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Siebzehnter Abschnitt.

Hölzer).

I'nter Holz versteht man den von der Kinde befreiten Theil der

Stiiiiiine, Aeste und Wurzeln l)auni- und strauchartiger Gewächse. Ein

gewisser (irad von Gleichartigkeit im Gefüge gehurt ebenfalls zum Be-

grilTo Holz, weshalb man wohl das entrindete Stamm- und Wurzelgewebo

der Nadelhölzer sowie der dicotylen Bäume und Sträuch<?r, auch jenes

der baumartigen Monocotylen, vor allem der Palmen, als Holz bezeichnet,

nicht aber das sehr ungleichartige Innere baumartiger Farne, üem-

geujäss pllegt man auch nur dif ersterwähnten Pflanzen »Holzgewächse«

zu nennen.

I. Die Gliederung des Holzkörpers,

Zwischen dem Holze der baumartigen Monocotylen und demjenigen,

das von Dicotylen und (lonifereu, den ^Laub-« und den >NadHhnlzern<

i:t'l>ildet wird, besteht ein tiefgreifender und sehr auffälliger l.'nterschied.

Mau vermag auf den ersten Blick zu erkennen, ob man es mit dem einen

oder mit dem andern zu thun hat.

Der Stanun der Palmen imd der übrigen monocotylen Hulzpllau/.i.-ii

enthält eine grosse .Vnzahl von Gefässbündeln , die unregelmässig über

den (Juerschnilt zerstreut sind und auf diesem mehr oder minder dunkle,

scharf begrenzte Fleckchen bilden, deren Menge von innen nach aussen

zuniunnt (Fig. I, 2). Nach ihrer .\nlage und .\usbilduug erleiden diese

ofl in mächtige »Sklen'iicbvuischeiden* eingeschlossenen Gefässbündfl

1 Neu bearbeitet von Dr. Karl Wilhelm, Professor der Botanik un der k. k.

lloclischule füi" Bodenciiilur in Wii-n. Das Capitel »Cliemisciie Charakteristik de-

llnlzes etc.« Iiat Herrn Dr. S. Zeiscl. Professor an der k. k. Hoclischule für Bodeneullur

In Wien zum Verfasser.

Wiesner, Pflanzenstoffc. U. J. Aufl. 1



Siebzelinlcr Altsclinill. llcilzer.

Ki);. 1. Qui-rscheibe eines Palmenstam-

ines, die regellos zerstreuten (ief&ss-

bOndel zeigend. (Nach Xördlinger.l

Uciii.' writiTt' wesentliche NeräiidcrunLi. Das nachträgliche Dickenwachs-

thiini (i.'s Sl.iimii.'s hciiilit liier entweder auf Vergrüsserung der zwischen

den (ielassbündeln vorhandenen Zellen des

(irnndgewebes, ohne dass die Zahl dieser

zunähme, — so bei den Palmen — oder

wird dureh eine ausserhalb der gesammten

liündelmasse betindliche, auf dem Slamm-

querschnitt ringförmige Merislemschicht be-

wirkt, die nach innen neue Gefässbündel

und neues Grundgewebe erzeugt. Diese letz-

tere Art des Dickenwachsthums ist den Gat-

tungen Aloe, Yucca, Di'acceiui und einigen

anderen Monocotylen eigen, deren Holz übri-

gens keine technische Verwendung findet.

Ganz anders entwickelt sich der Holz-

Ur»rper der Laub- und der Nadelbäume. Auf

dem (Juerschnitle des Stammes und seiner

Verzweigungen erscheinen anfänglich alle

Gefässbündel nebeneinander in einen ein-

fachen Kreis oder Ring geordnet (Fig. 3j.

Dieser sondert das Grundgewebe in einen

inneren Theil, das Mark, einen äusseren, die

Rinde, und in die, beide verbindenden, zwi-

schen den einzelnen Gefässbündeln verlaufen-

den primären Markstrahlen. Die Gefäss-

FIK- 'i- SvKtDcnt uu* einem l'itliiH'n-

»tanmio {ü'funoma cctuiiilusii). Quit-

>chni(t««niii(-lit , :iomal vargrüKRcrt.

)i«nu>l>Qiidd mit m&chti|{nn Skleren-

bymoiliKiden und peripboriiich ko-

IsKerli' kluiiiK SkliToni'b.vmbliiidpl.

tNaob ItikIim

rig. .'I. Querschnitt durch einen 5 mm dicken Zweig eines

liUubholzoH {Aiisl(iloclii(/ Siiilin), !) mal vcrgr. in Mark, /r Oe-

füssbOndol und zwiir r/ Oefässtboil, rh Siobthcil, /< Bündel-

iFasciciilur-lCiimliiim, i/c Murkstrahl-(lntprfascii'ular-|Cam-

biuni, fi AuKseugrenze des Siebtheils. pc . f,c. cl Regionen

der Aussenrinde, in dieser der Skleronchymring sk.

(Nach Sl r Hsbu rg er. I
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IiCukJl'I selbst sind olVcn , d.h. sio i-nthallfii — im (iegensatzo /n <l«'ii

>geschlossenen« Büinltln il.i Moiiocotylcii — zwischen ihrem dein Marke

/.ii^^cwondeton Holz- und ili-ni di-r Kindi' zuj^ekehrlen Siebtheile ein Neii-

liildiiniiSiiewebe, das »(laniiiimii - ^. l'ij;. 3, />;. Durch des letzteren

Thätigkeit, dif beid.ii hImmi genannten Bündeltheilcn fortdauernd neue

Zellen znliigt, wiid eine stetige Vergrüsserung des nfindels selbst, ein

W'aehsthinn desselben in radialer Hichtnni;, bewirkt. Diesem Waehsthume

der Gefässbündel müssen die iirimäien M.iik-tralilen durch entsprechende

\'erläni.MMung folgen. Zu diesem Zwecke ent siebt in ilinen naehtrrii:li<'h

Uildungsgewebe im .Vnscblussc an jenes dei- Mündel (s. Fig. ;{ bei ifr . die

bis dahin getrennten (lambien

der letzteren zum geschlossenen

( landjiunu'inge vereinigend.

Diesem Schlüsse desCambium-

ringes gebt meistens die Knt-

stebung kleiner, mehr oder min-

der zalilreicher Zwischen-

oder »Ergänzungs« -Bündel in

den primären Markstrahlen

voran, diese in Tbeilstrableu

zerklüflend (Fig. 4).

Ist der Cambiumring ge-

schlossen, so stellt mm alles

innerhalb desselben Befindliche

den Ib)lzkürper oder schlecht-

weg das Holz dar. Ausser-

halb des (lambinms liegt di(>

lUnde, auf deren l}au und

• iliederung hier nicht näher

einzugehen ist.

Der Holzkörper eines

Laub-oder .Nadelholzes besteht

also anfänglich aus den Holztlieilen der einzelnen Gefässbündel, dem von

diesen umschlossenen Marke und den zwischen ihnen liegenden primären

Markstrablen. Diese Gliederung bleibt im Wesentlichen auch erhalten: sie

verliert in der Folge jedoch mehr und mehr an L'ebersichtlichkeit durch

den Umstand, dass in den sich allmählich keilförmig verbreiternden

Holztbeilen der Getassbündel neue, ^secundäre« Markstrahlen entstehen,

die sich von den jtrimären nur dadurch unterscheiilen. dass sie nicht

wie diese bis ins Mark zurückreichen (vgl. Fig. 4). Es ist wohl unschwer

einzusehen, dass mit der stetig wachsenden Menge secundärer Mark-

strablen und der hierdurch bedingten fortschreitenden Zerspaltung tler

Fig. 4. Sthematische Darstellung der Entstehung von Zwi-

schenbündeln in den primüreD Markstrahlea i/h vor

Schluss des Cambiumringes, den die doppelte Kreislinie

zwischen i/li und i/lt bezeichnet. I>ie beiden unteren pri-

mären Markstrablen sind frei gelassen, in die übrigen

wurden je r, bis 7 Zwischoubündel eingezeichnet. In den

primären tiefassbQndeln/A75 sind secundüre Markstrahlen

entstanden. .1/ Mark, II Anssenrinde, // Hautgewobe,

h Rindensklerenchym. (Nach Sachs und R. Hart ig.)
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Gefässbüiidel die (in-iizcn zwischen diesen immer unkenntlicher werden

müssen und ili'r HeiriilV des (lefässhündels als einer individualisirten Ein-

heit seine Auweudliai-keit srhliesslich verliert. Der Holzkürper erscheint

dann eben nieht mehr aus einzelnen IKindeln und zwischen diesen

liegendem (jrundgewebe zusammengesetzt, sondern er lässt. von dem

centralen Marke abgesehen, neben den Markstrahlen nur noch einzelne

mit diesen abwechselnde Bündelthei le, zweckmässig Holzstränge ge-

nannt •) , unterschieden, llolzstränge und Markslrahlen sind auf dem

Ouerschnitte des Holzkürpers wie Radien eines Kreises nebeneinander ge-

ordnet, so dass jeder Ilolzstrang zwischen zwei Markstrahlen liegt und um-

gekehrt I Fig. 5j. Welche der letzteren primär, welche secundär sind, entzieht

sich schon frühzeitig der Beurlheilung und ist praktisch völlig belanglos''^).

hl der Wurzel eines Laub- oder

Nadelholzes herrschen anfänglich von

den oben besprochenen, für Stamm

und Aeste geltenden insofern ab-

weichende Verhältnisse, als hier nur

ein einziges, die Mitte einnehmendes

und radial gebautes Gefässbündel vor-

handen ist. Die Entstehung einer

ringsum geschlossenen Cambiumzone

— deren Entwickelungsstadien hier

nicht näher zu schildern sind —
führt aber auch in der Wurzel zu

einer Anordnung, welche der oben
bfind.i gliedern lisst. m Mark, p die innersten beschriebenen, in den Stamniiiebilden
Thcilc der primären Gef&ssLündel, ÄÄ Jahres- ,

'"
, •

i

ringe. ,,/, innenrinde (.BasU), t Aussenrinde. eintretenden ui der 1 lauptsachegleicht,

(.Nuch Wiesner.)
\^i^ ^^^\' ^\.^^ fehlende Mark.

Zu der beschriebenen Gliedenmg,

dir d.i liwl/liüipcr eines Laub- oder Nadelholzes auf seinem Ouerschnitte

entweder schon dem IVeien Auge oder doch unter der Lupe zeigt, gesellt

sich meist nuch eine weitere in llingzunen, die im Stannne um das

Mark, in der Wurzel um das centrale Gelassbündel als gemeinsamen Mittel-

punkt geordnet sind. I);is organische Centrum der Schichtung kann dabei

i] Siehe de Mary, Vcryl. .\ii,il.. p. u^.
2) Um ifLscIi eine riiögliclisl (leulliche Yorstelliinp; von der .\nnrdnunf; nnd doin

Verlaufe der .Muikstr.ilden in einem Laub- oder Nadolholzsliunmc zu gewinnen,
denk.- man .-«irli eine .\nziild Wa^-enriider so aufeinander gelegt, dass die Naben und
die FclKcnkrunze «enau aufeinander passen, die Speiciien aber bei jedem Rade gegen
•liejeniKcn der Nachbarrüder vorschoben sind. In dem ganzen Systeme lassen sieb

dann die Speichen mit Markslralilen vergleichen, wahrend die Gesannnllieit der Naben
den .Markcyhnder. die Kelgenkninze miteinander die Hiiule darstellen ^Th. Hart ig im
>I..chrliiieh fnr l'.irslcr «. IM. I. p. <i:H\

Fig. 5. Schematiscber Querschnitt durch den

dreij&brigenStammtrieb eines Laubholzes, dessen

H'jlzkurjier sich nicht mehr in einzelne Gefass-
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in ili'i- «rcuiiitMrisrlii'ii Mitlf drv (Jiiris(liiiiU'«liü:iir uder ausst-rliall) jener

liegen. Im erslfifii l'allr wini dir Srliiclilun^ concentrisrh, im amloivii

excenl lisch cr.scht'incn.

Die nächste Uisaclie dieses Itinghaiies liegt in d«'m \\ »M-hsel dichteren

iiinl minder dichten Holzgewebes, weiches letztere in der Kegel heller

erscheint als jenes. \m aufflUligstcn ist diese Srhichtung hei den lir>l-

zern der gemässigten Zonen (Fig. üy. Hier sind die Schichten »Jahres-

ringe«, d. h. das Product des von Jahr zu Jahr mit winterlichen

Pausen fortschreitenden Dickenwachsthumcs. Jeder Jahresring beginnt

mit einer Zone minder dichten Knihjalirs-« uder Kriddirilzes, der weiter-

hin in allmählichem Ueber-

gange oder mehr minder

plötzlich das diclitere und

dunklere, zuweilen nur eine

schmale Grenzschicht dar-

stellende »Herbst-« oder

Spätholz ') folgt, nach

dessen — hei den einlifi-

mischen Hölzern im August

beendeter — Entstehung

das Gambium seine holz-

hildcnde Thätigkeit bis zum

nächsten Frühjahre ein-

sfeilt. In diesem beginnt

sie dann aufs Neue, zu-

nächst wieder Frühholz

erzeugend u. s. w. Da auf

das Spätholz, also auf den

dichtesten Theil eines jeden

.lahresringes, unmittelbar

der mindest dichte des nächsten .lahresringes folgt, erscheinen die ein-

zelnen Jahresringe deutlich von einander abgegrenzt, wenn auch bei ver-

schiedenen Holzarten mit sehr ungleicher Schärfe. Diese erreicht bei

den Nadelhrilzern aus später zu erwähnenden Giünden den höclisten

lirad.

dl) die mit wenigen .Vusnahmon nur schwach markirlen, zuweilen

dmcli ähnliche Zeichnungen in den Schichten selbst verwischten >Jahres-

Fig. I). Stammscheibe eines Nadelholzes {PstiiJolsuga Dou-

yliisii) mit sehr deutlichen J.ihresringen. (Nach Wilhelm.)

I Die Bezeiclinunj:oii >FiülilinIz< uiul »Spälholz« sdion hei S t raslm iger.

Hau und Verrichtungen der Leitiin^'sluihnen, 1891. — Ueber die Nomenclatur 'ler

Zonen des Jahresringes vgl. auch Burgerstein in Denkscliritlen d. lualhem.-naturw.

Classc il. k. Akad. .1. W'issensch.. IM. LX. 1893. p. 398 u. 1".



()
Sioljzclinicr Absdiiiitt. Hölzer.

riniie' bei llülzerii der Tiupeii diesen Namen wirklich verdienen, oder niclil

vielmehr, den dortigen Vegelationsverhältnissen entsprechend, Semester-

ringe sind '), lileibe hier dahingestelll.

Die Hingzonen des Ouerschniltes entsprechen ebenso vielen Hohl-

cylindern oder richtiger Hohlkegoln, von denen jeder folgende den vor-

hergehenden umschliesst uiul mil ihm fest verwachsen ist. Auf dem

nach der Länge angeschnilleiicn Jlolzkörper werden jene Zonen sich

daher als mehr i»der minder deutliche Längsstreifen darstellen.

Im Holzkörpcr vieli'r i.aiili- und Xadelholzgewächse ist der innere,

älli'rc Theil von dem äusseren jüngeren verschieden in Substanzgehalt,

Dichte uihI Färlmng (vergl. Fig. 6). Man nennt in solchem Falle den

äusseren Theil Splint, den inneren Kern"^). Der letztere ist in der Uegel

sulistanzreicher, schwerer, dunkler gefärbt und im frischen Zustande

wasserärmer als der Splint, auch dauerhafter als dieser und stellt so den

werthvollsten, oft allein genutzten Theil des Holzkörpers dar. Kern-

bildende Hölzer nennt man »Kernhölzer« im Gegensatze zu den »Splint-

hölzern«, in welchen solche A'erschiedenheiten nicht vorhanden sind.

Ist der innere Theil eines Holzkörpers zwar im frischen Zustande er-

heblich wasserärmer als der äussere, aber kaum oder nur wenig dunkler

gefärbt als dieser, so kann man ihn mit Nördlinger-') als »Reifholz«

bezeicluien. Solches besitzen z. B. Tanne, Fichte, Weissdorn. Zuweilen

bildet solches Reifliolz den Uebergang vom äusseren Splint zum Kern,

wie bei der L'lme.

Die im Kernholze auftretenden Stoffe, »Kernstoffe«, sind in den

meisten Fällen gummiartiger Natur (Schutz-, oder Kerngummi), seltrmr

Harze oder Gi'rbstoffe, und gewöhnlich von Farb-stoflen begleitet, welchen

<ias Keriibiilz seine oft sehr auffällige Farbe verdankt und die in manchen

Fällen lechiiische Verwerthung linden •*).

<) Siehe «ic Bary, Vcr;:;!. Analoniie, p. 519.

S; Vgl. Iiicrüher u.a. U. Ilartig, Leiiibuch der AnatDinie und Pliysiuloirie der

Pflanzen, p. 36 u. f. — Eine strenge, aber technisch kaum in Belraciit kommende
KussnuK des Hcgriires >Kernln)lz« bei Strasburger, Leitungsbahnen, p. 39.

3j Die lechnisclien Eigensciiallen der Hölzer, p. 29. — Zur Kritik des Ausdruckes

»Keiriii.lz« vgl. übrigens aiicli H. Hart ig, Holz der deutsclicn Nadclwaldbäumo.

\>. as, 26.

4) Heber solclie l-',irli>lnlle iiinl die sie herornden »l'';iri)li(>lzort vgl. das V. Ka-

pitel und die folgenden; über Kernsldfle überhaupt: Gaunersdorf er . Beiträge zur

Kennlniss der Kigen.scliaflen inid der Kntslebun^' des Keridiulzes in Sitzgsber. k. Akad.

d.Wi.ss., Malhem.-nalurw. Cl.. Md. 8.", (1882), I. AMli
, \^. 9 u. IV.; H. Hart ig, Untersuch.

all^ dem forsibotunischen In.slilul zu München, 11 (1882
,

j). 4(); Temrac, Ueber

.Schutz- und Kcrniiolz, seine Bildung »nid seine physiologische Bedeutung in Landw.

.lahrb. XIV i188.">, p. G*.". u. IT.; Prael, Vergleichende Uidersuchungen über Scludz-

«iiid Kendiolz der baubbäunie in .lahrb. f. wiss. Hot., Bd. XIX (18881, p. 1 u. IT.; Will.

St'crelbildunK ini Wund- und Kernlndz im Airhix I. Pharmacie. Bd. 337. 1899, p. 369.
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II. Der innere Bau der Hölzer.

Das Holz ist keine ,:,'leichm;is>iü: diclile Masse, sondern l)estelit, wie

alles >(j('\vel)e« der höheren Pllaiizeii, aus mehr oder minder winziiren

Hohlräumen, die durch gemeinschaflliche Scheidewände von einander

getrennt sind. Es hesitzt also zelligen Bau. Dieser kann an einer

glatten nuerschnittslläch(>, noch hesser an einer hinlänglich dünnen Ouei-

lamelle, schon mit einer scharfen Lupe wahrgenonmien werden'). Um
ihn jedoch genauer zu studiren imd zur Untersclieidung der einzelnen

Holzarten zu verwerthen, ist die Anwendung des Mikroskopes unum-

gänglich. Die Zi'lKvände im Holzkörper sind verholzt«, d. h. sie zeigen

die im V. Kapitel nähei besprochene, dniili hestinuiite l-'aihreaktinnen

nachweisbare Beschaffenheit 2].

1; Die Arten der llulzzcllen.

Die einzelnen Zellen und Zellengebilde des Holze lureh Beh.ind-

aus ihienilung mit Schulze's 3Iacerationsgemisch oder mit Chiomsäui

innigen Verbände zu bringen und

zu isoliren, zeigen verschiedene

Beschaffenheit.

Man hat vor allem dreierlei

Hauptarten von Zellen, beziehent-

lich aus solchen entstandenen Ge-

bilden zu unterscheiden, und zwar:

Tracheen, Parenchymzellen mid

Sklerenchymfasern.

Die Tracheen, im lebenden

Holze der Wasserleitung dienende

Zellen und aus der Vereinigung

solcher hervorgegangene Röhren,

sind durch besondere Structuren

ihrer stets ungleichmässig ver-

dickten Wand und, nach erlangter

Ausbildung, durch den vtilligen

Mangel an spetilischeni Inhalte

ausgezeiduiei. Die innersten, dem Marke angrenzi-nden Theile der

Holzstränge enibalten nur '«-liejfeidV.rmiü: verdickte« Traeheen , deren

Fig. 7. Streifenförmig verdickte Tracheen {r, s. si, s~i

und »Xetzfaser«-Trachee i ii I in der L&ngsansicht eine^

«ieftssbündelü, stark vergrOsserf.

(Nach H aberl a n d t.i

I Mail vergleiclu- z. \i. die von Nördliiiger bei Ctitta in .Sliillgart lieraus-

gegelionen »Quersclinitte von Holzarten«.

2) SelbstversUindlicl» abgeselien vom »inüaxylären Cambilorm«. Vgl. R. Rai-

Sitzungslicr. d. k. .\kail. .1. Wiss. in Wien, matliem.-nat. Cl.. Bd. 98 ;<S89'.
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Wandt' sicli aus mit tiiiaiid( r aliwcchselnden, ringsum reichenden dicken

und dünnen Sli-cilcn zusanimcnselzcn. Diese bilden entweder geschlossene

Hingt' iKli'r sclinuihi'nfürmig vei-laufende Bänder (vgl. Fig. 7, bei y, .s).

.\lle übrigen Tracheen des Ilolzkitrpers erseheinen »getüpfelt«, d. h. sie

zeigen rundliche oder elliptische dünne Wandstellen, die von den ver-

diekten ringsum eingeschlossen sind. Diese Tüpfel sind fast ausnahmslos

-iiehnn'. indem sich die Wandverdickung über die dünne Wandstelle

nach innen ringsum vorwtilht und hier gleichsam eine flache, an ihrem

Silieilel viin dei' »Tüpfelpore« durchbohrlo Kuppel bildet 'vgl. Fig. 8).

Fig.'». Hoftüpfi'lpaare in dor Aufsicht und im Durclisclinitt und zwar bei A und Ba in dünneren,

bei B h \n dickeren gemeinschaftliclien Scheidewänden benachbarter Tracheen. Ca, h, c zeigen ver-

schiedene Formen der (in C a und C c einander kreuzenden) TOpfelporen und ungleiche Lage der

Schliegghaut. D. K, F zeigen die feinere Structur der Schliesshaut, deren Scheibe in B mit / bezeichnet

i»t. A (von Pinus ailmtris, 400/1) nach Strasburgor, B (von I'itttis siliistiis, 750/)) und /'(von

Lariz turopaa, 1000/1) nachRussow, C (schematisch) nach R. Hartig, Ü (von Cedrus Lihaiii, WO/l)

und K (von Ahirs pectinala, fiOO/l) Original.

In benailibai l.u rratlici n passen iliese »IloflüpfeU genau aufeinander;

das geineinsanie dünne Wandstüek eines jeden Paares stellt dann die in

ihrem mitliereii Theilt; zur »Scheibe« torus) verstärkte Schliesshaut dar.

niese zeigt nutnnler aidfällige Stnicluren (s. Fig. 8 D, E, F.], welche /.u-

erst von Hnssow') genauer slmlirl und beschri(^ben wurden. Dii' Form
und (iiüsse, dii« Vollkniunieidieit tler Ausbildung sowie die .\nordnnng

il'-r lltiflüpfel kiiiunii sehr veiselneden sein (vgl. Fig. \) A— If, aueb liej

r Zur KfhiilniKs des Holzes, iMs.iM.I.'ilicit des Ctinifcrcnhol/cs. B«>l. C.nn-.ill.l

188:«. .liiliif IV. 11.1. i:i. Nr. 1 -5.
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ilriu niimliclii'ü trarli.ali'n lllfnirntc je naili dw in Helrai-lil gezogenen

Wandtliichen, bcziclienlliili den antiiiiizriidrii Kiementen*). Zuweilen

/.(igl di<' Inrieiisfilc bfiiiiCl geliiprrller Wändf zarlc (»der gröber^,

ringlürmig üder scliraubig ringsum laufV'ude Ncrdickungsleislchen vi:l.

Fig. 13 A, B).

Die Tracheen sind entweder ringsum gc- ^^

schlossene Zellen: Trache'iden, oder röhrenför-

mige (jt'liildc: Gefässe. Die letzteren sind durch

»Zellfusion« entstanden. Zellreihen sind zu fin-

heitlichon Gebilden geworden, indem die aul-

einander passenden Endlliklien der zur Reihe zu-

Ji

A

«?-s ^^^p<^li^^

1
'-*(?«*^ '^

--^s^

Fig. y. Stücke behöft getüpfelter Tracheenwände in der Aufsicht,

7r>() mal vergrössert, und zwar: .1 aus dem Holi^e der gemeinen

Birke [Betttla rernicosa), Gefäss ; Jf ans dem Holze des Berg-

ahnrns (.Icfr rseiidopltitiinus), Gefäss; C aus dem Holze des Wein-

stocks ( Vilis lini/rra], Getäss; D von Drimys Winteri (Tracheide

spaltenförmige, gekreuzte Tüpfel|>oren in auf einander passenden

Hoftüpt'i'ln.l iVon Wilhelm nach dor Natur gezeichnet.:

Fig. 10. Gefassglieder durch Mace-

ration isolirt, in körperlicher Dar-

stellung, so mal vergrössert. \ aus

dem Holze der Schwarterle (.Wims

glutiiiosa), mit leiterförmig durch-

brochenen Endflächen. B aus dem

Holze der Rothbuche [Fayus sil-

iiithii), mit einfach durchbroche-

nen Endflächen. Desgleichen ('

ana dem Holze der Zerreiche

I Qutrcii:! Oriial (Nach Hempel
und W ilh el m.i

sammeiistossendon Zellen, der Gefiissglieder, in iharaktorisliseher Weise

durchbrochen wurden und so ein in der ganzen Länge iler Ileihe zusammen-

hängender Hohlraum zu Stande kam. Die Durchbrechung (Perforation)

der lüidtläehen der Gefäs.sglicder ist entweder einfach, d. h. sie erfolgt

durch eine meist weite und nur einen schmalen llandsaum iilniu Ias«..Mi(le.

<) Näheres bei de Rary, Verj;!. Anal., p. 494.
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rundliche (HViiuDg— oder sie gescliiiht IritcilVuinig, indem eine Mclnzalil

schmaler Uiieiieistchcn vdii der Auflösung verschont bleibt (vgl. Fig. 10).

Die leiterfuiüiit:!' Durcbbrecining findet sich in der Itegel nur an schrägen

(ienissglied-lüidllächen, Avobei diese sich wohl ausnahmslos gegen eine

Hadialcbene des Holzkörpers kehren. Im einzelnen Falle sind ent-wi'der

beidf Allen der nurchbri'chung neben einander vorhanden, meist mit

l'eberwiegen der einen ^Beispiel Hothbnehe), oder nur die eine oder die

andere.

Die Länge der Gefässe kann sehr verschieden sein und mehrere

Centimeter bis einige (3 bis 5) m betragen, in manchen Fällen wohl auch

der ganzen Länge des Holzkörpers

gleichkommen. Als Artmerkmal wird

sie, schon der Umständlichkeit ihrer

Ermittelung wegen'), nicht zu ver-

werthen sein. Um so mehr kommt
die Weite der Gefässe als solches in

Betracht. Dieselbe kann zwischen

weiten Grenzen — 0.02 bis 0,50 mm
— schwanken, ist auch bei verschie-

denen Gefässen des nämlieben Holz-

körpers ungleich, und ninnnl bei

den Hölzern mit Jahresringen ganz

allgemein innerhalb dieser vom Früh-

zum Spätholze ab. Als charakte-

ristisch werden die jeweiligen Maxi-

malwertbe zu gelten haben. Sehr

weite Gefässe von 0,2 bis über 0.3 mm
Durchmesser lindet man z. B. bei

l'jchenhölzern , im rothen Santel-

holze, sehr enge, nur 0,02 mm Durch-

messer, im Holze des Spindelbaumes, der Heckenkirschen, .le weiter

die Gelasse, um so geringer ist im AllgeiiK^iiKMi die relativ(^ Läng»^ ihrer

Gliedci- und umgekehrt.

(Jerd.sse, deren ^\eile unler 0,10 nun sinkt, können auf dem Ouer-

schnitle mit freiem .\uge kaum mehr als denlliehe l'uren imtersehieden

werden, bilden abei: ;inf Längssrbnilten Udcb deullirhe Binnen. INIil

znnebinender. nnter tl.O.") nun berabgelicndei' f.nge, weiden .uicb diese

.sein- leni bis unkennllieb.

Di(; Gefässe fiihren liäiilii: kein.'ii >iieciHvrbeii lidi.ilt. In \ lelen

Fig. II. tin raitThyllen erfülltes Gefäss nebst

di-n iiugroiizendeD Zellen aus dem Kernholze des

Schotendorns {Hobiiiia Ps< iidacaciu) im Quer-

schnitt, :((Mimal vergrüssert. Bei u ist der Zu-

«aiiimonhiing der Thjllen mit ihren I'rsprungs-

/«•lleii zu M'lii-n. (Nach Stra sburger.)

I \'n\. Sl nis Im Ig er, Vr
l'll.iii/.i. !• -,(11

ll;ni iKiil \ iii iilitiiii"iMi ilcr l,(itiiii:;sli,iliiirii der
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Fällen erscheinen sie alter diiieli Au-^stdliniiii^i-n Iti'iiarlihailfr l'aieiicliN ni-

zelliii in ihren lltilihaiiin, snu. » l'üHzellen« oder Tliyllen, nulir <mI''i

miiuiiM' verslnpit s. Figg. H, I 2j, so nanienllieli in Kein- nnd Ui'ifln'tl/ern '
•

Die Tliyllen sind meist dünnwandiu;, kruinen aber ansnaliinsweise. wie

im l.i'MeiiilKil/f, aiieli si'lir dieke Wände haben (vgl. Fig. 12 B) und dann

<li(' Malte und das (Jewieht des Holzes erhnhen. Wo Thyllen fehlen.

ziiwi'ilcii aber auch neben solchen, zeigen sich die llnhlräunie der (ie-

l'ässe im Keniholze oft iin'lir oder weniger mit di-n im I. Kapitel er-

Fig. 12. .1 Ein von dünnwandigen Thyllen vollständig frtuUtt's Gefäss g y von Kobinia rstudacacm

im Längsscbnitte, 125/1; /, p bfnachbartc Trachoon, bi'zii'UentlifU Parencbymzfllen. B Tangential-

ansii-ht aus dorn Holze von Uroshniim ( I'iratiiiera) Aiiblttii Pupp. (•Letternliolz«), IGS/l; g g von sehr

dickwandigen Tbyllen erfülltes Gefiss, / Holzfasern, /* Strangparencbym, m Markstrahl. Die weissen,

rboiiibischeii bis sechseckigen Figuren unter p und Ober m bedeuten Krystalle von Calciuinoxalat.

(Nach der Natur gezeichnet von Wilhelni.l

wähnten KernstotVeii erlTillt. In maiiclu'ii FälliMi tiiidni >ich in (lofässen

auch anorganische Ausfüllungen, so krystallinischer kohlensaurer Kalk,

selbst amoriihe Kii^selsäure. letztere im Kern des Teakliolzes^ .

I) Ueber Tliyilonl)ililuiig vyl. .Moliscli. Zur Kt-nntniss dor Tliyllen olc. in

Silzungsbcr. k. .Vkad. d. Wis.«;., Wien. M;ilhom.-nat. Cl.. Bd. XCVII. .\l.th. I. 1888, wo
;uich die ältere Lilteratur angegeben ist. — Wie 1er, Ueber das Yorkoiumen von

Verstopfungen in den Gelassen u. s. \v. Biol. Centralbl., Bd. XIII. 1893. p. 5U, 577.

ä Vgl. Crüger, Wes(indi.scbe Fragmente, Bot. Ztg. 1857. p. 297. — Moliscb.

Ueber ilio Abifigening von knliioiisaurein Kalk im Stainme diootyler llolzgewäcliso.
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Die (lelasse konnncn nur bei Laubhülzern vor, wo sie niituntor die

einzige Form der Irachealen Elemente darstellen (so in den Hölzern der

Mimoseae\ fohlen aber sämmtlichen Nadelhrilzern').

i

'

Fig. 13. ^l Gi'fässühnlichi' TratliPide aus dem Holze der Linde {Tilia), 120/1, mit schiaubiger Wand-
verdickuiig und kleinen Hoftüpfcln. Ji ein Stück derselben bei stärkerer Vergrösserung, (iOO/1. C—0
Funertracliejden

, und zwar: C, I> aus dem Holze der Traubeneiche {(^utrcus sessiliflora , 120/1; ü ein

Stack dernelben, starker vergrOssert, ;tOO/l ; F am dem Holze der Fichte {Picea cxcdsa), WO/l; 6 aus
l'uckkolz (O'uiijacum o/ßcinalt), 1".')/1. In C, I), <1 sind nur die schief spaltenförmigen Poren der in K

bttrker vcrgrösserlen HolztOpfel sichtbar. (Nach der Natur gezeichnet von Wilhelm.l

Die 'rraclicidcii, liinsiclillicli der SIriikliir und sdnsliücMi Heschjdlcidi.Ml

ilirrr Wand nnl ili'n (iclasscn (iben-instiniincnd und von diesen mif daduich

SiLzKsluT. k. Akad. <1. Wi.s.s.. Hd. lAXXIV, 1881, 1. Ahtli. j.. 7.— Wielcr, 1. c. Hier u.a.

mich zu.satiimcnlu.sscndc .Vn^'.ibeii über in oinzehien Fiillen beobachtete ("lefässausfül-

liinKcn niclil naher li.'kannler Natur (j). 523), und /aldreichc Lilteraturnachweise.

1) V);l. |.. M. Aiini. 1.
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verschieden, d:iss sie riiii^suiu geschlossene Zellt-ii mihI iiikI hieihen, haben

meist längliche (lestalt mit km/ oder lang zugespitzten, zuweilen auch

djichlVMiiiig zugeschiirflt'ii lüideii s. Fig. 13 . Man kann gefassähnlielie und

fasiMlVirmige oder Fasei-lracluMden unterscheiden. .lenc z.B. Fig. \iA

gleichen mehr oder weniger den (Iliedern enirer (icITissf his auf di"-

fehlende Durchhieclumg der Fnden, die anderen <'rscheinen an diesen

mehr oder minder ausgezogen, sind somit der letzIcriMi uhiiroi- Bezeich-

nungen entsprechend gestaltet und oft von erhcl)-

licher Wanddicke (vgl. Fig. 13 C—G). Während

die Tracheiden bei Laubhölzern meist unter 1 ,0 mm
lang bleiben, können sie bei Nadelhölzern — hier

die einzige Form der Tracheen darstellend '^
—

mehrere Millimeter lang werden. Die Nadelholz-

tracheVden s. Fig. 13/*^) besitzen die ansehnlich-

sten Hoftüpfel (bis zu 0,027 nun Durchmesser

des Hofes und 0,007 mm Weite der Pore) und

nicht allzu selten » Querbalken <^ (vgl. Figg. 14,

20 bei b) zwischen ihren im Stamme tangential

gestellten Seitenwänden-). In einzelnen Tracheiden

mancher Nadelhölzer wurden als gelegentliches

Vorkonunniss Thyllen beobachtet 3).

Die Parenchynizellen, im lebenden Holz-

kürper den Vorgängen des Stollwechsels und der

Aufspeicherung von Nährstoffen dienend, enthalten,

so lange sie jene Thätigkeiten ausüben, lebendes

Protoplasma und in diesem, vornehmlich zur Zeit

der Vegetationsruhe, Stärkemehl oder fettes Oel.

Auch GerbstolT, Harztröpfchen (bei den Nadel- ''"^ <!<•'"> h«i^« <>" gemeinen
^

Kiefer(Pi;ii/ssiJr(s/risl,250 1

hiilzern , Krystalle vom Calciumoxalat sind in ihnen

anzutrelVen. Im Kernholzc (S. 6^ ist der Inhalt

Fig. 14. Querschnittsansicht

In (ii-n mittleren Tracheiden

(zwischen t t) Querbalken.

iNach der Natur gezeichnet

dieser /.oll(Mi abgestorben; häufig fand er zur IJil- von wiihoim.i

düng von »KernstofTen« Verwendung, die theils

die NN'ände der Elemente gefärbt, theils im Innern di'r letzleren sich ab-

gelagert haben.

1 .\ueh schon im »priniiiren< Holze, d.h. in den ursprünglichen [..citbündcln. Di«.-

AnnahiiH', dass diese bei den Nadelhölzern, im Gegensatze zum Secundürholze der letz-

teren, Gelasse lührten, ist ein — freilich weit verbreiteter — Irrthum. Siehe de Bary,

Vergl. Anat., p. 172. — K ny , Anut. d. Holz. v. Pinus silv. Text z. d. Wandtafeln
, p. i93.

•i] Näheres bei C.Müller, Ueber die Balkon in den Hoi/elemenlen der Coni-

lei.'n in Bor. d. deutsch, bot. Ges.. Bd. VIII, 1S90. p. 17). Vgl. auch Haatz, Die

.*^tabbildungen im secund. Ilolzkörper der Bäume in Preuss. Jahrb., Bd. ii, 4 89i, p. 363.

3; W. Raatz, Ueber Thyllenbildungen in den Tracheiden der Coniferenhölzer.

Ber. d. deutsch, bot. Ges., Bd. X, 1^95. p. 183.
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Die l'arriichyinzellcn des Holzes unlerscheiden sich vnn den Tracheen

auch diircli die stets einfacli getüpfelten Wände. Die Wandverdickung

wölbt sich nicht über die Tüpfel nach innen vor, sondern endet an

den letzteren mit geradem Uande.

loGGi

£'

c

; -!

Fig. l.V Piirpochyiuzillcii ilis Holzes und zwar: A Reihe kurzer Parenihyrazellon (»Stran^rparonchym«)

auh dciii Holze des Virgiiiischen Wachbolders {Jtinipenis rirginiaita). In den einzelnen (12l Zellen ist

dtT iu Folge der I'rSparation contrahirte Inhalt angedeutet, 00/ 1 ; a ein Stück von .1, starker vergrössert.

B Strengparenchyni auH dem rothen Santelholze {I'lnocarpus santalintis], 250/1; H' dasselbe, Vergrösse-

rung wie bei A; C Kruatzzellen aus dem Holze des Goldregens {Ci/tisus Labnrim in), links in der tan-

genli»len, rechlN in der radialen Lftngsansicht des Holzkorpers, 3>0/l ; /) gefächerte Parenchyrafaser
aui dem Holze de» Weinstocks {Vilis iinifira\. 125 1; d ein Stück von D mit einer Querwand, stärker

»ergrOnHerl. In a, U, If und C wurde iler Z<dlinhiilt nicht mit dargestellt. (Nach der Natur gezeichnet

voti \V i I \\ elm.)

Man unterschcKict kuize, im Längsschnitte rechteckige Parenrhym-
zellen (s. Fig. 1ö ,i v(.n den längeren, die Form der (lamhiumzellen

zeigenden, an d.-n l.iid.n ivur/. zugesjjitzlen »Ersatzzellen, ^s. Fig. 15 C)

und den nnt l;mg ausgezogenen Fnden und schief gestellten, spalten-

l'üi iiiiL;.ii W.iii(llii|.r.'ln versehenen Pa rc nc li \ uifa se rn. Die letzteren
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IviPiiiit'ii (liiicli zail<' Hiierwände gefächert sein, so /.. 15. im Holze des

Weiiislockes ^.s. Kiu. 15 D^ d). In den Hol/.stränjren sind kurze l'ar-

( iichynjzellen in der Re^el zu Liingsreihen von faserförniigen» (jesannnl-

innriss vereinigt, und bilden so das sog, »Strangparenchym« ;s. Fig. 15 J, 7»'

.

Fig. 10. Sklerpnchymfa.sern bei lOOfacher V»'rgr8s.sorung uiul zwar: .t ms dem roth<>n Santelholz*

(Pteroctirpus siiiildlhiiis); B aus di-m Holze der Weissweide (Salix alba), links eine im Stamme
tangential gestellte, rechts eine im Stamme radial gestellte Wand dem Beschauer zuwendend; C ans

dem Holze des Teakbaumes {Ttclotia grandis), (gef&ciiert 1); Ji aus dem Holze des Nussbanraes (Jiiiiinns

reuia); K aus dem Holze dfs Oelbiiuines {OUa ein-opirn); /' aus dem Holze der Traubeneiche (('"i '<•

s»SSilißo)(i\. <i Stück Ton /'. stirker vergrOssert, lOUd/l, mit schief gesttdlten, spalteiiförmig.-n Tut :

H Wand zwischen zwei benachbarten Sklerenchymfasern des Kocoholzes [Bocoa yrotitraistist, - ", 1,

J Stück einer solchen Wand, stärker vergrössert, lOOÜ/l. (Nach der Natur gezeichnet von Wilhelm.»

Die SklercnrIiN 111 fasern oder echten »Librifi)rnif{isern< haben

faserfiirinigo llestalt und mehr oder niimler <li<'kf \\;inde mit kleinen, oft

winzigen, meist schief spaltenfürinigen und spärlichen Tüpfi'ln s. Fii.'. 16.
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Eine eigfiitliüinliilir Art der Tüpfelung zrigen die dickwandigen Skleren-

chymlasern einiger Tropenhülzer, z. B. des Bocoholzes, Schlangenholzes,

Veilchenhnlzes u. a. (vgl. Fig. IG H). Dieselbe darf, wie Slrasburger';

gezeigt hat, mit wirklicher Hoftüpfelbildung, die bei solchen Elementen

zuweilen vorkommt, nicht verwechselt werden. Manche Sklerenchym-

fasern erscheinen durch dünne Querwände gefächert (s. Fig. 16 C).

Die Sklcrenchymfasern dienen wesentlich der Festigung des Holz-

kürpers; ihr früher oder später absterbender Inhalt kommt für diese

.\ufgabe nicht weiter in Betracht. Im Kernholze können sie gleich den

übrigen Elementen desselben, mit KernstolTen erfüllt sein. Zuweilen zeigt

eine innere, schmälere oder breitere Wandschicht weichere Beschaffenheit,

auffälliges Lichtbrechungsvermügen und mit Jodpräparaten sofortige

Bläuung. Das Vorkommen dieser »Gallerlschicht« ist jedoch ziemlich

unregelmässig-).

Während Tracheen und Parenchymzellen keinem Ilolzkürper fehlen,

linden sich SkJerenchymfasern nur bei vielen Laubhülzern und, mehr oder

minder reichlich, als Begleiter der Gefässbündel in monocotylen Stämmen.

Mit besonderen Stoffen — Gerbstoff, Gel, Schleim — vollständig er-

füllte Zellen als Secretbehälter kommen in Hölzern im Ganzen selten

vor 3). Dagegen sind »KryStallschläuche«, d. h. Zellen, die Einzelkrystalle

von Calciumoxalat umschliessen, sehr verbreitet, namentlich in tropischen

Laubhülzern. Sie gehen meist aus der Querfächerung von Parenchym-

zellen hervor (s. z. B. Fig. 21, bei k).

2) Die Anordnung der Zellen im Holze.

a) Mark strahlen.

Im radialen Längsschnitt,

der den Bau der Markstrahlen

am deutlichsten zeigt, erschei-

nen diese aus (|U(M- verlaufen-

den Zellreihen zusauunenge-

set/.t, meist aus mehreren, zu-

weilen aus vielen, seltener aus

einer einzigen. Ein Markslrahl

gleicht in dieser Ansicht etwa

einem Mauerwerke, dessen

Fig. IT. SlDck i'iiu-s MarkAtralilcs der Sticloiche {Quercus

ptdiinciilalat im riidialon Lüiigssi'knitt, 375/1. l)k< Wände
der Pari-iK'hyinzcdlcii Hind ringsum mit «'iiifftclien Töpfflii

vvriitthcn und diene in der linken nfilfte der Fignr (wel-

cher Theil di'K Pr&|iarateü einem weiten Gefässe benacli-

b«rl w»r), Hehr groi-.s. (Naili Hempel iind Wilhelm.)

1, IfliiT lliiii iiiiil VtTiielilunf^'fn der l.ci)iin^.sl)alinon, p. 185.

i; Näheres liei tlr Hiiry, Vcrgl. Anal., p. 497.

3) Uclier (Ifl- und Sclilcini.sclil/iuchc in Laiihliöl/iin \a\. \. Iluliiul, .\ii,t-

loiiiitichc Uriler.siirhnnKcn iiher eini;<e Serrelionsorganc der IMlMii/rn. Silzun^^'.shiT. d.

k AU.id d \Vi- lld I.XWIV I AMI, 1S81. p. 32.
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B.iusleine die einzelnen Zellen bilden (viil. I'ig. IT, Fig. iO, M . Üie letzteren

halten rechteckigen Uuuiss und grenzen mit geraden oder schrägen End-

iläclini ,111 t'inandt'r. Ilio' Länge, in dfr Hithtunu: des Markstialdver-

iV<

Fig. 18. Tangentialsi-bnitts-Ansii.-ht des Holzes der Douglastaune {Pseudotsuga Doiiglasii) 3Ü0/1. Ein-

schichtige Mar1i>trahlen am linken Rande bei M, dann zwischen 7'i und T:, auch zwischen Tt und Ti^

oben, und zwischen 'J\ und P, unten, ein grösstentheils einächichtiger zwischen P und T*«, ein mehr-

schichtiger imit centraliMu Harzgang i| zwischen Ti und /'«. Ti u. s. w angeschnittene Tracheiden der

Holzsträngo mit schraubigen Verdirkungsstreifen ihrer inneren Wandftächen; u die (angeschnittenen)

radialen Längsw&nde der Holzstrang-Tracheiden. PP Strangparenchvm mit den zusammenstossenden

Querwänden >] der einzelnen Zellen, in diesen Inhaltsreste. (Nach Hempel und Wilhelm.i

laufes liegend, überwiegt meist ihre zu joner senkrecht stehende Höhe, doch

kann auch das Gegentheil statt linden oder tlfr t'mriss t|uadratisch sein ' .

1 Vgl. Kny. F.in Beitrag zur Kenntniss iler Markslialilen liicotyler Holr-

gewächsc. Bor. d. ilontsch. bot. (los., 1S90. p. 176.

Wiesner. rnanzenstoffe. U. 2. Aufl. 2
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'I\

Im riinsentialschiiilt, der die Markstrahlen senkrecht zu ilireni

Verhuife trilVt und eine genaue Ermittelung ihrer llühe und Breite zu-

lässt 's. Kii:. IS, erscheinen diese entweder einschichtig, als einfache,

aufrechte Zeilreihen, oder mehrschichtig, als Zellgruppen von spindel-

f«jrniigem Gesammtumriss, auf deren Breite mehr als eine Zelle, hei den

grossen Maikstrahlen der Eichen z. B. 20—30, entfallen. Entweder sind

sämmtliche Markstrahlen eines Holzkürpers einschichtig — hei oft sehr

wechselnder Höhe — so z. B im Holze der Tanne,

der Wachholderarten, der Eibe, der Erlen, der Wei-

den, des Guajakhaumes, im Ebenholze, oder es kommen

neben einschichtigen auch mehrschichtige vor ; Bei-

spiele: Holz der Fichte, der Kiefer, der Buche, Eiche),

oder es sind fast nur mehrschichtige vorhanden, wie

bei Ahorn, Esche.

Der Querschnitt zeigt die Markstrahlen als radiale,

ein- oder mehrfache Zellreihen (vgl. z. B. Figg.23, 36).

Die Markstrahlen bestehen allermeistens nur

aus Parenchymzellen. Bei manchen tannenartigen

Nadelhölzern — den Fichten, Lärchen, Cedern, Kiefern,

Hemlocks- und Douglastannen — betheiligen sich auch

Tracheiden an ihrem Aufbau^). Das Vorkommen von

Secretschläuchen , auf mehrschichtige Markstrahlen

von Laubhölzern beschränkt, ist ganz vereinzelt.

Die parenehymatischen Zellreihen der Mark-

slrahlen w'erden fast ausnahmslos von »Intercellular-

gängen« begleitet, die sich im Tangentialschnitt des

Holzkörpers als enge, dreieckige, hohle, beziehent-

lich mit Luft erfüllte »Zwischenräume« darstellen

(s. Fig. 1 9 /). hii Inneren mehrschichtiger Mark-

strahlen erweitern sich solche Bäume zuweilen zu

secretführenden Lücken, die dann von einer einfachen

Schicht dicht zusammenschliessender Parenchym-

zellen, dem »Epithel«, umringt werden vgl. Fig. 18

bei ?',. Für dieses bei Laubhcilzern seltene Vorkonmun bieten die Mark-

strahlharzgänge mancher .Nadelhölzer, so der Fichte, Lärche, Kiefer,

gute Hcisjiiclc-). Dtn'ch nachträgliches Auswachsen einzelner l"]pitlielzellen

werden sdlchc weite Zwischenzellräunie mitunter in iiluilielier Weise ver-

st(»j»n. wie liMrhcfii duieli Tli\l|cii. Dies geschietil /.. H. in tlen erwähnten

Fig. 19. Mark^itrabl (Ur

Wfisstanno {Abia ptcli-

nataj, Taiigcntialansicbt,

4U0/1. I Zwischenzoll-

rinme, bei x (jfgen solcbe

geriibU-t.' WanJlöiifVl.

(Nach (1. Natur gc7.i"iobiu't

Tf» W i 1 bi'l III.

I

1 N/iliorcs JiioriiliiT im .siiccielirn Tiu'iic

2, Ucbcr Hiiii und I:;nlsli'liuiiK dieser Sccrclgiiiiyc v;;!. 11. May r, b^nlsleliung

und Vcrlheilun« der Secretionsnrguno der Ficlilc und Lürclie in Bot. Centralbl., Bd. XX,

4H8*. |i. 23 u. s. \v.
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.M;ukslralilli;irzi:äiiL'i'ii. wenn in dfii li'ti-.ll'iiii.ii ildl/crti ili-- K'-riibiMutiü:

bet^iiinP).

1 1 1 1

1

1 1 z s 1
1- ä n g e.

Die Elemenle der llolzstränge gehen aus dein (ianibiuni in radialen

Ut'ilien hervor. Dioso .\nurdnung bl<'iht hei den Nadelhnlzcrn erhalten

}'^r

If tV W IV IV IV
fj tß tj h tg

Fig. 20. BadiaUchnittjansicht dos UuUoj dor WiM^staniic yXhiti pt>:Unala\, JiUiJ. f| - /» Holistnog-

Tracheiden, tr dtTcii angfschnittt'iic tangontialo Längsw&nde; zwiscb*>n /« nnd i^ Grenze iwischen Spit-

holz (rechts) und Fröhholz (links). Bi-i h in allen daricstollten Traoheiden Querbalken, bei ». x HoftOpfel.

.V ein aus acht durch dio Wände rp' gesonderten Zellreihen bestehender Markstrahl. Einige der die

Zellen der einzelnen Reihen trennenden Querwände sind mit y bezeichnet. In Reihe s Kristalle Ton

Calciumoxalat. (Nach IIeni|iel und Wilhelm.)

(vgl. Fig. I i, 22, 23). Bei den Laiil)hulzern 's. Fig. 25' wird sie um so mehr

gestört, je zahlreicher iiml weiter die hier sicli hiidcnden (iefässe sind.

I) Vgl. H. Mayr. Das Haiv .i.r.Nadolh.ilzcr u.s.w. Borlin. .1. Jipnnger. 189*. p. «*.
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In doii L;in2:sansichlen des Holzkürpers stehen die Zellen, beziehent-

lich Zeiin'ili.Mi und (iefässe der Holzstränge in der Längsrichtung dieser

neben einander, kreuzen also den ^'erlauf der Markstrahlen (vgl. Fig. '20 .

Hierbei erscheinen im Tangentialschnill die ersteren Elemente mit ihren

mehr oder weniger verjüngten Enden zwischen einander geschoben und

stehen allermeistens in ungleicher Hnhe (s. Fig. 18 T^, T-). Nur bei den

(ausschliesslich tropischen^ Hölzern mit stockwerkartigem Aufbau '] bilden

A

B

Vh i

c

',' /

iL-_J

Fig. 21. ^1: Tangeiitialschnitt aus dem Holze des Ambatscli {Aeschynfimcne Elaphroxylon), r20/l.

P' p'< /' Qnerreihi-n der Holzzellen, gg Gefässe, k KrystallsehläucUe, »i Markstrahlen. Ji: Sklereneliyiu-

faiiern des Ainbatschholzes (TiO 1), bei n auf einer im Stamme tangential, bei b auf einer im Stamme
radial gestellten Seitenfläche gesehen, c Stück von li, stärker vergrüssert ("iSÜ/l), die Häufung der

TQpffl (bei /| an den Stellen des Ueberganges von dem breiten Mittelstüek der Faser in die schmäleren

Enden zeigend. (\acU der Natur gezeichnet von Wilhelm.i

die Elemente nidil nur im Hadial-, sondern auch im Tangentialschnitt

des Hol/.k«"ir|)ers Oucrrcihen (vgl. Fig. 21). Fasertracheiden und Skleren-

chymfasern, doi-en Länge die Höhe der Querreihen wohl stets übertritlt,

schieben dann ihre verschmälerten Enden zwischen die Elemente der

nächst obenii iiml (\<i- nächsi nntcren Hcihr. was in der (Icstalt solcher

<) Nfihcres über .solche l>ei v. llnhinl in Sitz;{.sbor.

4 884, Alitli. I. .latMuirlicn.

.\ka,l. (i. \Vi.>;s.. 11.1. lAXXiX,
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/flliMi (ifutlicli /.Ulli Aiixlrurke koiniiit iiml au. h .lif VertheJIung der

Tüpfel beeinllusst (s. Fig. 21 B). Der l.iui:trili.ilt'ii nuerreihiing der Holz-

et rarm/cllen (Mits;pricht 1km diesen Hölzern gewöhnlich au<h die Anord-

nuML' und ilölie der Markstrahlen.

Was die Zusammensetzung der Holzstränge betritl't, so bestehen die

letzteren bei den Nadelhölzern im «'infachsten, aber seltensten Falle

mir aus Tracheiden , Beispiel:

lübenholz). Meist betheiligen

sich auch kurze Parenchym-

zellen in Form des Strang-

l»arenchyms (s. Fig. 15-4, rt) an

ihrem Aufbau. Doch ist die

Menge derselben neben den

weitaus überwiegenden Tra-

cheiden gewöhnlich sehr ge-

ring. Krheblielier ist sie dort,

wo, wie bei Fichte, Läirlie

Kiefer u.a., intercellulare, denen

der Markstrahlen gleich ge-

baute llarzgänge vorhanden

sind, deren nächste Umgebung

dann stets von Parenchym-

zellen gebildet wird.

In den Holzsträngen der

Nadelhölzer sind, wie aus dem

iil)en (Jesagten hervorgeht,

die Tracheiden in sehr regel-

mässige radiale Reihen geord-

net (s. Fig. 22). Im Frühholze

<ler Jahresringe verhältniss-

mässig weit, dünnwandig und

im .Vllgemeinen nur an den

ratiialen, nach den Kiulen zu-

geschärften Seitenflächen mit

den grossen Hoflüpfeln ver-

sehen, erhalten sie im Spät-

liolze durch Verkürzung ihres radialen Durchmessers mehr und mehr

abgeplattete (iestalt bei erheblicher Zunahme der Wanddiike un<l behöfler

Tüpfelimg auch auf den tangentialen NNandlläcluMi. Mitunter treten

/wischenzellräume in den Hulzsträngen der Nadelhölzer auf. So be-

sitzen alle .Vrten, die intercellulare Harzgänge in einzelnen Markstiahlen

führen, sniehe (läntre vnn we-entlich i:leirliem Ran und ViMhallen auch
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in (i.'ii Holzsl rängen (s. Fig. 23). Dieselben verlaufen in der Längsrichtung

des llolzkürpers und treten, wo sie Markstrahlharzgänge kreuzen, mit

diesen durch Lücken in den beiderseitigen Epithelien in oll'ene Verbin-

dung (s. Fig. 24). Nach Mayr') nehmen alle Markstrahl-Harzgänge in

denen der Holzstränge, also alle »horizontalen« liarzgänge in » vertikalen

c

ihn^n Ursprung.

11 JZ

It J3

Fig. 2.3. Quprschiiitt aus dorn Holzo der Gemeinen Kiefer {Pinus süvcstris), 300/1. Bei 77 grenzt das

SpJthoIz eines Jahresringes an das Frühholz des folgenden. J quer durchschnittener Harzgang (nach

WeglÖBung des Inhaltt-s durch Alkohol), von vier »Epithelzellent und ausserdem noch von dünnwan-
digen I'arenrhynizellen umgeben (durch theilweise Verschiebung und Trennung der letzteren in Folge
der Pr&paralion sind die Lücken »' entstandenl. Die Zahlen 1—12 bezeichnen Reihen von grossen,

quer durchschnittenen Holzstrang -TracheSden. 7/1, m' Markstr.ihlen; m' in seinem aus Tracheiden, »1

in hciiKiii aus I'arenchymzellen bestehenden Theile vom Schnitte getroifen, bei x die Dünnwandigkeit
dieser Zellen zeigend, h Hoftüpfelpaare. (Nach Henipel und Wilhelm.)

hl ii('ni('riigr>ii .Nadojhnlzern, die inu-inaler Weise liarzgänge führen,

treten ven'jii/clt ziiwciicn auch abiKirme intercelhilare llarzhohälter als

so::. Ilarzgallcn aiil. Ks sind den Grenzen der .lahresringe ]>arallole. im

1 Vgl. des gciiaiinlen Autors horoits cilirte, über die Eulsliiiun- und Verthei-

Iiin« (los Hur/.cs in den Coniferen vielseitige Belehrung bietende Schrift: Das Harz

der Nftdolhftlzer u. s. w., p. 32.
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Durdisiliiiilt llacli lins •iilVniiiige, liiirzerfüllte Spalten, di»? das Ausinaass

einer Hand erreichen können 'j.

Auch hei im normalen Zustande liarzgangfroicu Nadelhülzerri kann

ahnormer \\'eise Harz in i;an,irarlii:en Intercellularen auftieten- .

Kleinere, nicht mit Harz frfiillli' /wixhiMizrllr.ium"' linden sich in

llolzsträngen von Nadel-

hiilzern in der Hegel nur

ddil . \V(i das aus sehr

dickwaiidiuen, sii'h gegen

«'inander mehr oder minder

ahrundenden Tracheiden

hestehende >Rothholz<: zur

Aushildung kam').

Bei den Lauhhr)l-

zern enthalten die Holz-

stränge^j fast immer Ge-

fässe und diese sind ge-

wöhnlich von Strangparen-

chym umgeben, zuweilen

ansehnlichen, aus solchem

gebildeten Schichten an-

oder eingelagert. Sie bil-

den hier stets die weitesten

Elemente des Holzkörpers

dessen (Juerschnitt durch

diese ein sehr charakteristi-

sches, von dem eines Nadel-

holz«iuerschnittes deutliclist

und unverkennbar ver-

schiedenes Aussehen erhält

(vgl. Fig. 25).

Die Anordnung der

(re fasse kann sehr verschie-

den sein. In vielen Fällen

über den Uuerschnitl des Hulzkörpers ziemlich gleichmässig vertiieilt.

wie bei vielen Tntpenhölzern, sind sie in anderen an bestimmten

1) Ueber Entstehung uml Hau der Hai-zgallcn s. Mayr, I. c. p. 39.

2 Ebenda p. 38.

•i Ueber Hollilmlz vergleiche man: R. Harti^' in Furstl. naturw. Zlsehr., (89t\

;t. IKK. p. 96; A. Cieslar im Cenlralbl. f. d. gos. Forstwesen. XII. Jahrg.. «896,

4. IleH, p. 149.

4 Vgl. über den Hau derselben die ins Einzelne gehende, wesentlich auf Sanio's
Arlieilon tnssemle Darstellung bei de Bary, V.ml'I V"'» '^77, p. .510u. f.

Fig. 21. RadiaNi-hiiittsansiiht aus dem Holze der Fichte iPiua
(xrtlsa), die Kreuzung eines Üolzstrang-Harzganges n mit einem

Markstrahl-Har/.gange b zeigend, c Epithelzellen, hier Tor-

wiegend dii-kwaiidig, einfach getüpfelt, duch an der Kreuiungs-

stelle e in beiden Harzgängen sehr zartwandig, inhaltsreich

und zu weiten Intercellularräunien auseinander weichend, Wflche

die harzerfallten Innenr&ume beider Gänge mit einander ver-

binden. Eine dünnwandige Epithelzelle auch bei il'. 250 I.

(Nach R. Hart ig. I
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Stelion des llolzküipers zahlreicher als

Ilüizfni mit .IiliresririÄen das Frühholz

-J-

.>^^jtl!;fo&45^^^^^Q^>4y^

1 !(,'. - • \Mi, 1-, iiiiitt~;iii~iihl des liolzi's Jer Huthbuclie

itagun siltatica\, .Vi/1, an einer zwischen zwei breiten

Markstrablen betindlieben Stelle. Bei y (/ und y' ij'

Grenzen eines Jahresringes. (Nach Heinpel luul

Wilhelm.)

^;;'^J>'^:t,^:v^«^'l:[,l.y?;:;'7k
^

d7hy'u ^ J
'

>
^
^,|•ia l . l

v^.|
^^

^

^

m

Kl((. "iti. yner»<liniltHan»ic'ht «Ich rnigpiingen Holzes
der E-i'^he (F^axitiiia txcflnior), Iliiuil verKröt.sert.

iN.i'h H. Hart ig. I

«ifulciid. So liclni^ /,. 15. in rincr iicJlK

iiit'sser di'r (ienis.sc

an den iiljriueii. So eiilhält bei

dieser ausnahmslos die meisten,

das Spätholz die wenigsten Ge-

fässe. Neben dieser dort ganz

allgemeinen Erscheinung kann die

Vertheilung der Gefässe im ein-

zelnen noch allerlei JMannigfaltig-

keit aufweisen, je nachdem jene

regellos zerstreut sind oder sich

zu Reihen oder Gruppen zu-

sammenstellen, die dann oft seihst

wieder in charakteristischer Weise

zu radial oder tangential ver-

laufenden Zonen vereinigt sein

kimnen.

Die Weite der Gefässe ist,

wie bereits (p. 1 0) erwähnt, bei

verschiedenen Ilülzern sehr un-

gleich und kann dies auch in

dem nämlichen liolzkürper sein.

Erfolgt bei Hölzern mit .Jahres-

ringen die schon früher p. 10)

berührte Abnahme des Durch-

messers der Gefässe vom Früh-

zum Spätholze allmählich, wie

z. B. beim Holze der Buche, der

Kirsche, der Birne u. a., so

spricht man von »zerstreutpori-

gen« Hölzern (vgl. Fig. '25
;
ge-

schieht sie mehr oder weniger

plötzlich, indem auf eiiu^ den

Jahresring beginneiule Zone wei-

ter (iefässe fast unvermittelt er-

heblich engere folgen, so heisst

das Holz »ringporig« (s. Fig. 2G),

wie z. B. das der sommergrünen

Eichen, der l';delkastani(\ l'lme,

Esche, des (lütterbaumes, u. a.

Bei solchen llrilzerii sind jene

\\'i'il(Miiuilersclii(Mle nfl si'lir be-

\(iii l'.'illi'ii der miltliM't' iMircli-
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III. Die äussere Structur der Hölzer.

Was vom Bau des Holzkürpers auf glatten Ouer- und Längsschnitts-

llädien desselben mit freiem Auge oder mit Zuhilfenahme einer Lupe

wahrgononuiien werden kann, bildet die »äussere Structur« des Holzes.

.le weniger auffällig diese ist, je gleichmässiger und glatter das Holz

auf seinen Schnitlllächen erscheint, um so »feiner« oder »feinkörniger«

wird es im Allgemeinen genannt werden.

üeber die monucotylen Hölzer ist dem oben (p. 1) Gesagten hin-

zuzufügen, dass die hier isoUrt bleibenden, meist von mächtigen Skle-

renchynischichten begleiteten Gefässbündel im Längsschnitt als Längs-

streifen erscheinen, die sich vom Grundgewebe durch dunklere Färbung

abheben und so eine oft sehr auffällige und zierliche Zeichnung des

Holzkörpers hervorrufen. In den Bündeln lassen sich zuweilen schon

mit freiem Auge deutliche Poren, beziehentlich Rinnen, erkennen, den

hier vorhandenen Gefässen entsprechend').

Unter den äusseren Merkmalen der Laub- und Nadelhölzer spielt

das Mark die geringste Rolle, schon darum, weil dasselbe ja nur dann

sichtbar wird, wenn der innerste Theil eines Holzkörpers mit zur Be-

trachtung gelangt. In der Wurzel ist Mark im anatomischen Sinne

überhaupt nicht vorhanden, hn Stamme zeichnet es sich vor dem

übrigen Holzkörper meist durch weichere BeschalTenheit aus und zeigt

gewöhnlich rundliche, zuweilen auch dreiseitige (Beispiel: Erle), fünf-

eckige (Beispiele: Eiche, Edelkastanie) bis fünfstrahlige Querschnittsform

(Pappel). Diese Verschiedenheiten sind aber in älteren Stämmen wenig

auffällig.

Die Dicke oder Stärke des Markes, bei einer und derselben Holz-

art innerhalb enger Grenzen konstant, zeigt erhebliche Unterschiede.

Sie erreicht z. B. beim l^^sclienholze 4 mm, beim Holze der Zirbe 6 mm,

bei dem des Gemeinen Hollunders [Sambucus) 10 mm, beim Sappanholze

12 nun. Andererseits ist sie im Birkenholze sehr gering, im Holze der

I^ärrhc, der Wachholderarten, der Leljensbäume u. a. fih' das freie Auge

verschwindend klein. IJei den meisten Hölzern beträgt der Durchmesser

des .Markes I bis 2 mm.
Bei den Juglaiisarleu cisrlu'inl das Mark im Liuigsschnill (lucr

gefächerl, im llnlzc der llcckeukirsclicn meist ausgehöhlt"^).

i) NüliiTcs ül)cr die Analoiniu der Ptthiionslämino lioi S t la sluirijcr. Bau

und YciTidiliinKcn der Loiluiigsbulincn ii. s. w., j». 365.

i Uolior den feineren Bau des Markes vgl. die Dissertation vnn Kassner,
llflior das Mark einijjfr llolzpfl.-in/i'n, Bi-oslau 18S4. ninl liivii;:li('li dor Aiisiiiaassc. der
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(Jniileich wicliliiiiT liir dio tlliaiaklerisirung der Hölzer als das

Milk selbst sind die Maikst ra lilc ii. Ihre Sichlbarkfil oder L'nsichtiiar-

kfit mit Ireiein Aiii^e — sclhstverständlirli eine Foliie ihrer Ausinaass»? —
bietet beachtcnswerthe Merkmale. Auf der (Juerschnitls- oder llirnlliiclu'

des llolzkörpers bilden sie ununterbrochen von innen nach aussen ver-

laufende Hadialstreifen, im tangentialen Längsschnitt längfre oder kürzere,

Spindel- oder strichfürniigc Längsstreifen, im Uadialschnitt als >Spiegel«

breitere oder schmälere (Juerstreifen oder auch unregelmässig gestaltete

Flecken und Bänder (vgl. Fig. 27/. Je breiter und IiüIhm- •in .Mark<tralil.

um so deutlicher wird er in

jeder Ansicht iles llolzkörpers

schon mit unbewalTnetemAuge

zu sehen sein. Sind Mark-

strahlen erst mit diM" Lupe

wahrzunehmen, so nennt uiau

sie unkenntlich. Als maass-

gebend für die Keunllichkeit

oder Unkenntlichkeit eines

Markstrahles gilt die (Juer-

schnittsansicht des Holzkör-

pers. Hier sichtbare Mark-

strahlen können auf der tan-

gentialen Schnittfläche un-

kenntlich sein. Die letztere

zeigt mitunter eine feine, wel-

lige (Juerslreifung in Folge '""
t *

Sehl'gleichmässiger Ausbildung Pig. 27. K.iUtüi-k aus einem (4jährigen) stamme d.r ge-

der Markstrahlen und der \n- meinen Kiffer (Pimissi/rcs^/isl, tl/l. 7 yuerschnittsfliche.

/, t Fläehen des radialen, beziehentlich tangentialen L&ngs-

ordnung dieser in regelmässige Schnittes. »1 Mark. ».«, ms\ ms", wr Markstrahl.n.

Klauen. So l)ei vielen Tropen- ' Grenzen der Jahresringe /, 3, 3. 4; in dies.n Han-

. Känge /(, Frühholz /und Späthülz »; f Carabium, 6 lebende

brilzern mit > stockWerkarti- Hi»df, 4. Borke.;; primäre Holztheile.lNachStrasburgen

gem .\iifbau«, z. B. dem rothen

Santelholze, dem <iuayakholze, dem (Juassiaholze aus .lamaika u. a. (vgl.

p. '20]. Im radialen Längsschnitt, auf der »Spiegelfläche* des Holzes, sind

die .^larkstrablen fast immt'r mehr oder minder auffällig, auch dann

wenn sie auf der Hirnlläche unkenntlich bleiben.

Gewöhnlich sind die Markstrahlen eines und desselben Holzkörpers

unirleicli üross und dann können nur die jzrösseren oder srössten mit

Form und Färbung' des Markos verscliiedcncr Hol/er: X urdlin;; er . Toclinisciie Eigon-

schafton u. s. w.. 1860, p. 506; Derselbe, Anatom. Merkmale der wiclitigsten Wald- u.

Gartonliolzarton. 8tutlj;arl 1881 : Dersellie, Text /u den »Qiiersctmitton von II<d/arton«.
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freifiii Auge siolithar, die übrigen unkenntlich sein. So z. H. beim Holze

der Uolhbuche und der Eichenarlen, wo neben breiten und hohen, auf

allen drei llauptansichten des llolzkürpers aufrälligst hervortretenden

Markstrablen noch zahlreichere kleine, nur mit der Lupe wahrnehmbare

vorbanden sind (vgl. Fig. 28). In sehr vielen Hölzern, beispielsweise in

denen der Nadelbäume, der Weiden, im Buchsholze u. a., sind auch die

grösseren Markstrablen unkenntlich. Die geringsten Grössenunterschiede

zeigen die in Etagen geordneten (stets unkenntlichen) Markstrahlen.

Sehr ansehnliche Markstrahlen, bis 1,00 mm breit und mehrere

Centimeter hoch, besitzen die Eichenhölzer. Die bis 0,i mm breiten

Markstrahlen bei Götterbaum, Platane, Gleditschie u. a. sind auf der

OuerschnittsllärlH' der betretfenden Hölzer sehr deutlich, die etwa

0,03 mm breiten bei Bergahorn,

Zwetschke, Vogelkirsche u. a. noch

mehr oder minder kenntlich . die

nur 0,025 mm breiten vieler Nadel-

hölzer, des Fliederholzes u. a. un-

kenntlich. Die geringste Breite, nur

0,OI5nmi, fand Nördlinger— dem

diese Angaben entnommen sind '
—

bei den Markstrahlen des Buchs-

baumes, Spindelbaumes, der Rain-

w-eide, Uosskastanie u. a. Diesen

reihen sich diesbezüglich viele Tro-

penhölzer an.

Je schmäler die Markstrahlen,

um so mehr ihrer werden auf der

Hirntläche des llol/.körpers Platz

limlfii. liit-r betrug iiaili NTudlinger^) die Anzahl der .Markstrahlen auf

••» mm Breite bei:

\\aldrelK' . . . 10 Stieleiche ... 64

Scbolriiilorn . 20 Schwarzerle . 78

Bcrgaboni. 33 Spindclbaum . .105
Fichte .... 44 Grosser Alpenrose 140.

Üi'i uiaijclirii iiril/crn mit uiikciiiilliclicii Marksiralilcii liegen die

Ifl/.ti'rcii sicllciiwcisi' so dicht neben einander, dass das l'reie .\uge je

'in.-n bn-ilni Markstrabi zu erblicken meint. I'nler der Eupe löst sich

<|iisi||ic .ilii'i- solöit in ein"' .Mehrzahl schmaler, dicht zusannnengedrängter

1 .Niii(iliijj.'rr, QuiTsilinilli« vuii Holzarten. 1858. II. itd.. p. 5. Sielii- auch

tie llury, Vergl. Aiiat., p. .'in;

2; I.e.

Fig. 2v stück einer St-immscheibe der Trauben-

eiche {Qiitrctis sissilijloia) in ^j^ nat. Gr., zahl-

reiche sehr breite Markstrahlen zeigend; die zwi-

schen diesen befindlichen schmalen unkenntlich.

(Nach Hempel und Wilhelm.)
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aul vtil. I'ig. i'-J';. Solche »unochtc« oder .falscho- hifile Markstrulilfn /A-A

(las Holz der echten Erlen, der Weisshiicli.". il.r Hasel. Sie treten auf dem

(Jin'isiliiiilt in der lte;,'i'l weniirer scharf hervor als echte. Ihif H<'.ht'

kann mehrere (ienlinieler betrafen, so dass sie im Tangentialsi-hintt

liintisstreifen , im Hadialschnitt »Spiegel« von ansehnlicher Ausdehnung

— l)ei der Schwarzeric his üImt 1 cm llolic — zu bilden vermögen.

.1 B

Fig. 29. Unechte breite Markst rahlon (iii') in der Querschiiiii-.iii-i. nt .i-- jimu-- u. r ~. iiwar^t.ri.- i.Uniis

yliitinosa, .11, und der Weissbuche {Carpinus BdHttn, U). 3 1. (Nach R. Hartig.)

.Ms sMarkflecke« oder 'Zcjjgänge* bezeichnet man bei Laub-

hölzern scharf begrenzte Fleckchen, beziehentlich Streifen, die sich von

ihrer l'mgebung durch abweichende Färbung meist auffallend unter-

scheiden 'vgl. Fig. 3ö!. Es sind, wie Kienitz wenigstens für eine Ueiht^

von Fällen gezeigt hat'], durch sog. Wundparenchym nachträglich aus-

gefüllte Frassgänge einer in ihrer

weiteren Entwicklung noch un-

bekannten Fliegenlarve, die sich

bei den betreiVenden Holzarten 1' -f-W-^f'^'^

in den jüngsten, in der Heran-

bililung aus dem Cambium bc-
\

An»"

giilVenen Theilen des Holzkürpers

aufhält, diesen seiner Länge nach

in gerader oder schräi;er Rieh-
f'k- 30- ;i"--;n;";-">^i^tt '^/" '^''^^^'''*

^l\^'-

lang durchwandernd'-). Solche iXa.h r. Hartig.»

Marklleckc in nach Individuen

wechsclndcM- lläuligkeit inul in der Kegel mu- im unteren und bei älteren

Bäumen) inneren Stammlheile zeigt vor allem das Holz der Hirken. Krlen.

Weiden imd .\i>fellrüchller, dann auch tlas der Hasel, des Feldahorn>.

mancher Pappeln und Primusarlen. Der Bau eines solchen >/.el!en-

ganges« wird aus Fig. 31 er>ichtlich.

11 Bot. Cenüalbl. 1883, p. i\ ii. 1. Vpl. auch v. Tuhouf in ForsH. natni w,.,..

Ztsolir. 1897, p. 314, wo die weileie Lilteratur.

i Vgl. fiio .\libil(liin- bei F. Schwarz. ForsUicbo Botanik. 189*. Fii:. 1.1.
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Dil' lldlzsliäiige, deren Gesamiiitheit man auch als die von den

Markstrahlen durchzogene Grundmasse des Holzkürpers bezeichnen könnte,

zeigen in vielen Fällen ein charakteristisches Aussehen, das stets durch

ihren inneren Bau bedingt ist. Für ihre äussere Erscheinung zunächst

maassgebend ist das Vorhandensein oder Fehlen der Gefässe. Diese

stellen im Querschnitte bis 0,5 mm weite Poren, und auf Längsschnitts-

llächen gerade oder geschlängelte, gröbere oder feinere F\irchen dar,

die im letzteren Falle den Holzkörper hier wie mit feinen Nadeln an-

geritzt, »nadelrissig« erscheinen lassen. Sie kommen bei fast allen Laub-

hölzern vor, fehlen aber

l Mf_ i P 9 sämmtlichenNadelhöl-

zern^). Bei den ersteren

sind sie entweder von an-

nähernd gleicher, für die

Arten innerhalb gewisser

Grenzen konstanter Weite,

oder, wie fast immer bei

den Laubhölzern mit Jahres-

ringen, im Frühholze weiter

als im übrigen Theile des

Jahresringes, der dann im

Spätholze die engsten Ge-

fässe enthält. In beiden

Fällen können die einzelnen

Gefässe gleichmässig ver-

theilt oder in Reihen oder

Gruppen zusammengestellt

sein.

F^ür die Laubhölzer bietet

die Sichtbarkeit oder l'n-

sichtbarkeit der Gefässe auf der Querschnittsfläche — die aber mit

scharfem Iiisirumenlc sorgfältig und glatt hergestellt sein muss — ein

gutes Kennzeichen. In manchen Fällen schon mit freiem .\uge als deutliche

Poren zu erk(mnen, wie z. B. im rothen Santelholze, bei Mahagoni und

Palissandcr, im Holze des Nussbaumes, sind sie in anderen Hölzern kaum
mit (lei- Lupe als solche zu unterscheiden (Beispiele: Spindelbaum, Buchs-

liauni, Beinholz, Baumheide). Durchschnittlich werden Gefässe, deren

Weite unter 0,1 uim sinkt, auf dem Querschnitte des Heizkörpers für

das freie Auge unkenntlich werden und bei weniger als 0,02 mm Weite

amli mit iler Lufie kaum mehr als Poren wahrzunehmen sein.

Fig. ;il. Markftcrk (»Zellgang«, J//) im radialen Längsschnitt

des Hulzes eines Weissdorns {Craiccgns spec), 100 mal ver-

grössert. Das normale Holzgewebe etwas schematisirt. qq ein-

fach durchbrochene Enden von Gliedern des Gefässes g,

t Tracheiden
, p Strangparenchym , m Theile angeschnittener

Markst rahlen. (Nach der Xatur gezeichnet von Wilhelm.)

1, Vp). p. i:i.
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Bei ungleicher Weite tier (jefiisse sind liäulig nur die weiteren oder

weitesten mit freiem Auge als deutliche Foren zu erkennen. So nament-

lich hei den »riiig[)Oiigeii* Höl-

zern der sommergrünen Kielten,

der Edelkastanie, der Esche, der

l'luio u. a. •

NN'ü die Cielasse in Ueihoh

oderüruppen geordnet sind, heben

sich die letzteren oft mit hel-

lerer Färbung von ihrer Um-
gebung ab und können dann

charakteristische Zeichnungen des

Ilolzkörpers veranlassen. Zeigt

der letztere aus dieser l'rsache

auf dem Querschnitte radial ver-

laufende, mehr oder weniger go-

schlängelte Streifchen , so nennt

man ihn »geflammt«. (Beispiele:

immergrüne Eichen , Steinlinde,

Kreuzdorn, s. Fig. 32j. Bei ring-

porigen Hölzern, wie z. B. denen

der sommergrünen Eichen, der

Edelkastanie, der Ulmen u. a.,

sind solche Zeichnungen dertjuer-

•schnittstläche, als Folge beson-

derer Anordnung der engen Ge-

fässe, oft sehr auffällig ^gl.

l'ig. 33;.

Sind weite (Jefässe tlurch

j ,j, u Urrr-

'K '/ K r%.
'^ ;^..- /

Fig. :(2. Querschnittsansicht des >gc-flaniintenc Hulze»

vom Kreuzdorn iflliaiiiitiis eatliartica.).

(Nach K. Hart ig.)

\^^!cl'msyrw M^A'fc^

c

pfeij^^\<^i^&^^/^^ä

c

sog. » Füllzellen <; oder Thyllen jJ3^^j!SgEP'?5f?'^^|57!f^5«*?f^i^^^

vollständig verstopft, so können
\

,

j

sie im (Juerschnitle für das freie J
.\uge solide lielle INinktchen bil- :

den, wie s< liehe z. B. das Hol/.

des Schotendornes [Rohinia'^ '\n '

'

. ,

allen älteren Jahresringen zeigt.

Nur der jeweilig jüngste, der

Kinde zunächst befindliche .lahres-

ring lässt hier noch olTcne Poren

erkennen. .\us der gleichen Ur-

sache erscheint das » Letternholz < auch unter der Lupe kaum porös.

Eine üliüliche ^^'irkunu kann die vollständiire Erfüllunir der (icfässe mit

Fig. ;i:i. Queri^cbnittsansichteu ringperiger Laubhölzer

mit auffalligen Zeichnungen, und zwar: .1 Ton der

Stieleiche [Qutrata ftduncvlata\ , B Ton der Edel-

kastanie [Caitanta xtxca). C Ton der Ulme ((7>/>h«), 3,1.

(Nach K. Hart ig.)
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>Kernsloiren« ;s. p. 6) herbeifühn'ii , wofür zahlreiche Tropenhülzer,

so das Veilchenholz, schwarze Ebenholz, Grenadilleholz, Cocosholz u. a.

lieisjiiele hii'len.

Das Vorhandensein dünnwandiger Fiillzellen in weiten Gefässen ver-

räth sich auf Längsschnittiliichen des Holzkörpers zuweilen durch einen

irisirenden Glanz der von jenen Gefässen gebildeten Rinnen.

Von auffälligen Färbungen der Gefässe mancher Hölzer würd später

(p. 35) die Rede sein.

Neben di?n nur Itei Laubhölzern vorhandenen Gefässen vermögen

aber auch andere Fornieleniente der Holzstränge die äussere Erscheinung

des Holzkürpers zu beeinllussen. So beruhen manche, besonders bei

tropischen Laubhülzern auffallende Tüpfelungen und Streifungen auf

Wechsellagerung von Zellen mit ungleich dicken Wänden und es sind

dann in der Regel die dünnwandigen Elemente, welche die helleren, oft

B

Fig. 31. Querschnittsansichten von auffällig gezeichneten Laubhölzern (Lupenbilder). A aus dem

Aniarantholze {Cupai/era, hracteatu); jedes, Gefäss [g] aussen von einem kurzen Parenehyrabande um-

säumt. B aus dem rothen Santelholze {Pterocarp'ts santaliiius). Die Gefässe g liegen an langen

Parenchymbändern //. mm Markstrahlen. — (Nach Wiesner.)

an Gefässe sich anschliessenden (vgl. Fig. 34) Stellen bilden. Da die

Gefässe häufig von dünnwandigem Gewebe umgeben sind, können helle

Pünktchen der Querschnittsfläche die Lage der ersteren dem freien Auge

auch dort verrathen, wo diese wegen allzu grosser Feinheit oder in

Fdlge unvollkommener Herstellung der (juerschnittslläche nicht als Poren

erkennbar sind. An den bereits erwähnten bemerkenswerlhen Zeich-

nungen des Holzkörpers, die durch besondere Anordnung enger Gefässe

bcchngt sind (vgl. /. B. Fig. 33), nehmen meist auch dünnwandige, jene

beglcilcndc riowebeelonienle (Parencbymzellen, Tracheiden) Theil. Sulche

Strurliirt'ii sieben jedorh nicht iiiuner in Roziehung zu den Gelassen.

So ist z. R. die feine (juerstreihuig im äusseren Theilo der Jahresringe

bei Eiche, Weissbuche, Hickory. .Nussbaum u. a. (Itirch das .\unr<'ten

einlacher Reihen dünnwandigen Slrangparenclixms in Scliicliteii diik-

wandiger Fasern her\mgei iifen (vgl. Fig. 35).

In den wenigen Fälh-n, in welchen bei Nadelhölzern die Holzstränge
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eine ^äiiss<>rt' Slrmlur- /t'iL^cn. bestellen«! in feinen, n;iiiit.'nlli<;h im Späl-

holze viiilianflonen I'ünktehcn, hezielienllirli Stieilchcn, ist gleichfalls

ahweiejiende IJeschalTenlicit des Gewebes an den l)elrerfenden Stellen

der Hiier- oder der Läni^'sscbnittsnäebe die I rsaebe. In diesen Stellen

liefen, in der Längsrichtnng des Ilulzkürpers verlaufende Ilarzgänj^e.

Wo diese von dünnwandigem Gewebe betrieitet sind, wie in den Kiefem-

liölzcrn (s. Fig. 23), ist die Erscheinung am auffälligsten (vgl. Fig. 27 bei //).

Bei manchen tropischen Laubbäumen werden feine (Juerstreifungen

der tangentialen LängsschniUslläche des Holzkürpers durch stockwerk-

artigen Aufbau der llolzstränge und damit verbundene etagenfürmige

.\nurilnung dünner Stellen Tüpfel) in den Wänden der Holzzellen ver-

anlasst, so z. B. bei Tamnrindus indica und Snpimhis setiegrdensis^).

In den Hölzern mit Jahresringen kann der Grad der Deutlichkeit

derselben, die Form und die .\rt der .Abixrenzuni: zur Charakterisirunu

beitragen.

A r,. B

tiiziuVr] (-i-JuI

Fig. 35. QufrM-hiiitts:in>icbti'n vuii auffüllig gezeichneten Laubhölzern iLupenbilder). .1 aus üem Holze

des JJussbauraes (Juglans regia), B aus dem Holze der weissen Hickorynuss [Carya alba); gg Geflsse,

mm Markstrahlen. Die Querstreifen in .1 und B entsprechen Parenchymzonen, die keine Beziehung

zu den Gefissen zfigen. In S bei /'Frühholz. (.1 nach R. Hartig, B nach Wiesner.l

Die deutlichsten Jahresringe zeigen die Nadelhölzer, weil hier der

Dichtenunlerschied zwischen dem Früh- und dem Spätholze den höchsten

Grad erreicht und das letztere meist mehr nder minder dunkle, oft

beiderseits scharf abgegrenzte Zonen bildet ^Beispiele: Hulz der zwei-

nadeligen Kiefern, der Lärche, der Douglastanne, vgl. Figg. 6, 23).

Bei den Laubhölzern mit Jahresringen ist die N'erschiedenbeit

zwischen Früh- und Spätholz im Allgemeinen geringer und meist auf dit>

.Vbplattung der Zellen in den äusseren Schichten des letzteren beschränkt,

wozu sich die Abnahme der Gefässe an Zahl und Weite gesellt 'vgl.

Figg. 25, 36). Damit ist auch der Ringbau weniger auflallig, in manchen

Fällen undeutlich, »verwischt< (Beispiele: Holz der Baumheide, des Buchs-

liMinne^ . Hei den ringporigen Hölzern wiril die neutlichkeil der Jahres-

i) V. Iloliuel. l'ebcr stockwoikarlig avUV'obauto Mol/knrp

.\ka(l. <1. Wijsensch.. S9. IUI., 1884, I. .\l>tli., p. 46.

Wiesner, Pflanzenstoffe. U. 2. Aufl.

Silz-Sh-T. W
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rinue «lurfli ilio l'uicsität des Frühhnlzos crln^liliih rilir,lit 'vgl. Fig. -2(>^

Fig. 33).

Die Jahresringe sind entweder gleichmässig gerundet (Beispiel: Stamni-

PKgä^f .')

Fig. 30. Qnerschnittsansicht des Holzes der Rothljuche (fVf.i/HS Sj7iT(<ifa), 100/1. fc Grenze eines Jahres-

ringes, au schmale Markstrahlen, 6 ein breiter Maristrahl. (Nach R. Ilartig.i

lidlz der tannenarligen Nadelhölzer) oder spitz- his rund wellig, dieses

z. li. bei vielen cypressenartigen Nadelhölzern (s. Fig. 37), beim Weiss-

buchenholze, jenes bei den Hickory-

hölzern. Das Holz der Rothbuche zeigt

die Jahresringe zwischen den brei-

ten Markstrahlen etwas vorgewölbt

(Fig. 38).

Fig. 37. StttmmsiJK'iW diiH virgiiilKchen Wiich- Fig. 38. guiTscliniUsansicht dos Holzes d.r Roth-

hiildiT« {Jutiiiiirii» virginianii), mit wellen- buche (Fayiis silnilicti), :l/l. '" breite Mnrkstrahlen;

fOrmiKen .luhrexringen. Stark vi-rkleinert. /.«ischon diesen erscheinen die Grenzen der Jahres-

(.Vach Wilhiliii.) ringe etwas vorgewölbt. (Nach R. II artig.)

In -gi'iniist'i-h'n Ibil/.crn, in wrlclu'ii dci' ndimalc NCrlanl' dcf Ibilz-

striinge ofl weitgehend gestrul i-|. iiidciii difsc zu wi('<l('ili(ilti'iii scillii'iicn

Aushiegen um ilif ia<lial iicic^ciM'n Anlagen inieiilw iekeltef Se,lenz\V(Mge
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genülljif^t sind, errciclit «lif Wollcnfuriii ilt-r .lahrt-siinge im (Juerschuill

des llolzkürpeis den hdclistcii (iiad. Solche Hölzer zeigen aus obigem

Grunde auch im Liingsschniü, namentlich im tangential gefül»rl»'n, oft

eine sehr auffällige und zierliche Structur, die sie zu Zwecken dt-r

Kunsttischlerei u. s. w. sehr geschätzt macht.

Die grössere oder geringere Breite der Jahresringe, in hohem

Maasse abhängig von äusseren, das Wachsthum des HolzkörjHMs hc-

t'inlhissonden I inständen, kann kein Kennzeichen abgehen. Im .Mlgemeinen

ist das AN'urzelholz, ebensu das .\slhiilz schmalringiger als das Stammholz.

IV. Physikalische Eigenschaften der Hölzer.

Farbe. .Knfäiiglich zeigen last alle lliilzer eine helle, ^weissliche',

gelbliche bis bräunliche oder schwach röthliche Färbung. Dieses Aus-

sehen behält der Ilolzkörpcr im Verlaufe seiner weiteren Entwickelung

im Baume entweder bei oder er nimmt in seinem inneren, älteren Theile

eine auffallend tlunklerc Färbung an. Im letzteren Falle nennt man,

wie schon erwähnt (vgl. p. 6), dieses innere dunklere Holz Kernholz

zum l'nterschiede von dem noch hellen äusseren, jüngeren Splintholze

und stellt die ganze Masse des einen der des anderen als Kern, be-

ziehentlich Splint gegenüber. Nur selten erscheint schon dieser auf-

fällig gefärbt, so z. B. citrongelb beim Holze des Sauerdorns.

Die Färbung des Kernholzes beruht auf dem Auftreten der schon

früher (p. 6^ erwähnten »KernstofTe« , die sich sowohl in den Wänden

als auch im Inneren der Zellen, beziehentlich Gefässe, vorfinden. Der

Inhall der letzteren erscheint bei tropischen Laubhölzern oft besonders

tief oder lebhaft gefärbt, zeigt mitunter auch auffälligen (ilanz. Dann

treten die Gefässe bei entsprechender W'.'ite in Längsansichten des Holz-

kr.rpers lun so deutlicher hervor. Ist solche Erfüllung der Gefässe eine

vollständige, so können sich diese als solide Pünktchen, beziehentlich

Streifchen darstellen, wie z. 15. in Men p. 32 angeführten Hölzern.

Die Farlie der Kernhiilzer kann sehr verschieden sein. Am häufii:-

slcn sind braune Farbenltme, entweder rein oder ins Gelbliche, lltilh-

liche oder Schwärzliche ziehend (Beispiele: Kernholz der Eichen, des

l'eakbaumes, Apfelbaumes, der Wallnuss, L'lme u. a.). Gelbbraunen Kern

hat das Gelbholz, goldgrünen das Fiselholz, trübgrünen das Holz des

lulpenbaumes, schwarzgrünen das Pockholz, rothen in verschiedenen

Tönen unter anderen das Holz der Lärche und der Eibe, des Kreuz-

dornes und des Faulbaumes sowie das der »Uolhhölzer«, violetten das

Amarant holz, schwarzen das echt»; Ebenholz u. s. w.

Diese l'ärbungen sinil bei tropischen Kernhölzern weit intensiver

als bei den einlieimischcn. I 'ebrigen< pflegt auch bei diesen die Färbung
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beim Verweilen an Lull und Licht sich zu verliefen. In einzelnen Fällen,

so z. B. im Holze der gemeinen Kiefer, stellt sie sich überhaupt erst

ein. wenn der innere Theil des Heizkörpers blossgelegt und so der Luft

ausi^esetzt wird. In anderen vollzieht sich an der Luft ein auffälliger

Failienwechsel. der z. B. beim Amarantholze die unansehnliche Färbung

des frischen Kernes in ein eigenartiges Rothviolett herbeiführt.

Erscheint der Kern nicht üleichmässig gefärbt, sondern abwechselnd

heller und dunkler gezont, su nennt man ihn »gew-ässert« (Beispiele:

Nussholz, Olivenholz, Brasilianisches Rosenholz u. a.l Solche Streifigkeit

des Kernes kann jahresringälinliche Zeichnungen hervorrufen.

Splint und Kern sind in der Regel scharf gegen einander abgegrenzt.

Die relative Breite dieser beiden Regionen, die sich selbstverständlich

nur auf einem vollständigen, bis zum Marke reichenden Segmente des

Holzkürpers beurtheilen lässt, ist bei den einzelnen kernbildenden Holz-

arten sehr ungleich und auch bei der nämlichen Art je nach dem Alter

verschieden. Breiten Splint haben z. B. das Holz der Esche, der

Hickorybäume, der Steinlinde, schmalen das der Lärche, Eibe, Edel-

kastanie, Eiche, des Schotendornes u. a.

.\uch bei den Splint- und den Reifhülzern (s. p. 6 kann unter

dem Einllusse des Luftzutrittes ein allmähliches Nachdunkeln, zuweilen

selbst fast plötzlich eine auffällige Färbung eintreten. Das Holz der

Erlen z. B., im hineren des Stammes weisslich, wird unter dem Einflüsse

der Luft, namentlich am Querschnitt frisch gefällter Bäume, rasch mehr

oder wenigei' roth.

Abnorme Färbungen des Holzkörpers, die sich in Folge von Ver-

wundungen des letzteren einstellen und von den ^\'undstellen aus oft

weithin verbreiten, können auch in Splint- und in Reifhölzern einen

> falschen Kernt oder »Scheinkern« hervorrufen. Ein solcher ist ge-

withnlich schon an seiner ungleichmässigen Entwnckelung zu erkennen.

(ilanz. Wohl die meisten Hölzer zeigen im Längsschnitte und

namentlich auf der radialen, der > Spiegel «-Fläche, stärkeren oder

schwächeren (iian/.. Hei manchen, so z. B. vielen Ahornarten, dem
Holze der Linde, dem .Mali.mYinihoIze, dem Satinholze u. a., ist dieser

in auffäilii^em (iraile vcirlianden. Ganz oder nahezu glanzlos ist das

Holz der WrjssJMiclie, der meisten Apfelfrüchller. das Kbenholz, Pock-

bol/. n. a.

(icrucli nml < irseb ma ck. \iele lldj/arten besitzen einen i^igen-

tliümlieli.'ii. ihaiakleristisclien (i(>ni(li. So zeigen /.. B. die nut Harz-

gilniTf-n versehenen Nadelhölzer stärkeren oder schwächeren ilar/.dufl,

das Holz der Eichen, der Edelkastanie, des Nussbaumes riecht im frischen

Zustande, das Teakhol/. aiieli spiiler noch nach Gerberlohe. Der aroma-
\\^r]i,- Kiifl iie< ||(.|/..s ,irs i:enieinen Wachholders und des Bleisliftholzes
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ist bek.iniit, ohcnsn der rigentluimliche (lerinh il»'r aus P<»ckholz ge-

fertigten Kegelkugeln. Mimler angenehm riecht das Lorberholz, während

das trnpische »Veilclu'idiMlz« und manch»' • Iloserdiülzer« ihrem Duft»;

ihren .Namen 'verdanken. Dasselbe gilt vm den exotisrlif-n »Slinkljöjz.'ni«.

Das »Niessholz< des Cnplandes {Ptffroxjflon obli<innin Thunb.) rei2t

im frischen Zustande seine Bearbeiter /.um .Niesen, u. s. \s.

Diese (lerüche beruhen auf dem (iehalte der betrelTenden Hölzer

an (lüchtigen StolTen, die sich unter Umständen, so z. B. beim Bleistiflholze,

an frischen Schnitttlächen oder in deren Umgebung krystallinisch aus-

scheiden. Beim frischen Holze am merklichsten, verschwinden die <ie-

riiche gewnhnlich mit dem Trockenwerden des ersteren mehr oder

weniger, um aber an neu hergestellten Schnittflächen in der Hegel wieder

aufzutreten. Sie tragen in vielen Fällen mit zur Uharakterisinmg eines

Holzes bei. Ein bemerkenswerther Geschmack ist nur wenigen Hölzern

eigen. Das Blauholz und das rothe Santelholz schmecken süsslich, das

(ledrelaholz bitter.

Spaltbarkeit. Je nach dem Grade der Spaltbarkeit, d. h. des

Widerstandes, den die Structurelemente des Heizkörpers ihrer Trennung

in der Längsrichtung des letzteren entgegensetzen'), unterscheidet man

leichtspaltige und schwerspaltige Hölzer. Bei diesen wie bei jenen

können die Spaltflächen glatt oder uneben, »schuppig*, faserig bis

splitterig sein. Sehr leicht und glatfspaltig ist z. B. das Holz der Tanne,

der Fichte, der Stiel- und Traubeneiche, der Edelkastanie, der Pappeln

und Weiden. Beispiele schwerspaltiger Hölzer bieten das der Eibe, der

Esche, der Birke, des Bergahorns, der Apfelfrüchtler, des Buchsbaumes,

vif'ln Tropenhölzer. Höchst unvollkommen spaltet das Pockholz.

Die Spaltbarkeit pflegt mit wenigen .\usnahmen in der radialen

Uichtimg des Holzkörpers, dem Verlaufe der Markstrahlen entsprechend,

grösser zu sein als in der hierzu senkrechti'n tangentialen.

Der Grad der Spaltbarkeil ist mindestens theilweise vom anatomi-

schen Bau des Holzes und namciitlicli vnni Verlauft' .ler Holzfasern ab-

hängig. Je länger und gerader diese und je gleichmässigt'r ihre .Anord-

nung nicht nur innerhalb jeder einzelnen Zuwachszone, sondern auch

im ganzen Holzkörper, um so leichter wird im .MIgemeinen das Ib'lz

spalten. Die entgegengesetzte Structur wird der Spaltbarkeit Eintrag

tbun, oder sif nahezu aufheben. So beruht beim Pockholze der fast

vollständige .Mangel der Spaltbarkeit auf der hier ganz regellosen Anord-

nung der Fasertracheiden. die nicht nur in der radialen, sondern auch

in der tangentialen Längsrichtung des Holzkörpers schief stehen und

deren oft mit Krünunumren verbundene Neiiruni.' in der letzlsenannten

\) Vfil. hierzu .N urd lln ire i . liii> lochnijchoii Kigenschaften der Mälzer, p. i^h.
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HicliUing /.iid<Mii in schmalen llingzonen wechselt'). Neben der Art des

(ieföges nehmen anC den (Irad der Spallbarkeit und besonders auf die

äussere Erscheinung der Spalt llädie wohl auch noch andere, anatomische

Factoren Einlluss, worauf hier nicht näher einzugehen ist. in jedem

Falle wird der Verlauf der Holzstränge auch denjenigen der Spaltlläche

htnlingen. So wird dieser bei vorhandener schiefer Faserung, in »dreh-

wüchsigem« Holze, zur Längsachse des Holzkürpers geneigt sein, be-

ziehentlich sie schraubig umlaufen, und bei vorhandenem »Wimmerwuchs«

quer gewellt erscheinen.

Im Zusammenhalle mit anderen Eigenlhümlichkeiten einer Holzart

verdient der Grad ihrer Spaltbarkeit immerhin Beachtung.

Specifisches Gewicht. Das specitische Gewicht, durch den An-

theil der Wände und des mehr oder weniger stofTerfüllten Inneren der

Zellen, beziehentlich Gefässe, an dem Volumen des Holzkürpers bedingt,

darf nel)en den übrigen Eigenschaften einer Holzart nicht unberücksichtigt

bleiben, wenn dasselbe im Allgemeinen auch nur in extremen Fällen ein

»Kennzeichen« abgeben wird.

Die meisten vorhandenen Zahlenangaben beziehen sich auf den luft-

trockenen Zustand des Holzes, in w(>lchem dieses stets noch eine ge-

wisse, wechselnde Menge, mindestens 8 bis 1 Gewichtsprocente Wassers

enthält^). Erst nach völliger Vertreibung des letzteren durch künstliche

Trocknung des Holzes gelangt man zu ganz einwandfreien Werthen^).

Zur ungefäbri-n Beurtheilung der »Dichte« einer Holzart bietet das spe-

cifische Lufttrockengewicht aber immerhin ein brauchbares Maass, doch

darf nicht vergessen werden, dass dieses Gewicht nicht nur nach dem

Feuchtigkeitsgrade der umgebenden Luft, sondern auch nach verschie-

denen Inilividuen der belrell'enden Baum- beziehenllieh Strauchart und

einzelnen Theilen derselben zwischen gewissen Grenzen schwankt. Diese

liegen z. B. für Fichtenstammholz nach R. Hartig^) bei 0,37 und 0,62.

im .Allgemeinen ist Wurzelholz meist leichter, Astholz häufig schwerer

als Stainniliolz. Das geringste specilische Gewicht (ca. 0,25) zeigen die

exotischen : Korkhülzer<-. Unter den bei ims einheimischen und kulti-

virten Bäumen haben das durclischnitllich leichteste Holz (spec. Gew.

0,:{3 bis 0,49) der Virginische Wachholder (»Bleistiftholz«), die Zirbc.

die Weymouthskiefer, Fichte und Tanne, der Trompetenbaum, die Weiss-

weidc, Schwarz- und Silberpappel, Weisseric, Linde. Die höchsten, über

i) Vpl. ilo Mary, VeivL Anal., p. /,8f), und namentlich Flückitrer. Pliarnia-

koKnosie, 3. Aiill.. 1891, p. As".

2 V^'l. II. II.Mli(4, Unlersucliungen aus (icni fürslli(itani:<olion In^tiliilo zu

.München, III, ISS.I. p. 90.

8) S. !>. 48 und M. liailij;, Das Ih.lz d. deutschen Nadolwaidbäume, 1885, p. 27.

V Khcnda. p. 2'.i und 87.
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\ liegenden Gewichtszahlen liii<l<ri wii h<i tiopi.schen Lauhhülzern, unter

wrlch.ri (las l'uckhol/ mit 1,;}'.l /.ii den srh\v«Tsteii u'fhurt. Bei oder

ülter 1,0 liegt ilas speeillsche Gewicht des llul/.»'s des Buchshauines, der

Steineiche {QuercNs Ilea\ der weichhaarisen und der Kermeseiche, der

hauinheide, der Kornelkirsche. Den genannti'ii Hnlzern schliessen sich

vun euiüpäischen als benierkenswerth schwer«- mit einem specilischen

Gewichte von 0,81 bis 0,95 an u. a. das des Oelhaumes, des Flieders,

der Kainwcide, des Sperberhauincs, do .lohannishrodhaumes, des Weiss-

und Scliwarzd(»rnt'S.

Härte'). Die Härte rines Holzes wird wesentlich von der Weite

und Dickwandigkeit seiner Elemente abhängen. .!•• beträchtlicher die

letztere und je geringer jen<', imi su mehr Widersland wird unter sonst

gleichen l.'mständen ein in den llolzkörper eindringender (iegenstand,

z. 15. ein Messer, eine Säge linden. Da aber die erwähnten Verhältnisse

auch das specilische Gewicht eines Holzes beeinllussr'n, so wird sich

zwischen diesem luid der Härte eine allgemeine Beziehung ergeben in

dem Sinne, dass das im lufttrockenen Zustande oder nach künstlicher

Troeknung schwerere Holz auch das härtere ist, und umgekehrt. Ordnet

man die Hölzer nach ihrem specilischen Gewichte, mit den leichtesten

beginnend, in eine lleibe und stellt man eine solche, mit den weichsten

anfangend, auch naeh der Härte auf, so stimmen beide Skalen ziemlich

mit einander überein. Demnach werden die auf den vorhergehenden

Seiten als schwer bezeichneten Hölzer auch die härteren , die als leicht

angeführten die weicheren sein.

Dass die Härte eines Holzes innerhalb der Ma.sse desselben ungleich

sein wird, wenn hier Elemente von ungleicher Weite und Wanddicke

gruppen- oder schichtenweise mit einander abwechseln, ist selbstverständ-

lich. So ist namentlich in breiten Holzringen mancher Nadelbäume, z. B.

der Tanne, Fichte, Kiefer, Lärche u. a.. das Spätholz in der Hegel erheb-

lich härter als das Früliholz.

Die Schwierigkeiten, die sich dem leclmiker bezüglieh emei-, ver-

gleichbare \\'erlhe liefernden Methode zur directen Knnittelung dis Härte-

grades der Hölzer entgegenstellen 2), sind ati diesen» Orte nicht zu

erörtern. Für den hier vorliegenden Zweck wird die grössere oder ge-

ringere Leichtigkeit, mit der sich ein Hol/. »|uer durchschneiden lässt.

4) L'ntei" >IIürto des llolzes. verstellt man in iler l'raxis nicht «lio ll.irte der

Substanz des Holzes, sundern den Widerstiiml. den es. je nach seiner specilischen Textur,

dem Schneiden und Siifjen entjjeKOnsetzt. Wie die l'ntersuchunjjen von KmmaOtt
gelehrt haben, ist die Sul)stanz der Zellhaul aller IMlanzengewebe gleich hart und

nur mineralisctic Einlugerungen können die Harte der Zellhautsutistaaz erhöhen.

(Näheres s. unten, die Härte der Fasern betreffend.,

2, Vgl. Nördlinger, Technische Eigenschaften der Hölzer, p. ääS u. f.
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ein genügendes Maass zur Beuiilicilun,:; seiner Härte oder Weichheit

abgeben.

Die sonstigen physikalischen Eigenschaften der Hölzer, wie Festig-

keit, Federkraft, Biegsamkeit, Zähigkeit u. s, w., kommen für eine wesent-

licli anatomische Charakteristik jener nicht in Betracht und es muss

bezüglich derselben daher auf die technische Literatur verwiesen werden ').

V. Chemische Charakteristik des Holzes und der

andern fibrösen Pflanzengewebe.

Die näheren Beslandtheile des Holzes. Das Holz enthält in

seinem natürlichen Zustande im Allgemeinen: die Substanzen der ver-

holzten Zellwand, die allen Pllanzengeweben eigenthümlichen Stoffe des

Zellinhaltes (Zucker, Stärke, Gummi, Gerbstoffe, Harze, FarbstotTe, orga-

nische Stickstoffverbindungen u. s. w.j , Aschenbestandtheile und Wasser.

Weitaus die überwiegende Zahl von Holzarten verdankt ihre technische

und wirthschaftliche Bedeutung ihren Hauptbestandtheilen , welche in

obiger Aufzählung an erster Stelle genannt wurden. Nur wenige Hölzer

finden ausschliesslich vermöge gewisser ihnen eigenthiimlicher Memljran-

und Inhaltsstofle Verwendung, so die Farbhölzer wegen der in ihnen

enthaltenen Chromogene und Farbstoffe.

Die elementare Zusammensetzung des Holzes^) in vollkommen

trockenem Zustande schwankt im Kohlenstoff zwischen i9,9 und 56,9,

im Wasserstoff zwischen 6 und 6,6, im Stickstoff zwischen 0,9 und 1,5

und im Sauerstoff zwischen 37, i und 43,1 Proc, bezogen auf aschefreies

und trockenes Material.

In Folgendem sollen die als nähere Bestandtheile des Holzes be-

ziehungsweise der verholzten Gewebe bezeichneten Substanzen in dem
Maasse ausführlich besprochen werden , als dies ihre B(>deutung für die

chemische Charakteristik des Holzes erfordert und die hier gebotene

räumliche Beschränkung gestattet.

Die Substanzen der vi'rholzten Zellwand. Indem bezüglich

fler älteren Meoli.ichtungcn und .Ansichten über die in der verdickten

Zellmmibran inihailenen Stolle auf vnrliandenc Zusannnenstellungen'')

<; Man ver(,'lL'iolie liicrzu als Qucllcnworke nebst dein schon oft jjenanntcn in-

haltsreichen Buche Nördlinger's hauiitsachhch Clievandier et Werlheini,
Memoire sur Ics proprietes mecani(|ues du bois, Paris 1848. sowie Fowke. Tubles

of Hfsidls (if a Series of l'Ap.Tinients on llic stren/jtli ol' britisli Colonial and other

wüuds, London 1Hfi7.

2) ClievandiiT. Dinglei's polytechn. .lourn. .XCI. ISii, p. 372.

S) Ilciss, Landw. .lahil.ücher XVIIl. 1889.
i>.

7l(i—72S: 'l'ollens. Ilaiidli. d.

Kohlenhydrate, 1888, I, p. ii\— ii,i.
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\' rwitst'ii wird, sollen hier vnrwiegend Moss neuere Erfalirungen auf

diesem Gebiete wiederiie^elten werden 'j.

Die allen' Anschauuni:, dass die Ilolzsulistanz aus Cellulose und

darin «'ingelagerter »incrustin-nder Sul)stanz« Lignin, bestehe, niuss

schon (laiimi niodillcirt werden, weil sich gezeigt hat, dass neben der

bloss zu Drxintse hydrolysirbaren, gegen verdünnte Mineralsäuren, hoch

erhilztt's Alkali und oxydirende Agt-ntien relativ resistenten >lJt'xtr<»s<^

Celluldse», welche (liUun als die eigentliche und einzige (lellulose an-

erkennt, noch eint' ganze iteilie V(jn nahestehenden Knhlenhyrlraten in

der ZelKvand enthalten ist, von welchen die wenigst widerstandsfähigen,

liie lleiiiiceljujosen E. Schulze's, schon duieh Kuchen mit recht ver-

dünnten .Minoraisäuren hydrulysirt »»der zum Theile auch diu'ch kalte

verdünnte Alkalilaugen in Lüsung gebracht werden. Zu den Substanzen

der letzteren Art gehört das Xylan oder Holzgummi, welches annähernd

als ein Anhydrid der Xylosc C5ll|„0s, einer Pentose, aufzufassen ist.

weil sie annähernd glatt zu dieser hydrolysirt werden kann. Schulze's

llemicellulosen stehen aber auch mit anderen Glucosen in genetischer

Beziehung und werden von ihm als Mannoso-, Galactoso-dellulosen oder

als Mannane, Galactane, Manno-Galactanc u. s. w. unterschieden, je nach-

dem sie bei der Hydrolyse Mannose CeHjjOc oder die isomere Galactose

oder beide Glucosen neben einander u. s. w. liefern. Von der Dextroso-

Cellulose G 11 son 'scher Definition zu den llemicellulosen führt eine Reihe

von allmähligen Uebergängen, Theils durch iliesen Umstand, theils

durch die Eigenschaft, selbst des resistentesten dieser Kohlenhydrate,

der I)extrt)S()-(]ellulose, durch Einwirkung von Mineralsäuren und oxy-

direnden .\gentien unter Aufnahme dei- Elemente des Wassers beziehungs-

weise von SauerslolV in llydrocellulosen oder llydralcellulosen beziehungs-

weise Oxycellulosen überzugehen, welche nun — ulme in Säuren löslich

geworden zu sein — theilweise oder ganz vun .Vlkalilaugen gelöst wer-

den, ist die Trennung dieser verschiedenen Cellulosen, ihre Classilication

und die Charakteristik der einzelnen vorläufig unmöglich gemacht. Die

weiter imten zur Kennzeichnung der tlellulose mitgetheilten Kriterien

gelten streng genommen in ihrer Gesammtheit nur für die Dextroso-

(lellulose oder die Gilson'sche Cellulose, während einzelne davon auch

für andere (lellulosen Geltung haben.

Die hier dargelegten Erfahrungen über die Mannigfaltigkeit der

celluloseartigen Koblenhvdrate in den Zellmembranen iler Gewebe höher

V Tollens. llamlh. d. Kohlenhyilrato 11. «SO.-), p. i4S-i58; E. Schulze.
Steiger und Maxwell, Zischr. f. |iliysii>l. Chem. .\IV. IS90, p.iil— 573; E. Schulze.
ibiil. XVI, <892, p. 387—43S; E. Schulze, Gliom. -Zoitp. XIX. 4893. p. URS; Gilson
in der Hovuo »La Cenuie« IX. p. 397; W. Iloffmeis tor. Landw. Vers.-Stat. XXXIX.
p. 461; Gross, Bcvan und »radle. Bor. d. d. ehem. Ges. XXVI. 1893, p. ä3i0;
XXVn. 1894. p. 1061.
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organisirter Pllaiizen hat E. Schulze allerdings nicht an llülzern im her-

kömmlichen Sinne gemacht, sondern an den verholzten Gewehen von Koggen-

stroh, Weizcnkleie, Hothkloepüanzen und verschiedenen Samen. Nur am
Holz»' von Pieea c.rcci.sa hat er constatirt, dass dessen widerstandsfähigste

Cellulose, d. i. jene, welche auch dem Fr. Schulze 'sehen Gemische von

SaljM'tersäure und Kaliumchloral gegenüber nur wenig angreifbar erscheint.

Dextroso-Celliilose ist. Vereinigt man jedoch diesen J5efund mit den

sonstigen Erfahrungen über die Cellulose der Hölzer, mit der schon früher

von Thomsen^) gemachten Entdeckung des Xylans im Holze und dem

von Lindsey und Tollens'-^) constatirten Auftreten von, allerdings nicht

grossen, Mengen von Mannose und Galaclose gelegentlich der Verarbeitung

von Holz, zu »SuIHtcellulose« durch Erhitzen desselben mit einer Lösung

von saurem Calciumsullit im Druckkessel, so nmss man zugeben, dass

E. Schulze 's Anschauungsweise auch bezüglich der Cellulose der Hölzer

bereclitigt ist^ jedoch mit der Einschränkung, dass bei diesen die Dextroso-

Cellulose weit gegenüber den angreifbareren Cellulosen, namentUch dem

Mannan und Galactan, überwiegt. Nur bei den Laubhölzern nimmt die

aus denselben isolirbare Menge Xylan einen htiheren Betrag an (bis

20 Proc, bei Coniferen oft nur Bruchtheile eines Procents].

Da der Process der Verholzung nicht ausschliesslich zur Bildung

des Holzes im vulgären Sinne führt, sondern auch sonst sich sehr all-

gemein in pllanzliehen Geweben in dem Maasse, als sie älter werden,

vollzieht, und da insbesondere die technisch verwendeten Ptlanzenfasern,

ausgenommen die fast nur aus Dextroso-Cellulose neben wenig Cutin be-

stehende Baumwolle, in rohem Zustande mehr oder weniger verholzte

Cellulose als Hauptbestandtheil aufweisen, dürfte es angemessen erschei-

nen, in die Besprechung der lignificirten Cellulose auch die wenigen dies-

bezüglichen Erfahrungen einzubeziehen, welche an vegetabilischen Faser-

stofl'en im natürlichen Zustande gemacht wurden.

Gross, Bevan und Beadle^) wollen in der Jutefaser und in ver-

schiedenen Grasarten neben einer resistenteren a-Cellulose (wohl Dextroso-

Cellulose) und einer weniger beständigen ,3- Cellulose (d. i. im Sinne

E. Schulze's eine Hemicellulose oder eine zwischen dieser und Dextroso-

Cellulose stehende Ail vdu Cellulose beziehungsweise ein Gemenge meh-

rerer solchei- Cellulosen auch >()xvcellulose« uefiuKleu haben, welche

i) Journ. r. prakt. Chem. (N. F.) XIX, 4879. p. U6—16S.

2) Ann. de Cliein. CLXVII, 1873, p. 370.

:t) Ber. d. (ieulscli. cliem. Ges. XXVI. 1893, p.25iO, XXVIl. 1 894. p. 1 OOI . Bezügiicli

(Jvycilluloses. Toi Ions. Hiindii. d. Kohlciiliydrato I, 1 S88. ]>. iSi; II. ji. 2(i7 ; bozüfjlich

der der Oxyccllulo.se nahe.sichcndcn oder \ iolleidit mit ihr idonti-sclion Mydrocoiluloso ibid.

I. p.29, a:H, i'ti und von mnoien Ai heilen : Bunick«' und Wolffens toi n . Her. d.

deutsch, ehem. Ges. XX.Xil. 1899. p. a49:t sowie Faher ii. Tollens iiiid. p. 2589 u. 2600.
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sich vuii gewüliiiliflH'r (iellulus»* uuUiv nnderein «lurch ilirei» in»!rkli':h

grösseren Sauerslolll^flialt und ihre Fähigkeit, heim Kuchen mit Salz-

säure Kurfurol /u hiiden, sowie durch ihre Lüslirhkcit in Alkalilautfe

von di-n l'eiilosanen '\ylan z. H.) ihirch das Aiishli-ihen der Uothflirhung

hfiiu luw.irmi'ii mit l'hlorogluciii uinl Salzsäure unterscheidet. Da je-

doch reine Dcxlroso-dfilulnse (iellulux' der Ilaumwolle und der gebleich-

ten Leitit'nfaser; dunh Oxydation in ähnliche Oxycellulost-n fdiergeht,

Gross, Bevan und IJeadle aber hei der Darstellung der oxycellulose-

haltigcn (lellulose aus den genannten .Materialien oxydirende Au'entien an-

gewendet hahen, ist durch sie das Norkonuni-n rl.T Oxycellulo^'' in iL-n

natürlichen Pllanzengeweben nicht erwiesen.

In der verholzten Zcllwand des Holzes wie der verholzten l'llanzen-

fasi r im .Vllgemeinen sind die Kohlenhydrate vom Charakter der Cellulose

mit einem von ihnen wesentlich verschiedenen StolTantheile vergesell-

schaftet, welcher bewirkt, dass der Kohlenstoflgehalt des Holzes si<h

beträchtlich über den der Cellulose, d. h. den der Formel C,;H,„05 ent-

sprechenden erhebt, dass verholzte Ptlanzentheile die weiter unten zu

besprechenden eigenthümlichen Farbenreactionen zeigen und dass sich

die Gegenwart der Cellulose nicht unmittelbar durch die specifischen

Celluli ise-Keactionen und Cellulose-Lösungsmittel nachweisen lässt. Dieser

.\ntheil , Payen's incrustirende Materie, von Fr. Sr hulze als Lignin

bezeichnet, ist ebenso wenig chemisch homogen als der Kohlenhydrat-

antheil der verdickten Membran. Bis auf Czapek 's Hadromal, nach

ihm die Ursache einiger Farbenreactionen des Holzstoffes, ist bisher noch

keine Componente des Lignin-(!omi)Iexes in ilen Zellmembranen hüher

organisirter Ptlanzen mit Sicherheit isolirt worden und auch dieser StotV

— nur in sehr untergeordneter Menge aus Holz erhältlich — ist unver-

bunden nur in Spuren darin enthalten.

Es spricht überhaupt sehr vieles dafür, tlass im Holze die Lignin-

stoffe mit den Cellulosen zu älherartigen Verbindungen vereinigt sind,

vor allem die Thatsache, dass die Cellulosen in oben angedeuteter Weise

im Holze und in der Faser nur maskirt vorgefunden wurden und erst

dann mit den ihnen eigenthümlichen Eigenschaften hervortreten, wenn

man durch chemische Eingriffe den I>igninantheil in veränderter Form

in Liisung bringt. Crtiss und Bevan', haben diese Verbindungsformen

der Cellulitse und des Lignins als IJgno-Jiellulosen bezeichnet.

Dass die in verschiedenen Pllanzen vorkouunenden Ligno-Cellulosen

v(»n einander verschieden sein knnnen, ergieht ein Vergleich der von

Cross und Bevan näher sluilirten chemischen Eigenschaften der Jute-

Bastfaser sowie der Heohachtungen Czapek's^) und seiner Vorgänger 3)

V Journ. Chem. Soc. LV. 1889. p. 213; Chem. News. LXIV. «891. p. 63.

2> Flora XXXVI 1899, p. 361— 3Sr 3; Gjokic. Oostcrr. bot. Zeit. 1895.
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an (liT Zellmembran der J.auli- und Lebermoose mit den Erlahrnngen

an der Substanz der gebräuchlichen Hölzer. Nach Gross und Bevan^)

färbt sich Julefaser roth, wenn man sie erst mit Chlor, dann mit Wasser

behandelt und sdiliesslich mit ein^r Lösung von NatriumbisuUit zusammen-

brinirt. Die Hölzer zeigen unter diesen Umständen keine Rothfärbung.

Gross und Hevan nehmen daher, ohne sie isoliren zu können, in der

Jute eine besondere incrustirende Substanz an: die Bastuse. Hingegen

r.'.thet sich die Membran der Moose im Gegensatze zu gewöhnlichem

HolzslofTe nicht mit Phluroglucin und Salzsäure in der Kälte, wohl aber

mit Millon'schem Reagens beim Erhitzen. Als Träger dieser Eigen-

schaften hat Czapek das Sphagnol, einen phenolartigen Körper, isolirt.

Die erhältliche Menge des Sphagnols war sehr gering. Es ist in der

Membran der Moose nicht frei, sondern an Cellulose gebunden enthalten,

ebenso wie ein zweiter von Czapek aus demselben Material isolirter

Stoff: die Dicranumgcrbsäure.

Schränkt man die Discussion des vorhandenen Beobachtungsmaterials

auf die Membransubstanz des Holzes ein, so lässt sich constaliren, dass

weder die Untersuchungen von Lindsey und Tollens^), Streeb^) und

Harpe^) über die in den Abfalllaugen der Fabrication von Cellulose aus

Holz nach dem 31 itscher lieh "sehen Sulfitverfahren oder dem Natron-

verfahren, noch jene von Hoppe-Seyler^) und Lange*"') über die zwi-

schen 150—200° C. verlaufende Einwirkung von sehr concentrirter Kali-

lösung auf Hdlz zum sicheren Schlüsse führen, dass die hierbei nel)en

Cellulose aus dem Ligninantheile entstehenden Stoffe einheitlich sind.

Die Sulfitlaugen enthalten eigenthümliche Sulfonsäuren, welche durch

Anlagerung von schwefeliger Säure an die durch Spaltung der Ligno-

Cellulosen entstandene Ligninsubstanz gebildet werden, und daneben die

durch Hydrolyse des celluloseartigen Anthfeiles der Zellwand entstandenen

Zuckerarten sowie die Inhaltsstoffe der Zellen. Für die den Sulfonsäuren

zugeschriebenen Formeln C,.j4H.24(CH3).2SOi2 wui G;,;, HgylGH., 3S2O20,

kann bloss orientirender W'eitli in Anspruch genommen werden. Das-

seli»e gilt von der Formel C-,, lljaO«, welche Streeb für die braune

amorphe Substanz aufgestellt hat, die aus der Abfalllauge des Natron-

processes der Cellulosefabriken durch Salzsäure ausgefällt wird, und

Nr. 5; Rüge, Flora, isoa, p. 301 ; K ;i ninrli n ,'. I-'loi;i, Fri^.-Ud. -1897. p. 5: Kr as.scr
,

Wiener Akad., SilzKS.-Ber. XCIV, 1. Alilli., hrccinlirr 18SG. p. Un.

4) Journ. Choin. Soc. LVI, 1889, j). 1911.

i] Ann. il. Chfin. CCI.XVIi, isaä. p. 341.

3) GAltinger Disser». ISlti.

4) Herner Dis.serl. 1894.

5) Zeilsrhr. f. piiysiol. Chcni. XIII. 1889. p. 84.

f?^ Ibid. XIV. 1890. p. 283.



Sielizehnter Absclinilt. IIdIzit. \j

den Aiisdruik C21II74 ' •)() '»«-ler (J,,, \vcIiI»»m' nach Laiiu<i «Jit- Zusanunen-

setzuni: jfMior >IJijiiinsäurP< wiederuieht , dio sich nach dem Schmelzen

Villi II. il/ mit Kali iiiul 'l«'i- Hi'h.imlliinu "l<'i' Siliiii.|/i' mit Wasser als

K.iliiim>al/. in liösuni: lifliniifl.

Die l-iiTninstolle winden wiedeiliult und von verschiedener Seite in

die (Ilasse iler anunatischen Verbindungen, d.h. der Ahkümmlinge des

HiMiziils und iiuu nahestehender KuhlenwasserstofTf verwiesen, (ianz

uiizwi'irelhafl besitzen das Hadronial, Sphai;nol und die Dicranuin^'t'rb-

siuM't' diesen Charakter. Dass aber auch die noch so weniir erforschte

Haupt meniJte der Liirninsubstanz den aromatischen Verbinduniren nicht

ferne stellt, darf aus Heobachtuniren von Cross und lievan' i,'efolf.'ert

werden, welclie landen, dass durch Behandlung verholzter Pllanzentheiie

mit Cblnr neben Anderen Mairogallol CmH7Cl,iO,„ und Leukouall..]

CisHsCl,jOi2 entstehen, Verbindungen, deren genetische Beziehungen zu

Pyrogallol, C<5H3(01IJ3, einem bekannten Stoffe aus der aromatischen Reihe.

schon seit längerer Zeit feststehen. Gross und Bevan'^j gehen sogar

auf (irund ihrer ausgedehnten Untersuchung der Jutefaser und weit aus-

holender Speculationen noch tiefer in die Constitution der incrustirenden

Substanz dieser Bastart ein, welche sie nun als Lignun mit der Formel

CicjHooOg bezeichnen, ihren recht hypothetischen Schlüssen zu folgen

liegt ausserhalb des Bahmens vorliegender Besprechung.

Zur Erkennung des Lignins in den Pflanzengeweben oder als Kri-

terium des verholzten Zustandes der Zellmembranen, der Gegenwart des

lldizsloires im Papier u. s. w. dienen die sog. Ligninreaktionen, deren

es eine ganze Anzahl giebt.

Anilin-') und seine llumnlogen, .Melaphenylendiamin und seine liiinm-

logen. 7- und |j-Naphlylamin imd eine gmsse Zahl anderer .\mine, alle

in Kmiii ihrer Salze, färben verholzte üewebe — jedoch nicht dauernd

— gelb. Dimelhylparajthenylendiamin') rolh. Thallinsulfat^) dauernd orani:e-

gelb). Die Anilinreaklion wurde von Bunge und Schapringer für

einzelne Holzarten charakteristisch befunden, wäiirend Wiesner gezeigt

hat, dass sie allen verholzten (ieweben und Fasern gemeinsam ist, eben-

so wie die nachfolgende Phloroglucinreaklion. Wiesner ist auch die

Einführung dieser Beagentien in die Pllanzenanatomie und die des Phloro-

gluciiis in die Papierunteisucliuim zu danken. Bei (legenwart von Salz-

r Journ. Cheni Soc. LV. I sM». p. i\i.

r Her. d. deutscli. clicm. Ges. XXVI. 1893. p. 2520.

3, Hunfj;e. Po^jgend. Ann. XXXI. 1830, p. 65; Schapr infjer. Üinglor's P-.ly-

teclin. Journ. CLXXVI , 1803, p. 166; \N*ie.<ncr. Karston's bot. l'nlei-such. I . «8i>7.

p. liO; \. Höhnet, Sitzgsber. d. Wiener Akad. LXXVI. <877. I, p. 5i7.

4 Wurster. Ber. d. deutsch, ehem. Ges., 1887, p. 808.

j Hegler. Flora. 1890, p. 33.



4C, Siebzehnter Abschnitt. Ilolzer.

säure wird llnl/, von nachfolgenden Stoffen in nebenstehender Weise

gefärbt: Indol — kirsclirothi), Skatol und Carbazol — ebenso 2), Pyrrhol

— roth. (niajakdl Kresol, a-Naphtol, Thyniol, AnisoK Anetliol — grün

bis grünlichgelb, I'hent»l und Pyrogallol — blaugrün, Bren/.katechin —
grünlichblau, Hesorcin — violett^) Orcin — rothviolett, Phloroglucin —
Violettroth ^). Die letztangeführte Heaktion ist die häufigst angewen-

dete ^j.

Als Ursache der grünen l)is blaugrünen Reaktionen nahm man^)

die Gegenwart des Coniferins an, welches wohl von Tiemann und

H aarmann im Cambialsafte der Coniferen gefunden, aber von Niemanden

aus dem Holze isolirt worden ist. Die Phloroglucin- und Anilinreaktion

ist nach Singer«) auf die Gegenwart von Vanillin im Holze zurück-

zuführen, während Ihl') die Ligninreaktionen durch Zimmtaldehyd her-

vorgerufen ansieht. Diese Deutungen werden jedoch durch Nicke 1^)

und Seliwanoff ) verworfen und nur zugegeben, dass die verschiedenen

Farbenreaktionen des Holzes auf aromatische Aldehyde im Allgemeinen

hindeuten. Diese Ansicht wird gestützt dinxh die Eigenschaft des

Holzes, sich in Berülunmg mit fuchsinschwe feiiger Säure zu röthen und

Goldchlorid sowie anuiioniakalische SilberlGsungen zu reduciren, endlich

auch durch andere den Aldehyden eigenthümlichc Erscheinungen. Nach

Czapek wird wenigstens die Phloroglucinreaktion einzig und allein durch

das von ihm im Holze vorgefundene Hadromal hervorgerufen.

Einzelne der geschilderten Farbenerscheinungen sowie Ueductions-

wirkungen hat man zur quantitativen Bestimmung des Lignins im Holze

beziehungsweise der Holzschliffmenge im Papiere u. s. w. zu verwenden

gesucht, jedoch ohne sonderlichen Erfolg. Auch die Lignin-Bestimmungs-

methode von Benedikt und Bamberger 'O), welche sich auf die An-

wendbarkeit des Zeisel'schen Methoxylbestimmungsverfahrens auf diesen

speciellen Fall gründet, entspricht — w-enigstens in ihrer jetzigen Form —
nicht ihrem Zwecke.

4) V. Bacyer, Ann. d. Cliem. CXL, IStiG,
i».

29f>.

äj Mattirolo, Zeitschr. 1. \vi.><scnsch. Mikroskopie. II, 1885, p. 354.

3) Wiesner, Sitzf;sber. d. Wiener Akad. LXXVH, 1S78, I, p. CO.

4^ Bezüglich der Verbesserung einzelner Reaktionen durch Zusatz von Kalium-

chloral s. Tommasi, Bor. d. deutsch, cliem. Ges. 1881, p. 18.S4. und .Molisch.

Vcrh. d. zool. bot. Ges. in Wien. 1887. p. 30.

.1) .N/ihcn-s hicriilirT l)oi Czapek, Zlscln-. f. phys. Chem. XXVII, tS'jg. p. I4G n. IT.

6) SilzgshiT. d. Wiener Akad., LXXXV. 1S82. I, p. 346.

7) Glieniiker-Zeit^'. XIII, 1889. p. 4;)ä, äfiO : XV. 1S91. p. 201.

8; Kbenda. XI, 1887. j). 1.".20.

9) Botan. d-nlnilbl. XLV, 1891, p. 279.

10) Monatsh. f. r.hern. XI. 1890, p. 2f>n.
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Der l>i;.'iiiii.intln'il (l<'s Mulzi-s iitiii verholzter (Jewebe wurde von

l'r. Srhiilze ') (und ii.uli ilim vnn Ainl'icnj zu ermitteln j^esuchl, indt-n»

der (lewichlsverlust dt^-^ gereinii^lfn liorkmon Hdlzes festgestellt wunie,

den es erfährt, wenn man es mit einem (iemetii:*^ v<in verdünnter Sal-

|tetersäure und K.iliumchlur.il lifi hrichsltMis lö"!!. 14 Tage lang stehen

l;i<st. Wenn man voraussetzt, dass hierhei nur di«- I-igninstoffe zu lös-

lichen ^und gasfOrniigenj Produkten Dxydirt werden, so ist der ein-

getretene Gewichtsverlust dem im (»hjekte vorhanden gewesenen Lignin

irleichzusetz^n, der Uüekstand aher der Cellulose des Holzes.

Diese Voraussetzung trifft jedoch nicht strenge zu. SOn den (iel-

hilosen des Holzes bleibt nur die Dextroso-Cellulose vom Macerations-

gemische ihrer llauptmenge nach unangegrifTen. Wenigstens zeigt der

Hücksland alle Eigenschaften dieser Cellulose: Blau- bis Violettfärbung

durch .lod mit concentrirter Schwefelsäure oder Chlorzink-Jodlüsung,

Löslichkeit in Kupferoxyd-.Vmmoniak, Löslichkeit in concentrirter Chlor-

zinksalzsäurelösung, Ueherführbarkeit in Sphärokrvstalle nach dem Gil-

son "sehen Verfahren, Fällbarkeil aus der Lösung in Kupferoxyd-.Vmmoniak

durch Säuren in Form thonerdearligcr, hornartig eintrocknender Pflocken.

Ks ist jedoch gewiss, dass nicht nur alle angreifbaren (iellulosen, sondern,

wie Tollens und Suringar gezeigt haben, auch ein — immerhin nicht

grosser — Theil der Dextroso-Cellulose von dem Schul ze'schen Ge-

mische gcliisl wenlen, während andererseits .\iitheile von Nichtcellulose

bei der Cellulose verbleiben können. Nichtsdestoweniger ist die Schulze-

sche Methode der Cellulose- und Ligninbestimmung unter allen vorhandenen

die relativ beste und liefert die richtigsten Annäherungen.

Vermittelst dieses Verfahrens wurde festgestellt, dass die gebräuch-

liihen Hölzer zwischen 47 und 62 Proc. ihres Trockengewichtes an

Ollulose liefern, somit 38—53 Proc. Lignin enthalten.

Der Wassergehalt des Holzes wird von vielerlei Umständen bc-

einllusst: von der Art und dem Alter des Holzes, dem Wechsel der

.lahreszeit. dem Standorte, dem Klima, der Zeit, welche seit der Fällung

verstrichen ist, dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft, welcher das gefällte

Holz durch längere Zeit ausgesetzt war u. s. w. So ist z. B. das Splint-

liolz wasserreicher als das Kernholz uml enthält das im Winter gefällte

Mol/, bis 10 l'rnc. weniger Wasser als das int Frfdijahr ircfälltt*.

So fand Schübli'r-) im Holze nachstehender Baumarlen die um-

stehenden Wassermengen in l'rocenten:

1) Biitrag zur Koniilniss des Li^'nins. Rostock 1856.

21 Journ. f. pr. Cli.-niit«. VII. 183.;. p. 36.
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gefällt

Ende Januar Anfang April

Esche 28,8 38,6

Ahorn 33,6 40,3

Rosskastanie . . . 40,2 47,4

Weisstanne . . . 52,7 61,0

Es ist daher üblich, das Holz im Winter zu fällen. An derart ge-

wonnenen Holzarten fanden Schübler und Hartig>) folgende Wasser-

gehalte in Procenten:

Hainbuche . . . 18,6 Kiefer 39,7

Saalweide . . . 26,0 Rothbuche . . . 39,7

Ahorn 27,0 Erle 41,6

Vogelbeere . . . 28,3 Espe 43,7

Esche 28,7 Ulme 44,5

Birke 30,8 Rothtanne . . . 44,2

Eiche 34,7 Linde 47,1

Stieleiche .... 35,4 Pappel 48,2

Mehlbeere . . . 32,3 Lärche .... 48,6

Weisstanne . . . 37,1 Baumweide . . . 50,6

Rosskastanie. . . 38,2 Schwarzpappel . . 51,8

Im Zustande der Luftlrockenheit, welcher vollständig erst nach zwei-

jährigem Lagern erreicht wird, bewegt sich der Wassergehalt unserer

Hölzer zumeist um 10— 20 Proc. herum, je nach dem Feuchtigkeitsgehalte

der .'Vtmosphäre und der Art der Trocknung, unter sehr günstigen Um-

ständen bis herab zu 8 Proc. Vollkommen trocken wird das Holz erst,

wenn man es bei 125— 140° darrt. Es ist jedoch dann in hohem

Grade hygroskopisch, weniger, wenn es vorher gut ausgelaugt war, wie

dies bei Schwenunholz und J^lossholz der Fall ist.

Die .\srhe des Holzes weist qualitativ dieselben Restandtheile auf

wie jene anderer Pflanzentheile. Der Menge nach überwiegen darin die

Carbonate des Kaliums und (Calciums. Die Aschengehalle sind vi-rschieden

l)ci verschiedenen Holzarten und variiren bei derselben Holzart je nach

dem Standorte und dem .Mtcr des Holzes. Dies gilt auch vom Holze

desselben Stammes. Im Millel beträft der Aschenüchalt 2 Proc. und bewest

sich zwischen 0,2 und 5 Procent der Trockensubstanz. Coniferenholz

enthält zumeist weniger Aselir als Laubholz, ist jedoch beträchtlich

uiunganreieher als dieses. S|iliiilliol/. ist aschenreicher als Kernholz, das

Holz der Zweige enthält mehr Asche als jenes der zugehörigen Stämme,

jnn|.;e Stammt' mehr als alle. Hohe Lage des Standortes und selbstver-

ständlich Aiinulh lies Bodens an mineralischen Pllan/.tMinährstolVen drücken

i) iliiii. |). /»f., v^l. .lucli itiiiilr in .Miisiiralls Ciicniir. IV. p. 355.
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ili'ii Asclieii.ui-'li.ill In-iali. lim iiiiif;ini,'reicljes Zalileninatiirial bezüglich (i>;v

AsclicngeliaUf von llül/cni nnd dti ilm l»t'fiiitlii»f'iul»'n Imstande nelisl

I-iteraliir liiulfl .sii'li in 1^. NN'oiffs Asclifiianalyscii 'i. I)or iitit<»r liii-

>län(icii 1ms zu ii Proc. <icr Asche ansleigeiide (ichall (It.Tselhen an Kaiiiim-

carliuiiil iial Anlass gegeben, dieses Salz (PoUasclH'] aus derselben zu

gewinnen. Diese In<lu»tii<' hat jodoch infolge weitgedif'hener Nerdränjn .

der Holz- durch Steinkuhlenl'enerung und durch die Auflindung gi'—

:

Kalisalzlager an IJedeulung sehr verloren.

Nun den Inh a Iisstoffe n oder Safthestandtlie ilen des Ilolzt-s

.-iilien hier bloss solche erwähnt werden, welche technische Verwerthung

gefunden haben. Es sind dies die Gerbstofle und einige Farbstoffe.

Das an Gerbstoff reichste Holz ist wohl das rothe (Juehrachoholz. Ks

enthält davon 20— 25 I'roc. Von einheimischen Hölzern werden das der

Kiche und Kdelkastanie zur Herstellung von Gerbstoffextracten verwendet,

jedoch nur dann, wenn sie mehr wie 5 Proc. Gerbstoff enthalten. Die ein-

gehende Besprechung dieser Gerbstolfe fällt in das angehürige Kapitel-

>'on Ilölzi-rn, deren l''arbston' technisch verweithet wird Farlihnlzer)

sind nachstehende zu nennen:

Das IJlauholz (oder (lanipeche-, auch Blulholz genannt^ ist das Kern-

holz von ILfniafo.nilon ('(UnpcchcdnunK einer in Mittelamerika einheimi-

schen Crfsrilpfiiiacre: die beste Sorte wird an der Campeche-Bai auf der

Halbinsel Ytikatan erhalten; andere Prctductionsorle sind .lamaiia. Domingo,

llnndinas, Martinique und Guadeloupe. Das dem Blauholze eigenthüm-

liehe, an sich farhlo.se Chromogen Hämatoxylin, C,fiH,40e . 3 H.^O, viel-

leicht als Glucosid darin enthalten, geht ausseror<lentlicli leieht diu'ch

Oxydation, in alkalischer Lösung momentan schon durch den LuflsauerstolT.

in den Farbstoir Hämatein, Cj,iHj.^(\, über, welcher neben seiner Mutter-

substanz auch im Holze vorhanden ist. Die rhemische Constitution, beider

Körper ist noch unbekannt. Blauholz, Blauholzextract und daraus dar-

gestellte Präparate (Hematine, Indigoersatz) dienen insbesondere zur Kr-

zeugung blauer, violetter und schwarzer Färbungen.

l'nler der Bezeichnung Bot

h

holz oder Brasilienholz cursiren ilie

lliil/ei- verschieilener Ca-salpiniaarten (('. crisfa, brasilimsi.^, rcltinnta,

tSajijtnii, hfjti(/(i, finrtoiia), welche aus Brasilien, Guiana, Westindien.

Chile und dem tropischen Asien stammen. Sie enllialten (als Glucosid?' das

gelblich gefärbte Brasilin. C,,;ll,4(>.,. Dieses oxydirt sich sehr leicht, in

alkalischer Lösung schon durch den Iaiflsauer>tiiti', zum KarbstolTe Bra-

^ilein, Cj,iHi_(>:, . Il-H. welcher mit Thonerdebcizeu rolh. mil Kisenbeizen

4) I. |>. 158. II. p. ()8 u. I. Zusaniinenfasscndf Bemorkungci» ihiJ. II. |». 458.

Vjjj. nucli I'ohlinfi. Neues llandwArterbuch der Chemie, und Ramann. For>tl.

"^tandorl.^lelire und Bodenkunde. »S93, p. 32ä—334.

Wiesnrr. rHanzcnstoffe. II. 2. Auti. I
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,i;riiuviuIotl färht. llrasilin und Brasilein sind clieniisch noch niclit iiQ-

niigcnd orforsclit.

Das rollio Santelliolz, von Pterocarpus saiiUtliiiuH aus Ostindien,

(Icvlon, Gulconda, Coromandcl stammend, enthält den rothen, in alkalisclier

Losung violetten Farbstoff Santalin, Gj 5 11,405. Es liefert mit Zinn- und

mit Aluminiumsalzen rothe, mit Ferrisalzen braune Farblacke. Chemische

Constitution unbekannt.

Als Ersatz für rothes Santelholz, wozu auch das Caliatur- oder

Cariaturholz gehört, dienen einige aus Afrika stammende Hölzer: Ma-

dagaskarholz, Barwood und Camwood oder Gabanholz. Letzteres

von Bapliia nitida , deren Farbstoff noch nicht näher untersucht wor-

den ist.

Das Gelbholz oder alter Fustik, ist das Stanmiholz des Färber-

maulbeerbaumes, Madura tindoria oder Chloropltora tinctoria. hei-

misch in Südamerika (Westindien. Columbien, Brasilien bis Peru). Es ent-

hält neben dem nicht färbenden Maklurin, Cj:jH]|,0(i, den gelben Farbstoff

Morin oder Morinsäure, Cjs IIidO; . SIIoO, dessen Constitution durch

cii COUCH
HOG^\^\ C-C^~\ COH
hc^/|^>cohW +,h,0

COH CO

auszudrücken ist. Dieser Stoff färbt mit Thonerdebeizen intensiv gelb.

Dem Gelbholze ähnlich ist das ungarische Gelbholz oder junger

Fustik, Fisetholz, das Kernholz von dem im Süden Europas wachsenden

Perrückensumach [Rhiis Cotinus). Es enthält an Gerbsäure gebunden

das Glucosid Fustin, Cs^Hs^Oi;), aus welchem durch Erwärmen mit ver-

düimti'r Schwefelsäure der gelbe FarbstotV Fisetin, CisHjoO,; -\- IHjO,

entsteht. Letzteres wurde als ein dreifach hydroxylirtcs Flavonol

CH CH
H G ^' ^^y\ C C^\ COH
HC>^^"x^>'COH HCi^ 'COH

CH CO CH

•Mkamit und stobt sumit dem .Morin sehr nahe.

Aus Vdrslohendcm dürfte hervorgehen, dass die Hauptbestandtheile

der Pllanzcnfasern nicht wesentlich verschieden sind von denen des

H(»lzes beziehungsweise der verholzten Gewebe im .Mlgemeinen. Eine

allgemeine (bt-mische Charakteristik der Faserstoffe zu geben, liegt dem-

nacli kein Cnuid vor, umsowenii^er als eim^ (Muirebonde Untersuchung
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i|i r ilu'mi«lifii IJrscIiiill'i'iihoil dcr/fil lilo'^s Ix-i der .liitefaser vorliegt.

Dio geblciclilfii l'a>t'rii uiiltM'scheideii sich vuii dfn inhon durch die .\h-

wi'scnhcit dfs Ugninaiithrilcs. Das IJirniii wird zimi Bchiife der Nfr-

cdclimi; der Faser tlieijs thirch Ferineiitation llüslen des Flachses), theil.s

durch Oxydation Hasenhleiche. (Ihlorkalkhieiche), Iheils durch Ueber-

liilirniiir in liisliche Sullbnsänren niitlelst schwefliger Saure entfernt.

VI. Uebersicht der wichtigeren Pflanzen, deren Holz
technisch benutzt wird.

1, Ginkgoaceen.

fiiiil.yo hi/ohfi L. 'Üiina, .Ia|>an. Ijefert aust:e/.cic!ini'li' Mrotlwaare.

—

Nakauuiia, p. i'^).

2) Couifereu.

a) T a X i n e e n.

Podocarptfs latifolia Wall. Dslindien. Das Holz lindet Verwendung

iicim Bootbau. — Walt, Dicf., vol. VI. 1, p. 298.

\) Die Benennung und Anoninunfj; der Familien wie in Bd. I s. dorlsellist ji. 73

und 74 Aiun.) nach Engler's Syllabus, 2. Aufl., <898. Bei diT Zusammenstellun;;

si'lbst wurden hauptsäclilich benutzt und in der zwischen Klammern angegebenen

Weise cilirt: Engler-Prantl, Die natürliclien Pflanzenfamihen (E.-Pr.); Engler. Die

Pflanzenweit OstalVika's, 1895 (E.O.-Afr.) ; E.\ner, Japans IIo!zindustrie,Oesterr. Monats-

schrift für den Orient, Jahrg. Vit, 1881 (Exner) ; Grisard et van den Berghe, Les

liois industriels indi^'t-nes et exotiques. Tome premier, II. edition, Paris ,Gri:«. et

V. d, B.); Luerssen, Handbuch der systematischen Botanik, ls8ä Luerssen ; Mayr.
Die Waldungen von Nordamerika u. s. w., München, 1890 (Mayr, N.-Am.); Mayr, Monn-

i:raphie der Abielincen des Japanischen Reiclies, München, 1890 (Mayr, Jap. Abiet.
;

Muhr, Tlic timber Pinea of the Southern United States u. s. w., Washington 1896

Mohr); Nakamura, Ueber den anatomisclien Bau des Holzes der wichtigsten japa-

nischen Coniferen, in Untersuch, aus d. forstbot. Institut zu .München, herau>gfg. von

11. Hart ig, III, 1883 Nakamura); Roth. Tind)er. an elenn-ntary discus.-ion <>f thi>

.liaracteristics and properties of Wood, Washin^^ton 1895 (Hoth;; Sargent, The

sylva of .North -Amerika. Boston and New-York 1891— 1898 ^Sargcnt ; Seinler,

Tropische und iiordamerikaiiische Waldwirthschafl und Holzkunde, Berlin, P. Parey.

1888 ;Scmler); Watt, Diciionary of the economic producta of India, Calcutta 1889

—

1893 :\Vatt, Dict.); Wiesner. Rohstoffe, I.Aufl., 1873 (Wiesner, P. — And.-rw. ' _

Quellen sind im Texte mit vollem Titel angefülirt. — Bczü;;lich der .Nutzhölzer J
;

:

verdankt Verf. der Freundlichkeit des Professors der Forstwissenschaft an dt-r Lni-

versitiit Tokio, Herrn S. Kawai, dii- Revision älterer .\ngaben und wtrlhvolle neue

.Vufschlüsse. Die Seitenzahlen hinter diesem Autornamen beziehen sich auf des Ge-

narmten: »Unterscheidimgsmerkmale der wichtigeren in Japan wachsenden LaubhOl/<'r«.

im Bulletin of tlic College of Agriculture, Tokyo Imperial Univcrsity, Japan. Bd. IV.

Heft 2. 1900.
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rofl. \nifi i(i 7t'. 7>V. Sütll. Japan. »Nagi«. l>ieffrt Bretlwaaie. —
K.iwai.

iW. Ldiiihirti Kl. Brasilien. »Alaniljü-assü. Liefert röthlicliirelbes.

sehr dauerlialtes Bau- und Nutzholz. — Peckolt, Brasilian. Nut/.pll. in

IMiarn». Hundschau, New-York 1893, p. 134.

Pod. clo/t(/afa IJH^r. Capland. Irop. AlVika. »Outcnicpia Yellowwuod«'.

Liefert sehr geschätztes Nutzholz zu Bauten und Kisenhahnschwellen.

— E. ().-Afr.. p. 287.

Pod. Maiinli TJooh. fd. Westafrika. Liefert Nutzholz. — E. O.-Afr..

p. 288.

Pod. falcata [TItbg.) E. Br. Ostafrika. Desgleichen, 1. c.

Pod. nenifolia Do)i. Ostindien, malayische Inseln. Das grauweisse.

massig harte Holz von sehr gleichniässigem Gefüge ist zur llerstellunu

von Rudern, Masten und Planken sehr geschätzt. — Watt, Dict..

vol. VI. 1, p. 299.

Pod. cupressina P. Br. Burma, Java. Nutzholzbaum. — Luerssen,

II, 1; p. 90.

Pod. Totara Don. Neuseeland. Desgleichen. — Luerssen, I.e.

Pod. ferruginea Beim. Mirobauni. Neuseeland. — Liefert vorzüg-

liches Bau- und Nutzholz. — Semler, p. G85.

Pod. dacnjoides Ä. Bicli. Neuseeland. Desgleichen. — Luers-

sen, 1. c.

Dftcri/di/i/n cuprcssluuni SoL Neuseeland. »Binui< . Liefert Holz

zu Haus- und Brückenbauten, zu Booten und IMüheln. — Semler.

p. 694.

B. Fraiüdiidi Hook. fd. »Huonlichte< . Tasmanien. Das harte,

dichte, eine schöne Politur annelimende Holz wird als sehr dauerhaft

gerühmt. — Semler, p. 675.

Torret/a nKcifera S. et Z. Japan. »Kaya«. — Holz gelblieluveiss.

liarl. angenehm duftend, sehr dauerhaft, zu Bauzwecken gesucht. —
\al<ii m ui'a, p. 23.

PJnillocIddns IrichoDmnoidcs Don. Neuseeland. »Tanekaha«. Lie-

fert st'hr zähes und dauerhaftes Bau- und Werkholz. — Seniler,

p. 705.

Ta.nis harcata B. Siehe Eibenholz.

T. hrrrifolift X/iff. Paciiische Eibe. Wesll. NurdameriUa. ^Vew .
—

Li.'t.Tl W.'ili- iiimI |)nrli>|.MlM.lz. — Bolli, p. 76, No. 38. — .Mayr.

\.-.\m.. p. .{'i.').

'l'. cHsjdihilii S. (I Z. Japanische lübo. .Japan. >Araragi«. Holz mit

«liuilv. 110111(111 Knii. wohlriechend, für Möbel gesucht, auch zu Bleistift-

fassun^en veiweiidcl. — Nal< a in n la . it. 22.
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ti A r.i mal K'i' ri.

Atidthis iinstrnli.'< Sulish. ^Kaiiriliclilo^ . Neuseeland, Das aii:;.-

mliiM (lullende, weissliclie bis strohfarhi^^'e, beliobell seidenarlij; glän/ende,

l.ulilurlahige Holz hat Imhcn NuIzwitIIi. — Setnit r. p. 677.

Ariiucarld ln'<tsili(imi Ldiub. Uiasilicn. »Cury«. l'inlieiro<. Liefert

'^\\U'<. Nut/lntlz, nann'ullicli zu iriiiercn Hauzwccken, auch zu Möbeln. —
l'.'ckoil. I5ia-iii,iii. .Niitz|.ll. . in l'liann. Itiimlsrliaii . Nrw-Vurk I8'.t:{.

Ar. inihrirdlii rar. (Üiililaiim' . <\u\\. (iliile. LieltMl llul/ zu

I5aiil(ii und SchilVsniaslen. — Seiulcr, p. ()2:J. — E.-l'r.. II, I, p. <)9.

Aniiicnrid Uidirilli Ilooh. Siehe Pitikosknnllen.

Ar. c.rcdsa R. Hr. »NinTulktanne . N(iiT<ilkin>el. Liefeil Weik-

Imlz, besonders zum SchilVsiiau. — E.-Pr.. II, I. p. C)!».

(•) .'Vbiotineen.

Lari.r c

H

rojifit/ lf('. Siehe Lärchenholz.

L. (iccideu Ullis XiiU. Westamerikanisehe Lärche. Wesll. Nord-

amerika. »Tamaraek.« I.ielerl hartes, schweres, dauerhaftes Hulz zu

BauzNverken. Mayr, N.-Am., p. .M~. — Semler, p. 616. — Ituth. p. ~i\.

Nu. 17.

L. Irptolcj)!.^ (lanl. .lapanischc Lärche. Jai)an. ^Karamatsu:. Hulz

mit rolhbrauuem Kern, dauerhaft, vorwiegend zu unlerirdiMhen Raufen

gesucht. — Nakanuira, p. 39.

I'sruilolariuKff'/ujjff'n' (ionl. »Cioldlärche-. Nürdl. u. üstl. (ihiiii.

I>a> Holz gilt als sehr hart imd dauerhaft. — E.-l'r., II, 1. p. 77.

('cdms Lllxnii llnrnl. Siehe iledernholz.

C'. Dcodarn {Ro.rb.) London. Ilimalaya-lleder. Nordwesll. Hinia-

laya , .\fghanistan
, Beludschislan. Deodar«. Das hell gelblieh-braune.

duftende, massig harte, ausseiordontlirli dauerhafte Holz dient vurneluu-

lidi zu allen Dauzwecken, aber .imli zu Dalmschwellfu und .Möbeln. —
Wall, Diet., II, p. IM. K.-Dr.. II, I, p. 7 5.

('. (ithnillni Man. Alias. Liefert BaulK.lz. — E.-l'r., II. I. |i. Ti.

l'inns Strnlnis L. Sidir Hulz der Weymouthskiefer.

/V/7. r./7v/.s7/ UV///. Tbränenkieler. Ilimalaya. Hesitzt unter »len

Nadelhölzern des llinial.iya neben (ledrus Detidara das ilauerhafleste Hulz,

das in ausgedehntem M.aassc bei Hauten und anderweitig verarbeitet wird.

auch eine v(.rtr(MVIiili.' Knhl.- liir ||..rhören liefert. — Watt. Diel.. \ |,

p. iMK

l'/'/t. LiiinJi( rllann Uninjl. /uekerkiefer. Westliches Ndniamerika.

-Sugar IMno . In seiner lleimath eines der werlhvnllsten Nutzhölzer. -

S.MuIer. p. ö'IS. — |{(.lh, p. 7L — Mayr. N.-Am.. p. -MZ

.
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Pill IIS Criiihni L. Siehe Zirbenholz.

Fi II IIS aiistra/is Midi. Siebe IIulz der (iclbkiefer.

/'/;/. T'rda L. Wcilirauchkiefer. Südl. Verein. Staaten. LoMolly

l'ine . Das Holz liiidet in steigenden» .Alaasse Verwendung zu Bau-

zwecken. — Molir, !•. 112, M7. — IJoth, p. 74, No. 24. — Mayr,

N.-Ani., p. H6.

J^iit. cnheusis Gri.^it'b. Cubakiefer. Süden der Verein. Staaten.

>(;uban Pine«. — Ilolz dem der Gelbkiefer ähnlich und wie dieses ge-

nutzt. — Uoth, p. 75, No. 27. — Mayr, N.-Am., p. 115. — Seniler,

p. 604. — Mohr, p. 76.

Pi)i. jioinJerosa Doiigl. Westliche Gelbkiefer. Westl. Nordamerika.

>Bull Pine«, »Yellow Pine« p. p. — Liefert Bretlwaare. — Roth, p. 74,

No. 23. — Seniler, p. 607.

Pin. Ji'ffrcifi Murr. Jeffrey's Kiefer. Westliches Nordamerika.

»IWili l'ine . Liefert gröbere Brettwaare. — Mayr, N.-Am., p. 331. —
Botb, p. 7ü, No. 28.

Pin. Klmsyci Boilc. Ostindien (Khasya, Burma, Assam). Das harz-

reiche Holz dient in ausgedehntem Maasse zu Bauzwecken. — ^^'att.

Dict., VI, p. 241.

Pin. longifolia lioxb. Himalaya, vom hidus bis Butluin und Afgha-

nistan. Long-leaved Pine« der Engländer. »Three leaved Pine«. —
Das leicht zu bearbeitende, in gedeckten Räumen dauerhafte Holz dient

beim Häuser- und Bootbau, auch zu Theekisten. — Watt, Dict., VI,

p. 246.

Pinns silrestris L. Siehe Kiefernholz.

Piinis Laricio Poir. Siehe Holz der Schwarzkiefer.

/'///. Ulilis Mein: [P. echinata Miller). Südl. Verein. Staaten. »Short-

leaf l'in<! . Liefert vielseitigst verwendetes Bau- luui ^^'(>rkholz. — Mohr.
|i. '.)3. '.17. — Roth, p. 75, No. 26. — Mayr, N.-Am., p. 118.

J'iiiiis rrsiiwsa Äit. Rothkiefer. Oestl. Nordamerika, y Red Pine ^,

-Nurway PinC' . — Liefert nach Semler (I.e., j). 600) sehr beliebtes

Zinuiicr- luid 'rischlerholz. ^gl. audi Roth, p. 7 4, No. 25. — Mayr,

N.-Am.. p. 211.

J'iii. 'J'/iiiiihrn/i J\irl. i'.liiiia, .lajtan, i\nv[ wichtiger Forstbaum.

^(hiialMi . D.is sehr Iragfähige Holz liiidcl ausgedehnte ^'(M•wendung

/ii Maus- luid Wasserbaulcii. — Nakamura, p. 40.

Pill, (liiisi/lora S. (1 Z. .I.ijian. Wichtiger Forstbaum. ^Mematsu«.

Holz schöiK'r als das vorige, wie dieses verwendet. — Nakamura.
p. 4 1.

Pill, juini/lniii S. rl Z. .I;ip;iii. Ilyiiieko-uial/u . Das selu' glcich-

inässig gebaute Hol/ dienl nacli Kawai /n Schnit/.weik.

I'ifin i.iiilsii IJ:. Siehe i'iclileiiiioiz.
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/'. itlliii Liiil,. \\('i>.-lklili'. Nr.idl. N'erein. Staaten, dort wichtigster

Nut/.liolzhaiim. »Wliitc Spruce« p.p. — .Mayr, N.-Ain., p. i\\). — Kolli,

|). 7ö, Nit. Mi

.

r. niijnt Linl,. Sfliwaizllrliti". Nordüsll. Verein. Staaten. > Black

Spruce . Wichtiger .\ulzhiilzi)aiiiii, de.ssen Holz auch zur I'apierfahri-

kafiun dient. — .Mayr, N.-.\ui.
,

p. 2IS. — l?..tli. p. 7."). Nu. :{:{. —
SPMil."r. p. 609.

r. l\ii(i('hitüiiiii E)i(j(lni. ^\estl. Nordamerika. NN hite Spruce p.p.

W'erlhvollster Nutzholzhaum im mittlerer) und südlichen Theile des Felsen-

gebirges. — Mayr, N.-Am., p. 35'^. — Roth, p. Tö, No. 35.

F. sitkaensis [Carr.) H. Mayr. Sitka-Fichte. West!. Nordamerika.

rid.'l.ind-Spruce«. Liefert grüsstenlheils Brettwaare.— Semler, p. ni I.—

r.oth, p. 75, No. 36. — Mayr, N.-Am., p. 338.

J\ Morüida Lh. Ilimalaya-Fichle. Nordwestl. llimalaya, Sikkim.

Bhutan, Afghanistan. Das Holz wird in ausgedehntem Maasse zu Pack-

kisteu, einfachen Möbeln, auch zu Planken und Schindeln verarbeitet,

liefert auch gute Kohle. — Wall, Diel., I, p. 4.

P. Ajanensis Fisch. Nürdl. Japan. »Kuro-Ye/.o-uialzu-. Liefert

vielseitig verwendetes Nutzholz. — Mayr, Jap. Abiet., p. 56.

7^ Glehni Masters. Nördl. Japan. Aka-Yezo-malzu^. Desgleichen

1. c, p. Ö8.

P. Ilojidoeusis Mat/r. {F. AlcocLiai/a Carr. jj. }i. Ilundo- Fichte.

Mittleres Japan. >Tohiv. Liefert Bau- und Nutzholz. — Mayr, Japan.

Abiet., p. 53.

F.bicoloi' Mayr. {F. A/cochia/ia Carr. p.p.' .Mittleres Japan. 0-Tohi«.

Desgleichen 1. c. 49.

Fseudotsuga Douglasii Carr. Siehe Holz der Douglaslann.-.

Tsaga nanadcnsis Carr. Schicrlingstanne. Oestl. Nordamerika.

>Hemlock« p. p. Das Holz wird vürnehnilidi zu Bahnschwellen ver-

arbeitet. — Mayr, N.-Am., p. 195. — Roth, p. 73, No. 14.

y.s-. JJrf/noif/ana Carr. Kumaon, Nepal, Sikkim. Liefert Holz zu

Schindeln, Planken, einfachen Möbeln. — Watt, Diit.. 1, p. i.

Ts. Sieholdi Carr. Japanische Hemlockstanne. Nürdl. Japan. >Tsuga«.

Holz rölhlich weiss, sehr dauerhaft, zu Bauten gesucht. — Nakamura.

p. 3f).

Ts. dircrsifolia Ma.vim. Japan. >Kometsuga«. Beschaflenheit und

\ orwendung des Holzes wie oben. — Mayr, Jap. .Vbiel., p. 6^.

Ahics pccfinafa DC. Siehe Tannenholz.

.1. i/rand/s Liiidl. Westliches Nordamerika. >^^hile lir- p. p.

Liefert leichtes Holz zu Bretlwaare. — Mayr, N.-Am., S. 334. — Itolb.

p. 73, No. 10.
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A. Wilihiami LIikII. Iliiualaya, vom Indus Ijis Bliulan. Liefert llulz

zu Haiizwcckeii und Schindeln. — AN'atl, Dict., I, p. G.

A. Jii')ii(i S. rt Z. Japanische Weisstanne. Mittleres Japan. »Monii-.

Wichtiger Forsthauni, der vielseitig verwendetes Bauholz und lirettwaare

liefert. — Nakamura. p. 3i.

A. Mariesii Masf. Nürdl. Jajtan. Todo-niatzu«. Desgleichen. —
Kawai.

A. Veitchi Carr. Ja|ian. Shirahe«. Liefert llulz zu Kisten und

SchindtMn. — Nakamura, p. 3ö.

d) Taxodieen.

Sckidoptijis riiiivillata S. et Z. Schirmtanne. Japan. ;>Kövamaki«.

Holz gelblich- oder röthlichweiss, dient wegen grosser Haltbarkeit in der

Nässe vornehmlich zu Wasserbauten. — Nakamura, p. 33.

Cunnlnglianiin sinensis R. Br. »Spiesstanne «. China. Liefert

schönes, äusserst dauerhaftes Nut/.holz. — Beissner, Handb. d. Nadel-

holzkunde, 1891, p. 199.

Seqtfoia semperrirens Endl. Siehe »Redwood;.

S. gigcuitea Dcne. I\Iammuthbaum. Galifornicn. »Big tree«. Das im

frischen Zustande kirschrothe, sehr leichte, sehr dauerhafte Kernholz dient

bei Bauten, zu Schindeln, Bahnschwellen. — Mayr, N.-Am., p. 343. —
Sargent, X, p. 1 47.

Cri/ptoiiieria japoidca Don. China, Japan, wo wichtiger Forstbaum.

»Sugi«. Holz im Kern schön bräunlichroth, von vielseitigster Verwen-

dung. — Nakamura, p. 29.

Td.rodi/i )n (lisl icini in Rieh. Siehe Holz der Sumpfcypresse.

e) Cupressineen.

('(illitris ij/i(idr/ralris Vcnl. Atlas. Liefert Hau- und Mübelhnlz. —
Wessely, Ausstellungsbericht, V, p. 419. — Kosenthai, Synops. plant,

diaphor., p. 1(50.

('. WInitri [Rriidle] Eiighr. Ostafrika. Liefert Nutzholz zu vielerlei

Zwecken. — E. O.-Afr., p. l>89.

('. JKnijiiroidcs iL.) Kirldcr. (lapland. ^Cederboom«. Liefert sehr

ücschälzles NiMzholz. — K.-Pr., 11, 1, ji. 94. — E., O.-Afr.. p. 589.

l-'il\rni/ii jtdfdgoiiicd llool:. Chile. >Alcrce«. Diesen Namen s^tll

auch das Holz von Llhocidras htrdgimti F.iidl. (Tibreu. — Wicsner,

1. p. :).'•) I.

riididjisis diilidirald S. (I Z, .l.ipan. Ililia- Lciicii^liauiii. iliha'.

Holz gclblicliweiss, zu Haus-, Lid- und W'asscrliaulcu \ ciwcndcl. —
Na kam u la

, p. '2\).
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LiljoecdrKs ((rcarni/s Torr. K;ilir(iiiiisclio Klus.sccder. K;ilir<iriii€'ii,

' iregon. > White Cedur p.p. Hol/, dient zu Wasserleitungen, Schindeln,

inneren Bauzwecken, .Miilipln u. s. w. — M;iyr, N.-Ain., p. 323. — Sar-

gen!, X, p. 136.

Thuja Occidental is L. Siehe Lehenshauniliolz.

Thuja gigantea Xatt. Hiesenlebensbaum. Westliches Nordamerika.

»Canoe Cedar. « Liefort werthvolles Bau- und ^^'erkll(lIz, sehr dauerhaft

hei Verwendung im Buden. — Mayr, N.-Ani.,
i>.

321. — Hntli, p. 72,

iNo. 2.

TJi. Sfand/'shi Carr. {Th. Japan ica Max/'a/.). .lapan. Nedsuko«. —
Liefert seiner schönen Färhung wegen sehr geschätztes Holz zu inneren

Bauzwecken. — Beissner, Handljucli der Nadelholzkunde, p. .^0 (nach

^Latzuno).

Cupres^saa .scntper rirens L. Siehe Holz der (jenieinen C\ presse.

C. toruhsa Dan. Himalaya-Cypresse. Nordwestl. Himalaya. Das

im Kerne licht braune, massig harte Holz dient zu Bauzwf'cken und in

der Bildschnitzerei. — Watt, Dict., H, p. 646.

C1iamceriipari.'< sphceroidea Spach. [Cltani. thyoides L.) Oeslliches

Nordamerika. ^^hite Cedar« p. p. liiefert vielseitig verwendetes Werk-

holz. — Semler, p. ö86. — Roth, p. 72. — Mayr, N.-.\m., p. 193.

Chcimcecijparis Laivsoiiiana Pari. Siehe Holz der Oregon-

Ceder.

CJi. Nutkaensis Spach. Nutka-Cypresse. Westliches Nordamerika.

Liefert leichtes, angenehm duftendes, sehr dauerhaftes Nutzholz. —
Mayr, N.-Am., p. 34 i.

Ch. obtusa S. et Z. Feuercypresse. Japan. : Hinoki <. Liefert unter

allen Nadelbäumen Japans das scliimste, durch gelblichweissen Splint und

rosarothen Kern ausgezeichnete Holz, das sehr geschätzt und vielseitigst

verwendet wird. — Nakamura, p. 27.

Ch. piaifera S. et. Z. Japan. »Sawara«. — Das atlasglänzende

Holz steht dem von Cham, obtusa an Güte nach, wird hauptsächlich zu

leichten Kutschen und Fassdauben verwendet. — Nakamura, p. 28.

Jaiiiixrnx drapac(<i Labt'!/. Kleinasien, Syrien. .\ndys«. Liefert

Bauholz. — E.-Pr., H, 1, p. 101.

Juniperus coniiuun is L. Siehe Wachholderhulz.

Juniperas ririjinia na L. Siehe Bleisliftholz.

J. Bcrniudiaiui. Bernuulasinseln. >l"'lorida-Ceder . Das vielseitig

verwendete Holz gleicht im .\usseheu dem vorigen. i>t atici- liärfiM- und

Schwerin". — Semler, p. 718.

J. sab!noides Sarg. Texas. Mexico. »Bock cedar*. Liefert leichtes,

hartes, im Buden sehr dauerhaftes Nutzholz. — Sargent, X, p. 92.
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J. procent Höchst. Ostafrika; in Usambara >Muangati«. Lideit

vortrolTliches (doch zu lileisliflfassungen nicht geeignetes) Nutz- und Bau-

holz. — E., ().-.\fr.,
i>.

288. — Noti/l.I. l)Ot. (lart. u. Mus., Berlin, I..

No. 7 '1897
,

p. 239.

./. iiKuropoda Boiss. Ilimalaya. llimalayan pencil Cedar«. Das

schrmt', im rothen Kerne oft purpurn getonte, angenehm duftende, weiche

und zähe Holz dient zu Bauzwecken sowie zur Herstellung von Milch-

und Trinkgefassen. — Watt, Dict., IV, p. 554. — E., O.-Afr., p. 289.

J. (kinensis L. China, Japan. ; Ibuki< . Das angenehm duftende,

im Kerne röthlich- violette, massig harte, atlasglänzende Holz dient zur

Herstellung von Möbeln und zu Bleistiftfassungen. — Nakamura, p. 31.

3) Pandaneen.

PdHihtuHS odoratissimus L. Ostindien, Arabien. Liefert Holz zu

Kunstarbeiten. — Wiesner, I, p. 551.

4) Gramineen.

Anindi>iaria spatiflora Bingcdl. Nordwestl. Himalaya. Liefert

Pfeifenröhren. — E.-Pr., H, 2, p. 93.

Phi/llostachys banibtisoides S. et Z. Himalaya. Liefert das »l'felTer-

rohr zu Spazierstöcken. — E.-Pr., H, 2, p. 93.

Banthiisa Bcdcooa Roxb. Vorderindien. »Female Bamboo«. Liefert

das dickste und festeste Bohr zu Bauten, Gerüsten u. s. w. — Watl.

Dict., I, p. 391. — E.-Pr., II, 2, p. 9i.

B. Ttdda Boxb. Vorderindien. »Common Bamboo of Bengal«.

Liefert gleichfalls sehr geschätztes und vielseitigst verwendetes Rohr. —
Watt. 1. c. — E.-Pr., 1. c.

li.dnmdiiKtccaRetx. (B.sphiosa Roxb.). Ostindien. Spiny Bamboo .

Desgleichen (1. c), und ebenso noch andere x\rten. Aucl» in Japan liefern

Bambus;i-.\rten ' Ma-dakc
) Stangenholz zu Bauzwecken und ZäuutMi.

sdwie -Material zu kleinen Möbeln, Laternen, Nägeln und Elechtwerk. —
K;i\vai.

Ikiid/o((il(iii//is .sfrictt/s Xcfs. Ostindien. »Male Bamboo . Eines

<ier nützliclisten Bambusgräser, das in seinen Stengeln imd Stämmen

llolzmatorial zu den verschiedensten Gebrauchszwecken, auch zu Bauten,

liefert. - Wall, Dict., III, p. 77. — E.-Pr., II, 2, p. 9(1.

Mdücunna bdinbusoidcs Trin. (^sliiulien, auch cultivicit. Liefert

viel vcrwendetos llolzmalerial zum Hausbau, zu Elecblwerk und anderen

(ielirauchszwecken. -- Wall. Diel.. \, p. 225.
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5) Palmen '

.

Pliociiix (Idclf/lifcra L. Dattelpciliin'. ('..inaiischt' Inseln bis süd-

westliches Asien. In ^ Orderindien rullivierl. >Ediljle Date^. Das helle,

innen weiche, aber sehr dauerhafte Stammholz dient verschiedensten

r>.iu- imd sonstigen Nutzzwecken. — "NVatt, Dict., VI, 1, p. :206.

TrftcJit/car])U.s cxcdsa Thanh. [Chainarops cxc... (Jhina, Japan.

»Shu-Ro . Liefert geschätztes Nutzholz, namentlich sehr dauerhaft!'

Pfähle zu Wasserbauten. — Exner, p. 8ö. — Kawai.

Licuala acntifnia Marf. .Malayisches Gebiet. Liefert die als -Penang

Lawyers< bekannten Spazierstücke. — E.-Pr., II, 3, p. 35.

Sal)al Pahnctto 11. et S. Florida. Cabbage Palmetto«. Liefert in

ihrem von der Bohrmuschel nicht angegriffenen Holze ein ausserordent-

lich dauerhaftes, unüboili'clVIiehes Material für ^Yasserbauten. — Mayr,

N.-Am.. p. lOi.

ßoiassKS flabcUiforni/s L. Senegambien , Ceylon, Indisches Fest-

land. Sundainseln. ^Deleb«- oder Palmyra^ -Palme. Die Stämme liefern

Bauholz, ihr harter äusserer Theil liefert Nutzholz zu den verschieden-

sten Zwecken, wird auch in Europa zu Schirmstücken, Schmuckkästen

u. s. w. verarbeitet. — Watt, Dict., I, p. 502. — Semler, Trop. Agri-

kultur, II. Aufl., Bd. 1, 1897.

Maiü'itia ilexiiosa L. f'il. 1 .„..,,,. »,. ^ .. ,, . ,-_..,', ^ Irniidad bis Mmas Geraes. »Mönche^.

,.' ,, . , ,r ,
Liefern .Nutzholz. — E.-Pr., IL 3. n. 4.1

Jl. sdigern uri^s. et Mart.
)

A)icistropJff/ll/ini sccundiflono)! G. MaiDi. und H. Weitdl. Tmp.

Afrika. Liefert als »Busbrcipe« in Eumpa impurtirtes, für gröberes Flecht-

work geeignetes Ruhr. — Gucke in .\usstellungsbericht, Berlin 1897.

p. 3-23.

CaJatiins jno)ifrm/is T. And. Ostindien Sikkim, Bhutan). Liefert

das beste Ruhr für Hängebrücken. — Watt, Dict., II, p. 22.

C. Rotang L. Ostindien, Ceylnn. Rattan Cane^;. Liefert Mate-

rial zu Möbeln und Körben, auch zum Bau von Hängebrücken. Watt.

Dict. II, p. 22. — Ausser den genannten Arten liefern Spanisches

Ruhr auch nucli C. ritdentuin Lonr., (\ Bo//lca/ius Gn'ffith, C.

Scipiomtm Lour. u. a. — E.-Pr., II, 3. p. 32.

AniKja i^ficclinrifera Lahill. Ilinterindicn , malayiscbe Inseln, dnrt

wie in Vorderindien allgemein angepflanzt. .\us (\Qn Slänmien der ab-

gestorbenen Bäume werden Wasserrühren luid Gefässe hergestellt. —
Walt, Dict., I, p. 30 'k

I) Sicfie aucli im SpocioUt'n TlicilL-: »Stulilrolir« uikI >Palniliul/«.
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('(injdtd an US L. Hengalen, Malaljar, Assain. Ilill-l'alm« Bom-

bay). > Sago-Palm . Der äussere Theil der Stämme liefert hartes, festes

und dauerhaftes Nut/hol/ zu Ackergerät hcn und W'assergefässen. — Watt.

Diel., II, p. 208.

Areca Catcdm L. Hetelnusspalme. Sunda-Inseln. In feuchtheissen

Troiienländern weilliin kultivirt. Liefert Bauholz. — Watt, Dirt. I.

p. 301.

Cocos liiicifera L. Tropische Küsten- und Inselgebiete der alten und

neuen Well, häutig cultivirt. Der äussere, durch die dicht zusammen-

gedrängten, dunkelpuipurn bis schwarz erscheinenden Fibrovasalbündel

schön gezeichnete und harte Tlieil der Stämme liefert das vornehmlich

zu Bauzwecken verwendete »Porkupine <-PIolz, das in Europa nach Semler

I.e.) zu feineren Tischlerarbeiten benutzt wird. — Watt, Dict. II, p. 45-').

— Sem 1er, p. 690.

Auch andere Palmen, so z. B. Fhoenir sjjinosa Thonn. (Indien), Fli.

ricJiitdta Jacq. (trop. Afrika), Hypiuene coriacca Gacrtn. (Ost -Afrika
,

Metro.njloii elahuu Mart. (Celebes), Euterpe oleracea Hart. Brasilien,

(iuiana), Cocos biittf/racea L. f'd. (Westindien) werden als Nutzholz liefernd

genannt. — Wiesner, I, p. 551. — AN ail»urg iu K.. O.-Afr.. p. li

und 27.

0) Musaceen.

Bareiiala Diddaijascariensis Soniitritt [Urania spceiosa W/IUI.,.

Madagaskar, Hcunion. Baum der Heisenden«. Die ansehnlichen Stämme

geben Pfosten /.niii llüttcnbau. — .1. (irisard in Bull. >oc. nat. d'accliuia-

tatiun de France (Itev. d. sc. nat. appl.) XIJV, IS97, p. 8.").

7) Casuariiieeu.

('(isauri na e(j/iisrfifo/ia Forst. Siehe Fix'uhdlz.

('. stricta Ait. {('. (lafaln'ralri.s Labill.) .Uissertrup. (>>taustralien.

>\u' (»ak^; MecfwiM.d . Lirlcil m'Iu- Ii.uIcs .Nut/,ii(ilz, gleich anderen

Arten der (laltung. — K.-Pr., III, I, p. I'.l. — Seniler, p. (\i\K —
W'iesner I, p. 550.

8) iSaliciueeii.

I'ojialas trcmala f.. Siehe Pa|ipelh<tlz.

/'. In nnihilihs Mrh.i\ Amerikanische Aspe. Ndrilauierika aiicli in

den »-iidliclien unil we-lliclicn \ ('rein. Staaten . Aspen . Das weiche,

li'icble, weisse; lldiz liel'eil \ nrtrcIVhches Material /u l';irk-p;'men i;nd

l'apienii!i'«s(\ — Mayr, .\.-.\m., p. 182.
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1\ (irmidiili lihdd Mrh.r. (ir()>s/;iliiiiL:i' r;iji|i('l. .\nr<l;iiiii'iik;i. l'^ilar

l)a> Jlul/ (lii'MT w'u^ aller aiuleren iiurdainoiikaniM-lien l'a|»ii(?lii dieiil

aussei" den vnisleliend aimefülirtcii (icliraii(h>/.\vi'il<oii auch hei Bauten,

sowie zur Herstellung von Zuckfi- und .Melilla>seiii. Scliarlileln und

allerlei Ilnl/Avaami. — Huih. |,. 82, .Nu. 105—110.

]'. S/dioI/]// Mit///. .Japan. » Yanianara-lii •. J)as sehr helle, glän-

zende Jh'lz dient zur Herstellung vun Schachteln, Zahnhürstcn, Speise-

stähchcn, Zündhölzchen und Papiermasse. — Kxner, p. 83. — Kawai,

p. iil.

J\ alba L. 1 .. , ,^ ,, ,

_, . , , Siehe rapnelhul/..
P. nigra L.

)

P. euphraticd Oliv. Nurdafrika his Sibirien und Ilimalaya. Das

im Kerne rolhe, sehr zlihe JIolz wird in hidien auch beim Haus- und

Boutbau benutzt. — Watt, Dict., Vh 1, p. 3:30.

P. tnonilifera Ait. Wdllpappel. Nordauierika. : Coltun wood«.

liefert das meiste Pappelhulz auf den amerikanischen Markt. — Roth.

p. 82. Nu. 105. Verwendung wie bei P. graiididcntaUi.

P. Frrnioiitii Wats. Kalifornische Pappel. Kalifornien und Texas.

-Cotton Wood«. "NVie üben.

P. Udsainifcra L. Balsampappel. Nördlicher Theil der >'erein.

Staaten. »Balsanit . Wie oben.

P. trichocarpa Torr, et Graf/. Haarfrüchtige Pai)pel. Nordamerika

(nördliches Felsengebirge und Pacilic- Region;. »Black Cotlon wood .

Wie oben.

Salix alba L. \ ..
, „, . , , ,

_, , .,• T /Siehe Nveidcnholz.
«>. fragihs L. )

S. an/i/f/dal/na L. Mandelweide. lüiiopa. Liefert, als eine der hestt-ii

Culturweiden, in ihren entrindeten Zweigen glänzend weisse »Ruthen

von hohem und vielseitigem Gebrauchswerthe. — Hempel und \\ilhelm.

Die Bäume und Sträucher des Waldes, H, p. 105.

N. pnrpiirea L. Pur[)urweide. Europa, Asien. Liefert schlanke,

sehr zäh-biegsame Rulhrn zu feinem Flechtwerk. — Ebenda, p. 108.

S. actififolta Widd. (>>leuropa, Sibirien. Liefert schlanke Ruthen

zu Fassreifen, Bandstöcken und gröberem Flechlwerk. — Ebenda, p. III.

S. rinu'ualis L. Korbweide. .Mitteleuropa, .\sicn. Die langen, starken

Kutiien liefern vortrelVliches Material zu Bandstöcken und gniherem

Flechtwerk. — Ebenda, p. \i').

S. f'aprea L. Sahlweide. Europa. .\>ien. Liefert meist nur Malerial

zu Faschinen und groben Flechtwaaren. — Ebenda, ji. 115.

S. rubra Hudson {S. purpurrn X rliiilnaUs). Bastardweide. Liefert

selir gleichmässige. schlanke, zäh- biegsame, zu jeder Flechtarbeit vor-

züglich geeignete Rutlien. — Ebenda, p. 127.
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9) Jiiglaiulaceen.

E/nfcUfardtia spicata Blainc. Nordwesll. lliinalava bis Birma und

Java. Liefert nUhlich-graues, massig hartes Holz zu Bauten und Tliee-

kisien. — Watt, Dict., III, p. 244. — E.-Pr. III. I, p. 24.

Fterocarya rhoifolia S. et Z. Japan. »Sawagurumi«. Das gelblidi-

weisse Holz wird ausschliesslich zu Sandalen verarbeitet. — Kawai.

p. 129.

Juglans regia L. Siehe Holz des Nussbaumes.

/. nigra L. Siehe Holz der Schwarznuss.

J. cinerea L. Graue Wallnuss. Nordamerika. »Butternut . Das

Hulz dient zu Vollendungsarbeilen bei Bauten, in der Kunsttischlerei und

Böttcherei. — Both, p. 77, No. 55.

J. »landsJmrica 2Ia.r/))i. Japan. -Kurunii«. Das dem europäischen

Nusshdlz ähnliche Holz dient zur inneren Ausschmückung der Wohnräume

und zur Herstellung feiner Mübel. — Exner, p. 83.

Carya alba Nuff.

tomentosa Xaft.

amara Xutt.

porcina Kutt.

sulcata Xatf.

Siehe Hickory-Holz.

10) Betnlaceen.

Betula verrucosa Ehrh. ) ,. , „. , , ,

T, , „, , V Siehe Bu'kenholz.
B. pitbcsccns Khrli.

\

B. papiirifera Marsh. Nachenbirke. Nordamerika. »Canoe-Birch*.

Das Holz dient zu Spuhlen, Schuhnägeln, zur Dapierfabrikation. —
Mayr, N.-Am., p. 173.

J). knta L. Ihiinbirke. Nordamerika. »Black Binh«, Cherry Birch«.

Das H((lz ist in seiner lleiniath eines der geschätztesten ^hJbelhülzer,

Ldt'icht, entsprechend gebeizt, dem Mahagoniholze, dient auch /.um SdiilVs-

bau. — Semler, p. 537. — Uoth, p. 76.

11. lutea Mich, fielbbirke. Nordamerika. "\Vlldw Uiicb«. Das Holz

di(Mit als Bau- und Mübelholz, auch in der Drechslerei, Schnitzerei, Kisten-

fabrikaticm. — Mayr, N.-Am., j». 171. — Semler, p. 53G.

Jl. ISIttijjKitini Wall. C.cnlral- und (»slasien. Indian bircli trce<,

»indiun paiicr birch' ; in .lajian ^Onoore«. — Liefert gelblich bis röth-

lichweisses. hartes, zähes Nutzholz zu Bauten, Möbeln, Schacbteln u. s. \v.

— Watt, Dict., I, p. K'.V-l. — Kxner, p. 83. — Kawai, p. 139.

Al/uis i/l ti li itosii (nr/in. Scbwarzcrlc
| ,

,
. ' ,,...,

/ X.
• , / ^iche l.ricnliolz.
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,1. nitida Eiidl. Ilinialaya, tinpisclies Vonlcrindien. Das rölliliclie

Holz wird zu Mettstellen und bei Seilbrückon vorwendol. — ^^';^lt. Dirl.,

I. |.. 177.

^ A. ii(j)(dvii><is Don. N'orbreilung der vurigen. Uas etwas diilili-r«^

ildiz wird zu Theekisten verarbeitet. — Watt, Dict., I, ji. ITC.

11) Corylaceen.

Conjlns Avellana L. Siehe Holz der (i.Miifinen Hasel.

C. Colurna L. Siehe Holz der Baumliasel.

Carpinus Bctulus L. Siehe Holz der Weissbuche.

C. cunericana Lam. Amerikanisclie Weissbuche. Nordamerika. >Blue

l^eech«. Das Holz dient denselben Zwecken wie das der europäisclien

Art. — Mayr, N.-Am., p. 177. — Roth, \\. 77, No. 52.

C. laxifloi'ci Bl. Japan. »Akashide . Liefert hartes Wagner- und

^iMbelho]z. — Kawai, p. 149.

Ostrija vulgaris Willd. Siehe Holz der Jlopfenbuche.

12) Fagaceen.

Castanopsis rufescens Hook.
f.

Ilimalaya. — Liefert Bau- und

Werkholz. — Watt, Dict., H, p. 228.

Castanea ruhjaris Lam. Siehe Holz der Edelkastanie.

C. ruJgaris Lam. var. japonica. Japan. »Kuri . Liefert vielseitig

verwendetes Nutzholz, auch zu Eisenbalinschwellen. — Kawai, p. 116.

C. amei'icana Rafiii. Amerikanische Edelkastanie. Nordamerika.

»Chestnut«. Das leicht spaltbare Ihilz ist in der Tischlerei sehr begehrt,

liefert auch dauerhafte Eisenbahnschwellen, Dachschindeln, Fassdauben.—
Semler, p. 535. — Mayr, N.-Am., p. 177. — Roth, 78, No. 58.

Fagus silvatica L. Siehe Holz der Rolhbuche.

F. Sieholdi Maxim. Japan. Buna<. Liefert MObelhdlz. — Kawai.

p. 1 1 9.

F. ferrngiiiea Ait. Amerikanische Buche, hii östlichen Nordamerika

weit verbreitet. »Beech-. Das Holz dient in ausgedehntem Maasse als

W'erkhdlz, beim Waggonbau, auch zu Drechslerwaaren und Schnitzwork.

—

Rdth, p. 76, Nu. 47. — Semler, |>. 532.

Passati ia cuspidata (krst. Südliches Japan. »Shii^. Liefert bräun-

lichgelbes, massig hartes H()lz zu ^h'ibelu. — Kawai, p. 148.

Qucrcits pedu)iciilata Ehrli. Stieleiche.

Qu. sessiliflora Sm. Traubeneiche. Siehe

Qu. pubescens Willd. Weicbhaarige Eiche. i Eichen-

Qu. hungarica Huh. {Q. conferfa Kit.]. Ungarische Eiche. holz.

Qa. Ccrris L. Zerreiche.



ß^ Siebzehnter Absclmilt. lliilziT.

Qu. II' x L. Sleineii-'lic (iinmergrün;.
|

Sielii'

Qu. coccifera L. Kcrnieseiche. Südeuropa (immergrün), l Eichen-

Qu. Sfihcr L. Kiükeiflic. Südeumpa (immergrün), ) holz.

Qu. lusitaiiica Ldiii. Südeuropa, Orient. Liefert Nutzholz. —
Wiesner, I, p. 549.

Qu. lihahureu.^is Don. Desgleichen. I-Ibenda.

Qu. Look Kot.schy. Syrien. Desgleichen, 1. c.

Qu. alba L.^) Weisseiclie. Nordamerika. »White oak« \). p.

Das sehr zähe und elastische Holz dient als Bau- und Werkholz, auch

zu Fassdauben. — Semler, p. 525. — Mayr, N.-Am., \). 141.

Qu. bicolor WiUd. Sumpf -AVeisseiche. Nordamerika, namentlich im

Seengebiet. »Swamp wliilc oak«. Das Holz wird gleich dem der Weiss-

eiclie verwendet. — Mayr, N.-Am., ]». 144.

Qu. lohata Xcc. Westliche Weisseiche. Westliches Nordamerika.

White oak< p. ji. Das Holz gleicht dem der östlichen Weisseichen. —
Mayr, N.-.\m., p. 2G4.

Qu. li/rata Walt. Leiereiche. Südliche Vereinigte Staaten. vOver-cuii

oak«. Das Holz gleicht dem der Weisseiche. — Mayr, N.-Am., p. 14G.

Qu. macrocarpa Mchx. Grossfrüchtigc Eiche. Nordamerika, west-

lich des Mississipi)i. »Buroak«. Das lh»lz wird wie das der Weisseich»'

verwendet, und gilt als sehr dauerhaft im B(Mk'ii. — ]\!ayr, N.-Am..

p. 143. — Semler, p. 530.

Qu. Micluiuxü yutt. Korbeiche. Nordamerika , besonders im

Mis.sissippigel)iet. »Basket oak«, »Cow^ oak«. Das Holz wird in aus-

gedehntem Maasse bei Bauten verwendet, sowie zu Ackergeräthen und

Fässern verarbeitet und gilt wegen seiner Leichtsin^ltigkeit als unüber-

trell'licli zur Herstellung von Körben. — Sen>ler, p. 531. — Mayr.

.N.-.\m., p. 145.

Qu. ohfusiloha Mcli.r. Posteiche, Eiseneiche. Nordamerika, nament

lieh Arkansas und Texas. Post oak«, :lron oak<. Das Holz ist stark

hegehrt lin- Bauzwecke, IJaliiix'liwclien. Fassdaulien. — Semler, p. o2S.

Qu. Priuus L. (jerbereiche. Nordamerika, vornehmlich in den süd-

lichen .Mlfghanies. »(^hestnut oak«, /'^'ellt)w oak«. l>iefert wcrthvolles.

noch iiirhi liiiilänglich gewürdigtes Schwellenholz.— Mayr, N.-.\m.. p. W'ö.

(Ju. rubra L. Mothciche. l^iner der verbreitelsteu Waldbäume des

ö>llichen .Nordamerika und liauplverlieler der Schwarzeichen« blaek

oder red oaks). Ked o.ik . Das Holz gilt als minderwerthig, ist aber

zur Herstellung von l-'assdaiiben beiiebl, dienl aiirli zu l'ournieren. — .Mayi'.

\ \ni.. |.. liT.

1 V^'i, Iti'züglicli (lit'siT iiiiil ili'i lul;.;ciiil(Mi iinidaiiK'rikaiiisclH'ii .Vrtcii audi

Itnl li, I <., |i. SO IIIKJ 8). Nn. SA— lOi.
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(Jii. rin n.s Ait. Lebenseiche (inuueryrüii . .NordaniriiUa, v(jii Kld-

rida durch Virginien bis Texas. »Live oak«. Liefert unter allen nord-

anierikanischen Eichen das schwerste Holz, das früher auch zum Schiils-

bau diente, jetzt hauptsächlich in der Wagnerei und zu landwirtlischafl-

lichen Maschinen Verwf'ndung lindet. — Semler, p. ä29.

Qu. cUlatata LimU. (immergrün). Nordwest!, llimalaya, Afghanistan,

»(ireen oak of Ihe Ilymalaya«. Liefort Bau- und Werkliolz. — Watt.

IJid., VI, p. 380.

Qu. fenestrata Ro.rb. (immergrün). Öeslliclier Himalaya. Das im

Kerne rothe, sehr harte Holz dient zu Bauzwecken. — ^^^att, 1. c.

Qu. glauca Thunb. (immergrün]. llimalaya, von Kaschmir l)is

Bluüan und Japan. »Green Oak«. Das bräunlichgraue, sehr harte und

zähe Holz dient beim Haus- und Brückenbau. — Watt, 1. c. p. 381.

Qu. Griffltltii Hook. f. Oestlicher llimalaya, Sikkim, Bhutan. Das

braune, sehr harte Holz wird als Bau- und Werkholz benutzt. —Watt, 1. c.

Qu. iucana Roxb. (immergrün). Himalaya vom Indus bis Nepal.

>Grey Oak <-. Liefert rüthlichbraunes, sehr hartes Bau- und Werkholz. —
Watt, 1. e.

Qu. lamellosa Snu'th (immergrün). Oestlicher Himalaya, von Nepal

bis Bhutan. — Das graubraune Holz mit Silberglanz auf der Spiegel-

lläche dient zu Bauzwecken. — Watt, 1. c. p. 38i.

Qu. laucaefoUa Roxb. (immergrün). Nördliches Vorderindien. Liefert

Bauholz. — AVatt, 1. c. p. 384.

Qu. pacliyjjJii/lki Kur\ (immergrün). Sikkim, Manipur. Das unter

Wasser wenig dauerhafte Holz dient zu Bauzwecken. — Watt, 1. c.

(J/i. .seniecarpifolia iSuiifh. Himalaya, von Afghanistan bis Bhutan.

»Brown Oak of thc Himalaya:. Liefert Bau- und Werkliulz von be-

schränkter Verwendung, auch vortreffliche Kohle. — Watt, 1. c. p. 386.

Qu. serrata TJiuubg. llimalaya, Ghina, Japan. Das braune, sehr harte

Ibilz, dem von Q. Uriffithii sehr ähnlich, dient zu Bauzwecken. — A\"atl.

1. c. p. 386.

Qu. spicafa Smit/f ^immergrün). llimalaya, Malakka, Sundain.seln.

lJa< rüthliche, sehr harte und dauerhafte Holz dient in Indien zu Bau-

zwecken. — Watt, 1. c. p. 387.

Qu. acuta Thuul). 'immergrün). Südliches Japan. .\kagashi .

Das im Kerne dunkelruthbraune, sehr harte und schwere, schwerspaltige

Holz wird namentlich in der Wagnerei verwendet. — Kawai, p. 146.

Qu. gilva Bl. (immergrün). Südliches Japan. Ichii-gashi*. Das

dem vorigen ähnliche, aber leicht spaltbare Holz wird ausschliesslich zu

Uudern verarbeitet. — Kawai, p. 147.

Qu. vibraiieana Tr. et Tav. (immergrün). Südliches Jajian. ^Shira-

gashi«. Das grauweisse Holz, etwas weicher als das der beiden vorigen

Wiesner, PflanzenstoflFe. II. 'J. Aufl. :>
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Arien, leiclilsiialliy, wird Immui Schiffsljau, in der AN'agnerei und zu Wcrk-

/eugslielen benutzt. — Exner, p. 83. — Kawai, p. liT.

(Ju. injirsituefolüi Bl. (immergrün). Südliches Japan, »ürajiro-

gashi«. Das dem vorigen sehr ähnliche Holz wird wie jenes verwen-

det. — Kawai, p. \ 4 7.

Q/i. (jrosserafn BL Nördliches Japan. »Ö-nara«. Liefert geschätztes

IJau- und Mühelhdlz. — Kaw^ai, p. 116.

13) Ulmaceen.

Phf/llostijlon. brasiliense Capanema. Brasilien (Rio de Janeiro). »Pau

branco« (Weissholz). Das weisse, leichte Holz dient zur Herstellung von

Hausgeräth. — Th. Peckolt, Pharm. Rundschau, New-York. X, 1892,

].. 34.

Iloloptelea integrifolia Planck. Ostindien, Ceylon. »Entire-leaved

Elm.« Das gelblichgraue, leichte, massig harte Holz wird beim Haus-

und Wagenbau, auch zu Schnitzarbeiten verwendet. — Watt, Dict., IV,

p. 261.

ülnnis Hooleriaua Pla?ich. Himalaya. Das hellrothe, harte, feste

Holz dient zu Bauzwecken. — Watt, Dict., VI. 4, [». 209.

U. canipestris L. \ „. , ,^. , ,

-\ „^.,, /- Siehe Llmenholz.
U. montana n itli. )

ülnnis flava Mich. Rothulme. Nordamerika. »Hed Elm. Das

Holz dient zu Eisenbahn- und Thürschwellen, zu Radnaben u. s. w. —
Mayr, N.-Am., p. 174.

U. effusa Willd. Siehe Ulmenholz.

TJ. mnericana L. Wcissulme. Nordamerika. »White Elm.< Das

lifilz wird vielseitig benutzt, so beim Wagen- und Schiffsbau, zu land-

wirthschaftlichen (ieräthen, in der Böttcherei; dient seines schimen

Kladers wegen auch zu Fournieren. — Roth, \\. 78.

Vlmiis racoiiosn Tliomas. Felsenulme. Nordauicrika. H(tckElui<.

Das Holz, nach Semler (1. c. p. 570) werthvoller als das der vor-

stehenden Art, wird auch vielseitiger genutzt, gilt als unübertrclTlich für

Radnaben.

ZclkoicK ncnminata {Lindl.) Plaiicli. [Pkmero acum. Lindl.). Japan.

i^Keyaki- . Liefert eines der wichtigsten Nutzhölzer Japans. — Exncr.

j). 82. — Kawai, p. 109.

Crlfi.s niisiralis L. Siehe Holz des Zürgelbaumes.

C ilicifolid Kngl. \ Ostafrika. Liefern geschätztes \Neiklinl/..

C. rhnmiiifolia J^re.sn) I — E., O.-AIV., p. 290.

4 C.iiiMlilimi Sliiik-wiMid der iMi^liiiidci' ? Siclii' Wic.sncr, I. ji. '»äO.
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('. iKiilcatd Sir. Trii|iisclies Amerika. Gra(i> de (ialNt mid .ln.i

iniiida der Brasilianer. Das sehr zähe und dauerhafte Holz dienl zu

Stücken, Peitschenstielen u. dgl. — 'lli. IN'fkfiJt, l'li.niii. Uundschau,

New-York, X, \ 892, p. 35.

(\ ghjcocarpa M(irt. Brasilien (Minas und Uin de Janeiro). >Graos

grandes de gallo«. Das feste, zähe Holz ist zur Herstellung von Werk-

zeugen und beim Wagenbau geschätzt, die Zweige liefern Peitschenstiele,

."^pazierstücke u. dgl. — Th. Pcckolt wie oben, p. 3ö.

C. brasiliensis [Gard.] I^lanch. Brasilien (Rio de Janeiro). >Corin-

ilibav, »Corindiuba:. Das weisse, sehr biegsame Hnlz dient hauptsächlich

zu Fassreifcn, liefert auch K(jhle zur Sprengpulverhereilung. — Th.

l'eckolt, 1. c. p. 35.

14) Moraceen.

Monis alha L. Siehe Holz des Maulbeerbaumes.

M. nibni L. Hother Maulbeerbaum. Nordamerika. lled Mul-

iicrry. Das dunkelbraune Kernholz wird in der Böttcherei, auch beim

Schiffsbau sowie zu landwirthschaftlichen Geräthen verarbeitet. — Hoth,

p. 80, .\(). 83.

J/. scrrnta Bo.rh. Nordwestlicher Himalaya. Liefert Holz zu ^\'erk-

zeugen, Kunsttischlerarbeitcn und Schnitzereien. — Watt, Dict., V,

p. 2Si.

M. iiidica L. Himalaya, Hinterindien, China, Japan. Das Holz, dem

von .1/. alba sehr ähnlich, wird zu Rudern, Möbeln und Theekisten ver-

wendet. — Watt, Dict., V, p. 284.

Machtra auraidlaca Xiitt. Osagen Orange. Nordamerika (Arkansas

und Texas). Osage Orange . Das sehr harte und dauerhafte Holz

dienl zu Pfosten, Bahnschwellen, zur Strassenpflasterung, ist auch von

Drechslern und Bildschnitzern gesucht. — Semler, p. 572. — Roth
|L 82. No. 103.

.1/. hrasiliensis Endl. Oestliches Brasilien. Das Holz dient zum

Färben. — Th.Peckolt, Pharm. Rundschau, New-York, IX, 1891. p.291.

Chlorophora tinctoria (L.) Gaud. [Macl/ira fnictoria I). Ihii\

Siehe Gelbholz.

— rar. xarithoxj/loi/ [Maclura .rantkox t/loa KiidL). Brasilien.

»Espinheiru branco« ; »Amoreira de espinho^. — Das Holz ist dunkler

als das von Chi. tinctoria, daher »pala narango^:, »bdis d'orange^, erzielt

im Handel höhere Preise als jenes. — Th. Peikolt, Pharm. l{iiii(l<ilian.

New-York, IX, 1891, p. 291.

— rar. affii/is Mtirliira (//'//i/i.^- .Mi»/.]. Brasilien. >Tatagiba .

Paö amarellü«. Das Holzwird zu Bauzwecken verwendet, dient amh
zum Färben. — Pecknlt, 1. c
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Chi. (.rcrlsa
(
]]'chc.) Bcnili. et HooJ:. f. Tropisches Afrika, (»dum

in (luiuea, >MI)undu< in üluguru (Ostafrika), »Muamba-Camba' in Angida.

Liefert in seinem gelblichen bis bräunlichen, dunkler gezunten, sehr

festen und dauerhaften, vnn den Termiten nicht angegangenen Ilulze

eines der werthvollsten Nutzhölzer Afrika's und vielleicht einen Theil

des afrikanischen Mahagoni«. — E., O.-Afr.
,

|i. 21)1. — Notizbl. bot.

Gart. u. Mus. Berlin, II, 1898, No. 2, p. 52. — U. Warburg in Troi>en-

pllanzer, I, 1897, No. 12, p. 318.

Cid. fcuuifoUa EmU. S. Thome inid Principe. »Amoreira« der

Portugiesen. Liefert eines der besten Nutzhölzer S. Thornr's zu Booten

und Tischler\verkzeug. — AVarburg, 1. c. p. 317.

Cardiogipie africana Bureau. Oslküste von Afrika. Das rothe.

sehr schwere Kernholz ist zum Gelbfärben verwendbar. — K.-Pr.. 111. I.

]». 76. — Notizbl. bot. Gart. u. Mus., Berlin, II, p. 54.

Sorocea ilidfoUa Miq. Brasilien. »Soröco«. — Das Holz dient zu

Mulden, Wannen u. dgl. — Tb. Peckoll, Pharm. Hundschau, New-York.

IX, 1891, 1). 219.

Soaresia nitida Fr. Allein. Brasilien. »Oili«, »Oiti-cica< .
— Das

diclitc, harte, bellnilliliclie, weisslich gestrichelte, wenig politurliihigr

Holz dient zu Möbeln. — Th. Peckolt, 1. c.

Sahagunia strepitans Liehm. — Brasilien (Rio de Janeiro). »Hainha

de espado«. — Das leiclite, weisse Holz dient zur Herstellung verschie-

dener Geräthschaften. — Th. Peckolt, 1. c. — E.-Pr., III. 1, p. 82.

Artocarpus intcgrifolia Forst. Ostindien, in allen Tropenländern

kultivirt. ; Jack-fruit tree« der Engländer, »Jaqueira« in Brasilien. Das

gelbliche oder gelblicbbraune, stark nachdunkelnde, dichte, massig harte,

eine schöne Politur annehmende Holz dient in ausgedehntem Maasse als

Werkholz zur Herstellung von .Möbeln, in der Kunsttischlerei und Drechs-

lerei, wird au.h ausgelührl. — AN'atl, Dict., I, p. 332. — Peckolt.

IMianu. Bundschau, New-York, 1891, p. 222.

A. iuri.sa For.'^f. Brodfruchtbaum. Sundainseln. In allen 'fropmi-

ländern kidlivirl. Liefert gutes Nutzholz. — i;.-Pr. 111, I. jt. S3.

J. Iiirsiila Lntn. Ostindien. (Westliche Gliäts). Das gelblich-

liiauue, harte, dauerhafte Holz wird zum Haus- und SchiIVsbau. zur Her-

stellung v(»n Möbeln und anderweitig verwendet. — Walt, Dict., 1,

p. 3;}0. — Ausser den erwähnten liefern auch noch andere, ostindische,

Arl(n:arpusartcn Nutzholz ziun Bootbau und zu Mnb.'ln. — Siebe Walt.

I. <•.. |,. 329, 333.

Urhcostglis PorjtpigidiKi Tfrc. Brasilien (Bahia und Amazonas.

Das sehr zähe und festi' II. .1/. von rölhlicIuM- l'ärl.nnu uiit luero-|\ plien-

ähnliehen diuilvleren /rirbnuMgeu ist /u Lnxusmril.elu sehr -csuebl.
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l'au de leli-;is^?l — Tli. l'iM'k.il t . l'h.iiin. üiiiHUrlian. N.nv-V.nk. I\.

IH9I, p. 21'.».

BrosiniKiii Aiililctii Poepp. yPirntiiu-ni yuiuiieims Aubl.).

"-iclic Letternholz.

Vi. discolor Schott. Brasilien. vlJarrueh', »Oili-niiiim-ayra . Der

Stamm liefert sehr gesuchte Spazierstücke, Peitschenstiele u. djL:!.
—

Th. Peckolt, Pharm. Rundschau, New-York, IX, 1891. p. 219.

Ficus rdigiosa L. Himalaya, Bengalen, Cenlralindieu. — In ganz

Indien und auf Ceylon angepflanzt. >Peepul tree. Das grauweisse,

massig harte Holz \vir(l zu Packkisten verarbeitet. — Watt, Dict.. III.

p. 339.

F. nervosa Hai/itc. Ceylon. Liefert Holz zu Theekisten. — Lewis

in Tropic. Agriculturist, XVIII, No. 5, Nov. 1898, p. 307 IL

F. callosa WiUd. Tropisches Asien. Das Holz ist zu Zündholz-

schachteln verwendbar. — Noothout d Co. in »Taysmannia-^ 189«i,

y. 504.

F. S//homorits L. Aegypten, östliches Afrika. Das sehr feste Holz

lieferte die Mumiensärge. — E., O.-Afr., p. 291.

F. vasta Forsk. Abessynien. Das Holz dient zu Thür- und Fenster-

rahmen. — E., O.-Afr., 1». 291.

F. mitlielminthica Matr. Brasilien, »damelleira:, ^»Figueira brava-.

Das weisse Holz dient zur Herstellung von Bonten, Wannen u. dgl. —
Peckult in Pharm. Bundschau, New-York, IX, 1891. \t. 163.

F. (i/stopoda Mi({. Brasilien. ;>Azongue vegetal.^: Liefert Bau-

linlz. — Peckolt, 1. c.

F. Maximiliana Mart. Brasilien. »Apiy«, -»Üity brav<K. Das

weisse Holz dient bei Bauten, hauptsächlich zur Auskleidung der Wände.

— Ebenda.

Mascütga Smithii R. Br. Tropisches Westafrika. Das sehr leichte

und leicht zu bearbeitende, doch ziemlich dauerhafte Holz wird zu leich-

teren Bauten und Hausgeräth verwendet: in \Vestafrika auch als Cnrk-

\v(H.d wie Kork benutzt. — E., O.-Afr., p. 292 tV.

Mt/rt'((ntlf/(S arliorea P. Beauv. Tropisches Afrika. Das graue <ider

iiräunliche, dem der Ficusarten sehr ähnliche, sehr leicht zu bearbeitende

Hui/, wird wie jenes verwendet. — E., 0.-.\fr., p. 293.

Pouroiima tomentosa Mart. Brasilien (Amazonas). Ambauva de

vinho .
— Liefert Holz zu verschiedenen Geräthen des Hausbedarfes. —

Th. Peckolt, Pharm. Rundschau, New-York. IX, p. 289.

PoKrouma Incolor Mart. Brasilien (Amazonas). -Ambauva brava*.

Das sehr hellfarbige, leicht zu bearbeitende Holz wird wie das vorige

benutzt. — Th. Peckolt, 1. c.
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P. acuf/iit/ata Marl. Brasilien (Amazonas). »Anibauva laiiiiu de

vinho«. — Beschall'enlicit und Verwendung des Holzes wie bei der vori-

gen Art. — Th. Pecknlt, ebenda.

Ccciopia pclffifa L. Jamaika.
[
»Trompet-tree«. Die ausgehöhlten

C. ])al))iata 1 ( 'ilhL Nordbrasi- / Stengel, » S h a k e -w o o d <
, dienen zu

lien. (iuiana.
[
Blasinstrumenten. -K.-Pr., 111, l,]t.90.

15) Urticaceeii.

Boelinieria niyidosa Wedel. Vorderindien. Aus dem hübschen, rothen.

massig harten, dauerhaften Holze werden Milch- und Trinkgeräthe her-

gestellt. — Watt, Dict., I, \). 484.

16) Proteaceen.

Afrika. Liefern schönes, gelbliclies bis
Fanrea speciosa M dir. ,„.,., ... , rr , ,.„ / . ^ ,

.' tleischrothes, glänzendes Holz lur Kunst

^
I

tischler. — E., O.-Afr., p. 294.

Protea ahyssmica Willd. Abessynien. Desgleichen. — Ebenda.

P. grandiflora Tliunh. Kapland. Liefert Holz zum Wagenbau. —
E.-Pr., HI, 1, ]). 137.

Le/tcadcndron argoitnim P. Br. Kapland. Silverboitm^ , >Witle-

boom^. Liefert Nutzholz. — K.-Pr., III, I, p. 139.

(ircvdlea ovhitsta A. Cumi. Australien. Das elastische, dauerliafte

Holz dient zu Fassdauben. — K.-Pr., HI, 1, p. 145.

KndjotJtriuin cocciiieuni Forst. Valdivia bis zur Magelhaenstrasse.

»Notra-Ciruelillii -. Liefert gutes Möbelhdlz. — K.-Pr., Hl, 1, p. 148.

Kiiiijlitia c'xccha P. Br. Australien. ; Uewa-Rewa«. Das rolh-

uiid br.iunmaserige Holz wird zu Ftturniren und Dachscliindeln ver-

wendet. — E.-Pr., III, 1, \). 151.

SfeNocarpu.s salignus. Neu -Süd-Wales. Liefert »Beef wood«. —
Wiesner, I, p. 547.

17) Siiutalaceen.

K.iocnrpiis CHpressiforinis Liddll. Australien. Liefort Tischler- und

Dre(lis|.ih..lz. — K.-Pr., III. I, p. 213.

Cii/jidoi/ conipnssun)! licrg. Südafrika. Das schwere, feste Ihilz

wird zu fcinrn Tiscblerarbeiten benutzt. — Kbenda, p. 217.

FiLsaiiiis (iigiioriini [Mig.) Jln/fh.
j
Australien. Liefern Wdlilrir-

'Nulree.. rJKMides Sandelholz .
— K.-Pr..

F. pcrsiroriiim [F. Müller) Bnitli.
J

III, 1. |.. iMT.

Osgris l( Ullifall (I Kiigl. Sii-hi- ( >st;ili ik.iiii-clic- S.indrlholz.
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'^(iiitaluni all) um L. Siehe Weisses S;iii(ielliii|/.

Lifl'i'rii gleichfalls
N. frcycinetiauuni (!nnd. Sand\virhins(.'ln.

S". austro-cahdonicum Vieill. Neukaledonien. ,

S'. hinccolatuni Jt. I>r. Tropisclies Australien.

Acanthosi/ris spitiescens [Eichl.) (Jnseb.

Argentinien, Brasilien.

A. falcata (iriseh. Argentinien, liolivia.

weisses, bez. gelbes

»Sandelholz.-. — K.-

Pr., III. 1. |.. iiO.

-nuebrachillü
; sornbra

del toro hembra":. Liefern

Mübelholz. — K.-I'r.. I. <-.

1». 221.

18) Olaciiieen.

Tttfcisfi/lfdium Enghri Schwache. Südliches Brasilien. »Tatu'.

Liefert Bauholz. — E.-Pr., III, 1, p. 235.

Ximenia americana L. Tropisches Amerika, .Vfrika und Asien;

»Espinha de meicha« oder »Ameixero« in Brasilien«, >IIe}nnassoli- in

Guiana, .>Croc- auf S. Domingo. — Das gelbliche, harte Holz, im Aus-

sehen und Gerüche dem weissen Sandelholze ähnlich, wird in Ostindien

wie dieses benutzt. — E.-Pr.. III, I, p. 237. — Gris. et v. d. B.. p. 311.

19) Polygoueen.

Coccoloba iirifera Jacq. Siehe Cocoboloholz.

C. puhesccns L. Antillen, Mexiko, Guiana. Liefert eine Art -Eisen-

hulz .
— Semler, p. 635. — Grisard et v. d. B., p. 54.

20) Trochodendraceen.

CcrcidipJnjllniii japonicum S. et Z. Japan. »Katsura«. Liefert

weiches, leichtes, sehr leichtspaltiges Holz zu Möbeln, Schachteln und

lackirten Waaren. — Kawai, p. 132.

Trochodendron aralioidcs S. et Z. Japan. >Yamaguruma< .
—

Liefert Drechslerholz. — Kawai. p. 152. — Gris et v. d. B., j». 21.

21) Berberidaceeu.

B< rl)crii> rulyaris L. Siehe Holz des Sauerdorns.

22) Maguoliaceen.

Mciffiiolia aciiniin(iUi L. SpitzItUittrigo .^Lagnolie. Nordamerika.

;>Cucumber tree-. — Das hellfarijige Ib.lz ist sehr brauchbar zu feinen

M'Uieln und zur inneren .\uskleidung von Häusern, wirti zuweilen mit

dem Holze des Tulpenljaums (»Tulip wood'/ verw-echselt. — Semler.

p. 539. — Both, p. 83, N... Hö.



•^2 Siebzehnter Abschnili. llnlzer.

M. hiipoli «ca S. et Z. Japan. »Honoki«. Das schöne, massig

halte lh)l/ dient in der Tischlerei, auch zur Herstellung von Zeichen-

und Malhretlern, Maasstähen u. dgl. — Exner, p. 84. — Kawai, p. 131.

TaJaunia [Aromadendron] elegans [Blume). Java. Das weissliche,

leichte, aher feste Holz dient zu Bauten und Kunsttischlerarbeiten. —
E.-Pr., III, 2, p. 16. — Gris. et v. d. B., p. 8.

T. Fhüiiieri Sic. Wcslindien. »Bois pin ; »Bois cachiment< . Das

harte, nicht schwere Holz, im Alter wie Ebenliolz gefihiit und dann be-

sonders geschützt, wird gleich dem vorigen verwendet. — <iris. et v.

d. B., p. 20.

Miclielia CJ/ampaca L. Java, im tropischen Asien und in anderen

Tropenländern kultivirt. Das weiche, aber sehr dauerhafte Holz mit

weissem Si)lint und hell olivbraunem Kern wird beim Haus- und W'agen-

bau sowie zur Herstellung von Möbeln verwendet, ist nach Grisard et

v. d. Berghe (1. c. p. 18) auch zu Drechslerarbeiten gesucht. — AVatt.

Dict., Y, p. 243. — E.-Pr., III, 2, p. 17.

M. excelsa Bliane. Himalaya, Kaschia. Liefert Bau- und Möbel-

hulz. — Watt, 1. c.

M. nilagirica Zenk. Westliche Ghats, Ceylon. Liefert Nutzholz

zu Bauzwecken und Theekisten. — Watt, 1. c. — Lewis, Tropic.

Agriculturist, XVIII, No. 5, Nov. 1898.

Liriodcndron tulipifera L. Siehe Holz des Tulpenbaumes.

Zjjgogyiium VieiUardii H. Br. Neu-Caledonien. Das Holz eignet

sich vortreiTlicii zu feineren Tischlerarbeiten. — Gris. et v. d. B.. p. 21,

23) Anonaceen.

Milium rehitina Hook. f. et Th. Ostindien. Liefert liclitiuaiines,

ziemlich hartes Werkholz. — Watt, Dict., V, p. 545.

Uvaria grandiflorn Roxb. [U. imrpnrea BL] Java. »Kadjand-.

Liefert hellbraunes, dichtes, leicht zu bearbeitendes Bau- und Zinuuerholz.

— Gris. et v. d. B., p. 37.

Gwittcn'n .spec. Das leichte, weiche Holz der brasilianischen Arten.

Pindaiba' , dient ziu' licfslelliuig von Gefässeu und .Vngelrutlu'n. —
E.-Pr., III, 2, p. 32.

iJugidtia (iuit(ircnsi,s Benlli. Guiana. Liefert das elastische ; Lanzen-

holz«, Aariyaii' zu Peitschenstielen und zinu W'agenbau. — E.-Pr., III,

2. p. 32.

In. 'riiiirilii J'icrrc. (;o(bin<liiua. (iin loui<. Da^ Ibilz wird

/u .M.,1mIu verarbeitet. — Gris. et v. d. U.. |>. 3().

('(iiKiiigd odortüd [La in.) Hook.
f.
d T/toiifs. .Malayisches (iebiet

iMid tropisches Oslaiistralien, in allen Trci|»eul;indern eultivirt. Das leichte,
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aber ziemlich harte llnlz (h(Mil in .Niederländisch-Indien zu Haiitt'ti und

in der Kunsttischlerei. — Gris. et v. d. M., \\. 26.

PoI//alfJ/ia Io/t(jifol/(i Latn. Ikiitli. cf IIudI,-.
f.

N'urderindien, Ceylon.

in allen heisseren Theilon Indiens kullivirt. >hidian Fir ; :>.Mast tree*.

Liefert weisses bis gelbliches, leichtes, sehr biegsames Holz zu Trommel-

«vlindem, Schachteln, Ulcistiflfiissungen und Zündhölzchen. — Watt,

Dict., Vi, 1, p. 3U.

P. cerasoides Benth. et Hook. f. ^'orderindien. Liefert grünlich-

braunes, massig hartes Holz zu Zimmerwerk, Masten und Sparren. —
Watt, Dict., VI, 1, p. 313.

P. suherosa {DC.) BentJi. et Hook. Vorderindien. Das harte,

dichte, zähe und dauerhafte Holz wird gleich dem vorigen verwendet. —
Watt, 1. c, p. 314.

r. simiarnm Bntli. Hinterindien. Liefert Nutzholz zu Mölieln und

anderweitiger Verwendung. — Gris. et v. d. B.. p. 36.

P. subcordata Bl. .lava. Liefert vermuthlich das zu Kunsttischler-

arbeiten sehr geeignete »Baloen adock< -Holz. — Gris. et v. d. B.,

p. 32.

Mitrepliora Edivardsii Pierre. Tropisches Asien. Liefert gelbliches,

hartes und sehr biegsames, geschätztes Nutzholz. — Gris. et v. d. ß.,

p. 31.

Xijlopia cethiopica A. R/'cJt. Senegambien bis Sierra Leone. :^Poi-

vrier d'Ethiopie« ; >MohrenpfelTer«. Liefert sehr brauchbares, durch seine

Biegsamkeit ausgezeichnetes Nutzholz. Das Wurzelholz kann wie Kork

verwendet werden. — Gris. et v. d. B., p. 38.

X. parvifoUa Hook. f. et Thonis. Ceylon. Liefert llulz zu Thee-

kistcn. — Lewis, 1. c. — .\uch andere Xylopiaarten, so z. B. die bra-

silianische X. frutescens Äubl., liefern Nutzholz (Gris. et v. d. B., p. 40).

Zur Gattung Xylopia gehurt nach Gilg (in E., O.-Afr., p. 294 IT.) wohl

auch der »Gelbholzbaum Ostafrika's (»Muaka«), dessen intensiv gelbes

Holz, von mittlerer Härte und Schwere, aber fest und zäh und nach

allen Richtungen leicht schneidbar, eines der wichtigsten Nutzhölzer jenes

Geliietes darstellt.

Aiwitn niuricata L. Antillen, in Brasilien cultivirl. Das weiche

Holz, namentlich der Wurzeln, wird wie Kork benutzt. — (iris. et

V. d. B., p. 22 IT. — E.-Pr., Hl, 2, p. 38.

A. palustris L. Südliches Brasilien, .\ntillen. »Aratiou do Brejo .

(^ortissa*, >Corkwood«. — Desgleichen. — 1. c.

A. s(ii(a))wsa L. Westindien, in den Tropen allgemein cultivirl. —
Desgleichen. — 1. c.

A. reticidata L. Antillen, auch <ultivirt. Fetit corossol«. —
Desgleichen. — 1. c.
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Ci/athocalt/.r xeißanicus Clianip. Ceylon. Lidcrl Holz zu Thee-

l^jgtP,,. _ Lewis, Tropic. Agriculturist, XVIII, No. 5, Nov. 1898, p. 307 11.

24) Myristicaceen.

Miiristica nialahrica Lam. Ostindien. Liefert rüthlichgraues, massig

liartes Bauholz. — Watt, Dict, V, p. 314.

M. laun'fol/a Hook. f.
et TJionis. Ceylon.

|
Liefern Holz zu Theekisten.

.1/. Ilorsfirld/i BI. Ostindien. l Lewis in Trop..\gricultur.

.1/. L-i/a Gccrtn. Ostindien.
J
XYIIL No. 5, Nov. 1898.

25) Monimiaceeii.

Tamhourissa quadrifida Sonner. Maskarenen. Liefert das sehr

leichte »bois de tanihour<. — Wiesner, I, p. 544.

26) Lauriueeii.

Cnimi)no)nuui Camphora [L.) Xees et Eberm. China, Formosa,

Japan (»Kusu«). Das oft schön gemaserte, von Insekten nicht angegan-

gene Holz dient in Japan hauptsächlich zu Möbeln, auch zur inneren

Ausstattung der Wohnräume. — Exner, p. 84. — Kawai, p. 129. —
Flückiger, Pharmakognosie, III. Aufl., 1891, p. 151, Anm.

C. gJandidiferum Mcissn. Ostindien. »Nepal Camphor wood«.

»Nepal Sassafras«. Das hellbraune, stark riechende, grobe, massig harte

Holz Avird beim Schifl'sbau und anderweitig verwendet. — Watt, Dict.

II, p. 317.

Persea allxi Xees. Brasilien. »Lauro«, »Lauro congade porco«.

Liefert Nutzholz. — Th. Peckolt, Nutz- und Heilpflanzen Brasiliens

in Ber. Ph. Ges., VI. (s. Just, Bot. Jahresber., Jahrg. 24, 1S9(i, II.

p. 442).

P. spicndens i'ar. elirysoplnjüa Meissn. Brasilien. > Lauro ama-

rollo«. Liefert wichtiges Bau- und Mübelholz. — Ebenda.

P. luicroncura Mri.'^.su. Brasilien. Liefert (nach Sassafras riechendes)

.Nutzholz. — Wie oben.

Mnchihis TInnihcnjii Sich, et Ziicc. China, -lajian, koreanisdit-r

.Arcliipcl. Liefert das schleiinbaltige, bei der Ilaartoilotte der chinesischen

Krauen benutzte »Chinese Bandoline wood«, bliebst wahrscbeinlicb

identisch mit dem schon 1881 durch v. liribiM'l untersuibten und als

einer Laurinee zugelicirig ei'kannten »Pau-Ka*- Holze. — Bull. Misecll.

Infoiiii. Kew, 1897, No. 130, p. 336. — Silzungsber. k. Akad. d. Wiss.,

L.W.MV, I. Abth. 18HL p. 597.

.1/. iildKcr.sci'iis 'Hl 11(11 1. Ceylon. Liefert Holz zu Thcekistcn. —
Lewis. Tropjc. Agrieullnrisl. WIM, Nr. 5, Nov. 1898.
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M. odonttissimti \r<s. llimalaya, Kasuliia, Burma, Assani. LiefV-rl

uiaues, an clor Luft sicli röthendes, massig hartes Nutzholz zu Ilaus-

Itauten und Theekisten. — Watt, Diel., V, p. 104.

Phoebe lanccolata Xee.s. Ostindien, l.ieiert anninp;lieh weisses,

dann ins Braune nachdunkelndes hartes Nutzholz, vornehmlich zu Dielen.

— Watt, Dict., VI, 1, p. 198.

r//. indicn [Sprou/.) Pn.r. Canarische Inseln; in Spanien cultivirl

und verwildernd, stammt vermuthlich aus Amerika. Liefert dem Maha-

goni ähnliches Möhelholz (Yinacilo). — E.-Pr., III, 2, p. ilö.

Ücoteo hnUata [Bnrcli.) Beiith. Südafrika. Das goldbraune prächtig

irisirende Holz, im frischen Zustande von starkem, unangenehmen Dufte

(»Stinkholz«) ist eines der werlhvollsten Nutzhölzer des Kaplandes für

Bauten und Kunsttischlerarbeiten. — E., 0.-.\fr., p. 269. — Schüpflin.

Forst!. Notizen aus Natal, Allgem. Forst- u. .Tagdzeitung, 1894, p. 293.

0. usambarensis Engl. Ostafrika. »Mtoa mada* in Usambara.

Liefert silbergraues, seidenartig glänzendes, aromatisch duftendes, festes,

leicht scbneidbares Nutzholz. — E., O.Afr., p. 296.

Mcs2)ilo(lapJfne organensis JLelssu. Bra-

silien. »Canella parda«.

M. opifcra yieissn. > Canella de cheiro«.

Brasilien.

M. Sassafras C. »Sassafraz«. Brasilien.

Vmbclhdaria californica Nuü. Kalifornischer Lorbeer. Kalifor-

nisches Küstengebirge und Sierra Nevada. »California Laurel«, ».Myrtle

tree-. Das lichtbraune, schwere, harte, sehr politurfähige Holz bietet

an der pacifischen Küste einen Ersatz für Nuss- und Eichenholz. —
Sem 1er, p. 567. — >Iayr, N.-Am., p. 265.

Xectandra Rodioei Hook. Britisch-Guiana. Gilt als eine Staram-

pflanze des grünen bis braunen oder schwarzen .»Greenheart-« oder

(irünherz«-- Holzes (siehe dieses), eines der härtesten, schwersten und

festesten Nutzhölzer, vornehmlich beim Schiffsbau- und Wasserbau

geschätzt und, gleich dem ähnlichen Pdckholz, auch in der Drechslerei

verarbeitet. — Semler, p. 672. — Wiesner, I, p. ö48.

X cxaltata iXees) Gn's. Jamaika. Liefert hoch geschätztes Nutz-

liulz. Timber sweet w'ood«. — E.-Pr., III, 2, p. 117.

,V. coucimm Nces. Martini(]ue. Liefert sehr gesuchtes Holz,

Laurier marbre<, zu Kunstarbeiten. — Wiesner, I, p. 548.

I\i.riodc)idro)i u.sauibarriisc Engl. Hochgebirge von Usambara. am

Kilimandscharo. Liefert eines der geschätztesten Nutzhölzer Usambaras,

von intensiv gelber Färbung und schwachem , aber angenehmen Dufte.

— E., O.-Afr., p. 296. — E.-Pr., Nachträge, p. 174.

DicgprUiuDi inr//(>p//////fif/nif ' Marl.) Xces [Lkann gtiinmusis Aubl. .

Liefern Nutzholz. — T h.

P e c k 1 1 nach Just,

Bot. Jahresber., Jahrg. 2 i

1896), IL p. 443.
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IJrasilion. Mefeil d.is » lldsonlmlz \ nn Cayennc« für die KuiisUiscIi-

lerel — E.-Vv., III, 2, p. 117. — Sawer, Odorographia, 18114. II. p. Ü'.t.

S(isf>ctfr(tt> ofjicinnle Xecs. Sassafrasbauin. Nordamerika. : Sassa-

fras*. Das leichte, weiche, schwach aromatische Jlolz. dauerhaft und

von Insekten nicht angegangen, dient zu Schwellen und Pfosten hei

kleineren ländliclien Gebäuden, zu Bettstellen, Schränken, Kisten, auch

zur inneren Auskleidung von Kollern u. s. w. — Sem 1er, p. 566.

LItsca polyantha Juss. Ostindien, China, Java. Liefert grünlich-

graues, wenig dauerhaftes Holz zu Culturgeräthen. — Watt. Dict..

V, p. 93.

L. sebifera Peru. Ostindien. Das nach Watt. Dict., vol. V. p. 107

braune oder grünliche, glänzende, harte, dauerhafte Holz eignet sich zur

Herstellung von Theekisten. — Lewis, in Tropical Agriculturist. XN'lll.

Nr. 5, 1898, p. 307 u. f. (Referat bei Just, 1898, H, p. \ii.]

L. \eiilanica Nces. Ostindien, Ceylon, Sundainseln. Das röthlich

weisse, im Kern dunklere Holz, massig hart, geradfaserig, zäh, dient

zu Bauzwecken, eignet sich auch zu Theekisten. — Watt, Dict., ^'.

p. 85. — Lewis, 1. c.

Bclisch)iiicdia Bo.iburgldana Nees. Ostindien. Das weisse, scharf

gezonte, im röthlichen Kerne grünstreifige, massig harte, glattfaserige

Holz wird beim Haus- und Bootbau, auch zu Theekisten und ander-

weitig verarbeitet. — Watt, Dict., I, p. 439.

Aionca brasiliensis Meissn. Brasilien. »Amajouva«. Liefert Nutz-

holz. — Th. Peckolt, Nutz- und Heilpflanzen Brasiliens in Ber. Pharm,

(ies. VI. (s. Just, Bot. Jahresber., Jahrg. 24, 1896, II, p. 443).

A. tenella Nees. Brasilien ».Ajubo«. Desgleichen. — Ebenda.

Aydeiidron rijJttriuni Nees. Brasilien. »Pao rosa«, j Liefern Nutz-

A. mnella Meissn. Brasilien. »Pa de canella«. 'holz. — Th.

A. teneJhmi Mcissi/. Brasilien.
J
Peckolt, I.e.

Aniba perutilis IIcii/s. Columbien. Liefert das »Comino«-Holz in

zwei Sorten, deren eine, hellfarbig (»Coniino liso«) ein ausgezeichnetes

Bauholz darstellt, während die andere, von diuiUlcr l'ärluuig. zu Four-

nieren dient. — Kew-Bulletin, 1894.

Cniptocarya iiicnibnuKiccd Thirail. Cevlon. Liefert Holz zu Thee-

kisten. — Lewis in Tropic. Agriculturist, .\MII, No. 5, Nov. IS98.

(!. nKisrliiihi Marl. Brasilien. Noz nioscada

do Brasil .

f
'. (iiKiiidiit tusis Mcissu. Brasilien. »Cao xio«,

C. Mdudionana M('i.s.sii. Brasilien. (lajaly .

C dcf/st/lom .Vmv. Brasilien. .\nlianiaua< .

I'jididiidni (ilaiicd J,'. Hr. \nstraliiii. LicI'rrI .'iui' Ar! Teal

wodd . — Wiesner, I, p. .•)4S.

liefern Nutzholz.

— Th. Peckolt,

wie (ilien.
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Si/'na 11(11 (tliii III Allnii. lirnsilifii. '1 .i|iiiiliM.i , I Ii'l'.i I Ihil/ zuiii

SchilVsl)aii. — i:.-l'r.. III. :'. |.. 12:5.

S. Ifcathff Fd.r. llrasili.'ii. Lielerl lianliol/. — lli. INtIvoH. I.e.

Acrodldidiidii (/////(üich.sc Xces rar. caudatum

MtissH. Hrasilion. Ilaiiba branca«,

A. aiiacardioidcs Sjn'ticc. Urasilion.

.1. ('(unara SchoniJi. Urasilion. »Itauba Camara<

,

Lindern sericca Bl. .lapan. Kuromoji« Das angenehm iliiflende

Ihilz liefert Zahnstocher. — Kawai, p. 134.

L. pulchcrn))ia Bcnth. [Daplniidium pidch. Xccs . Ilinialaya.

Liefert Holz zu liaulen und Theekistcn. — Watt. DicL, 1\. p. 643.

Laiiriis iiohills L. — Siehe l.i)rl)erhi)iz.

27) Capparideen.

('nitaera rcJigiosa Forst. Troj». Afrika, Gesellschaftsinseln. Das

gelblichweisse Ibilz kann wie Huchslidl/, verwendet werden. — Watt.
Dict., 1, p. 518: II, p. 587.

Capparis dccidna [Forsk.) Fax. Arabisch -ägyptisches Wüsten-

gebiet bis Ostindien. Liefert sehr hartes, von Ameisen nicht angegangenes,

sehr geschätztes Werkholz. — Watt, Dict., II. p. 130.

C. gratid/s L. f. Ostindien. Liefert weisses, massig hartes, dauer-

haftes Nutzholz. — Watt, ebenda.

''
28) Saxifragaceen.

Denüia scahra Tliunb. Japan. >Utsugi<. Das Ilnlz dient zur

Herstellung von Nägeln. — Exner, p. 84. — Kawai. j». 128.

Hi/drar/gca pauicidata Sich. NTirdl. Japan. .\ori-no-ki . .\us

(bnu harten, gelblichen uder rötblidien Holze werden Pfeifen geschnitzt.

— Kawai, p. 1 42.

Ksmllonia macrautha Hook, et Arn. Südamerika. Liefert nach

Keed das Sandelholz der Insel Mocha (Chile'. — K.-Pr., HI, I. p. 221.

29) Pittosporeen.

Fiffdsporion iiiidiildtiini Vent. Australien. Liefert das austra-

lische Ihichsholz für Dredislor uml Ilnl/xlinfjdt'i-. — Gris. o[ \. d. IL.

p. 51. — Semler, p. 028.

30) t'iiiiniiiaceen.

Crratopctuluin (ipt Inlinii Don. Ostaustralien. Neu-Süd-Wales. Das

leichte, angenehm riechende Holz, > (Inaeh-wood < . dient hauptsächlich

zum Wagenbau. — K.-Pr.. IH. 2a. ].. |0|.



78 Sielizelinter Abscliiiilt. Jlulzcr.

31) Hamaraelideeii.

BuckUmdia jiopubiea B. Br. Oestl. llinialaya, IJrilisch Bunua,

Sumatra, Java. I.ielert bräunlichgraues, massig hartes, dauerhaftes, viel

verwendetes Nutzholz zu Dielen, Rahmen und Schnitzwerk. — \\ alt.

ni.t.. I, p. äiö. — E.-Pr., III, 2a, p. 12.

L/q/iichinibar stnjracipuwn L. Liquidainljarbaum. (Icnlralaunnika.

allant. Nordamerika. »Sweet ginn«, »Red gum«. Das Holz erinnert

in seiner Färbung an das des .\pfelbaunies und wird in Nordamerika

vielseitig verwendet, auch als werlhvoller Ersatz für das der Schwarz-

„uss. — Mayr, N.-Ani., p. 183. — Roth, p. 79, No. ü9.

7v. orientnle 21/11. Kleinasien. Liefert balsamartig dutlendes Nutz-

hnlz, »Rhodiumholz«. — Seniler, p. 694.

Ältingm e.rcelsa Noro)iha. Von Yünnan bis Java. »Sikadoeng-

doeng« oder »Rusamala« der Malayen, in llinterindien »Nam-ta-yok«.

Liefert nach Balsam duftendes Nutzholz, auch zu Bauzwecken. — E.-

Pr., III, 2a, p. 125. — Watt, Dict, vol. I, p. 201.

Distylium racoitostnn S. et Z. Jai)an, »Isu«-. Liefert Holz zu

Kämmen. — Exner, p. 84. — Kawai, p. 142.

ParroUa persica {DC. C. Ä. Mei/. Nord])ersien. »Umbürtel«

;

>Temir Agasch«. Liefert das im Kerne hellrosa gefärbte »Eisenholz

von Transkaukasien « . — E.-Pr.. III, 2a, p. 126. — J. Wassujewski
nach dem Referate in Just, Bi>t. Jahrcsber., Jahrg. 21 (1893), I, p. 580.

No. 1 1 8.

Fothei-giUa involucrata Falc. [ParroUa Jac(iucmoniiana Bote).

Kaschmir. Liefert schönes, hochgeschätztes, hellrothes, sehr hartes und

dichtes Nutzholz, namentlich zu Spazierstöcken, Zelti>flöcken, Mörserkeulen

u. dgl. — Watt, Dict. VI, I, p, 111. — E.-Pr., III. 2a. p. 126.

32) Plataueen.

Phitdiiiis (jcvideiitdlis L.\ ,. , „ ,

,,, . ^ ,. T 5 Siolie Holz der Platane.
11. onentalis L.

j

PL raceuiom y/ift. Californische Platane. Californion, -Syci»more*.

Das Holz wird wenig benutzt. — -^liiyr, N.-.\m., j». 285.

33) Rosaceen.

a) Pomoideen.

('üt(m((i.st( r (icinnliKild IJiidl. 1 Himalaya. Liefei-n Sj»a/.ierstricko.

—

('.hncillnrls Wall.
|
Wall, Diel.. II. p. üNl.

Piras ((innii II iils L. Siehe Holz des Birnbaumes.

/'. nniiiiiddlifoniiis Vill. M.indflblätloriger lüniliauui. Südeuropa.
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Kleinas^ien. Das llülz wird .uleieli doni des i^emeinen Birnbaumes \>'V-

wendet. — v. Guttenbcrg im Centialbl. f. d. ges. Forstwesen, Jahri:. II

(1876), p. 419.

P. ckincnsis LimU. Siidl. Japan. >Nashi . Liefert hartes, braunes,

geschätztes Mübelholz. -— Kawai, p. 143.

P. Pashia Don. Ilimalaya-Birnbauni. Ilinialaya. Das hell röthlich-

liraune, liarte, zienilicli zähe Holz dient zur Anfertigimg von Spazier-

stücken, Känniien, Tabakspfeifen u. dgl. — Watt, Dict., VI, 1, p. 377.

P. Jlahf.-! L. Siehe Holz des Apfelbaumes.

Sorbits torniinalis Crant\. Siehe Holz des Elsbeerhauim\-.

S. Aria Cranfx. Mehlbeerbaum. Europa, Westasien. Das röthlich-

weisse, durch das auffällig dunklere Spätholz der Jahresringe ausgezeichnete,

harte, sehr feste und zähe, sehr scliwerspaltige Holz ist für Wagner-,

Tischler- und Drechslerarbeiten geeignet. — II(Miii)el und Wilhelm,

Die Bäume und Sträucher des Waldes, III, p. 84.

S. aucuparia L. Siehe Holz der Eberesche.

*S'. doniestica L. Sperberbaum. Südeuroj^a. Das feinfaserige, etwas

glänzende, im rothbraunen Kerne oft zahlreiche Marktleckchen zeigende

Holz, sehr hart, schwer und schwerspaltig, wird vom Tischler, Drechsler

und Holzschnitzer benutzt. — Hempel und Wilhelm, 1. c, p. 81.

Erioboinja japonica Lindl. Wellenmispel. Japan. >Biwa«. Liefert

hartes Holz zu Musikinstrumenten. — Exner, p. 84. — Kawai, p. 142.

Pourtliicfa villosa Dok. Japan. »Ushi koroshi-. Das sehr harte,

zähe Holz liefert Werlczeugstiele. — Kawai, p. 136.

Cratcequs Oxiiacantlia L.\ ^. . „ , , „, . ,

^ \. Siehe Holz des Weissdorns.
C. iifonogi/na L.

J

Mespilus germanica L. Gemeiner Mispelbaum. Orient, in Europa

cultivirt und verwildert. Das röthlichweisse bis fleischrothe, sehr dichte

und zähe Holz wird vom Mühlenbauer, Tiscliler und Drechsler verarbeitet,

liefert auch gute Kohle. — Hempel und Willielm, 1. c, p. 73.

b) Rosoideen.

Cercocarpus IcdifoUus Xutt. Subalpine Region der Gebirge Kali-

forniens. Liefert dunkel gefärbtes, hartes, schweres, als »Bay-Mahagoni<

verwendetes Nutzholz. — E.-l'r.. IM, 3, p. 39.

c) Prunoideen.

Prunus doniestica L. Siehe Holz des Zwetschkenbaumes.

P. spinosa L. Schlehdorn, Schwarzdorn. Europa, Nordafrika.

Orient. Liefert knotige Spazierslücke und sehr hartes Holz mit rölhlichem

Splint und dunkelbraunem Kern zu Drechslerarbeiten. — llemiiel und

Willielm. 1. c. 111. p. 88.



gA Siebzelinter Abschnitt. Hölzer.

F. ariidn L. Siehe Holz der Vogelkirsche.

P. Pscudo-Cerasus Lindl. rar. spontanea Maxim, .lapan. -Yama-

zakura<. Liefert schönes, sehr geschätztes, vielseitig verwendetes Nulz-

holz. — Kawai, p. 126.

P. Puddum Roxi). Nordindien. Liefert Spazierstücke und Pfeifen-

rohre, auch Bau- und Möbelholz. — Watt, Dict. VI, 1, p. 350.

P. JlaJialcb L. Felsenkirsche. Stein- oder Türkische Weichsel«,

l^uropa, Orient. Das im Kerne rothe, auch im schmalen Splinte röthliche,

nach Cumarin duftende Holz, »Set. Lucienholz«, hart, sehr schwer

und schwerspaltig, sehr politurfähig, wird zu feinen Tischler- imd Drechsler-

arbeiten benutzt. Stockausschläge liefern die bekannten » Weichselrohre <;

für Raucher, sowie Spazierstöcke. — Hempel und Wilhelm. I.e. III. p. 94.

P. Padus L. Siehe Holz der Traubenkirsche.

P. sei'otina Ehrh. Späte Traubenkirsche. Nordamerika. »Wild

Mack Cherry«. Liefert sehr geschätztes, durch Beizung dem Mahagoni

luid selbst dem Kbenholze ähnlich zu machendes Möbelholz. — Semler.

p. 552. _ Mayr, N.-Am., p. 178. — Roth, p. 77, No. 57.

P. occidentcdis Sic. Westindien. Liefert gutes Nutzholz. — E.-Pr..

III, 3, p. 55.

P. .spJucrocarpa Sir. Westindien , Brasilien. — Liefert ausgezeich-

netes Möbelholz. — Wiesner, I, p. 538.

Ausser den genannten Prunusarten liefern Nutzholz für Tischler und

Drechsler zu gelegentlicher Verwendung: P. Amygdalus Sfokes, P. Pir-

sica S. et Z., P. Arnicniaca L., P. insiUtia L., P. Cerasus L. u. a.

d) Chrysobalaneen.

Licania J/i/poleuca Betith. Südamerika. Liefert gutes Nutzholz. —
E.-Pr., HI, 3, p. 58.

Panimrium Mohola Oliv. Südamerika. Desgleichen. Ebenda, \^. 60.

P. spec. [Ferolia variegdtn Lam.). Guiana, (niadeloupe. Liefert

feines Möbel- und Kunsttischlerholz, Feroliaholz, »bois saline«^, »bois

iiiailtrr .
— Wiesner, I, p. 538.

34) Mimoseeu.

Inga icra Willd. Siehe Cocusholz.

Eiiitrolohiuni ellipiienni BcntJi. Brasilien. Lieforl das .\ ngi co-

li olz. - K.-Pr., III, 3, y. lOi.

Pitlirr(iliihii(ni riigui.'<-((tli Jioilli. Westindien, nrirdlichcs Süd-

aimiiUa. Licfi-rl das Kicselholz der Antillen. — E.-I'r., 1. c., p. 105.

/'. higi niiiiKin M/iii. ^orderindien. »Djengkol«. Liefert vorzügliches

,\nl/liolz. — i;.-Pr.. 1. c. p. lO-i n. f.
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J*. inuntaiiiini Ikntli. Sund;i-Arrlii[>el.
,. ... .,. ,. ,. ,, ,.. ... . , I.iefern vorzudichos Niitz-
F. tiUcijoliiini ßcnlh. \\ oslindien, Cen- '

, ., ,, , .,,.,'

I
liolz. K.-I'r.. I.e., I». lOü u.l.

Iialamenka.
)

Albi'.xia^) niontaiin Iktdh. .lava, .Neu-CiUedonien. Aiislialieii. Cajii

Ticcos major«. Der Geruch des liarten uinl dauerliarten lldl/es (»Liu-

rmiii murinuni'r.) lockt Mäuse an. E.-Pr., Ilf. 3, p. IOC).

-^l. Lcbbck Bcntif. Tropisches Asien und Afrika. Siris Tree« der

Engländer. Das dunkelbraune, schön gezeichnete, sehr harte und schwere,

sehr dauerhafte und politurfähige Kernholz in Bengalen nach K.-l'i. III,

3, p. 106, »siisa« oder sirissa«, in Coromandel :>cotton-varay,t)

sieht in Indien hoch im Preise und wird sowohl beim Haus- und Bootbau,

als auch zu den feinsten Kunstarbeiten verwendet. — AVatt. Dict. f,

p. 157. — E., O.-Afr., p. 300.

-1. odoratissima Bent/t. Vorderindien. Liefert vortreßliches, im

dunkelbraunen Kerne heller gebändertes, hartes, sehr dauerhaftes, viel-

seitig verwendbares Nutzhulz. I",.-Pr.. III. 3. p. 106. — Watt, Dict., I,

p. IÖ9.

A. jimccra Bentli. NUrder- und llinterindien. Liefert vurtrefiliches,

-ihr gesuchtes Nutzholz, auch zu Bauzwecken. — Watt. Dict., I, p. 159.

A. basaltica Beitth. Nurdustaustraiien. Ilniz roth. silberglänzend.

E.-Pr., III, 3, p. 106.

-L (iniara Boiv. Tropisches und subtropisches Asien und AlVika.

Liefert schönes, im Kerne pur[iurbraunes, lieller und dunkler gfliändi-rl^s.

ausnehmend hartes Nutzholz. — Watt, Dict., I. p. 155.

A. Julibrissin Boir. Tropisches und subtropisches Asien und

\frika. Liefert schön gezeichnetes, im Kerne dunkelbraunes Itis schwarzes

Nutzholz, vornehmlich zu .Möbeln. — E.-Pr., III, 3, p. 106. — Watt,

Dict., I, p. 156.

A. stljHilüta Boir. Tropisches und subtro|tisches Asien. Liefert

gutes, von Insekten nicht angegangenes Nutzholz. — E.-Pi.. ML 3,

p. 106.

Cnlliandra fdniifoita Btuth. Mexiko bis Columbien. Liefert das

iiiexikanische Kieselholz, 4endre ä caillou-. — K.-Pr.. III. 3.

p. 107.

I.fjsilonta Sabicu Bentlt. Ciiba. Liefert das dunkelbraune, sehr

piiliturfähigc, ausserordentlich dauerhafte Sabicuholz zu Möbeln und

Schitfsbestaniltheilen. -- E.-Pr., IH, 3, p. 107. — Sentier, p. 621.

/.. /at/silif//ifi ])(iith. Florida, Baliamas Inseln. Liefert vorzüir-

liches Nutzholz. — K.-Pr., HL 3, p. 107.

I Ueljor ilen anatomischen Bau iles Holze.s von Albizziaarten vgl. Stra.s-

liii liTtT, Ueber Bau und Verrichtungen der LeilungsLahnen, Jena 189t. p. 166 ir. —
Hiirgerstein, Berichte deulscli. bot. Ges.. 1894. p. 170.

Wi es n er, Pflanzenstoffe. H. 2. Anfl.
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Acacin (UxlniiaifolUi W'illd. Südauslralien. Ijelert Nutzholz. —
K.-l'... IM. ;<• |>. 110.

A. jniriKiiitha llrntli. \"u:\.ov\i\. Siidaiislralien. (iuMfn waUli'i.

Liefeil JIulz zu Dieclislorarbeilen. — Ebenda.

A. hdiiKtlujih iilhi A. Cuiiii. Siehe A'cilrln'nhulz.

A. indtino.i'nloH li. Br. Sin^•^l-.\llstralien; in Indien nalnrahsirl.

Lielbrt das dunkelbraune auslralisclie Black-wood« zu feinen Müjjclu

und Fournieren, auch zum Wagenbau, sowii^ zur Herstellung landwirlh-

schaftlicher (ieräthe. — K.-Pr.. III. 3. p. 110. — Seniler, p. 620. —
Watt. Dict., I,

i>.
53.

A. ercelsa Bcntli. Ostauslialicn. Liefert eine Art >ll(»senholz« (E.-l'r..

III, 3, p. ilO), das auch zu den >Eisenhülzern« gezählt wird (G. A. Blit>

im Bull, van het Koloniaal-Museum llaarlem. .\o. 19, Juli 1898) imd als

Werk- und Mübelholz Nerwendung findet [V. v. Mueller, Select extra-

Iropical plants etc., Sydney 1881, p. I).

A. Koa (Ircui. Sandwichinseln. Liefert ausgezeichnetes. 'Koa;

genanntes Nutzholz. — Wie oben.

A. anaira F. v. Miiell. Extratrop. Central- und Südaustralien.

».Midga« Das sehr harte, schwarzbraune Holz dient zu ^\'alTen und

Bumerangs der Eingeborenen. — E.-Pr., 111, 3, p. 111. — F. v. .Murllor.

1. c, p. r.

A. actiiuinata Bc/tth. AN'estaustralien. Das Holz ist in seiner llei-

math sehr geschätzt, liefert dort die beste Kohle, dullet nach Him-

beeren. — Semler, p. 620. — E. v. Mueller, 1. c. p. 1.

A. ilccurrens WilkL Südost -.\ustralien und Tasmanien. >^^Tan-

Wattle
, >»Black-Wattle . Das Holz dient zu Böttcher- und Drechsler-

waaren. — Ebenda.

A. (halhafa LI,-. Auslralieii. Silver wallle . Liefert vorzüg-

liches Nutzholz. — E.-Pr., 1. e. — Walt, Dict., I. p. 46.

.1. s/rito)t}ti//la A. CuiiH. Inneres Australien. Liefort -Eisenholz.

das gleich dem \oii \. Iiniiudopiiylla verwendet wird. —- (i. A. Blits.

I. c. — F. V. Mueller, Select extra-tropieal plants etc.. Sydney, 1881. p. 8.

A. fcrnKjliKd T)C. Vorderindien. Liefert läsenholz . — .L (i.

Blits, I. c. — \\:\[\. I)i<|., 1. p. 50.

A. jthuiifroiis ir. it A. Wesll. \nrderindien. Liefeil Nnt/lioj/.

vornehmlieh zu Ackergerällien. — Wall, Diel.. L |i. Hi.

.1. iiindisld W(tll. Ilnii;il,iy;i. P.iujab. Das sehrme. im dimlvel-

hraimen Kerne schwarz gestreifte, sehr harte, feste imd dauerhalle Holz

dient zur lleislfllnu^ von Biidern. Zuekerrohi-pressen, .\ckergeräthen

u. dgl. - Wal I. I. e.

A. CtiUrliii Wilhl. '\\u\K Asien imd Afrika. In Isambara »Mgenda»

oder Mi;nnL:a . Das im Splinte gelbweisse. \\\\ Kerne rrilliliehe, sehr
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liailr iiiul (1,111. ihaltr llul/ wii.l in lii.||.-ii Ii.mIi -..rl,"il/l — i:.. ()-\li..

|.. :50|. — Walt. I»i.|.. I.
i».

i i.

,1. (inibira Willii. 'irup. Asien und AliiUa. »Kikar^; IJaljul .

I.icrcit viiizügliches, solir dauerhaftes, viellaih vciwendeles, in seiner

lli'iniatli Sunt« genanntes Nulzholz. — l"..-l*r.. I. c. [i. 112. — F. v.

M ui'ller, 1. c, |>. i.

A. h(ierojth////ft Wllld. .Mamilins. UmiuIjum. I)as llolz \\'\v(\ hoini

Schillsbau verwendel. — K.-Pr., I.e.. p. 110.

.1. (liraffae Willd. Südahika. 'Canid-Thurni. läclert sehr harte.s

Nul/.hulz. — K.-Pr.. 1. c, p. I 12.

A. Hokiü Ta/ib. Ostafrika, hi L'sanibara Kagunga nisclnva .

Liefert vorzügHches, auf grünhch grauem Grunde hellgelb geflecktes und

dunkler gezontes Nulzholz von ganz aussergewühnlicher Härte und

S.hwere. — E., O.-Afr., p. 301.

Ä. liorsi(iii IlariHi;. Ostafrika. l.ifMcrt zu aih-n Bauzwecken gut

verwendbares llolz mit dunkelgelbeni bis last schwarzem, sehr hartem

Kern. — Kngler und Harms in .Notizbl. ])ot. Gart. u. Mus. zu UiMÜn.

hd. II. No. 15, 1898, p. 187fl"

A. Ferotii Warb. Ostafrika. Das llolz ähnelt im Keine dem

Guajakliolz. ist aber weniger h.irzreich. — .\olizbl. bot. Gart. u. Mus.

Merlin, II. 1898. p. 247.

.1. /isnmbarcK^sis Taub. Ostafrika. In üsambara .Mluzi« oder

.Mzuzu< . Liefert vorzügliches, auf hellgelbfm (irunde diuikler ge-

tüpfeltes Nutzholz. — E., O.-Afr.. p. 302.

A. cavenia Hool:. et Arn. Exiralrop. Südamerika. »Espinoc der

Ghilenen. Liefert sehr hartes, auch im IJnden dauerhaftes Holz. —
L.-Pr., I. c.

i».
H2. - F. v. Mueller. 1. c p. 2.

.1. Fariiesiana Willd. \\'estindien "? In di'u wärmeren Ländern

;iller Welttheile ange|)tlanzt. Liefert . Kisenholz. — G. A. Blits. I. i-.

Afb'iiauthcra paroifii/a L. Trop. Asien: in den Tropenländern

Afrika's und .\merika's eingeführt. ; Hed wond^ in Indien. Das schön

gezeichnete, im Kerne rothe. harte, feste und dauerhafte llulz. Condori-
llolz« (siehe dieses), dient zum Hausbau und in der Kunsttischlerei, an-

geblich auch als Surrogat für Santelhul/.. — Watt. Dict., I. p. 107,

I)icJiro.sfa(//t/.'< cinerea W. el A. N orderimlien. Da-^ im Kernr

rtdhe, ausserordentlich harte Ilnlz ist /u S|» i/iiM<|iiik''u und /.'llplirvken

sehr geschätzt. — ^\'atl. Did., III. p. In',).

l>. nntans BenUi. Im ganzen tnip. Atiika. auch in (»stafrika sehr

häulig. Liefert eines der schönsten Nutzhölzer Ost-Afrikas, von intensiv

gelber, im Kerne brauner Färbung und zierlicher Zeichnung. — K..

• ».-Air., p. 303.

Prosopi^ spicii/iKi /.. \\"<'^!l. N'ui'derindien. Persii-u. i>.i> im K«Mni'



g4 Sicttzf"lintt?r Abschnilt. Iliilzer.

|iiii'|iiiilii;iime. aiisiicliiiuMid liarlc, .ilier ^venii; dauerhafte llcilz wird l»eini

llaiis- iiiul Wagenbau, snwie zu .MiiIkIu und Ackergerälhen verwendet,

auch als Ihenuholz benutzt. — Watt, Dict., IV, j». 341.

1\ alba IlicroH. Tropisches und subtropisches Amerika. Vliiai-

robe blanco«. Liefert Nutzholz. — Iv-Pr., III. 3, p. 119.

7*. jidiflora DC Mesquitbaum. Südliclister Thcil der N'ereinigten

.Staaten, nürdl. .Mexikd. ».Mesquit«. Das dunkelbraune bis rothe, sehr

harte und sch\Yere Kernholz dient bei Ilausbauten, /u Radfelgen und

Drechslerarbeiten, audi zu Möbeln, sowie zur l'flasterung. — Semler,

j,. 5.^0. — Mayr, N.-Am., p. 230.

J\ Paiita Hicroii. Tropisches und
^ ,. ,. ,.,.,,

. , ., J.ieteru wertiivolles .Nutzholz.
subtrnpisches Amerika. \ ,, ^^ ,„ .^ , , ,_

P. nigra H/eron. — Ebenda.
j

XijJin xiiJocfo-pa [Roxh.) Taub. [X. dolahriformis Jjr/tt//.]. Trn-

]iisches .\sien. »Iron-wood free«, »Pyingado- auf Malakka. -Janibea

;

in Biimbay, ; Acle« auf den Philippinen. Liefert das schön gezeichnete,

rnthbraune, sehr harte, im frischen Zustande aus den Gefässen eine

klebrige Substanz ausscheidende, von Termiten nicht angegangene, zu

den :>Eisenhölzern'< gezählte Pyengaduholz als vorzügliches Material

zum Schilfs- und iläuserbau, auch zu Ackergeräthen, Werkzeugschäften,

Telegrajthenstangen und Bahnschwellen. — Seniler, j». 691. — Watt,

Di.l.. VI, i, p. 320.

PIptadctiia Hildehrtnidtü Vafke. Ostafrika, in Usambara :>Mkame .

Liefert ein Michtiges, im Splinte hellgelbes, im Kerne dunkelrothes und

iin-rwöbiilirli 1, ulcs Nutzholz. — K., O.-AIV.. i.. 304.

35) Caesalpinicen.

[iintorpltfindm cn-elsa [Schond/.] JlaiU. (iuiana und Trinidad. Lie-

fert kostbares Nutz- und SchitTsbauholz, »Mora«, — E.-Pr., III, 3, p. 128.

Ci/Non/cfra nniiiflora L. \orderindien. Das rothe, harte Holz

ilient zu Bauzwecken. — Watt, Dict., II, p. 682.

SUüdia mniifiina JMIo. Auf l'uerto Rico Cobano ; Poli^audro .

Das feste Ibilz ist zur Anfertigung von Ilausgeräth sehr geschätzt. —
E.-Pr.. III. :?, p. 130.

Ilnrdii iihin hlinidhi Po.ili. \drderiudif^n. Das im Kern dunkel-

rothe, s<'hi' harte Holz, eines iler scliimsten und härtesten Indiens, ist

ausserordentlich dauerball. dieul bciui llau<- luid Bn'nkeuhau und zu

Kunsttischlerarbeiten. - Walt, Diel.. 1\. p. 1.3.

('(tjxiifrrti hractcdlii Ilmllt. Sjrhr Vuiaianllmlz.

C. MojKdtr Kill. \IVika. I.icrcil vorlrelVIiilies Nutzliolz mit

Weisseui Splinl mikI lirllu ;iiun'iii K<'iri. ll., n.-\IV.. p. 30ö.
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('. Lid/i/si/oif/it l)(sf. lir.isilicii. l);is weis.^liclic. fi-nli; luiii (laiifi-

liMllf Holz isl zu IJ.iiitoii sehr üescliiitzl. — Th. l'eckult. l'liarin.

IJiindsthau, X, 1892, p. 234.

('. ro])fi//f'frra Ikiiii. AN'cslafrika. >K<»l»ii-ln'.' . Liefert wohl-

riechendes Holz. — i:.-Pi.. IM. :^. 1». 132.

SiiuJora fochiitrliinen^is Unill. (Inchinchina. »Cay-gn«. Liefert un-

gemein liartes. schwarzes, sehr geschütztes Holz. — Iv-Pr., Nachtr., p. 195.

Hiimencva Courbaril L. Tropisches Amerika. Lokuslhaum.

«Juapinole«, -Jutahy«. Jatahy«, .latoha< . Liefert das rothe, harte,

schwere Courharilholz. — L.-Pr., III, 3. p. l3o.

Pelfogjine ronfertlflom Ikidli. Tropisches Brasilien. Guarahii .

IVio roxo . Liefert Bauholz. — E.-Pr.. III, 3, p. 137.

Tltcodora Ftsclieri Tnith. Sansibarküsle. Usamhara. Muandwe .

Liefert vortreffliches Nutzholz. — i;.. O.-Afr.. p. 306.

Tli. spcciom [Jacq.: Tdith. rar. iiiui(iriii(1ifoli<i 'Af\.) Tlair. Tn»j).

Afrika. — Liefert \\erkholz. — E.-Pr.. III. 3, p. I3S.

Tamarindus hidica L. Tropisches .\frika, in allen Tropenländern

aiigeptlanzt. Liefert hochgeschätztes, gelbliches', oft roth gestreiftes,

hartes, sehr dauerhaftes, von Insekten nicht angegangenes Werk- und

Drechslerholz, auch gute Pulverkohle. — Watt. Dict., VI. 3. |». 109. —
E.-Pr.. II [, 3, p. 140.

Infsia bijtfc/a [CoJeh] (). Kt:r. lAf\<U(i liijnija A. (hdij . NUn iLmi

Seychellen bis Polynesien. Das harte Holz mit hellem Splint und rüth-

liehhraunem Kern, nach Watt (Dict., 1. p. 128) in Indien zum Brücken-

undllausbau verwendet, nach Taubert (E.-Pr., III. 3, j». 140) ein vor-

treffliches Mübelholz, kommt als solches nach Europa (Gurke, Aus-

stellungsbericht, 1897. p. 344".

Pdlnidin javanicft Mit/. Sundaarchipel. Liefert gutes .Nulzhulz.

— E.-Pr., IIL 3, p. 141.

Epenta falcatri AnhI. (luiana. Liefert das als Nulzholz geschätzte

»WallabalK.lz«. — E.-Pr.. MI. 3, p. 141.

Unhitiff Einliill Tanh. Trnj». Afrika. Liefert Nutzholz. — .Notizhl.

bot. (iart. u. Mus. Berlin. IL, IS'.i7. \k II.

C'ercis S/liif/tasfntif/ L. Siehe Holz des .Judasbaumes.

C. frnindriisis L. Oestliches .Nordamerika. Liefert .Nutzholz. —
E.-Pr.. IM. :!. |.. I IT.

Ikiiihiinit loiiiriitum L. (lliina, malay. .\rebipel, Indien und Leylon.

tropisches Afrika. Kapland. Das weisse, feste Holz wird zu llandgrilVen

und Scheiden für Wallen n. s. w. verwendet. — E.-Pr.. IM, 3. p. 149.

/>. (uuniuwta L. Imlien, China. Liefert das schöne, dauerhafte

Be rg- Ebenholz .
— E.-I»r.. III. 3. p. \\\\.



gg Siolizilmler Ab«olini(t. Ilöl/er.

11. jt/irji/ii(<i L. Iiiilii'ii. <>\|(Jii, Java. Liel'eil iiiässii:- liailcs Hau-

iiihl W.ikliclz. — Wall. Diel., I. |.. 422. — i:.-Pr.,JII. 3, |.. löl.

11. idiiitittln L. \ nrder- und llititerin<lien , (Ihina. Das graue,

iiiässitr liarlc Hol/ diiMil zur llerstcllimii landwirlhi^clialtlicher (jcrälhe. —
Wall. l)K-l.. I. p. i-'(i. — i;.-l'r., III. :i. |.. 151.

Dialinm IikIkiu L. .lava. Lieleil hailes Nulzliolz. voriiplunlich

/um Mülilenbau. — ll.-i'i.. III, 3, p. 155.

l>. <iiiuirii.^c Willi/. Weslafrika. ;>Sf»lnui in Soiii'namliiiMi. Lii'ferl

festes, dauerliallos Nulzlml/. zinn ISnolhau. — Mhenda.

KoniHp(iss/(( iiinl(tcriisi.'< Mdiinirnj. .Malatca, uialayisclicr Archipel.

In Singa|ture Kunipas :. JJel'eii äusserst hartes Holz.— Iv-Pr., 111,3, p. \ 5ü.

('(tssi(( fi.'<lnl(i L. Trupisches Asien, in Afrika und Amerika cul-

livirl. »Purging Cassii«, Indian l^aburnuni der Engländer. Liefert

vortrellliclies Werkholz v<»n grosser Jlärte und Dauer mit breitem Splint

und gelb- bis ziegelrotheiu Kern. Das Holz unterscheidet sich von dem

s<»nsl ähnlichen der Ougeinia dallierginides durch die Anordnung des

I'arenchyms in ununterbrochene, gürteltVainige Zonen, während jenes bei

dem letztgenannten von einander getrennte Gruppen bildet. — "Walt,

Di.l.. II. p. 219.

('. jaraidca L. Java. Liefert -Nutzholz. — E.-I'r., 111, 3, p. 159.

C. siamea Lain. Vorderindien, malayischer Archipel, in Amerika einge-

führt. Liefert sehr hartes und dauerhaftes, im S|ilinlc wcissliches, im Kerne

dunkelbraunes oder fast schwarzes Werkholz. — ^\att, Dict., II, \\. 223.

('. liniorcnsis J)C. \'om tropischen .Australien bis Ceylon. Das

dem vorigen ähnliche Hol/ dicul zu IVuizwiM-kcn mid Mi'ilichi. — ^\all.

1. c, p. 224.

Ihiorijniit jKini'cH.^is r>(iilh. Aina/ouasgebicl. LIcIimI das rrilliiich-

braune, massig harte, angeblich im \\'asser sehr daui'rliari(\ vorzugs-

wcisi' beim SchilVsbau verwendele Angeliiiueholz. — Semler, p. 622.

(thdil.scliia aiitorpJiotdes [(irisch.) Th//Ik Subiropisches Argentinien.

>Cnr<tnillo.', flspina de (dron<i drisli« und l'.^|iiiiillo amaiiljo . quillay^.

Das Hol/ isl zur \id'i'fliuuuu mmi HausgcräHi iiml Slicri'l-MJiJcii gcschälzl.

— i:.-l'r., III, 3, p. 109.

<j. triacuntlK).'< L. Nordamerika. Ilom-y LocusI . \):\> Holz wiid

wenig verarl)eilcl, am liäuligslcu noch /n liadnaJuMi und lici (^iidacbcu

IJaulon. — Kolh, p. SO. \o. TS.

^7. hnii/tf/carj/d I'/irs//. Vmcriki.

<il. iiKniospcnud Wall. Desi;l<i(li.ii.

(il. i/ti/irnsis La III. China,

<ll. iiiKi-nicdiitlni /)(.'</'. (Jiina,

dl. Id h ro/ihi/lld llijr. (Ihina,

lil. ritspird l)isf. \nrd|i<Tsi(||. II. a. A..

lii'Irru xiiU'ai'li vcrwcn-

> d.'Ics Nul/hoi/. — |-:.-iM-.,

11. 3. p 09.



. Siehe weslindisches Knllilnil/..

Siebzehnter Alis.lmitt. Ilnlzor. g7

( 'i/iNHücl(i(/us rnKüdi iisis Ijiih. (t. ihm III Itiiill.) Sclm^^x.'rli.ium.

Noidainerik.i. »Coüee tree«. Das Hul/. difnl in heschrilnklein Miuisse

/.ii KiinsUischlpj'arbeilcn. — Unlli, \\. TS, .Nu. Gl.

(I. rhinriusis liiiHI. MillltM'os (Üiiiia. > l'ci-lsan-lnii r
. SoaiilnM; .

Li.'lril \ul/h<il/.. — l-:.-l'r.. III. :i. |.. 170.

Arrocarpns fraxiiufoUns M'/'i/h/. SikUim, Ml-iiiiiiitibirge. Wed

liedar , Pink Cedar ; der Thee|>tlan/.or. l-ifleil im Kimmh^ rnihes Hol/

zu Bauzwecken, Möbeln, Theekislen. — \\ a 1 1 . Diel.. I. \>. 102.

Farl./Hsoitf'a afn'cana Soml. Ka|tlan(l. AN'iidc Linmenliout':. Lie-

ht I Nutzholz. — K.-Pr., III, 3, [.. 171.

Ilaematojf/lort Campech ea n k ni L. Siehe Hiaidml/..

Caesalpinia echlnafa Lam. Siehe Fernanibuckholz.

(\ Sapprm L. Siehe Sapiianholz.

('. crisfa J^.

C. hijuga Sir.

C. bicoJor C. II. Wright.

C. brnsiliensis Sir.

('. tiiictoria [H. B. K.) IkiüJi. (Coidteria fiiictorla Kinith).

Siehe Coulteria-Iiolhhi tlz.

(\ frrnii M(irt. Brasilien. Lielerl ;Eisenliulz< Viuir.i-il .1
'.

— K.-Pr.. III. 3, p. 175. — Semler, p. 635.

Prltophoruni duhiioii (Spreng.) Taub. Brasilien. Liefert geschätztes

Muhrlhulz. — I-.-Pr., IM, 3. |.. 176.

Melano.rglo/i Braiina Schott. Brasilien jUid de Janeiro und Miiias

(ieraes). »Baraüna«, Braüna, >Garaüna«. Liefert eines der vorzüif-

lichslen Nutzhölzer Brasiliens. — E.-Pr., III. 3. |>. 178.

Sirartxia tonicutosa DO. Robiiiin paiiacocco Anlil. Siidie

Pferdetleischholz.

36) Papilioniiceeu.

Boclirichia rirgilioide.s II. II. K. \enezuela bis .Alinas Geraes,

»Sebipira-üuaru , »;>firim«. Liefert schweres, sehr dauerhaltes Nutzholz.

— E.-Pr., lil, 3. p. I!t3.

Oriiioma cocciiirii Jiii l,s. r.r;i>ilicii, »iuiaiia. Lii-fcrl fiu ireschritztes

Nutzhdiz, >Petit panacuco de (]ayenne<. — E.-Pr., III, 3, p. I'.tl.

Sojihoni japoitica L. .Japan. >Venju<, Das schöne, harte Hulz

dient zur Herstellung von ^I<ibeln und zui' inneren .\usstatlung der Häuser,

sowie zu Werkzeugheften. — Exner, {». 8i. — Kawai, p. 111.

Goitrliea decorticans Gill. Argentinien. (Üiafiar , (Ihafiar breda.

Das harte Holz liefert Werkzeugstiele. — E.-l'r.. IIL 3. p. l'.iT.

Cladrd.^tis auiurensi.'^ B. rt H. rar. /hjn'b/n/dn Marini. Japan.

»Inu-en)u<'. Das schöne, schwärzlich l)raune, hart(> Ibilz dient zu .Mr>beln,
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zur inniTfii .\ii--t;illniii; «It^r W^limliuim' luid in der iJn'clislerfi. —
Kawai, |t. I I I

Viniilid caprnsis Lmii. Kapland. AN'ilde Keureboniiic. I.i.-I.mI

uutes ll.mholz. — E.-Pr, III. 3, j). 198.

Iliijihid nitida Af\eL Siehe Camwooii.

Ldlnini 111)1 rabjarc Griseb. {f't/ii.s/is L<iliiiii(Uiit L: >\A\(t

llul/ des (idldre.uens.

Milletiu pendula Bei////. \'uiderindien. Das dunkel gefäiiile, .schön

gezeichnete, dichte und harte Holz dient hauptsächlich zur Anfertigung

von Kggen, ist auch zu feineren Arbeiten geeignet. — A\'att. Diel.. ^'.

|i. 247. — Auch das Holz anderer Arten der Gattung findet \ erwendung.

— i:.-Pr.. III, 3, |>. 271.

Uob/i/ia Pse/(dac(ic/a L. Siehe Holz des Scliulendorns.

W/'llardia me.ricann [Wats.) Rose. Westl. Mexiko. >Nesko«. -Polo

piojo< . Das Holz wird beim Bergbau verwendet. — K.-Pr., III. 3. \\. 275.

(Jincya Tesofa A. Gr/iij. Neu-Mexiko. Liefert »Kisenholz^. —
Seniler, ]>. 635.

J}iph}/.snflonb/(ndaPeyr., \ Mexico, l.iefern sehr hartes Holz von wider-

J). racemosn Rose, j lichem Gerüche. — E.-Pr., Hl, 3. p. 276.

Sesbania (eguptiacn Fers. Tropenländer der alten Welt . aucli

nach Amerika verschlepi)t. Das sehr leichte, hellgraue Hnjz liefert vor-

zügliche Kohle zu Schiesspulver. — Iv, O.-AIV., p. 308.

N. jt//i/rfata DC. ^^eslafrika. Desgleichen. — Ebenda.

l!///fi Hbe////s DC. Jamaika. Cuba. Liefert das amerikan i schi'

Ebenholz. — E.-Pr., III, 3, j). 318.

Aescliyt/omenc Elaphro.i//lo)i {G/i/ll. et l*err. . Tropisches .M'rika.

».\mhalsch<. Das leichte, schwammige Holz dient zur Anfertigung von

Flössf'n. — I"].-Pr., III, 3. p. 320. — Siehe auch Korkhi'dzer.

Oiigelnid dalbergio/des Bci/tl/. Nördliches Vorderindien. Das im

Kerne hell- bis röthlichbraune. harte, zähe, dauerhafte, sehr |>olilurfähige

Holz dient zur Herstellung landwiilhschaftiicher Geräthe, von Wagen-

deirhscln imd Hadern, auch zu iNIöbelu und Bauzweeken. — Wall.

Dir!.. V. |,. (-.57.

I hil',ii<i//i Itit/fot/ii Hd.ili. N'onb'rindicn. LIcIVm! das Schwarz^

l»ol a n y b iilz imIci- Indische Itosenholz« ( Uiack wood . ; Mose win»d

of Sonlhern liuiia . mit sehnialem, liellem Splint und dimkel purpur-

farbiücm, scbwai/ gcslreilleni und aliwerbsclnd heller und dunkler ge-

zonleni, ausserordentlich hartem Kern, lünes der werthvollslen Werk-

nnd Möltelhölzer Indiens, sein- politurfäbig uinl zu den feinsten .\rl)eiten

geeignet. — Wall. Did. III. p. w. — K.-Pr., III. 3. p. VM\.

IK Sisso/i L'iuli. \ oiderindien. Sissoo«. Eiel'erl dem \origen

.dniliclics. unübei trollen danerbalti'^. \vei:i'n seiner Ke-^tii^keit um! Elaslizilät
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Liefern vuizügliches Nulz-

hnlz. — K.-I'r. III. :'..

liiHlif;e.si:li;il/les liol/, das in aiis^edeliiili.'iii .Maa--M' iiaiinMilli<li lioiui

SchiIVsbau und zu .Mübi'ln verarbeilel wirrl. — Walt, Diel., IM, |i. 1'). —
K.-l'i-.. III.. 3. p. .?:$<;.

JK itiltmlii Urali. Burma. Liefert ebenlinizaitiue«». <dl lulh gestreiftes,

ausnelnuend hartes Nulzlml/. . auch zu Schnitzarlifiten. — A\'att. Diel.,

III. |.. 6.

IK //i(/n( Alle/)/. Brasilien. Caviuna< , ».lacarandr.i . Mach .\lle-

Miao Slanuupllanze des Palissanderhdizes (sielie dieses;, das nacli

.Anderen al)er von Maciiaeriuui- oder von .lacarandra-Arlen geliefert wer-

den soll. — E.-Pr., IM, ;{, |.. :i;}6.

1). iHi'lauox ijloH Gtiill. et Pcrr. Trop. .\frika. Siehe Senega I-

llhenholz (^Kbene du Senegal« i und A frikanisclies Grenadilleholz.

Macluerlinn sclero.rißon TuL Brasilien.

ra(» Fern»«.

M.finnutn BentJt. Tropisches Südamerika,

.lacaranda roxa«.

.1/. lf(j(iU BcntJi. Brasilien. »Jacaranda

preto«.

.1/. Schoinhurgkii Benth. Guyana. AN'ird auch als Stammpllanze

des Lettern- oder Tigerhulzes (»bois de lettre*, »Tiger wood-) ange-

führt. — L.-Pr.. MF. 3, p. :{:}8. — .Macliaeriumarten sollen auch F*alissander-

holz liefern. — l-benda.

Centrolohiiim rolntsimu Mart. Brasilien. Arariba«, »Araroba«.

Liefert das als Nutzholz vortreflliche : Zebraholz <^. — L.-l'r. . III. :l.

p. :U0.

Pteroca rjuis sa iital i ii ns L. /II. Siehe Ostindisches Santelholz

<!alialurholz).

77. irnJicns WHUJ. Südliches Indien, Sunda-lnseln. Philippinen, Süd-

china. Andanian ied\v(tod<' ; »Padank : >Padu< . Das im Kerne prächtig

rothe Holz, von massiger llärh' und leicht aromatischem Duft, dauer-

haft, von den Termiten nicht angegangen, leiclit zu bearbeiten und sehr

politurfällig, wird vornehmlich zu Möbeln verarbeitet und beim Wagen-

bau verwendet. — Watt. Dict.. VI, p. :5öG. — K.-Pr., III. :5, p. ;{4L —
Culberlson in Bot. Gaz. \\l. I8'H. p. 498.

Ft. Mnrsftjjtf/m Horb. Vorderindien. Das braune, dunkler gestreifte.

sehr harte, dauerhafte und gut politurfähige Holz dient zu Fensterrahmen,

Pfosten. .Möbeln, .\ckergerätlien, beim Wagen- und Boot bau, lieleil auch

P»ahnschwellen. — Watt, Dict., \\. p. :i;J7.

Pt.umcrocarpiisKin:. Indien. »Padoo . padu-. Liefert schönes,

hartes .Nutzholz. Das Holz der Wurzeln und Stannnknoten gleicht

dunklem Mahaünni. wird zu Beteldosen verarbeitet. — (lulbertson. 1. c.
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]*t. I rliKivi ns ruir. Tropischos AlVik.i. LiclVil <l;is sehr olasüsche,

im Splinl weisse, im Kern lothbmune iilrikanische Ilosenholz

-Alriean Uusewüod« , »Santal roiige dWfrique«), wegen seiner Kignung

/um SeliilVshau aueh als afrikanisches Teakhdlz bezeichnet. — H.,

(t.-\IV., p. :{0i».

/•*. sdii I nl

i

ii<)i(l( s L'llrr. Siehe Afrikanisches Santelholz. liar-

wdodi.

Pl(itiliiii'<(ii()ii Iwy. Mehrere der sännntli<h im tropischen Amerika

heimischen Arten geben hartes Nutzliolz. — K.-Fr., III, 3, p. ;U2.

Loiichocarpns Ifcriflonis (J. et P. Tropisches Afrika. Liefert sehr

dauerhaftes, geschätztes Nutzholz. — E,, (>.-\tV.. p. ;{I0.

(lakdnpa pintiata [L.) Taub. {Poiiganiid ybibni Vent.) Tropisches

Asien und AustraHen. Liefert weisses, an der Luft gelb werdendes,

massig hartes, zähes Nutzholz. — Watt, Dict., VI. I, }». 322.

Drguelin rohusfa (Benth.) Taub. [Derris rob. Bth.). Vorderindien.

Liefert lichtbraunes, hartes Holz zu Theekisten. — Watt, Dict., MI,

p. 81.

Aiidiia iiirnnis II. B. K. Brasilien, bez. trop. Amerika. »Angelim«.

Sctll das llelihuhn- oder Part ridgehrilz lit^fcrn. Siehe dieses.

liefern das wohlrie-
('oniuaroiind odorcda A/tbl., Nordhrasilien

('. oppositifoUd' AnlA.) 7V/;^/;., Nordbrasilien,

.

t iiiaiana.

chende Cüumarnuna-
oder Gaiach(ilz. Iv.-Pr.,

III, 3, p. 347.

liefern sehr hartes, ge-

«schätztes Holz. — L.-Pr.,

3, o. 348.

Neobaroiiid X///oji//////iif(k.s 'Bah.) Tdiib.

'

.Madagaskar.

X xlpl/oclddd Jjdl,., -Madagascar, llara-

hara«,

Piocod povdcciisis Aubl. [Iitocnrpus Forst. .^jHC.'f) (iuiana — Line

zweifelhafte .\rl, von der das IJocoholz abgeleitet wird. Siehe dieses.

Ert/thriidt .sdbfro.'<d Bo.ib. llimalaya. Das weisse, sehr weiche,

aber zähe llolz dient zui- llerslelhmg von SiebralmitMi. Misserscheiden,

Dielen. — Walt, Diel., III, p. 270.

Kr. iiidim Lmit. >'orderin(lien bis Australien. Das leichle, angeb-

lich dauerhafte, mil zu lackirendi» Holz wird /ii Schachteln, Messer-

scheideu imd Spielwaarcn verarbeitet. — Wall, Diel.. III. p. 2G9.

K. ( ordl/odcddroH L. Trop. Amerika. Liefert (la< weiche, koik-

arlige Kor;i||cnli(dz<, >Aibol madre^ «ler Mexikaner, /u Pfropfen,

leiclilen Leitern u. dgl. — K.-Pr., III, 3, p. 3(14.

/•.'. db//.\s/dird Ijini. \K. Inid<iil().'<d I'. Hr. . Im ganzen tidpischen

.\frika. Das sehr li^jchlc und wi'iclie. siliw ;niiiiiii:e Hol/ kaim nach

Scliimper; wie Kork linmtzt werden, dieiil auch /iir ller>|ellini^ von

Milclii:«-risseu. - \.. f> -\IV.. p, :t I 0.
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AnihKnuKi ('landii Sclitrdcl.r et Taiih. Ilni.-^ilicn .Miiias (lerars).

Liefert vctrlrelTliclies, sehr gesucliles Wcrkliolz mit (luninrinfieriich. —
K.-I'r.. m, :^ 1». :{S:.

37) Oxalideeii.

Anrrhoea ('ardinbobi L. Ostindien? In den Tropenliindern cul-

tivirl. Das hellrothe, harte llnl/. dient zu IJaiizwerken und MTiheln. —
Watt. Diel., I, p. 359.

38) Erytbroxjleen.

Enjthro.njhii areolatuni L. [E. carthagcnse Jacij.) iBois majore.

I.ieferl das zu Bauzwecken verwendete >Red wood; von Jamaika. —
K.-Pr.. III. 4, j). 40. — Gris. et v. d. B., \^. 196.

K. InjpericifoJiiün Lam.., Madagaskar

Maskarenen,

E. laurifolifiin Latn., ei)enda, sowie an

dere Arten

liefern gutes Werkholz. —
— E.-Pr.. III, 4. ).. 40.

39) Zygophylleen,

(j /((liacf/in offfctNale L.\ ,. , r. , , ,

., , V ^ ^»ehe Pockholz.
(j. Sf( HCl Hilf L. I

Forlieria (uiguatifoUa [Eitgelni.)

P. Inigrometrka lliiix et Par.^

P. LorciifKÜ Einjl. [^Guajaccut'
]^

.Mexiko, andines Südamerika,

l.iefern geschätztes, dem von

(juajacum ähnliches Nutzholz.

— E.-Pr.. III, 4, |.. 84.

40) Kutaceeii.

Fagnra {Zai/fho.ryl/tfii] Pkrotn L. Centralamerika . Westindien,

Columbien. Liefert das Eisenholz von Jamaika, durch grosse Bruch-

festigkeit ausgezeichnet, in England als ^\'(Mftholz geschätzt. — Semler,

1". 635.

E. caribfin Liidi.) Krug d Erh. Westindieii, (".ohnuliicn. Ilnis

»'pineux hiaue . Liefert sehr gesuchtes Nutzholz. — Wiesnei-. I.

|t. öiO.

E. flava Valil) Krag rf Urb. Siehe Westindisches Seidenholz.

EJindersiu anstralis R. Br. Tropisches Ost-Australien. Liefert

schwer zu bearbeitendes Werkholz, auch zu Bahnschwellt^n. — (Jris.

'M V. d. B.. p. 293.
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/•'/. (tiiibohiciisis J'nir. .Muliikkeii Mleiainl I-i<'lVMl Kunstholz zu

l"inl<:\i;e-Arljeilen. — Uris. et v. tl. B., p. 292.

Chloroxyloii Siricteni(t !>('. Sielx^ (»stinilisdics Seiilcnliulz.

l'lKlloilcndnm annireni<e liiiju . Japan. ^Kiwadaf. Liefert scliütit'-.

gellj- bis bräunlichgiüiics. Ijartes, sehr geschätztes .Möbelholz. — Kawai.
p. 112.

Tii(l(li(li(t hnioohda LcDu. Kap. (isl - \li ika. Lieleit das scliim

hellgelbe, fein (luiikler gezonte, sehr liaitr imkI sehr geschätzte weis.-

Kisenhidz, »white iron wood«. des Kaplandes. — E., ().-Afr., p. 3H.
Ämyris hahamtfent L. Cuba, Jamaika. Porlorico. Columhien.

I>uador. Das Holz, .vRose wood«, Rosenholz, dient zu Häucherungen.

liefert auch ätherisches Oel und wird seiner Festigkeit wegen als \\\n\-

holz geschätzt. — K.-Pr.. III, -i, p. 182.

Mi(rn(!ia jjaiticidafa Jack. Vorderindien, llinterindien. Java.

Sumatra. .Neu (üiinea. :Satin wood«, Cosmetic hark trcc . Da-

hellgelbe, feste, dauerhafte Holz dient zu Sehnitzarheilen. -- i:.-l'r.. IN.

4. j.. 188.

.\nmerkung. Watt (1. c.) beziehl uliige N'ulgärnanieii auTM. exnliea L..

deren Holz er als hellgelb, sehr hart, dem des Buchsbaumes ähnlich und

wie dieses verwendbar be.schreibt. — Diel., V. p. 288.

Mnrnnid Koenigü (L.) Spr. Himalaya. Bengalen. CeyN.n. Da-

grauweisse. harte, dauerliafle Holz dient zur Herstellung landwirthsehaü-

licher (ierälhe. — Walt. Dict.. V. ]>. 288.

Aldidiilin moiioiihijUii [L.] Corrcu. Von Silhel am Khasiagebirgc

bis Vorderindien und Ceylon, aueh in Tenasserim. Das gelbe, sehr

harte Holz, mit zahlreichen, durch helle Linien markirlen Bingzonen.

i.st wie das des Buchsbaumes verwendbar. — i:.-l'r.. 111. 'i. p. 102. —
Wall. Diel., I, p. 349.

J. inissionis [Wuilit] Olir. Nurderindien. Ceylon. l)a> ni;is>i-

hartr. gelblich weisse Holz mit deullieben Bingzonen wird zu IMTibeJu

"•"1 in dri- Kiiii-Ilisclilerei verai l.eil.l. l'-.-l'r.. Hl. i. p. I'.l2 —
N\alt. I. .-.

l-'rnniin cluilimiliiiii Cnrna. ( )vtin(licii. Ceylon. i:iepliaul •- <m|i'i

>N\'..od-.Apple.. KapiiH.ar uder»Bilin<. der Kingeborenen. Liefert gelb-

li'hweisses. harles Bau- (uid Wcrklw.lz. - - L.-l'i-.. III. 1. |.. 103. —
Wall . Hirt.. III. p. Ml.

.\fi/h Mnrmrhis <L,) Cornv. (Miiidi-Mi. wild und angepllanzl.

Bei fiiMl Ire.'.. Ben-al «piinee . Lieferl ,Li(>ll.liehwei.sses. hartes, im
frischen Zustande scliaif ar aÜMli .lulicMd.'v weui- .|:,ii..rli ill.'s \„|/-

holz. - W.ill. Kill . I. |,. 123.
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41) Simiirnlit'tjii.

Sititartt/m aiiKirn A//h/. l"'i-;m/.r)sisclios (luyaii.i, \vestindi><lio Inseln,

Nordbrasilion , auch cnilivirl. ^»SiniarulKi';, »Marnba-. Das weisse,

leicht zu bearbeitende Holz, »Acajou blanc- von (niadeloupe, dient zu

inneren Bauzwecken, als Blindholz in .Mübeln. auch zu Flüssen. —
(iris. et V. d. B., p. 254, 300.

(Juassia amara L. Siehe Ouassiaholz.

Picrafima cxcelsa [Sw.) Flnucli. Siehe Uuassiaholz von Jamaika.

AiJdniliKS glandulosn Iksf. Siehe Holz des Götterbaunies.

A. lufddbarka DC. N'orderindien. Ceylon. Liefert Holz zu Tischler-

arbeiten und Theekisten. — (Iris, et v. d. B.. p. 24ö. — t.ewis in

Tropic. Agriculturist, XVIII, No. 5, Nov. 1898, p. 30711".

Irvingia gabonci/si.s [Äuhry-Lecoiuto] Bdill.

Oba-Baum. Tropisches Westafrika,

I. Smithii Hook f.
Afrika,

I. Ol/rcri Pierre. Cochincbina,

/. iiiahnidiia Ohr. ^lalakka, und andere

.'\rten

licrorn hartes, schwer

zu bearbeitendes Bau-

holz. — K.-Pr., IIF,

4, p. 228.

42t Burseraceeii.

PrutiiDii altissiiuuui [Anhl.) L. Marcit. (leder von Guiana.

Liefert weisses bis rüthliches, ziemlich leichtes Holz zu liauten und

Tischlerarbeiten, auch zu gros.sen, dauerhaften Canoes. — i;.-Pr.. HL i,

p. 23". — Gris. et v. d. B.. p. 268.

Tetragasfris [Hedirigla] balsamifera {S/r.) 0. Ktr.e. Domingo,

l'ortorico, Guadeloupe. »Sucrier de montagne ; auf Domingo. Gom-

uiart balsamilere«. Das rölhliche Holz dient u. a. auch zu Zurkerkisti^i.

— Gris. et v. d. B., p. 266.

Cnnarium bengalense Ro.rb. Ostindien (Silhet). Das weisse, an

dir Luft grau werdende, glänzende, weiche Holz ist namentlich zur

llcrstpllung von Theekisten und Schindeln geschätzt. — Walt, DicL,

H, p. 94.

('. pdiiiciihifmn [Lani.] B'iitli. [('dlojthduid niddnhand /^'
'.

Mauritius. Liefert das Culophanholz. — K.-Pr., HL 4, p. 242.

C. \eylanicum [Retx] Bl. Ceylon. Li. ('.Mt Holz zu Theekisten. —
Lewis in Tropic. Agriculturist, Will, N<i. 5, Nov. 1898, p. 3071V.

ConiDiipliord dfriemid [Arii.\ Engl. .Vliessinien. Liefert liellgelbes,

sehr leichtes und zitinlicb weiches -Korkholz , das in der Tacazegegend

ziu" llerslpllunu kleiner Flüsse benutzt wird. — F., ().-.\fr., p. 311 u. f.

('. irgthma Khr<iib. Eng/. Inseln dos Dalak-Arihi])pl>. Lipfprt
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ilas li;il<.iiiii-<li .liillnuli' ( i a Tai liol/ . wrlclics als gescliälztes Häiiclici-

iiiillrl rill, 11 llaiidelsarlikel des (Jrienls bildet. — K.-Pr., III, 4. p. 25G.

ii/ii//</ti j)iiiii(it<i Roxi). Nordwest]. Indien. Das rüthlichgraue,

sein- sihwere. alter wenig dauerhafte Hol/, mil dunklem Kern dient zu

inneren Hau/wecken, .soll sicli andi lür feinere Arlteilen t.-ignen. —
Wall. Ili.l.. III. p. 48'/.

liefern Nutzhölzer

mit festem, dauer-

haften Kernhnlze. —
j:.-l'r.. III. 4, p. 85.

Bala/tifc'f< cegyptiaca Delilr.. NOn Sencgandtien durch das nürdl.

tropische .\frika bis N'orderindien und liirma. Liefert gell)lichweisses

bis goldbraunes, schön gezeichnetes, hartes, schweres Werk- und Nutz-

holz, auch zu Möbeln und Spazierstöcken. — l"-.-Pr.. IM. 4. p. 355. —
E., 0.-.\fr.. p. 311. — Walt. Dict.. I. p. :j(i:i.

p. 246.

BuliKsid (irhorcd Janj.) Engl, (lolumiiien,

N'enezuela.

11. Sdrniiiiiti Lorrnt'.. Araentinien,

liris. et V. d. n..

43) Meliaroen.

Cedrcia odorala L. Siehe Ziukerkistenholz«.

C. guianciisis A. Jiissieu. (luiana. >Acajou de la (luyanc.

Das Holz dieser und anderer (sämmtlich amerikanischer) Arten, wie z. W.

C. bogotensis Tr. et Flanell, in Columbien, C. /issili.s Voll, in Brasilien,

gleicht dem der vorigen und wird wie dieses verwendet. — K.-l*r.. III.

4, |(. 269. — Gris. et v. d. IJ.. p. 285 u. 305.

Tooiin sermta [Roylc) lloenier {Ccdrehi Tooiiti Horb.). Indien.

Toon Iree«, >lndian Mahogany tree«, »Moulmein Cedar*. Cedrel

rougC', »Gedre de Singapore*. Liefert ziegelrothes, glänzendes,

weii'hcs, aber dauerhaftes, von den Termiten niiht angegangenes, hoch-

geschätztes Nutzholz, vor allem zu .Mr.beln, Tlnh rüliungen und Schnitz-

arbeilen, auch zu Theekisten. — Walt, Dirt.. II. j.. 234. — l.ewi-

in liopic. Agriculturisl, Will. No. 5. Nov. I8i)8. p. 3071T. ^Ueferirt

iM'i .Inst. Jahrg. 26, i8ü8. II. p. 123;. (iris. et v. d. 15.. p. 28i.

y. .v///e«.v/.s- /l. Jns.s.) liocin. Cliina. Chan-Chin« ; ».\cajou df

la (.Iiiiic<^. Das sehr schöne, tiefrotln'. aidVallend gezeichnele Holz wird

in dt'i- Kunsttischlerei sehr geschäl/.t. - lixnrr. |t. 84. — Kawai.

p. K'l. — (iris. et V. d. H.. p. 283.

I'lfinu glon oblinniim yHibg.) Rdlk. \1\ utile Kcld. et Zcgh. . Kap-

koli.nie. Nalal, I sandtara. I jefeit das .Niessholz, Nicshout'. - Sneeze-

wood< des Kaplandes, auch kapensisches Mahagoni genannt. Da<

Holz erschi'ini auf iiclLrllii-iu (ininili' /.art hraunitilli i:i'/.<'iihiir|, ist sein

schwi-r und bail. ddih leicht zu bearbeiten. i'nie> der werlbvollsten

Hau- imd Ktm>lhiilzer. ansscrordfullich dauerhaft, mit herrlirhem (iold-
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^rliiiimirr ;iiil |iii|iiliii l'läilicii. Ks roi/J. im IVisflii'n /iisI.iikIc Ijcarln'ilt'l.

zu ;iiili;illeri(ltMn Nieson. — i;.-l'i.. III. 5. |i. 27<i. — \... (».-Air.. |i. :il.).

— (iiis. r[ V. (I. n., 1». ;i()|.

Khaifd scnc(i(ilciisi s A. Jnss. Siclic Alrik.inisclies- odoi' (i.iiu-

iii.i-Mahaguni (Cailcedraholz .

Kli. antliot]irca [Wchi-.] iJC. Angola. (Jiiiljai)a da .Mussengiic .

I.iefert gulcs Nut/hol/.. \irllei<lil mit der vorstehenden .\rt identisrii.

— i;.-l*i-.. MI. i. |i. 272. — <». \\ailiiirg\ im »Troiienpllinzer- , I, JS'iT.

p. .{ITtV.

SoiiHiitld filirifii<i(( A. Jiiss. Ostindien, Ceylon. Basl;i rd-ccdm-

ji. |).. : Kfil-\\iiod de Coromandel , >Indian redwood«. Das im Kern

dunkeli'nthe, sehr harte und dauerhafte, von den Termiten niclit angi*-

gangene Hol/ ist sehr geschätzt zu Bauten sowie zur Kunst lischlerei. in

seiner lleinialh auch zu Schnitzwerk in Tem|ieln. — Watt. Diel.. \\.

3. |.. 318. — Gris. et v. d. B., p. 303. — E.-Pr., Ilf, 4, p. 272.

ChuLrasia [Chihrassia] tabularis A. Jkss. Vorder- und llinter-

indien, siidl. China. Chittagong wood«, »Baslard-cedar« p.p., »White

cedar« p. p., »indian red wood< p. p. Das Kernholz, im frischen Zu-

stande leuchtend roth, trocken rothbraun, mit schönem Glänze, ist

namentlich zur Herstellung feiner Möl)el geschätzt, auch für Theekisteu

geeignet. — E.-Pr.. III, I, p. 273. — Watt, Diel., II. p. 268.— Gris. et

V. (1. 1)., p. 287. — Semler, p. 631. — Lewis in Tro]iic. Agricult. 1. c.

KntaiKlopJiragina at/golensis l]'elif. Angola. ;>nuibaba da nueta<

.

Liefert wohl das beste Nutzholz Angola's. — 0. Warburg im Tr^pen-

pllanzers I, 1897, No. 12.

Sil- ietenid Malta ijoiii L. Siehe .Mahagoniholz (>Acajou«).

('(irapff procera DC. Caraiben, Guyana, tropisches Westafrika.

Touloucouna« in Senegambien. Liefert mahagoniähnliches Bau- und

Werkholz. — Gris. et v. d. B., p. 280.

('. yiiimnnsis Aiihl. Inipisches Amerika. »Carapa^. Liefert

vielseitig verwendetes Nutzholz. — Gris. d v. d. B., p. 276.

Xylocarpas oboratus A. Jttss. [Carapa aborata HL, Ustafrika bis

nach den Fidschiinseln. Das Holz wird in Ostafrika nach Stuhlmann
(K.-Pi. . IM, i, p. 278 zu Sandalen verarbeitet, liefert nach Grisard

et v. d. Berghe (1. c.. p. 278) auch ausgezeichnetes Material für die

Kunsltischlerei.

-V. (iratiatunt Koen. {Carapa molnccettsis Lam.) Nerbreitung wie

nhrn. In Indien gleich dem vorigen: Cannon-ball tree - (wegen der

grtissen l'rüchle. nach Harms in E.-Pr., I.e.). Das Holz, weiss, ins

rüthliche nachduuki^lml. h.iit. dient verschiedenen Gebrauchszwecken, in

Ostafrika auch zu Sandalen. — Watt. Di.l.. II. p. J12. - E.-Pr.. 1. .-.

— E.. O.-Afi-.. p. 31^.
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.1/(7/'/ A'.xlnntrh L. In «Ion wäiiiwreii Thrilrn der ,::;in/.t.'ii llrde

vorbreitcl hihI rullivirt. -l'ersian Lilac«. Bead tree- der Eiiirländer,

Svkniiiur.' . Lauiior grec^, -Lilas des Indes« der Fran/.os(Mi. Das im

S|iliiit i:elljlicli\v<'isse, im Kern röthliehe, sehr poliluilähi-e nml leicht

y.ii Itearbeitende lld/ dient haui»lsä(lili( li zur \nfertigung \on Möbeln.

Wall. Dict.. V. |.. i-2^.

M. ihilrid ('(ir. Ostindion. ^\hile cedar« p. \>. l>av im K.-rne

n"iliili(he, weiche und leichte \\>>\/. dieut /.u l»;iu/\vecken. zu Täfelungen,

ist auch zur Heislelluni; vüii Tluekisten geeignet. — Watl. I.e. —
Lewis in Trdpic. Agriculluri>l. Will, .Nu. ö, .Nov. 1898, ji. :J 1 7 IV. —
(iris. et V. «1. 15.. p. iiOO.

A\(f(liiric//t(i iiidica A. Juss. In Ostindien weit verbreitet, auch aul

Cev]<in und Java, oft angepflanzt, so auch in (»slafrika. Neem , .Mar-

gosa free«; »Margosier«. Das mahagoniähnliche, sehr harte und wider-

standsfähige, nach (irisard et v. d. Berg he (I. c.) stark duftende llniz

wird vom Wagner, Stellmacher und Tischler verarbeitet, dient auch Iteim

Schiffsbau. — K.-Pr., III, 4, p. 288. — Watt, Dict., V, p. 221. — K.,

(i.-MV.. p. :n:{. — Gris. et v. d. B., p. 27i.

Saiuhiricmii imlicntn Cur. Indiscb-malayisches Gebiet; Mauritius.

Mangduslan sauvage-;. Das im Splint graue, im Kern rolhe , massig

harte, sehr pdiilnrfähige lldiz wird vornelmilieh zum Wagen- und Bo<tt-

bau verwendet. — Watt, Diel., VI, 2, ].. 'i:i8. — Gris. et v. d. B., p. :{01.

I>is().iijbnii BdiUoni Pierre. Ilintorindien. Liefert ausgezeichnetf^s

WagneM- imd Drechslerholz. — Gris. (>t v. d. B., p. 288.

IK miiooroides Mit///. Neuguinea, Java. Liefert Ibilz zu ZinidlK^z-

si-hachleln. — Nouthuut c^ Co. »Teysmannia«, p. 50i.

Apliantimixis Roliitaha [Roxb.) Pierre. Indisch- malayisches (a'-

biel. Das rülhliche, auf dem (Juerschnitt concentrisch gebän<lerle, harte

und dichte Holz dient zum Boolbau. — Watl, Dict., I, p. 221.

Aninorn WallieJiH King A. sj)ectahili,s Mi(j.Y). Oestliches .\ssam

und Burma. Das rülhliche, harte, dauerhafte, sehr iKiliturfiUiige Hol/

wird zu IJonlen und Möbeln verarbeitet. — Watt, Dict., I, p. 22.").

.1. (HeKlIahi Jt'o.ih. Indiscb-malayisches Gebiet. iaeferl rotbe<.

hartes, dichtes Werkbolz. — Wall, Diel.. I. p. 2ii.

Siiiioitni ()l(iii(h(loxnm A. J/i.^s. Aiisiralieu. Lielerl das Bosen-

linj/ \(iu Ni'u -Siid -Wales. — Semler, |i. 6'.(7.

Atihito inlnraln Lo/ir. Iiidi<cli-uialavisciics (Icliiel, (Üiiua. Liefert

aus^t'Z'Mclmelcv ||,,|/ Im- Diecbvjrr mnl lliil/<riuieidi'r. — Gris. et \. <l.

IL. p. 272.

(iiinini lri( hiliiiidi >i />. Tin|iivi|ies Amerika. (inu.in'' . Liefert

Bauhiilz. -Bnis balL- , l'islulel«, Buis nMiin' d.'SI. D«.mingue .

— <iris. el v. (1. B., p. 2*.ii.
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Oirniiii vcmsifnii /•'. ,
. Mnril. niirciislaiid. \m'W\'{ .iiisge/eirli-

ncles Hol/ für Drechsler iin.l Kunsllischler. — (Iris, d v. <l. H.. |>. 301.

Fldin-fild Mefieri Pn.s/. Ka|.l.iii.l. Das weisse 11.1/ i^l zu IV-inm

\ibeilon sehr geschätzt. — K., ().-AIV.. |>. ;{|4.

Trichilio cmeticn Valil. .\rabien, tropisches Afrika. Lief.'rt llnl/.

/Ulli Haus- und SchilVshau. — K.. ().-.\fr.. |». 314.

T. cnfn/fta A. J/tss. Brnsili.'u. l.iefV'rl Hau- iin.l N\ ai:ii.ilin|/. —
(iris. et V. d. ß., p. 307.

44) )Ialpighiaceen.

Burmilma icrbascifolia Olir. Tropisches Amerika, )
''^'^^'^" H-uiliol/.

B. crasKifolia H. B. K. Ebendn. und andere .\rten.
f

~ ''-^^'- '"

)
I. p. 73.

45) Voch^'siaceen.

Vochiista (jnianerif<ift Aiihl (iuiana. Buis cru/eau«. ;»Capay-ye-

wiiod
. Aus dem blassrothen, leicht /u bearbeitenden, an der I.uft

wenig dauerbaffon Ilolze werden Fassdanlion hor-ir'-^lolli. — Gri>. etv.

I». Oi .

r. tctmpliiilld Dr. Südamerika. iJas Hol/ gleicht dem der vor-

stehenden Art und wird wie dieses verwendet. — Kbenda.

F. tomoitosa I)C. Südamerika. — Desgleichen.

Qualm cocndea Aiihl. Guiana. Couaie*, » Grignon-foiu . Das
röthliche, leichte, sehr geschmeidige Holz liefert vortreffliche .Masten und
lässt sich wie Nadelholz verwenden. — Gris. et v. «1. B.. p. .57.

46) Polygaleeu.

Xaiiihopl/iilhiiii lifrllutKiii Bl. Java. »Kitelor«. Liefeil sehr

daufrbafto-. lasi-iiii-^s Holz. — Wiesner. I, ]». öl3.

47) Euphorbiaceeii.

Aniniiod iinlinirusls Aiihl. Guiana. I.irferl Nulzbolz: Bois de
lettre rouge«;. — E.-Pr.. III. ö. p. 17.

F/fi(/rifrt ohovnfa (L.^ W<iU. Tiopisrbo Afrika. Asirn. Auslrali.'ii.

LieftM'l sehr liarles. schön ge/eicbneles .Xutzbol/. aurh /u feineren Ar-
beilen. — i:.. ().-\fr.. p. 3 IG.

/''. pHiifulia Pa.r. Afrika. — Desgleichen. I. c.

Phillliiiiihns I'jitblica (iacrtu. .Maskarenen, (_)slindien. Sunda-Inseln.

China. Japan, amb eultivirl. Aiiilabaum
, .Mirobalanenbaiim-t. Das

rothe, harte, /älie, elastische Holz wird viel verwendet /u Bauzwecken,
VVie.-ner, Pflaiizenstoffe. U. 2. Aufl.
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N|«.!>ilii, VtUcrmMJUliiMi. (li'Wfliisiliiillen, aiicli in dt-r JJrechsIci'ci und,

weil unli'i" ^^^1SS(M li.iltliar. /ii liiiinncmriliriMi. — Walt. Diel.. \"l.

|.. :':M.

VinjÜiiiiiUiis iiidlciis Mm II. \'(ii'il<Tindirn. (ii-ylun. Das woissp

llul/. dioni /.II Hau/wecken. — 1-lliiiida.

P/tfranJira lioxbimjliii Wall. (J>lindion. J^icIVrl iriaucs, ü:län-

/ondes, massig hartes Bau- und Nutzhoi/. — Watt. Did.. VI. I. |t. '.Mi.

Aporosa üioica [Ro.iJk] MiilL-Anj. Ndrder- und llintiM'iiidi<'n. iJas

sehr harte ll<'l/. mit dunkelbranncni Kern und weissem Splint soll rin

r.or..hulz des Handels liefern. - Watt, Dict., I, p. 278.

Illschojia Irifoliata [Roxh.) IInol,-. (IJ. javaiiica BL). Tropisches

Asien, malayischer Archipel, Inseln des Stillen Oceans. Das rothe, grob-

laserige, ziemlich hart<^ Holz gilt in manchen Gegenden Indiens als eines

der besten liau- und W erlcli(iizer, nanicnllich für Brücken. — Watt.

Dict.. I. p. 454.

OI(l/i('klia af'ricami Hook. Tropisches Weslafrika. Liefert das aus-

gezeichnete, auch zum Export gelangende :>.\frikanische Eichen-

holz«. — E.-Pr., III. G. p. :ii. — Kew-BuUetin, 1894.

Bridrlia rrl/isa [L.) Spring. Ostindion, Ceylon. Liefert graues

bis olivenbraunes, massig hartes, auch unter W'assiT daiiprli altes Bau-

und Werkholz. — Watt, Dict., I, p. 536.

Claoxiiloii sj). Indien. I,i(d'ert das : Bois ••assanl .
— Wiesner,

I. p. 540.

Trciriii iinilillord L. Ostindien bis zu den Sundainselii. Liefert

weisses, nicht daiierli.'.rtes Holz zu Ackergeräthen. — Watt. Diel.. W,

4, p. 7().

Ah/ir/les innlnccana iL.) W'ilhl. Tropen und Snldrdpen der allen

Well, .\ntiilen, Brasilien, wild und durch Lulliir verbreitet. >Belgauni«.

Imlian Walnut , »Candle-niit . Liefert Holz zu Theekisten. — Lewis
in Tropic. Argicuilin'ist, .Will, No. 5, .\ov. I8()8, p. 31711".

(lirolia roUhrilnniih (ii'iff. [(Toritniit iiirra Wall.). Südliches

Ostindien, .Malabarküste, Ceylon. Das weisse, ausseroi'diMitlich leichte

und weicht! Holz wird zu l<'lössen (Lalaniarans) und Schnilzi'reien ver-

wendet. — Wal I. Dict., III, p. 503.

('h(rhK-((rjnis ra.slfin/cfiriins [I\(ixh.) Thfrail. Oslindii-n, malayisclies

(iebiel. I.iclril lielln .1 lies, mässig hartes Bauholz. — Wall. Diel.. II,

p. 2(5'J.

l-'.ii,„(tui(t Aj/f/llufhd L. Südliches Asien bis .\nslralien. Blindin-

Iree , niajii Malta Biila . Das weisse, sehr weiche, vcliwainniige Hol/.

dicnl als Werklml/ und zur llerslellung einfacher Moli.l. auch v<in Spi<'l-

wanreii. — Walt. Diel.. III. p. 306.

Snjiiiim sihifniiiii /,. Umli. [('roUni .ohifmis L. . Cbina. .lapan,
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in ( i>liri(liiii iiihI allrii wiiiinoron J.äiiili'in Ijfidi'i- lltini^liliäii'n cin-

gelülul und nilliviil Das weisse, massig harte llul/ dient in Indien

7MV llerstcllnnj; vnn (Mnlaclicii \l(il)<'lii und Spiehvaaren. — Wall. Kjct..

Vi. 2. p. 47-2.

N. insigite [Roi/le] Ihiith. (>>lindit'n. Aus drm ^raiiwei.ssen, sehr

jt'iclilr'n. schwammigen linlzc wordrn Sandalen veilVrIigt. — W'atl,

Dict., Vi. 2, j). 471.

l'olligKaiia odorifiid Moliit. (lliile. LiefcMt eiiK^ Art Sandeilinj/.

das beim \'erbrennen Uosenduft entwickelt. — ll.-l'r.. III, j. \>. loO.

Knphnrhid L. .Nach Schweinfurth hat das ilulz der cactusartigen

hochstännnigen Euphorbien nicht unbedeutenden Werlli. Sehr leiclit,

aber zäli und fest, beim Trocknen nicht reissend, von insecten nicht

angegrilTen, iässt es sidi etwa mit Pnppelholz vergleichen. — E.. O.-.Afr.,

p. 317.

48) Buxaceen.

Bii.1 IIS semperrirens L. Sielie Holz des Buchsbaumes.

4!i) Auacardiaceeii-

lUirliaiKiiiia liitifuliii Roxb. Vorderindien, Birma, Malakka. Lie-

fert bräunlichgraues, massig hartes, dauerhaftes Nutzholz. — Watt,

Dict., i, p. Ö4Ö.

Maiigifera Indien L. Ostindien, Ceylon, in allen Trupenländern

cultivirt. Das graue Ibdz dient zu Bauzwecken, auch zur Herstellung

von Pack- und indigokisten. — Watt, Dict., V, p. Iö(i.

M. \e}//anica Hook. Ceylon. Liefert Holz zu iheekislen. —
Lewis in Tropic. Agricult., XVlIi, No. 5, Nov. 1898, p. 30711".

Aiiacardtum occidentale L. Südamerika. In allen Tropenläudern

cultivirt. Acajoubaum. .Vcajou a fruits<, 'Ac. ä pommes-, Ac. de

Cuadeloupe«, >(]ashew-nut< . Das ruthe, massig harte liolz wird heim

Bootbau und zu Packkisten verwendet, liefert auch Holzkohle. — Watt,

Dict., I, p. 233.

Sirintoiiia Schicciikii {Tei/S7U. et Binnciid.) Kur:. .Malayisches

Gebiet. Liefert Holz zum Bootbau. — Watt, Dict., \ I. 3. p. 39(i.

Mi'hniorrlioea iisitata Wcdl. Ostindien Martaban, Pegu, Tavny,

Tenasserim). Black varnish tree . Liel'i'rt dinikdrothes, gelblicli ge-

streiftes, sehr hartes und dichtes i?au- und WCrkholz, das auch vun

den Kohlenluennern sehr geschätzt wird. — Watt. Dict., V. j». 210.

Calesimn ijrandr 'Den usf. ^ 0. Kt\r. [Oditui Wodicr Boxh.]. \<>r-

derindien, Birma, Ceylon. Kiainil . Wodier«, »Nabhay . Das linlz

dient zu vielen Gebrauchszwecken. — E.-Pi- . ill. "i. p. 153. — Watt,

J)ict., V, p. 445.
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(lUiUniosjK intü \< iil(ii(i(iiiit Tliirail. {'r\hn\. Jji'lt'il llulz zu

Thcekisten. — Lewis in 'liopic. Agricultiirist. Will. .Nu. ö. NHv. 1S98.

p. 307 II. f. (Uefei-. in Jnsl. Bot. Jahiesber. 20. J.iliru. 18l)S. II, p. 123 .

Jih()(li>i>j)//ft( rn roddiillnina Kiigl. lilnis roddiifheiiiiiui F. r. Mnrilcr.

(JuciMisJuncl. .Neii-Siul-W iiies. IJciVrt Nul/luil/. »Liulil Vi'lluw wnnd .

W ir<ii<'r. I. 1». 031).

ristuciii Li'iitis(iif< L. Mastixstrauch. .Mitlelnici?!'!;!!!!!!'!-. auldhius

cullivirl. Das Holz wird zu Drechslerwaaren und einucleiilen Arlioilen

gesucht. — W'iosniM-. I. p. ;J3'.).

P. TerehintliKs L. .Milluimeeigebiel. Ter|ientin l'islazie. iJa-

politiirlTihige lUilz, besonders das des Wurzelstockes, ist zu kleinen .Ar-

beilen. Tabaksdosen z. B., geschätzt. — llcmpel nm! ^\illl(Hlu. Bäunn'

und Sträucher des Waldes, 111, p. 32.

r. Kltinjuk Stocks [P. integerrima Stewart). Aegypten. Persien,

westl. Ilimalaya. Liefert schönes, heller inid dunkler gestreiftes, hartes,

dauerhaftes, hoch geschätztes Mübelliolz. — Watt. Diel., VI. L p. 269.

Sorindcla itsanibarcn^is Engl. Oslafrika. ».Mkunguna« (in Usani-

bara). Liefert eines der besten und schönsten Hölzer Ostafrika's. —
K.. O.-Afr., ]). 319.

*S'. Afxclii Kl/gl. Westafrika. Holz dem Mahagoni gloichwcrlhii:.

]:.. O.-Afr., p. 319. i
Cot in IIS Coggggriff Scop. {BJtns C'otinns L.) Siehe Fi.-etlmlz.

Herria argentca [E. Meg.) (). J\t\e. Ka|». Liefert schönes und

feines .Nutzholz, besonders zu Möbeln. — I".., (>.-.\rr.. p. 320.

77. mncronifolia IJernlf. Küstenländer Oslalrikas. Das Holz.

>.Mkerembeke< . ist wegen seiner schwarzweissen l-'ärbung l)eliebt. —
E., O.-Afr., )). 320.

Connieladia integrifolia ffac</. St. Domingo, Jamaika. I.irferl

schwarzes Nutzholz. — Il.-Pr.. III, •'). p. 167.

h'l/ns rernicifera I)(\ -lapan. l'rusiii . Das schrin»'. gelbe,

dirhti' ll<i|/. ist in (|r|- KiiMsIlischlerei geschätzt. — llxuor. p. Sl. -

l\ a w a i
,

p. \^i.

Uli. succcdanen L. Www Ilimalaya diiirli ( »sla-^icn bis .lapan. dorl

llazec . — Desgleichen. I. c
/;//. Wdllirhii Ilooh.

f.
Ilimalaya. I.i.'lnl Nutzholz. — Wall.

Di'l.. \l. 1, p. liOi'.

////. iiiiirifiiliii Ho.ili. WCstl. Ilimalaya. I.icfcrl gelbliches, vor-

Ir.-llli.b.-s Dicchsli-rbolz. — Wall. I.e.. p. 498.

/iV/. Inrigalii L. Kapkolonic. Lidert daueihaftes. auch zu Bau-

zwecken geeignetes Nnl/holz. — K.-Dr., IM. ."». p. 171. — K.. (».-.Mr..

p. 320.

/.'. I nitniiilf- I nl/l rininla und m N.il.il - Di'sulciclicn. I. r.
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l»ili|<'ii (liinkolltiaiines,

t'i<tMihartes, sehr dau-

erhaftes unil sehr ge-

schätztes Kernholz. —

Asfruiiiimi frnriiiifoliiinf Srlmtt. Üaliia

liis Minas Geraes, ^Aroeira ,

.i. Vridiflciirn KikjI. Hiu de Janeiio, .\nnas

'ierai'S, Argentinien, Aroreira do canipo-,

IJriindeuva , und andere Arten der Gattung
i
E.-Pr., III, 5, jp. \~i

Schinopsf'^ Bnlansr/' Engl. Paraguay,
|
liefern das ausserordentlich

.SV7/. Lorrntxü [Griseb.) Etighr. Argen- .' harte rothe (Juebracho-

linien, und andere Arten der Galtung
|
holz (Juebracho Colorado.

Drinujcarpus rnceuioxa Hook. Oestl. llimalaya. Das gelblichgraue,

liarte Holz ist in Indien (Chittagong) eines der meist verwendeten SchilTs-

hauhülzer. — Watt, Dict., III, p. 195.

Seiuccarpus sfibpeltatn Tlncait. Ceylon. Liefert Holz zu Theekisten.

— Lewis, Tropic. Agriculturist Will, No. 5, Nov. 1898.

.S'. corkicm Tlncait. Ceylnn. —- Desgleichen, 1. c.

50) Cyrilhiceen.

('liftoiiia Viifiistriiia Banls. Florida, Georgien. Lieftn'l eine .\rt

lusenholz«. — Sem 1er, ]». 635.

('//rt'lfa racriinflorn L. Westindien bis .Nordbrasilien. — Des-

i-'leichen. 1. c.

51) Aqiiifoliaceen.

Ile.i- Aquifollum L. Siehe Holz des Hülsen.

/. opaca Ait. Nordamerikanische Stechpalme. Südliche Hälfte der

Vereinigten Staaten. ^Holly«. Liefert vortrellliches Holz zu ^bjbeln,

zur inneren Auskltudung der Häuser, zu feinen Drechslerwaaren, mathe-

matischen Instrumenten und Schnitzereien. — Semler, p. 543. — Nach

Grisard et v. d. Berghe (I. c, j). 31611'.) wird auch das Holz von

/. queicifolia Meerb. (Nordamerika), von /. crcnata Tlnnib.. I. iategra

T/fbij. und I. rof/nicki Tl/bg. (alle drei in Japan' und von I. Scbrrtii

Paiich. (Neu-Caledonien) gelegentlich von Drechslern und Kunsttischlern,

selbst zu Möbeln verwendet. — Ueber die angeführten japanischen

\rten vergl. auch Kawai. p. 121.

52) Celastraceen.

Kro/f i/)i/H$ ritropfrfi L. Siehe Hdlz des Spindelbaumes.

E. Ilainiltoniana Wall. Nördliches Indien, Mittelasien, Japan. Das

gelblichweisse, weiche Holz dient in Indien zu Schnitzarbeiten. — Watt,

Dict.. III, p. 292.

E. gra/uliflora {]Vall.) Laie, (iemässigter llimalaya, (Ibina. ll<il/

etwas härter als das vorige, wie dieses verwendet. El)enila.

E. crcnnlata Wall. Südliches Indien. Das weisse, sehr harte Holz gilt

in seiner Heimath als bester Ersatz des Burhsholzos. — Watt. I. c, p. 291.
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K. SirbohUaim />/. ', .I.ipaii. Mayunii . Das weisse, liarle, schwere

und schwer spallljare Ilulz winl /iir llersteUung von Drei.hslerwaaren

und Spii'lsachen verwendet. — Kawai. p, 14i. — Auch das Holz

ancJerer Ai'len wird gleich dem der vorstehend aniiefidu'ten Itenulzt. —

E.-l'r., IM. 5, 1». iO\.

(ijimiiosptjild liikola Dd. [Locs.]. Abessinien , Sansibarküste. -

—

Liefert Jlolz für kleinere Bauten (nach Schiniper). — E., O.-Afr., p. 321.

Cnflta eclulis i*T/r,s7,'. ^'on Abessinien bis zum Cap, auch cultivirt.

Khat - der .Araber. Liefert röthlichweisses, dimkelroth gezontes, sehr

hartes und schweres, hervorragend schönes Werkholz. — IC, ( >.-Afr., p. 32 1 .

Kunh)iia robusta Kur\. Cochinchina. Das Holz, dem der Dal-

bergiaarlen ähnlich gebaut, liefert ausgezeichnetes Material für die Kunsl-

lisfhlerei. — Gris. et v. d. B., p. 326.

KohoiKt -.eylanica TInrait. Oylon. Liefert Holz zu Theekisten. —
Lewis in Tropic. Agriculturist, No. 5, Nov. 1898, p. 317 IV.

('(hss/'/te crocea [Tlnmh.) 0. Kt\c. Kapland. Liefert ein Lärbholz.

> Saffranhout «, »Reis d'or du Cap , Olivetier jaune«, das aber.

nach Grisard et v. d. Berghe (1. c, p. 320), auch als Nutzholz gesucht

ist und seiner Biegsamkeit Avegen sich namentlich zur Herstellung von

Hadfelgen u. dgl. eignet. — E.-Pr., III, 5, p. 215.

(\ (flfittca Fers. O. Khc. Tropisches Asien. Liefert hellbraune-

bis röthliches, oft schön gemasertes, massig hartes, gut politurfähiges

Holz zu Kämmen und Kunsttischlerarbeilen. — Watt, Dict., IH, j». 207.

Maurocerna fra)igi(hii'i(i Mill. {M. capensis Sond.,. Kap. Ilni-

tentot-<!liiTr y . Soll ein zu Drechslerarl)eiten geeignetes Holz liefern.

-^ r..-1'r.. IM. .'3. p. 2l(i.

53) Stapliyleaceen.

S/njß//i//ra j)iini<ita L. Siehe Holz der Pimpernuss.

.SV. KtiKMli ]]'((!/. Westlicher llimalaya. .Afghanistan. Liefert Spa-

zier.stöcke. — A\alt, Dict., VI, 3, p. 342.

.SV. folchifü Stcr. Kaukasus,

Sf. Ihininhld De. Japan,

.SV. Irifolldhi A. Nordamerika,

Sl. iiir.ricdiin W'nlsoii. Mexiko,

li.>f.M-n Dnvhslerh..lz. K.-Pr., III, ö.

p. 20'.).

1 Nacli Kofliiic, Di'iitsclie Üendrolof,'ic SluUgail , F. Knke, 1893;, p. 363.

i>l !•:. Skbiihliana lil. vuii /<,'. Hatnilfnin'ana M'all. /.u In-nni-ii. wi'ilircnd Kawai (1. c.

lujil Dippi.'l (l.aiililKil/lvundi', II. p. /i87 iVw iTsl^i'naimlc Art iiiil lior /weilen vor-

einlKi-ii. — W.ill I.e. nennt «las lloix vcm /•.'. UaniilttmitiiKt wcicli soft;. wa> n\\\

«ler <lie.Hli(/.iiK'lie|ien Anfalle Kawai's nirlil slintnil. Deinnacli düirie die letzlen

sielt lliatM'ieldicIi auf eine \(in /•,'. HnniHloiiünia verschiedene Art liezielien und

Koeiine Heelit Italien. Danint wiikIcii ln'idc .\rten aiieli liiit- aiiseinandei^ioltalliMt.
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')A) IciU'ineen.

rrniiilni (ipiralis TlnrtiH. C-yluii. I.ii'r-'it Hol/ /u 'riieekislf-n. —
l,.'\vi>. Ti-opical Agriculliirist. Will, Nu. ö. Nov. 1898. p. :in: .-.U

Lasianlhtn'a).

55) Acerineen.

Acer rubntni L. Uullier Ahorn. Nordaniorika. llod maple:.

Das harte Holz dient in beschränktem Maasse zu Drechslerarbeilen und

billigen Uaiiscinrichtungsgegenständen. — Mayr, N.-.^m.. p. 165.

Ä. (hisj/caqt/ini Elirh. Silboraburn. Nordamerika. Soft maple ,

»Silvor maple-, > White maple^^. — Liefert ziemlich geringwerthigfs.

in beschränktem .Alaasse auf den Markt gebrachtes Holz. — Ho Ib. p. S(».

No. 8 1 .

A. Pseudoplataniis L. Siehe .\bornbolz.

A. Caniphdli Hook.
f.

et Tlihg. Oslbimalaya. Das grauweissc, massig

harte Holz dient in ausgedehulrni Maas-c zu Dielen und 'Ibeekisten. —
Watt, Dict., 1, p. 69.

.1. ohloiiguni Wall. Ilimalaya. Aus dem rüliilicbbrauneu. massig

harten Holze werden Aekergeräthe und Trinkbocbi'r gefertigt. -- W.itt,

Dict., I. p. 70.

A. cftniijcsfre L. \ ^. , ., , ,

,
'

.
, ^ Siehe Ahornholz.

A. p la tau Ol des L. f

.1. Lobeli Tenore. Oestliches Mittelmeergebiet bis ziuu Ilimalaya.

Liefert bräunlichweisses, weiches bis massig hartes, sehr zähes und

elastisches Nutzholz, besonders zu Trinkbechern. — Watt, Dict., I. p. 71.

A. pictmii Tlnmb. Nördliches Japan. Itaya-Kayede . Liefert

das schönste und am meisten verwendete Ahornholz Japans. — Kawai.

p. 123.

J. sacclKiriiiinn WoikjIi. /uckerahnin. Nordamerika. Sui:;ii

iiiaplr . Liefert vielseitig verwendetes Holz, das namentlich zu Möbeln.

Tätelungen und Drechslerwaaren gesucht ist. auch beim SchiIVsbau dient

und in gemaserten Stücken als Vogelaugen-Ahorn iBirds eye maple

die höchsten Preise erzielt. — Mayr. .N.-Am. p. 163. — Semler, p. ölö.

5fj Hip[M>castaneen.

Acscidiis IliitjuicdsliDiii III L. Siehe llulz der llosskastanie.

A. g/abiri WHbl. Ohio-Rosskastanie. Nordamerika. -Ohi«» Bukeyf .

Das Holz dient zu allerlei Ibilzwaaren, kimstliclien (iliedern, zur Papi-r-

fahrikation, lokal auch bei Bauten. — Mayr, N.-Am., p. 183.

A. pani Alt. (ielhe Uosskastauii'. Nordamerika. »Sweet Bukeye.

Das llulz wird gleich dem der vurgenanntcn Art verwendet. — Mayi'.

N.-Am.. p. 183.
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,1. imlira Cnlchr. Indische HitsskrtsUuiit'. \iiid\vo.>-tli(lii'r llimal;

Das weisse, weielie Hol/ dient /.ii Jlauzweckcn, /iir Anfeiligunu vim <ie

fassen und l'aekkislen. — Watt, Dict.. I, p. 127.

.1. hohiiKtld 1)1. Japan. Tnclii . Das seidenartig glänzende Holz

dient /.n «legenständen des Hausgebrauches, Schachteln, Tlieehreltein

u. dgl. — Kawai, p. l'iO. — Gris. el v. d. 15., p. 37G.

.|

57) 8apiiulaceeii.

Thoniiiid striata liaillk. \Vestindi(Mi und Mexiko. Liefert >elir

hailcs Nnl/.hnlz, »Quehrachoholz« p. j». i;.-l'i-.. III, 5, p. 299, 3H.

Alloph}/las occidentalis [S/r.). Tropisches Amerika. Palo deCaja<.

Ki-Iriiliauni). Liefert sehr hartes Holz. — K.-Pr., III, 5, p. 209.

J. afr/ca/i/is P. Braar. Sansibarküste, üsandiara. Liefert nach

Lanessan gutes ^^'('^kll^lz. — Mehrere Allnphiliisarten des Caplandes geben

schönes, sch^\eres, sehr geschätztes .Nutzholz. — E., 0.-.\fr., p. 323.

Tonlicia guiancitsiis Aabl. (luiana. Das Jlolz, Bois flambeau
,

liefert Fackeln zum nächtlichen Fischfang. — K.-Pr., III, ö, \\. 300.

Sapindits tn'fol/atas L. Südasien. Soap-nut tree^:, »Ritha<.

Liefert gelbes, hartes Bau- und Nutzholz. — Watt, Diel., VI, 2, p. 471.

Kriofjlosstnif rabiginosuni, Bl. Ostindien. Liefert ehokoladebraunes

Nut/Jmlz. — E.-Pr., III, 5, p. 300.

Aphaa/'a Bl. Tropisches Asien, Neu (iuinea. Mdircie Arten lielcrn

Nutzholz. — Ebenda.

Lepimntke.s nioiihiiKi 11/. .lava. -Kiparai«. Liefert Nutzholz. —
\\ iesner, 1, p. 5 51.

Mrliwcca hija<j(( L. Ontralnnierika. Huenette , »Knt'pier«. Lie-

l't'it gutes Nutzholz, aiicli für ilen Drerhslrr und Kunsttischler. — (Jris.

i'l V. d. iL, p. 357.

Schlrtrhrra trijatia IL. Tidpisdies \^itn. Lac liee«. (^evlon oak

in Indien. Das harte, daiiciliallc, iHililinl'iiliigc llnlz mil weissem Splint

und ruthbraunem Kern wird vielfach verwendel. — Wall, Dict., \'l, 2,

p. 'iS8. — K.-Pr., III, 5, p. 300, 320. — (Iris, et v. <l. K., p. 360.

Lilclii fItf/tcN.'ila Sf)ifi/. »Litchi. China, Indien; in den Tnipen

auch culliviil. Das Holz gilt als nahezu uiiveiwüsllich , dient als Bau-

und Wagnerhdlz, auch in dei' Kunsllisehlerei. — (iris. c\ \. d. IL. p. M\Ci.

X< rosjicniiina Xorhoa/ai/an/ Bl. Java. 'Tjerogol iMouiel . l.icftMl

hartes, dauerhaftes, viel \erwendetes Nutzh<»lz. — Wiesner, 1. p. öil.

SrphcliKtn LoiKiaiia ('(iiiili. nslindi(Mi, (leylon. Longan . Liefert

rolhes, mässiti hartes ll.il/ /u Kaulen und MTilieln. Walt. Diel., \, p. 3 S S.

roiintiii imiiKilii l'))rs/. \eM-(iuinea, Siuida- und Süd<eeins(>ln.

Dawa., Leii;:s;,,- . |.i,.r,.|| r,.s|r. Bau- und \nl/li..lz — i:.-l'r., III. 5,.

p. 332.



Sii'bzühnlor Abscliinlt. I1m|/,i-. 1()5

]\)(l()ni i)hi liinii 1 )( jtlitii(h<i s, sfijiiliilii III lldill. N».'iil<al<'(luiiii'ii Lifn).

Lifft-rt IJaiiholz. — K.-IM.. IM, .'i. |.. iJüO.

Alf'cfri/on cvcclsits (Inrl. Ntniscclaiid Tiloki-Haiim. I^icferl ;,'•,•-

Muhlos Bau- uml Werkhol/. — i:.-l>r., III. :\. y. :{00. - (Iris, cl v. d.

i;.. |.. ;{iö.

J'ajtpca Cfijtr/i.s/s Kcl.i. ( f Zi ////. \oiii<;a|) (Jiiicli Osl.iiVika Ijis Ery-

lliraea; in rsaiiibara ^Mrnmif;iirii , im Kaplande Wilili' i'roiiiiii' . Lie-

fert ciiios (Irr liärloslcn iiiid schwer>;li'ii Nul/In'.lzor, das im Caplande

sehr gt'schäl/.t und zu allen Geijenständen, die hartes und dauerhaftes

Material verlangen, verwendet wird. — !•]., O.-Afr., p. 323, 324.

Stadinannki Sideroxj/lon DC. [St. oppositifoli/i La //f.). Mauritius.

Liefert »KisenholZ' , »Hois de fer do la Uruniun;; Bourbon
Iron wood«. — E.-l'r., III, 5, |». 300. — Gris. et v. d. 15., j). 350.

fh'ploffloftis (i/tsfral/s IlaiUk. (Stndn/aniiüt an.'itr. Don). Australien.

— Liefert Bauholz. — K.-Pr., ML 5, p. 300.

Cos.si(/)(ia triphyUa Coiiini. cd. Lani. Liefern das harte ^Bois tie

('. horhoi/ira DC. pp.]. .Maskarenische fer de Judas« zu Drechs-

Insi'lii. - lerarbeiten. — Gris. et v.

('. piniiata Co)iiiii. rd. La»/. {('. hör- d. 15.. p. 318. — W'iesner,

hoidca DC. jjj).], ebenda. I, p. öil.

Dodoucea viscosa L. In allrn Trnpenländern. — Das im Sitlinte

weisse, im Kerne dunkelbraune, ausnehmend harte Holz, in Australien

nach (irisard et v. d. Berghe (I.e.) ».Vustralian Lignum vitae^,

wird in der Drechslerei und zu lli)lzsrhnitten verwendet, liefert auch

Spazier^tücke. — E.-Pr., IM. 5, |.. 300, 3ö7. — Watt. Di.(.. IM, p. 173.

— Gris. et v. d. B., j). 353.

I)oiato:r//lon maiiritianiiin Thonars cd. Ihd,-. Mauritius. Rtnuiion.

-Bois de gaulette , Bois de sagaye«. Liefert llulz zu Stangen und

Wurfspiessen. — l-^.-Pr., JII, 5, \^. 3ö9.

Ili/pc/afc trifoUata Str. W'estindien, Florida. F^iefert Weisses
Kisenholz . — l^.-l'r., IM. 5, p. 3o8. — Semler, p. 636.

GanoplnjUaiu falratam DI. l'hilip|)inen , Neuguinea, Australien,

.lava. Liefert ausgezeichnetes Holz für Zündhölzchen und Zündholz-

schachteln. — Noothout & Co. in Teysmannia. 18*.)G, p. ."iOi: Boer-

lage Ä Koitrders, ebenda, VII. p. 48ö.

Filifliini dccipiefts TInr. \\'estliche (ihäts. Ceyltui. Mauiglia-.

:

^.lurighas':
;

l'ehimbia-gass«. Liefert festes und werthvolles Bauhnlz. - -

Watt. Diel.. IM, p. 362. — L.-I'r.. IM. ö. p. 300. 360.

llarjiidia pciidida l*hiiirli. \u^tralien. »Tulipier d".\ustralie .

»Tulip w()od<. Das llnl/ isl in der l\iui>tli>ihlerei sehr geschätzt.

—

Gris. et V. d. IV. |.. 3:;:).



jy(j Siebzeliiilii Ahsclmilt. Ilulzer.

')>>] »Sabiaceeii.

MiUü.siiHi Wdllirhil Ilooh. f. fOestliclier llinialaya, Khasia und

ändert' Alton liolorn rülhliches. groljcs, \veiches, I'olilur jjut annehmen-

des .Niilzhnl/.. das aber v«iii diMi 'leiiuitcn aii^eiirilleii und daher nni' zn

cewi'ihnlirliciii llaiisralh licmit/l wild. — l"..-l'r.. III. .'>. p. :i(iU.

5!)) Rluimiiaceen.

Zi\i/jf///is tliijiiba Laiiil:. China, Indien, Australien. Tiopiscln-;

Afrika. »Indian Jujnbe«, »Chinesische Dattel<. Liefert rothes, hartes,

dichtes, dauerhaftes, vielseitig verwendetes Bau- und Nutzholz, auch

zu Möbeln. — Watt, Dict., AI, i, p. 370. — Cris. et v. d. IV,

p. 335.

X. sjüiui Christi Wilhl. \nrderasien, Nordafrika. Liefert ausui--

zeichnetes Kunsttischlerholz. — (Iris, el v. d. B.. p. 338.

Z. vulgaris Laiii. Orient bis nach Bengalcii. China und .lapan. in

Süd-Kuropa cultivirt. Das dem von Z. .lujuba ähnliche Holz wird in

hidien wie dieses benutzt, und isl in Frankreich als Kunstti.schlerholz.

»Acajou d'Afrique«, geschätzt. — W'atl. Diel.. \ I. 1. p. 373. —
Gris. et v. d. B., p. 339.

Z. .\///op//rits Willd. \Orderindien. Ccvlun. Das gelhlichhraunc.

haiti'. /ähe, dauerhafte, leicht zu bearlieilende Holz dient lieim Wagen-

bau, zur Herstellung landwirthschaiUichcr Cerälhe un<l v\\ {"ackelu. —
Watt. Dict., VI, 4, p. 374.

J,'t//i/()si(i Idtifolin (Irisch. W'estindicii, Süd-Fkirida. LicMcrt rulhc--

lüsenholzf . — Semler, |». 630.

Sarconfphnhfs htiiriiins Grisch. Wrslindifu. Melcrl MirlrelVIitln'^

Bauholz. - K.-I'r.. III. -•). p. 40ö.

Sciilla hii.iifoliii /k'fiss. Ilrasilieii. I.iercrl Kini-^tlmlz. (iris. el

V. .1. I!.. p. :\'r2.

11Im III II II s 1(1 1 h(i r I Icd L. Siebe Hol/, des Kreiizdniiis.

/.'//. Fni in/ii/ii Ij. Siehe Ibilz des l-'aulbaumes.

Ilniiiilii iliihls Thitiih. (Üiiua, .lapan. dort Kenipnuashi . Lie-

It'ii weilhvollcs lldiz zu .Möbeln imd nuisikalischen Instrumenten. -

Kxnei'. p. N'i. Kawai, p. I()i>. - (iris. et v. d. B., p. .332.

Craiiollnis ( 'hhiro.ii/hj/t \ccs. .lauiadia. vCogWdnd«. Das harte

luid srhwere. ddch sehr elastische Holz ist zu allen Zwecken, die solches

Material loiilerii. sehr i;esuehl. so z. B. /.u Zabm'ädeiii liir /uekennühleu.

(i 1 l>. el \. .1. I!.. p. ;{i(i.



Siobzflintfj Ali.scliiiilt. llöl/er. ID"

I nliihriiKi rcc/iiiafa [U IIi'i.\

l!roi/(/N. W i\<lin<liscln' liiscln.

(
'. f('rni(iiiiosii J!ro/f(///. Wesl-

iiidi-clii' liix'lii, l'l(iri(l;i.

lielern weslindisches Kisenliul/.

WCsl iiuli.ui (ireenhearl- .

Sn.ike woofl«, Huis couleuvre».

ßnis coslirrtv. — Semlor.
|i. i')'-V-j. — (iris. ol \. <1. H..

A/jii/i/()//i(i c.rcilsii lliiss. Auslralien. I);i< in iIit l\iiii>ltischlerei

verwciidcle Holz erinnert an helles Mahagoni. — (iris. el v. d. 15.. p. -VW.

roniadcrris aj/cfala Labill. Südl. .\nslralien. -.'Cooiieis \vood .

Liefci'l vorzügliches Nnlzholz, vornclmiiiih zn Rrdlcherwaaren. — Tiris.

et V. d. 15.. p. :U2.

60) Vitaceen.

I7//.S- vin(fem L. Weinrebe. Südeuropa. Kaukasusländer. in allen

leniperirlen und suhtroiiischen Ländern cnltiviit. Liefert gelegentlich

Spaziersliicke. auch Holz zu kleineren Arbeiten.

61) Ela^ocarpeen.

Klceocarpits dodatus Vahl. .\eu-Seeland. »Hinan . Liefert sall-

liraunes, sehr dauerhaftes, ausgezeichnetes Nutzholz für Land und

Wasserbauten. — Gris. et v. d. B., p. 182.

K. cijaIleus Si)ns. Australien. Liefert vortreffliches ^\'agnerllolz.

— Ebenda.

7'7. pcrsicifoliiis Ih'ot/f/)/. Neukaledonien. Das Holz dient zum

Koollinu. — Wie oben.

K. lancaefolius lioxh. Liefert hellbraunes, weiches Holz zu Bauten

und Theekisten. - Wall. Dirl.. III. p. 20(i.

Sloanca do/ff//// L. tiuiana. Liefert vortreIVliches Tischlerholz.

ilas gelegentlich auch zu Bauzwecken verwendet wird. — Gris. et v.

d. B.. p. 188.

Kchinocarpus (hisiicarpus Bcntli. Ilimalaya. Liefert bräunliih-

graues, weiches Holz zu Theekisten. — Wall. Diel.. III. p. 200.

Vfdlea stipularis Mut. Neu-Granada. Lielert schönes rüthlich-

braunes, schwarzgeadertes, hartes Holz, zu Kunsttischlerarbeiten. —
Gris. et v. d. B., p. 194

Aristotcliü MfUj/i/' L'lk'rit. Ghii(\ Das Holz winl vielfach ver-

wendet. — L.-Pr.. III. f). p. 8.

Munilugia Cahduiru L. \ on .Mexikn bis ins Geliiet des .\n)a-

zoncnstromes. »C.alaburef^, >Bois raniier«, Bois de soie^. Liefert Nutz-

bolz, vtirnelunlich zu Büttcherarbeiten. — Gris. et v. d. B.. p. IST..



I(is .Sii'b/oliutiT Absclmilt. llA/.w.

t>2) (.i»tnyst_\ k'cii.

(iotti/stf/ltti: liiiiKitiiiis Mi(/. (itl;/. lava. Suiiialra. Itaiika. Das

harzijre Kenilml/ iliciil /iiin Käiirliiin. — ll. (lilic in ll.-l*i-.. Narli-

li-äiio. 1«. 2:^2.

(J:{) Tiliac<'"'ii.

/li/r//a AiiKiiiiillii Ito.ih. OsliiidiiMi. Das blassgelbe, im Kinn

ilmikolntthe. (lirlilr. selir liartr und dauerhalte Holz, IIa 1 iiialille-

li<dz<', »Trincoiiiali woud«, -wird wegen seiner Zäbigkeil und Elastici-

till lineb gesrliälzt und beim Haus- und Bnulbau, sowie zur Herstellung

I indwirtliscballiiclici- Gerälhe und anderweitig verwendet. — Watt,

Di.l.. I. 1». iiS. — Semler, p. 674. — K.-Pr.. III. 0. p. IC.

]J/(jfn/Ioiii(i tabiilaris Plerrr. (lucliincbina. Hol/, inth (un des

nieilleurs bois rouges connus«) zu Bau- und sonstigen Zwecken, auch

als Mübelholz und zum Schiffsbau verwendet. — (Ir. et v. d. 1!.. p. ISI.

]\)itacc barniaiiicd L. Ktirx. Westliches Ilinterindien. .Malakka,

.lava. Das weisse, an der Lull >i(h lüthende, leichte, weiche Hnlz wird

hauptsächlich zu Booten und riicekisten verarbeitet. — Wall. Dict.,

IV, I. p. 131. — E.-1'r..lll. G. p. 17.

Ajipiha T/bo/trbo/f A/ihl. (iiiinia. rua-ilicn. v.langada«. LitMert

leirblr«. Hnlz zu l'.ii(i|(Mi. -- i;.-l'r.. III. (•). p. IS.

beidr iudiiiana, liel'ern nacli ürisai'd

und vau den Berghe den einge-

borenen Wilden lldlz zum Feuer an-

mafben, indem jenes sieb durch an-

ballendes und sehr rasches Heiben

gegen härteres Hnlz in Brand selziMi

lässt. — (Iris, et v. d. B.. p. 17S.

LiiliKi (liriiiicdld M. et Zt/cc. Südbrasilien bis .Argentinien.

*.\ceilo de cavalbo«, ^^l'ferdepeitsche«. Liefert sehr zähes, aueb in der

Kun>-Ilischleiei verwendetes Ibilz. — II. -Pr., III. (1. p. 2i. - »Iris, et

\. d. I'... p. 180.

L. ;//ii//(///l(>ni Mm f. Biasilien. Paraguay, .\rgentinien. Liefert

NutzbnIz, aueb zum ScbilVsbau. — (iris. et v. d. B.. p. 186.

Ki/tc/ra (trboirsccu.s Jl. llr. [Aj/rihd (tnstidlls A. Rieh.) Neusee-

land (.Nurdinsel). Liefert ausserordenilicb li'icbles Holz. - - Iv-Pr.. III.

6, p. ^\.

Srhn/ifr/im nnihi h'/lh. .lava. Lieferl ausgezeicbueics . >eb("in

rnllduaunes, lang- und geradfa^-eriges, >.ebr (>lastisebes und dauerhaftes

Bau- und Wi-rkbiilz faK Bdgenhnlz allen anderen vnrgezngen'' , wurde

früber aU Hiol i ndisdi paardiii vh-e-cb naeb lltilland expnrtirl.

— (Jris. .'l V. d. IL, p. ISS.

I

iuitIii

.1. i/hlbfi/ Alibi. )Bnis de

le .

-L (isj)rm Alibi. ^Bois (ira-

ie . Malmt (".bardon«.



Sicbztliiitir Absrliinll. Ilul/rr. lO'.t

Srh. Inijuih 1(1(1 l'i( in\ D:is rnllic, sehr iJüiioili.illi- Ilul/ ilioiit ziiin

11,111— iiiul StliilVsbau. — KIxmkI.i.

Tilid (Kl rr ifolid Elirli. (T. iilinitnlid Srnn.)
| .. , , . . , ,

,.,.,. ,,, , ,,„ , , , ,, . . I
biehe Liiidenliulz.

l . (jra i((t ifol la rJiiii. [1 . j>l(it;/jj//(/Uos .Smjt. )

7'. f(r(/c/(tt(( Disf. ('/'. tonientosa MuchvIi). Südöstliches Eiiru|i.i.

(»licMit. Das Holz wird gleich dem der anderen Arien heniit/.l.

Ili'inpel und Wilhelm, Bäume und StriUuher etc., III, p. 2G.

T. amerir((ii(i L. Amerikanische Linde. NordameriU.i. IJmelree«,

Dasswoüd . Das leichte Holz wird zu l)illigen Möbeln und kleinen

lldlzwaaren gesuclit. — Mayr, N.-Am., ji. 180. — lloth, No. 45, p. 70.

T. Itetcrophylla Y( id. In den mittleren und südlichen Vereinigten

Staaten. > White Hasswood«. Ihtlz von dem vorigen in der Praxis

niclit unterschieden. — Mayr, N.-Am., p. 180.

(Irciria a.siafica L. In ganz Indien cultivirt, vielleirhl auch ein-

heimisch. Liefert gelblichweisses , wegen seiner Leichtigkeit, Festigkeit

und Klasticität geschätztes Nutzholz. — Watt, Dict., IV, }>. 178.

(/. elasficd Iloijk. Vorderindien. Das zähe und elastische, gut

spaltbare Holz dient u. a. zu Schindeln. — Watt, 1. c — llris. ft

v. d. r.., p. I8Ö.

(1. opjtos/'t/fhlfa lioxb. Nordwestlicher llimalaya, vom Indus bis

Nepal; in Indien häufig geptlanzt. Liefert weisses, hartes, im frischen

Zustande sehr unangenehm riechendes Werkholz, das in ausgedehntem

-Maasse zu Gegenständen verarbeitet wird, welche Zähigkeit und Klasti-

cität des Materiales verlangen, wie Uuderschäfte, Beilstiele, W'agenachsen.

l'iootrahmen u. dgi. — Watt, 1. c, p. 180.

0. paitic/ilata lioxb. Jlinterindien. Liefert weisses, wegen seiner

Leichtigkeit und Zähigkeit geschätztes Werkholz. — Gris. et v. d. !>..

p. 185.

0. popif/ifu/((( Vüld. Tropisches .Vfrika bis \ nidcrindiLMi. Das gelb-

liche, harte Holz liefert Spazierstöcke. — Watt, I. c. p. 182.

O. tiUccfoUa Vahl. Vorderindien, Ceylon. Das weisse Holz, mit

wi'uig braunem Kern, hart, leicht zu bearbeiten, sehr dauerhaft, ist zur

lliMslellung von Gegenständen geschätzt, die, wie Beilstiele, Uuder.

Ma>tiMi u.dgl.. Festigkeil mil Klasticität verbinden nuässen. — ^^a It

.

1. <•.. p. IS4.

(|4 )l;ilv;icetMi.

Kl)(li(( (:(l/f/C(i/(( Jiorh. llimalaya. Wt'stgbals und Birma. Das

weisse, sehr zähe und elaslisrbe Holz nhm' Kernbildung dient zum Haus-

bau, zu Ptluggestellcn. Itudtnn und Scbnitzwerk. — Watt. Di«|.. I\.

p. 5(il».

HihiscKs til((((i((s L. In allen liopenländern. Korkbolzbaum di-r
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\iitilli'ii. Das inisslir.niiic. sehr IcicJilo iimi Iridit /n luMrliriliiiilc Mol/,

lit'f(M"t Scliw iiiiiii'M- fiii' l'"is(l)(nTiel/.f', diinl .iii< li /iir IltTstelluriir leichter

lloole. soll It'iiKM' als o'ino Art »Hcisfiilidl/. lici cinircleirten Ai'bfiton

Verwendiuii; finden. — (Iris. e| v. d. 15., |t. löO. — Watt. Diet.. IV.

//. riatus S//'i/-f:. \\ eslindien. Liefert nach (iiisard et v. d.

Ueiulie fl. c.) ein viel benutztes Werklmlz mit allen Kigenschaften des

besten europäischen Kschenhdizes, doch längerfaserig und dauerhafter

als dieses. — (Iris, et v. d. 13., p. löi.

Thespi'sia jjojt/thica [L.) Corr. Tnipisches AiViUa, Asien und l'oly-

nesien, in \\'estindien eingefiihrl nml verwildert. Portia tree . Um-
brella tree . Tiilip tree . Das im weichen Splinte hellruthe. im harten

Kern dunkelrulhe Holz, »Faux bois de rose«, »IJois de rose de

rOceanicf, gleichmässig dicht und dauerhaft, wird vornehmlich beim

Wagenbau und zur Herstellung von .Möbeln verwendet, soll, gerieben,

nach Hosen duften und aueh in der Kunstlischlerei brauchbar sein. —
Wall, Dict., VI, 4, p. 47. — Cris. el v. d. 15., p. löi.

(>5) Bombaceen.

Ail(ii(s(iiii(( tl/i/i/(//(/ L. .MTenbrotbaum. Baobab. AlVilva. In Indien

und Siidanierika ciiltivirt. Das helle, sehr leichte und weiche, poröse,

nieht daiierhal'le Holz liefert in Indien Schwimmer für Fiscbernetze; aus

den .^l;inniii'n maclien die Neger l-'ahrzeiige. — F. -Fr.. III. 0. p. 60;

i:.. ().-Afr., p. 327.

Boiuhax Crtha L. [11 inahibriaiiiii UC . Vorderindien bis .Nord-

australien. .\us dem .Anfangs weissen, sich aliuiäblieh bräunenden, sehr

leicliten und unter Wassei- dauerhaften, zu den ^ Korklitilzern zäldeuden

Holze (iFrumage de Hol lande«) werden Pack- und Theekisten,

Spielsachen u. dgl. angeferligl. Auch dient es zu Scliwinunern für

Fischernetze und ziu' llerslellinig von Itoulen. - W.ill. Diel.. I. p. 'i'.»l.

— <iris. el V. il. I!.. p. 143. — Lewi- in lidpic. AgriiuUuii>l. Will.

No. 5, .Nov. IN'.IS. p. :{(i7 n. f. — Siehe .uicli Korkliöl/.'r.

/'. Ih((mo]i0\(' I*. (Ir II. Tropisches Mrika. Das Holz winl gleich

'l'ui d.r vorigen Ali verwendet. — (Iris, el v. d. H.. p. 1 iö.

//. imniijui.niisc U.U. (li. ocridrntdir S}>r.^. \'enezu(Ha. Sa(]ui<a(|ui',

»Cednt duicet. Das idsenrollie Hol/ soll nach (irisanl <! v. d. I!eri;be

(I.e. p 14Ö) \oii be^^erei- (Jnaliläl sein al> das dei' anderen .\rlen. dem
Ce«h-elaholz ;.'lei(h ^escbälzl werden und bei Uaulen sowie zu HöUchcr-

arbeiten \ iiwmdiiML: linden.

Ciihii III Hillmild L. (üiriii. J-jinilriKlnni (uifnii'li(o.'<inn /'. IX \\

Mexiko, \iilillrn. (iuyaiia. Nfrika. ( Islindien. nialayiscber \ivbipel. |{;ium-



Sielizoliriler Absciliiili. \\'<\/>-v. 111

wnllpiiliauiiii, Silk-nitlnii -Iree ., :>Arbre a rdliniv-. Das \v('i>-li(ln',

li'iclili'j /.arti' Hill/, (liciil jn liidii'ii /.nr llr|v|r||iiii:: vnn Kislrii mal Särgen,

sowif. ila unter Wasser zicinlirli haltliar, auch vun IJuoton. — Iv. O.-ACr..

|). 328. — (iris. et v. <1. 15.. p. 148. — Sieln' aticli Korkhül/cr.

()<:// rojiHf Liit/op/is Str. Siclio Kurkhiilzor.

Md.rircllid Icpidofri JI. Ihi. .Xenkaledonion. Mrli'rl LM'll)liches,

li'iciil /u bearlieitendes Dreclislerlmlz. — (iris. et v. d. |{., p. IG2.

Xf'cst'a nltissima BI. .lava. Das braune, schön gezeichnete, sehr

li'ichle Jlolz ist zu kleineren hiixusmübehi und Gewelirschäften gesucht,

dient, ^veil lerniitenresl, auch zu IJanzwecken. — (iris. et v. d. B.,

|i. \
')').

lioscliut Urifjithii Mast. .Alalakka. Liefert braunes, dunkler ge-

/.lichnetes, vielfach verwendbares Nutzholz. — Ebenda.

Cidlenia \r)/Ianica WigJtt. Ceylon. Liefert Holz zu Theekisten. —
Lewis in Tropic. .\griculturist, XVIIF, .\(.. 5, Nov. 1898. p. 307 IT.

()0) Sterculiaceen.

Erioheua ('(indoUci Wall. Westliches Vorderindien. Liefert ziegel-

mthes, orangegelh und braun gestreiftes, hartes, glänzendes, sehr politur-

fähiges Nutzholz von beschränkter Verwendung. — Watt, Dict., III,

p. 200. — Das Ihilz anderer Eriolaenaarten findet in Indien nur locale

N'erwendung. Das von K. Wullichii J)(^. isl liei d(Mi Nepaleseu sehr

geschätzt. — Watt, 1. c.

Giiaxunia idniifoUa Laiii. [G. fouteit/usa Kz/nlh). Mittel- und Süd-

amerika
,

in der alten Welt vielfach cultivirt. >Orme dAmerique «

;

Bastard Gedar (p- p). Das weisslich graue bis hellbraune, streifige,

porüse, weiche und leichte Holz dient zu Bauzwecken, Möbeln, W'agen-

t'üllungen, Packkisten, auch in der Kunsttischlerei. — Watt, Biet., IV,

p. I8i. — Gris. et v. d. B., p. 160.

Pterospernuim acenfoUiiin Willd. Birnia; in Vorderindien cultivirt.

Liefert gutes Nutzholz. — E.-Pr., ML <j
,

p. O'i. — Watt, Dict.. VI, I,

p. 362.

/7. snhcrifoUitni Lniii. (lircaris, Carnalik. Das hellrnlhe, massig

harte, zähe Holz wird bei Hauten und aiulerweitig verwendet. —
Watt, 1. c.

1*1. dircrsifoliniii Bl. .Malayisches Gebiet, Philippinen. Das orange-

gelbe, im Kerne riithliche bis msenrothe Ihdz. hart, l)iegsani, dauerhaft,

wird zu Bauzwecken sowie vom Tischler und Wagner verwendet, bildete

früher einen wichtigen Handelsartikel .lava's. — Gris. et v. d. B.. p. 163.

Fi. Ianca'f))llin)i lio.rb. Ostindien. Das röthliche Ilulz wird vom

Drechsler und Kunsttischler verarbeitet. — Gris. et v. d. B., p. 165.
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K/riit//(i//fi ItDsjtihi L. Iiidii'ii, l »sliilVika . pacilisi-ln- Inseln, Kaiser

Wilht'liiislantl. Das weisslidie, braun gefleckte llulz ist /.ii Spazierstöcken.

sowie zti \\ oikzeuir- und WalleniirilVen und Srhi'idcn sehr geschät/l. —
Gris. el v. d. 15.. p. \i\i.

Stercidia fa-tidn L. \ (irdiiindifn liis Ncu-Süd-W aics, in Amerika

cullivirl. Das graue, weielie. scliwannuii;«' Jlnlz dient /u Bauzwecken,

zur llenslellung kleiner Masten und l'ackkisten. — Watt, Dict., VI, :}.

p. 3G3. — (irisard et v. d. Kerghe (1. c, p. 167) besclueiben dieses,

nach ihnen von Cavenne aus auch nach Kurnpa gelangende und hier in

der Kunsttischlerei verwendete Hol/, als weisslich oder rüthlich braun,

gelb geädert, ziemlich hart, schwer luid im frischen Zustande von sehr

unangenehmem Gerüche (»IJois puant«,.

St. nrcns Roxh. Ostindien. Aus dem rülhliclibraiinen, sehr wei-

chen, unangenehm riechenden Holze werden Spielsachen und Musik-

Instrumente angefertigt. — Walt. 1. r.

Firniinna pkitfuiifolia iL. III.) U. Br. Japan; (".liinaV Das weisse,

leichte Holz dient zu Schnitzarbeiten. — K.-I'r.. III. (3. p. '.i7. — Gris.

et V. d. P... p. 108. — Kawai, p. 108.

Tarrietia anjijrodcndron Bfh. Australien. I.ielert werlhvolle-

IJauhdlz. — K.-Pr., III, 6, p. 97.

T. jaratiicd Bl. Java, Cochincliina. Liefert heller oder dunkler

rothes, leichtes und leicht zu bearbeitendes, aber wenig dauerhaftes Nutz-

holz. — Gris. et v. d. 15., p. 173.

Cola acinniiiiiUi U. Br. WeslalVika. in Amerika eingeführt. Kola'.

Meiert ausgezeichnetes, w'eissliches , leichtes, poröses, dem der Pappeln

ähnliches, aber dauerhafteres, von Insekten kaum angegangenes Holz

für den Wagner und Tischler sowie zum SchilTsbau. — Gris. et v. d. W .

p. i;'.7.

('. conlifoiiit IL B,ii. Weslafrika. Das älmlidie IbiJz dienl zu

denselben Zwecken. — Ebenda.

Ilrrlticra foiiics Buch, (iangesdelta. Ilinlerindien. Horneo. »Ilrell-

baum^ wegen der l)retlai'ligen IM'eiierwur/i-ln. Das braimc, dauerhalle

Holz gilt als das zäbeste Indien^, dienl zum Hoolbau. zu IMeilern und

JMoslen beim Haus- nrid Ibürkenbau. aneli als ItiiMmlml/. und liel'eil die

best»; Kohle zur Schiesspuh eilieri'ilimg. — K.-I'r.. III. <1, p. '.19. — Wall.

Diel.. IV, p. 223.

//. hlnnilis Il/f/uitd. (»slalVika. indiseli-mala\ isehes (iebiel. Au>lra-

lieii. Hin Itaiun der Mangidve. In l saudiara Tolouar . Das ziUie.

dieble. ballbare ||i.|/, liefeil ausgezeichnetes Material zmu Hitolbau. auch

zu IMeih-rn. I'IovI.mi. I'alissaden. Ilausgerälh. — Gris. el v. d. 15.. p. KtO.

Will, I. r., p. L'2i. i:.. O.-Afr.. p. 330.

IL jiiijii/in r„,lil liMJffi l»,!- d<-m MiriLieii .'ibnlielie Ibil/, dienl
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lici H.iiili'ii iiml /.u laiKlwirlli-rlianiichon (Ior;Uhon. — Watt. Diil.. I\'.

//. macrop/n/l/a Wall. Indien, Cochincliina. llul/ mit dorn vdrigen

\<<\\ iih'ifhor BosrliaflonliiMf und N'orwondinii;. — Ci\\<. et \. rl. R.. p. \{'A.

67) Dilleniaceen.

Cnratrüa americana L. Tropisches Südamerika. >Sambaibinha«

in llrasilien; »Acajou batard in Cayenne. Liefort Drechslorholz. — (iris.

et V. d. B., p. 2.

Dillenia friquctra [Rotib.) Gilij [Wormiri lrf<i/(. Eotib.). Ceylon.

Liefert rütbiiclies Bauholz. — Watt, DicL, VI, i, p. 315.

D. priiifKiipm Ro.ib. ^orderindien. Das röthlichgraue, im Längs-

schnitte durch die ansehnlichen, dunkler gefärbten Markslrahlen schön

gezeichnete Holz, massig hart, fest, dauerhaft, wird beim Haus- und

Schiffsbau, sowie zu Möbeln verarbeitet, liefert auch gute Kohle. —
Watt, Dict., III, p. 114. — Gris. et v. d. B., p. 5.

J). riala Fierrc. Hinterindien. Liefert sehr geschätztes, leicht zu

bearbeitendes, sehr politurfähiges Nutzholz. — Gris. et v. d. B., p. 2.

D. ovata Hook.
f. et Thoms. Hinterindien bis Borneo. Holz gleich

dem vorigen und wie dieses verwendet. — Gris. et v. d. B., p. 2.

I). aurea S»i. liinterindien, malayischer Archijiel. Liefert graues

bis rüthliches, schön gezeichnetes, hartes, schwer zu bearbeitendes Holz

zu Bauzwecken. — Watt, DicL, III, p. 112. — Gris. et v. d. B., p. 5.

D. hidica L. [T). speciom Thbg.). Das rothe, hell gefleckte, massig

harte Holz dient vornehmlich zu IJauzwecken. — Watt, 1. c, p. 113. —
Gris. et v. d. 15.. p. G.

Eucniphia cordifolia Cur. Chile.

E. glufinosa Focke. Ebenda.

68) Eacryphiaceen.

I

Liefern dauerhaftes, für viele

l Zwecke werthvolles Nutzholz.—
I

E.-l»r., III. <i. p. 131.

69) Ochnaceen.

OchiM arboren Burch. Cap. Liefert sehr geschätztes Nutzholz zu

Möl)eln, Wagenachsen, u. s. w. — L., O.-Afr., p. 331. — Das Holz der

oslafrikanischen Arten O. albosermtn K/igl. und (). Hohlii Ei/pl. '>Mla-
kula- in üsambara) dürfte ebenso werlhvoll s.'iii. Ebenda.

(). Hoff'main/i Ottonis Engl. Westafrika. Das II,. Iz dient zu

Schmuckgegenständen der Eingebornen. — E.-l'r., III, ('), j». 139.

Oiiralra angu.stifolin (rag. Ceylon. Das Holz, vBokaara-gass«,
dient zu Bauzwecken. — Gris. et v. d. 15.. p. 2i-0.

Wiesner
. Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. s



H4 Siebzehnter Abschnitt. Holzer.

Lophira alatd Banics. Central- und \\'estarrika. Lielcrt vielfach

verwendetes Nutzholz. — Gris. et v. d. ß., p. 129.

70 j (.'aryocaraceeii.

Liefern SchitTsbauhol/. —
Caniocar biitiirosuiu Willd. Guiana. ^ .

, „ .^,

L.qlabrum J^ers. Guiana. »Souari«. ,, ,. ,,, ^ ,„.
"^

J
— L.-Pr., lii, 6, 1». 1o6.

C. tomentosunt Willd. Guina. »l'rki«. Liefert angeblich das gelbrothe,

harte, dauerhafte Tatajubaholz für die Kunsttischlerei. — Gris. et

V. d. B., p. 105. — Übrigens, gleich C. h/iff/rosi())i, eine zwi'ifelbafti' .Art!

71) Theaceen.

Camellia Japofiica L. [Thca jdponica (L.) Xois.]. Japan. »Tsu-

baki«. — Das sehr harte, dichte Holz wird zuw'eilen in der Tischlerei,

meist aber als (vortreffliches) Brennholz verwendet. — Exner, p. 84. —
Kawai, p. 135.

C. Sassangua Thunb. [Tina Sas!<. Xois. China, Japan. Das Holz

wird nach Grisard et v. d. Berghe (1. c, p. 102) gleich dem vorigen

benutzt.

Gordonia excdsa Bl. Hinterindien. Malayische Inseln. Das hell-

rothe bis rüthlichbramie, harte Holz ist zum Haus- und Schillsbau, sowie

zu anderen Zwecken sehr geschätzt. — Gris. et v. d. B.. p. 107.

G. Lasiantlms L. Südmexiko, Virginien. Das rosenrothe, seiden-

artig glänzende, weiche, leichte Holz wird vornehmlich zu eleganten,

aber wenig dauerhaften Möbeln verarbeitet. — Gris. et v. d. B., p. 107.

Schiiiia WaUichii CJioisi/. Himalaya, Tenasserim, Hinterindien.

Liefert rothes, massig hartes, im 1"rockcnen dauerhaft es Holz, vornehm-

lich zu {{anzwecken. — Walt, Dict., Ni, 2, p. 486.

.SV7/. NoronJ/ac Bein fr. [Seh. cre)i<tt<t North. ). Ilinterindien, Borneo,

Sumatra. Liefert Bauholz. — Watt, 1. c, p. 485. — Gris. et v. d. B..

p. 10<».

Steirartia nionudrlphd Sieh, et Zucc. Japan. > Saruta c Das

prächtig gemaserte Holz dient zu Drechslerwaaren, Werkzeughefleu. —
Exner, p. 84. — Kawai, p. \'M.

Tmistrorniia japoiiicd Tininb. Ceylon, Sumatra, hidien, China,

Japan, dort »Mokkoku«. Das rotlie harte Ibtlz wird zuweilen zu .Mnbeln

und Wcrkzeu^lu'fton verarbeitcl. — llxticr, p. 84. — Kawai, p. 1:^5.

T. WdllirhiHftii ( triff. T. iict/dt/j/id/td Chois//). Hinlerindien, .lava.

Das graue bis lülblielM' Holz wird beim Haus- und Schillsbau sowie /.u

'l'iscjderarbeilrn verwendet. — Gris. el v. d. B., p. III.

I'jiri/a nchiKiiKi {!)('.) .S'w/.s"V. [C/ri/rni och/t. I K '. . liini.ii.iya,

Khasia, .lap.m, dorl Sakaki-. Das Holz (vgl. Kawai, p. 14i{ ist uaeh
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(iiisai'd et v. d. Ilcryhe 1. •:., \k lOtr zu verschiedcntii Zwrckru, .lucli

heim Maus- und SchilTsbau, verwendbar.

K. j(tj)onica Tln(nh. Ostindien, malayisclif Inseln, China, Japan,

dort >IIisakaki . Liefert nach Grisard et v. d. lierghe (1. c, p. 106)

geschätztes Nutzholz für Wagner und Drechsler.

72) Guttiferen.

CalopJniUum spectahilc WiUld. Ilinterindien. Liefert hellrothes,

glänzendes, massig hartes Holz zu Masten imd Sparren. — Watt, Dict.,

I, p. 460.

C. Torelii Pierre und C. sai'goiien-se Pierre, beide im tropischen Asien,

liefern sehr dauerhaftes und geschätztes Holz für Mübel und zum Schiff;--

bau. — E.-Pr., III, 6, p. 222.

C. inopkiiUioH L. Afrika, durch Ostindien bis Polynesien; auch

cultivirt. :^Alexandrian LaureL . Liefert rosenrothes bis rüthlichbraunes,

zuweilen schön gezeichnetes, massig hartes Werk- und .Mübelholz, dient

als eine Art » Rosenholz < auch in der Kunsttischlerei, wird aus Neu-

(iuinea reichlich ausgeführt. — Watt, Dict., III, p. 31. — E., O.-.Vfr.,

p. 332. — Notizbl. bot. Gart, etc., lierlin, II, p. -162. — Gris. et v. d. B.,

|i. 71. — Gurke in Bericht d. Colon. Ausstell. Berlin, 1897, p. 343.

C. polf/aHthcDiion Wall. Bengalen. Das Holz, dem von C. spec-

tahilc ähnlich, dient beim Schillsbau. — Watt, 1. c.

C. tomentosum Wight. Ceylon. Liefert Holz zu Bauzwecken und

Theekisten. — Watt, 1. c.
,

p. 32. — Lewis in Tropic. Agrciulturist,

Will, No. 5, Nov. 1898 (Refer. bei Just, 1898, 26. Jahrg. II, p. 123).

C. Caktba Jacq. \\eslindien, Guiana. »Calaba«, >Galba«, »Accite

de Maria«. Liefert Holz zu Fässern. — Semler, p. 222.

Caraipa fa.'^ciculafa Camh. Gebiet äes Amazonenstromes. >Ta-

macoari.« Liefert gleich den übrigen ebendort wachsenden Arten der

Gattung dauerhaftes, sehr geschätztes Nutzholz. — .\us dem Kernholze

der genannten Species wird auch ein beliebter Balsam gewonnen. —
i;.-l'r., III, 6, p. 207.

HaploclatJtra panir/dafa BeitÜi. Nördliches Brasilien. Liefert

schönes rothes Holz, Mura piranga^, zu allerlei Instrumenten. — E.-Pr.,

III, 6, p. 207.

Cratoxyhn neriifoliitni Kin-\. Ilinterindien. Liefert Bau- und

Werkholz. — Watt, Dict.. II, p. 588.

Mcsua fcrrca L. [M. spccinsa ('//oisif}. Nagasbauiu, Kisenholzbaum.

In Vorder- und Hinterindien wild, in ganz Ostindien der weissen duf-

tenden Blülhen und des Holzes wegen cultivirt (»Indian Rose Chestnut«,

»Niiga-Kesara< ). Liefert das Cevlanische oder Ostindische Eisen- oder
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Nagasliol/. vun dunkelrolher Karb»' und aussiTDrilcntlii-lHT, gewithnlichen

Aextcii widerstehender Härte. Dasselbe ist als Hau- mnl W erkholz hoch-

gesohät/t, auch solir politurfähig. .Nach Grisard et v. d. IJerghe '1. c,

p. *l5; soll das Hol/, aromatiscli duften und auch den Namen »Bois

d'Anis« führen. — i:.-Pr., III, G, p. 219. — Wall. Di.t.. V. p. i'38. —
Seniler, p. 6:U.

üf/trocarp/t.s (ifric(i)iits [Ihn] (f/ir. Sierra Leime. Das Holz wird

vielfach verwendet. — E.-Pr., III, 0, p. 220.

(K sifii/ieftsis T. Anders. Cochinchina, in ganz Indo-Cliina cultivirt.

Das Holz, fast so hart wie das von Mc^iuf frrred, wird wie dieses ver-

wendet. — Gris. et v. d. B., p. D.S.

Mcun))iea amei'icana L. Westindien; im tropischen .\merika all-

gemein cultivirt. »Aprikose von St. Domingo« ; »Abricotier sauvage«
;

>!Slammee Iree«. Liefert weisses oder röthliches, leicht spaltbares, auch

in der Erde und unter Wasser haltbares Bau- und Werkliolz. — Gris.

et v. d. B., p. 93.

Garcinia speciosa Wall. Küste von .Martaban und Tenasserini.

Das schöne, gleichmässig rothbraune Holz dient vornehmlich zum Haus-

und Brückenbau. — Watt, Dict., III, p. 477. — Von anderen Arten

dieser Gattung liefern nach Englor (E.-Pr., III, 6, p. 239) geschätztes

Nutzholz

:

G. Cornea L. Amboina. Holz anfänglich weiss, ins Braune nach-

dunkelnd;

G. Mangostana L. Monsungebiet ; in den Tropenländern der neuen

Welt angebaut; Holz gleich dem vorigen;

G. Bentinnni Pierre und Gare, ferrca Pierre^ beide in Cochinchina,

mit rothbraunem Holze;

G. magitensis Wigiit. .Malakka; Holz blassroth.

Montroaxiera spherae/lora Pancli. Neu-Caledonien. Iloup . — Das

rüthlichgelbe, geäderte Holz mit breitem, citrongelbem Splinte, gut zu

bearbeiten und sehr hallhai', isl zu verschiedenen /w(^('ken sehr gesucht.

— (iris. et v. d. 15.. p. '.IG.

Platonia i/tsnjn/s Marl. 'rro])isches IW'asilieu. Das gelblichbiauno,

sehi' pdliturlahige Holz liefei'l vintreniiclie Dielen und Parketten, konuut

aiuh lui- die Kunsttischlerei in Belraeht. — Gris. et v. d. B., p. 99.

Muronohiii coccima Anlil. • huis coch(in< in S. Domingo. .\us den»

sehr spaltbaren Holze, das aueli zu Uauzwecken dient. wiM'den viir-

nehmlieli l'assdaubiMi und I''as>reireu lieiucsteljl. - (iris. e| \. d. |{..

p. 97
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7'^) I)ipterocar|>o(Mi.

I)iltt(i'Or(irj)i(x tnrhiiinhis (lärfuir
f.

1). hrris Hditi.) >Kiinyin

dil': (lurjun*. Ilintcriiidieii, .ViKlainaiien. Das rollie, massig hart»;

llfilz dient beim Haus- uikI Uootbau. — Watt, Dirt., IM, p. 170.

D. tithcrcnhilns J'n.rh. Ilinteriiulion . nurma. >l-]ng Irce«. Das

lothbraune, schwere, abci- leichl zu bearljeitende Jlolz di(>nt vornelmilich

zu Uauzwecken, aucli zur llolzülgewinnung. — (iris. ol v. d. H., p. 121.

— Watt, 1. c, j.. 1()0. — i:.-Pr., III, 6, p. 257.

D. i/iSf((an's Hiincc. Ilinterindien. Liefert im Trockenen sehr lialt-

hares Bauholz. — Gris. et v. d. ]{., p. 119.

Anüoptera (jlahra Kur.. Ilinterindien. Das Holz ist zum SchitTs-

iian geschätzt. — Gris et v. d. IJ., p. 117.

Doona xeijlanica Thiv. Ceylon. »Duu'. Liefert dauerhaftes Holz

zu Dachschindeln. — E.-Pr., HI, 6, p. 26 L

]). comiestlflora Tl/ir. Ceylon. l>iefert Holz zu Theekisten. —
Lewis in Trop. .Vgriculturist, XYHI, No. 5, Nov. 1898, p. 307 (T.

Hopea odorata Ro.rb. Ilinterindien. Thingau« der Burmesen,

-Sari: der Anamiten. Das gelbbraune, massig harte und schwere, leicht

zu bearbeitende, von Insecten nicht' angegangene Holz soll mit allen

Kigenschaften des Eichenholzes die Dauer des Teakholzes verbinden, wird

hochgeschätzt und namentlich zu Bauten aller Art verwendet. — E.-I'r.,

III, 6, p. 262. — Gris. et v. d. B., p. 126.

H. Wightiaim Wall. Vorderindien. Liefert werthvolles Nutzholz. —
E.-IV., III, 6, p. 262.

H. ferrea Pierre. Oestliches Ilinterindien. Desgleichen, 1. c.

H. Pierrci Hance [Hancea Pierrei Pierre). Cambodscha. Liefert

dauerhaftes Holz zum Schiffsbau. — K.-Pr., HI, 6, p. 263.

//. Meugnraivan Miq. Sumatra. Das Holz ist namentlich zum

r.au von Lastsrhilfen
'^
pantjalangs- gesucht. — Gris. et v. d. B.,

p. I2(i.

Pciitariiif si/fjKf/i.si.^ Kiirx. [SItorca sifin/cii.sis Mi(i/i.]. Birma,

Cochinchina. Das harte, im Kern braune, sehr dauerhafte, im Wasser

unverwüstliche Holz ist zu Bauten sehr geschätzt. Die Holzfasern sind

durch zarte Ouerwände gefächert, die Gefässe bilden kurze Radialreihen,

die meist zweischichtigen Markslrahlen haben cubische, kryslallführende

Kantenzellen. — E.-Pr., III, 6, |.. 263 u. f. — Gris. et v. d. B., p. 130.

— Watt, Dirt., VI, 2, p. 678.

S/torra robnsta Uacrtn. \'urderindien, durt als wichtigster Fursl-

baum ausgedehnte \\älder bildend. ^Siil trec';. Das Ibtlz. im

braunen Kerne schön gestreift, ziemlich grobfaserig, hart, zäh, fest, an

Leichtigkeit der Bearbeitung und Dauerhaftigkeit kaum zu übertreffen,
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ist im iiindliclKMi NorderindiiMi das wichligsle |{aidi(il/. aui.h /u Tisclili'r-

arbeiten und IJahnschwellen sehr geschätzt. Die Hauptmasse des Holzes

besteht aus sehr dickwandipjen Sklorenchymfasern, die Gefasse stehen

meist einzehi, Strangparenchym bildet einschichtige Ouerzonen. Die meist

vierschichtigen Markstrahlen haben cubische Kantenzellen. — M.-I'i.. III,

(), p. 26G. — Watt, Dict., VI, 2, \). 677. — Gris. et v. d. B., p. 133.

— llrandis, Linn. Soe. d. IMi. ,1.. 1804 ö, p. 4<>7.

S. obtusa Wall. Ilintcriiidii'n. rhitva« der Uirmane-n. Liefert

schönes, dauerhaftes, sehr geschätztes Hau- und Werkholz, auch zu

Eisenbahnschwellen. — K.-Pr., III, 0, p. 260. — Gris. et v. d. H.,

p. 132. — Watt, Dict., VI, 2, 67 2.

S. Talura Roxb. Vorderindien. LielVrt sehr hartes Uaidiolz von

grauer Färbung. — Watt, 1. c, p. ()79.

S. Inipodtra Hance. Cochinchina. Viu-vin . Das gelbe Kernholz

ist sehr geschätzt. — E.-Pr., Hl, 6, p. 266.

S. Balaiigrran Burck. (Hoppca Bcüaugerau KortJ/als . Horneo,

Philippinen. Das Holz, mit rothbraunem Kerne, gilt als das beste Nutz-

holz Borneo's. — Ebenda.

S. Twnhfi(/(/aki Eo.rb. ^\'estliches A'orderindien. Das Holz, noch

härter als das des Sälbaums, sonst diesem ähnlich, dient zu Bauzwecken,

auch als Werkholz. — Watt, Dict.. VI. 2. p. 679.

S. assaniica Di/er. Assam. Das im frischen Zustande weisse, an

ih'V huft sich bräunende Holz, leicht zu bearbeiten, im Trockenen auch

dauerhaft, dient zu vielerlei Gebrauchszwecken. — Watt. I. c. p. 672

Parashorea stelUita [Shorea sfellafn Dz/rr). Dirma. .Malakka, Cochin-

fliina. Das weisse, harte Holz wird zum Bootbau benutzt. — Watt,

1. c, p. 678.

CofijHobitint Mein itoxf/Ion Pierre [Anisoptera JSIel. Hook.). Borneo.

Das glänzend braune Kernholz ist sehr geschätzt. — E.-Pr., HI. 6,

p. 268.

Vatica {S>jnaptca) astrotricha Pierre. Cochinchina. Liefert gelb-

braunes bis nlthliches oder grünliches, schwarz geädertes, sehr dauer-

haltes Nutzholz zu Bauten und M.'.b.'in. — E.-Pr., III, 6, p. 270. —
Gris. et v. d. 15.. |>. 139.

I'. [(KjiiKa I'itrrf. Kamhodsrha. Liefert geschätztes Baidiolz. —
i;.-l'r.. I. .-.

l'iii Iniinnirinis KiiilioiKitiis llnoJ:.
f.

Boruen. LiidVrl wi'issi'-^. w<'i-

• li.-s Holz. — E.-Pr. III, 6, p. 270.

Vdirrid iitdirti Ij. ^orll(M•indi^u, wiM und aiiui-pllau/t. Das groju',

poröse, massig liaric llul/, mit nitlilicbwcissi'ui Spliul und grauem Kern

wild zu Booli'u. Ma^tiMi uml S.irgi'u vcrarbeili't. Wall. Diil., Nl, V,

p. 22:').
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r. (iciDinnaUt lliuiiic. Ceylon, hiiulig angepllanzt. iJas leiclili".

aber harte und dauerhafte IIolz mit dünnwandigen Fasertracheiden, spär-

lichem Stranirparenchym, einzeln stehenden oder kleino Ouppen bilden-

den (iefässen und bis sechsschichtigen Maikstrahlen (.'ignel sich zur Iler-

steHung von Theekisten, ist auch zu Bauzwecken verwendbar. — K.-I'r.,

III, 6, p. 273. — Lewis in Tropic. .\griculfnrisl, WIM. .\o. 5, Nov.

1898, p. 307. — Gris. et v. d. 15., p. 137.

V. Sei/chellfir/a// J)//f'r. Seychellen. Das IIdIz dieses selten ge-

wordenen Haumes ist seines Oelgehaltes wegen sehr gesucht. — E.-I'r.,

IIl. 6, p. 273.

74) i'aiiuiricaceeii.

T(iiit((ri.r (irliciihtta VaJ/l. .Vfrika, Arabien, Java, Vorderindien.

Liefert weisses, massig hartes, vielseitig brauchbares Nutzholz. — NN'att,

VI, 3, p. 409.

T. dioica Ro.vb. l'ennjab bis Assam. Das massig harte, im Innern

rothe Holz dient zur Herstellung kleinerer Gebrauchsgegenstände. —
Watt. 1. c, p. 410.

75) Violaceen.

Leonia ghjcucarpa Rui:. et Pnv. Amazonas. Liefert weissgelbes

Nutzholz. — E.-Pr., HI, 6, p. 330.

76) Flacourtiaceeu.

Gf/nocanlia odorata R. IJr. llinterindien. Das gelbe oder hell-

braune, harte Holz dient zu gröberen Hauzwecken. — Watt, Dict., IV.

p. 194.

Pai/giiDH edulc Reime. Malayischer Archipel. Liefert hartes Nutz-

bi.Iz. — K.-l»r., III, 6a, p. 23.

/*. Xa/n/ianifl Warb. Neumecklenburg. Desgleichen. — Kbendo.

Scolopia Zeylieri [Arn.) Warb., S. Miaidfii [Arn.) Warb., S.

Ecklonn [Am.) Warb., sämmtlich im Capland, sind des harten und dauer-

haften Holzes wegen geschätzt. — E.-Pr., III, 6a, p. 30.

Mf/ro.rt/lon J. et G. Forst. Das Holz der polynesischen .\rten der

Gattung 'M. (/rbicidafnin For.sf.^ saareolcns For.S!t., Haicniense (Scem.)

0. Ktxe. und HiUcbrandii [Waicra) 0. Ktxe.] soll nach Forst er zum

l'arfümiren des Cocosöles dienen. — E.-Pr., III, 6a, p. II.

Gtnja caiistira Frapp. Rruninn. Liefert Haubiilz. — 1"..-Pr.,

Nachträge, p. 253.

A'.ara it/icrophi/fla llnol,.
f.

Chile. ».\rom«. Soll das sehr feste

»Chinchinholz« Chiles liefern. Das Holz der meisten anderen .\rten der

Gattung ist werthlos;. — E.-Pr., III, 6a, p. 42.
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Flacoiirtia RamoiitcJd L'Hi'rit. Am Zambesi lialoko-Pflaume, auf

den Seychellen Marun- oder Madaijaskar-lMlaume, in Aegyplen und jianz

Südasien eultivirt. Das rülhliche, schwer zu bearbeitende, aber dauer-

hafte llnl/. dient zur Herstellung landwirthschaftlicher (leräthe und in

der Drechslerei. — E.-Pr., III, 6a, p. 43. — Watt, Dict., III. p. 399. —
Auch die anderen .\rten der Gattung, S(i z. H. Fl. Ralcdiu Zoll, et Mar.

(Ilinterindien, malavischer Archipel, Philippinen), Fl. Jangoi/io.s [Lour]

Miq. [F. CafapJ/racta Bo.rb., Südasien) u. s. w. liefern sehr hartes luxl

festes Bauhulz. — E.-Pr., 1. c.

Caseai'ia ghmerala Roxb. Vorderindien bis Hongkong und .lava.

Das gelblichweisse , massig harte, grobe Holz dient zu Bauzwecken und

zur Herstellung von Theekisten. — ^\'att, J)ict., II, p. 209.

C. fonientosa Ttorh. Vorderindien bis Java und Nordaustralien.

Liefert dem vorigen ähnliches Holz zu Kämmen. — Watt, 1. c. — .\uch

viele andere der zahlreichen Arten dieser in allen Tropenländern vt^r-

tretenen Gattung haben nutzbares llulz. — l].-l'r., III, 6a, p. o2.

77) Datiscaceeii.

Tetranieles nudiflora R. Br. Vorderindien. Ceylon, Java. Liefert

Holz zu Theekisten. — Lewis in Tropic. .Vgriculturist , XVIII, No. 5,

Nov. 1898, p. 307 ff.

78) Cacteeii.

Cereiis Ha/r. Die holzigen Stänune vieler Arten dienen in h(»lz-

armen Gegenden Perus als Bau-, Feuer- und Beleuchtungsniaterial. —
E.-Pr., III, 6a, p. 173.

79) Oliniaceeu.

(Jliiiia capensis Klohsch, Caplaml, und andere Arten ilcr (iatlung

liefern hartes, schweres, durch Elasticiliil und Dauerhaftigkeit ausgezeich-

netes Nutzholz. — E., 0.-.\fr., p. 335.

80) Thymehoaceeii.

Ä<iuilaria AgallocJia Ro.rb. Oestlicher lliuialaya, sowie

A, nialacccnsis Laut., Hinterindien, nialayiscbes (ilebiel, und wohl

auch noch andere .\rlen der (iatlung liefern im Kern ihres sonst wtMSsen

und weichen Holzes das schwere, wohhiiMbciide Adierluilz [Lignutn

Alois
.^

l'jigh /cood), das in Indien zu werlhvollen (legenständen , wie

Jiiweleiikilslcheii n. di:l. ver.irbeilcl wird, — l",.-l'r.. III. (i.i. p. ?22.
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81) Eli¥a?neen.

Hippophai' rhdntitoidis L. Sandduin. .Miilel- und Nordeuropa,

Westasien. Das feine, glänzende, ziemlich harte, niittelschworc Holz wird

gelegentlich zu Drechslerarbeiten benutzt. — ilenipil und Wilhelm,

Bäume und Sträucher etc., III, p. 67.

Ekcagnus angustifolia L. Das leichte, ziemlich geringwerthige

Holz mit gelbem Splint und braunem Kern wird vom Tischler und

Drechsler verarbeitet. — Xürdlinger, Deutsche Forstbotanik. II, ji. 201.

82) Lvthraceen.

Phi/socalymma scaherrimum Pohl. Siehe Rosenholz.

Lafoeusia spcciosa DC. Columbien. Guajacan-. Liefert sehr

gutes Jiauholz. — E.-Pr., 111, 7, p. II.

Lagerstroenna flos reginae Retx. Assam, Burma, seltener in Bombay

und Madras, in ganz Indien häufiger Alleebaum. »Jarül«. Das hell-

rothe, harte, glänzende Holz zählt zu den b<^sten Bau- und ^^erkhülzern

Indiens, steht nur dem Teakholze im ^\erthe nach. — Watt, Dict..

IV, p. 582. — Derselbe in The Agricult. Ledger 1897, No. 9.

L. paniflora Roxb. Tropisches Asien. Das graue oder bräun-

liche, oft rüthlich getonte Holz, zäh, elastisch, sehr dauerhaft, wird in

ausgedehntem Maasse zu Pfluggestellen, landwirthschaftlichen Geräthen

und Werkzeugschäften verarbeitet, dient auch beim Haus- und Boot-

bau. — Watt, Dict., IV, p. 584.

]j. cah/cukita S. Kurx. Tropisches Asien. Liefert Nutzholz zu ver-

schiedenen Zwecken. — E.-Pr., HI, 7, p. 14.

L. vlUosa Wall, et S. Kurz. Tropisches Asien. Liefert Nutzholz.

— E.-Pr., III, 7, p. 15.

L. sprciosa Pers. Vorderindien bis nach Südchina, den Philippinen

und Australien. — Das Holz nähert sich im Gebraucb<\vcrthe dem
Teakholz. — E.-Pr., III, 7, p. 15.

L. Jnfpoleuca S. K/ü\. Andamanen. Liefert Nutzholz. — K.-Pr.

III. 7. p. 15.

L. toinentosa Pre.sl. Hinterindien. Das Holz wird verschiedentlich

verwendet. — E.-Pr., III, 7, p. I.o. — Watt, Dict., IV, p. 584.

83) Blattiaceen.

Duabanga graudiflord Roxb.) Haut. Oestlicher llimalaya bis

Ilinterindien. Das graue, oft gelb gestreifte, weiche, gut politurfähige

Holz dient in ausgedehntem Maasse zur Herstellung von Tlieekisten. —
Watt, Dict., HI, p. 196.
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llhttti njtr/a/a IIa///.) O. Ktxc. [Soiiiii ratia tipü. Ihnn.). (Jstindien.

Liefi'rt im Kerne rüthlichbraunes, massig hartes .Nut/.lml/ zu IJnuten und

Theekistcn. — Watt, 1. c.

Cnintcroitia leutostaclnis riimch. I'lulinpinen. .. ^ ^ „

C. pubesceus i WaU.) ruuicli. Ilmtermdien,
. . ^ .

C. pa)nc/(lafn hl. ]l\n[(^v\naien h[s Vm\\\\\nnon, \ _ lo oi

C. CiiiniiKjii Planch. Philippinen,

84) Piinieaceen.

Punica Qmnatum L. Balkanhalbinsel bis zum Himalaya. im Mittel-

meergebiete, im südlichen Asien, in Australien und in .\merika durch Cultur

verbreitet. Das gelbliche, harte Holz wird gelegentlich benutzt. —
Hempel und W'ilhi-lm, 1. c. lil. p. 65.

85) Lecythidieeii.

Careya arborea Roxb. Ostindien. Das schön gezeichnete, im Kerne

rothc, massig harte, dauerhafte IIolz \vird in manchen Gebieten seiner

Ifeimath als Nutzholz geschätzt und verschiedentlich verwendet. —
Watt, Dict., II, p. 157.

Barrhigtonia (tCKt((ngtila L. [(.iärfi/.). NOn den Seychellen bis

Nordaustralien und Queensland, der gemeinste Baum Bengalens. >lndian

Oak«. Das nach Watt weissliche, nach Niedenzu rothbraune, glän-

zende, auf der Radialfläche schöne > Spiegel« zeigende Holz, von massiger

Härte und feinem Gefüge, dient u. a. auch beim Bootbau und in der

Kunsttischlerei. — Watt, Dict., I, p. 402. — K.-Pr., Hl, 7, p. 33.

Japaraticlibd augitsta (L.). Nordbrasilien, Guiana. Das Holz ist

als »Stinkliolz von Gniana« bekannt. — l'..-1'r.. III. 7, p. 37.

Lecgthis Pisoiiis Cai/ib. Tropisches Südamerika. Liefert sehr

hartes Werkholz. — E.-Pr., III, 7, p. 38.

Cariniana excelsa Cns. [Coiiratari estrelle^inis

Rod(U). >.Ief|uitib.i vermelho
,

C. hrasiliensis Cns. 'Cniirnlnri hgalis Mar f.'

i.Ii(|uitiba«,

('. (h)iiirstica [Marl.) Miirs. ».Ii(piitib;i<
,

sämmllich in Bra-

silien, liefern zähes,

hartes, dauerhaftes

Werkhul/.. — i:.-Pr.

III. 7. jK id.

s(i) Kliizoplioroeii.

('crtoj).s ('itiidolhinid Arn. Trop. .MVika. Asifu und .\ustialien.

»Mangntve«. Das rollii-, liarlf Ibtlz wir«! ln-im Srhilfsliau verwrudi't. —
Walt, Diel.. II, p. i[\\.

Jt//f\iijt//tfrti Mmigli L. .Viui-rikaiuselic .M.uigrnve. > .Manga lobeira«,
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»Mongue sapateiro«. Sdll l'fi'rdefleischholz ' liefern. — Wiesner,

II, p. 5i:3.

R. i)uirro)tnt<i Tjim. Ilaii|iti)cstan(llheil der Mangrove an der San-

sibarküste (dort ^Mkonkit« , dann auf den Seychellen, Madagaskar, im

ganzen tr<)[iischen Asi^n und Australien. \hA/. mit rollirm oder braun-

rothem Kerne und dunkleren, oft fast schwarzen (Juerzonen, sehr hart

und schwer, sehr sprüde, stark schwindend, aber sehr dauerhaft, ist in

holzarmen Gegenden Ostafrika's zu Bauzwecken sehr geschätzt. — Fl.,

(».-Afr, p. 838.

('(irallia integ( rrium DC. ^'orderindien, Ceylon. Liefert rothes,

hübsch gezeichnetes, hartes Holz zu Bauzwecken, Möbeln und feineren

Tischlerarbeiten. — Watt, Dict., II, p. I iO. — Iv-Pr., IIF, 7, p. 49.

Bruguiera gt/rnttorrhixa (/>.) Lam. Stattlichster Baum der Man-

groveformation. Afrika und Asien. Das im Kerne rothe, ausnehmend

harte Holz, ganz ähnlich dem von Rhixopliora , wird in Indien bei

Bauten und zur Herstellung von Möbeln verwendet. — Watt, Dict., I,

p. 341. — E.. O.-Afr., p. 388.

An/sopJn/Uea xeijlanicn Bentli. Ceylon. Liefert Holz zu Thee-

kisten. — Lewis in Trop. Agriculturist , XVIII, Nr. 5, Nov. 1898,

p. 807 IT.

87) Combretaceen.

Terniiitnlia Brandisli Engl. Ostafrika. Liefert Holz zu Last-

stangen. — E.-Pr., III, 7, p. 118.

T. Catappa L. Madagascar, Malayischer Archipel, Neu-Guinea. In

den Tropen der alten und neuen Welt allgemein angepflanzt. Liefert

hartes rothes Nutzholz. — Watt, Dict., VI, 4, p. 22.

T. belerica Roxb. Indien, Ceylon, Malakka. Das gelblich -graue,

harte Holz, dem von Ougeinki dalbcrgioides ähnlich, nicht dauerhaft,

wird als Bau- und Werkholz, namentlich auch zu Pfluggestellen und

Versandtkistf'ii verwendet. — Ebenda.

T. Cliebula Retx. Vorder- und Ilinterindien, Ceylon, indischer

Archipel. Liefert gelblich- oder grünlichbraunes, sehr hartes, zähes und

dauerhaftes Bau- und Werkholz. — Watt, 1. c. p. 24.

T. citrina Roxb. Indien. Liefert Bauholz. NN'att, 1. c, p. 86.

2\ pfnücidnta Roth. Westl. Vorderindien. Lit'IVMt werihvolles Nutz-

holz. — Watt, 1. c, p. 87.

7\ tontentosd Bald. Ostindien, Ceylon. Das harte Holz, mit röth-

lich weissem Siilint und dunkelbraunem, dunkler u;estreiftem Kern, dient

in ausgedehntem .Maasse als Bau-, \\'erk- und ]SIöbelholz, liefert auch

Eisenbahnschwellen, gleicht, poiirl, im Aussehen dem Nussholze und gilt

als eines der besten Hölzer zur Herstellung von Stethoskopen. — \\'att,

Dict., VI, 4, p. 41.
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T. ArJKHii ]U(UI. \ Orderindien, (levlcin. Liefert sehr hartes, als

geringerwerthig geltendes li-iu- mid Nutzholz. — Walt, 1. <., |i. 17.

T. ohonttd C(fi/th., und

T. aiitnilnata Kiclih heid»' in Brasilien, liclcni Bauholz. — Il.-I'r.,

III, 7. p. 1 llj.

.\nnierkung. Das llctlz aller Tcrmi/mlid-Mien Itesteht aus dick-

wandigen Holzfasern, oft wechselnd mit tangentialen Schichten v(jn

llolzparenchvm. Die Gefdsse, mit einfacher Diu'chbrechung ihrer Glieder,

sind radial angeordnet, die Markstrahlcn meist ein-, seltener zwi^i- his

dreischichtig. — Hrandis in K.-Pr., 111, 7, p. 117, 118.

Auogeissiis leiocarpa GniUeni. et Perrottct. .\frika (Senegand)ien

l.i- Ahessinien). Liefert gutes Werkholz. — E.-l'r.. III, 7, \\. 1*20.

A. latifolid Wfdl. Vorderindien. Holz gelblich-grau, dunkler ge-

zont, glänzend, im purpurbraunen Kerne ausnehmend hart, wegen seiner

grossen Festigkeil imd Zähigkeit als Bau-, Werk- und Möbelholz sehr

geschätzt, liefert auch IJahnschwellen und vorlrefTlichc Kohle. — ^\'att,

Dict., I, p. 257.

A. acuminata Wall. Oestliches Vorder- und Hinterindien. Das dem

vorigen ähnliche, massig harte Holz dient zu Bauzwecken. — Ebenda.

Anmerkung. Das Holz der Anogeissii.s-\v{Q\\ enthält dickwandige

Holzlfisern, radial angeordnete, von Parenchym umgebene Gefässe und

einschichtige Markstrahlen. — Brandis bei K.-Pr., III, 7, p. 120.

Cotwcarpu.s creita Jaai. Trop. Amerika und Westafrika. Liefert

hartes und dichtes, sehr politurfähiges, dem von Anogcissus im Bau

ähnliches Nutzholz. — E.-Pr.. IM, 7, p. 121.

Bitcidu Baccras L. Guiana, W'estindien, Cenlrahunerika , l"li»rida,

»GhOne francais des Antilles«. Liefert Kunstholz. — W'iesner, I, p. 547.

Comhretum BorslgiauKni Engl, et Dich. Ostafrika (Kilossa'. Lie-

fert sehr gesuchtes Bauholz. — Engler und Harms in Notizbl. bot.

Gart. u. Mus. Berlin, II, Nr. 15, 189H, p. 187—19(5.

C. küossdiitiiii Engl. < I Ih'cis. Ostafrika (Kilossa). Liefert werlli-

volles Holz. — Ebenda.

C. Petersü [Klotxscli] Engl. Ostafrika fKilossa). Liefert wt'itb-

volles -Nutzholz uiit fast schwaizem Kern, gelblichem Splinl und an-

genehmem (ieruche. (»Weihrauchholz'). — l'.benda.

('. ftriinigi iium Marliilh. \lrika Ib'reroJaiKl). nesüicicben. —
E.-l'r.. IM, 7, p. 122.

('. Innicdtinii Wrlir. Südl. Ii'np. MViUa \ngnla bis Mo/ainliii|u<' .

Desgleichen. — Ebenda, p. \i").

C. SrI/eIri Engl. Sansibarküste. Lidcrt in sciui'ui sehr barb'n und

schweren Holz«' mit lief dunkelrolbbrauiiem Kern und livlbeiu, braun

gezolltem Splinl ciii«"^ di-r wicbtiuslcn Nul/bülzcr AlViUa^. 1! ,
( ).- Air., p. 31 1

.
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C. ScliuiiKitnii Eiiijl. (»sl.ilVika rs.imlt.ir.i). .Mkungolo«. Liefert

ehenholzähnlicliL'S Nutzliulz mit schwarzem Kern iiinl knorhenartiu irläii-

zentlom, (iuiikli'r gezonlem Splint. Khenda.

88) Myrtaceen.

M//r///s coniniKnis L. Myiic. Millclmecrländer. Das dichte, feste,

elastische Holz liefert Spazierslücke. — K.-l*r., III, 7, p., 67.

Mtjrcciigeiiia apicuktta {VC.) Ndx. [Eugcnia Lama ßloL] Berg]

in Südamerika und andere Arten der Gattung liefern ausserordentlich

festes Stellmacherholz. — E.-Pr., HI, 7, p. 74.

Eugcnia lignstrina Wüld. in Brasilien und andere Arten der

Gattung liefern ungemein festes Nutzholz. — E.-Pr., III, 7, p. 82.

Jambosa aromaüca [Bl.) Miq. Java. Liefert das »Kuiiferholz<^

zu feinen Möheln. — E.-Pr., III, 7, p. 85.

J. malaccensis (L.) JJC. Polynesien. Das Holz wird zu feinen

Möbeln verarbeitet. — Ebenda.

Sgxfigiuni Jcnuhohnta (Lam.) DC. [Eugcnia Janih. LantX Wild

und angebaut durch das ganze oslindisch-nialayische Gebiet, auch auf

Mauritius. Das ziemlich leichte, massig harte, röthlichgraue, dunkelbraun-

rothe Ringzonen zeigende Holz gilt als sehr dauerhaft und den AngrilTen

der Ameisen widei'stehend und wird in Indien bei Bauten besonders im

Wasser, sowie als AVerkholz verwendet. — E., O.-Afr., p. 339. —
Watt, Dict., III, p. 286.

S. opcrcukitUni [Roxb.) Nth. {Eugcnia op. lio.rb.). Ceylon, Hinter-

indien, Sundainseln. Liefert Bau- und Werkholz. — Watt, 1. c, p. 289.

Metrosideros scandens Banks et Sol. Neuseeland. »Akibaum .

Liefert Lebensholz, >Lignuni vitae«, von Neuseeland. — E.-Pr.,

III, 7, p. 88.

M. pohpuorpha Forst. Neu-Süd-Wales und von Neuseeland bis zu

den Sandwich-Inseln. »Ohia lehua«, »Lehua« (Sandwich-Inseln), »Vuga-

(Fidschi-lnseln), »Puarata« (Samoa-Inseln). Liefert vurzügliches Bau- und

Brennholz. — E.-Pr., III, 7, p. 88.

.1/. robu.sfa A. L'uun. Neuseeland. Liefert das dunkelrotbe, harte

und schwere, doch leichtspaltige , dauerhafte Uataholz. — Semler,

p. 692.

3/. /o;?/e//^Asf/ ^. 0///y/., Neuseeland,
I

liefern vnrtrelTliches, zu den

M. lucida Menx., Neuseeland, »Eisenhölzern« zählendes Nutz-

.1/. Vera RumpJi., von Sumatra bis
[
holz. — E.-Pr., III. 7. p. 88.

Ceram, »Nani« (auf Amboina), Semler, p. 63i, 636.

Tristania }ieriifoli/t R. Br. Neu-Süd-Wales. Liefert festes, elasti-

sches Holz. — E.-Pr., III, 7, p. 89.
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T. obanifii I>f'n//., Bangka. Liefert gute Holzkolilc — Ebenda.

Siffiearp/d (ihiitulifera [Sm.) [8. laurifolia Tetiore). Queensland

und Neu-Süd-Wales. Nach F. v. Mueller (Select extra tropical plants

etc., Sydney, 1881, p. 327) wird das ziemlich leichte und brüchige, aber

sehr politurfähige und dauerhafte Holz in der Kunst lischlerei verwendet.

Kffcalt/ptus gf>)i/j>l/')/f'j)Jf((la DC. Westauslralien. »Tuoart«, »Tewart«.

•liefert hellgelbes, autTallend hartes, sehr schweres und schwierig zu be-

arbeitendes Holz zum Schiffsbau. — Semler, p. 645. — I".. .1. i'arry

in British and Colonn. Druggisl, XXXI, 1897, Nr. 17.

E. GlobuUis Lab. Neu-Süd-Wales, N'andiemensland, Tasmanien.

»Blue Gum-tree«. »Balluk«. Das hellfarbige, harte und schwere Holz

steht an Dauerhaftigkeit und Nutzwerth hinter den meisten der hier ge-

nannten Eucalyptushülzer zurück. — Semler, p. 664, 665.

E. coriinocahj.r F. v. Mtiell. Südaustralien, Vandiemensland.

Zuckeriger Fieberheilbaum, »Sugar Gum-tree«. Das Holz zählt zu den

besseren seiner Gattung und wird gleich diesen verwendet, hält sich im

Boden sehr gut. — Semler, p. 653.

E. diversicolor F. v. Muell. Westaustralien. »Karri«. Das hell-

farbige, gedämpft biegsame, geradfiiserige, zähe Holz dient beim Schilfs-

bau, liefert Planken, Speichen, Felgen, und findet in Europa, vor allem

in England, zur Strassenpflasterung zunehmende Verwendung. — Semler,

p. (160. — Bull. Mise. Inform. Kcw, 1897, Nr. 127, p. 219. — Prn-

metheus, X, Nr. 7.

E. botryoides SinitJi. Neu-Süd-Wales, Vandiemensland, Queens-

land. »Bastard-Mahagoni <, »Bangalay«, »Binnak«. Liefert lichtl)raunes,

sehr geschätztes Holz zu Wagnerarbeiten und Schindeln. — Sem 1er,

p. 647.

E. goniocalyx F. v. MucU. Südaustralien, Neu-Süd-Wales, N'an-

diemensland. Gefleckter Gummibaum. »Bastard Box . Liefert hell-

gelbes bis braunes, hartes, zähes, ausserordentlich dauerhaftes und sehr

geschätztes Holz zu Wagnerarbeiten, /um SchilVshau mid zu Bahn-

schwellen. — Semler, p. 656.

E. crebra F. r. Miicll. Sirlu' Imn bark.

K. m(iei(l(i((i Hool,-. Siehe Spnttcd gum.

E. robiista S/ii. Neu-Süd-Wales, Queensland. »Swanip Mabagunyi.

FJi'fcrl Nutzholz. - .1. \V. Fawcett in Queensland Agricull. .lourn.,

II, IS')K. pari. ;i, C, III. pari. 1.

/'.'. r(i/oj)/////lH U. Ur. WcslaustralifMi. Hcd duiu-lii't» \^. p).

Lifli'il Hau- iuhI Werkln iIz. - E. .1. l'any, I. c.

/•,'. /o.shala Sil/I. \iit diin gan/.<'n australischen ('.dulineut. Halber

(iiunuiiliauMi. Iteil (iiiiii-lree . Liel'eil, luil E. iiianjilKltii i^ .lairali«, siehe

unten . ila- werlhvoll.stu allei- Eiiealv plushül/.er, welchem. i.,|liiirlilMaun
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gefärbt, sehr druckfest und ausserordenllirli dauorliaft, hrim Scliills-, Haus-

und Brückenbau, sowie zu W'agnerarbeiten und Balmschwellen ausgedehnte

Verwendung Inidet, auch in seiner AViderstandsfähigkeit gegen See-

würmer dem Jarrahholze am nächsten kommt. — Seniler, p. 644. —
E.-Pr., III, 7, \K <>3.

E Enrcrctiana F. r. M/fcU. (Jueensland. Grauer oder Eisen-

Gummibaum. »Grey or Iron Gum-tree<. Liefert dunkelfarbiges, selir

fiartes, ausserordentlich festes imd naincntlich zu Erdbauten geschätztes

iNutzholz. — Sem 1er, p. 650.

K. tereticornis Smith. Neu-Süd-Wales, \'an JJiemensland, (Jueens-

land. Liefert geschätztes Nutzholz, namentlich für Radnaben und -feigen.

— E.-Pr., III, 7, p. 93.

E. reMnifera Smith. Neu-Süd-Wales, Queensland. Rother oder

Wald- Mahagonibaum. ;>Red Mahagony Eucalypt«. Das rothe, sehr

harte und schwer zu bearbeitende Holz dient vornehmlich zum Schiffs-

bau. — Semler, p. 651.

E. cornuta Lab. Westaustralien. »Yate-tree. Liefert sehr

schweres Holz zu Wagnerarbeiten und Bootrippen. — Semler. p. 655.

E. microcorys F. r. Mnell. Siehe Tallow wood.

E. eiigenioide^ Sieber. Neu-Süd-Wales, Vandicmensland, (Jueens-

land. Liefert geschätztes Nutzholz. — E.-Pr., III, 7, p. 93.

E. amygclalina Lab. Südaustralien, Neu-Süd->\'ales, Yandiemens-

land, Tasmanien. :>Giant Eucalypt , »Wangara«. Das Holz, leichter und

weniger dauerhaft als das der anderen hier genannten Arten, findet beim

SchilTs- und Hausbau, sowie zu Stellmacherarbeiten Verwendung. —
Semler, p. 658. — E.-Pr., III, 7, p. 93.

E. ohliqua EHö)'. Siehe Stringy-bark.

E. pihdaris Smitli. Siehe Black-butt.

E. marginata Don. Siehe .larrah.

E. panicidata Shtith. Neu-Süd-Wales, Südaustralien, Vandicmens-

land, Tasmanien. »White Iron bark tree of New South Wales- (p. p.).

Liefert hartes, dauerhaftes Bauholz und vortreffliche Balmschwellen. —
F. V. Mueller, Select extra-tropical plants etc., Sydney, 1881, p. f25.

E. Leucoxylon F. r. Miicll. Neu-Süd-\\'ales, Südaustralien, (Jueens-

land, Vandicmensland. Eiscnrindenltaum, weisser (lummibaum. Iron

bark tree«. Das fahlgelbe bis hell röthlichbraune, aussiMnrdLMitlich harte

und feste, sehr zähe, dauerhafte, »schwach fettige« Holz dient zu Bau-

zwecken, Wagnerarbeiten, Bahnschwelh'n. — Semler, p. 649. — E.-Pr..

ni, 7, p. 93. — E. V. Mueller, 1. c, p. 121.

E. siderophloifi Bentli. Neu-Süd-Wales, Queensland. »Large leaved

tree«, white Iron bark-tree«. Liefert das meiste und beste »Eisenrinden-

holz <, welches noch härter als das von E. Lcuco.rylon, hellfarbig, schwer,
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d;iuerlialt iuhI srliwiorig /u ln'arbeilen ist und vielseitig vtMwendi't wird,

nanientlicli zu Iladspeichen uml Itadzapfen, sowie zu Bahnsiliwrllen. —
Seniler, p. ()ö4. — F. v. iMueller, 1. c. p. 129.

K. JJonifojtjloit F. r. Mncll. AN'estaustralien. >Speai- wood-lree«.

Liefert geschätztes, durch besondere Festiirkeit und Elastizität ausgezeich-

netes Nutzholz. — K.-Pr., 111, 7, p. 93. — F. v. Mueller, 1. c, p. 118.

E. loxophUha Bcnth. Westaustralien. »York Cnuu-tree«. Liefert

sehr zähes Bau- und Wagnerholz. — E. F. Parry in The british and

Colon. Druggist, XXXI, 1897, Nr. 17. — F. v. Mueller, 1. c, p. 122.

E. melannphloia F. r. Mucü. Neu -Süd -Wales. Queensland.

»Silver-leaved Iron bark-tree«. Liefert hartes dauerhaftes Holz zu Tele-

graphenstangen und Bahnschwellen. — F. v. Mueller, 1. c, p. 123.

E. salignn S)nii1i. Neu-Süd-^^"ales. »Blue gum-tree«, Flooded

gum-tree«. Liefert vortrelTliches und viel benutztes Schilfsbauholz. —
F. V. Mueller, 1. c.

Lrpfosperni/n// authoinense lieiniv. Oestliohe kleine Sunda-Inseln,

Molukken. Das sehr harte Holz dient zur Anfertigung von Handwerk-

zeugen. — E.-l'r., 111, 7, p. 94.

Callisfenioif sdligruis [Sm.) DC. Südüstl. Australien, Tasmanien.

Liefert eines der härtesten Nutzhölzer Australiens. — E.-Pr., 111. 7.

p. 95.

Mekdeuca Leucadendron L. »Cajeput tree«. Australien, nialavisclies

Gebiet, bis Hinterindien. Das Holz ist hart und schwer. — E.-Pr., HL

7, p. 96.

89) Melastomaceen.

Astroitia papctarid. Blume. Malayischer Arshipel. Das Holz ist

als Bauholz verwendbar. — E.-Pr., 111, 7, p. 142.

Mouriria AidiL Mehrere der (im tropischen Amerika) einheimischen

Arten liefern IJauliolz. — Ebenda.

Men/ccf/lofi rdiilr Iio.rb. Ostindien, Ceylon. hon wood tree<.

Liefert werlhvolles, hartes, dauerhaft<'s Nutzhol/, das auch als Ersatz

für Biichsbauuilidlz t'Mipfuhlrii wurde. — Watl. Diil,. \. p, :':M'.

W) Aniliaceeii.

Aidnihojia/i/i.i liciiilfoliHiii S. vi Z. \K(dop(i//(i.r nci/tifuiiu.-< Miij. .

.Nördl. Japan. liari-i-iri Liefert sehr schönes und gescliätztes .Möbel-

liiilz. K M \v;i i
. p, M (I.

Ol) Coniaccou.

Xf/ssfi i)iidf//lnr/i W'niKfriili. LV. silnüicd Marsh. . Nordamerika.

Tupclut Das sehr zähe, scliwfivp.illiu'c Hnl/ dient zu UadnabtMi. Bad-
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zäliiioiij S|)i.'ioli('n, zu ITrileni au WiTlIrn. zu W'asserleitungsrülin'ii, aii<l»

zu kleineren Gebrauchsgogenständin, lldlz-ilinlifii u. s. w. — Soniler,

p. 554. ._ Mayi\ N.-\. IS'i. — ridh, 78, Nr. 07.

Xf/ss/i //nifluni Wdiigli. [X. tonientosa Mehr.] .Nurdann'iika.

Tupolo (juni«. Das sehr leichto Holz, zäli und schwerspaUiir, dient

zu Drechslerwaaren. IMayr, N.-Ani.. 184. — Das Wtirzelholz der

nordamerikanischen Nyssa-Arten liefert die Tupelostifte« für chirurgische

Zwecke. — E.-Pr., III, 8, p. 259, wo auch die weitere Litteratur.

Xt/ssa sessi'liflorn Hool:. f. Ostindien, Java. Das graue, weiche

Holz wird zu Bauten unrl anderweitig verwendet. — Watt, Diel., V,

p. 438.

AkiugiiDu Lamarchi/ TInr. Ostindien (nordwestl. Himalaya bis

Ceylon und Tenasserim^. Liefert schönes, hartes, zähes und festes

Nutzholz mit hellgelhem Splint und braunem Kein. — Watt, Dict., I,

p. löö.

Mnsfi.ria frfrai/drn f'Inrke. (Ceylon. Liefert Hrilz zu Theeicisten.

— Lewis, in Tropic. Agriculturist, XVIII, Nr. 5, Nov. 1898, p. 30711'.

Cont/ts saiiguinea L. Siehe Holz des Hartriegels.

C. Ufas L. Siehe Holz der (lornelkirsche.

C. florida L. Siehe Holz des Blumen-Hartriegels.

Aucuha japonica Tkiinb. »Aokiba«. Das im Kerne schwarz-

braune, harte, schwere, doch leichtspaltige Holz wird in der Drechslerei

verwendet. — Kawai, p. 119. — Exner, p. 84.

92) Clethraceen.

Cletlini oljoratd Riiix et Fav. l'eru. Liefert sehr hartes Nutz-

holz. — Wiesner, I, p. 547.

93) Ericaceen.

Bl/ododcndron arboreimi Sni. Vorderindien, Ceylon. Das röthlich-

weisse bis -braune Holz wird vornehmlich zur Herstellung kleiner Gegen-

stände, wie Schiisscln, Schachteln und dgl. benutzt. — Wall, Dir!., \l,

1, p. 493.

Kricii arhorid L. Siehi' Holz der Baumheide.

94) Myrsinaceen.

Mti.sii iiidird W(d/. Indien, ('eylon. Das grolie, weiihc Holz liefi'iM

Pfosten. — Watt, Dict., V, p. 106.

Wiesner, Pflauzenstoffe. II. 2. Anlt.
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!»)) 8ai»otact'eii.

lIlijK liitifdlid [lio.ih.) EiHjIcr. [Bd.ssiii I. llo.ih. \ itiilerindii'ii.

ilUiller lioo , »Malui.l tree«. Liefeil liailes, im Keine ri'iihliclies Nutz-

holz. — Wall. Diel., I. |.. 4IÖ.

I. Mnhthroruni Kon/;/ {IUiss/(( /n/i(/ifolt'(( L. . (levlon, Malabar. >Mü\va

Ireef. Malui.i Iree of Soulh India' . I.ieferl rülhlielics, massig hartes

Nulzhol/, aueii /u IJauzweckeii und iür SehilVskiele. — ^\'att. Diel., I,

].. 5 Kl. — K.-l'r.. IV, 1, p. iiii.

LnhtiKrdoriHdisia rnlojtl/i/lloidcs Boj., .Maskaieiien, mui andere Arten

der Gattung di»rts('lhsl lielein »Bois de natte<. — ]-;.-l'r.. IN. I. p. I3i.

Pti/ft(j/ii/nit j)o///f//t(h/tu/
(
]Va//.) Kidjl. [Dicliopsis jtol.. Bnith. < t

llook. /'.). Atin Silhet bis (lliittagong. Liefert geschätztes, aucli für

Thcekisten geeignetes Nutzholz. — Watt. J)ict., IM. p. 108.

/'. (/tatule [Tlnrnites] Engl. Ceylon. Liefert Hol/, zu Theekisten.

— Lewis in Trupic. Agriculturist, Will, Nr. ö, Nov. 1898, |i. 307 11'.

Lfibnfin i/fficrorarpd Mitrt. Oberes Gebiet des .\mazonenstritmes.

Balata Indien:. Liefert Nutzlnilz. — Wiesner, I, p. 546.

ISidcroxyloii incrnic L. [S. clnenum Lum.). Capland und Küsten

üstafrika's, an der Sansibarküste »Mogongoongo« (.Muoaj oder x.Milinda

(Tanga). Das liell graugelbe, durch braunrothe Flecken und Striche

l)rächlig gezeichnete ll<ilz ist im (.aplande sehr geschätzt zum SchiiVsbau.

für Mühlen, Brücken u. s. av.. wird nach Semler (1. c. p. 63'ij auch

weisses Kisenholz \tin Mamilius- genannt. — K.. O.-Afr..

p. 344, 345.

Ih'pJ/oIis salicifolia (L. A. PC. Weslimlieii. Gaüinela oder ^\"hite

IWill tree . Liefert das sehr feste, im frischen Zustand(> biulrtithe (iali-

inct abolz «-. .\ucli das Holz diT hcidcn anderen Arien der (iaitung.

P. i//(/nt {Sff.) (Irisch, und I). nioiitaiin S/r. (irisilt. Brasilien" ist

durch grosse Festigkeit ausgezeichnet. — L-Tr.. I\. I. p. li;").

liiintclia lijrioidcs ]*< is. All.inli-rliev NordannriU,!. I.iefeii naeb

Semler (l. c. p. ()35) »lusenlmlz .

//. IriKl.i ]\'///d. Klniida. Desgleiebeil W iesnel. I. p. 5i().

AKiiiiild Siih io.iiiIdii h'ii///. rl Stinill. Siiilwe^ll. MiirokUi'. Liefert

Kiseub.ilz«. - K.-l'r.. IV, I, p. 14().

( '/fft/sopl/i/l/ffi// Ho.fhiinihii floii. \iiii K.oiiia und Silliel dnicii

IlinleiindifMi bi» naeb .lava und >uniaha. Star apple . Liefert

weisses, massig hartes Ibilz zu BauzweeUcn und l'beekisleu. W'alt,

Dict., IL p. 273. Lewis in Ticp. Aurieulhni-I. WIM. \i :.. \m\ IS'.IS.

p. 307 11.

eil. Msolo h'.iKil. Mm, in . I v.iniJMra. Lieleij xuilivflliches,

«^chrm izezi'jcbiielcs Niil/bnl/. L, ( t.- \IV.. p. 3i.">. \u< b die übrigen.
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/.ilili'cirlit'ii Aili'ii der ( i.illiiiiL; >iml iliicv h.iilcii , (J.iih'iIi.iHch Holzes

wegen geschiilzl. — l].-l'i.. I\. I. p. li'.i,

Miinnsopa Bidcitti (larlii. Sapo/a Mntlli ri Liiiih n). (jiiiaiia. Aii-

lillcii. lUilIc Irce«. I5itll(^lrie . Balala ruiii;^ in Sui-inani. N'ennulli-

lieli eine Slannn|illaii/.r iIcs l'ie iili' l'liMscl) Imlzes « (s. dieses). —
i:.-l'i.. IN. I. 1«. I.')L>. — W i.'siirr. I. 1». Ö46.

M. ihild Fr. Allriii. I>ra>ilii'ii. - Massai'ainliili.i Lirlril Nutz-

holz. — W'iesner. I. |t. -ilG.

.1/. Klcii()i L. Westliches \ urtieiindien und Ceylün, in den Tnipen-

ländern auch culliviit. laercil im Kerne rolhes, sehr liarles und dauer-

haftes Nutzholz, auch l'ür die Kiuisllischlerei. — ^\'atl, Diel., \. |i. 2ÖI.

31. Kfiitl:/ L. \^A\ 15irnia duich Jlinterindien his ins tropische

Australien. . I'duia d".\da'(i«, >. .Muananial«. Lielerl eines der härtesten

und dauerhaftesten Nulzliölzer, das, gleich dem anderer Arien der Gat-

tung, als »Eisenholz« in den Handel kommt. — E.-I'i.. I\. I, p. 152.

.V. .stilcata Ei/f/l. Sansibarküste, Usambara, hier »Mzensi«. Das

hellgelbe, hellbraun gezonle und gestrichelte, ausserordentlich schwere und

harte Holz ist nach Gilg (E., 0.-.\lV., p. 346) eines der hervorragendsten

Nutzhölzer Ostafrika"s. .Noch schi»neres liefern nach demselben Aulnr

.1/. ciiiicata KiKjl.. und

M. fraticosa J)OJ.. beide in Üstafrika. —
.1/. litfardlis luirx. .\ndanianeninseln und Nikobaren. Liefert das

schöne, im Kerne rothbraune bis nelkenbraune, sehr harte und dauer-

hafte -Andaman bullet wotid« zu Bauzwecken. — A\alt. Diit,. \.

p. 253. — E.-Pr., 1\, 1. p. 152.

M. Iinhriiaria Willd. Bergwälder vi m .Mauritius. >.\allier , IJar-

dottier< . Nach Engler (K.-I'r., ]\, 1, p. 152] die Stanmipllanze des

>Bois de Natte«. welchen Namen übrigens, nach demselben .\utor

(1. c, p. 13i) auch ebendort wachsendr Arten miu Lnhnurdominisid

liojcr führen. (S. diese .

.M. sj). Cffj). I.ici'i'rl Itcd .Milkw(iod<. — W'iesner. I, p. 540.

%) Ebeuaceeu.

L'(f//r/t(i lucidd L. Kaidaud. Zwartbast'. Liefert Nu'z- und liaii-

holz. — E.-Pr., 1\. 1. p. l-iS.

Enciea Pscndebcinis K. Mn/. Südwesll. AlViUa. Liefert das als

Urangetluss-Ebenholz, (»rang«' ri\er fbony, Zwartebenhout be-

zeichnete Nulzholz. — E.-l'r., I\. I, |.. l."uS. — Sadebeck. Die Nulz-

ptlanzen ele. aus den dfiitschru (iul.iuieii. Ilaudiurg. I<S97, p. 127.

K. nicr/noKa y>. und K. iiiiilnldtd Tlntiih., beide in SüilalVika. lii-fern

Werkholz. — E.-Pr., IV. I. p. löN.
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Siehe Bniiilj.i y-, Ceylnii- und Siani

Eben hol/.

liefern dunkles, ausserordent-

Mdha JiK.rifoUa [Rofth.) Pos. Tro|i. lieh hartes und dauerhanes

\IVika. ind. .Monsunsehicl, Ansiralien, .Nut/holz nanicnllich die erst-

.1/. .1///^/////^/ IfV/zr. Ti'ii|t. WestalVika.
I

genannte Art. — K.-Pr., IV,

M.ijtiiilnata llr. I'. Aii>lralicn, I. |.. Kit. - ü.J ».- \fV.. p.347.

— Wall, Diel.. \. p. 102.

If/ospt/n/s iiicspHifiiriitis JI<i(//sf. rii(|i. Al'iika. Das wii'htigste

Niil/hdl/, ().stafiika"s. Lielert eiiu- Sorte des schwar/cn Sansiliar-llln-n-

iidlzes, das ührigons nacii 'Jüg (I. c.) auch von .\caciaarlen aus der

rirnppe der A. /riaranfha, vun Ihi/hergia i/ir/aiio.i//loif und anderen llül-

/.iMii niil schwarzem Kern geliefert wi-rden dürfte. — K., O.-Afr., \i. 3i8.

P. Tiipru litd/t.,

I). )//>//! lio.rt/Iofi llü.rb.^

I). silidtfca Ro.rb.,

I). FAieiiKut Kocniii,

I). nionta/ta Jio.rb.,

I). runiiflora JRo.rb.,

D. Ebena.ster Retx,

D.peregrina Gcerta.] (iürhc

{D. Kinbniopteris Pe?'s.),

D. Jiaplostylis Boiv., 1 Siehe .Madagascar- oder Macassar-

D. microrhoinbus Hicrn.A Ebenholz.

1). fesselnrin ]'o/r. Maskarenen. Liefert das schwarze Maurilius-

Ebenhnl/. — ll.-l'r., I\'. 1. |.. IGi. — Sadebeck, 1. c. p. 12G.

If. Diiido Wehr. 'Iroii. W'estafrika (auch im Kamerungebiet). Lie-

fert da'^ schwarze Gaboon-, Old Calabar- und Lagos-Ebenhulz.
— E.-I»r.. IV., I, \). 1G4. — Sadeiieck, 1. c, p. L->G.

I). Kai,/' L. Tduking, (Ihina, Japan, dort Kum-Kaki-. Das dunkle

Kernbujz dient zu werthvnllen Kunstarbeilen. — l'.xner. p. 8i.

I>. Ebenaster lief., im indischen Arduprl. in Nnrdci- mid llniter-

indien, aid' Mauritius cullivirt, im tropischen Amerika eingeführt, liefert

einen Theil des schwarzen Manila-l",beiiholzes , sowie das aus MexiU(t

stammende Ebenholz \om Aeapuleo und (luernavaca. — Iv-Tr. 1\.

I. p. n;i.

1). pliilipjieiisis [Desr} (liirlc ' P. il/smlor Willd.) liel'erl mit der

vorigen .\rt das schwarze M .i u il.i - |-.Imii1io1z. — I'l.-Pr., I.e.

IK iiikhinidd I'n/r., und

Jf. fl/r/fsfiiihi/llos l'(i/r.. bi'idc auf den Maskai'eiien, sowie vernmth-

licb amb
/>. MiihiKijKii A. I)('., I'bilippinen . lidcrn -weisses I'. ImmiIio Iz^.

— K.-I'r., I\. I. p. IC/i. - Sadebeck, I.e., p. \t").

n.hirsidii L.
f.

Sitdie Coi-omandel- oder (ialamander- libenholz.
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1). iiiiiltillom BIdiiin. I'liili|t|tiiii'n, -(i.iiiuniDi , (!.in<»ni;ii . snwi*-

angeblich .luch

I). pHostnithcni ]>/., liflern il.is Imiitslreilipre Ca m.miHiii-i;iMMilii)l/.

— K.-I'r., 1. c. — S.Miol.c'ck, 1. <•.. p. I2Ö.

I). chlororyloii JiO.rh. Ostindien, lieferl i;rüiu's Iüm'ii Iml/. —
Siehe dieses.

D.TKbra Gartn.. Mauritius. Liefert das inthe J"]l)rii hol/.. — lüicuda.

I). virghiicDia L. Siehe Persimninnhulz (Dogliolz .

D. tc.rnrta Schede. Mexikanische Dalleifeige. \'(>n Texns Ijis Nord-

amerika. Liefert das schwarze «»der un'xika iiische l'ersimniun-

holz, »Chapiüe«. — Semler, p. 557.

117; Symplocaeeon.

St/r/iploco.s thccefolid ILun. Ostindien. — Das weisse, weiche Mutz

liefert Pfosten zum llausiiau. — Watt. Dict., VI. 3. p. 399.

<S'. racemosa Horb. Ostindien, China. — Das weisse, harte, amh
dauerhafte Holz findet zu Möbeln ^'erwendung. — \\'att, 1. c.

S. tinctoria [L.) UHrr. Nordamerika Delaware bis Louisiana und

Florida). Liefert eine Art Gelbholz, ;Sweat-wood .
— Wiesner, I,

p. 546.

Auch andere .\rlen der Galtung liefern Nutzholz. — i-^.-i'f.. I\'. I,

p. 168.

98) Styraceeu.

Sfi/ra.r Japoit/'c/im S. et Z. Japan. Ve^i» . Lieferl Drechslcr-

holz. — l'^xner, [i. 84. — Kawai. p. 130.

99) Oleaceen.

Fra.ri)t/(s Orutts L. Siehe Holz der IJlumenesche.

F. poribuihld Wall. Ostindien. Lieferl Ibilz zu Plluggestellrn.

Rudern, Wagenachsen. Spinnrädern u. dgl. — Wall. Diel.. III, p. 4i2.

F. Jorailciispis S. rt Z. [F. JJiaigcdi/a I)C. rar. piihlncrri^
^^'O-)-

Ja[tan. Tuneriko . Das Ibtlz dient zu ^^'erzeugh(>flen. — Kxner. p. S4.

— Kawai, p. 107.

F. StrboldidiKt lll. .lajtan. Sbinjii . Lieferl sehr gesuchtes Holz

zu Möbeln und zur inneren Ausstattung der Wohnräume. — Kawai.

p. 106.

F. e.rcclsior L. Siehe Lschenholz.

F. fDitcricruxi L. Weissesche. Nordamerika. \\hite ash . Lie-

fert vielfach genutztes Holz zu landwirthschaltlichen Gerälhen. beim

AN'agenbau. zu Werkzeugslielen. Hudern u. s.w. — Mayr, N.-.\.. p. 107.

— Semler. p. 558.
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/•'. siiiiiliiiiif'i)li(i Liiiii. Sdiwarzr'sclit'. KnrlM'^clic. XurdannMika.

- IMack asli«; das Holz, canadisches Eschenholz, hat uMds.sfii (ieljraii(li>-

wi'itli. auch für Fassreifen, Kürhe uml andrrcv Flo< litwi'ik. — - Mayr,

.N.-Aiii.. |i. 168. — Si'inlt'i". p. öül.

/•'. (///(((Irfiini/i/nld Mirli.i . Mk^uesche. Nniikmn'iika. Hlue aslj<'.

Das IIipIz ist zum Wagenl)au und zu Breltwaaie sehr geschät/l. — Mayr,

\.-AiM., 1». 169. — Seniler, p. ö6l.

Siithitsiti sirit fenioides [lio.rb.) (J. Kt.e. St-hnhcnt siri<t(iiinitlis

Horb.). Ostindien. I^iefert bräuulichgraues, liartes, dauerhaftes Nutzholz

zu Karrenrädi-rn. Känniion, Drechslorwaaren. — \\'att, Diel., W, 2,

p. iS8.

SiiriiKin r iihid ris L. Siehe Holz des Flietlers.

riiiUiina li(lif(ili<( L. Siehe Holz der Steinlinde..

OsiiKiitflius Aijnlfolluui (ßf'cb. cf Z.) JiC/t/h. <t Hook. [Oba ilici-

fdliii Ildssl,.). Japan. »Jliiragi-. .Vus dem Holze werden kleine Mübel,

Kämme, Hrechslerwaaren und KiniliMspipIzeug hergestellt. — Fxner,

p. 84. — Kawai, p. 151.

(). tnidfiriDuis [L.) (inif/. Ndrdauierika. Lielert sehr hartes,

dauerhaftes .Nutzholz. — E.-Pr., IV, 2, p. 9.

Xttb'b/'a llgiistriint Vcitt. .\ustralien. Liefert gutes .Nulzlmiz als

l-^isenholz von Tasmanien. — F.-I'r., I\, !, p. 10. — Seiuler,

ji. 635.

()l(;a CK ropo'd L. Siehe Holz des Oelhaunies ,()livenhulzj.

(f. rerrucosd Linh\,

(). bidrifolid Lddi.

JK duddbiUi JdC(/.]j

(f. ftipcnsis L..

(). cntspcrdbi Jd<(j.^

(). cl/ri/s(jjtb//lbi Ldiit. Inseln Maiuitius und Bouihon. ()>lal'rika in

l'sanibara Msiagemhe ). Abessinieu. Das hellgelbe, dunkelbraun ge-

liipfelle und gestrichelte, sein- schwere und harte, sehr p(ililiirl:'thige Holz

isl sehr geschrUzt, auch zu feineren Arbeilen. - 1",., O.-Afr.. |i. -US.

0. bliirt'd Ldid. Hi'uniou. Lielerl Kuuslliscblerbulz. W'iesuer,
I. p. ;i'ii.

(). riisiti(bibi Wall. Oslindien. Das harte, sehr ptiliturfäbige Holz,

lieui Vi IM (>b(i r/iro/inif äluilieh, lindel vielseitigste \erweiulung und isl

auch ui der llnj/.xbueiderei an Stelle des Buchsbaumholzes brauchbar. —
Wall. Di.l., \

, p. 'in:{.

O.dioicd Ibi.ib. Ostindien. - Das bellfarbige Holz dient in .\ssam

in ausgedehntem Maasse zin- Vnfertiginiu von (iegensländen des Haus-

;:ebrauches. — Wall, I.e., p. i H.'i.

<änniillirb im (!a|ilan(le, liefern gesciiätztes

Xnl/.liniz. — K.-I'c, IV, 2, p. i;5.
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( ). illniiili(lil'( ni \\'(til. Siiiliiidifii lii< /iiiii lliiii.il.iy.i. I.icCcrl ln/ll-

braunes, iiiässii; liaites. (I.uicili.illcs, volir iiuHim r;iliiL:i's M.iii- iiihI NiiI/-

liol/. — Kbenda.

(). pfniknhtf'i U. Hr. \oii-Süil-\\ .ilt'> uml fjiioensland. — Ijcffil

M.iililc wood«. — \\ ii'snor. I. |>. öil.

Li(ff(sfrtnif r/i/(/iiri L. Siohc Holz d"M" iiaitiweide.

100) Salvadoreen.

Dobera lorcuitliifolin Warb. OstalVik.i (l'sanibara). Das si'br

schwere und harte, prächtig gefärbte (auf hellgelbem Grunde braun ire-

fleckte und gestrichelte), leicht schneidbare Hol/ eignet sirh /u den

feinsten Arbeiten. — il., O.-Afr., p. 334.

Sidradord jipfsicn L. Zahnbürslenbauin. Indien. I'ersien. Syiien,

Arabien, (lential- Afiika. Die ausgefransten luiden der abgeschnittenen

Zweige dienen als Zahnbürsten. — Sadel>eck, 1. c, p. 127.

.S. olcoides Dene. Pandschab. .Vfghanistaii. Liefert röthliches,

massig hartes Werkholz. — Watt, Dirt.. \l, 2. p. 418.

101; Loganiaceen.

Str//chifos nur roitiica L. Trop. Indien, namentlich .Aladras und

Tenasserini. »Strychnin tree«. Liefert bräunlichgraues, hartes, angeb-

lich von den Termiten nicht angegangenes WiM-k- und Kunstholz. —
Watt, Dict., VI, 3, p. 382.

Sf. poUitoruiii L. f'iL Ostindien. Liefert hartes, dichtes Bau- und

W'erkholz. — Ebenda.

St. Engleri Gihj. .Sansibarküste, Lsambara. Das hellgelbe, hell-

braun punktirte und gestrichelte, sehr harte und schwere, oft j trächtig

gemaserte llolz mit zahlreichen Leplom-Inseln ; eignet sich nach (iilg

zu den feinsten Arbeiten und zählt zu den schönsten Hölzern. — E.,

O.-Afr., p. 3i9.

St. Volhensii (Jil<j. Sansibarküstc .\uch das Holz tlieser \rl. dem
der vorigen in Farbe und Zeichnung ähnlich, doch ohne mil freiem Auge

sichtbare Leptom-Inseln , äusserst hart und ziemlich ^cliwer. i^i i'ines

der schönsten Ostafrika's. — E., 0.-\li., p. 3ö0.

Fagrccd frrnjnm.^ Bo.rb. MolnUken, indischer Aichipel. IJel'eii

das itraune, schön gezeichnete, harte und dichte, sehr dauerhafte, von

der Hohrmuschel nicht angegangene »Königsholz*:. eines der wichtigsten

Nutzhölzer IJirma's, beim Hans- und Urückenbati. zu W eiftpfählen, IJont-

ankern und anderweitig verwendet. — Watt, Diel.. III. p. 312. — K.-Pr.,

iV, 2, p. i3. — Wiesner, I, p. 514.
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102/ Apocynacceii.

Ardiiiiia [('(trissa) .sp/i/ftnai/ A. DC. fnacl» Scliuiii.inii in l!.-l*r..

|\. i. |i. 127 vielleicht nur ein /n^t.uid von J. ('tinnn/ns L.] K. Seh.).

Ostindien. Liefert hartes. ,;;l;in/.endes lldl/ liir Kiiiniui' un<i Dreehsler-

waaren. — Watt, Dict., II. p. 1C7.

Phimiern articulata Val. fniiana. »li.ilata hlam- .
I.ii'l.-rt Niilz-

holz. — WiesntM'. I. ji. 'ii").

Hohirriiotfi aulidi/sciihricti {Boxb.) W'till. Ostimiien. : Kurchi

bark< ; Conessi bark«. l.iefert weisses, weiches, in der Drechslerei und

Schnitzerei viel verwendetes Holz. — Watt. Diit.. IN. p. 258.

H. initis [Vald) R. Br. Ostindien. Das dem vorigen ähnliche llulz

dient auf Ceylon zu feinen Kunslarbeilen. — Walt. 1. c p. Üöl».

AlKtonid scholaris [L.) R. Br. Ostindien, bis ins tropische Australien

und nach Neu-(iuinea. Das weisse, weiche, sehr leichte Holz dient vor-

nelniilieli zu Tlieekisten , zu welcher ^erwendung es sich sehr eignet,

aber aueli zu .Möbeln, Särgen, Messerscheiden u. s. w. — Wall. Dict.. I.

p. 199. — Lewis in Tropic. .\gricullurisl . Will, Nr. ö, Nov. 189H,

p. 307 IT. (Refer. bei Just, iO. Jahrg. IS9S. p. \t.\). Siehe Korkhülzer.

A. sprctaldUs R. Br. Insel Timor. Liefert Korkholz.« — Wiesner.

I.
I».

:\V.\.

Aspidospi r inn (Jm hrtnho hlanco SchUcItl. Siebe weisses Oue-

brachoh(»lz.

A. e.icel.sion Beiitlt. (iuiana. »Paddle wood«. Liefert Nulzbolz.

— Wiesner, I, p. 515.

A. Vargasii. Siehe Wqstindisches Buchsholz.

Rnmrolfin inchrians K. Seh. Ostafrika. Aus dem hellgrauen, etwas

gelblichen Holze werden Schüsseln u. dgl. geschnitzt. — E., 0.-.\fr..

p. :i52.

W'riiihlia ÜHctorw [Roxi.) R. Rr. Norderindien bis 'l'imor. Lie-

fert elfenlieinweisses, hartes Holz zn Dreebslerwaaren und Sebnitzwerk,

— Watt. Diel.. VI, 4, p. .\\'.

11
'. Idiiiciiln.sa [Ro.r/j.) Rocm. vi Sclnill. \ iMdcriiidien. Ceylon. \)\\^

gelbliebweisse, massig harte Mol/, wird gleich dem vorigen vei'wendel. —
Walt. I. c.

KKJ; Asclepiadeen.

l'crijilntd (jnu'fn L. ;Mittelnicorgebiet. Das /.übe Holz dient zn

Drechslerarbeilen. — Wiesner. 1. p. 5'i.").
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lo4j Couvolvulaceeii.

Htniibcrtia mn(}n(](isc((ri(nsi^ Laut, (n.iili liaillun iflentiscli inil

Eitdrfirliiiiiii Jiiss.). M.Ml.ig.iskar. Das gellie. als iinu:<'wülinli<li lost

gellende 11^1/ ,luri.'l wie Sandellinlz. — Iv-I'r.. \\. :{.i. p. r\.

Anmerkung, ('(iinolnilns Scojxirlns L.. (^anaiis«!»"' Inseln, und

C. rirgafiis M'cbh., vielleicht auch C flor/f///s L. (= JiJiodorrhiji floridn

Webb.i. heide auf Teneriila. lieferten ehemals das >Lignum Hhudii zur

Darstellung des l{osenln»lzüles. — l"I.-l'i-.. 1\. Ma. \). 12 und :{(1. —
\\ies ne r, I. |». öi'i.

105] liorragineen.

Cordin nbi/ssfitica R. Hr. Ahessinien. »Wanzac:, Aulii . Liefert

vortretTliches Nulzhuiz. — K.-I'r.. IV, 3 a, p. 83.

('. GcrascantJius Jacq. JiMitisehes Amerika. Liefert das »Rosen-

holz von Dominica , aucli Bois de Cyi)re, bois des roses, bois de

Rhodes, Spanish Kim. — >\'iesner, I, |). ö45. — Semler, p. 697.

C. (dliodora [li. et Par.) (luini. Peru und Rrasilien. : Arlx) del

Ajo . Liefert Nutzholz. — E.-l'r., IV. 3a. p. 83.

C. Sebesta/M L. Florida, Westindien, nürdl. Südamerika. Liefert

eine Art Rosenholz. — Wiesner, I, p. oiö.

('. scnbra Desf. Martinique. Desgleichen. — Ebenda.

C. dccandra Hook, et Arn. Chile. Carbon«. Liefert Holzkohle.

— E.-Pr., 1. c.

('. subcordafa Lani. Von Ostafrika bis Neuholland und zu den

Sandwichinseln. Liefert Werkholz. — Ebenda.

(\ Mf/.ra L. Aegypten bis trop. Australien, auch häulig rullivirl.

Liefert graues, massig hartes Nutzholz, auch zum Boothau. — NN'alt.

J)ict., II, p. ö(ii.

C. Gharaf Forsk. [C. Jt'ofbü Rom. et Sch/dt.]. .\egypten. .\rahien,

westliches Indien. Liefert graues, diclites. hartes Bau- uml Werkholz. —
Wall, 1. c. p. 50(5.

f. Mfirlrodü [Griff.} Hook.
f.

et Tkou/s. Wr^W. sul»tro|.. llimalaya.

Das lu'llliraune, schön gezeichnete, sehr haite. ziUn- und elastische Hol/,

wird hauptsächlich zu Möbeln und feinnnMi Tisi-hliTarlieiten verwondiM.

— Walt. Diel.. 11. p. :')l)3.

C. obtiq/tff IVitId. und

('. restifa [HC.) L'birkf, bcidi' im suhtiop. wi-sllirbcn llimalaya.

liefern dem vorigen ähnliches Werkholz. — Wall. Diel.. II. p. 5Gö, ö6().

Ehretia nbi/ssinica R. Rr. .\bessinien und Westafrika. >Kirroah«

in der Tigrespracbe. Lieleil Werkhol/. — K.-I'r.. W. 3a. p. 88.
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Klurtln Idiis Ii'o.iIk rorsicn. Indien. (Ihina. Lidril IJaii- nml \\"i'rlv-

h,,l7.. — Wall, Dirl.. III. |.. :'():{.

106) Verbeiiaceeii.

< '/f//(in\i'/////i// liiicrciini />..
j

sännnllicli im liuji. \niciiUa. liclrrn srhr

('. tiiKtdniiKjuhnr Jactj., harlos Banhulz: linls de cuteloU.

C.cdndaf/iiN L.. (
— K.-I'r.. IV. :?;i. |.. lo^).

Aiyip/f/lff rrrrucosa SiIkik. \eiK'/upla. ('.(ilnnihicn. Tuvar«:. LidV'il

lianlii.lz. K.-I'r.. I\. Ma. ].. Kib.

.1. iii(irtiiii(< iisis L. Brasilien. Lieleii \vosUndi>clies lusenholz,

>B(iis <!alji'i<;, — SeniitM-, p. ^V.V.\. — Wiesner, I, p. 546.

Tpcton(( (/ftijtfh's L. S. 'reakliiijz.

Prniuid lt»nentos(i 1)1. Oslindicn. Aul' dem »'.ontinente ^Teligu

Nauia od. Nagal«, in Ceylon »Boitscmai . Wird wegen des geschätzten

Holzes angepllanzt. -~ E.-Pr., IV. ia. p. 170.

Vilcr (iltissima L. /iL Dckkanisclie Halbinseln. .Myrole
,

auf

Ceylon Mibella . Das graue Jjis (»livenbraune, liarlc Jlolz ist eines der

wertlivollsten Bau- und Nutzhölzer Indiens. -- Watt, Dict., l\. 1,

p. 2i7. — E.-Pr., IV, 3a, p. \~/i. - K.. O.-Afr., p. 3Ö3.

T'. jK'dniiciilnrifi Wall. Ostindien, t^ielert röthliehgraues, schweres

und hartes .NuIzIk.Iz. - Watt, Dict., VI, i, p. 2öÜ.

T'. /f/'bc'sceitJi- Valil. Tnip. Asien. IJeferl sehr hartes Nutzholz.

— Wiesner, I, p. Ö4G.

T'. liijiiKni rita' A. Ciniii. Australien, Neuseeland. Liefert werth-

volles Ih.lz. — E.-Pr., IV, 3a, p. 172.

V. fifforads A. C/nn. Neuseeland. Liefert das dunkelbraune, als

ausserordentlich hart und dauerliaft bezeiclinete, in seiner lleiniath für

Balmschwellen, Pfosten und Tragpfeiler allen and(M-en vorgezogene

l'uririholz. - Senilei-, p. (l'.M).

V. (/('itli//l/tta Dhincd. IMiilippinen. Li(d'erl ein gescliätzles. stroh-

gelbes, schweres Nulzliolz, Mulaveholz . - Semler, |i. GS.").

(iiiicUhk iirhorcd L. \'ord(M-indien. (iooniar-'rek< , Pedda Conu-a
,

Cumaldi . Das gelblieh- oder rüthliehweisse, glatt faserige, glänzende,

weiche, aber feste Jhjlz, lei( hl und gnl zu beaibeiten, ist eines der ge-

schätztesten und vielseiligsl vcrvvendelen \ulzb("ilzer Indiens, in seiner

uussei'ordeullicben Daiierhariigkeit nach Knxbmgh sogar dem ähnlichen

Teakholze liberlegen. Wall. Di.l.. III. p. iii;".. i:.-l'r.. I\. iJa.

p, 173.

(I. Li (clilnirdlii Iln////. Ansiralien. {Tcchntd iiitslnilis 11///. f',.

< Mativlialien. Liefert angelijieb d;e.. ,iiiv|i;i|i>(|ie Beech - tider -While-

Beech«-Il(»lz \un \en-Siiil-\\ales. ( ». Klank. ausiralisehes llarlholz

(.Nach (i. Scolly llaml.mg, p. S. \ eri:l. ancli Wiosner, I. p. ."üG.
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Aiiconiid (jfjuiit<(lis L. rr.i|.. ( MalVika, A>i<'ii. Aii>lr;ili(ii. Das

pra.hlvnll -efärbte, auf liellvidloltcm (iriiii.li' .lunkler gezeiclinele. sehr

liarle und srliwere H<il/. oiixni'l sich zu verscliiedcnon GchraiicliszNVO<k<Mi.

- K., tl.-Alr.,
i>.

3")4. \|ii-Ai>i< (Wiosnor, I, \\. ö'Mij. - - ^Wliite

Maniirove« (Walt, l)i«:l., I. p. :5(j() .

107) Scrophulariaceen.

Pditloiniia ii)ij)cri<dis S. et Z. Japan. Kiri . Das scli'iiie ausser-

iirdonllich leichte und leicht zu bearbeitende llulz wird vielseitigst ver-

arbeitet, insbesondere zu allen Arten von Möbeln, Cassetten, Drechsler-

waaien und Schnitzereien, auch in der >rar(|uelerie. — l-^xiier, p. 82.

— Kawai, p. I 13.

P. Fortuivl Ileindeif. (Ihina, .lapan. Liefert das leichte, angenehm

duftende AVutungholz«, das in China u. a. auch bei Bauten und zu

Silrgen verwendet wird, in Japan ausschliesslich Schidisockd und San-

dalen liefert. — Notizbl. bot. Clart. u. Mus. Berlin, II, p. 3SG.

Wightid (jlgaiiifd Wall. Oestl. Ilinialava. Aus di'ni weissen,

weichi'n und leichten Holze werden Imddliistische Idole gi'vchnitzt. —
W alt. Dict., VF, I, p. 208.

108) Bignoniaceen.

('//j(oslt/ti/(i iiofcropitihnii [Mrirf.j B. et K. Sc]/. |{ra>ili('n. Die

krebsrothen Zweige werden als Piiu de Cameräo zu Spazierstücken

bf'nufzt. — E.-Pr., Nachträge, p. 302.

MüUugtouia hortensis L. f.
(Biyiioiiiti subrrosd lioxh.) Awa,

Tenasserini, durch Cultur in den Tropen weil verbreitet. »Indian (^ork

tree«. Das gelblichweisse, weiche, sehr politurfähige Holz dient zu

.Aliibeln und N'erzierungen. — Watt, Dict. \\ p. 247.

Jacdraiiilni Jiiss. Unter den etwa 30 von dru Bermudasinseln

bis Brasilien verbreiteten) Aiten sollen sich einige Stammpllanzen des zu

Möbeln hnchgoschätzten .lacarandra- oder l'alissanderhulzes be-

linden. — Iv-I'r., 1\', 3li, p. 209. Sieht' auch uulri' l'.ipilinn.iceen,

Machaerium und l'alissanderhol/..

Cdtd/jta sjHCi'osd ]Vdr(hr. ^\('stliclle (lalalpa. Mittlere uml süd-

liche \'cr. Staaten. '(lalal|ia . Liefi-rl vii'lseitigst verwendetes .Nutzholz,

insbesondere äusserst dauerhafte Balmschwellcn. Mayr. N.-.\m..

p. 180. — Semler, p. ö62.

Trcoiitd Icitco.iiiloii (L.) Mdif. Sii'hc grüni's l'Jjenhol/..

TcronuKd didhildfrt S/ii.) Scan. \\('sllirh('s Indii-n, Bfludsrhistan.

Arabien. Das graue oder gelblicldjraune, hellgeslreilte, zähf, di<lil<' und
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(lauiMliallr Kfinliolz ist zu !Mril)cln uml ^r|iiijl/,irlnMli'n st-lii- ltcscIiIUzI.

— W all . Dill.. \ I. i. |.. I.

iJolichiDidroia longissiina [Lonr.) K. Seh. ijj. llh(cdii Seciii..

Spfffhoi/cd longiflofd Vcitf.) Malaltar his Neii-(iiiiiiea. Uill als eino

Slammpllanze des Pfordericisclilinj/.cs. Wiesner, I. ji. 545.

If. (ilrorircns [BciiÜi.) K. Seh. [IJ. ftilcahi Wal/.). \ ORlcrindien.

Lifferl weisslichcs, hartes, glattfaseriges. ein iiiäii/.endes Aussehen er-

haltendes Bau- und Werkholz. Walt, Dict., 111. \k 174.

D. stipulata Beitth. Burma und Andamanen. Liefert im Kerne

(irangerothes, schön gezeichnetes, hartes Nutzhniz. - Walt. Dict.. III,

p. 174.

Stereospcnnmii chclonioidcs [L. fil.) ])C. Vorderindien, Ceylon,

Sunda-Inseln. Liefert rüthlichhraunes oder orangefarbiges, weiches, aher

elastisches und daueiliaftes Holz zu Bauzwecken, Theekisten und Luxus-

waaren. — Wall, Diel., VI. .'3. p. 3(i6.

St. (lentalinn A. Hielt. Abessinien bis üsambara. -Mkande. Das

intensiv hellgelbe, feinwellig gezonte, sehr harte und schwere Holz

dient zu IJauzwecken. — E., O.-AIV., p. 355.

Sl. simrcolens [Bo.rh.) DC. Ostindien. Das harte, sehr dauer-

liatle Holz mit gelblichbraunem Kern winl zu Bauzwecken hoch geschätzt,

liefert auch vortreffliche Kohle. — Wall, Diel.. VI, 3, p. 367.

Sf. .t-ylocarpn})i WigJit. J)ekkan. J)as liarte, zähe, elaslisciie, im

Kerne braune, harzreiche Ilolz findet in der Kunsttischlerei Verwendung.

— Wall, 1. c.

Kiffclia arth/'opica l)cnc. Üstafrika. »Ntandi< . Liefert Bauholz,

(iiirke und Voikens in Ndtizhl. bot. Carl. u. Mus. Berlin. II, 1S97. Xo. 11.

109] Coliimelliaceeü.

('iiliiincUid ohhiiga llit'r.d Var. [(\ svriecn H. U. A.. C aihnres-

C(ih'< l*<rs.] Peru bis Columbien. Liefert sehr hailes Nnl/- und Brenn-

holz. — L.-I'i.. 1\, 3b, p. 188.

HO) Rubiaceen,

( 'hiiHdirhis ciiiiinsct Jarij. Weslindien. Das Unlz ist zu .Mribejn

selir gesucht. — Wiesner, 1, p. 541.

Wvmlhiudia crscrhi !)('. Tropischer lliuialaya. Liefort riilblich-

braunes, sehr hartes, dichtes, zähes Bau- und Wiikholz. — Wall.

Diel.. VI. i, p. 3(1:?.

ir. iiiiiiihnin Hdlh) h. Seh. W. Sithniidiid UV///. . \ oi ileiinilicn.

(Dekkan). Liefert ilem voi-igen ähnliches Nutzholz. — Kbeiula.

Jlf/ntrnnd/'eh/o/t r.ice/s/i/t/ W/dl. [II. Ilnrsfii hlii Miij. Kiniin

Ifnehst. . Westli.-her llimal.iN a. Ith-ndrenu . Da^ dirjilr Molz \uu
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Iii'IIlm- .Mahaunnilailte wiid zu lamlwiilliscliariliclien (leräthen. Sdiäflcn,

Spielwaarcn u. s. \v. Yciailitiici. Wall. I.e., p. :U0. - - Wir^-ncr,

I. p. ."iil.

K.rostcnin /lorfh/n/il/mt !Sfr.) Riiiu. et Srhnll. \\'i'sliii(li<'ii. -Hois

taliat- . Liflcrl .Nut/.lioiz. — Wiesner, I, p. ö4;{.

Adiiia conlifolid [Wilhl.) Hool:. fil. VordoriiidiiMi. Das fielbe,

massig harte, dauerhafte, sehr politui'laliige Holz lindet ausgcdelinte

\ erwendung zu Bauten und Möbeln, Ackergeräthen u. s. w. — Watt,

Dict., I, ]>. I li.

M/fni(///i/e parrifolia Koiili. Vorder- und Ilinterindien, nialayischer

Arcliipcl, Kaiser Wilhehnsland. — Das lichtltraune, massig harte, leicht

zu bearbeitende, gul ]Mililurfähige und im Trockenen dauerhafte Holz

wird vielfach benutzt. — Watt, Dict., VI, 3, p. 3G0.

M. incrniis (^]'iUd^ K. Seh. Tropisches Westafrika. Liefert gutes

Werkholz. — K.-IM., IN', i. p. öG.

Xanclea [//(iitd/folia Bl. Java. Liefert rothes, festes Werkholz,

-(ialeh« der Sundanesen, »Ati« der Malayen. — Wiesner, I, p. 544.

— E.-Pr., IV, i, p. 58. Auch das harte, zähe und feste ^^'urzelholz

dieser und anderer Arten der Gattung wird verarbeitet. — "SViesner, 1. c.

Sarcocephalus rwdaf/is [Ro.rb.) Mii/. (Ceylon, ^[alakka, malayischer

Archipel, Nordaustralien. Liefert Holz zu Theekisten. — Lewis in

Tropic. Agriculturist, XVHI, Xr. 5, Nov. 1898, p. 30711".

Aiitltocrphahis Cadronba [Ro.rb.] Mitj. Ostindien, auch cultivirt.

Liefert gelblichweisses, weiches Holz zu Bauzwecken und Theekisten. —
Watt, Dict., I, p. 266.

(Itomelid nigresccns [Hook, f.) K. Seh. Usambara, Gebiet des

Kilimandscharo. Liefert hellgelbes, bräunlich gezontes, sehr hartes und

schweres, sclu^ werthvolles, vielseitig verwendbares Nutzholz. -— E.,

O.-Afr., p. 3ö(;.

Bi(rchcllia bubalina R. Br. Kapland. Liefert das harte >Büffel-

hülz-. — K.-l'r., IV, 4, p. 15 u. 74.

Raitd/a diimetoriDii [Retx.) L(nn. Abessiuien, Vorderindien, südl.

China, .'*«unda-Inseln. Liefert weisses bis lichtbranncs Nutzholz. —
Watt, Dict., V[, p. 391.

Gardeuia ()u)nmifcra L.
f. \orderindien. Das gelblieh weisse,

liarle llulz kann als llrsatz des Buchsbaundiolzes dienen. — \\'att,

Diel., HL p. 481.

Genlpa (iiiicricdiKi L. Südamerika, Antillen. Liefert Ilnlz zu

Gewehrschäften. — Wiesner, I, j). ö44.

Fk'Ctronia didynia (Ro.rb.) Kr:. N'uiderindieii. Alalakka, China.

Liefert Werkholz. — Watt, Dict., VI. p. li»..



142 SieljzeliiilLT Aliicliiiilt. llulzer.

Kiill/iilis fnilicosd L. Aiilillcn. I.iel'eil i'iiic Art »(lilruiiiMiliolz^-.

— K.-rr.. IN, 4. p. lö, 101.

1x01 a fcrrca iJdCfj.) ßcnfli. [S/'drrotlcitdroit Iri^lorniii Valil .

Liefert westindisches Kisenholz. l'lisenhulz von Martini(jue. — ll.-l'i..

1\. 'i. |i. lö II. 107. — Seniler, [t. ü:{5.

111) Caprifoliaceeii.

S(t iiibuciis iiiiira L. Sieln' lldllniidi'rholz.

\'ibu ni Hin Ijiiiitdiiii L. Siehe Holz des wolligen Sehneehalles.

]'. ()j)iili(f> L. Siehe Holz des gemeinen Schneehalles.

V. eruhcscens Wall. Vorderindien, Ceylon. Das röthliche, sehr

harte Jhilz dient heim Hausbau, kann auch als Ersatz für lUichsholz

benutzt werden. — Wall, Diel., VI, I, |). 233.

Loiiiccrd XylosteuDt L. Siehe Beinholz.

112) Compositen.

Tarchüiianiluts ciiiiipltoratdi^ L. Südafrika; in Usamhara >i\Izeza<.

J)as leuchtend hellgelbe, dunkelbraun gezonte, auffallend harte und ziemlich

schwere Holz ist verschiedentlich verwendbar, u. a. auch zu musikalischen

histrumenlen. — E., O.-Ofr., p. 358. — E.-Pr., IV, 5, p. ITi.

Olearia ar(/0])J///ll(i F. r. Mndl. i(h\//h/a arij. Cass.]. EielVrl das

australische Bisamholz, ;Aluskwo()d«. — AN'iesner. I. p. ö47.

Nachträge.

.Nach Salicineen, p. Ol, ist einzuschalten: 8a^ Leitlieriacet'ii; LiH-

n( rld FlnridaKd ('hdjnndit. Nordamerika. Liefert das Kdrkholz von

Missouri, das leichteste aller bekannten Hölzer, mit einem specilischen

(jewiclitc des Slannnholzes von nur 0,21. — Trelease in Miini. Hut.

(iai-d. VI (1895), p. 67—90.

p. 04 ist nach Qucrcus riihni L. etc. einzuschalten: (Jii. Plirllos L.

Nordanicrika. von New-York bis Texas, ^\illow oak . Liefert hartes

festes, sehr elastisches Werkholz. 'Iriiublt'. Anicr. Jduiu. nf l'hariu..

vol. L.MX (1897), No. 12.

p. 71 sind als technisch benutzte Sanlalumarten noch auzufidircn:

'*^- cijyiKjnini M/t/, und .S". J'rr/.ssid/t/m/ M/t/., beide in .\u>tralicn. Das

geraspelle Holz dci- Iclztgenanntcn .\rl rjccbl nach Itosen. — Sim-
m(tnds, Sandal wimkIs aud Sandal (lil. IMiarin. .louiii., Suppl. VII (I89i 5).

E. Brown, Tbc Cbcmisl and Diiiggisl. vol. 'i (1H97), No. 872.

p. 7(i \^\ den dnrl L;ciiaiiiilrii I ,il sca

-

,\ilcu iKicIi aii/iucibcu L. \\'/<///h-

anu [Xcr.sj lit„lli. .\n-lralicn. LicIrrI das Ta ni;- K a ia K b^l /. W icsucr.

I, |..
5 '.8.



Siel.zdinU'i- AUcliiiitl. IIcI/lt. 143

VII. Specielle Betrachtung der wichtigsten Nutzhölzer.

I. Nadelhölzer.

lieber den l).iii des Molzkürpers der Nadelbäume ((iinki^oaceen umi

Coniferen) ^vul•de das Wicbligsle sehon in den einicitonden Kapiteln

dieses Absehnittes mitgetheilt. Als allgemeine Kigenthiimiiclikeiten , die

diese llül/er von allen teehniseh Avichtigen dikotjler Bäume und Sträucher

unterscheiden, seien hier nuchmals besonders hervorgehoben:

I . Der vollständige Mangel an Gelassen fs. p. 9). Er bedingt im

Früh- wie im Spätholze die für die Betrachtung mit unl)e\vafTnetem Auge

gleichmässig dichte, d. h. nicht längsfurchige oder rinnige, »nadelrissige«,

Beschatlenheit der Längsschnittstlächen , für die Lupenbelrachtung die

gleichmässig poröse Erscheinung des Querschnittsbildes. Nur bei den

Fichten, Lärchen, Kiefern und der Douglastanne bilden die in den IIulz-

strängcn, somit in der Längsrichtung des Holzkörpers verlaufenden

Ilarzgänge im Ouerschnitte des letzteren einzelne weitere Puren. Diese,

als solche erst mit der Lupe erkennbar, erscheinen dem freien Auge

als mehr oder minder deutliche (meist im Spätholze liegende) Pünktchen,

welchen feine Streifchen der Längsschnittstlächen entsprechen 'vgl. p. 33*.

i. Die grosse Deutlichkeit der Jahresringe. Sie beruht auf dem

meist sehr erheblichen Dichtenuntersdiiede zwischen dem Früh- und

dem Spätholze. Das letztere bildet entweder beidei'seits scharf .abge-

grenzte Zonen von dunklerer Färbung oder erscheint doch mit solcher

nach aussen, d. h. gegen das Frühholz des nächst jüngeren Jahresringes,

scharf abgesetzt.

3. Die Unkenntlichkeit der Marksliahlen. Diese sind mit unbewatV-

netem Auge weder im Ouerschnitte noch im tangentialen Längsschnitte

des Holzkörpers wahrzunehmen. —
Unter dem Mikroskope ist für das (Juerschnittsbild der Nadel-

hölzer charakteristisch die Ordnung der Zellen — Tracheiden ohne oder

mit spärlichem, vereinzeltem Strangparenchym — in radiale Reihen, eine

llegelmässigkeit, die nur dort eine Unterbrechung erleide! . wo Ilarz-

gänge die llolzstränge durchziehen (vgl. Fig. 23). Im radialen J-ängs-

schnitte erscheinen auf den radialen, der Schnittriehlung jtarallelen

Trache'idenwänden (zwischen welehtMi die angeschnittenen tangentialen

schmale parallele Streifen bilden) dii' krcHsförmigen Iloftüpfel. in di-r

Breite der "Wand meist nur einer, seltener je zwei, nur bei Sc(j/(()tii.

Tfi.rodiiDH und Araiicaiia auch je drei bis vier (vgl. z. B. Fig. ÜO u. 4i .

Im B'rühholze gross, mit runder oder elliptischer Pore, werden die Tüpfel

im Späthülze kleiner und zeigen hier schief-spaltenförmige, oft sehr steile

und enge Poren (s. Fig. 20). Im radialen Längsschnitte i<t liesouli r<
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das Bild der .M aiks I lalilcn zu boaclitcn; es lässt erkennen, oli der

Markstralil aus l'aiencliyni oder auch aus Traclieiden — (Juertracheiden*,

»Straliltraclieiden« — bestelle tuid Avelclier Art die Tüiift'lunir /.wisehen

crsteicMu und den llolzstranu-'l ra""l>eiden ist '].

Im tangentialen Längsschnitte zeigt sich die Ein- oder Mehrschich-

tigkeit sowie die Jlöhe der Markstralilcii und ist auch das \ orhanden-

sein «tder Fehlen von iloftüpfeln auf den, der Schnittrichtung parallelen

Tangentiahvänden der äusseren Spätholztracheiden festzustellen. Die

angeschnittenen Hadiahvände der Traclieiden bilden parallele, die Mark-

strahlen einschliessende Streifen mit oft zahlreichen (iiuT-hsrhnittcncn Hof-

tüpfeln (vgl. Fig. 18).

Das Vorhandensein oder Fehlen der llarzgängc, im ersten Falle

aucli die Beschaffenheit der jene umgehenden Zellen, der Antheil des

Strangparenchyms am Aufbau der Ilolzslränge, der Bau der Mark-

strahlen, die Vertheilung, unter Umständen auch die feinere Structur

der Hdftüpfel oder Traclieiden und die Tüpfelung der letzteren gegen

lue Parenchymzellen der ^larkstrahlen bieten die wesentlichsten Merkmale

zur l'nlerscheidimg der Hölzer der Nadelbäume nadi (iattungen und

Arten. Dagegen haben die Ausmaasse der Elemente, die .\nzahl der

Zellreihen in den einzelnen Markstrahlen sowie die Menge der letzteren,

auf der Flächeneinheit der Tangentialansicht des Holzkörpers bestimmt,

nur relative Bedeutung. Sic wechseln auch bei der nämlichen Holzart

sehr, je nachdem das untersuchte Stück dem Stamme oder einem Aste

oder einer Wurzel entnommen war, je nachdem es aus den äusseren

oder inneren Schichten dieser Theile stammte, nach dem All(n' der letz-

teren überhaupt und nach dem Standorte des Baumes. Man wird diese

»relativen« Merkmale daher nur mit A'orsicht, unter Zugrundelegung

eines möglichst reichhaltigen rntersuchungsmaleriales und iiiil Bearblung

aller Nebenumstände lientitzen diirien'-\

4 Y|j;l. Jiicrüber ii. a. Iv 1 c (.'In' r^ ,
Die -Markslialiieii der r.nnit'iicii, in iJnt. Zeil^-

1885, Nr. 4:<, ii. 673 u. II'.

i; Vgl. hierzu: (j. Kraus, Zur Dia^^noslik ties ('.ünilorenholzes, in Heiliägcn

zur Kennlniss fdssiier llnlz(.'r (Alihandluiiüeii d. Nalurlorsch. Goseilseh. zu Halle,

Bd. XVI, 4882;; E. Schullze, i:eber die Grösse der Holzzellen bei Laub- und Nadel-

hölzern, Dissi-rlalidn, Halle, ISStJ; H. lissner, Ueber den dia;;n(istis<hen Werth der

Anzahl und Huhe der Markslralden bei den (:<.nirereii. in Alili.indl. d. Nalurl'. Gi'sellsch.

zu Hall.-, IM. .\VI. ISSi.
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Uebersicht dn- hier bcsi-lirichciicii Hölzer von Njidelbjiumi'u

nach niikroskopisclieii Merknial«Mi.

I. Säiniiilliclie oder ddcli die Meln/.alil dm- Traclieiden und jedenfalls

die des Frühholzes ohne schraubig verlaufende Verdickiingsleislchen

der Innenwand.

A. Ilarzgänge fehlen. Markslrahlen lypisch i'iuscliieiilig.

1. Die Kanten der meisten Markstrahlen werden von (glattwan-

digen) TracheTden gebildet. Seheiben der Scliliesshäiiti' in di'ii

Hoftüpfelpaaren der Holzstrang-Traelit'Tden zicilidi gi'lappl:

Echte C e tl e i' n h ö 1 z e r
(
Cednis spec. )

.

2. Die Markstrahlen bestehen nur aus Parencbyni.

a. Strangparenchym (s. p. 15) höchst spärlich, nui- an der

Aussengrenze des Spätholzes oder ganz fehlend.

aa. Wände der Markstrahlzellen derb, deutlich und rei<hlich

getüpfelt. Iloftüpfel der Holzstrang-Tracheiden einander

nicht berührend: Tannenhölzer {Abies spcc).

bh. Wände der Markstrahlzellen dünn, ohne deutliche Tüpfe-

lung. Hoftüpfel der Holzstrang-Tracheiden einander

meist berührend und oft gegenseitig abtlachend, nicht

selten zu zwei bis drei neben einander: Hölzer von

S c lim u c k t a n n e n [Araucariaceac).

b. Strangparenchym reichlicher, aucli iMucihalh des Spätholzes,

im Kernholze oft gefärbten Inhalt lühi-end: Hölzer von

Taxodieen und Cupressineen.

I). llarzgänge sind sow'ohl in den Holzsträngen als auch in i'inzelneii

(mehrschichtigen) Markstrahlen vorhanden. In säminilichen Mark-

strahlen mindestens an den Kanten Tracheiden.

1. Kpilhclzellcn der Harzgänge (s. p. 18) relativ gross, dünn-

wandig. Tüpfel zwischen den Parenchymzellen der .Alaik-

slrahlen und den TracheTden den* Hulzsiränge meist ansehnlich,

den grösseren his grössten Theil der gemeinsamen Scheid. 'w.ukI

einnehmend: Kiefernhölzer {Pinus spec).

2. Epithelzellen der Harzgänge relativ klein, meist dickwandig.

Tüpfel zwischen den Parenchymzellen <ler Markstrahleii und

den TracheTden der Ilolzstränge klein: Fichten- und Lärchen-

hölzer [Picea spcc. und Larix spcc).

II. Sämmtliche oder doch die Früblutlz-Tracheiden mit deutlichen, schrau-

big verlaufenden Verdickimgsleislchen der Innenwand (vgl. Fig. iO .

Wiesner, Pflan/.enstoffe. II. 2. Antl. li
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A. 11.11 /.u;iii^r IV-hlcn. All«' .Maikslrahli'ii «'iiiscluililii; iiii'l ulnir

'I railifiilcn: Kibriihrilzci- [Taxus spec).

W. llai/,!iän,i;t' sind in il< n llnlzstiäiiiifii xiwir in cinzrlncn niehrsdiiili-

lisen Alarkstialilcn vniiiandcn. In allen .Markslialilcn wcniusItMis

an d<Mi Kanlt'n Tiacheuit'n: llcil/ dci' l)(inL;la<;f annt- JWudotsiKjii

I>(>ni/l(is/i ('(irr.).

1 Tannenholz.

Dil', yi'ini'iiii- Tanni' nd.'r Woisstainic, Aliks iurliiidta JK'., ist vnn

den l'vrrnät'n bis nach Klcinasicn und vom Südrandi' des Harzes bis

nacb Sicilit-n \ ('rbreih'l, amb wc^l- und mii'dwärls dieses Gebietes noch

mit l'.rloli; an^ejillaiizl.

Holz uellilicliwi'iss
,

dft mit n'illiliihnii 'lunc. namrnliicb in den

srhail' hciviiitri'tendtMi SpätlinlzziMicii. Nniinal nhnc Maizausscheidunii

und [im gf'snnden Znstande) ohne gefärbten Kern. "Weich, leicht, sehr

leiehl- und ulattspaltig, sehr elastisch, wonig biegsam, massig scliNvin-

dend. vim mittlerer Dauer'). Specifisches Trockengewicht im Durch-

schnill ganzer Bestände 0,45 bis 0,48 "-^j.

Mikroskopischer Charakter: Ohne Jlarzgänge. Strangparen-

<hym sehr spärlich, nur an der Anssengrenze des Spätliolzes. Mark-

strablen (vgl. Kig. lOu. 20) typisch einschichtig, nur ans Parencbvm-

zellen bestellend, eine bis vierzig (häulig übei" iO, Zellreiiien hoeb.

Ilulzstrang-Traeheiden gegen jede angrenzende Markslrahlzelle mit je

efnem bis mehreren, iimdlielieii A\ andtiipteln, diese im FriUdiolze in nur

geringem (irade, im Si)ätholze sehr deutlich als Ibdtüpiel ausgebildet.

hier mit enger, dort mit viel breiterer, schief gi'stelller 'rüpfelpnre. Die

entsprechenden (»C(n lespundirenden«] der zahlreichen Wandt lipl'el der

Markslrahlzellen jenen an (Irüsse gleich. In einzelnen .^lark^tralllzell.>n

ab und zu Kryslalle von (laleiuninxalal . zuweilen aueli iiclblirber bi>

rDlbliiaimei' Inhalt.

\ lelsi'itig Vi'IWendeti'- 15,111- lUld \\ i'lklliilz.

ha- llulz aiideier 'lanuenartcMi, so z. D. das der im Kaukasus heimi-

-I len \"i dniainis-Tanne, Ah/es yordmntniidiin Sjiarh. der sibiiischen

4 l)ii' AiiK.'iliiii iilicr die IfcliiiiM hcii Ij^iiLsciiain ii iiiim.'I'i i ciiiluiiiiibclicii

Kul/imlz« T 1111(1 — .xifcrn nicht uiitltTe Quelloii m'iiamil .»iiid — aiidi ulicr das S|M'(i-

fisciii' Liillti-Mcki-n^'i'wii'lit .stannncii aii.s IIi'im|ioI ti. NVilliilin. Dk M.umik im I

Sliäuclier ilc.'. Wahlfs, Wim ihm! olmulz, 1889— 1899.

1 \\>>\k 11,'irti^-. (las 11..!/ il.r <li-iit.s.'lM>ii NailelwalilliaiiMM . Iss.,. |>. z' n ....
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l'echtanne, Ahivs l'irhtn Forh.. ihr japanischen Wfisstaime, Ahirs finnii

Sieh, ff Zucc. (»Mohfi
,

isl. sowril die Untersuchungen reichen, von

(ItMii (Irr liOiiK'inen Taniir anatunii-»ili ni<lit vrisrliiiMli-ii '
.

2) Das Holz der Lihanon-Ceder.

Dil' Mliaiinii-Cedcr, Crtlnis Lihuiil Ilnrr.. hat iliii' llfiinalli am

Liltaiini). auf den Gebiriren Kleinasiens und auT ('.ypcin. Holz iut Splinte

n'Ulilichweiss, ini Keine hell gelbliraun , mit scharf hervortretenden, oft

welligen Späthulzzunen, auf der frischen Sehnilinäehe vnn slarkeni.

eigenthüudich aromatischen Dufte.

Mikroskopischer Charakti-r. Scheiben dei- Schliesshäule in

den lluflüpfelpaaren der Holzslrang-Tracheiden zierlich gelappt vi;l.

Kig. 8 D). Ohne Harzgänge. Strangparenchym spärlich, nur an dei-

Außengrenze des Spätholzes. Alle Markstrahlen einschichtig, ihre Kan-

ti'U stellenweise von glattwandigen, ringsum behöft getüpfelten Tra-

cheiden (Juertracheiden , Strahltrache'idenl gebildet. Parenchynizellen

der Markstrahlen mit zahlreichen, einfachen ^^'andtüpfeln, welchen in den

"Wänden der angrenzenden Holzstrang-Tracheider. kleine, im Friihholze

nur schmal oder undeutlich behüfte Tüpfel entsprechen. — Manche

Spätholztracheiden luid Markstrahlzellen des Kernholzes t beilweise oder

ganz niil Harz erfüllt.

Dieses von Alters her berühmte, äusserst zähe und dauerhafte Hol/,

kiinnnt beute nicht mehr auf den Wellmarkt -
. Die vielen »Cedern-

bölzerc des Handels slainnien vnn anderen Xailel- und selbst von Laub-

bäumen ab.

Dem Holze der Libanon-Ceder slebl im anatomischen Bau nahe das-

jenige der Hemlnckslannen [TsHija Kndl.), doch sind hier die Schliess-

bautscheibi'u der Tracheidenlüpfelpaare nicbl uelappt und die (jiier-

Iraebefden in (low Markslrahlkanten zahlreicher.

3) Ficliteiilutlz.

Die gemeine Fichte dder Uutbtaiine, Picea r.nr/sd LI,., i>t von den

l'yrenäen bis nach Lappland und Kasan verbreitet, fehlt aber den süd-

lichen Halbinseln Euntpas und ist auch auf den britischen Inseln iin.j

in Dänemark ui-^prünirlicb nicht einheimisch.

1; Vgl. auch Schiütier, Das Holz der Conilen-'n, Dresden. ^STi. \>. C)(K

2) Exnor-Marclief . HnlzlKindol und ilul/indiistrio der Ostseelündor. p. 91.
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Hnlz gt'lblicliwoiss, diiK liMlinillliili lidlor als TaiiiifulKil/.
, welches,

iiiil jciieni vorgliclieii, iiiehr rülhlirli erscheint. Normal <thiie gefärbten

Kern, dl ich mit (ziemlich späilicheiij Ilarzgäiigen, die im Sj)ätholze auf

ijiiersclmilleii lielle. erst unter der Lupf deutliche Piinkt<licn, auf Längs-

schnitten schon mit hciem Auge erkennhare, oft gelbliche Slreifchen

l)ilden. — hi seinen technischen Eigenschaften dem Tannenlmlze gleich

iider dieses ühertrelTend, an der Lull Avenigcr rasch vergrauend als das

letztere. Specilische^ l-ulltnickengewiciil im grossen Diiicli-rjinilt 0,i8

— O.-il '
.

Fig. 3!i. KadiaUi'hnitt'^-AQsic'ht aus dem Holze der (leineiiion Fichte. Picea (xcelsa Lk. (."iOO/D. ir Durcli-

-clinittene (tiingi-ntialc) Lün);Mn'ünde von Uulzstran^-Tiai-heidcn; bei in/ die Grenze eines Jubresriiigcs,

links Frühholz, rechts Sp&thol/.. in diesem zwei Tracheiden mit si;hraubi(;er \Vanclstreit'ung. /,< Quer-

reihen von Tracheiden, ;/ Querreiht-n von l'arenchymzellen eines Marl;>tralili'-; in der Heihe tp liegt

•ine Parenchynizelle (mit IVi^^nien von CuKiunioxalal) zwis.-hen Tracheiden. (Nach der Xatur pezeichnet

von Wilhel m.i

.Mi U rii>knpi VC her ( llia la k I c r. Ilol/slriiiii:!' niil 11 a rzgä iigen,

dii'Si- von Mirwiegi'Md deili- bis dicUwandigi'u Zellen umgeben (vgl.

Kig, 24. Zwisehcn in Mehrzahl vorhandenen einschichligi'n auch ein-

zelne, wenigsten- \\\ ilueui minieren Theile mehrschichtige .Mark-

slraiilen, letztere mit je einem erntialen llarzgange nur ausnahmsweise

mit /w<-ien: s. V'mx. 'i\ . U.'idcrlei Markslralilen in ihrem mittleren Theile

li. ILiiliu. I.
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aus l'.iieiicliymzt'lk'ii, an ihren Kanicii au> 'I raclicidon ifcliiMrl .

Wändi- der letzteren 'vüI. Fig. 39) niil lypischcii llonüprelii , an i\>-y

Inneniläclie glatt oder fein gezähndl. Parenchynizellen der Markstralilen

ringsum einfach getüpfelt; ihren 'i'üpfcln entsprechen in di-n angrenzen-

den Traeheiden der llulzslränge etwa gleich grosse hehülle. niehl selten

schon im Fn'ililiulzr mil viluiialer. -ihirl" >paltenfrirmiger i'ure.

Das in grössler ^h,'nge und vielseitigst verwendete der einheimischen

Bau- unfl WerkhölziT. das meist vei'liraiielite ?sadi'll)olz für Paitieimas^'*

und liolzwolle.

Anmerkung. Da-« Holz der sogenannten -Daselfirh | en« zeigt im

Querschnitte hreite. markstralilälmliclie Streifen, die durch genau in ein-

ander passende Kinhuchtungen der Jahresringe zu Standi^ kommen und

welchen auf tangentialen Sclmilttlächen ungleich lange, wurmförmige,

meist etwas schief verlaufende Streifen entsj)reflien '-). Diese entstehen,

indem die Zellen des Ilolzkiirpers an di'u Kinlmclitungen aus ihrer nor-

malen Lage und Anordnung gebracht sind und deshalb in anderer Weise

auf das Auge wirken als die übrige Hi»lzmasse. Da mit dieser auffallenden

Struclur sehr häufig geringe Breite und sehr gleichmässige Ausbildung

der Jahresringe verbunden sind, ist das (nur in Gebirgen erwachsende;

Haselfichtenholz für -manche Gebrauchszwecke, vor Allem zur Herstellung

von Resonanzböden für Saiteninstrumente, sehr geschätzt. —

Nach den vorliegenden Untersuchungen sind nennenswertln' Unter-

schiede im Bau des Holzkörpers zwischen der gemeinen Vichte und den

übrigen Arten der Gattung nicht vorhanden. Dies gilt wenigstens für

Picea nlhn LI:., F. nigra Lond. u. P. orieutalis Lh\-^\ sowie na«li

Untersuchungen des Verfassers ffir P. Omorikn Pait!-., P. Äkochiana

Can: und P. polita CarrJ).

\ Lärcheuholz.

Die gemeine Laiche, Lari.r europaea I)f'., lindet sieh an natürliihen

Standorten hauptsächlich nui- in den Alpen und Karpathen sowie im

mährisch-schlesischen Gesenke.

\] Bei inanclien Markstralilen wird. WL-nigsteiis slrockiinveiac. nur luu' k;ini'-

von Traclieidcn geliilciel. wälireml liei anderen aiicli im Innern, zwischen dem l'aren-

ciiyin. einzelne Traclieidcnreilien auftreten. Hier l«innen amli in der namliclien

Zellreilie Traeheiden und Parenchymzellen mit einander al)weehseln 's. Fig. 39 tj>

.

Niedrige (ein- his vierroilii;ie' Markstrahlen hestehi-n zuweilen nur aus Traclu/iden.

2) Weitere Details und Aiphildnn;.' I.oj II-miii..-! und Willu'lm. I. . Ü !
'

!>. 64 u. 65.

3' Vgl. Schröder, I. r. p. 55.

4 Vgl. auch V. Wettstein, die Oniorika-P'ichte Sitzher. rl. k. Akad. d. Wiss..

Malhcm. nai. Cl.. Bd. XCIX. I lS9t
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Uulz liiil !?(liiiialriii (1,0 bis 3 rill iiir.vvciulcii , ^^clblicIifUl uder j-üHi-

licliwt'isseiu Splint uiwl lölhliclibraiiiH'iii bis b(Hk;iniiinrulh<*in Kern. SpiU-

liolzzonen der Jabrcsriii^c dunkel, sebr sebarl" liervorlreb-iid, auch nacl»

innen (ifegen das Frühholz des nänilichcn Jahrj^Ninges) deullieli abgegrenzt,

llarzgänge zienilich spärlich, für das freie Auge wenig auffiUIig.

—

Weich, gut spaltbar, höchst elastiscli, sehr fest, wenig schwindend,

ausserordentlich ilaiierhafl , von ()/)H bis 0,63 spccilischciu Lufttrofkcn-

irewiclite ').

M iU riisknpisclier <]liarakl( r. Im Wesentlichen vom Bau des

l-iehlt-nbolzes (vgl. j). l-iS), doch mit bäuligercn . Zwillingstüpfeln (d. h.

zu je zweien neben einander liegenden Tüpfeln auf den Hadialwänden

ilt'i' lM-i"ibli(ilzlrarbi'i(l(Mi. mit meist allseits glattwandigen, seltener an der

limenwand gezälmelten Markstrahltracheiden und mit Ilarzaussrheidung,

oft auch mit gelliem Itis rothem hihalte im .Markstrahleujiarencbym des

Kernholzes.

Das geschätzteste Nadelholz füi- alle Bauzwecke, auch ein vorzüg-

liches Mast- und vielseitig verwendbare-^ AVerklmlz.

Zur mikroskopischen Unterscheidung des Lärchenholzes

vom Kichtenholze. Bei der grossen Uebereinstimmung dieser beiden

Holzarten im anatomischen Bau wird eine sichere Unterscheidung der-

selben, namentlich wenn Splintholz vorliegt , oft schwierig. Naclidem

Scbrüder^), der als eister dieser Frage nähei- tiat, versucht hatte, durch

ICrmittelung des sogenannten :>Markstrahlc(»eniiienten< , d. h. des .Menge-

verhältnisses, in welchem liiiT und ildcl Traclieideii mul l'arencbym-

zellen an der Zusammensetzung von .Alarkstiablen gleicher Ib'ihe sich

betlieiligen, eine einigermaassen sicliere Unterscheidung zu ermügiichcn,

bat zu solclieiii Zwecke li (1 ige r s t c i u •') auf (jrund ausgedehnter Unter-

such uuiri-n nächste Inende »Bestimmungslabelle eiilworlVu :

I. Z w il li uu^l li p l'el siiiil iiicbl \(i rli a iid en.

A. Uadialer l)uicbme>ser der iMiibbulz- TracbeRlcn 0,020— 0,0 iO mm;

mittlere IIöIk^ der Mark-Iiablen (im Tangentialschnitt des Jhilzkürpers)

7—H Zrllni.

a; li.'.be der M.iilv-Irablzelleii 0,(1 1 7 -O.O-'O iniii: <'a. -'0.^ aller Mark-

slrablrii viii,| nbei- 10 Zellen Imch . . .^lamudidlz der Fichte.

I \ii\. H. Ilaili-, I. c, p. 07.

2) Du.s ll<»lz der ConilV'rcn, Drosilen 1872. p. 57.

3 Vciffli-iclicnil-nnatDniiscIic Unteisuclmnf;i'n des Kiililcii- und Lan licnlKd/.cs.

hi'iik!<clit-ineii der iiiiitlii-in. nulmwiss. llla.sse di-r kuisorl. Akudcmii." der Wissonscliuflen,

Wi.ii. I.X. Iid.. 189:t.
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I. Ilülie (k'i- Marlolialil/.Mlfii 0,020— ().0->4 mm.
0(1 nuei'diirchmo.sser der Iloriüpfcl der Ilolzslraiij^-Tiacliridfii meist

0,021— 0,02() mm; ui-Hsstc Markslrahllinli.; AO Zellen:

Wiirzelliolz der Fi chic.

Jj)
Queiiliirchmessor der Ilütiii[ifel' der Ilolzstrang-Tracheidon meist

nur 0,14— 0,22 m; rarPiiflivinzolliMi der .Markslrahlen im Kern-

holze mit llarz erhillt Stammholz der Lärche.

B. Radialer Durchmesser der l''rnhholz-rrarlieTdcn 0,015— 0,030 mm;
mittlere Hiihe der AIar]<>fralilcn nur i,5— 7 Zellen, grösste 20 Zellen:

Fichten- oder Lärchen-Astlmlz '].

11. Zwillingst üpfel sind vorhanden.

A. Uadialcr Hiu-ohuioser der Frühholz-TrachoTden 0,030— 0,010 nun.

Markstrahlenparenchym meist harzfrei.

a; Ihihe der Marksti\ihlzellen 0,017— 0,020 mm; »Juerdurchmesser

der Hoftüpfel der IIolzstrang-Tracheiden auch kleiner als 0,019 mm;
Zwillingstüpfel meist vereinzelt . . . Stammholz der Fichte.

b' Höhe der ]\Iarkstralilz<'llen 0,020— 0,026 mm; (Juerdurchmesser

der iloftüpfel der Hulzstrang-Tracheidan nicht unter 0,01*.) mm
herabsinkend; Zwillingstüpfel vereinzelt bis zahlreich:

Wurzelliolz der Fichte.

B. Radialer Durclmiesser der Frühholz-Tracheiden 0,040— 0,060 mm.
Parenchymzellen der Markstrahlen im Kernholz meist mit Harz erfüllt.

a) Höiie der Markstrahlzellen 0,020—0,023 mm; mittlere Höhe der

Markstrahlen 9—13 Zellen, grösste 40—50 Zellen; Querdurch-

messer der Hoftüpfel der Holzstrang-Tracheiden auch kleiner als

0,020 nmi Stammholz iler Lärche.

h' Höhe der Markslrahizellen 0,024—0,030 nun; mittlere Höhe der

.Markstrahlen 7— 9, grösste 30 Zellen; (Juerdiu'chmesser der Hof-

tüpfel der Hitlzstrang-Tracheiden nicht kleiner als 0.020 uuu:

W'nr/elhiijz der Lärche.

Das lldiz der in .lapan einheimischen uml auch hei uns versuchs-

weise cultivirlen dünnschuppigen Lärche, Lari.r /epfolepis Murr. '^Kara-

matsu < ist nach Nakamura-, dessen diesbezügliche Angaben der Ver-

fasser bestätigen kann, von dem der gemeinen Lärche nicht verschieden.

1 Ueber die Hililcif lil^llllllr^llll; lio.-rllicn Mt.'iir l> II 1 i: (• is t
'•

I II . i. c. [). H.-ti.

3^ Ucber den anatomischon Bau des Holzes der \viclili?sten japanisctien Coni-

feren. Untersuchungen aus dem lorstbolanischen In.<tilul /u .München, herausgep;. v.

R. Hartig, lil, IS83, p. 39.
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.")) Das Holz der Doutrlastaime.

Die |)(iiiula>lanii(', »Uni Fii<, JW/nlotstn/a J)(nn)hisii Curr., isl iin

NvesUicIien Nonl.inierika von der |»acilis(lieii Küstf liis iiTs Fplsengcl)iri;e

verbreitet, ^vin^ iuich in Europa fuisllich angebaiU.

Holz niil massig breitem bis scinnalem Splinl und anniiiglicb bell-

braunem, am Liebte und an der Lull rascii naclidunkrlndem, dann dem de.s

Lärcbenboizes äbnlicliem, sciiHn rotb gelarblrni Kern, aucb in breiten

Jahresringen mit ansebnlicber l'.uhvirkelung der Spätbolzscbicbt. Sebr

flg. III. Tuliui'iitiulhrbiiitU-Aiisitlit dos Holzes dt-r 1>i.ukUsUiiiio [l'nuduliuijn lit,ii>/l,i^n\. :i'mi, l. Kiii-

rhlchtiKv MarkHtriiliIcii am linki-ii ItBiid«' lui M, diiiin /.wis.bon T, und T:, auch /.»Ischoii 7', und 7i

o»>i'n. und /«U.Jiin Vi und y'uiilcii, rin ijröBHlintlu'il» fin»rhitliti({i'r zwisrhon /'und '/',., ein mohr-

Acbichtigur iinit ••.•nlriil.m Har/giiuKO •) /wiM-liin 7'j und 7«. 7'i u. h. >v. angoschnillono Triu holden dir

Ilul7.«trfcnge mit «chraiildgin VinlitkuncKHlrcifeu ihrer inneren Wniidflftihen ; ii die (angegehnitleiicni

rndi«!' n LimK-wünde <ler ll.il/strunK-'rnn lieidin. /'/' Slran({|mrcntliym mit d.n yu-imimenslchsenden

Oll. iv.At.l. n .; dir i in/. luiMi /.U. n in di.sen Inhallhreslo. (Nach lleniprl und Wilhelm.)
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li'>l uiiil elasliscli, /icnilicli liarl. \ on 0,i7 — n.ö'j alisululfui >|i<rjli<c|i(Mi

Troclvcnü;ewichle, enlsiireiln-nd »'iiH'ni spefilisclifii l.uritrortkfnurwirlilc

v(.n olwa 0,49—0,01 ';.

Mikroskopischer (1ha laklcr- . IJau im Wi-sonlhchiMi «IcM' des

l'icliton- oder Läiclienholzcs, ahor alle l'nildmlz-TraihL'idr'ii und iiifisl

aiiih (he des Spätholzes mit zarli-n schrauhigen N'erdickung>leistfn ihrer

huienwand und die ziemheh engen) Ilaizgäuge diT nn-hrsehichtigen

Markstrahlen seillieh meist von einer doppelten Zeilschicht umgehen

(vgl. Fig..40i. .Markstrahi-Tiarheiden mit sehr zarter Schrauhenstreifung

der Innenwand. Markstrahl -Parenchym im Kernholze mit harzigem

Inhalt.

^^e^thvolles, vielseitig hrauchhares, aueh beim Schiflshau. liiiM'

namentlich zu Masten verwendetes Nutzholz.

6) Das Holz der Gemeinen Kiefer.

Die gemeine Kiefer, auch Weisskiefor, Rothkiefer genannt, Pituis sil-

rfsfris L., bewohnt den grössten Theil Europa's, Vorderasien und Sibirien.

Holz mit ö— 10 cm breitem, gelblich- oder rüllilichweissem Splint und

bräunlichrothem, erst unter dem Einflüsse von Licht und Luft hervor-

tielendem Kern. Spälholzschichten der Jahresringe gegen die Krühholz-

zonen beiderseits scharf abgesetzt, im (Juerschnitte helle Pünktchi'u

(Harzgänge) zeigend, ^velchen auf Längsschnittsflächen meist sehr deutliche

Längsstreifchen ents|)rechen. ^\eich, elastisch, von geringer Zähigkeit,

weniger leichtspaltig als Tannen-, Fichten- oder Lärchenholz. Sehr dauer-

haft. Specifisches Lufttrockengewichl im Durchschnitt 0,52 (0,31— 0.74 .

Mikroskopischer (Charakter. Harzgänge der llolzstränge vuu

zahlreichen dünnwandigen Zellen umgeben, von nur 4—5 dieser un-

mittelbar umringt (vgl. Fig. 23). Einschichtige und mehrschichtige Mark-

strahlen, letztere mit centralem Harzgang. In beiderlei Markstralden

Tracheiden mit sehr auffälliger g rohzack ig er "Wandverdickung, und

meist sehr dünnwandige Parenchymzellen (s. Fig. 41). Gegen die letzteren

sind die benachbarten Hitlzstrang-TracheTden mit meist je einem grossen,

die Höhe der .Markstrahlzelle wie die Hreite der Tracheide einnehmenden

Tüpfel versehen, der im l'rühhulze nur schwach, im Spät holze breit be-

höft erscheint und hier eim* sehief spallfiilVirmige Pore zeigt. Mark-

strahlenparenchym des Kernholzes mehr oder weniger harzerfüllt.

1) UebiT Substanziiieugc und llaizi^oliall vj.1. 11. .Mayi- in Haui".-; l-'iujlwissen-

M-iialtluliem Crntralblalt, 18Si. p. 278.

i Vgl. K. Willielin, Die .Vna tuniic' dos Hoizi-s d.r l)oiigla>tanni', in Oesterr.

Forsl-Zoituns, 1886. Nr. "i und ß.
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In sciiit'ii liessei'iMi iiml Lt^stcn Sni'leii riii MutirUlii-lics I5;ui-, .Mast-

und IM'alilhiilz. aiuli zu Urilnru ninI li.iliiiscliwillcii srln ;^i^s(liäl/t.

Das llcilz der Hergkiefer, PIuns iiiouhiiifi Milhr. dein iler i^t'iiiei-

iicn Kidri" uloicli gebaut, das liarzi'ciclivto, nach drni der Eibe auch das

härteste und scliweistsitaltige unserer Nailelbulzer und, mit 0.83 speci-

lisilieni l.ulflrncki'ngcwiclitc, eines der schwersten europäischen Hülzer

Fig. 11. I{udia1si'hiiitt--Aiisi('ht :iu>^ dnii Hol/.e der Ui'nieineii Kiefer, Piinis silrestris L. (lUO/11. w:

Uurcbsi-hiiittene (tiingontiali') Längswiiiulc von Holzstriiug-Tracbeiden; bei «</ die Grenze eines Jabres-

ringes, links Krfibbnlz., reilits Spatbol/.. // yuerreibeii von Tracbeiden, 71 Qucrreilion von Parcnobyrn-

zulk'ii eines Mark^trablos. (Nach der Natur ge/.cicbnet von AVi 1 lifl ni.l

id»eiliaii|il, kniiinil, da nur in sehr i:i'rini:eiii Maasse zu Schiiilz- und

I)rechslerarheileii verwendet, holz seiner vurti-ellliclien i.lnaHIät lechnisch

kainn in Holracid.

7) Das Ihil/, der Schwaizkiefer.

Iiilei' .s«ch\vaizl<iereinh(ilz i>l hiei' han|ilsächHch da^ Udlz der Oesler-

leicliischen Schwarzkiel'er, l'it/fts Ln/iiio Palr. nir. aiislrlard Kudl.

[P. iiiiini Ai'iinhl zu verstehen, der iic.rdwärls liis .Niederü.slcrrcich
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vtirtlriiiiiciHli^ii und hier in i-rlirlilicliciii M.-iassc an <l<'i" WaMliilduni;

theilnehnienden Furm dieses südeuropäischen Nadelijatinies.

Ilfilz dem der iii'uieini'n Kiefer älinlidi, \x)ii dii'scni duiTh breileren,

lue lliiirie bis zwei Drillel dos Halbmessers cinncbniendr-n Splint, zahl-

reichere Harzgänge und höheres, im Mittel 0,67 betragendes spe<i(isches

Lufttrockengewieht unterschieden. An Klasticität und Festigkeit dem

Länhcnholze nahe kommend, gleich diesem ausseroidentlich dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter durchaus der der gemeinen Kiefer

siehe diese). Nach Schröder') soll der das Verhall niss zwischen der

Anzahl (A) der äusseren , aus Tracheulen bestehenden und der Menge

[J] der inneren
,

parenchymatischen Zellreihen der Markstrahlen aus-

drückende Markstrahlcuefficient C= für .Markstrahlen mit i— 13

Zellreihen bei der Schwarzkiefer meist grösser als I fim Mittel 1,47]

sein, bei der gemeinen Kiefer aber meist weniger als I (im Büttel 0,87)

betragen.

Das lluiz winl dem der gemeinen Kiefer gleich verwendet, beson-

ders vortlieilhaft l)eim Erd- und Wasserbau, liefert audi vortretriiche

Rrunnenröhri^n und ausgezeichnete Kohle.

iJas Hulz der Corsischen Schwarzkiefer, Pimis Laricio lar. Poi-

retiana EmlL, ist, wie Verf. feststellen konnte, von dem der Oesterrei-

chischen anatomisch nicht verschieden. Eine abweichende ]\[ittheilung

Sehr öd er 's 2) dürfte um so eher auf einem Irrthum beruhen, als das

Holz der Taurischen Schwarzkiefer, P. Lar. rar. Pallasiana Endl.., von

dem genannten Autor selbst als mit dem der Oesterreichischen gleich

gebaut aneefübrl wird'M.

8) Das Holz der Oelbkiefer.

Die (ielbkiefer oder langnadejige, südliche Kiid'er. Loinilcnf Pine,

Southern Pine, Piinis anstralis Mc/t.r. [P. palustris Miller], bewnbnt den

Midiii'lieii unil südiistliebcn Tlieil der Vereinigten Staaten. Ilir llnjz

kctiund au« h unter den Namen ^'eijdw l'ine, I'ilcji l'ine, ll.ird l'ine n. a.

in den Handel.

Hulz' mit xlnnaleni SiilinI, ;:e|liiullifni bis rrillijicldu'auneni Kein

I) I. c.j p. 45.

2 I. c, 1). 4G und 50.

3 Eljenda, p. 'i5.

4; Vgl. über dieses: Mayr. Die Waldungen vnii Nordamerika u. .<. \v., 1890,

p. 1ü9. — Cliarles Moor und Filibert Hol li, Tbe Tiiniier Pines of Mie Soutbern Unilod
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und Itfidfiscils xliail ali,:;<'.mviizl('ii SitällKilzschicliliMi der <j11 sflir

schmalen .lahresriiii^e. Harzgänge von luigloicher liäuligkeil, in Längs-

sclinittcn ufl sehr auffallend. — Weich liis verhältnissniäjisig hart, sehr

fest und zähe, von hohem s|H,'cilischen Troc,keng<'\vichle (0,50— 0,90, im

Mittel heim Splint 0,60, heim Kern 0,75). Oft verkient und mit starkem

llarz.lun.

Mikrosknpiscluu' Cliarakli r. Tracheiilen der lhilz>lränge gegen

die Parenchymzellen der Markstrahlen mit je I — 't meist schief spalten-

förmigen, oft undeutlich hehnllen 'rüiifehi. Markstrahlenparenchym

diinn- his dickwandig, in lelzlerem Falle reieliljch getii|ifelt. Markstralil-

f r. \

Fig. 42. Kadialsi-liniits-Ansic'ht iius dem Holze der Gelbkiefer, Piiitis australis Mirlix. (450/n. einen

Horkstruhl mit drei Trachcldeiireihen (/) und zwei Reiben Parenchymzellen (p) zeigend; letztere in

der unteren Reihe diekwandig. (Xa<-h der Natur gezeiehnet von Wilh elin.)

TracliiTdi'M mit zalilreielien \\ andzackeii, diese nt'l in scliniale, dlieii ah-

gerundete Fi»rtsälze verlängerl. \ iihindungsleistehen zwi^ihen einander

gegeiu'iher liegenilen iiacken sehr hänlig (vgl. Fig. 'i'i]. Markstrahlen-

pareneliyiii luid Ilolzslrang-Traeheiden des Kernholzes (dt reiehlich mit

Harz ertiilll.

Da- \verth\ nllsle der anierikaui^ehen .Nadelhrilzer. als dureh 'l'rag-

kralt lind Dauer ausgezeichnetes Rauhulz von keinem anderen jener

ühertrulVeii, \'i\y den Itan vnn l'.isenliahnwagen in seinei' Heimath allen

anderen Mi'ilzern vnrgez(>i;en. aiieli in ansehnlicher Menge in Kuropa

eingeführt und veiliraneht.

.SIUlt'>. Willi ii .li>. n^-M.li n| llir >llll.llirr i>l IIk'II WoimI. l .
.S. I).'|>ai'lllli'lll Ol

Agrifiilliin!, l»ivi.sion nl Foifsliy, itiilli-lin .NO. <3 »SDO). — Sar^icnl, The .sylvji of

N<.illi-Atiifrika, 1897, vol. XI. |.. l.l.s.
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Das Holz der aiidi'KMi «Ircinadcliuen Kii-ffrii Noidaim'rika's, so z. B.

das der WeihrauclikiertM-, Loblollij-Piue'
.,
Pinn.s Taeda L. , isl aiia-

liimisoli viiD dem di'i" (ii'Ihkii'rcM" iiirlil vcrsfliiodi^n '
.

9) Das Holz der Zirbelkiefer.

Die. Zirbelkiefer, Zirbc, Arve, Fiuus Crinbra L., wärhst in den

Alpen und Karpathen, sowie im nürdlicbsten Russland und in Sibirien.

Holz mit scbmalem, irelblichcn S|)lint und anfangs sehr hellem, nUh-

lichen, an Luft und Licht nachdunkelndem Kern. Spätholzschicbten dm-

.labresriniie weniger scharf hervortretend, als l)ei den vorstehend be-

'f Ji'lK

Fig. 4:}. Kadialsclmitts-Ansicht aus dem Hohe der Zirbe, Piiius Cemhta L. (401'/)), einen Markstrahl

mit zwei TrachcidL-nreihfii it\ und drei Beihen Parenchymzellen (p) zeigend. (Nach der Xatur ge-

zeichnet von Wilhelm.)

trachlelen zwei-, beziehentlich dreinadeligen Kiefern, mehr allmählich

in das Frühholz des nämlichen Jahrganges verlaufend, llarzgänge meist

zahlreich, in Längsschnitten als dunkle Slreifchen auffallend. Einge-

wachsene Aeste sehön rnth bis rothbraun gelTirbl. — Mit angenehmem

Harzdufl.

S(.'hr weich und leicht specili^cjn'^ ri-ockfii-cw icht des Slanmiholzes

im Mittel 0,39), ziemlich leichtspallig, an Festigkeit und Elasticität den

meisten anderen Nadelhölzern nachstehend, dneh von ungewöhnlicher

Dauer.

I V-l. WirMier, RulislullV, I. Aiill.. p. 3öü. I-'ii.'. ä.jO : .Mayr. I.e.. ]>. 189;

.Mu.M' un.l H.ii h. I. .•.. IL ^•.^'^.
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MiU iiiskii |ii >(• lir r ( ;ii;i 1 akl IT. S|iälli(il/.s(liirhl (Ir'i'.l.iliiesriiii;»,' nicht

schall nach inm-n, tl. h. i;ci:cn «las Kriihlinl/ des nämhchen Jalirganges

ahgcscizl. in schmalen .lahi-esriniicn wiMiii: entwickelt, ult nur iliircli

starke radiale Ahplaltung der Zrllen vuni l'n"ih]i(il/,e iMilcr^chii-dcn. Tan-

genliahvände der äusseren Spiilhnlz-Tiachridcn nnt zahhiiclim Ihillüplfln.

.MarksIrahl-TiaclieTden ohne NNandzackfU, zwischen diii I'arenehyni-

zelleii der Markstrahien luid den angrenzenden Holzstrang-Tracheiden cdt

je zwei, seltener je 3— 4 Tüpfel von gleicher oder ungleichei- Grösse (vgl.

Fig. i'.i). In den lüennMilen de< Kernhulzes häuilg farhlnses oder etwas

gelhliclies Harz.

\\'<'gen seines gleichniässigen (iefüges und der geringen Härte ein

vorzügliches Ituhniaterial l'ia' die Holzschnitzerei, auch zu Herstellung

von Wandvertäfelungen und .Möbeln sehr geschätzt, niclit minder zur

Anfertigung vnn Milchgefässen und Schindehi.

10) Das Holz der AVeymoiithskiefer.

Die Weymouthskiefer, NN'lnle l'ine, Fiuns Sfnihiis L., aus deui

östlichen Nordamerika stammend, kann heute a!> eine in den milteleuro-

päischen Forsten eingebürgerte Holzart gelten.

Holz dem der Zirbe (siehe dieses) ähnliej», dnch (wenigstens das

bei uns erwachsene) durchschnilllicli weit hreitringiger. ."^[ilinl sihmal.

gelblichweiss, Kern gelbroth, im Innern blass. nach aussen (gegen den

Splint in stärkeren Stanmistücken nach längeiem \'erwcilen an Luft

und Licht erheblich dunkler. Ilarzgänge zahlreich, in Längsschnitten

als auirällige Streil'chen besnndeis <leutlich. — .^ehr leicht specitisclies

Lufttrnckengewichl im .Alillel 0,;i9 , sehr weich und leiclitspalti::. doch

weder tragfähi- nnch dauerhall.

Mikroskopischer Chaiakter durchaus der de> Zirlienh(ilze> vgl.

Fig. 43,. Eine sichere mikroskopische l'nterscht>i(hmg der beiden Holz-

arten erscheint derzeit unmr»glich.

hl der hau- uud .Mobeitisclilcrei viel \er\vendet. zur Herstellung

\on Kisten und Irockenfässern^ seiir geeignet, auch als HidistolV für

die ilojz-loll- iiud Ollulose-f.i'/.euuuui: ui [{elrachl kuiuuiend.

II l>;is ll(d/, (h'r Siiin|d-('\ presse.

I)ie Smupl-(1\ preise. ISalil ('.\pre^s , Tdrodimii (lislidniiii /.., u\\

allanti-chen Noi dauieiika eui Nul/liolzliaum eoleu Itan^es' . bei nn^

< M.i\r. hh W .il.liili". II M.ii \..r.l.iiii,ril,.i 1. 1i«l.
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in iiiildt'ii l,;ii;t'ii i\ni| ;nil' rfinlitcin HimIcii ein scliüner ZicrliUinii, lit'l'tM'l

Hill/ in ansehnlichen Hlückcn amli anl aii-wäitiue Märkte.

Holz iiiil sthnialeiii S|ilinl und meist ht;lleni, sclmiiit/iir braunem Kt-rn.

in alten Stännnen >elii' liMniäliiitr^. .Iaiiresrini:i' unii'üelmässii; wellig jjis

zackig, Spätholzzonen mit iliinklcr l'ärhuni; sehr scharf hervuiiretencl.

I.eirht '^specifisches Tnnkengi-wicht nach .Mayr') 0,'i.");, ah<'r ausser-

(»iflcntlich (iaiicrhaft, si'iir liaiilTihiu und elastisch.

?
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l'ig. 11. Kailialschnitts-Ansicht aus (li'iii Holze fincs alten Stamme» iler Suraiif-Cyprebse, Taxodiinii

ilisticliuiii L. CMOjl). Links Früh-, rcfhts Späthol/., in diesem Strani,'parencliym (pt. Jtf ein viiTrcihigiT,

durchaus parfni'hymatischiT Markstrahl. (Nach der Natur jfezfii-hni't von Wilhi-lro.l

.M ikr(»skoi»ischer Cliarakter im NNescnllirhen dfr des Holzes

ecliter cypressenarliger Nadelbäume. Spätholzzonen auch uegen das

(mitunter nur eine einzige Tracheidenschicht breite) Frühholz des iiäm-

liclien Jahrganges .sehr scharf abgesetzt, auch auf den tangentialen Längs-

wäuden seiner vorwiegend sehr dickwandigen Tracheiden mit zahlreichen

Hoftüpfeln. Frühholz-Tracheiden im N'erhältnisse zu ihrer belrächthchen

i; 1. c. p. i2i.
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Weile aulTallLMid (liiiiiiwaiicliu, an di'ii radialen Seilenwänden <ill mit

zwt'i liis drei, sleilenweise selbst mit vier Längsreihen vcin Iloflüpfcln

(vtrl. Fig. 44). Slrang|iarenclivni liäulig, vornelnnlich in» Spätholze, im

Kern meist mit gelhlifhltraniicm his rolliem (in .\lk(tliul unl(isliclien, mit

Eisenchlurid sich schwärzenden) Inhalt».'. IMarkslrahlen eine bis 20, oft

über 10 Zellreihen hoch, nnr aus Parcnchymzellen beslrhcnd. Lelzlere an

ihren (tangential geslelllen) Endllächen meist nicht, in ihren oberen und

unleren Längswänden spärlich getüpfelt, gegen die Holzstrang-Tracheiden

aber mit ansehnlichen Tu] »fein versehen, denen in den Tracheidenwänden

gleich grosse lloftüpfel mit schief spalten förmiger, stark geneigter Pore

entsprechen (s. Fig. 44). Im Kernholze meist reichliche Harzausscheidung,

auch in den Tüpfelräumen der Tracheidenwände.

In seiner lleimalh in ausgedehnleiu Maasse verwendetes, auch zur

Au^liilir gelangendes Bau- und Werkholz.

12) Kedwood.

Das amerikanische Bolhholz, »Redwood« des Handels, stammt von

der in ihrer Meimath, dem Küstengebirge Kaliforniens, so genannten

und dort noch in riesigen Bäumen vorhandenen Küslen-Setpioie, Sct/uo/a

sr/i/pmirrifs KihU. ^).

Holz mit schmalem Sjtlint und lebhaft roiiicm Kern, meist »feinjährig«,

mit scharf gezeichneten .lahresringen. Leicht (speciiisches Trocken-

gewiclit 0,42), weich, sehr dauerhaft.

Mikroskopischer (^harakter durchaus der des Holzes der

Sumi»f-(^ypresse (s. Fig. 44). Von letzlerem imterscheidet sich Bedwood-

Kernholz durch die entschieden röthliche (dort gelbliche bis goldgelbe)

Färbimg und den (dem Taxodiumholze felilenden; (lerhstoffgehalt

sämmtlicher Zellwände. .\uch der (meist rolhbraune) Iidiall der Markstrahl-

zellen ist gerbstoHhaltig und desgleichen besteht der gelbliche bis gelb-

braune Inhalt mancher Ti-acheiden aus 'in Wasser löslichem) (^lerhslolT.

Harzausscheidung ist uwv in den .Markstiahizeiieu. nirhl in lien TracheidtNi

nachzuweisen.

Das weilhvojivte Nutzholz di'f pacilisclicn liegion Nordaniei'ika's,

namentlich als Bauholz geschätzt und in weitgehendem Maasst> als solches

verwendet, aber auch anderweitig benutzt, in geniaseiteu Stücken seiner

Polilurfähigkeil wegen zu i'ouniierm belirbl: aucli /u Itlcistitlfassnugen

geeignet. Nach [".uropa. Avjcn. Au>lialien aus-eliihit 2'.

1) Vgl. II. .M.iyr. I. .„ j). 2(J7.

2 \u\. ."^ .1 ru-rlll , Tli.' ^\l\;i .,1 \.,i lli- \iiM nk.i IS^IC, \,,l \. |i. i',i.
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13) Piiikos-KiioUen.

Nach V. HöhneP) hat man es in den Pinkos-Kn<illen, die zuerst

1883, angeblich aus Australien, auf den Wiener Markt kamen, zweifellos

mit den aus vermorschton Stämmen herausgefaulten Astknoten einer

Schmucktanne, und zwar vermuthlich der Araucaria Biduillii Hook.,

des in Süd-Oueensland einheimischen Bunya-Bunyabaumes zu thun. Sie

könnten üln'igens auch von einer Agatliis- (f)ammara-j Art lierrühren.

Das Pinkosholz kommt in knciili-n- oder rübenförmigen Stücken im

Handel vor, die, an einem Ende breit und otTenbar abgebrochen, nach

dem anderen sjtitz zulaufen, dabei 15 bis 40 cm lang, 7 bis 16 cm breit,

oft seitlich etwas zusammengedrückt sind und auf dem Querschnitt ein

4 bis 5 mm dickes Mark, sowie sehr schmale, z. Tb. stark excentrische

Jahresringe aufweisen.

Holz rothgelb bis dunkelroth, oft schön fleischfarben-), im Längs-

schnitt streifig. Sehr harzreich, in dünnen Lamellen durchscheinend.

Schwer (spec. Gewicht nach E. Hanausek^) 1,3), sehr zäh und schwer-

spaltig, doch nach allen Richtungen leicht schneidbar, sehr elastisch.

Von grosser Dauer.

3Iikroskopischer Charakter der des Holzes der Schmucktannen

(siehe Uebersicht, p. 145, L\, 2a, bb). Die Tüpfel, die man auf Uadial-

schnitten in den Markstrahlen wahrnimmt, gehören nur den Wänden der

Holzstrang- Tracheiden an. Tracheiden meist sehr dickwandig, Mark-

strahlen vorwiegend niedrig, meist nur 1 bis 7, selten 8 bis 1 4 Zellreilien

hoch ^). Sämmtliche Elemente mit rcUhlichgelbem Harze erfüllt, auch die

Zellwände von solchem durchdrungen.

Ein vorzügliches Material für den Drechsler, in allen Eigenschaften —
abgesehen von der Farbe — dem Elfenliciii nalie kommend^).

14) Das Holz des Gemeiiieu Wachhoklers.

Der gemeine Wachholder, Juniperus coninuoii-s L., bewohnt ganz

Europa und ist ausserdem auch im nördlichen Asien und Amerika, sowie

in Nordafrika zu Hause.

i) Oesterr. bot. Zeitschrift. I8S'., p. 123.

2) Daher vielleicht der Name! Pink bcdculLl im lüi-li!;clion u. a. aucli die Farbe

des Fleisches. Vgl. v. Höhnet, 1. c, p. Mi.

3; Zeitschrift für Drechsler, Elfenbeingraveure und Bildhauer, 1884, Xo. i. p. 10.

4) Vgl. die betr. Abbildungen in obiger Zeitschrift a. a. 0.

5) Näheres über Harzgehalt, sonstige Eigenschaften und Gelirauchswerth des

Pinkosholzes ebenda, p. 10 ff.

Wiesner, PflanzenstofFe. II. 2. Aufl. 11
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Udl/. mit Mlniialriii. r<.ililirli\veissen oder liellgelben Siilinl und gelb-

liraimciii. stellenweise aucli rülhlichen oder blassvioletten Kern. Jahres-

ringe irroljwellig, entspreduMid der spannrückigen^ Ouer.s<;hnitlsform des

Slaninios, durch die si.hinak'ii dunkeln Spiitholzzoncn sehr deutlich. An-

genrlnn duHend. weich, doch zäh und schwerspaltig, sehr fest und

«lauerhaft. Spec. Luftlrockengewichl 0,00.

Mikroskopischer ('harakter der des Holzes cypressenartiger

.Xadelliülzer (siehe p. 145, lA, 2h). Keine Harzgänge, vereinzeltes Strang-

parenchyni im Spätholze, durchaus parenehymatische Markstrahlen. Zwi-

schen Holzstrang-Trachei-
'•^ den und benachbarten

Markstrahlzellen meist je 1

bis i, auch im Frühholze

sehr deutlich behOfte Tüpfel

(siehe Fig. 45). Markstrah-

len meist 2 bis 1 Zellrei-

hen iioch, die (Juerwände

in diesen oft nur seicht

getüpfelt oder ganz glatt ').

Markstrahlzellen im Tan-

gentialschnitt des Hulzkür-

pers gemessen) im Mittel

gewöhnlich 1 I u hoch und

5,ö IX breit, im Kerne mit

hellbraunem, von gelbem

Harze begleiteten Inhalte.

Letzteres auch in manchen

Spätholz-Tracheiden, wäh-

rend das Strangparcnchym

im Kernholze weingelben bis lebhaft gelbbramien, oft in kugeligen Massen

oder länglichen Pfropfen abgelagerten Inhalt führt, der sich mit Kisen-

cliloiid liefschwarz färbt.

\om Drechsler, Holzschnitzer und Kimsttischler geschätzt, auch zur

Gewinnung ätherischen Ueles benutzt.

Anmerkung. Der mikroskopische Bau des Holzes des gemeinen

NVachholdcrs ist für die Hölzer der cypresscnarligen Nadelbäiune typisch.

Wie zuweilen bei allen diesen, zeigen mitunter auch hier die Innenwände

Fig. l."». Kiidialschiiitts-Ansielit aus doiu Holze 'ii> gimtiiirii

Wachholders, Juitiptrus lomiinniis L. (44ii li. m Mnrkstralil,

teg Grenzt' zwischen Spätbolz | rechts | und Frühholz. (Nach der

Natur gezeichnet von Wilhelm.)

h) Beim Tannenlinlze .-^iiid «lit-.se \Vjinilc fu^t iiii-n.tliiii-In> .uitl.ill.iid iiixi .li.lil

Kclüpfclt. (Vul. Fi«. 20.
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derTracheiden, namenUiili im Sii;Uli<tl/. tlfr.lalin-sringe, cinn feine, ringsum

schraubig verlaufende Streifung. Diese, übrigens |jei .illf-n Nadelhölzern

al» und zu') vorkonnncndi' Ersohi'inung darf nn't dt'ni Auflrelen so dt.'utli<:h

ausgebildeter luid scliaif abgegrenzter, sdiraubig .iiigetirdneler N ei-

dickungsleistchen, wie sie für das Holz der Douglastanne und das der

Eibe charakteristisch sind (vgl. Figg. 40, 4Gy, nicht verwechselt werden.

15) Das Holz des Virginischen Wachbolders.

(Uothcs Cedernholz, Bleistiftholz.)

Der N'irginische Wachholder, »Red Cedar< , Junipenis ririiinifiud L.,

bewohnt in weitester Verbreitung das atlantische Nordamerika und ist

auch in Mitteleuropa vollkommen frosthart.

Holz mit gelblichem Splint und gelblich- bis bläulich-rofhem Kern,

meist breitringiger als das des gemeinen Wachholders, auch leichter,

weicher und weit leichtspaltiger als dieses, von eigenartig angenehmem

Dufte-). Spec. Lufttrockengewicht 0,33.

^Iikrr)skopischer Charakter im Allgemeinen dem des gemeinen

^\'achholderholzcs gleich, doch sind die Tüpfel der Holzstrang-Traeheiden

gegen angrenzende Markstrahlzellen durchschnittUch kleiner als dort-') und

im Kernholze alle Zeihvände röthlichgelb, der (t heilweise harzige) Inhalt

der Markstrahlzellen roth bis blüulichroth, der Inlialt des Strangparen-

chyms gelbroth bis purpurroth.

Das wichtigste der zahlreichen' »Cedernhölzer« des Handels, unüber-

trefflich für Bleistiftfassungen, aber auch in der Bau-, Möbel- und Kunst-

tischlerei verwendet. Als »Bleistiftholz« hat sich in Deutschland erwach-

senes Material ebenso lirauehbar erwiesen wie das aus Nordamerika

eingeführte^).

Anmerkung. Das Florida-Cedernholz^ des Handels soll von

der auf den Bernuidas-hiseln einheimischen Bermudas-Ceder, Jimiperu^

i) Namentlicli im Hulliliolz (sielio p. 23'.

2) Frisch gefälltes Holz bedeckt sich auf gegen Verdunstung geschützten Hirn-

flächen mit einem weissen krystallinischen Anfluge von Ccdcrnkampher.

3) Nach einigen an Material verschiedener Herkunft vorgenommenen Ermittr-

lungen belrugen durchsclmittlich die Breite [b] und Länge i7) der schief spaltenfor-

migcn Pore und der längste Durchmesser [q] des Hofes der betrefl"enden Tüpfel im

Frühholze heim gemeinen Wachlioldcr 32 ih, 66 (/' und 8i {q\ heim Virginischen

nur 21, ,")0 und (>0 Zehntausendstei eines Millimeters.

4] Danck el mann's Zeitschrift für Kurst- und Jagdwesen. XIV. Jahrg.. 18>>i.

p. 1 '.8.

11*
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lUrniuditiiia L. gcliel'orl werden (vgl. p. ö7]. Die unter uhigeni .Namen

zur Untersuchung gelangten, durch besonders schöne, biäulichrothe Kern-

farbe ausgezeichneten (oh richtig bestimmten V, Proben waren im Uebrigen

vom \ iririnischen Hleisliftlidlze nicht zu unterscheiden.

IG; li;is llulz der Genieiueu Cypresse.

Die gemeine Cypresse, Cupressus senipcnirvit.s L., aus Persien,

Kleinasien und Griechenland staujuiend, ist in allen Mittelmeerländern bei-

misch gewurden imd stellt einen (^harakterbaum dieser Gebiete dar.

Holz mit grobwelligen Jahresringen, breitem, rüthlichweisscn Splint

und gelbbraunem Kern, von starkem, eigenartig aromatischen Dufle.

Verhält nissmässig hart und dicht, ziemlich leicbtspaltig, sehr fest und

(lauerliafl, angeblich dem hisectcnfrasse nicht unterworfen. Spec. Ge-

wi. hl 0,62.

.Alikioskopischer Charakter. Vom Bau des gemeinen Wach-

holderholzes (siehe dieses), doch die Markstrahlzellen grösser i durch-

schnittlich 16,5 [X hoch und 13,5 tx breit) und viele Markstrahlen über 10,

manche auch bis 20 Zellreihen und darüber hoch, einzelne mitunter theil-

weise zweischichtig'). Korn mit farblosen Tracheidenwänden, aber lebhaft

gelb- bis rothbraunem (oll kugelige oder längliche, homogene, glänzende

Hallen bildenden) Inhalte des zahlreichen Strangparenchyms und der Mark-

strahlzellen, die ausserdem meist auch farl)l(ises bis gelbliches Harz ent-

halten, das stellenweise auch die Tracheiden erfüllt.

.Ms W'erkhdlz gosrhäl/.l, auch zu Tischler- und ni-(^chsl(>rarbeiten

gesucht.

17) Das Holz der Oregon-Ceder.

Die ( »regon-Ceder, Port Orfdid Odar , >Laws(iu"s »lypicss , ('InniKie-

ct/p(tns Ldiisoiiidiiti ]'ar(., im siidliehen Tlieile der paeilischen Küslen-

region .NOrdauieiika s einbeiiuisib. wii'd iet/.t auch in llui'opa lurvlljch

angebaut.

IImI/-^ uiil scbiualeui Spliul und wenig duukliirem, gelblichen, sehr

li.ii /r«ii lnri . stellenweise nicht seilen verkienten imd dann r<ilblich

1, iJii Iloltupfel (Irr H(ilzslraiit;-Ti<i(lii'i(li'ii («'i-fffii die Maikstnilii/fllcn sind

kleiner al.s huin» gemeinen Wacliliolder. .\ns nieliroren Messnnpen ei^iaben ."iicli für

die Ureite {It) und die L<inge (/) der scliief s|i.il(eidörnii>;cn Tü|>fel|»()re nnd für den

ynerdurclimeshcr [q] des Hofes als Mitlelwerllie 13. 4:i und 77 Zelinlau.sendsU'l Milli-

inetcr (vgl. die cnlsprcchendün Zaiden .iid ji. tG.«. Anmerkung'',.

i] Vgl. II. Muyr, 1. <•., ],. 3 IS.
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gefarljteii Kern von slarkcin, (l^ll•(•llll^in^t•llll ainiii.itisi'lit'n Dud»'. Sp.-it-

holzzonen der oft wolliLri-n .lalirrsiiniic silinial. Lciclit zu liearhi-iten,

etwas seidenarlii: ^län/.iMid. s.'lir iioliluiniliJLr. o-lii- (laiifiliafl. S]ifc.'l"iu<k(Mi-

gewicht 0,40.

Mikroskopisclu-'r (lliarakter th-v des llulze.s der geiiieiiieii Cy-

presse, doch die meisten Markstrahlen nur 2 bis ö, verhrdtnissinässig

wenige bis oder über 1 Zellen hoch ^). Der gelbbraune, glänzende Inhalt

des zahlreichen Strangparenchyms und der Markstrahlzellen in den letz-

teren auf Tangentialschnitti'n besonders auffällig.

Geschätztes und sehr dauerhaftes Material für innere Bauzwecke,

zu Dielen, Eisenbahnschwellen. Zauniifosten, Rostbauten.

l'S) Das Holz des Gemeiiieu Lebensbaiiiiies.

(Weisses oder Canadisches Cedernholz.)

Der gemeine oder Abendländische Lebensbaum, >^^'hite Cedar<,

Thuja occidcntalis L., aus dem östlichen Nordamerika, ist bei uns ein

allgemein beliebtes, völlig frosthartes Ziergehölz.

Holz mit hellem, trüb braunen, vom Splinte nicht inmier deutlich

geschiedenen, schwach duftenden Kern. Weich, sehr leicht (spec. Trocken-

gewicht nach Sargent^j 0,32), sehr dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter. Vom Bau des gemeinen Wachhol-

derholzes (siehe p. 162), das Stammholz aber (ob immer?) durch weniger

zahlreiche Markstrahlen 3) von jenem verschieden. Tüpfel der Frühholz-

tracheTden gegen die Markstrahlzellen oft nur schwach behöft^). Strang-

parenchym stellenweise sehr zurücktretend, sein hihalt im Kerne gelblich

braun. Inhalt der Markstrahlzellen hier gelblich, theilweise harzig.

^] So wenigstens in einem alten, stark verkienten Stammstücko. Im Hulze jun-

ger Pflanzen sind die .Markstralilen hüiior.

2) 1. c. Vol. X, p. 127.

3; In dem verglichenen Materiale betrug die Anzahl der Markstrahlen auf dem
Quadratmillimeter der tangentialen Schnitlllüche beim Thujaholze 6 bis 19 (im Mittel

etwa 12 ,
beim Wachholderholze meist mehr als 20. Auf dieser Flächeneinheit ver-

hielt .sich die durchschnittliche Menge der Markstrahlzellen bei Thuja '220 zu der

bei JioiiperKS BOO] ungefähr wie 2 zu 3 , wie es auch Wiesner tfiO und 230 in

>Rohstoffe etc., I. .\ull., \k 628^ und Essner (230 und 330, in »l'eber den diagnosti-

schen Werth etc. der Markstrahlen bei den Coniferen. 1882, p. 18; gefunden haben.

Die Höhe und die Breite der Markstrahlzellen von Thuja, im Tangentialschnitt ge-

messen, wurden mit 14 u, bezw. t! |x bestimmt.

4 Länge und Breite dieser Tüpfel betrugen an dem untersuchten Materiale Oi,

beziehentlich 46 Zehntausendstel eines .Millimeters 'vgl. die entsprechenden Zahlen für

Juniprrus cotnm., p. 163. .\nmerkung '

.
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In sriiii r lliiiuatli Mirrii'hiiilicli zu /;nin|inihl('ii, Sdiindcln und, wciren

seiner Dauer im Hoden, /.u IMostt-n und lliseidiahnscliwrllen verarbeitet,

bei uns gelegenllicli zu feinen Tiscblerarbeiten benutzt.

Das Holz des im paeifischen Nordamerika einheimischen, auch bei

\ms forstlich angebauten Uiesen-Lebensbaunies, »Canoe Cedar«, Itod

(>dar of the West<^, TJf/ija gi(j(iuf((t X/df., ist dem dos gemeinen ähn-

lich, zeigt aber schwach rüthlichlnaunen Kern, reichlicheres Strangparen-

chym, im Kerne reichlicheren und dunkler gefärbten (röthlichbraunen)

Inhalt der Markstrahlzellen und entschitMlencr gefäibte AN'ände der Si»ät-

holz-Tracheiden, auch liäullgere Zwillingslüpfel ^siehc p. löO) auf den lla-

dialwänden der Frühtracheiden. Es wird hauptsächlich zu inneren Bau-

zwecken, zu Sihindeln und Fässern, sowie in der Kunsltischlerei ver-

arbeitet.

19) Eibenholz.

Die gemeine Eibe, Taxit-s baccafa L., bewohnt Kuroi»a, Nordafrika

und das westliche Asien.

Holz mit schmalem gelblichen Splint und frisch tiefrothem, an Lull

und Licht eine mehr rüthlichbraune Färbung an-

nehmenden Kern, meist sehr ^feinjährig«. d. h.

die mehr oder weniger welligen Jahresringe sehr

schmal. Geruchlos, wenig glänzend, sehr dicht,

auch verhältnissmässig hart und schwer (spec.

Lufttrockengewicht im Mittel 0,76), schwerspaltig,

sehr zäh und elastisch, von unbegrenzter Dauer.

Mikroskopischer Charakter. Innenwand

aller Tracheiden mit schraubig verlaufenden Ver-

dickungsleistchen (S. Fig.iC). OhneStrangparenchym

und ohne llarzgänge. Alle Markstrahlen einschich-

tig und nui- aus Parenchymzellen bestehend, deren

einfachen TüpI'eln in den Wänden der angrenzen-

den llolzslrangtracheiden Holtüpfel mit schief spal-

tenförniigt'r INuc entsprechen. In den Markstiahl-

zellen und in vielen Spülholzli'acheiden des Kernes

Helbrotlies llaiz.

Fig. 4(i. Tangpntialschnitts-

AiiHiclit aus »leiu Holze iIit

Eibe, Ta.ruH iaccntti L. (270 1 1,

i-iDi-ii Murkstrabi /.wiscben

zwei ibii umgebenden Triifhei-

(len zeigend. In drei Mark-

»trablzellen ist der ver-

nchrunipfte Inhalt angedeutet.

(Naeb Hein p el und

Wilhelm.)
l'",in voitivIVliilif- Tivciilci- und Drechslerholz,

u. a. auch zur Herstellung von Kasshähnen ;in

Oesterieicb Fasspipen«) und, schwarz gebeizt, wie Ebenholz verwen-

det, i-lx-mals das gesuchteste Material ITn Vrmlnnstitogen ').

\, Der Sclihiss des hiobzcliMicn Absdiuiltcs, enlliallend die siiecicllf Botradilun^

der \vicliÜf{.'*li!n von LiiuhlwiuiiKii niid munocotyli'n Hanmaricii In riüliii'iidfii Molz-

mlt'ii, wird wrilrr uiiIimi lol^icti
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F a s e r u.

Die dem Pllanzi-nreiche entstammenden gewerblich benutzten Fasern

erweisen sich, anatomisch genommen, als hüclist verschiedenwerthig. Wir

finden darunter Haargebilde, Gefässbündel, Gefässbündelbestandtheile und

Gefässbündelgruppen.

Jone technischen Fasern, welche den Pflanzenhaaren zugehüren,

sind zumeist entweder Samenhaare, also haarförmige Bekleidungen der

Samenhaut oder einzelne Theile derselben, wie die Baumwolle und die

vegetabilische Seide, oder sie bilden von der inneren Fruchthaut

ausgehende Haare, wie die Bombaxwolle (Wolle der Wollbäume). Nur

sehr selten und in höchst beschränktem Maasse wird die Ilaarbekleidung

der Stengel, der Blätter oder der äusseren Fruchthaut zu textüen Zwecken

benützt, wie die Haare, welche am Grunde der Wedel (Blätter) mehrerer

Cibotiion- \rien vorkommen, oder die Haare der r///jÄr/-(Rohrkolben)-

Früchte i).

Manche Fasern bestehen aus ganzen Gefässbündcln, z. B. die

Cocosfaser.

Viele Fasern setzen sich aus Gefässbündelanthcilen der Blätter

monocot vier Pflanzen zusammen. So der nouhoUändische Flachs, die

Pite-Faser, die echte Aloefaser, die echte Ananasfaser, auch der Manila-

hanf, den man fast durchweg noch für ein Stammgefässbündol hält.

Am häutigsten dienen aber Gefässbündelbestandtheile dico-

t vier Pflanzen als Fasern. So sind Hanf, Flachs, Jute, Sunn und sthr

1) Es liegt mir eine eigenthümliche, aus China stammende, dort angeblich als

Spinnstoff verwendete Faser v(ir, weicht' aus Blatlhaaron besteht. Die Blätter der

Stammpflanze, welche zu den Compositen. wahrscheinlich in die Nähe von Xerati-

themuin gehört, sind mit einem dichten, langhaarigen Filz überdeckt, der sich heim

Eintrocknen des Blattes von der Blattobeihaul ablöst.
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viele andere nichts anderes als Bastbündel oder Bastbündelfragmente vom

Gefassbündcl des Stengels der betrelTeiidcn Staninijdl.in/tMi.

Am complicirteslen eisdieint dif^ rillandsiulaser gebaut, da dieselbe

aus (i efässbündelgru|i|M'ii ln'slclit. iiiunlirli ,dle Gefässbündel in sich

aufnimmt, welche im Stengel der Stammpllanze vurknmmen.

In neuerer Zeit wird auch das Jiolz mancher Uäume auf mecha-

nische oder chemische Weise mehr oder minder vollständig in seine

Elementarbestandtheile, oder doch in eine fein- und kurzfaserige Masse

zerlegt, welche zur Verfertigimg von Papier dient. Es lindet somit nicht

nur der Bast-, sondern auch der llolztheil des Genissbündels dicotyler

Pllanzen als »Faser« in der Industrie Verwendung^).

Auch die noch wohlerhaltenen faserigen Antheile des Torfs werden

in neuerer Zeit zur Herstellung grober Fasern und zur Papierfabrikalion

herangezogen.

I. Anatomischer Bau der Fasern.

.Je nachdem die Pflanzenfasern Haare , Gefässbündel , Gefässbündel-

antheile oder Gefässbündelgruppen repräsentiren, ist ihr anatomischer Bau

ein verschiedener.

Die Fasern, welche sich als Pflanzenhaare zu erkennen geben,

bestehen in der Regel nur aus einzelnen Zellen. So sind die Haare, aus

welchen sich die Baumwolle und die vegetabilische Seide zusammensetzt,

einzellig. Auch in der Wolle der Wollbäume sind fast nur einzellige

Haare anzutreffen. Die Fruchthaare der Rohrkolben {Typha), welche

technisch, wenn auch nur in untergeordnetem Maasse verwendet werden,

bestehen aus zahlreichen Zellen -j. All die genannten Haarbildungen sind

echte Haare im morphologischen Sinne (Trichome).

Die Gefässbündel sind Stranggewebe, also strangförmig ausgebil-

dete Gewebe, welche im Grundgewebe der lielreiVenden Organe Blatt,

Slaniin, Wurzeln) liegen.

.ledes Gefässbündel setzt sich aus zwei Tbeilen, dem Phloem und

i) Auf die oft selir chaiakteristisclien <lif libroson Rostandtlicili' drr FasorstolTo

begleitenden Gcwobsbcstandtheile kann in obiper zur allfiemoinen Oricntininn über

die .Natur der Fasern dienenden Einleitunji nicht einfjejjangen werden; dieselben kdui-

meii in einem unten foljj:en(ien Paragraphen zur IJeliandlunj;.

ä, Diese an den weibhchcn lilülhcn entstehenden Haare liat man l'rülier als

Perivon (gedeutet (Rohrbach). Nacli neueren, von Kngler ausj^eführten Unter-

huchun^'en i.st dies niclit richtig; sowohl die Haare der männhchen als der weiblichen

lilulheii .sin<l aus dein l)erniat<i;;en sich abieilende Gebilde, also eclile Haare (Trichome).

I'.iiK ler- l'ran tl, l'llan/enlaindien, U, i (1889,; Tyi>haceen V(»n Kngler, p. <85.
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dem Xylcm, zusammen. ü;i in der Regel das Phloem im Stamme gegen

die Ilinde gewendet ist, das Xyleni den Hauptbeslandlheil des Holzes

bildet, so nennt man das Phloem auch den Rinden-, das Xyleni den

llolztheil des Gefässbündels. Für das Phloem siml die Siebrühren, für

das Xylem die (iefässe rbaiakteristisch; daneben treten in jedem dieser

Gefässbündelantheile noch andere, später zu erwähnende Zellen auf.

In jedem Gefässbündel müssen immer histologische Bestandtheile

vorkommen, welche der Ernährung dienen. Diese Elemente bilden ein

zusammenhängendes Ganze, das Mestom des Gefässbündels. In der

Regel gesellen sich zum Mestom noch Zellen , welche die Festigkeit des

betreffenden Organs herzustellen haben. Diese mechanischen Zellen

W'erden, abgesehen von den später noch zu betrachtenden Libriform-

fasern, gewöhnlich als Bastzellen bezeichnet. Man muss aber hinzu-

fügen als Bastzellen im weitesten Sinne, weil man als Bast nur den

mechanischen Theil des Phloems bezeichnet. Manche Botaniker be-

zeichnen diese Bastzellen im weiteren Sinne als Sklerenchymfasern. Auch

die mechanischen Zellen der Gefässbündel sind gewöhnlich zu Strängen

vereinigt, welche man als Bastbündel, Bastbelege der Gefässbündel u. s. w.

bezeichnet.

Nur diejenigen Gefässbündel, w^elche Baststränge führen,

also sog. mechanische, d. h. durch grosse Festigkeit ausge-

zeichnete Zellen (Fasern) enthalten, können zur Darstellung

von technisch verwendbaren Faserstoffen dienen. Der Process

der Fasergewinnung besteht darin, die Baststränge von
den übrigen Gewebstheilen der Gefässbündel möglichst zu

befreien.

Wie schon bemerkt, können im Gefässbündel die mechanischen Ele-

mente auch gänzlich fehlen. Ein solches Gefässbündel ist also nur als

Ernährungsstrang (Mestom] ausgebildet. Es findet sich z. B. bei der

Kürbispflanze und den meisten Cucurbitaceen. Solche Pflanzen sind zur

Fasergewinnung untauglich i).

Die Festigkeitsverhältnisse der mechanischen Zellen werden in einem

folgenden Paragraphen besprochen werden.

Das Phloem der Gefässbündel besteht im gewöhnlichen Falle aus

dem ßastbündel und dem sog. Siebtheil. Erstcres setzt sich entweder nur

aus Bastzellen zusammen (z. B. bei Flachs und Jute), oder enthält ausser-

dem noch parenchymatische Elemente (Bastmarkstrahlen und Bastparen-

chymzellen). Der Siebtheil bildet den Phloembcstandtheil des .Mestoms

4) Selbstverständlich bezieht sicli dies nur auf die Stengel dieser Pflanze. Es

giebt Cucurbitaceen [Luffa] , deren Früchte ein Fasermaterial liefern. Sielio die im

nächsten Capitcl folgende Zusammenstellung der Faserpflanzen.
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und lioslcht aus Siebruhrcn uml ]iarf'ii(li\iiialischen Elementen (Sieb-

paronchym und Maikstralil(>n).

Für die Faser^a'winnunü; ist in der Ik-gel nur das l'hluüni vun IJe-

deutung; der Basttheil desselben (Bast im gewöhnlichen Sinne) ist es,

welcher gewöhnlich der Fasergewinnung dient.

Im Xylem ist in der Regel keine so scharfe Scheidung der mecha-

nischen von den ernährungsphysiologischen Kiementen, wie im l^hloem

zu linden. Die mechanischen Elemente, die Liliriiniiufasern, sofern sie

i'H^. -IT. Vorjjr. DUO. Querschnitt durch den Flachsstengel (Lhiuiii vsitatissimuiii). Ein Stück desselben

mit drei (cüllateralen) Gefässhündeln, welche am deutlichsten an den drei Bastbündeln (6) zu erkennen

sind, o Oberhaut, r Rindenparenchym, c Carabium, darüber (gegen die Oberhaut zu) das Phlo^m der

Gefässbündel, bestehend ans den Bastbündeln b und dem zwischen diesen und dem Cambium gelegenen

Siebtheil, h Holz des Stengels, bestehend aus den ins Mark («i) deutlich vorspringenden (drei) Holz-

theilen (Xyl einen) der Gefässbündel.

Überhaupt vertreten sind — beispielsweise fehlen sie bei den (loniferen

(Nadelhölzern) vollständig — sind mit den übrigen librösen Elementen

des Xylems (Gefässe, Tracheiden u. s. w.) verbunden. Daneben konnu<Mi,

wie im Plilo^'m, auch hier parenchymatische Elemente (.Markslrahlen- und

llolz|)arenchymzellen) vor.

Da sich das l.ibriform von den übrigen Heslandtbeilen des Xylems

niclil iniincn lässl , so kann es als »Faser* nicht verwendet werden').

< Vnin llioon'ti>-(.lK'n SInndininktc lft.ssl sicli allerdings cinwondi-n, dass die im

(;.-l;i>.w|,iiiid.l d.i \I..ii... ,,iv 1,1, Ml .|;iv\\|,.n, ^jch unmilli'lli.ir .m-clilics-rndi'i» >Rast-
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Wohl aber kommt es, neben den anderen liislologischen Beslandtheilen

des Holzes in der zur l'apierfabrikalifin verwendeten, ans Laubhölzern

dargestellten Holzfaser- vor. In der aus Nadelhölzern bereiteten l'apier-

faser fehlt, wie schon angedeutet, die Libriformfaser.

Je nach der Lage von \ylem und Phlot^n im einzelnen Gefässbündel

bat man drei Hauptarten von Gefässbündeln zu unterscheiden: \. das

collaterale, bei welchem das Phloem im Stengel rindenwärts, das Xylem

markwärts liegt; 2. das concentrische, bei welchem das Xylem von einem

l'hloem concentrisch umkleidet ist; endlich 3. das nur in ^^'urzeln be-

iibachtete radiäre Gefässbündel, bei welchem Phloem und Xylem in ra-

dialer Richtung nebeneinander liegen. Als eine Zwischenform wäre noch

das hemiconcentrische Gefässbündel

hervorzuheben, bei welchem ein

coUaterales Mestom von einem mehr

oder minder mächtigen Bastmantel

umgeben ist (Fig. 48].

Zu Textilfasern ist nur das

collaterale und das hemicon-

trische Gefässbündel geeignet,

hn ersteren Falle wird der Bast

von den übrigen Gefässbündeltheilen

getrennt (z. B. bei allen Fasern di-

cotyler Pflanzen), im letzteren Falle

dient das ganze Gefässbündel als

Faser (Cocosnuss).

Ausnahmsweise kommt es vor,

dass sämmtliche Gefässbündel eines

Stengels, unter einander durch me-

chanische Zellen verbunden, als Faser

auftreten (Tillandsiafaser). Die diese

Faser zusammensetzenden Gefässbündel sind coUateral gebaut.

Die Textilfasern werden, von Haarbildungen abgesehen,
in der Regel nur aus Stengeln dicotyler, oder aus Blättern

monocotyler Pflanzen dargestellt. Nur ausnahmsweise können

Stengel monocotyler Gewächse oder Früchte zu derlei Fasern dienen. Die

Tillandsiafaser ist ein Beispiel für den ersteren, die Cucosfaser für den

letzteren Ausnahmefall.

Fig. 4S. VtTgr. ooo. i2uerdurchschnitt durch das

hemicoacentrische Gefässbündel des Stammes

von Dracuenu. x Xylem, y;A Phloem. h Bastmantel,

der, im Querschnitt betrachtet, den Mestomstrang

(x-^ pU\ concentrisch nmgiebt. y Grundgewebe,

in welchem das Gefässbündel eingebettet ist. (Aus

Wiesner, Anatomie und Physiol. der Pflanzen.)

belege« als Libriform gedeutil werden .sollten. Da i^ie aber mit den >Bastbeleiron<

des Phloems vollständig überein-stimmen. so ist es namentlich von unserem Standpunkte

aus gerechtfertigt, den hier statthabenden, blos topograplii.schen Unterschied unbe-

achtet zu lassen.
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Der Stengel der IJicolylen besteht, im Querschnitt gesehen

(Fig. 47), aus einem Kreis vun collateralen Gcfässbündeln. welche nach

aussen zu von Rindenpnrenchym (z. B. im Stengel des J.ein, s. Fig. 47, r)

oder von diesem und Collenchym (Ramiestengel) , nach innen zu vom

Marke Fig. 47, vi) begrenzt sind. Zwischen den Gefässbündeln liegen die

Markslrahlen. Der Stengel ist anfangs stets von einer Oberhaut begrenzt.

Diese Oberhaut bleibt entweder bis ans Lebensende des Stengels erhalten

(z. B. beim Flachs; Fig. 47, o] oder sie wird siiälor durcli ein IVridi-rni

ersetzt (z. B. bei Ramie).

Die Gefässbündel des Stengels der Diculylen gliedern sich in den

nach der Rinde gekehrten Rindentheil (Phloem) und den nach dem Marke

gewendeten Ilolztheil (Xylem).

Bei der Fasergewinnung aus dicotylen Stengeln (Flachs, Hanf,

Jute, Ramie u. s.w.) handelt es sich darum, die Rastbündel von
allen übrigen Geweben des Stengels zu befreien. Es gelingt

dies liei Stengeln viel leichter als bei Blättern, wie aus den anatomischen

Verhältnissen hervorgeht. Die aus den Stengeln dicotyler Pflanzen dar-

gestellten Fasern bestehen in ihren reinsten Formen bloss aus Bastzellen

(Flachs). Doch können an solchen Fasern, namentlich an gröberen, noch

andere Phloembestandtheile (Bastmarkstrahlen , Bastparcnchym , selten

Siebröhren), ja bei unvollkommener Zubereitung auch Rindentheile (Rin-

denparenchym oder Collenchym, sogar auch Oberhaut' und Fragmente

viin llnjztheilen (aus dem Xylem des Gefässbündels) anh;iften.

Die Blätter der Monocotylen bestehen aus Haut-, Grund- und

Stranggewebe (Fig. 49). Als Hautgewebe tritt eine Oberhaut auf. Das

Grundgewebe ist, insbesondere in den fleischigen Blättern (z. B. dem

Agavenblatt), sehr reich entwickelt. In diesem Gewebe liegen die Strang-

gewebe. Letztere sind entweder nur (collaterale) Gefässbündel oder es

gesellen sich hinzu noch einfache Baststränge ^) (Fig. 48: 1— 4 Gefäss-

bündel, 5 einfachn Baststränge).

1) HinlacliL' Hast.stränge beslelion hlos* aus Hastzollen. Man iindet diese

All von niochanischcm Gewebe sowohl in Blattern monocotyler Pflanzen {Agorr.

Hnnsnirra u. s. w.) als in Stengeln monocotyler Pflanzen (z.B. im Schafte von Cij-

pcrus Papijrus, au.s welchem der Papyius der Alten erzeugt wurde|. Sie dienen der

Uicgungsl'esligkcit der Organe, gleich den BastLündoln der Gefässbündel, und kumnien

deshalb liau|ilsiichli(li in «Irr Peripherie der Organe vor. Die einfachen Hasistränge

.sind wohl Stranggewebe, können aber nicht als Gelässiiündel in dem oben definirten

Sinne bctraclilet werden. Vom phylogenetischen Standpunkte aus — der ,il>er hier

nicht eingenommen wird, d;i n lür unsere Betrachtungsweise keinen Vurihtii ge-

wfihrl — sind wohl viele, wenn auch nidil .illf liMlachcii Hasistränge als reducirte

Geftissliündel zu deuten.
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Bei der Fasergewinnung aus

Monocotylenblättern ( Manilahanf,

Pite U.S.W.) handelt es sich darum,

die Baslbündel von den übrigen Ge-

weben des Blattes zu befreien. Die

> einfachen Baststränge - sind wohl

leicht zu isoliren, da sie ohne wei-

tere Anhänge im Parenchym des

Grundgewebes liegen. Aber die

»einfachen Baststränge < fehlen ent-

weder in den Blättern gänzlich oder

sie verschwinden gegenüber den

Gefässbündeln an Zahl und Masse

(Fig. 49). Die Bastbündel des

Phlöems von den übrigen Gefäss-

bündelantheilen zu befreien, gelingt

bei Monocotylenblättern beinahe nie-

mals vollständig, so dass der tech-

nischen Faser fast immer noch

Xylembestandtheile (Gefässe u. s.w.),

ja manchmal auch Siebröhren oder

auch noch Grundgewebszellen an-

haften.

Wenn das Gefässbündel des

Rohmaterials der Faser hemiconcen-

trisch ist (p. 171), so lassen sich die

Bastzellen von den übrigen Gefäss-

bündelbestandtheilen gar nicht tren-

nen. Dieser Fall kommt bei Blät-

tern der Monocotylen nur selten, hin-

gegen häufig bei monocotylen Stäm-

men (Fig. 48) und nicht selten auch

bei den Früchten der Monocotylen,

z. B. bei der Cocosnuss, vor. Die

aus der Cocosnuss gew-onnene Faser

(Coir) besteht noch aus dem ganzen

Gefässbündel: der Bastmantel ist

intact, desgleichen das ganze Xylem.

Hingegen ist das Phloem (Siebrühren

und Phloemparenchym) an der tech-

nischen Faser nicht mehr zu sehen;

an seiner Stelle erscheint ein Hohl-

Fig. 4U. Tergr. 50. Durchschnitt durch das Blatt

der Agave iiiitfricana (unteres Drittel), o o Ober-

haut, m m III parenchymatisches Grundgewebe des

Blattes (Mesophyll), 7, 2, 3, 4, 5 Stranggewebe

[1—4 Gefässbündel, 5 einfache BaststrJnge). Die

Gefässbündel sind durchweg collateral, und wenden

ihre Phloi'ineifcBastst rang, |( Siebtheil des Fhloems),

sowohl an der Ober- als Unterseite des Blattes

gegen die Oberhaut, ihre Xyleme {x\ gegen das

Blattinnere hin. Im mittleren Blatttheile ist das

Gefässbündel iS) nach aussen und innen mit Bast-

beleg versehen.
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räum (Fig. 5i, 7>//\ Dir /.iili'ii Mliiniiili- (|i'> IMilüeins trockin'ti'ii hi'i «Irr

Darstellung <l''r Käser «'in, sfliiuiujil'lrii iiml zcisliiiiljtcn. so <Jass sie in

Fig. .^0. Vergr. 300. Ein Gefässbündcl aus dem unteren Theile des Blattes von Ai;aie amcricaua im

Querschnitt. P parenchymatisches Grundgewebe (Mesophyll), in welchem das (collaterale) Oeftesbündel

eingebettet ist. ;> + 6 Phloem, x Xylem, 6 Bastbündel
,

/) Siehtheil des Phloems. s von den Gefässen

abgelöste Schraubenbänder. /; Krystall von oxalsaurem Kalk in Bastparenchymzellen liegend.

>^..

"^<.

/./.

der Faser nicht oder nur in kleiner IMenge und dann nur sehr schwer

nachweisbar sind'). — Auch an aiulcren li'chnisclien Fasern konmien

solche AushiUiIun^en vur.

Bei der mikroskopischen

Charakteristik der Fasern

wird auf die histologische

A Zusammensetzung derselben

% Uücksicht zu nehmen sein,

so wie auf Form. (J rosse und

den feineren liau der die Fa-

sern zusammensetzenden Zel-

len (Hastzcllen, Bastparen-

chymzellen, Bast markstrahlen

U.S.W.) und (lePässe. Kinige

in der ('liaraklerj^lik der Fa-

sern besonders wiehlige hügen-

thümliehkeiten ihrer histologi-

Pig. 51. Vergr ;iOO. Querschnitt durch die CiKOsnussfiiser. SCilCn Hestandl belle Wei'deil
HomiconcenfriHcheK GefTiHhbOHilel mit coUateraleni Mestipui

. /•' i i

[X Xylem, ,./. st..iie, wo da, zurto PhioPm sich befand), ^velter untcii (Kenuz.Mcheii der

dM Ton olnom inlchligen Basiraantid (fc) umgeben ist. l-'nsem^ Iioeb ber\ ( ir:;eb(»ben
ij R«'ile dpN Orundgi-wibpR, in widcheni ilas Gel'ftssbQudcl

li-trt.
weiden.

4) Si-h .iiiii iinii'ii lii'i i'.iicosmissfasi'in.
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II. Die physikalischen Eigenschaften der Fasern.

Die physikalischen Ki,i;enschaflen der Fasern hahrn hisher noch

keine systeniatis(;he, dem iieutiu;en Standpunkte d(M- Naturwissenschaft

ani;emessene Bearbeitung gefunden, doch wurden seit dinn Erscheinen

dieses Werkes einzelne dieser Eigenschaften mit mehr oder minder grosser

Gründhchkeit studirt, so dass das vorliegende (Kapitel im Vergleiche zu

dem correspondirenden der ersten Auflage einen beträchtlichen Fortscbrill

aufweist, wenngleich es in manchen Beziehungen doch noch lückenhaft

erscheinen muss.

Die Farbe der meisten Fasern ist eine weissliche, ins Gelbe, Grüne

oder Graue geneigte. Nur selten haben die Fasern eine andere natür-

liche Färbung, die dann fast immer für die betreffende Faser charakte-

ristisch ist. So ist die cotonisirte Ramiefaser schneeweiss, der Cnrdin-

bast blass gelblich, die Bauhiniafaser rostbraun, die Cocosfaser braun in

verschiedenen Nuancen, die brasilianische Piassave zimmt- bis chocolade-

braun, die afrikanische Piassave strohgelb bis tiefbraun, die Tillandsia-

faser und die Caryuta-Piassave (Kitool) braunschwarz l)is schwarz u. s. w.

Glanz. Die l'flanzenfasern zeigen in Bezug auf Glanz alle Grade

von völliger Glanzlosigkeit bis zum lebhaftesten Seidenglanz. So ist die

Gordiafaser und die Bastfaser von Calotropis gigantea matt im Aussehen,

die Jute deutlich seidenglänzend; die vegetabilische Seide besitzt einen star-

ken, von der Seide nicht übertroffenen Glanz.

Doppelbrechung der Fasern. Die Doppelbrechung (Anisotropie)

der vegetabilischen Zellhaut wurde zuerst von Kindt und zwar an der

Baumwolle nachgewiesen *). Die Membran der Pflanzenzelle ist in der

Regel doppelbrechend, doch giebt es Ausnahmen, z. B. die 3Iembranen

der Mycelfäden von Trcmclla fimbriata Fers., welche erst durch Zug

oder Druck doppeltbrechend werden"^). Aber die Zellhäute der
Pflanzenfasern sind immer anisotrop. Bringt man eine Ptlanzen-

faser zwischen die gekreuzten Nicols eines Polarisatinnsniikroskops, so

erscheint sie immer hell im dunkeln Gesichtsfelde.

Der Grad der Doppelbrechung ist bei verschiedenen Fasern ein ver-

schiedener. Beispielsweise ist die Bastzelle der Cocosfaser (Coir) so

ausserordentlich schwach anisotrop, dass sie das Gesichtsfeld nur sehr

i) Poggendorff's Annalcn, LXX, i18'.7;, p. 167.

2) V.v. Ebner, Untersuchunj^en über die Ursacbon der Anisotropie organi-

scher Substanzen. Leipzig 1882, p. 211. Ueber das Zustandelvommen der Doppel-

brechung s. hauptsäclilicli iS'ägeli und Schwendener, Das Miiiroskop. 2. .Vull..

Leipzig 1877, und v. i:i)ner, 1. c. Kerner Schwendener in den Silzgsber. d. Ber-

hner Akademie, 1887, l.
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wenig .uiriiiMIt. \ iel<' IMl.inzenfasern sind aljor so stark doijpeltbrechend,

dass sie in allen ]»nsmatischen Farben erscheinen, z. IJ. die Bastzellen

von Flachs und Hanf. Man kann also von einer specilischcn DDpjiel-

JM-ofhung der Pllanzenlasern sprechen.

II. Behrens^) hat zuerst den Versuch gemacht, die speciüsche

Doppelbrechung zur Gharakterisirung der technisch wichtigsten Fasern

heranzuziehen.

Es folgt hier eine Uebersicht der Polarisationsfarben der von

Behrens untersuchten Pflanzenfasern 2).

Art der Faser, bez. derPllanzenbestandtlieile

Gefässe und Parenchymzellen von

Holz und Stroh

Epidermiszellen von Stroh und

Ksparto

Cocosfaser

i{aumwolle, Faserzellen von Holz

und Stroh

Bastfaser von Plionnium teiiax .

Faserzelle von Esparto und Jute

1

Bastzellen von Flachs und Hanf

Beobachtete Pularisationsfarben

Dunkelgrau,

Dunkelgrau, grau.

Dunkelgrau, grau, hellgrau; auch

schon weisslich bis gelb.

Diuikelgrau, grau, hellgrau, weiss-

gclb; doch auch schon bis roth.

Weiss, gelb I, (.trange, roth, violett,

blaugrau, gelb H; wechselt zu-

meist von gelblichweiss und gelb H,

am häutigsten violett.

Sehr eingehende, auf eine grössere Zahl von Pflanzenfasern bezug-

nehmende Untersuchungen über specifische Doppelbrechung hat B. U emec^)

im ^\'iener ])tlaiizeni)hysiologischen Institut ausgefühi't. Er zeigte zunächst,

dass chemisch identische Fasern selbst bei gleicher Dicke eine sehr ver-

schiedene specifische Doppelbrechung zeigen können. So ist bei gleicher

Dicke die Bamiefaser schwach, die Flachsfaser sehr stark doppoltbrechend,

obgleich beide nahezu aus reiner Cellulose bestehen. Er fand ferner,

4) Aiilritim^' zur ruikrosKdinsclHii .Analyse, llaiubiir;.' imd I,('i|izig, 189G, 2. Heft,

I».
23 fl". Schon vor Bclirons tial W. Lenz (Zuitsciir. für ;uialyt. t'dieiiiie, 1890,

p. 133; m'7A'\ii\ , da.ss man Jute von Hanf oder l-'Iacli.s im polarisirlen Lichte unter-

scheiden koiirif'. Auf diu Untersclicidunf.r von hauniwolle und Leincnfasern im Pidaii-

Hationsmikroskof) lial zuerst Valentin (Unlersuch. der Gewebe im polarisirlen

Lichte, 1801) hingewiesen.

i) I.e. p. :tO— .17. :r Sifzungslicr. «icM- Wiener Akad. 1901.
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dass die Verholzung auf den (irad der Doppelbrechung keinen merklichen

Kintluss ausübt'). Es geben rohe und ihrer Holzsubstanz vüllig beraubte

Fasern von Hanf bei gleicher Dicke der ^Fembran die gleichen Polari-

sationsfarbcn. Ein gleiches N'orhalten zeigt die rohe und die von ihrer

llolzsubstanz befreite Manilahanffaser. Eine 10 u dicke Hanfbastzelle

giebt in beiden Zuständen als höchste Farben blau bis grün , die Bast-

zelle des Manilahanfes in beiden Zuständen bei derselben Dicke als höchste

Farbe gelb'-).

Es ist selbstverständlich, dass eine und dieselbe Substanz, also auch

eine und dieselbe Faser, desto höhere Polarisationsfarben zeigen wird,

je dicker sie ist. Im grossen Ganzen werden, wie obige Tabelle lehrt,

die höchsten Polarisationsfarben bei den dicksten Fasern auftreten. So

hat ja auch schon Behrens gezeigt, dass ein Bündel von Jute höhere

Polarisationsfarbcn giebt, als eine isolirle Jutebastzelle. Remec beobachtete

an einer und derselben Pflanzenfaser in dem angeführten Sinne ein An-

steigen der I'olarisationsfarbe je nach der Dicke der Zellhaut , wie aus

folgenden Daten hervorgehl.

a) Jute.

Zellbreite Membrandicke Polarisationsfarbe

8 u
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c] Jlanf fasern.

Zcllbreito Mombrandickc Polarisationsfarbo

l-> u
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Ndrilieil wird Itcnut/en küiuici». Es liandelt sich nur (laiiiin, die Farlxni,

beziehungsweise die Farbentöne (z. 15. rnth I, idth II), welche die ein-

zehien Fasern im Pdiarisatiünsmikruskop ciTeiclien. richtig zu hestimuien.

Zur genauen iMinillelung der Polarisalionslarben kann man sicli mit \ or-

Iheil des Gypsplättchen Roth I (Roth erster Ordnung! bedienen. N\'<iin

die optische Hauptaclis(^') dieses (iy|)splättchens mit jener der Faser zu-

sammenfällt, so erhält man bestimmte Addition starben. Wenn aber

die optische Hauptachse des Gypsplättchens senkrecht auf der optischen

Hauptachse der Faser steht, so erhält man bestimmte Subtractionsfarhen.

Nach den von Remec angestellten Beobachtungen geben die meisten

Fasern (Flachs, Ilanf, Jute, Ramiefasern, Manilahanf, Pitefaser, afrika-

nische Piassave) zu grau I als Additionsfarbe indigo II und als Sub-

tractionsfarbe orange I. Bei diesen Fasern fällt die optische

Hauptachse mit der Faserrichtung zusammen.
Ein entgegengesetztes Verhalten wurde von Remec bei der Gocos-

nussfaser, bei der brasilianischen Piassave und bei der Tillandsia-

faser gefunden. Bei diesen Objecten steht die optische Haupt-

achse senkrecht zur Längsrichtung der Faser. (S. auch unten

bei der > Charakteristik der Fasern«.;

Die Wärmelei tu ng2) der Pflanzenfasern scheint nach meinen N'er-

suchen in der Richtung der Faser stets eine grössere als senkrecht da-

rauf zu sein. Ich habe den Bast der Linde und zahlreicher anderer

Pllanzen, welche Fasern liefern, mit einer AVachsschichf überzogen und

von rückwärts mit der Spitze einer heiss gemachten Nadel berührt. Es

schmolz das AVachs stets in Form einer deutlichen Ellipse, deren grosse

Achse in die Längsrichtung der Fasern zu liegen kam. Die kleine Achse

der Ellipse verhielt sich zur grossen Achse fast immer wie 3 : 4 bis 3 : 5,

woraus sich ergiebt, dass die Wärmeleitung der Fasern in der Faser-

richtung bedeutend grösser als in der darauf senkrechten sein müsse.

Ilygroskopicität. Eine nicht nur für die Charakterisirung. son-

dern auch für die Werthbestimmung der Fasern sehr bcmerkenswerlhe

physikalische Eigenschaft ist deren Ilygroskopicität. Es liegen hierüber

nur bezfiglich sehr weniger Fasern genauere A'ersuche vor, und doch ist

lie Kenntniss des Umstandes, in wie weit eine Pllanzenfaser die Fähig-

keit besitzt, AN'asserdampf aus der Atmosphäre aufzunehmen, für alle

käuflichen Fasern von praktischem Werthe. Da die Fasern fast stets

nach dem Gewichte verkauft werden, so sollte der Käufer wohl beachten,

wie viel Wasser seine Waare enthält. Ohschon nun hierauf bei der

1) Unter opli.sclicr llaujUaclisc ist liier immer die läng.stc Achse des Elasli

citätsellipsoids zu verstclion.

2) S. erste .Auflage dieses Werkes, j). -292.

12*
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W i'illil't'-liiiiiiiimi; voll wolle und Sridf lUicksirlil uciiumiiicii wird und

iieficiiwärliu in di'ii Mit'i>len Slädton, wclclic .lusgcdchntcit'n Seiden- oder

Wdllfliandol lieli'eil)cn, in Ijesundeien Anslallen ('.unditidnirunjisanslallen)

die Wassernienge von Kaufproben tler wolle und Seide bei^limnit wer-

den, wird die Wassennengo der käuflichen JMlanzenfasern kaum noch

heaciitel, obwohl die nachfolgenden Zahlen lehren werden, da.ss die ver-

schiedenen Pllanzenfasern in verschiedenem Grade hygroskopisch sind

und einige daiunter vorkommen, welche viel und begierig Wasser auf-

nehmen ').

lin einen .Maassstab für den (irad der llvuro.'^kojiiciliU der verschie-

denen Fasern zu gewinnen, liabe ich die ^\'asse^menge ermillell, weiche

sie bei mittlerer Temperatur und mittlerer (relativer) Luftfeuchtigkeit im

lufttrockenen Zustande führen, und hierauf l)ei mittlerer Temperatur in

einem mit A\a>serdampr völlig gesättigten Kaume so lange belassen, bis

sie sich eben mit Wasserdampf völlig sättigten. Häufig erfolgte bei ge-

nügend feiner N'ertheilung der Faser die völlige Sättigung schon nach

24 Stunden. Ik'i manchen Fasern genügt dieser Zeitraum nicht. Nament-

lich l)ei dicken, aus zahlreichen dicht verbundenen histologischen Ele-

menten bestehenden l'^asern ^z. J{. bei l'iassave'i ist ein Zeilraum von einer

Woche und mehr erforderlich, bis völlige Sättigung eingetreten ist.

Rozciclinun" flor Faser.

Wassciniengi' im

lufttroclvenon

Zuslantlo.

Sunn 'iy^\ l'roc,

Frische Uastfaser von Abclmoschits

fctraphi/llos 0.80

Bast von Calotropis gigantca 5.(57

l-'-sjiartofaser (),95

helgisclier Flachs . 5,70

IJastfaser von Ilthiscus ((iiiinibiiins 7,38

Frische Hastfaser von JJrcun siiiiidta 7,02

l'iassave (brasilianische) ... 9,2('t

Bastfaser von Sidn rrfusa . 7,49

Grösslo aufgenommene

Wassermenge.

I 0.87 Froc.

13.00

13,13

13.32

13.90

li.Gl

15,20

l().98-^^

1) Die WcrlliLicslimmung der lUuimwdlle wird in grussen Handelsstädlen in

liöclist rigoroser Weise vor>:enommen. .S. lteisi>iels\veise die Bestimmungen der Hremer

Haumwcdlenbörse (Somlcr, Tropisclie Agricull., III.i).517\ In dem helrelVeiiden Henu-

laliv ist aber liezüglicli des Wassergelialtes des Kaufgules keine iNorm angegeben. Nur

ganz allgemiin licissl es (1. c, p. 521): »Irgend welche Vergütungen im Gewichle für

Feinhl ij^keit, Heschüdinungen ele. sind in der F.iclura besonders abzusetzen.«

.Na.h I'fubi's (Die .lule uikI ihre Verarlteilunj,' . H.rhn. I [tSSSj. p. 83) Yorsclilag

möge bei llanilcl mit .lute ein Wassergelndt von 1 4 l'roc. zu Grunde gelegt wenlen.

i Kinzclne Sorten bis i(i I'roe., s. unten ijei l'iassave.
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Ik'zcirlmun'' dri' Faser.

Wassermenge im

lufttrockenen

Zustande.

0.02

Grösste aufgenommene

Wassermenge.

r.l,ull;isi'r Villi Alor pcrfoliafti .

r.otüiiisirtos (liiinapr.is

HlalUaser von Bro))icliu Kardias . 0,82

liaslfaser von Thespc.sia Lampos . 1 0,83

Cordia latifolia . . 8,9:'.

('.ttionisirte Ilamiefasor .... 0,08

Hasd'aser von Ba tiliin in racemo^a 7,81

Tillandsiafaser 9,00

Maumwolle 0,00

l'rische .lute 0,00

l^iti' 12,3

Manila ha nl 12.5

Afrikanische Piassave lö.i

18,03 l»roc,

18.IÖ

I S, I
<)

18,19

18.22

I8.Ö5

19,12

20,50

20,99

23,30

circa 30— 30

circa his öO.OO

50,04

Mit steigender Luftfeuchtigkeit ninuul die von einer beslinnnten

j'asei' aufgenommene Wassermenge zu. Eingehende Untersuchungen sind

meines \\issens bloss über die Jute angestellt worden und zwar von

l'fuhl';. Nach dessen Untersuchungen enthält die Jute bei 71 l'roc. rel.

Luftfeuchtigkeit 14 Proc, bei 98 Proc. rel. Luftfeuchtigkeit 32, im mit

Wasserdampf uesätligten Räume 34,25 Proc. Wasser, also beträchtlich

mehr, als ich beobachtete.

Fasersorten , welche von verschiedenen Culturvarietäten einer und

derselben IMlanze herrühren, so z. B. Flachs, zeigen oft einen verschie-

denen (jiraJ von Hygroskopicitäl, dei" wohl noch einer genaueren Prüfung

werth wäre. Ich fand, dass der Flachs (holländischer, belgischer, preussi-

scher, mährischer), mit Wasserdampf gesättigt, etwa 14— 17 Proc. \\'asser

führt, dass hingegen der ägyptische Flachs viel hygroskopischer ist, näm-

lich im aufs Maximum durchfeuchteten Zustande 23,36 Proc. Wasser

enthält. Herzogt) untersuchte acht auf verschiedene Weise geröstete

belgische und böhmische Flachse und fand den ^^'assergehalt dieser

Sorten im lufttrockenen Zustande zwischen 7,7 (Courtray, AN'asserröste und

9.3 Proc. (Trautenau, Thauröste).

.\n manchen Fasern habe ich die Bertbachtung gemacht, dass ihre

llygroskopicilät mit der Zeit eine grössere wird, leb cnnstatirte dies an

mehreren an der Lull dunkler w'erdenden Fasern und glaube niehl zu

irren, wenn ich annehme, dass alle jene Fasern, welche durch partielle

Umsetzung ihrer Zellhautbestandtheile in Huminkörper dunkler werden.

1) 1. c. I, p. 81.

91 Die Flachsfaser. Trautenau 1896.
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diese Eigcnlhiimliclikeit zeii^en wordni. An Ijiauii ucwurdencn l'ioben

der folgenden Fasern hahe ich das Aiirirelcn von llumiiikürpein dii'ect

bcdbachtf^t.

Wassermenge im

Hezeiclmuns der Faser. luldrockenen
*^"^^^"- ^"'genommene

Zustünde.
Wassermenge.

Frischer Sunn

-Mte stark gedunkelle SmiIc .

Frische .lule

(jiebräunle Jute (verschiedene Sorten

Frische Abehiioschusfaser

(lebräunle

Frische Urenafaser

Gebräunte

Ö.3I l'roc.
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übergangen wurden, da sie uns mit allgemein i.'^ülligen Eigenschaften der

in technischer Beziehung so wichtigen IJast/.ellen bekannt machen.

In der nachlblgenden Zusammenstellung sind die von Schwendener*)

ermittelten Zahlenwerthe über das Tragvermögen (T) und den Elasticitäts-

modul (E) der Bastzellen einiger Pflanzen enthalten. Der Begriff des

Elasticitätsmoduls wird als bekannt vorausgesetzt. Unter Tragvermögen

ist die absolute Festigkeit innerhalb der Grenzen vollkommener Elasticität

zu verstehen.

T pro qmm in ki; l-^

Phorndiim tenax (Blatt) .

Juhcea spectabiUs (Blatt)

.

Piiwenectia recurvata (Blatt)

LiUiim auratitm (Stengel) .

Molinia coeridea (Stengel)

Seeale cereale (Stengel) .

Vergleicht man das Tragvermögen der mechanischen Zellen mit dem
der festesten Metalle (Schmiedeeisen, Stahl), so gewahrt man zwischen

beiden keinen wesentlichen Unterschied 2). Nach den bisherigen Unter-

suchungen besitzen die festesten ßastzellen (von Fincenectia recurvata) ein

etwas höheres Tragvermögen als die besten Stahlsorten (Seh wen den er).

Hingegen bleibt der Elasticitätsmodul der Bastzellen weit liinter dem
der Metalle zurück. So beträgt der Elasticitätsmodul nach Weisbach
für Schmiedeeisen in Stäben 19 700, für Schmiedeeisen in Blech 21900,

für Schmiedeeisen in Drähten 18 300 und für deutschen gehämmerten

und angelassenen Stahl 20 500.

Aus nachfolgender Zusammenstellung ist aber zu ersehen, dass die

. . IG— 20
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Uebcr <li»' Fcslij^kcilsverhältnissc der wichtigsten (lespinnstfasern

liegen in |ir;iktischer lleziehnng wichtige \ ersuche von K. E. Hartig*).

Prulii-';. 1^ llanausek-') u. A. v«ir. Ks wurden Kaserhündel hei 50 bis

0,5 inui Kinspannlänge zerrissen und hieraus die ahsohite Festigkeil ah-

gekMtel. Aus diesem Wertlie wurde unter Zugrundelegung der Dichte

der Faser die Ueisslänge hestininil , worinilci' jene berechnete Länge zu

verstehen ist. hei wcIcIkm' durcli iln- eigenes Gewiclit das Abreissen in

der Nähe der Aufhängestelle crrolgen uuisste. Di«' Ueisslänge wird in Kilo-

nietein ausgedrückt.

In nachstehender Tabelle sind die Festigkeitsverhältnisse der wich-

tigsten vegetabilischen Fasern nach den Untersuchungen von Hartig und

F*fuhl züVernmässig ausgedrückt. Zum Vergleiche wurde auch Seide

herangezogen. Die Reisslängen sind auf eine Einspannlänge = be-

rechnet.

Brucliniodul

Specifisches od. Fostigkeil

Gewicht auf 1 qmni

in kp

s Kl

F.iseisiDir
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Kiixliiirgh'] hiMTüluendo N'crsuchsreilie vorführen, welrlip vergleichs-

weise die Feslisjkeit verscliiedener indisiher ll.islfasein veranschauUcht.
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fulgendoii, welche erlieblicli härter waren, iiänilich die Härte von Kalium-

dichrüinal') aufwiesen: Cocos imcifrra^ AreiKja sp. uml Stijxi tetui-

cissinia.

III. Chemische Eigenschaften der Fasern.

Die chemische Beschallenheit des Holzes und anderer fibroser Pllanzen-

gewobe wurde bereits im vorhergehenden A])schnilte (p. 40 IT. eingehend

geschildert, weshall) ich mich hier kurz fassen kann und nur jene che-

mischen Bestandtheile der Fasern hervorzuheben brauche, welche in der

(Hiarakteristik der Fasern zu beachten sind.

Den Hauplbestandtheii aller Pflanzenfasern bildet Celiuluse. In

neuerer Zeit ist dieser ehemalige chemische SpeciesbegriO" zu einem

Gattungsbegriff geworden; es werden zahlreiche Arten von Cellulose

unterschieden, welche bei der Hydrolyse und Oxydation verschiedene

Produete liefern.

Es kann keinem Zweifel unterliegen , dass in allen Pflanzenfasern

Dextrosocellulosc vorkommt und stets den Hauptbestandtheil der

Cellulosen der Fasern bildet. Es ist dies jene Cellulose, welche^ nach dem

Schulze 'sehen Macerationsverfahren ^mit chlorsaunui Kali uml Salpeter-

säure) zurückbleibt, dasjenige, was wir JJotaniker stets als Cellulose

schlechtweg bezeichnet haben, und was neuestens Gilson die eigentliche

Cellulose nennt. Jede Pflanzenfaser hinterlässt nach der Schulze'schen

Maceration oder nach Einwirkung von Cbromsäure Dextrosocellulosc. Sie

ist es, welche durch Jod und Schwefelsäure gebläut und durch Kupfer-

oxydammoniak in Lösung übergeführt wird. Baumwolle enthält keine

andere Cellulose als Dextrosocellulose. In anderen, zumal in den ver-

holzten l'flanzenfasern, treten aber wahrscheinlich häufig noch andere

Cellulosen auf, und zwar Henii- und Oxycellulosen •^). hi dieser Richtung

sind die Pflanzenfasern aber noch sehr unvollkommen untersucht.

Alle sogenannten verholzten Fasern enthalten neben Cellulose nt>ch

l-ignin oder Holzsubstanz. Uebcr die chemische HeschafTenheit dieses

Stoffes oder Stoffgemenges verweise ich auf das oben j). 4;3 IV.) Ijcreits

Mitgetheilte. Hier sei nur hervorgehoben, dass es in der (Charakteristik

der Faser von ^\'ichtigkeil i^t. /\\i>rlirii unverholzter (naumw(»lle, l.einen-

fa>er, Itamiefasei- u. s. w.' und veiliol/.ler Faser ^Jule u. s. w.' zu unter-

scheiden. Die Unterscheidung erfolgt gewribniich auf (inuid folgcMider zweier

Heacl Jonen-'), .\nilinsulfal lässl die unverhol/.len Fasein farblos, während

1; Kuhiiiudicliroiiiul ibl nicht nur liürter als Muscovit, sumiIitm harlcr aJs «las

(Ion zweiten ürad der Mülis'sclicn llärlesiiala l)ildende iStcinsal/.

t) S. olion tihiT dit? choniischi' IJcschalTcnheit der Jute p. M.
3) lld. I, Kinh-ilun^', \t. n.
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tlie verliolzli'H ,i;ellj üflärM AvcM'dcii. IMil(ii(i.L:lii(in iiiul Salzsäure lassen

die unverliolzte Faser ullyel'ärl)! , wäliieiid die vcrhul/lc rotliviolctt ge-

färbt wird.

Nelien (lellulose, beziehungsweise neben diesei- und dem Lignin.

kommen in allen natürlichen Pdanzenfasern noch zahlreiche organische

und anorganische StofTe vor. Diese organischen und anorganischen Stofle

sind in der Hauptsache schon oben (p. 47 ff.) namhaft gemacht worden.

Niemals fehlen in den Fasern kleine Mengen von eiweissartigen Körpern,

nämlich Proloplasmaresle. Die vegetabilischen Ilaare ;z. IJ. die Baum-

wolle) enthalten Cutin, ein Glycerid von hohem Schmelzpunkte. In ein-

zelnen Pflanzenfasern (z. B. in der Faser von Cordia latifolüi) treten so

grosse Quantitäten von Stärke auf, dass man dieselbe schon makm-
skopisch durch die Jodreaction nachweisen kann. In mehreren Pflanzen-

fasern (z. B. in der Flachsfaser) sind Pectinkörper aufgefunden worden.

Beim Rüsten des Flachses tritt Pectingährung auf, wobei die Pectinkörper

zerstört werden, was die Auflockerung der Gewebe zur Folge hat. Der

Bleichprocess der Faser besteht in der Zerstörung aller organischen

Pflanzenbestandtheile bis auf die Dextrosocellulose.

Alle Pflanzenfasern enthalten Mineralbestandtheile und lassen nach

dem Verbrennen Asche zurück. Die Menge derselben beträgt 0,5 bis

5,5 Proc. In der Regel ist die Asche ungeformt. Gewisse Fasern hinter-

lassen indess eine Asche, welche krystallähnliche Bildungen einschliesst.

Stets sind die letzteren, wie ich gefunden habe. Scheinkrystalle von Kalk,

welche nach dem Verbrennen der Faser in jener Form zurückblieben,

in der sie in der natürlichen Faser auftraten, nämlich in Form der

Krystalle von oxalsaurem Kalk, welcher in einigen unten zu nennenden

Fasern stets auftritt. Auch anders geformte mineralische Inhaltskörper

linden sich in den Aschen mancher Fasern, z. B. die (amorphen) Kiesel-

körper der Stegmata bei Cocosfasern, Piassave u. s. w.

Manche Fasern, z. B. Jute, bräunen sich, der feuchten Luft durcli

längere Zeit ausgesetzt, in Folge der Bildung von lluniinkörpern.

IV. Die Kennzeichen der Fasern.

Bei der vielfachen Uebcreinstinnuung der Fasi-rn in den äusseren,

chemischen und physikalischen Eigenschaften ist es Itegroiflich, dass eine

durchgreifende Unterscheidung dersell)en weder auf dem blossen

Augenschein noch auf chemischen oder physikalischen Merkmalen beruhen

könne. Da nun die licobachlung gelehrt hat , dass die Fasern und die

dieselben zusammensetzenden Elementarorgane eine grosse ^'erschieden-

artigkeit in morplinlogischer Beziehung darbieten
,

ja dass die Eigen-

schaften, um derentwillen wir die Fasern zu diesem oder jenem Zwecke
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benut/cn, vorwioiioiid aiil' S I ruc t ui'ciui'ii I h fi inlichki' itfn Ijoruhen
, so

nuiss wnlil oinleucliten, dass, wenn iilierluiupt eine L'nterschcidunii der

Fasern niügiich ist. diescilie in erster Linie nur auf die mittelst des

MikrosUopes festzustellenden morphologischen Verhältnisse der Fasern

gestützt werden muss.

Die Frage, ob eine Lnlerscheidunii der Fasern auf mikroskopischem

Wege mit Sicherheil durchführbar ist, muss ich, eine wissenschaft-

liche Untersuchungsmethode vorausgesetzt, für die überwiegende Mehl-

zahl der Fälle bejahen. Die Unterschei(Umg gelingt allerdings nicht immer

leicht, und auch nicht bloss auf Grund ^\eniger Merkmale. Man darl

sich nicht vorstellen, dass die Auffindung der Art einer Faser auf so ein-

fache Weise erfolgt, wie etwa die .Nachweisung der bekannteren Metall-

oxyde oder Mineialsäuren. Jene analytische Melbode, die in der Chemie

so rasch und sicher zui- Auffindung der in einer Substanz enthaltenen

chemischen Individuen fiihrt, kann in der Untci'suchung der Fasern nicht

ausreichen; die morphologischen Verhältnisse sind hier oft so verwickelt,

dass man nicht durch ein einfaches Schema auf die Art der Fasern ge-

leitet werden kann, sondern erst aus einem ganzen Bild von Erschei-

nungen hierauf schliessen kann. Alle Versuche, die Kennzeichen der

Fasern in ein Schema zusammenzustellen und hieraus in einem gegebenen

Fall die Art einer Faser zu bestimmen, sind bis jetzt missglückt. Unsere

heutigen Kenntnisse über die Morphologie der Fasern würden wohl die

Aufstellung eines halbwegs ausreichenden Schemas gestatten : aber es

würde ausserordentlich complicirl ausfallen. Ks ist heute gewiss noch

gerathener, auf eine scharfe Charakteristik der Fasern zu verzichten

und auf Crund genauer l'hysiographien die Ableitung der Abstammung

vorzunehmen. Die nachfolgende Zusammenstellung der wichtigsten Kenn-

zeichen der Fasern wird zur ersten Orientirung über die Art einer zu

untersuchenden Fasin- insofern dienen, als sie die Frage, welche l"'aser

vorliegt, auf einen engen Kreis beschränkt. Mit Zuhilfenahme der im

speciellcn Theih' dieses Ahscbnitles gegebenen Beschreibungen wird sieb

die Art der l"'aser wohl la^l stets erniilteln lassen. Die Unsicherheit.

welche noch liiei- und dnii in dei' \iitliiidiing der F\'isern besteht, liegt

nielil in dem Mangel der Unlersuchungsmethode , vielmehr in dem lui-

stande, dass die Kennzeichen, ja Eigensciiaften mancher Faseiii lus jetzt

noih nicht oder noch niclit genau studirt wurden.

Wie wiclitig eine methodische l'nd'ung der l'\isern ist, wird jeder

leicht einseh(>n, der irgtmd eine rnjic l'a-^er unters Mikrosk(»p bringt,

und gleich an diesem Object , wn' dies in dei- Thal noch in manchen

neueren 'l'echnologien gescliielil . die K(Mui/eiclien anl/ntiiiden v<M'surhl.

Hanf, l""laclis, Simn. .hite und viele andeie Fasern lassi>n ui diesem Zu-

stande gar keineilei liiterschietle walii lU'hmen. imd derjenige, der mit
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(Ion histologischen Unlersuchungsmethoden unhekannl isl, möchte nicht

glauben, welche grosse ^hinnigCaltigkeit höchst chaiakleristischer Forni-

heslandtheile sich hinter dieser scheinbaren (jleicharligkeit birgt; der

specielle Theil dieses Abschnittes wird dies genügend belegen.

Unsere bisherigen Kenntnisse über die Morphologie der Fasern sind

aber noch nicht so weit gediehen, um alle bereits in Verwendung ge-

rn minionen Fasern mit aller Bestimmtheit erkennen zu können. Die

Morphologie der gewöhnlichen Spinnfasern ist allerdings bereits so gründ-

lich erkannt, dass es heute wohl keine Schwierigkeiten mehr machen

kann, Raumwolle, Hanf, Flachs, Jute, Sunn und noch zahlreiche andere

mit aller Bestimmtheit im rohen Zustande und im Gewebe zu ermitteln.

Al)er iiber die echte Alue-, Bromelia-, Hihiscfis-, Sida-. Cordia-Yaser.

über die in der Papierfabrikation benützten Gramineenfaser (abgesehen

von Reis-, Getreidestroh und Espartofasern) und viele andere wissen

wir noch zu wenig, um selbe auch selbst nur im rohen Zustande genau

erkennen zu können. Soweit eben auf Grund wissenschaftlicher Methode

nach stichhaltigen Kennzeichen der Fasern gefahndet wurde, haben sich

solche in der Regel auch gefunden. Ein weiteres Vorgehen auf dem-

selben Wege wird nicht nur die bis jetzt noch ungelösten Fragen klären,

sondern gew'iss auch eine Vereinfachung in der mikroskopischen Erken-

nung der Fasern herbeiführen.

Wie die früher mitgetheilten physikalischen Eigenschaften gelehrt

haben, so wohnt denselben allerdings nicht jene unterscheidende Kraft

inne wie den morphologischen, aber in manchen Fällen leisten sie doch

überraschend gute Dienste, wie beispielsweise das durchaus verschiedene

optische Verhalten der Zellen der brasilianischen und afrikanischen Pias-

save zeigt (p. 179). Tieferes Eindringen in die physikalischen Eigen-

schaften der Fasern wird gewiss zu weiteren Unterscheidunesmerkmalen

führen. Derzeit liegt aber die Sache doch so, dass die physikalischen

Eigenschaften nur zur Unterscheidung einzelner Fasern mit Vortheil anzu-

wenden sind und dass heute noch nicht daran gedacht werden kann,

auf diesem Wege alle Fasern zu unterscheiden. Doch lassen die Resul-

tate der bisher durchgeführten Untersuchungen holten, dass bei fort-

gesetzten einschlägigen Studien weitere brauchbare Materialien zur Unter-

scheidung der Fasern herbeizuschafl'en sein werden.

Chemische Roacliunen, mikro- oder makrochemisch angewendet,

leisten seit längerer Zeit in der Unterscheidung der Fasern, zumal der

rohen, ungebleichten gute Dienste, wenngleich sie doch mehr den

Charakter von Classenreactionen an sich tragen. Die wichtigsten dieser

Reactionen sind noch immer die auf reine Cellulose (mit Jod + Schwefel-

säure oder Chlorzinkjod) und auf N'erholzung (mit Anilinsulfat oder IMiloro-

glucin -|- Salzsäure).
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Don gebleichten Fasern gegenüber sind die cheniiscben Ueagenlien

fast (Inrcbans ohne Bedeutung, da sie eben nur die Hcaction der reinen

Ollnlose liefern. Bei sonst gleichen Eigenschaften ist eine Faser desto

besser, je weniger sie durch Anilinsulfat oder durch Phlorogiucin -f- Salz-

säure gefärbt, je rascher sie durch Knpl'enixydaninioniak in Lösung ge-

bracht wird: sie ist besser, wenn sie durch Jod und Schwefelsäure ge-

bläut wird, als wenn sie, nül diesen Ueagentien behandelt, eine grüne,

braimo oder gelbe Farbe annimmt.

a) Speci fische Doppelbrechung.

Zu eintM- sj'stematischen Unterscheidung der Pflanzenfasern kann

deren specifische Doppelbrechung nicht herangezogen werden, wohl aber

leistet sie in der Charakteristik mancher Fasern gute Dienste luid kann

auch als Hilfsmittel benutzt werden, um zwischen bestimmten Fasern zu

unterscheiden, z. B. zwischen Baumwolle und Flachs, Flachs und Baniie,

Hanf oder Flachs und Jute, Sansevierafaser und Pilo, brasilianischer und

afrikanischer Piassave.

Hier folgt eine Zusammenstellung der specilischen Doppelbrechung

der wichtigsten Pflanzenfasern ') und einiger anderen von charakteristi-

schem Verhalten nach den von Remec-) angestellten Beobachtungen:

I. Normale Additions- und Subtraclionsfarbe (die optische Hauptachse

fällt mit der Längsrichtung der Faser zusanunen).

a) Polarisationsfarbe bis Weiss I. Baumwollenfaser, Ramiefaser,

ferner Fasern von Yucca (ßoriosa, Sanseviera xeiikmica. ÄhV
pcrfoliafa, Adansonia di-gifata, Bronielin sp.

b) bis Gelb I. Afrikanische Piassave, Manilahanf. Pite, Cordia

latifolia.

c) bis Roth 1 oder Indigo II: .lud', l-^sparlo. liriid s/u/idfa.

Ahelmoschtis tefrapJ/yllos.

dj l)is firün H. Lein, Hanf, ferner die Hasllasern von Cdlotropis

<ji(/(fitiea , Crolnhirid juncea ^ Jiauliiiiia racenwsa , Pandaiius

odoratisslitms.

IL ümkehrimg der Additions- und Sublractionsfarbe (die optische

Hauptachse steht senkreciit auf der Längsrichtung der Faser,

(lorosfaser, brasilianisclic Piassave [Altalra jiiiiifcm\ Tillandsia-

faser.

I l,> vMii.l.ii >lrl.s ilii' iMilii'icii Zi'llcn (li'i- i)i'liellrn<lfn F.i.^ci jirpniH und

«lir I'iil(iris.ilii)nsrarhe nm niilllereii Tliciie ili'i- Li'in^isanisicht der Käser erniilleil (vtil.

ölten ]i. 177).

2) S. (il)en |). 170 11.
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b) Yerhallf'ii der Fasern gegen Jod unrl Schwcfolsllure.

Blau werden gefärbt

:

Baumwolle.

Rohe Bastfaser von Ilihisciis cannabiinis.

Rohe Bastfaser von Calotropis (jlgantca (grünlichblau bis blau).

Rohe Flachsfaser.

Cotonisirte Ramiefaser (blau) ^).

Roher Sunn (häufig auch kupferroth).

Rohe Hanffaser (grünlichblau bis reinblau).

Gelb bis braim werden gefärbt:

Die Haare der Bombaxwolle.

Die Haare der vegetabilischen Seide (selten grünlich oder

griinlichbl;iir.

Rohe Jute.

Die rohe Bastfaser von Abelmoschus fetrophyllos.

> y TJrena sinuata.

>' der Baiihinien (schwärzlichbraun).

> - von Thespesia Lamjjas.

Pandanusfaser (lichtbräunlich).

Die rohe Espartofaser (rostroth).

Die rohe Bromeliafaser (rothbraun).

Die rohe Aloefaser ;'die Mehrzahl der Fasern rothbraun, ver-

einzelt grünlich, sogar blau!.

Der neuseeländische Flachs (wird je nach dem Grade der

durch die Rüstung vollzogenen Reinigung der Faser

gelb, grün, bis blau gefärbt).

Grasgrün durch Jod und Schwefelsäure werden jene Fasern, deren

faserige Zellen durch Jod gelb oder bräunlich gefärbt werden vmd die

stärkeerfüllte Bastmarkstrahlen führen. Die grüne Farbe, welche im

schwächeren Grade auch durch Jodlüsung allein hervdrgebracht werden

kann, ist hier eine Mischfarbe aus Blau (durch Jod gefärbte Stärkekürner)

und Gelb (durch Jod gelb gefärbte Membranen aller an der Zusammen-

setzung der Fasern Antheil nehmenden Zellen). Je nach der mehr oder

minder feinen Vertheilung des stärkeführenden Gewebes erscheinen die

Fasern gänzlich oder nur slellenweisn grün. Diese Reactioncn nahmen an:

1) üeber das merkwürdijje und ganz excopUonello Verhalten dieser Faser gegen

wässerige Jodlösung s. unten bei Böhmeriafusern.
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die Bastfaser von Stda retnsa

Cordin IdtifdUa

Sterciilid r///<xsa

Holoptclca inteyrif(jli(i

Kijdid cahiciiKi.

c) Verhallen gegen Kuplerdxy daniiiidiiiak.

Durch Kupfcroxydammuniak Nvcrden rasch angegriffen und fast

ganz gelöst '":

l{auni\volle.

C.otonisirte llamiefaser.

Dil' rohe Bastfaser von Hibi.scus mnnahiims.

Odofropi.-; ijigmitra.

Boher Flachs.

Boher Hanf ^bloss die Bastzellen ; die häufig noch anhaften-

den Parenchvnizellcn bleiben ungelöst).

Roher Sunn.

KupferoxydamnKHiiak wirkt bläuend und nuhr oder weniger deut-

lich (|uellend auf:

Rohe Jute.

Rohe Bastfaser von AhchiKischas tvtrapItiiUos.

> Ureiia siniiata.

> Baidiinin raccufosa (einzelne Stellen der

Bastfaser werden stark aufgetrieben;.

Rohe Bastfaser von T/icspcsia Laii/pas.

Boher neuseeländischer Flachs.

Hohe Faser von Aloi- pcrfolldta ischwache (Juellung;.

Brouielia Karatits ;slarke »Juellung).

Rohe Bastlaser von Slda rcliisa wird aidaug^ uri'inlii-h. dann

blau, und quillt schliesslich an! .

KupIVioxydauniKiniak wirkt bloss färbend auf:

Vegetabilische Seide (blau).

Boinbaxwolle (blau).

Bdbe Fspartofaser (lehhan ui lin . Da Aunimniak die l'aser gelb

larbt, so ist die grüne l'arbe als Mischfarbe /u deuten.

Bobe Faser von Cordia Idlifuliii blau.

Slrrculid rillosa blau .

l'andanusl'aser.

4) N'aiiilicii liis aiil Ciiticuia (lici Itiiuiuwollc . Innonliaul niid Prulopliisniiu-osto.

IcliiT ilic iiiorplidlopisclicii VcnindcrunRcn, wciclio die Kiisorn dun li i'.iiiwirkiin« dos

itciiKons t'if.ilin'ii, ist in dm l»<l.iillii><cliri'il)>iiigon nartiziisi'lnM.
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\ erhalten gegen Reagentien, welche Verholzung anzeigen.

.Vnilinsulfat und IMiloroglucin -{- Sa!z>;äiii'e ' .

Ungefärbt oder last iingcl;irlil Ijicilirn:

IJaumwollo.

Bonibaxwolle (winl kaum merklich gerdrbt).

Cotonisirtc Uamiolaser. Auch die Bastzellen der rulieii llamie

bleiben ungefärbt oder werden kaum merklich gofärbl).

Hoher Flachs (nur die geringsten Sorten werden etwas gefärbt).

Rohe Bastfaser von Hihiscits cannabinus (wird nur sehr

schwach gefärbt).

Hohe Bastfaser von Calotropis giganfea (wird nur sehr

schwach gefärbt .

Hoher Sunn.

Hoher neuseeländischer Flachs (wird nur sehr schwach.

manchmal gar nicht gerärbt).

.Manilahanf (sehr schwach gefärbt).

Deutlich oder stark werden gefärbt:

Vegetabilische Seide (durch Anilinsulfat intensiv citrongelb,

selten blassgelb).

Rohe Jute (durch Anilinsulfat goldgelb bis orange).

Hohe Bastfaser von Äbebnoschits fctrapJn/Ilos (durch .Vnilin-

sulfat goldgelb!.

Hohe Bastfaser von Urrma siniiata (durch Auilinsulfat gold-

gelb).

Rohe Bastfaser von Sida retusa durch Anilinsulfat iivll). mit

einem Stich ins Zimmtbraune).

Rolle Bastfaser von TJ/csprs/rt Lanqitis (duroh Anilinsulfat

goldgelb).

Hohe Bastfaser von Conlia latifoUa (durch .\nilinsulfat isa-

bellgelb).

Hoher Hanf .durch .VnilinsuU'at schwach gelb .

Hohe Espartofaser (durch Anilinsulfat eigelb).

Rohe Faser von Bron/clia Kanitas (durch Anilinsulfat gold-

gelb).

Hohe l'andanusfaser (durch Auilinsulfat eigelb).

\] S. oben p. 18t5— 187.

Wiesner. Pllaiuenstofie. U. 1. And.
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e) Läiiiio der imiIhm) Faser.

Fasern der lUmibawvollr ... 1— 3 cm

Fasern d(M" Uaumwolle ... I
— •')

Fasern der vegetabilischen Seide I— 'i,*)

Tillandsiafasern -— 'J->

Bastliiindel ') von Calotropis(}i(f(inU(t 20— 30

Cocosnussfasern l-i— 33

Espartofasern 10— iO

Sunn 20-50

Blattfaser von Alo'r perfoliata . .
40—öO

Bialtfaser von Pnndanus. .
10—70

Bastbündel von Abdmoschus tctra-

plnjUos GO—70

Bastbündel von Hibiscus ca)inahinn)< 1 —90

Cordifi IdtifoJi« . . 50—90 ^

. Sidaretnsa . . .
80—100

Agavefasern (Pite und Sisal; llandels-

waare gewöhnlich künstlicli

gekürzt , entweder einerseits

oder beiderseits abgeschnitten) 50— 110

Neuseeländischer Flachs .... 80

—

110

(lefässbündel von Bromelia Kara/irs 1 I 0—1 20

Bastbündel von Uiriia siniKita .
HiO—120 »

Sansevierafaser ^0— |.iO

Flachs 20-110

Bastbündßl \ux) Ihudniiia niccniosa "iO— 150 »

llaiiP) 100-225 >

IMas.savc 50—185 -

.luto 150—250^ >

.Manilahanf (grobe Sorten bis 250 >

(feine SdHen .... bis 200

\) Niimlicli ilif vorwiegend aus Bastzellon bcstelioiidi' Hnlifaser.

i) Mit Aus.scliluss dos Riesenhanfs von lUmfiirik.

3, Sollen darüber l)is 450 cm. (S. milcn \n-\ .hile.)
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f) Einige aiirfillliuerc, aiil' dem aiiatuiiiisclicii Bau der Faser

boi'lllli'IHlr K (11 II /.('i eil r II.

Aus einzelnen Zellen liestelieii :

BauniwuUe
j

Vegetabilische Seide lla.ue.

Bombaxwollc
|

Cotonisirle llamiefaser: isolirle Hast/.ellen.

Aus Zellgruppen, die bloss aus Bastzellen zusammengesetzt sind,

bestehen

:

Rohe Jutei].

Roher Flachs (schlecht gereinigter führt auch Parenchyni, llolz-

fragmente und selbst Oberhautzellen).

Rohe Bastfaser von Hibiscus cannabinus.

(kleine Reste von Rinden-

Böhmeria niiea
parenchym- und von Col-

^1 lenchymgewebe fehlen fast

niemals].

Bastzellen und kleine Mengen von Bastmarkstrahleii führen

:

Rohe Bastfaser von Sida retiisa.

» » >> Cordiu lattfolia.

» * » Thcspesia Lcunpas.

Bastzellen und Bastparenchymzellen enthalten

:

Rohe Bastfaser von Abelmoschus tetraphyllos.

» > Urena simiata.

» » Crotalnrin juncea (Sunn).

Calotropis gigantca.

Ruber Hanf (enthält kleine Giengen von Bastparenchym; sehr

rein ausgehechelter Hanf ist manchmal frei von Bast-

parenchym).

Aus Bastzellen, Bastparenchym und Bastmarkstrahlen besteht

:

Die rohe Bastfaser von Bnuhinin racemosa.

Neben Bastzellen treten auch Gefässe auf:

Bei allen aus Blättern monocotyler IM'laiizen dargestellten

Fasern (neuseeländischer Flachs, Manilahanf, Pite, Sisal.

Tillandsia-, Pandanus-, rohe Espartdfaser, Piassave), ferner

in der (locosnussfaser.

\) Volliir gchluiclite Jute, wie überliaupt alle völiii,' gebleichten Fasern bestehen

nur aus isolirten Zellen. Ilalbgebleichtc Cocosl'aser weist last noch den ursprünglichen

Gewebezusammenlianü auf.
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g) Verdickung der ZoIUvände.

Die Wandverdickung der die Fasern zusammensetzenden Zellen ist

im Allgemeinen eine sehr verschiedenartige, z. B. bei der vegetabilischen

Seide und bei der Bombaxwolle eine geringe, an den Bastzellen von

Flachs, ilanC, des Espartoblattes eine sehr mächtige. So sehr an den

genannten und noch einigen andern weniger bekannten Fasern die Dünn-

oder Dickwandigkeit der Zellen in die Augen springt, so müchle ich a])er

doch die Grösse der Wandverdickung nicht als ein durchgreifendes

Kennzeichen benutzen, da die histologi.schcn Elemente vieler Fasern oft

alle Uebergänge von schwacher bis starker A'erdickung nachweisen lassen.

Hingegen ist zu betonen, dass bei manchen Fasern eine höchst merk-

würdige, charakteristische und in die Augen fallende Eigenthümlichkeit

in der Ungieichartigkeit der Zellwand -Verdickung besteht. Während

nämlich die Bastzellen von Hanf und Flachs eine ganz gl eich massige

Verdickung aufweisen, sind folgende Fasern dadurch ausgezeichnet,

dass ihre Bastzellen stellenweise wenig, an anderen Stellen mehr oder

minder stark verdickt sind. Eine solche ungleichmässige Ver-

dickung der Zellhaut findet sich bei:

den Bastzellen von CorcJforus-Avlen (Jute),

AbeUnoschus fetrcqyJn/Iloü,

» Edgeworthia impiirifem,

> ürena smuato,

Thespesia Lampas.

Stellenweise vollkommen verdickt, also geradezu local Imncnlosi

sind die Bastzellen von:

Urena ninuata,

Sterculia rillosa.

Spouia Wighti/,

Edgeirorihia impiirifcm.

Es sei hier auch noch erwähnt, dass die Baslzellen vieler technisch

verwendeter Fasern insofern direct keine Structurverbältnisse erkennen

lassen, als die Verdicknngsschicbten gleiciunässig ausgebildet erscheinen,

also keine Poren, Tüpfel, Itiiige, ScluMiilieii u. dgl. mehr aul\veis(Mi. lliei-

her gehören z. B. llanl-, Flachs-, Hamiefasern u"! Haumwolie. An

anderen erkennt man viele imd deutliche Poren in dei- Zellwand,

nänilieli :

\j Aul' diosus iiipikwiii'(iif,'e Stnuliiiverliiillni.s.s der vcgi'lal)ili.'^(laii Zcllliaul lialn'

ich zuerst in nicinor Abhandlung üher die indischen IMlanz('nr;i.><i'iii (1870) auliiierk-

sum gemacht
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an den Baslzellen der Faser von Abelmosdius tetnipißlos^

> Skia retnsa^

» » Thcspesia Lantpas^

» » » Blaltgelasslnindcl von Bromdid K(irnf(i>i.

> C.ocosnuss.

Manche Bastzcllen zeigen, mit Ueagenlien Lehandell, Schichtung;

gequetscht, oder nach gewissen chemischen Einwirkungen, Streifung,

worauf ich bei der speciellen Abhandlung der einzelnen Fasern aufinork-

sani machen werde.

h) Länge der die Fasern zusammensetzenden Jiastzellen.

Die Länge der die einzelnen Fasern zusammensetzenden Zellen ist

ein sehr wichtiges Kennzeichen. Auf die Länge der Haare, welche die

Baumwolle, die Bombaxwolle und vegetabilische Seide constituiren, wurde

schon oben (p. 194) aufmerksam gemacht. In der Beschreibung der

einzelnen Fasern habe ich auf die Dimensionen aller dieselben aufbauen-

den Formelemente gebührend Rücksicht genommen. In der nachfolgen-

den Zusammenstellung begnüge ich mich, die Längen der integrirenden,

oft (z. B. beim Flachs) einzig und allein auftretenden Formbestandtheile,

nämlich die Längen der Bastzellen anzugeben. Die Ermittelung der Länge

dieser histologischen Elemente macht gewöhnlich keine Schwierigkeiten,

da ja die meisten Bastzellen sich entweder durch Kalilauge oder Chrom-

säure leicht und vollständig isoliren lassen, worauf ich im speciellen

Theile dieses Abschnittes bei jeder einzelnen Faser aufmerksam machen

werde.

Bezeichnung der Faser. Länge der Bastzellen.

Tillandsiafaser 0,2— 0,S nun

Piassave 0,3— 0,9

Bast von CorcUa latifoUa .... 1,0— 1,6

> Abdmoschus tefraphyllos . 1,0— 1,6

Espartofaser 0,ö— 1.9

Rast von Sida retusa 0,8—2,3 ^

Urena sinuata .... 1,1—3,2 >

Blattgefässbündel von Aloe perfoliata 1,3—3,7 »

Bast von Bau!/ in in racemosa . 1,5— 1,0 >

')

Jute 0,8— i,l .

Blattgefässbündel von Pamlanus oilo-

ratissimus 1,0

—

5,2

I L'iul wahrscheinlich darüber (vgl. Beschreibung;.
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IfozoiLliuuuf; der Faser. Liiiigc der Bastzcllen.

Bastfaser von T/nsjJCsia Lampos

.

0,92— 4,7 mm
Neuseeländischer Flachs .... 2,5— 5,0 *

BlaUgelassbündiM von Ihon/ch'a Ka-

rates 1,1—0,7

Sann 0,5

—

0,<»

l'.astfascr von Hibisciis caiiiidbiinis 4— 12 »
i)

Flachs 20-50

Raniielaser bis 220 luul auch darüber

(s. Hamii'faser).

i) Breite der die Fasern zusammensetzenden Zellen.

Ich nehme hier bloss auf die Breite der die Fasern zusammen-

setzenden Haare, bez. Bastzellen als den wesentlichsten histologischen Be-

standtheilen der Fasern llücksicht, werde aber in dem speciellen Theile

dieses Abschnittes nicht verabsäumen, auch die Breite der anderweitigen

an dem Aufbaue bestimmter Fasern Antheil nehmenden Zellen anzuführen,

da für einzelne Fasern auch die Dimensionen dieser Elementarorgane

sehr bezeichnend sind.

Ich habe im vorliegenden Abschnitte versucht, mich von der früher

befolgten Art . die Breite der Baumwollenhaare, Flachsbastzcllen u. s. w.

festzustellen , nämlich diese Dimension an irgend einer beliebigen Stelle

der Faser auszuführen, zu emancipiren, untl habe an jeder einzelnen zu

messenden Zelle die grösste Breite gemessen. Dass man auf diese aller-

dings sehr mühevolle Bestimmungsweise viel verlässlichere [Resultate, als

nach der früheren, erhalten muss, ist wohl einleuchtend. Auch habe

ich mich nicht begnügt, aus den gefundenen Maximalbreiten ein Mittel

abzuleiten , sondern bestimmte aus einer genügend grossen Reihe von

Beobachtungen die häufigsten Werthe, ähnlich wie ich dies auch bei

der Grüssenbeslimmung der Stärkekürner gethan habe (vgl. hd. 1 p. 555).

Ich habe mich durch viele Versuche ül)erzeugt, dass durcii Berücksich-

tigung der maximalen Breiten und der hieraus ahgeleileten häufig-

sten Breiten der /cIIimi Resultate zum Vorsehein kommen, welche für

die einzelnen Fasein iK'ichst constaiil sind und mil Reehl einen Platz in

der (".harakteiislik der Fasern beans])ruehcn '-').

1, L'iid walir.scliiinlicli diirültcr (vpl. Hrsclireihuiif^,.

2) In neueriT Zi-it ist diese Art di r Dimensionsbestiinmiin;; von Zellen «nd

anderen liistolDfiiscIlcii Hcstiindllifilcn dci- IMl.iii/cnzellf von anderen Seiten acceptirt

\V(»rdi'ii.
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Art der

Bczeiclinung der Faser. gemessenen

Zellen.

Tillandsiafaser Bastzellen

Es|)artüraäer

Bastfaser von Corilid httijolia

Neuseeländischer Flachs....
Bastfaser von AbcliiioscJtus tetni-

plii/llos

Bastfaser von Banlnniu rdceniosd «

> CorcJiori(sc(tpsulnris >

> » Thespesia Lanipafi »

> » Ure?in sinunfa .

Blattgefässbündel von Aloi- pvr-

foliatii >

Bastfaser von Sido retusa ... »

Calotropis giganteo »

Flachs »

Hanf

Bastfaser von Corcliorits olitm'kis >

» ' Hibiscuü canuabinus »

Baumwolle Haare

Vegetabilische Seide von Calotropis

gigantm »

BombaxwoUe »

Bastfaser von Crotalaria juncea . Bastzellen

Blattgefässbündel von Bmmelia

Kardias -

Ramiefaser »

.Maxin
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fdei' NonJickuniis^rhiclilen^ angewciulet lial. Unter ^Verscliicbungen« ver-

steht V. liühnel die in der Längsansicht der Fasern ersclieinende, stellen-

weise plötzlich auftretende Hichtungsänderung der Verdickungsschicht: die

der Längsrichtung der Faser folgenden ^erdickungsschicllten brechen mit

einem Male winkelig ab, um eine kurze Strecke weiter wieder in die

normale Richtung zurückzukehren (Fig. 52).

Der Entdecker dieser Erscheinung hält sie für eine im normalen

Lebenslauf der betrelfenden Pllanze auftretende morphologische Verände-

rung, welche dadmch zustande kommt, dass die Zonen je einer Faser

während des Wachsthums der

hk

TTTT-

INI

^1^'

o

o o

betreffenden Organe einem ver-

schieden starken radialen Druck

ausgesetzt sind, wodurch ge-

wissermaassen eine mechanische

Schädigung eintritt, die sich

als »Verschiebung« zu erkennen

giebti).

Nach den von Schwende-
n e r 2) ausge führten Untersuch-

vmgen sind die von v. Ilöhnel

aufgefundenen > Verschiebungen ^

in der lebenden Pflanze nicht

vorhanden, sie entstehen viel-

mehr erst durch spätere Ver-

letzungen, Schwendener iso-

lirte die Bastfasern verschiedener

Pflanzen durch Fäulniss, wobei

sie, obgleich aus dem gegen-

seitigen Verbände tretend, kei-

nerlei mechanische AngrilTc erleiden. Die auf solche Weise isolirten

Fasern wurden frei von »Verschiebungen« gefunden. Dem genannten

Autor war es nur darum zu thun, zu entscheiden, ob die Pflanze

durch ihre eigene Thätigkeit dazu beitrage, ihre mechanischen Ele-

mente zu schädigen. Auf Leinenfaser und andere technisch verwendeten

Fasern, welche die Erscheinung der »Verschiebungen« darbieten, ist

Schwendener nicht eingegangen. Ich habe Leinenfasern von reifen,

aber noch ungebrochenen Flachsstengeln durch Kochen in Wasser

isolirl luid lialic an denselben keine Spur von »NerschiebungeU' walii-

genonuiK'M. Amb die dnrcli l\-iulniss isolirten Bastzellen von ll.ml und

@
Fig. 52. Vergr. 400 liez. (Querschnitte q) 200. Flachs-

faser, e Spitze, vv »Verschiebungen«, in der Längs-

ansicht l gesehen. Nach v. Höhnel.

i) K. V. lliiliiM'l III riiii-slicim's .liihrli. I'. wiss. Ilcliiiiik. XV (1884). p. 3H IT.

2) nericlilc <l("i' iK'iit.sclicii lioliin. GosoINcIliII. XII (189'.^ p. i:<9 IT.
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Ramie habe ich vollkommen unverletzt uefiuHJen. Ich muss also der

Ansicht Seh wendener 's beipilichten, dass die an Haslzcllen zu lindenden

»Verschiebungen- in der intacten Pllanze noch nicht vorhanden sind,

sondern sich erst durch mechanische Verletzungen, /.. V>. heim Flachs

und Hanf während des Brechens« einstellen.

So wird es verständlich, dass wohl an Flachs oder Hanf, nicht

aber an der Jute »Verschiebungen« vorkommen. Die Jute wird eben

nicht »gebrochen«, sondern nach kurzer Rüstung in ganzen Streifen vom

Stengel abgezogen, wobei sie begreiflicher Weise keinerlei heftigen mecha-

nischen Angriffen ausgesetzt ist. Selbstverständlich ist auch die Baum-

wollenfaser völlig frei von Verschiebungen-. So ist durch v. Höhnel's

Aul'tindung ein neues Mittel an die Hand gegeben, um Leinfasern von

Baumwollfasern zu unterscheiden. In der Diagnose der Fasern ist das

Auftreten oder das vollständige Fehlen der Verschiebungen ein oft

willkonunenes Kennzeichen ^).

1) Stegmata.

hl der Charakteristik einiger Fasern spielen die sog. Deckzellen

oder Stegmata 2) eine wichtige Rolle. Es sind dies Begleitzellen der

Gefässbündel, welche zumeist in der Peripherie des Bastes auftreten und

durch relativ grosse, nämlich den Zellraum nahezu ausfüllende minera-

lische Inhaltskörper ausgezeichnet sind. Fast immer sind diese Inhalts-

massen amorphe Kieselkörper,

welche keine Cellulose enthalten, ^

und im Polarisationsmikroskop ^ ^ß
einfachlichtbrechend erscheinen,

während bekanntlich verkie-

selte Zellmembranen sich dop- „. ,., ,, .„„ v n- i t jr Flg. .5:5. Vergr. oOO. Kieselkorper aus dem Innern der

pelt brechend verhalten. Unter »stegmata«, weiche nach Behandlung der Faser mit

den Faserpflanzen kommt es *""'°''
"triliLtcwr^L:!"*"''''"'

' "°

nur bei den Pandaneen vor,

dass die Stegmata als Inhaltskörper Oxalsäuren Kalk führen.

Stegmata sind bis jetzt bloss bei Farnen und Monocotylen gefunden

worden. Unter den Faserpflanzen wurden sie bisher nur bei den

K) Ueber »Verschicliuiiym s. uuuli K. Sailu m »Arbeilen aus dem botan. In-

stitute zu Tokio«. Botan. Centralblatt 1900, Heft 37, p. 351. Der Verfasser pflichtet

der Höhnel'schen Ansicht bezüghch dos Zustandekommens der »Verschiebungen«

bei, ohne sich auf eigene Beobachtungen zu berufen.

2) S. hierüber Kohl, .\natomisch-physiologische Untersuchungen der Kalksalze

und Kiesclsäui'o in d^M' Pflanze. Marburg ISS9, p. 267 ff. Daselbst auch die Literatur

über Stegmata.
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.Mus.ioeoii, I'.iikI.iiii'i'ii iiiid l'alini'ii Ix-dlciclild. Manilahaiil, (locttsrasf'r mi»i

alle Piassaven liilircn mehr oder iniiulcr reichlifli Sk'innata mit Kiesel-

einsfliUisseii. Die IMcmbranen der kiesel rührenden Ste^mata sind ge-

wöhnlich nicht verkieselt. Dies ist beispielsweise bei >ämmtlichen l'ia—

saven der Kall. IJehandelt man die Käser mit (^brom->äure, so bleiljen

— mid zwar in ^Müssen .Mengen — die Kieseikürper der Stegmata zu-

rück (Kig. 53;, alles andere wird (hn*ch die Chromsänre zerstitrt. .\ueli

in der .Asche sind die lnb.ill>krir|ter der Stegmata lejchl /u liridru.

m) .Muipliologic der .\sche.

Die Asche der meisten Käsern i^-l wdlil Inrnilos; alier es existiren

einige Käsern, in deren Asche ganz liestiniml geformte Bestandtheile aul-

Irelen, welche für die betreOenden Käsern höchst charakteristisch >ind.

So findet man z. li. in der Asche der Espartofaser eine Menge von,

der Korm nach, völlig wohlerhaltenen Oberhautzellen, nämlich deren

Kieselskelette. In mehreren Kaseraschen treten Ki innen auf, an denen

man sofort einen krystallartigen Charakter erkennt. In der Regel sind

diese Gebilde Scheinkrystalle von Kalk , Avelche bei tier ^'eraschung au<

den in den betrefTenden l-'asern enthaltenen Kryslallen von oxalsaurem

Kalk entstanden sind, und auch noch nach der \'erl)renniing die ibniMi

ursprüngliche Gestalt beibehielleu. Dass diese Sclieinkry>lalle ans Kalk

bestehen, erkennt man an ihren Löslichkcilsverhältnissen, ferner an der

Einwirkung von Schwefelsäure, welche diese Gebilde in nadeiförmige

Krystalle von Gyps umformt. Die in den Pllanzenaschen auftretenden

Scheinkrystalle unterscheiden sich weder in der Korm noch in der Grösse

von den in den Zellen der Käsern vorkommenden Krystallen, wohl abei-

im Aussehen. Sie sind nämlich von zahlreichen, luflerfüllten, über-

aus kleinen Klüileii iluicbsel/.l . und erscheinen deshalb im Mikroskoj»

schwärzlich.

Es ist sehr naheliegend zu fragen, w'eshalb ich vorschlage, die Kry-

stalle der Asche aufzusuchen, da sie ja doch in gewissen Geweben (Bast-

parenchym und Bastmarkslrahlen) der belrotVenden Käsern enthalten sind.

es mithin zweckmässiger eischeint . sie gleich direct nachzuweisen. Ks

lässl sieli liiei';nil' einwenden, dass die direcle .Nacbweisnnu ilcr Kry-Ialle

häutig wegen der geringen IMenge, in der sie auftrelen, aiisseronientlieh

zeilraubend ist, der indirecte .Nachweis, nämlich ihre Aufliuduiig in dei'

.\sche, stets leiclil ist, indem sie bii r ilindi die \ erbreniuing der ganzen

organischen Sid»stan/. der I-'aser auf einen Meinen Itanin /u^annnen-

uediiinut werden.

In den Agilen der nachlnlgenden h'a-^ern lassen >ieli Kryslalle nach-

weisen :



Samoiilia.'irt! vdii Oihnnint Ldfinp/is sehr klcim' Mengen in <1<m' Ijc-

kannlon nrielVouvertrüiiii des oxalsauren Kalks,.

Hoher Hasl vim liöliimriti iiimi (kleine Mengen von Krystallaggre-

gaten aus dem subepidernioidalen l'areneliyni).

Bast. I)ez. lolie Bastfaser von AMuioschus trlinplnßos (sehr viele

kurze, schiefprisnialische Krystallfoimen ; aus dem Bast-

parenchym stammend).

Holicr Rast von Vreim sinunfn (grosse Mengen von Scheinkryslallen:

gloiclicr Form und llerkunfl wie die vorigen',

von Tliespesia L'ih/jxis (grosse Mengen von Krystall-

aggrcgaten, die durchwegs aus den Bastniaikstrahlen

stammen .

von JJn/f/f/m'fi mceniosa (viele kurze, schiel'prismatische

Formen, aus dem Bastparenchym stammend).

('unUd Ifitifolia (viele Krystailaggregale, von den Bast-

markstrahlen herrührend,.

Alle jene Pilanzenfasern , welche Stegmata (s. oben p. 201) führen,

lassen in ihrer Asche die Inhalte dieser Zellen erkennen. Diese Inhalts-

körper sind entweder Kieselsäure, welche in Form von runden oder

morgensternförmigen Körnern in der Asche zurückbleiben (Coir, alle

Arten von Piassave, Manilahanf), oder bestehen aus Kalkverbindungen

(Pandanusfaser). In der Asche treten die Inhaltskörper der Stegmata nicht

in so wohlerhaltenem Zustande wie nach der Isolirung mit Chromsäure

(p. 201, Fig. 53) auf. Die kieseligen Körper scheinen bei der Veraschung

etwas zu schmelzen. In der Hegel treten diese Inhaltskörper unbedeckt

in der Asche auf, da die umhüllenden Membranen gewöhnlich weder

verkieselt noch verkalkt sind.

V. Uebersicht der Faserpflanzen'

.

1) Cjatheaceen.

Cibotium Bnrometx Kx.^ C. glnuccscois K\. Sumatra. Die am
firunde der Wedel dieser tropischen Baumfarne aultretenden Spreuhaare,

Pennawar Djambi-^, sind als blutstillende Mittel bekannt, liefern aber

auch, gleich der Bombaxwolle, ein Polstermaterial.

C. glauetott JIool:. Sandwichinseln. Liefern Spr<Mdiaare, Pulu«

genannt.

1j Die im nachrolgcniion Vi'rzeiilmi>s tntlialti>noii. mit ? vcrsclnMicn ."^ix-cios fehlen

im Index Kcwensis.
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DicLsoidd Mor.irsü IIooL .Mexiko, ('eiitralanierika. Liefert »Pulu".

rulii wird wie Ponnawar Djamhi vciwendel. Die lani^fasengen

Soili'ii Ix.'ider sollen aiicli gemischt mit anderen l'asern versponnen

werden. — Mi(iuel, Sumatra, 1802, p. 74. — Dodge, .\ descriptive Cata-

logue of usefnl lilier plants t»f tlie world. Washington, 1897. p. 118.

2) Cycadaceeu.

Cycas circinalis L. Ostindien. Blaltfasern. — Cat. des col. fr.

1867, p. 81. — Nach Dodge 1. c. p. 143 liefern Cycas-Ar[cn auch eine

Art Pulu .

3) Piuaceeii.

Picea excelsa Link, Abics pectinata DC. Das Holz der Fichten,

Tannen und anderer Nadelhölzer findet ausgedehnte Anwendung in

der Papierfahrikation; s. Papierfasern. Die Nadeln der genannten und

auch anderer Coniferen, insbesondere aber die der Führen, dienen in

verschiedenen Ländern (im Thüringer Wald, zu Jünköping in Schweden,

zu Wageningen in Holland u. s. w.) zur Darstellung der Waldwolle

(Pine or forest wool, laine de bois), welche durch Zerfaserung der

Nadeln gewonnen wird. Es ist dies ein FaserslofT, welcher aus Ober-

hautstreifen, Sklerenchymfasern und Gerässbündellheilen der Coniferen-

nadeln besteht, als Stopfmaterial und, mil anderen Fasern (Baumwolle

oder Schafwolle) gemengt, zu Gesundheits-Kleidungsstücken (Gesundheits-

tlanell) versponnen und gewebt wird. — Grenish, Pharm. Journ. and

Transact. XV (1884—1885), p. 381. — J. Zipser, Die textilen Rohmate-

rialien, Wien und Leipzig, I (1899), p. 41. Die bedeutendste Wald-

wolhvaarenfabrik befindet sich zu Remda (Weimar), wo La ritz diesen

Industriezweig begründete.

4) Giietaceeii.

(ln( hini ijiK iitoH L. [== Gui'itioii dontesticum Runiph.). Sunda-

inseln, Molukken, Neuguinea, Philijipinen, Mariannen. Bastfaser.— M i(|uel,

Flora v<m Ncdcrl. Indir, II, ]i. 1007.

Ci. finiicnliirc 1)1. .lava, Celehes. Moliiivkcn. l>asifaser. Warn-,

• Bagu . Mi(|ucl 1. <•, \K lüGS, Muiud. Sumatra, p. '.Hl.

;)) Typhaceoii.

Ti/ji/u/ i///(//is//f()//(/ L. mid '/'. Idlifoliti L. I.icsrhkolln'n , Kolu-

kollien (cat lail [Knglandi, mosette [Frankreich], liana de Knea [Italien],

Tolora [Peru]). Kuroj)a, Asien, .\merika. Die Fruchtwollc wird als Polster-

maleiial, und mil Thierhaaien gfmengl , da sie gutf l'"il/.e gielil, in der

Hulfalirikalion vd wendet. Soll auch versponm-n werden [(irotlie. Die
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Bläller dienen zu riechlwerk, auch in der I'ajjieirahrikaliuli. - A. Krn.sl,

La exposicion nacional de Venezuela. Caracas 1886, p. 414. — Dodge

1. c. p. 319. — Beschreibung der l'ruchtliaare: Wiesner, Mikrosk. Unters.

Shitlgart 1872, p. 8. — v. Ilühnel, .Mikroskdpie der teehniseli ver-

wendeten FaserstolTe. Wien IS87, p. 33.

0) Pandanaceen.

Fandauus odornfissiimis L
P. ntilis Bor}/

P. furmtus Roxi).

P. Tliomrnsis Heur.

s. Pandanusfaser.

7) rotamogetoiiaceen.

Zostcra /Nuriiin L. Adriatisches und andere Meere. Liefert als

»Seegras« (s. auch unlen hei Gramineen) ein häufig verwendetes Polster-

material. Seit Allers wird dieses Seegras als »Alga vitrariorunu in

Venedig zum Verpacken von Glaswaaren verwendet.

Posidonia oceanica Del. (= P. Caidini Kon.). Mittelmeer. So wie

Zostera niarinn verwendet. — Engler-Prantl, Pflanzenfamilien II.

\ (1880), p. 204.

8) Hydrocharitaceeu.

Eiiab(6 acoroklcs Steiid. {Stratiotes acoroidcs L. fil. = Enludus

Königü L. C. Rieh.) Indische und tropische Küsten des westl. Stillen

Oceans. Blattfasern.—Ascherson-Gürke in Engler-Pranll's Pflanzen-

familien, II. 1. p. 254. — Dodge I. c. p. 157. Liefert auf Celehes eine

geschätzte Faser. — Savorgnan, Coltivazione etc. delle Plante Tessili.

Milano 1891.

9) Gramiueeü.

Bfiuibnsn nrimdinacca Willd. [= Aruiido Brnnbos L. . Die

Faser des Stammes dieser und anderer Bambusa -Arten dienl in China

zur Papierl)ereilung. S. Papierfasern.

St/'pa tcitacissi f)in L. Marrochlon teimcissinm Kitntli). S.

Espartofaser.

L[/i/cfün sparf/iiH Löffl. {= L. .spa/hnccniif L.). Spanien, Nord-

afrika. Stengel zu Flechlwerk und (lewelien. -- Dnehesne 1. i'. ji. I.'i.

S. auch Esparlo.

Gy/uitosfochj/.'^ anccps R. Br. Neu-Süd-Wales. ^Trawellers grass«

Die Fasern der Blätter zeichnen sieh duieli ausserordentliche Festig-

keit aus.
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Sncrlidniiii officiiinridii L. Das aligcjircs.sic Zuckerrohr, die Ha-

gasse, dient zur l'apierbereilunj^. — dat. des col. I'r., p. 7'.». — H. Müller,

Deulschoi- Aussl.'lluii.-shorirlit der Wiener Weltaiisslellimi; (1873) III.

|.. 1Ü9.

S. Marti Jko.ib. inid *S'. Miiiija IId.iIi. IJeid»^ in Indien, heide zu

Klechlarlicil luid namentlich letztere in ausuedehntem Maasse in iler

Papierfahrikatiun. — AVatI, Econ. I'n.d. of India. Vul. 1, Part III, p. i

in II. 3. Calculla 1883.

Eleusiuc corncana (iärt. Indien, l'aser der Slenitel zu Seilen.

— Cat. des col. Ir., p. 7'J.'

Änipelodcsnnis tiiiar LiiiJ>\ .Mitlolnieergehiel, inshesondere .\Jgier.

Dient zur Papierfahrikatiou. — H. Müller 1. c. p. 104.

FcshfCd paifild Tk'sf. Nordküsle Afrikas. Dient zur l'apierfahrika-

fion. — II. Müller 1. c. p. 104.

AiKiido Doimx L. Mittelmeergebiel. Italienisches Uohr. Dient zu

Flechtarbeilen. Die Faser wird für die Papierfaltrikaliun empfohlen. —
Ilerzherg in den Mitlheilungen der kais. lechn. \ ersuchsanslall. Berlin

1895.

AnmdiiKirin ///rirrospennn Desr. Amerikanisches Schilf. Dient in

der l'apierfabrikation. — H. .Müller 1. c. p. IOC.

A. tecta Muhl. Maryland. Käser der Stämme zur l'apierhereilung.

— Ann. Report. U. Sl. Deparl. Agric. 1879.

Zi\a/ii<i atjuattcn L. Wasserreis, Tnscarorareis. .Nordamerika,

nordöstliches Asien. Dient in Nordamerika zur Papierfahrikation. —
II. Müller 1. c.

i».
108.

IIiliitciKtcline Myurus Bmur. Dieses in grosser Menge in den

Savannen Venezuelas vorkommende (iras dient in der l''al>rikalion von

ordinärem Papier. Es wird als Halbzeug unter dem Namen Ganielote

nach den \ereiniglen Staaten zur hereitnng von Packpapier ausgeführt.

- .\. Ernst, La exposicion nacional. (]aracas 188G, p. 432.

Andropotjoii IrnnincKsa Ro.ih. lndi(Mi. Käser der Wurzel. \'el-

tiver< (Woetiwearj zu j:iulien (iewelteii, Seilen, 'reppiclien ii. s. w. —

Cal. ries col. IV., p. 78.

\i'hiili(li >o sclieineii iKieli andere Andropogon- Arien Indiens, bei

llovle, The Hindus plants u\ India, Eondon, Hondiay 18!)0, p- 3'i,

- Khtiskhus oder NCttiveyr" genaiuit, z. B. die in der ParlÜmeiie an-

gewendelen Species A. .stj/ttirrosus L. f. und ^1. niiiriidlns l!rl\., auf

l'asern ausgebeutet zu werden. — (lat. des col. \\'., p. 7S und 79.

A. (iri/lhis Ij. (=r ('hrf/.supiH/oH (Inillns Triii. . Die Wurzel l'asern

werden in (Iberilalien als »(juadro« in deu Handel L:elira(lil und -laik

in der llürstenrabrikali«»n v<'r\vendel. Ibill. (lolun. Ilarleni IS'.iT

Wieviicr, .\nss|ellungsbericbl .I8()7^ p. 3;);{.
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Isrhm niKiii (n/(f/tst/foli/ni{ Ilook. Imlini. Iliilniis- ndci' Hli.iluir-

urass. In liuliiMi zur INipierfalirikalion. — SlajiT in Ki-w Miillrl. 18911.

p. 307.

Sunjlnim culijdrc Vers, und .S'. halrpnisr Pns. {= AiidroiKKiim

(inmd/itaccus Scop.) sind die Stairiui|illanzen der in zahllosen Narielälcn

cullivirten Diirrha der warmen Länder. Die sleilen Uispen einzelner

NarieUUen liefern die sog. Heisbesen.

Ilrtrrojm/o?/ contortns R. et S. {=- Ainlrnpogon contmtns \,. .

Indien. (Iras zu Klerlilarl.eiten. — Walt, Diction. IV (1890) p. 228.

Heisslroh, Maisstroli und das Stroh unserer gewöhnlichen Getreide-

irten werden in der Papierlahrikalion veiwendet. L'eher die hieraus,

-(•wie über dif ans Ih.lz dargestellte Käser s. unten hei :> Papierfasern-.

10) Cyperaceen.

Cii))<'rut< Popi/r/zs L. l'apyrusstaude. Tropisches Afrika, Calahrien

und Siciiien. Papyrus der .Mten. S. Papierfasern.

C. fextilis Thunbenj. Japan. In europäischen Gärten seit 1850

cultivirt. Die Blätter dienen getrocknet, in Längsstreifen zerschnitten und

dann aufgeweicht zum Uinden, z. 13. des Rebslocks. — Caille, Belgique

horticole 1878, p. 317.

Cnrex hr]i\oidcs L. Die Blätter liefern eine .Vrt Seegras. In grossen

Mengen im Grossherzogthum Baden (im hadischen Rheinthal) und in

nherüsterreich (jährlich 2,ö .Alill. kg.) gesammelt und in den Handel ge-

hrachl. — Sehr ausführliche Miltheilungen über diese .Vrt Seegras s. Ne-

wald, Oftic. üsterr. Ausstellungsbericht 1873, Forst wirthschafl, p. 43 IT.

Lrjj/'dospeniia elat/'us Labill. L. ghdiatum Lnh/'IL \icforia und Tas-

manien. Die Fasern der grünen Theile zur Papierbereitung. — Thos.

(Ihristy, New Commerc. Plants I, fdjres. Londcm 1882, p. 48.

EriopJiorKin sp. .Mitteleuropa. Wollbüschel der Frucht. .Man ver-

-udite die Wolle unserer europäischen Wollgrasarten als Ersatz für

IJaimiwollc zu verwenden; begreiflicherweise ohne Erfolg (vgl. bei .^;/-

lohiiim .
— Böhmer, Technische Geschichte der Pllanzen. Leipzig

1794. IM. I. p. ;j76. S. auch über die \'erwendung von Collon grass*

E. Idtifdliuin llojipc und andere Species) Dodge I. c. p. 70-2. S. auch

unten bei Torffaser.

11, raliiieii.

Chduiffrops hiiiuilis L. Faser der Blätter zu Seilen, auch als eine

Art vegetabilisches Hosshaar (crin vegetale oder crin d'.Urique, in Berlin

als Indiafaser. worunter nach Witimack aber auch andere Ersatzmittel

der Bosshaare zu verstehen sind, in \\"\q\\ Afrik genannt. Die Blätter
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sind auch l'ür die I'apieiralirikaliün sehr geeignet. — Jl. Müller, iJeiilschor

Beriihl iiher die ANiencr Weltausstellung -1873, III, 1, p. i 05. .Mit

Kameelhaar gemengt zu Geweben (Zeltstolle) in .Mgier, in den .Millel-

ineerländern, am Senegal. Cat. des col. IV., p. 80.

(lt. Bitchiann Oriff. Indien. Blatlfaser. xPfees<'. — Watson, .lourn.

of arls, 1860, Mai, p. \\ fl'.

Ch. Jiystrix Fräs. Cenlralamerika und Weslindien. Die starke und

dauerhafte Faser der Blätter ist Handelswaare. — Squier, Tropical fihres,

London, New York 18C3, p. 50.

Borassus /labdl/foiDii.s L. (^ Loittarus doinestmi Baniplt.). Süd-

liches Asien, überall in den Tropen cullivirt. Fasern der Blattscheiden.

»Palmyra nar«. •— Royle 1. c. p. 98. — Cat. des col. IV., p. 80. —
Squier 1. c. p. 52. S. auch Piassave und Papier.

Corypha umhracuUfera L. Indien. Die Fasern der Blattstiele für

Taue. — Cat. des col. fr., p. 80. Über das Blatt von C. u. siehe

Papier.

Ai'enga saccliarifera Lahill. (= Gonintus .mccharifera Sjjr.]. Inseln

des indischen Meeres und Cochinchina, in den Tropen häufig cultivirt,

z. B. auf Reunion. Fasern der Blattscheiden. »Gomuli filire« , »crin

vegetale« z. Th., »Ejoo«. — Royle I.e. p. 92. — Cat. des col. fr., p. 81.

— Watson I.e. p. 11 ff. — Squier 1. c. p. 48.

Caryofa Qj/itis Lour. Reunion. Blattscheidenfaser, »crin vegetale«

z. Tb. — Cat. des col. fr., p. 81,

C. urens L. Indien, Ceylon. Blattscheidenfaser, »crin vegetale« z. Th.,

>Kitool«, »Kitul«, black fibre«. — Royle I.e. p. 99. — Squier 1. c. p. 52.

- Cat. des col. fr., p. 81. — Dodge, 1. c. p. 112. Was im deutschen

Handel unter dem Namen Siamfaser« vorkommt und als Ersatz für

Borsten Verwendung findet, scheint von r«r//o/r/- fasern abzustammen.

S. auch Piassave.

In gleicher Weise werden auch die Blattfaserii von Udpliia riiiifcrn

verwendet. S, Piassave.

P}t(enix dactylifeni L. Tropen. Blatt faser zu Matten u. s. w. —
Hoyle 1. c. p. 96. — Ucsterr. Monatssdi. f. d. Orient, IX (1883), p. 112.

I'h. .s/'/nstn's Borü. Indien. Blatlfaser. Uoylc 1. c. p. 91.

/'//. ncliiKilti fJaiii. Ww iMufuhi' der Blätter aus Deutsdi-OstalVika

wird en)i)foblen. Zu I'^iechtarboiteu und als vegelabiliscbes lUissbaar.

— Tropenpllanzer III (1899), p. 125.

Asirocdvyuni rtilynrc Marl. Südamerika. Aus den uncntwickeltcu

Blättern wird die zur Verfertigung von ausgezeichneten Tauen di(Miliebe

Tuccumläscr lM<reitel. Die .\ugabe, dass A. Tuciann Muri, die l'uceum-

faser liefert, hat sich als irrtbümlieh erwiesen. Cat. des etil. IV., p. Sil.

— Seemann, Die l'ajnieu. ii. 50.
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J. .1//// Marl. IWasilien. Hlatlfasf'r /,ii (ii'siiiiinslcn. »Tinciini«.

— WiesiUT, Hcrirlil, |>. iiöi.

Äirocotnid liisi()sp((tli(i Muri. Hrasilit'ii, W t'^liiidii'ii. Blaltlaser.

\iil"(;iil»a 'Pita de (Idrojii« ^M^nannl. Morris, ('.aiititi- Lei-tmcs oii (^»in-

iiii'rrial l''il)Cis. Liiudiui IS'.l.'i.

M(iiiritl(( Jl( .ri(os(i ]j. lUasilii'ii. Die Faser fler Biälter ist für grobe

Aiheiten sehr geschätzt. — Seemann, l'alnien, p. 17G. S(|iiiei' I. e. \\. "A.

Eapliia vinifera P. Benur, S. Piassave.

R. pcdnnctiJata P. B. [R. Rttf/ia Mart.). Ostalrika, Madagascar. Die

Mlaltfasern (subepiderniale Baslslränge) werden in grossen Massen, beson-

ders aus jungen noch in Entwickhing begrüTenen Blättern abgeschieden

nnd dann in Europa zu Flechtarbeilen, Matten, liüti.'n u. s.' w. , in den

lieiniathländern auch zur Erzeugung von gruben Geweben als Bi.'klei-

(iungsstolTen benutzt. — E. Hanausek, Raphiafasern, Ztschr. d. allgem.

üsterr. Apothekervereins, 1879. — T. F. Hanausek, Uaphiafaser. 15er.

d. Deutsch, bot. Ges., 1885. — Sadebeck, Die Culturgew. d. deutschen

Colunien, Jena 1899, p. 8 iT. — Dodge I. c. p. 276.

Sayus filaris Rumpli. (= Metroxylou fikire Mart.). Faser junger

liläller zu Garnen. — ^fiquel, Flora von Xederl. Indie. 111. p. 149.

5. Rmnpliii Willd. und S. Jan-is Runtph. Indien. Faser der Blätter.

— Royle 1. c. p. 92.

Diitijn.spnnKi fibrosiun Wriglit s. Piassav»'.

Rlidpliis flabrllifonnis L. fll. Ueunion. Blatt faser, crin vr-gelale«

z. Th. — Cat. des col. fr., p. 81.

Cocos nucifcra L. S. Goir.

C. crispa H. B. K. Centralamerika, Cuba. — Dodge 1. c. p. 120.

Ueber die Eigenschaften der Blattfasern dieser Palme s. auch Thos.

Christy 1. c. p. 51—52.

Ättalea fiinifera Mart. (= Lropoldina Pia.ssulßa Wallace =
Cocof< lopidea Gcert.). S. Piassave.

Cahiinuft sp. Die Stämme mehrerer Calamusarten : CaJaiiin.^ Rnfa/nj

Willd., ('. Roykatni^ Griff'. .,
C. rudentaDt Loitr. u. s. w. , sämmtlich

in Indien, werden durcli Zerreissen in einen Faserstoff verwandelt, der

zur lier.stellung verschiedener Seilerarbeiten und zu SehitVstauen, Matten

u. dgl. sehr geeignet sein soll. — Cat. des col. fr., p.Sl .
— Boyle 1. r. \\. 93.

Oesterr. Monatsschrin f. d. Orient, l.\ (1883) p. 112, 120 und I2i.

( 'arludovica pidinaia Ruh et Pav. Tropisches Amerika. Junge

Blätter dienen zur ilerstelliuig fein<'r Flechtarbeiten ^Panalnahüte .
—

Semler 1. c. 111, j). 728.

Wiesner, Pflanzenstoffe II 2. Aufl
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12 Araceen.

Calddimn (/igaittfuin Bl/nia . (jtiayiina. Fasein clor Stengel dienen

ziii' Papierhereilung. — Cat. des eol. IV., 1867, j). 80. Dodge 1. e. p. 102.

13) Bromeliaceen.

Äii(( iKi sst( sdfivd L/'/td!. (= IhoiHclid AiKdids L. . S. IJrnnielia-

fasern.

A. Sagcnaria Schott. (= Bromelüi Sageuai'ia L.) Südamerika, (ie-

ias^bündel der Blätter. Wurde von .1. Müller (Dingler's polyterhn. Journ.

Bd. 231 (18§l^ mikroskopisch mitersiicht. »Grawala«.— Hoyle 1. c. p. 37.

— Semler, Trup. Agrirullur Mi (1888). p. 707.

Broiiu'lia Kriraf^is L. S. Bromeliafasern.

B. silvestris Tuss. S. Bromeliafasern.

B. Pingititi L. Westindien, besonders Jamaika. Gefässbündel der

Blätter. — S(juier 1. c. p. 40. — Royle I.e. p. 37. — \. Ernst, La ex-

position nacional. Caracas 1886, p. 414. S. auch unter Bromeliafasern.

B. Pigmi Perrott. Philippinen. Gefässbündel der Blätter. »Pina«.

Soll zur Herstellung hatistartiger Gewebe geeignet sein. — Duchesne 1. c.

p. 40. — Royle 1. c. p. 39. S. auch unter Bromeliafasern.

B. argentea Bak. .Vrgentinien. Liefert »Caraguata libre.« "Wird

für die Papierfabrikation empfohlen. — Kew Bull. 1891.

BUlbergia raricgatd Mart. Brasilien. Ebenfalls Blatt l'aser. — Hnyle

I. c. p. 37. — Semler 1. c. p. 707.

TilUnidsid iisncoides L. S. Tillandsiafascr.

Puyd coarctdtd Gdy [Podrrctid codrctdtd l{iii\ et Par.). An der

chilenischen Küste wird aus den Biällern eine Faser al)geschi(>d('n. welche

sich zur Verfertigung von Eischernetzen ausgezeichnet bewähren soll.

— E. Leybold, Zeitsehr. d. nslon-. Apdthekervereins. 1879, p. 272.

14) Liliaceen.

Afor Tdlgdrls L. (= ,/. hdrbnden^sis- Mill.]. AlVika. last üherall in

den Tropen. IJlatllaser. —• Hoyle I.e. p. öl.

A. indicd Uoylc. Indien. Blatt l'aser. — Hnyle 1. c. p. 51.

A.pcrfolidtd Tlihg. S. .MoiMaser.

A. ddgdstifollii Ij. (;iilti\irl in Indien. Ulatll'aser. — Kovle I.e.

p. ;>3.

) di-i-d j'itddd dtitsd Ijidi. Siidlielie Staat(Mi von .\oi dauierika. IMatt-

fasei- zu Tauwrrken. In \ ii-i;iiMen li'iilier zu (lewehen. Seit die h»'-

wohnei' \ iruiniens mil eiu'upäisehen (iewelien bekannt wurden, hat die

Kunst, die Yuccafasern (Gelassbündel der Itläller /n \erspinnen inid
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/.ii vorwolten. ilir üinle crificlil. — K.ilm. Ui'isel>cscliroil»uiiL:>ii . I.

|.. i94. — IJüliiiier 1. c p. ."UM. — Hisrlinr I. .-. IM. p. •>
,

p. *JM.

— (l.it. i\{i!< col. IV., \\. 79. Dit'iil indfss jetzl in der r.ijiicrlahiik.itinn.

Y. ahifulid L. ^\';irInel•t's Nüidanieiika iiiul Wt^«-Iiiirlici). |{laltra>er

zu St'ilerarbeiten. — (lat. dos col. IV., p. 70.

Y. (jlariosff L. Südlii-he Slaalen von Noidaiii<'rik,i. UlalUasfr. — Cal.

des col. IV., ]». 79. — Walson 1. c. p. 1 1 IT.

)'. angiistifoUfi Piirsli. \ereinigte Slaalen Nnrdamerikas; cultiviil

in Indien. lUatlfaser. — lloyle 1. c. p. 56.

Leber Yuccafaser (= .\dams needle fibre) s. lloyle 1. c. p. 50.

Semler 1. c. 111, p. 730. liier ist auch angegeben, dass das Holz, da-

mit xill wohl gesagt sein, die Gelas.sbündel des Stammes, zur Papierfabri-

katinn in grossem ^laassstabe verwendet wird. Unter anderen soll eines

der gelesonsten Blätter Englands (Daily Telegraph) ausschliesslich auf

Milchtni Papier gedruckt sein. — Dodge 1. c. p. 330, wo auch noch

einige andere faserliefernde Yucca-Arten genannt sind. — (1. .Mohr, Pharm.

Uund-rhau, New York 1884— 85. Daselbst ülior Nerwondung von Yucca-

la-eiii in Nordamerika in der Papierfabrikation.

Pliormium tenax Forst. S. Neuseeländischer Flachs.

San.seviera xeylanicn ^Villd.

S. guineensia W/'Ud.

S. Kirkü BaL:

S. lougiflora Sims.

S. Roxburghkma Schult, fil

S. thgrsiflora TJninhg., S. subspicata Bak.., S. nilotica Bak., S.

sei((-g(tinhe)isis Bah.., S. Volkensii Gurke, S. cylindricn BoJ.., S. Ehren-

hirgii Schiveinf. Die Blätter aller dieser afrikanischen Sansevieraarten

liefern Fasern. — S. Gurke in Engler, Pflanzenwelt Ostafrikas, Berlin

1895, A p. 364 und B. Nutzpflanzen, p. 359 ft". — Axel Preyer, Beihefle

zum Troi>enpflanzer, \ (1900), p. 18 ff. Sanseviera fibre from Somali

-lammt von S. El/renbcrgn Schweinf. (Kew Bull., 1892\

Asfdin trinervid Kirk. Kauriegras. Sehr gemein in .Nen-eeiand,

desgleichen A. Sohindri C/ii/n., von den Colonisten J$aumllaclis« ge-

nannt, beide /iir Fasergewinnung sehr geeignet. — F. Kirk, Ausland

187:).

,1. Jtditksf'i ('i(nit. Neuseeland. Fa<er zur l'apierbereituncr. — Dodge
I. e. |.. 7:{.

Aletris nervosa Bo.rb. Indien. lUaltJaser. — Hoyle I. c. p. 53. —
• lat. des col. fr., 1». 79.

J. guineensis L. \\estliches Afrika. Blatt fasern zu Tanweik. —
Adansdu, Senegal-Reise, p. 131.. — Bühmer I.e. p. 528.

S. Sanseviera faser.
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S. Agavefasern

(Pitej

15) Amaryllideeu.

Agave (nHcricdiut L.

A. vivipara L.

A. filifera Schi f.

A. diacanfJtri L.

A. LcchcgiiiUa Torr. (= A. licterdcdiitlid Ziice.)

A. niexienna L.

A. yuccccfolia RcdoKU'

A. dcc/p/cus Bah.

A. Ivfli Alt.

Fourcrot/a cuhensis Jacq.

A. rigida Müll. rar. Sisala na Engelm.

(= A. Sisalaim Perr.)

A. rigida Midi. rar. longifolia

Curcidigo latifolia Dryand. Liefert ;iuf Borneo eine Spinnfaser.

— Thy seiton Dyer, A fibre-yielding Curculigo. Journ. of Botany XVIII

j(. 219. Daselbst s. auch die A'erwendung von Curcidigo ."«'gcheUanim

Baker auf den Sevchellen.

S. Agavefasern (Sisal-

hanfj.

16) Musaceeii.

Masa textilis Luis N6e^)

[= M. mindanensis Rumph.).

M. pai'adisiaca L. > S. Manilahanf.

31. CaveiidisJii Faxt.

M. Sapientum L.

M. En.sefc Gin. Afrika. Cullivirl in Xeu-Süd-Wales, liier zur Al>-

scheidung einer der Planlainfibre ähnlichen Faser lienulzl. Gefässbündel

des Scheinstammes.

Jh'licoiiia caraihfra Laut. Anlillen. (lelTissbiindel des Slanmies. —
(^al. des col. fr., 1807, ]>. 79. Aul' Guadelouito »Hausier hihai.« (lal.

des col. fr. 1873, j.. li.

17) Zingiberaceen,

Curcunia longa L. Indien. Fasern des Millolnervs der Biälter. —
Cal. des eol. fr. 18(57, ]>. 89. — Dodge 1. c, \\. 14:}.

1; Nic'lil. .SL'lloii ist .Nrcs odor Noos ;il) Ks. jils Aiilni niiiic ilci- Mkso Ic.rfilis n\\-

;r<'fütirt, was aber mir auf ritic N'i'i'woclisliiii',' inil lirni waliri'ii .Vulni'iiaiiicn Luis Ni'o

/iiriK'kztiriilin'n ist.
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Is, .M;ir;iiit:ict.'(.'ii.

l'hriiiiimii ili(lioti)iiii()ii It'o.r/t Indien. Genis>l»iintlc| ili-^ .Slatiinu'-.

-- Unyl." I. c p. (iO.

lli; Salicinoon.

Dif Samenwolle der I';i|»|ieln und ^^eid^n (/. It. der St/Or prnlaii-

ilni L., der man auch den Nann-n n.-minwnllenweido gah, u. a. m. hal

man als Gespinnst faser stall IJ.nmiwnlli'. und zur l'a|)i(^rl)ereitnng in Vor-

schlaj; gf'ltracht. Dii' Veisnche haiit-n kein iieliiedigcndes Resultat ergeben.

Vgl. die Noten hei Kiiophoritrn und Kpilohliini. — liühmcr 1. c. I.

I».
.)7:i und IJorkmann. N'nrbereitung zur Waarenkunde u. <. \v. (ir,|-

lingen 1793, wo auch die Literatur dieses Gegenstandes nachzusehen ist.

l't'her Fasergewinnung aus Weidenarten s. .uich Dodge j. c. p. 284.

20) ülmaceen.

Holoptelea integrifolia l^hinch. S. unten bei ßaslarten.

Cdtis Orientalis L. Indien. Rast. — Uoyle 1. c. p. 313 0".

('. Iloxburghii Miq. Indien. Bast.

—

Wiesner. Beiträge zur Kennl-

ni>s der indischen Faserpflanzen. Sitzgslx'r. der kais. Akad. d. Wiss. in

Wien. Bd. 62 (1870;, p. 5. Diese Abhandhmg wird in der Folge kurz

citirf: Wiesner, Indische Faserpflanzen.

Sponia Wiglitii PlnncJi. S. unten unter IJastarten.

21) Moraceen.

Broussonetia papyrifern UHerit. S. Papierfasern.

B. Krcmpferi Sieb, et Ziicc. Japan. Liefert eine ähnliche, m glei-

cher Weise benützte Faser wie die vorherige Art. — T. F. Ilanausek.

Technische Mikroskopie, Jena 1900, p. 86.

Urostignin bcnghalensc Giisp. Indien. Ba<t und Ba>tfasor. -Wad-.

— Wiesner, Ind. Faserjiflanzen, p. 3.

r. retusinii Miij. Indien. Bast. *Nandrukh«. — Wiesner 1. c. p. 3.

C religiosfn)/ Mi<i. Indien. Bast. »IMmpal':. — Wiesner 1. c. p. 5.

r. itifcctori/i Mit/. Ba<l. »Kel . — Wiesner 1. c. p. 5.

U. psendo-Tjeld M/i/. I?ast. Päyar-. — Wiesner I.e. j». ö.

Lopiirandd saccidorn Sinntio. Westliches Indien. Bast und Hasl-

ta^er »(ibandul«) zu groben Geweben (Säcke u. dgl.j. — Bnyle i.e. p.343.

— I.indley, The vegelable Kingdom, 3. .\utl., p. 271.

FicKs indicd L.

F. obtiisifoliu Ro.rb. Indien, .\eucale<liinien. Ba.->tl'a>>er zu Seilen.

—

i*. religiosa L. Cat. des col. fr., \>. 81. l'elier i'Vr/z.s' sp. s. auch

F. tomcutosa Ro.rb. Boyle p. 343. — Dodge 1. c. |>. 166.

F. proli.rri Forst.



214 Achtxehnlir Abscliiiitl. Fasern.

Arfoanjj/is iitcisu L. jil. WaA jimufr Zweijie zur llfklfidim^ aiil

den Südseeinseln licnul/t. — ISnlinii'r I. c \\. .•):.''.(. — lluylo 1. c. p. 3li-.

.1. hirsiifa Lafn., A. Iiirsiila Willd. uikI A. hicooclKi Eoxh. Der

U.i^l dieser IMlanzen wird in Indien zu l'leclitweiken und zur l';i|iii'r-

liereilnng liennlzt. — Uoylf I- <"• |'- 5'il- — <';'!. des col. fr., p. Sl.

Aiitiaris sdccidont Dnlx. {A.toxic<tri<i Lcseh.'^. Indien. IJ.ist. . .I;i-^unil<^.

— Wiesner, Ind. Faserpflanzen, p. 3.

Crninnbis .sativa L. S. Ilanl".

Jlnnnibis Ltipidus. Die Stengel des Hopfens (>lloiif'enranken«)

dienen zur llerslellung eines ilachsarügen Faserstoffs. — Nürdlinger in

Dingler's polylechn. .lonrn., Bd. 230 ^1878), p. 287. Deutsches Uf'i<-hs-

palenl Nr. 860 vom 23. Sept. 1877.

22) Urticeen.

Urtica dioicn L. Jlurupa, nrtrdliches Asien, Nordamerika. Ha-lla-er.

Diese Nessel wurde vor F'iniührung der Baumwolle in Deutschland imd

in der l'icardie zur l'h'zeugung eines grünlichen (iarns, Nesselgarn, be-

nutzt. Dieses wurde liau|ttsächlich zu Nesseltuch verwohen, welches

so wie Leinengewelie reinweiss gelileicht werden konnte. Uedeulend

scheint indess diese Industrie nie gewesen zu sein. I'.rwiesen ist, dass

schon zu l'^nde des aclitzi'hnlen .lahrhunderts aus Baumwolle oder l.einen-

laser Gewebe dargestellt wurden, die man Nesselt ueh nannte. \'gl.

Zinken. Leipziger Sanmilung, XX. Stück, j». 717, und Bidnuer 1. c.

|i. .'')43 IT. In neuerer Zeit ist wieder mehrfach die Aufmerksamkeil auf

Urtiva dioud als Gespinnstpllanze gelenkt worden. S. hierüber u. a.

Witlmack, Nachrichten des Clubs der Landwirthe. Berlin 1874. p. 7.

Rüssler-Lade, Die Nessel, eine (ies|tinnstfaser. Leipzig, Johannsen,

1878. Neuerliche Anempfehlung unserer Urtica dioiai Dodge I.e.

p. 323.

I'. crutifdhina L. Sibirien. Ba>lla<ej'. -- Bisrbof. I.eluli. d. Butanik

111 iSiO', p. 7ü5. — Royle 1. c. p. 344.

l\ (injeittra Fm'st. (lesellsehaftsinseln. Ba-I. Uoa-h'aser. — Boyle

1. r. p. 344. S. auch Semler I. e. MI, p. 720.

U. jnponiru Thmdi. .lapaii. Bastfa^^er. — TbuulMM'g. Flura ja-

poniia, p. 71

.

U ciininissdiui rfucij. Tabili. Baslfa>-ei'. - (lal. des col. IV., p. Sl.

/ .
hl h lOjilnilla Ji'o.il). {== (Jinirdinitt //rtcroj)hi/Ha Dc/ic ('.(»ncan,

Malabai. Ba-llaMT. Chor IMiltac. — Boyle 1. c. p. 3C.7. Kniiler in

Kuglei-|-r,ii,i|\ l'llanzeulauulieu IM. \ (1894), p. 103.

I . aliin((t(( L. (= lllilinirrid (di/t<(ttfi IT.). In ganz liidieu wild-

wachsend. Ba-Ila'<er. — Cat. des col. IV., p. Sl.
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V. biireifcrd L. Anlillcn, hcsonders aul' »'.iilta. Bastfaser zu S<'iltM-

waaren. — Duchesnc 1. i-. |i. Ml!!. — Siiuicr I. r. p. IjCi.

U. virnhiita WaR. limliwal in llimldslan. Iiastfasor. — lldvlc i. <•.

p. 372.

l\ (//'(/i/s Moore. .Neu-Süd-Wales. Hast. — Wiesnor, Oflic. üslerr.

ili'iiclil lilicr die Pariser Aussleliung, 1867, Bd. V, Fasern, p. 55.). Diese

Allhandlung wird in der Folge kurz cilirl: Wiesner, Bericht.

U. crenttinta Roxb. {Laportea crenulata Gaud.]. Indien. Bast-

laser. — Uoyle 1. c. p. 344 und 306. — Watt, Dict. IV (1890), p. 586.

U. nibra'f Guayana. Zouti rouge. Die Bastfaser liefert grohe (ie-

wehe. — (lat. des col. fr., 1873, p. 20.

Laportea pfistfflata Wecld. {Urtica pustulata L.). Alleghanygohirge

liis 1300 m üher dorn Meere vorkommend, wurde als Faserpflanze auch

lür Deutschland in Vorschlag gebracht. — Wittmack, I.e. p.7.— F.Marc,

Acclimatisationsversuche mit Lapm'tea., ausgefülnl in Test. Wiener Obst-

und Garlenzeitung, 1877, p. 69.

L. canadcnsis Wedel. {Urtica caimdensia L.). (lanada, Nordamerika.

Bastfaser. Oftmals als Faserpflanze in (lultur genommen, stets ohne

praktischen Erfolg. — Wiesner, Bericht, p. 3öo. — Engler in Engler-

l'rantl 1. c. p. 103.

Fleurya aestuans Gaud. rar. Linmatui Wedd. {Ortiga). S. Thome.

S(tll mit Haniiefaser Aehnlichkeit haben. — Tropenpllanzer III M899),

p. U>8.

Villebruxea integrifolia Gaud. Ceylon, Indien, (irobe Bastfaser.

— Watt, George, The Agriculture Ledger. Calcutta 1898. S. auch

Dodge 1. c. p. 325.

V. frutescens Blume. Indien, Bastfaser zu Seilerarbeiten. — ^\'att,

Econ. Prod. of India, I, III, Nr. 294. Calcutta 1883.

Boehnicria nivea Hook, et Arn. (= Urtica }iive(i L.). S. Uainie

(( Ihinagras).

B. 11. Hooli. et Arn. forma c]iinensi.'< Wiesn. = Boehmcria

iiirea Gaud.]. S. Baniie.

B. 11. forma indica Wiest/. (=^ Urtica n. tenaci.^sima L. = B.n.

var. ccifidicans Sadebeck = B. tenacissima Gaud. = B. utHi'i Bl. = B.

candicans Hassk. = Urtica candicaii.^ Barm. = Urtica tcnaci.^sinui

Ro.xb. = Baiuiu/u majus Rumph.]. S. Ramie.

B. frutescen^ Blume. Nipal und Sikkim. Bast und Bastfaser: die

feine Faser heisst »Pooah libre*. — Uoyle 1. c. p. 369.

B. ))uicro.starlnia Wtdl. ] , ,. , , ,. n .. , ,„ ^, , ,
,'

,,
Indien. Bast und Bastfaser. — Uovle 1. <•.

B. Gaqlado 11 all. ,- ,

B. salicifolia Don. I

B. Puija Bo.rb. {== Jlaoutia Buija Wcdd... Indien. Bast. — Henkel,
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Naturprodui'le ii. s. w., I. p. 334. — KmuIit |. c. |i. lo;j. — Doditc 1. c.

p. 235. liier wild die Faser >\\"ild llcmp« genannt.

7). tli(lvin((i(Jes Mifj. Sninatra, Java. iJasI und IJ.i-tlast'r. .limL:-

huhn, Java, deulsrh mmi llasskarl, I, p. :{'i'.).

y>. flirrrs/folia Mi(/. Snniaiia. .lava. Hast nnd li.i-tl';ivcr. — Jnng-

hulni 1. c. p. 329.

J). sdiKiHiMa Hdssl:. llasl nnd IJasIfa.ser. — .Nadi .linmhuhn 1. c.

1. p. 176 wird der anl' .lava wildwachsende Strauch Käme oder Kepirit

als Faserpflanze cultivirl nnd seil Hnnderlen von Jahren die änsser.st

dauerhafte Hastfaser von den Javanen zur Ilerstellnn;; von Geweben,

besonders aber von Fischernetzen verwendet. Dieser S|)innslolV dient

seit lanjrer Zeit in Holland zur Herstellung schöner und feiner Ge-

\vebe. Durch Teysniann's Thätigkeit hat sich die (lultur dieser Pllanze

ausgebreilel und wurde das Pruduct in die holländische Industrie ein-

geführt.

Leucocnitle canclidixsintd Miq. Java. Hast und IJastfaser. — Jung-

hnliii, I. (•.. I. p. IT'i ir.

L. alba Miq. Java. Hast und Bastfaser. — .lunghulni 1. e.

p. ITiir.

Pipturiis Tchitiitn.s Wcdd. Xeucaledonien. ^xUmin«. Dast zu Seilen

und Netzen. Bastfaser von der Feinheit des (Ihinagrases zu Luxus-

geweben. — dal. des col. fr., 1867, p. 81. Ebenda 1873, j». 47.

P. lyt'opinqiins Wcdd. Inseln des Stillen Occans. — Engl er I.e.

p. 103.

r. luiUN teils Wedd. Java. Flachsartige, seidenglänzende, aber steife

Bastfaser, welclie zu Tauen und zu Flechtarbeilen verwendet und sehr

empfohlen wird. — Seniler, III. p. 7:26. — Dodge, 1. e. \\. 271.

Pomol'.ia occidoünlls Wcdd. N'enezuela. Die Pllanze und die Faser

w^erden .'Va(|uilla« genannt. Die llastfaser lässt sieh cotonisiren, ähn-

lich wie die U.iiniefaser, und bildet ein sehr feines spiiuibares Produet.

— .\. Ernst, Ea exjiosicion nacional. Caracas 1886, \\. 424 IT.

/'. riniiiicii Widd. Nepal. Die Bastfaser dient zur Erzeugung vnn

Seilen und Tauen. — Wall, Vmw. Prtid. dl' Indi.i. Ndl. I. Pari. Mi.

.Nr. 200.

l'X] Nyiiipha'aceen.

Nriiindilinii sprciosiini Willi/. Indien. Fas(M'n der Blattstiele. .\arh

«ler iMcinung der ilinduäizte üben aus diesen l-'a^ein bereitete Beklei-

dungsslolle eine llebeiwidrige Wirkung, aus. — Wall. Dielionary uf the

Kcononiic Piddinis dl' India. C.aleuUa 1S8*.). Ndl. N. Cal. des col. IV..

1807. p. X-2.
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24) Mciiispermacoeii.

Cocc/f/fis conlifoliKs DC Indien. Die W iu/jH.i-ciii dienen als

grober Kaserstofl". — (iat. des col. fr., p. 82.

25) Anonaceeii.

AitoiKi sqjKunosd L. riii,iil(>loii|»('. |!;i>| zu (IcrJM'n S<'il<Mi. —
<:at. dos c.l. fr., p. 82. — l)od-e I. <•. p. Gl.

Xjilojiiti fnitrscrtis DC. Üenlr.il- und Südamerika. Bastfaser zu

Seilen. — Seemann, Herald Exp., p. 70. — Dodgc I. c. p. 329.

X. !<cricea Sl. HU. Brasilien. Basllaser zu Tauen u. dgl. — Sl.

llil aire, Plantes usuelles de Bresil. 33, p. 3. — Dodge 1. c. p. 329.

26) Leguminosen.

Crotald ri<i juncea L. S. Sunn.

C. teiudfoUa Ro.rh. Indien, daselbst auch cullivirt. Bastfasern.

»Jubulpore Hemp«. — Royle, The (ibrous planls of hidia. London,

Bombay 1855, p. 290 ff. — Cat. des col. fr., Paris 1867, p. 83. - Semler
1. c. Il[, p. 724.

C. Burhia Hamilt. Vax Shind (Indien) als Faseipflanze gebaut.

Bastfaser. — Royle 1. c. p. 272.

C. o'etusa L. Indien. Bastfaser. — lloylc 1. c. p. 281. — Watsnn,
Journ. of arts, 1860, Mai, p. Ulf.

Mclilotus alba Desr. und M. leiicantha Koch. Bastfasern ».Melilole

bianc de Siberie«. — Vetillard 1. c. Dodge 1. c. p. 240.

Die Bastfasern junger Stengel (in Frank-

reich »Genet« oder »Genet d'Espagne*

genannt) dienen zu Geweben, Schnüren

für Netze und anderen ähnlichen Produclen.

— Mantoureaux, Dingl. polyt. .lourn. li.

I».
51. — II eld reich, Die .\ulz[)t]anz('n

Griechenl., p.69. — Vetillard, I.e. p. 132.

In Frankreich bildet die Bastfaser eine Art

IlanI". Zeitschrift »Flachs und Lein«,

Wien und Trauleuau, 1894, p. 27. — Gc-

iiista lirgata betreflend s. Taubert in

Englcr-PrantTs Pflanzenfamilien, III, 3

(1894). |). 235. — Spartiuni juiicciini be-

treflend s. auch Kew Bull. 1892.

Ahnis prccatortus L. Ost- und \\i'stin(lirn. Bast zu groben Sei-

len. — Dodge, 1. c. p. 35.

Genista .^^copan'a Lani.

-^ ('//ti.sn.^ .scoparl/t-^ LI:)

G. virgata DC
Spartittm jintcc/n// L.

Sj). nionospcniium Des
f.

Sp. miiltifloni))! AH.

^= iiiiannitiiiii LoiUl.)
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Si'slifi/nd i/c/i/cfi/f/ P(rs. Iii(li(.'ii. lia-U'aser. > Dliiiucliei' lihn- .
—

lloxburgh, Kl(»ra iiidica, j». 335. — lloylc I.e. p. ^2\)''i. — .Nach Seniler

1. c. auch in China rnltivirl und heisst diese Faser in Bengalen

».layunti«.

X cainidhiiKi Rctx. (= A('sc/tf/no)ue/ie rniiuahin(i Kiin.,. Sehr

häufig an der Küsle von Coroniandel. Haslfaser. — Cat. des cul. fr. 1867,

p. 83. — In den französischen Coionien am Senegal cullivirl und dort

>Selene« genannt. — (",at. des cul. fr. -1873, |i. 30.

ErytliriiKi suhcrosa Ro.rh. Indien. Mastl'aser. — Cat. des cul. li-..

|.. 83.

Acncid procent Wilhl. iJaslfaser. — \\'iesnci', Indische Faser-

lillanzen, j). 4.

-1. Sing Pcrrott. Senegal. Grube Bastfaser zu Tauen. — <'.al. des

rol. fr. 1807, p. 83. Ebenda 1873, p. 30.

A. lencopliloca Willd. Indien, Ceylon. Hast local zu Fischernetzen

u. dgl. — Watt, Dict. of the Ixon. Prod. of India, Calcutta 1889.

Prosopsis spieigera L. Indien. Bastfaser. »Sarmdal«. — ^\'iesner,

Indische Faserpflanzen, p. i.

Butea fro)idosa Roxh. Indien. Bastfaser. »Dhak«. — Royle 1. c.

p. 297.

B. supterba Roxh. Indien. Bastfaser. I'ulas fibre.« — Fben-

daselbst.

B. parviflora Rorb. Indien. Bastfaser. I'alshin .
— Wiesner,

Indische Faserpflanzen, \\. 4.

Bauhinid toinentosn L. Indien. Bast und grobe JJasIfaser. zu

starken Seilen, ebenso die Fasern der übrigen Bauhinien. — (lat. des col.

fr. p. 83.

Ji. j}fin//loni ]'>////. Indien. Ilbendaselbsl.

li. pnrpana L. Machal«. Indien. — Wiesuif, Indische l'aser-

jiflanzen, p. 4. — Cat. des col. fr., p. 83.

B. race})t()s(t Jjiiu. —- Wiesner, Ind. Faserjillanzen, p. 4.

li. scanddts L. Indien. Bastfaser. — .lourn. of the .\gric. Society,

\l, p. 185.

B. rcticiihttd ])('. Senegal. Bastfaser. — Cat. des cul. fr., p. 83.

B. cucciiiea 1)(\ Cuchinchina. Bastfaser. — Kbeuda.

Arsch i/mj/ncnc grandiflora L. Indien. Bast. — l-.benda.

A. (ispera L. Indien. Bastfaser zu l"'ischeiiii'l/.rn n. s. \v. Frsatz für

Snnn. In Bengalen >Sola<' udcr Sbula« genannt.-— Walt, hielidiiary etc.,

A. ."fpiindn.^d 1,'oih. Indien. Bast IicIimI eine hanfartige (iespinust-

faser. — Buxburgh, l-'lura ind. I, p. 535. — Boyle I. c. p. 2<.)3.

I'iirhiiisoiiia (icidniht L. Bast zur l'apierfabrikalion. — B<t\lr 1. c.
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|i. 29S. -— S(Hiier, rii>|)ic,il lilucs. Lniidiiti, \i'\v VnrU, |S(3;{, ji. O:}.

-— T;uilj(>rl in Kngici-I'i'aiitrs IMl.inzenfamilicii MI. :{. p. 'JH iiml 17t.

i'tissia (inriculitbi L. Indien. IJastlaser. — dat. des col. fr., \t. H3.

Iledi/sni-tii/i Imjopodioides L. Indien. Bastfaser. — Khendascibsl.

Tauhcrt in Knglei'-PranH's Pllanzenfamilien III, :{, |». OS.

l^/ichi/rlfhus niontanuH I)C. {= Puvruria pliascoloiiUs Benth.).

Nencaledünicn. Bast nnd Bastfaser. — Cat. des col. fr., p. 84.

P. fingulatus Rieh. Fidji-lnseln, Bastfaser zu Fischernetzon u. s. w.

— Kew Bull., Mai 1889. — Dodge I. c. p. 255.

Poueraria T/ninbcrgiana Ro.rb. (Ihina, .lapan. Gespinnstpllanzo. Die

Faser heisst Ko henip. — Tauberl 1. c. \\. 98. — Dodge 1. c. 275.

27) Linaceeu.

Linimi usitdtissiniuni L. S. Flachs. Daselbst auch die oft

als Species beschriebenen Rassen von L. u.

L. Levisii Pursh. S. F'lachs. — Dodge 1. c. p. 219.

28) Anacardiaceeu.

Rldnocarims excelsa Bert. (= Anacardium Rhinocarpus DC).

Venezuela. — Ernst, Expos, nac. Caracas 1886. p. i I L Liefert die

Faser .Mijagua.

29) Polygalaceen.

Seciiridaca hngepeduncidata Pres. Südafrikanische Liane. Bast-

f^iser. »Buaze-fiber«. — Kcw Bull. Sept. 1889. — Dodge 1. c. p. 292.

30) Eupliorhiaceen.

Tragia camiabina L. F. Indien. Bastfaser zu guten Geweben. —
Cat. des col. fr., p. 8:}.

T. involucratd L. Pondichery. Bastfaser. — Ebendaselbst.

Antidesma alexitei'ium L. Ostindien, Bastfaser. — Böhmer 1. c.

p. 532. — Dodge 1. c. p. 61.

ol) Sapiudaceen.

Sapindus sapoiiarin L. Südamerika und Westindien. Cultivirl in

Indien. Bastfaser zu groben Seilen. — Cat. des col. fr. 1867, p. 83. —
Dodge 1. c. 1). 290.

32) Tiliaceen.

Corciiorus ulitorius L.

C. capsularis L.

C fuscus Roxi).

C. deceniangukitus L.

S. .lulo.
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Tilifi parrifoUa Ehr//,
j

T. cjrandifol in L. S. Liiuli'nl);isl.

T. americana L.
)

Sparmannia africcnia Limi.
f.

Alrika. In N iclori.i wurden Anb.ni-

versuche mit der Pflanze gemacht. Liefert eine sehr schöne starke \\,{<\-

faser, welche gleich- dder nichrwerlhigcr als Uaniie sein soll. — Sniilcr

I. c. III, p. 723.

Honchenya ficifolia Willd. Tropisches "\^'esta^^iii.•l. j'ilire IVom

Lagos. Kcw Bull. 1889, p. 15.

Tn'/tnifrlia i'lioiiiboidcit Jac(i. Sehr verhrcitct in di^n warmen Län-

dern beider Erdhälflen. Bastfaser. — Englcr-Pranll . l'llanzenfamilien

111, 6, p. 28 (1890^ Tiliaceen, hearbeitet von K. Schumann. \\. (".owley,

Cirowning and seiuiralion of libre. North (jueensland. Oucensl. .\gr. .lourn.

in (1898). Triumfetta lappula L. Gabon. — .Martinique, Jamaika.

Bast, Bastfasern zu Geweben. — James Macfadyen, The Flora of

Jamaika, London 1837, p. MO. — Cat. des col. fr., p. 83).

Greicia oppositifolia Homilt. Indien. Bast; Ersatz für Linden-

bast. »Bihul«. — Royle 1. c. p. 235.

G. dasfica Roylc. Indien. Bast. »Dhamann«. — Winsner. Ind.

Faserpflanzen, ]». 2.

G. vülosa Ro.rb. Indien. Bast. »Khat Kati«. Ebenda.

G. microcos L. Indien. Bast. >IIasali«. — Ebenda, p. 4. — l)ii(1ge

I. c. p. 187.

G. dklynia Horb. Ilimalaya. Bast. — Uoylo 1. c. j». 235.

G. filircfolia VaJd. Indien. Bastfaser zu Seilen. — Cat. des col. fr.,

p. 83. — J)odge 1. c. p. 187. Daselbst noch genannt die Bastfaser von

G. asiatica L. (Indien), G. Icevigafa Vald (Indien, .\ustralien), G. oppo-

sitifolia Ihichan. (Nordwestl. Ilimalaya), G. scnbrojdn/I/a Bo.rh. (Indien\

G. occidcrdalis L. Südafrika. Liefert den »Kaftir hemp«. — Si)0n,

Encycl. of the Industrial Arts etc. London and New York 1879.

Erinocarpus Kninionii Hassk. (Hort. Bonili.). Indien. Hast. »dher«.

— Wiesner, Infi. Kascrpllanzen, p. 2.

3:5) .Miilvacceu.

Gos.si/pi/n/t li( rba<<'ii m L.^]
|

G. (trborcni)i L.
J

S. UaiiniwdlK'.

(i. bii rbffdciisr L. (= G. iii<trlti)iii(iii Toil.A

K'i l'olior ilii- (iii'siM' Li II iir'sclii'ii Spccios unl(M'^;(Mir(ln(«lcii, von aiiilrrcn .\iil<tiVh

als sclbbUintligo Arien uui'gcfussli' I'nrmiii s, din ArÜkel Üaiuiiwollc.
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(^ G. rdigiosum

(= G. religiosiim

\ S. Baumwolle.

G. hif\suf<(i/f L. (= (t. reli(]i(jsu)ii Car.^

G. obtusifolium Horb.

G. aciiniinatiiDi Bo.rh.

G. litifolnnn Lam.
G. religiosiim L.

(r. flaridum ?

G. conglotneratuDi?

G. punctatiim Schiim.

G. latifoUum Mur.

G. indicum Lani.

G. taitense Pari.

G. sandvicense Pari.

Forst. = tomentosum Nutt.)

G. peruvianum Cav.

Auct.)

G. rctceniosum Poir.

G. purpurascens Poir.

G. rubrum Forsk.

G. egkuidulosum Cav.

G. mieraiitlium Cav.

G. anomalum Ky. Peyr. (= Cienfuegoisea

anomala Gurke).

Hibiscus cannabinus L. S. Gambnhai'.r.

H.digitatus Cav. Wild in Indien, in Guiana oultivirt.

>Chanvre de Mahot«. — Cat. des col. fr., p. 82.

//. elatus Suartx. Indien. Bastfaser. Sehr stark, zu Tauen.

»Warwe«. — Miquel, Flora von Nederl. Indie I, 1, p. 154.

H. arboreus Desf. (= Malva arborea St. Eil.). Südamerika, West-

jndien. Bastfaser zu Seilerwaaren. — Squier 1. c. p. 57.

H. gossijpinus Tlnuib. Guadeloupe. Bastfaser. — Cat. des col.

fr., p. 82.

H. rosa sinensis L. Indien; China. Bastfaser, seidiü, bis :{ m lang.

— Cat. des col. fr., p. 82. — Wies

n

er, Bericht. Pilanzenfaseru. p. 351.

S. auch Gambohanf.

H. striatus Cur. Indii'n. Bastfaser zu Seilerarbeiten. — Cat. d«^s

col. fr., ]). 82.

H. circinatus Willd. Antillen, Tahiti. Gute, spinnbarc Bastfas(M\

— Cat. des col. fr., p. 82.

H. tiliaceus Cav. [= Parititnn liliaccunt Ju.ss.j. Indien, Contral-

amerika, Marquises , Mozambique. Gute, spinnbare Bastfaser. >B<ila*.

-Mololia . — Humph 1. c. III, Cap. 28. — Loureiro 1. c. p. 509. — For-
ster, Reise um die Welt, p. :J88. — Royle 1. c. p. 2fil. — Cat. des col. fr..

Bastfaser,
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|i. S-2. - lii' I I uliii i . IMlaiizcn von Mii/aiijhi(|iie. I'ldia IH57, |i. ;jOG.

— .lardiii, Kssai siir llusl. iial. de l'Anliipel des Marqiiises. Paris 1S62.

ji. 3;J. — Squior 1. r. ]i. 57. — NN'alt 1. c. p. 247. Auch in N'cnezuela

jrewonnen iiml »Majaaiia« uonaniit. A. Ilnisl, l-^sp. nar. Caracas ISSG.

p. 414.

//. csciilriiliis L. [Abchi/usc/ttis (\sri(lfitliis W. et A.]: Aiinehlii-Ii

wild in Indien, in den Tropen vielfach cullivirt. — AN'att, Dict. IN IS90
,

p. 237 11". — Gnnibo of Louisiana^ Okra tilirc. — Dodge I. c. p. 194. .\ncli

Randakai ülire genannt, angeblich Substitut für .Inle. — Tropical .\gri-

.iilturisl, IK97 Hol. .lahreslier. 1898, ü, p. |:JG. -- Nach Seniler 1. <•.

III, p. 739 in .\(ji'danKiika zur Papierfabrikation verwendet. Desgleichen,

aber auch als julearlige Spinnfaser H. ecuJnens L.

II. Abcbnosclias L. hidien. Bastfaser. — lloyle 1. c. p. 259. —
Nach Abel, Bot. Jahresb. 4 896, 11, p. 481, ist die Bastfaser 3—5 Fiiss

lang, juteähnlich.

H. Sabdariffa Perroif. Bastfaser. »Uozelle« (Madras), >Ued Sorrel«

(Westindien). Auf Jamaika als Faserpflanze stark cultivirt. — .lames

Macfadyen, Thf J-'lora of .lamaica, p. lOi. — Cat. des cdI. fr., p. 82.

— Royle 1. c. p. 260. — Watt 1. c. IV (1890) p. 242. — Von Semler

1. c. Jll, p. 723 Rosellahanf (von Madras) genannt.

H. tortuosus Roxb. Indien. Bast zu Seilen. — Cat. des col. fr., p. 82.

H. pop?tIneus L. (= TJfespesia populitea Corr.). Gesellschafls- und

Südseeinseln. Bast und Bastfaser, letztere zu (ieweben. — Hoyle 1. c.

p. 262. — Dodge 1. c. p. 311.

H. Manihot Md'iirli. Japan. Bastfaser. — Royle 1. c. p. 262.

//. hdrrophiflhfs Vent. Neuholland. Bastfaser. — l-^benda.

//. iiiHldhilis ('(ir. (= II. sinensis MiU. =z Krfinid />//i/abi/is L.).

China, Indien. Bastfaser. — Bunii»h I.e. VI. Cap. 12. — Ihi-

chfsnr I.e. p. 213. — Wall. I)icli(m. IV (1890), j). 242. — Dodge
1. c. p. 196.

//. strictiis Ji'o.rb. Indien. Bast. — Royle 1. c. p. 260.

//. f/trcntns Horb. (= sjrrottrnsi.^ L.). Bengalen. ha^tlaser.

Koyl..' 1. c. p. 261. — Walt I. r. ].. 246.

II. erioc(npn.'< DC. [= colliuns I\i). ib.). Indien. Ua>ll'a>er. »Cauda-

gang*. — Royle 1. c. p. 261.

II. ficifolins Ro.ib. Mulidvlvm. lia^^llaM-r. U.iyl.'l. c. p. 261.

//. rli/itial//s h. [^= II. I(itnrnlt)s/is Mlll.] \\ i'>tiiidirn. Hartfaser. —
15 "> li' I. c. p. 262.

//. rrrrncosns Unill. tl J'trro/I.^) Seuruainbicu. HasIfastM-. ilbenda.

1 Uc.'licr linden'. iiishcsDridfrc in IikIh'M als Fusorpfliin/cii verwr nilclc Ili'hi'srn.f-

Arli-n s. Wall. Dir). IV ISO» .
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Aliclniosch US tc Im jßli ijUos (irahdiii -^^ J. /. UV///. = Hih/sc/ts

/(frapht/llos Ro.rh.).

Aus den Blättern Vj üioser an dor

Küste von (loroniandel häufigen Pflan-

zen soll nach dem (]at. des <:ol. fr.,

p. 82 eine Käser ahgeschieden werden.

A. iii(li(iiiii I)oii. Indien. Bastfaser. »Kashki«. — Wiesner. Ind.

l'"aser|i(l., ]>. 2. — »Kanghi«, Dodge 1. c. p. 37.

.1. Alnifilon? (= A. Aviceinine Gcertn.). Ost- und NN'estindien. Lie-

fert angeblicli eine spinnbare Bastfaser. — Dodge 1. c. p. 35.

A. Bedfordianum A. St. Hü. Brasilien. Bast. In Australien (Victoria)

eingeführt, liefert dort Spinn- um! l^apierfasern. — Ann. Report U. St.

Depart. of Agric. 1879.

Wissadula rostraUi FUntcli. Liefert auf St. Thome eine juteähnliche,

auch auf dem Londoner Markt erscheinende Faser. — Ad. F. Moller,

Troiieuptlanzer IV (1900'. p. 562.

W. periplocifoüa Plaudt. .luleähnliche Faser. In Indien auf Faser

ausgenützt. — Schumann in Engler-Prantl's Pflanzenfamilien IV, 6

(1895), p. 38.

Kosteletxkia pcntacnrpa Lcd. Die Bastfaser dieser im Kubir'schen

Kreise (am Westufer des Kaspi-Sees) gebauten Pflanze dient als Si»inn-

faser unter dem Namen Kanaf oder Kanab. Nach brieflichen Mittheilungen

von Radde ^Tiflis) an K. Mikosch.

Sida tiUa'folia Fisch. In China cultivirl. Bastfaser. »King ma«. —
Hoyle 1. c. p. 262.

Sida retusa L. S. Chikan Kadia.

S. rhomhoidea Roxb. Bengalen. Bast. ;Sufet«. — Royle 1. c. p. 262.

— Watson, Journ. of arts, 1860, Mai, p. H ff. — Venezuela. »Escoba«.

— A. Ernst 1. c. p. 426.

.S'. rhondjifolia L. Bengalen. Jiast. ;>Lal bariala«. — Royle I. c.

p. :>62. — Dodge 1. c. p. 296. — E. Cowley 1. c. III (1898). — Auf

St. Thome »Bobö-bobö« genannt. Zu groben Zeugen und in der Seilerei.

— A. F. Moller, Tn.iienpllanzer IV (1900) p. 562.

S. periplocifoVm ]\'/l/d. Malaiische Inseln. Bastfaser. — RnyN' I
i.

p. 263.

S. alba L. Indien. Bastfaser, »«".hikan Kadia«. — Wiesner, Ind.

Faserpfl., p. 3.

6'. pidcliclld Bonpl. (= ri/i(//(iiif///i.^ p/zhl/dh/s A. ('nn/.) Nirloria,

Neu -Süd -Wales, Tasmanien. »Victoria IIemp<. Soll der Faser von

'S', rdiisd völlig gleich sein. — Thos. Chrisly. New (lommerc. Plauts, I,

London 1882, p. 35.
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»9. (isiiiticn Cf/r. \

S. iiuUid L. Iii(lifi). r..isiraser. — lUtylc 1. c p. 263.

.s'. (/rnrcolcns Jio.ih.l

S. huniilis Cor. (= S. rcn/ziiccrfh/id Ijnii. . .\iil |{<iiiii(iii vorsiirhs-

Aveise als Faserjillanzc cultiviit. — Kev. ciilt. col. Ir. 18*.i*J. Dec. Kritische

l5ein(Tkungen hierzu: Troiirn|itl;inz('r IV 1*100, p. 14*.l.

AUha>(i rosea Cai . hidicn, Hrunioii. Hast zur l\i|iiei)M'rL'itiinu. —
t.al. des col. IV.,

i>.
83.

A. rdinialtiita L. Südeuni|ta. Hastlaser. — Hoyle 1. c. |>. iC3.

.1. mnhoinicii.^is Poiirr. Siidliankreich. Reich an brauchbarer IJasl-

laser. — 1'. .Marc, AccIimalisaUniisversuclie. Wiener ()])sl- und Garlen-

zeitung, I.STT, \s. 69.

Mdlvd crispd L. Syrien. UasUaser. — (la vanille, Meniuire d'agri-

culture elc. de la societ. roy. dagric. a Paris 1786. Daselbst auch die

Kesultate der Versuche mit BasU'asern \(in M. iiKiKriUnid L., jicraridi/a L.

und //mcihsis L. — Bischol", 111, I, p. lül. — lloylc 1. c. j». 26ö.

TIfespc.sia Lanipas Dulx. S. Thespesiafaser.

Hl. popidnea Corr. (= Hibiscus popubieus L.). S. unten hei der

Faser V(jn Tit. Ldutpds.

Urena siniuttu L. S. Urenafaser.

U. lobata Cav. Indien. Flachsartige Bastfaser. »Buu-uolua«. —
St. Hilaire, Plantes usuelles du Bresil, 63, p. 4. — Rnyle 1. c. p. 263.

— Semler 1. c. III, p. 723 hält die Pllanze l'ür identisch mit U. siiniata.

.Nach Dodge 1. c. p. 321 auch auC Oyhtn und in l-'lorida cultivirl.

— K. Cowley I. c. IM (1898). — .Vuf St. 'Ihonie >(Hoin -rande- ge-

nannt. Tropcnllanzer IV (1900;, p. 562.

Mdkich/d ovdhi L. ^^'estindien. llanfarlige Bastfaser. — Cat. des

col. Ir. 1867, p. 82. — Aul' .M.Mtini(|u<' ^ (iiiiniauve<i genannt. — l'.henda

1873, p. 8.

.1/. cdp/'/d/d L. \\ eslindien. Kasllaser. — r',lii'ii(|,i, p. S:'. Die IMlauze

wird zur l''aserge\vinnung aurh in \enezuela gezogen, \vu sie den .Namen

(ladilld führt. — .\. Mrnst I. c p. 126. — Nach .\bel, Report on cerlain

hidiati fibres (Bei. .lahresberichl iS'.iCi, II, p. i9l) soll die Bastfaser dieser

Pllanze bis 6 Fuss lang sein luid an (iüle die .lule üherlrelTen.

M<l<>(ln4i corchorifolid L. Indien. IJasIfaser. •— (lal. des cdl. fr., p. S2.

J'rinjd/'d ccylouicd Car. Indien. IJaslfaser. — Kbenda. - Dodge
I. "•. p. i>.",«(.

;il H(Hiil»aceeii.

liiniihd I Crihd L. = //. ijuliKltilui Jinui.' I S. W ullr drrWUll-

//. hrjitd /)//>/// /i/i/ L. [-= Jl. sipli iidinni Jdr(j.}
|

liäume.

U. pul/i.sct ii.'<. In Biasilien (San Panld weiden au^ dem jJasl Biemen
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>. Wolle

• ICT

\\'olll);iiiini

\\ ic^ncr. .MiUruskoi». rnlrrs.

I. C.-ip.. |.. :').

iiikI SIrirlio verarheilcl. v. \\ et t ?,leiii. liri.-H. Mitllii'il. .in.» Sa«.) PjkjIo

'.I. Juli \\)0V.

Jj. lim hl Iki i'ic II III !>('. = Siiliiinliii uinliilni ricii Srii.

<t lind]

JJ. Cdroliiiinn \'illi)s.

r>. iiiniane)! s( //. //. A'.

li. rliodogudphdlnii K. Silnmi.

Kriodcndroii n iifmcf uosmii L)(\ ,= IjoihImix

//cntniulnini L. = (ross/inijiiniis n/hn fluni. = ('cihd piii-

Inndra da-rtn.'

Ochroiitd /fUfupiis Sir.

Cliorisid crispifoJiii Kth. \\v;\<\\\o\\.

Sainenwülle.

eil. .sprcifmi Sf. im. Südainrrik.i.

Sainenwolle.

dl. Pri-liolidiKi'::' AN'eslindien. Polsleniialerial. — Seinler 1. •. IM.

|.. 7:55.

Adniitioiiia äüjUaid L. Tropisches Aliika. Bastfaser zu Seilen. —
(.al. des col. Ir., p. 83. — W'ehvilsch. Synopse expl. das ainoslnis de

luadeiras e drogas de .Vngola. IJsboa 1862, \^. 40. — Walt I. c. —
Spon 1. c. — Dodge 1. c p. 41.

35] Sterculiaceeu.

Strrciilid rillo.sd Ro.rb. S. Sterculiabast.

St. guttata Ro.ib. Malabar. Spinnbare Bastfaser. — Uoylc I.e. p. 26G.

St. colorata Ro.rb. Indien. Hast. »Khans .
— Wiesner, Ind.

l-aserpflanzcn, p. 2.

Doiiiheya sp. Rennion. Bast. — Cal. des cnl. IV.. y. 8.5. — L'el>er

den llast v(tn Doi)ibej/a-.\r\en s. Dodge 1. c. p. Iö2.

Pdctiivd dijddt/cd Alibi. .Martini([ue. Bast. — Cat. des col. IV.. p. n:1.

R. IJdrri(/oii Seen/, (lenlralaiiniika. UasI zu Kischernelzen und

Tauen. — Seemann, Ifotany of tlie vuyage of Ihe Herald. Luiidon

1852— 57, )i. 70. — lelicr den Basl von Pacbira-.\rten s. auch Dnd-c

I. c. p. 255.

Abrejnid angustii L. fil. (^ A. angidatu Lnni. . Indien. I'hilip-

pinen. Haslfaser. W'oolel cumul«, »perennial indian lli-nip-. — llityl.-

I. c. p. '27C. — Ducbf'sne I. c. p. 217. — Dodge I. e. p. iii. — Alu-I

I. e. III 1898 .

A. fii.^fno^a R. ]lr. Tininr, .Neuhulland. Uaslfaser. — iÜMlint'

I. r. III, I, p. 17<).

.4. niolle De. .Molukkcn, Sundainseln. Uaslfaser. — Bischul I. «.

— Dodge 1. c. p. 34.

\Vie.sii.M-, I'flanzenstofl'e. H. 2. Aufl. 1.'.
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T/nohrot/ifi Cncao L. (iiiadflniiiic. It.isir.iser. — Cat. des col. IV., |t.H:{.

(linr.iutKt iilniifolid Dc.sf. Tropisches Amerika, Antillen. JJasI zu

Seilcrarlteiten. Auf (iiiadeloupe »Mahot« genannt. — C.at. des c»»!. Ir.,

1867. p. 8:{. — Huyle I. c. j.. 267. — Cal. des col. IV., 1873, p. U.
l\i/(//H i(iliiiin(i Jiorh. S. Kydiali.i>^t.

36) Bixaceen.

Cocldospennuni (jossifpium T)C. {= Bon/hai (/nnidiflor/i/// Somirr .

Indien. Samenwolle und Itastfaser. — \\i('sner, Ind. Faseriillanzen, p. 2.

Bixd onllana L. Tropisches Amerika. Hastrasern. — |{r»hmei-

1. c. I. p. 5i7. — W.ilt. I. c. — Dodge I. c. p. 84.

'^7) Datiscaeeen.

Ihitiscd ((tnnahina L. Oririil. Spinnbare Bastfaser. — Duchesne

I. c. p :n2.

38) Thvmelaeacecn.

Lasiosipliou f>peciosufi Decnc. S. Lasiosiphon-lJast.

L. eriocephalus Decne. Indien. Hast zur Papiererzeugung empfohlen.

— Dddge 1. c. ](. 21 4.

I). cntituihinn Lonr. (= IK llliohid IhimiU. = I). papfirdaa W'itll.y

Himalaya. Nepal pap(M' plant. I?ast zur PapiiM-bereitung. — Uoyle 1. c.

p. :{1 1. — \rlillard, l-:tudes. p. 169.

P. Wdüirhii Mrisd. Indien. Dient gh^iflitalls zur l'apitM-iitM-eitung. —
Wall. Kconom. l'rod. of India, Caicutta. 1883. Vol. I. l'ait III, Nr. 82.

Dapinwpsis Irrasiliotsis Marl. .Nach Itriefliihen Mittheilungen v.

Wellslein"s (San Paolo am 9. Juli I9ül) wird der Bast (»End)ira

brenca«) in Streifen geschnitten als Riemzeug, sonst auch zu Stricken

verwendet.

Ldffctid linhiirid Ld/d. (= Ddplidr L((ijettd S/r.). Westindien,

besonders Jamaika, wo der Baum Lagetta heisst, Brasilien. In Indien

(Nepal) cullivirt Der Bast, Alligalor-bark, l..ace-hark, liisst sich schichlen-

weise ablösen (uid bildet i'iu reiuweisses spitzenarliges Gewebe, welches

zu Krauenhüten , Krügen uml anderen laixusgegensländen verarbeitet

wild. In Brasilien wird er zu l'eitseben \eraibeilel S emier). Wich-

tiger ist seine Neiwendung zur l'apierbereitung. — W right, .Vrcmmt ul

planls gritwing in Jamaika. — Boyle I. c. p. iM 1 .
— Lindley, The

vegctable Kingdom, p. ö.'H. — Semler I. e. III. p. 725. — Mikroskoji.

Charakteristik bei Netillaid I.e. p. 169.

L. fddlfira Marl. Martini<pie, (liiadeliMipe. Mabol piuieul«. I",s

werden dir \ .nlrelVIicbeii j'ligensclial'teu nielir<eili- berviiruelidben. \ er-

weiiduuu wie bei der vorhergehenden .\rl , aber in besibiiinklerem

.Maa.ss^lab.v - Cal d<-v nil. IV. 1873, p 8 - Semler I
<• III. p 72").
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Gnhft'a criorcphuht Mr/)<t/. Westliches Indien. Bast. — Itoyle

I. c. p. 317.

Dircil palustris L. NordanicriUa. Uastlaser zu Tauen. — I)u-

chesne I. c. p. öi.

Edgeivorth i(i jx/p//// fern Sal'.fft. [K. clinisaiillKi Lin<ll.). S.

lülgeworlhiaraser.

K. (iiinhieri Mrlsn. .\epal. Bastfaser zur l'apierbereituny. Lie-

t'i'it nach Walt. Econoni. Prod. 1. c. III, Nr. 9:{ das feinste Nepalpapier,

welches an Weisse und Feinheit das von Dapltue papiirncca erzeugte

überragt. — Watt, Diel, üf thc Econ. Prod. of India, Calcutta 1889.

Wichstroemia canescens Wall. Bastfaser in .lapan zur l'apier-

hereilung. — T3odge 1. c. p. 327. — Im wärmeren Amerika cultivirl.

Der Bast wird als sehr leicht und widerstandsfähig bezeichnet und dient

zur Papierbereitiing (Usegopapier). — A. Ilofmann, Amer. Drugg. XX,

|.. 89.

39) Lecythidaceen.

Lcci/fJiis Ollarid L. Brasilien, Guiana, Culumbien, Venezuela; hier

imter dem Namen »Coco de mono«. Der Bast^) liefert ein Werg und

dient auch zur Papierbereilung. — Böhmer I. c. I, p. 552. — Gal. des

Ol. fr. 18G7, p. 83. — A. Ernst 1. c. 1886, p. 413. — Ueber die Faser

dieser und anderer Species von Lecythis s. Dodge, Catal. 1897,

|,. 215— 21 ü.

L. grandiflora Aiihl. Cayenne, Brasilien. Bastfaser zu Papier. Nach

den französischen Colonien in .\frika verpflanzt. — Cat. des col. fr., p. 83.

— Duchcsne p. 240.

L. longifolia H. B. K. \enezuela. »Coco de mono«. — .\. Ernst

I. r. p. il3.

40) Combretaceen.

Terminalia glabrata Forsk. Indien. Bast. »Uin«. — Wiesner,

Ind. Faser[>n., p. 4.

T. paiiicalata L. Indien. Bast. »Kinjal«. — Eitenda.

41) Myrtaceeu.

Mclakuka Inicodemlroii L. Indien. Tropisches .\u>li.ilicn. Der

Bast liefert einen wergartigen Faserstoff. — Buniph. Herb. anibuTn.,

C.ap. 25. — Eoureiru, Flora cochinch., p. 573. — Ferd. v. .Mueller, Bej».

1 In Brasilien wird der /imnitbraune Bast zur rmliüllung des Tabaks Cur

Cigarcltcn benutzt.

1.5*
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Uli ÜK- \ei:el. I'i'tid. Iiilrrnil. I'.\liili. .MclliMurne 1867. Nach letalerem

wird der Basl von M. (innillnrls Wcndl. (Tasmanien) ebenso verwendel.

f'arci/f/ arhorca llo.ilt. Indien. Basl zu Kleidun.iisstnfl'en und Basl-

lasoru als GespinnslstulV. Bnylo 1. <:. \\. "{Ol.

lian'ingtoiiüi sji. Fa>(Mii der W luv.clu zu ricchlwcrkcMi. Miiiuel.

I'liua von Noderl. ludi«' I. p. '\\)-l.

42) Oenotheraceeii.

EpUohiiiiii (iiKinstifoliinn L. Sanicnwollf. V.uv /eil der Eiiil'üii-

rung der Bainnwolle nach lüirupa versuchte man diese und andere

Samenwollen 'von Weiden, l*ap|»eln u. s. w.j zum Spinnen und Weben

zu verwenden. Es gelang dies nur sehr unvollständig. Es wurden

Dochte, Garno zu Handschuhen u. dgi. aus diesem Materiale gemacht,

selbes auch zu Polsterungen verwendet. Bald inussle man jedoch ein-

sehen, dass diese P'aserstolle nach keinerlei Richtung mit der Baumwolle

zu concurriren vermögen. — llolmberger, Abhandlungen der Schwedi-

schen Akademie der Wissenschaften, 1774, j». 2()0 und VIF, p.ol. — Beck-

mann, N'orbereitung zur Waarenkunde. Gültingen 179:{, I, ji. 65. — Vgl.

auch Wiesner, Mikroskopische Untersuchungen, Cap.: Beiträge zur

näheren Kenntniss der Baumwolle und «nnigor anderer technisch ver-

wendeten Samenhaare, und Dodgc 1. c. p. 195. wo auch üljer die Ver-

wendung der Bastfaser dieser J'llanzc nachzuschcu ist.

4:5 Geutianeeii.

J*/(i(h ra rirjjdtd Ho.rh. (= Conscoi'd diffusa R. Br.). Malaliarküste.

Easer liefernder Pllanzentheil unbekannt. — Cat. des col. fr., p. S2.

44 Apocyniiceen.

Ajxx 111111111 sihlricinii ]'(///. Südliches Bussland, am kaspischeii

.Meere, in Südsibirien. Liefert eine s|)innbare Bastfaser, lu laschkeul

soll keine andere S|iinnfaser im Gebrauche sein. — Willmack, Nach-

ijclilcM des (]lubs der I.,an(l\viiilic. Uitüii. 1874. — Seiheim, über die

Faser von J. si//. .\rbeiten der Sl. l'clcrsburgcr Gescllschafl der Natur-

forscher l\. I. p. 'MW i'iilliäll aiicli eine uiikro^kopiscbc (Ibarakteristik

der Faser.

J. rriichiiii L. \(iu <liu l..iL:uiirii \ cucdigs ostwärts liis «ihina,

ziTstn-iit. Die IJastfaser -tiuiuil iia< li Sr|b('im (I. r.^ mit der von

A. siliiricniii l'dll. iilicrriii. — Nach Erdcimiir ist Ap. s/h. luit A/t. reu.

idciiliMb. ;\h ."^iiiuiiptlanze aurli l'ür lüu'opa cuipfnbicu. I clier dcu

nukrnsk. ( lliarakli)- dci- l-'a^cc mim .1. rt/t. s. amli Mil\ip-rii. ücc. der
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Deutsch. Bot. (ios. 18<M, |.. iJUGlV. — lieber A. reu. als Faseipllanz.-

^. noch Aitchison, Notes on the produets of Western Afghanistan,

1886. Daselbst ist angegeben, dass die Kazak (ein Tiirknienenstamm'

aus dieser Faser ein Gewebe bereiten, Katan genannt. S. über die in

Turkestan von Apocymnn venetum gewonnene Faser ( Kendir«, »Turka»'

Zeitschrift für die gesummte Textilindustrie III (1899—1900)], Nr. 15.

A. ccmnahimnn L. Nordamerika. Liefert eine hanfartige Faser,

welche von verschiedenen Indianerstämmen zu Seilen, Fischernetzen

u. s. w. verarbeitet wird und von den Ansiedlern als »Indian Hemp« oder

Wildhanf Verwendung findet. — Böhmer 1. c. p. 534. — Wiesner.
Kdlistoflc 1. Aull. p. 318. — Engler, Syllabus 2. Aufl. (1898) p. Uo.

A. indicum Lam. Bastfaser von den östlichen Indianern benutz!

.

— Indian use ofJ.j?oc//;^«w. Philadelphia i 884, p. 38. Bot. .Jahresber.

1884 II p. 150.

Nei'ium liiscidium Roxb. Indien. Bast. — Roxburgh. Flora indica

11 p. 7. — Royle 1. c. p. 303.

Stropliantlnis sp. S. vegetabilische Seide

WrUjhtia tinctoria R. Br. Französ. Indien. Liefert ein Polster-

material »Ouatte«. — Cat. des col. fr., 1873, p. 78.

Echitcs girnfcUflora Hook, et Arn. (= E. longiflora Desf.]. Bra-

silien. Die Samenhaare liefern vegetabilische Seide. — Arnaudon, Sur

les soies vegetales. Moniteur scientif. 1893, p. 69311'.

45) AsclepiadaceeiL

Beaumontia yraudiflora Wallich [= Echifes grandiflom
Roxb.). S. vegetabilische Seide. Auch die Bastfaser steht in Verwen-
dung. — Cat. des col. fr., 1867, p. 81. — Spon 1. c. — Watt I. c.

(-alotropis gigantea R. Br. (= Asclepias gigantea Xoran.\
S. vegetab. Seide, welche aus den Samenhaaren dieser Pflanze besteht.

In Indien wird aber auch die hanfartige Bastfaser dieses Gewächses
gewonnen. — Royle 1. c. p. 306 IT. — Cat. des col. fr., p. 82. — Mi<|uel

I. c. IL p. 481.

C. procera R. Br. (= C. Hamütonii Wight). Madras. Bast-

faser. Yerkum«. — Royle I. c. p. 306fl'. — Watson, Indischer

Catalog. (Exhib. 1 862). — Ueber die vegetabilische Seide dieser Pflanze

s. G. Watt, Silk cotton of Calotropi.'^ procera. .\gric. Ledger 1897.

Asclepias ciirassarica L. S. vegetabilische Seide.

A. rohihilis L. S. vegetabilische Seide.

.1. sgr/aca L. (= A. Corrintl Decsne.'. S. vegetabilische Seide.

A. a.sfki7iatica L. [= Tghpliora asthnidtira W. et Am. . Indien.

IJaslfasern. Cat. des col. fr., p. 81.
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A. i>pinü^(i Arrah. (DC, l'rodr. MII. p. öTM). Indien. Hastlaser.

— Cat. des col. fr., p. 81.

Cijnanclmnt i.rtr/isf/n/ Alt. Indien. IJastfa.ser. — (lal. des col. fr..

|.. 81.

Marsdenia sp. S. vegetabilische Seide.

M. fomci^si/HU W. et Arn. (= AscI. tcn. Roxi.) Indien. Bast-

faser. >Rajemahl ,
»Getee«. — Roxburgh, Corom. PI. III. p. 35.

—

Royle 1. c. p. 304. — Watson 1. c. p. 11 IT. — Seniler 1. c. III. p. 724.

Semler rülmil die grosse Widerslandskraft dieser Faser gegen Feuchtig-

keit und ihre grosse Elasticilät, in welcher Eigenschaft sie den Hanf

übertrilVt, wenn sie auch minder fest als dieser ist.

Stephinotis jlorlbuiiiln A. Brongn. Maitinique. Die Samenhaare

geben vegetabilische Seide. — Cat. des col. fr., p. 84.

Holostenuna llJicdicuiuni Sprg. {= Asdepias (iiinnbiri.s lio.rh.,.

Indien. (Circars, Mysore). Bastfaser. — Roxburgh, Flora indica II,

p. 37. — Royle 1. c. p. 306.

Gomphocarpus fruticosus 1)/ //(/)«/. Senegal, Tunis. Die Samen-

haare liefern vegetabilische Seide. — J. J. Arnaudon, Sur les soies

vegetales. Moniteur scientif. 1893, p. 69311".

OrthantJiera vimiiwa WigJtt. Indien. Rastfaser. — Royle, Ilinia-

layan Botany, p. 274. — Lindley, 1'he vegetable Kingdoni. 3. Aull.,

p. 626.

Ilemidesmus huUcns B. Br. (= H. WaUlcJiii Miq. = Pen'plocn

indica Willd.). Indien. Bastfaser. •— Cat. des col. fr., p. 81. — Watt,

Dictionary IV, Caleutta (1890), p. 219.

Leptriden/a spartum Wighf. Indien. Basl. — Royle. The fihrous

plants of India, p. 306.

Jloiia rirkUjhi'a B. Br. Indien. Bast. — Ebenda.

Periploca süvcshis Bcfx. Indien. Sehr starke Bastfasern. —
Ebenda.

B. (iplnjlki Dcsnr. Indien. Bastfaser. — Ebenda.

46) Borraginaceeii.

Tüiiriipfortia hirsutissinia Sw. Liefert in ^ ene/.uela die Faser

>!S'igno .
—

• A. Ernst, La oxpos. nacional de Venezuela. Caracas 188().

p. 414.

Cordid angnstifolid Ho.rh. Indien. Hasll'aser. >Nara\v,ili libres«.

('. hitifolia Bo.rh. S. Cordia-Faser.

('. It'olhi/ B. ct. Seil. Bastfaser. (lundin lilnc Wiesnri-.

In.i. F.K.TpIl., p. 'i.

('. nhft',/>Hi Wühl IikIm'ii. Basl. -- Cat. i\v> e..|. Ir.. p. 82.
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C. cylindristadnia Kmn. Trinidad. BasUaser zu Seilen. — Siehe

.1. II. Hart, Ann. Report nn llic Royal |{i)tan. (iard. dt Trinidad. — (!il.

nach l)t)d,üe, 1. c. p. 133.

45^ KubiacciMi.

Pstjcliohin Maponrid U. (Iniana. Siehe Basl. — (lal. di^s ml. fi..

(.. 81.

Pd'dcria f<rti(la L. (= Apocijiiftn/ fntidiint Bunn.]. Die Bastl'a.ser

dient in Panama 7.w Clespinnsten. — Seemann, llerald Exped. p. 70.

46) Cucurbitaceen.

Luffa cylindrica M. Rocm. (= L. (rgypüaca Mill.). Tropisches

Afrika und Asien. Das Fasernetz der Frucht bildet die bekannten

>Lufraschwämme«. — Dodge 1. c. p. 229.

L. acntangula Bo.rh. Faser der Frucht. I.ulTaschwamm . auf

Guadeloupe »trochon« genannt. — Cat. des col. fr., 1873, [>. 14.

47) Compositeu.

Cclmisia coriacea Hook. fil. Neuseeland. Blattfasern für textilf

Zwecke und zur Papiererzeugung geeignet. — T. Kirk, Ausland« 1875.

VI. Specieller Theil.

Uebersicht der nachfolgend abgehandelten technisch

verwendeten Pflanzenfasern.

a) Pflanzenhaare.

1. Die Arten der Baumwolle (Samenhaare der GofiSi/pia)n-\vlcn\

2. Die Wolle der WOllbäume (Haare aus den die Samen einhüllenden

Früchten mehrerer Bombaceen),

3. Die Arten der vegetabilischen Seide (Samenhaare mehrerer .\sclepia-

daceen und Apcicynaceenl

b] Bastfasern aus den Stengeln beziehungsweise Stämmen
dicotyler Pflanzen.

ot) Flachs und tlachsälmliche Fasern,

i. I"1achs [Lhinni Ksitatissiimim).

5. Hanf [Crnmaliis satira).

6. Gambiibanf [Jlibisois ca)iitahiinis .

7. Sunn [Crotalaria juncea).

8. Chikankadia Sid<i retu.'<a].

9. Yercumlibre [Calotmpis gigauda .



2.\2 V.lll/rlllll.M' AIpxIiihII. I-\i>.mii.

j3) l»rilini('ri.irasiMii.

hl. |{ainief;iser oder (Ihinagras {lUilmii ria iiii<a).

' .lulc iiiul juleähnlicho Fasern.

II. .Iiili^ [Conftor/is ((ipsnlaris und ('. oJiliniiis].

\-l. Haibhenda [Ahehitosclnts frfraphf/Ua).

\'\. rii|ikliadia J^iciki simintd].

fj] (Irulio hastfasern.

I'i. Ua-llasci- vim llitiiliinid rateniosd.

\'.\. IJa^tfaser von Thrspesia Lcunpas.

IG. |{astfas(M- vrni ('orditi fafifol/ti.

17

18

19

20

21

•)9

£) Haste.

fandenbast [Tilia sj).).

IJast von Sterntfl/a ri/losa.

Bast von Holoptrlca hitigrifoliit.

Bast von Kt/dia aili/ciiia.

Bast \on Las/osiphoi/ .syycr/asv/.s-.

IJasl v(tn Spoiiid Wiijhtii.

c) Gerässbündojbesl an (lllici Ic (uiei' (I crässijüiKlel iiKMUicdl \ li>r

l'lla n/.<'n.

7. ISialir.isern.

2:^ .Alusafasern ^Manil ilianf mhi Mns<( tcrtilis und l'asiTn andi^nM*

Musa-Artcn.

2 1 . l*ilo [A(/(iri (Ulli riididi, .1. /iii'.r/cni/fi\ \

25. Sisal Ai/ffir nif/dii . Apiv.'lascrn.

20. Mauritiuslianf Foiinroi/a [Aifiirr] forfiditj.j

27. Neuseeländisclicr l'jarhs [Plionniinii limi.n.

2S. \|n(-'fas('r {A/oc .s7>.).

211. UrnnicIiaCaser [Jinmir/in sjt.\

:<o. I'andanusfaser [Ptiiiilniiiis sft.).

'•i\. Sans(!vi(M'araser (Sitiism'i'/n sp.].

3 2. Ksparldfascr Sfiiju lrn<irlsslnui].

:J3. Piassave [Ällulni fmiifim. Hdjiliiii riiiifrni flc).

[•i] Slcnut.'ltaM'in.

'.\\. lillaiKKiafasor 'Tillainlsiii ifs/troidcs).
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Y)
Flucht lasprii.

35) CoTr (itler Cocosnussfaser {Cocox nucifcm).

3r)) Torffaser.

(1, J'.ip ifrfasein.

37. Slrohfasei- (Ho.aiiPii, Weizen, Hafer, Reis).

38. Espartofascr RIattfaser von Stipa tenacisslma).

39. IJambusfaser {Bdmhftsa sj).].

iO. Holzfaser (Fichte, Tanne, Führe, Kspe etc.).

i 1 . Bastfaser des Papiermaulbeerbaums [Broussonetiapapiirifem).

12. Bastfaser der Ffh/r/rorflf/rf prfp//rifrra.

43. Torffaser.

Anhang.

Papier ans dem .Mark von Aredia papi/r/ffro.

Im geschichtlichen Theile des den Papierfasern gewidmeten Ab-

schnitts werden noch abgehandelt werden:

1 . Palmblätter als Besfhreibstoff.

2. der Papyrus der Alten (aus dem .Marke des Schaftes vnn

Cjipems Papynis.

3. die sog. Baumbastpapiere.

4. die Papiere der Bhurja-.^fanuscripte (Periderm der Beiulo

Bhojpaüra).

1) Baumwolle 1).

Dass die Baumwolle (coton franz., cotton engl.) nicht nur die wich-

tigste alier spinnbaren Fasern ist, sondern geradezu die wichtigste Waare

des AVelthandels bildet, — ich erinnere nur an das bekannte Wort:

King cotton — ist hinlänglich bekannt.

Die Geschichte der Baumwolle wird am Schlüsse dieses Paragraphen

in Kürze geschildert werden, dort kommt auch die steigende Bedeutung

dieses Faserstofles zur Besprechung. Hier sei einleitend nur erwähnt,

dass man die Menge der in den Welthandel kommenden Baumwolle auf

ca. 2000 Millionen Kilogramm veranschlagt 2), wovon derzeit beiläufig

1) Beckmann, Vorbm-citung zur Waarcnkundo. I. Gotlingen 1793. Baincs,

llistoiv iif cotton manul'actui'c in (jreat Britain. Lom.loti 183.). Harry Rivet-Cornac,

Heport on the cotton depart. etc. Bombay 1869. Todaro, Rolazione sui Cotoni

(oltiv.iti noi R. orto bofanico di Palermo. Palermo 1876. I'arlatore, Le speci»'

'Ici cotoni. Firenze 1861. Raibaud, Le coton. Paris 1863. B. Niess, Die Baum-

wdilcnspinnerei in allen ihren Tlicilen. 2. .Vull. Wciiiüir ISSö. Speciell über Cultur

1111(1 Gewinnung: Semler, Tropische .Vgricultur. Bd. 111. 1888). Dodge I.e. (1897)

1>. 17'i— 186. Speciell über mikroskop. Kennzeichen: Wii'sner, Mikroskop. Unter-

such. Stuttgart 187:2. Weitere Literalurangaben folgen im Laufe dieses .Vrtikels.

2) Nacl» anderen Schätzungen sogar 3 600 .Mill. kg. K. Sui.f. Tropenpflanzen.

IV. 19001 p. 26.";.
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67 l'roc. aul <lic Vereinigten Slatilen fallen. Vor etwa dreissig .Jahren

scliätzle man — allerdings mit geringerer Sicherheit als jetzt — die jährlicli

auf der Krde producirte .Menge an liaunnvolle auf 1000 Millionen Kilo-

gramm'). Die Cultur der Ikuimwollenpllanze ist dementsprechend sehr

ausgedehnt und es sei einstweilen nur hervorgehoben, dass, einzelne

Ausnahmen (z. B. die kaukasische IJaumwoIle) abgerechnet, das An-

pllanzungsgebiet dieser Nutzpflanze von 'M)° S. \i. bis zu 41° N. B.

reicht.

Die Baumwolle besteht aus den Samenhaarfn zahlreicher (jossypiit)ii-

.\rlen.

Folgende Species dieser Gattung liefern erwiesenermaassen die grösste

Menge, beziehungsweise überhaupt Baumwolle:

Gosst/piuni kcrhaccum L.'^) Die lleimath der krautigen Baumwolle

ist wie die fast aller wichtigen Culturpilanzen unsicher -y .Mit einiger

^^'ahrscheinlichkeit nennt man das östliche Asien, wohl auch speciell das

Irawadigebiet als das Vaterland dieser fast in allen Baumwolle liefernden

Ländern, insbesondere in Indien, aber auch in Aegypten, Kleinasien, in

der europäischen Türkei, in Nordamerika gebauten Species.

G. arhomim L.*) Die baumartige Baumwolle wird seit alter Zeit

in Vorderindien gebaut; nach Masters ist sie aber nicht ostindischen,

sondern afrikanischen Ursprungs. Sie wird aber auch sonst noch in

Ostindien, in C,hina, Aegypten, in .Nordamerika und W'estindien (May-

cock), und selbst im Mittelmeergebiete cultivirt'';.

G. hirsufum L. Die lleimath dieser JJaumwollenart ist Westindien

und das wärmere .\merika. Sie wird nicht nur in den genannten

Ländern, sondern auch an vielen anderen Orten, wo Baumwolle cultivirl

i) Androc, Gcograpliie des Weltliandfls 1872, \k GiO. Soinlur, Tropisclii'

Agricultiir III (1888), p. 49;;.

2) Die Linni'"sclie Species zcirüllt in zaidrciclie Formen, weiclie von den .\utoren

zumeist als selljstündige Arten bcsciirieben werden. Diejenige Form, weiclie für die

indische Bauniwollencullur die höchste Bedeutung liat, ist die von Todaro he-

.scliriebcne 0. Wiglitianirm. Zu O. Iierbaceimi geliört aucli G. nbfusifolium Ritxh. und

die das tlauplquantum an i>hoIlera-Haiini\v()li(> liefernde (i.inicrocarpinii'^ [G. herb. rar.

microcarpum Tod.]. Nacli neueii-r .Xiiflassunfj; ftelunen zu dem I-i n nesclien G. her-

baccriiit noch G. nrglecliaii Tod., G. hitifidiniii Murr.. G. ri/ldiidiilosHin Car. und

/in'crfnithuin Cav. Wie unsicher derzeit norli die Sysleuialik v(in Gossi/ptinn ist,

gehl daraus hervor, dass cini^'e Autoren G. ncijlrctiiin Tud. als eine Form von G. hrr-

baeeinti L., andere als eine Ftirm von G. (irlxirrmn L. erklären. S. hierüber Wal t

,

Dictionary IV. (1890) p. 2ß.

;t Iber die angelilichr Liiiciiiial dicx i IMlanze >. aucli unIt n p. i.'iC. Amn.

'i .Mi! dieser Lin n (''sehen Spe»;ies werden vom den neiiern .Viilmen idenliheii-| :

G. jiurjiurdurins I'air. und rubrum Forshiil.

.") (ib(;r die im (ianzen nur geringe Itedeuluni.' der baumatli^-en llaumwolj-

pIlHtizeti .s. aiirli Tiupeiipllan/er II. 180.S p. f.8— 7ü.
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wird, gebaut. L'iilei" anderiii lüil man aucli in Italien Anhauversnciie

mit dieser Pflanze vorgenommen (Rivet-Cornac).

G. harbadcnsc^). Ileimath: Westindien. Diese Species liefert eine

durch besondere Länge der Faser ausgezeichnete BaunuvoUe und dies

ist wohl der Grund, weshalb man in allen Baumwolle liefernden Ländern

dieselbe anzubauen bestrebt ist.

G. pcrurianum Cav.'^). Heimath: Peru, Barijados (Maycock). ist

für Südamerika eine wichtige Gulturptlanze geworden.

G. religiosum Auct. Die Nankingbaumwolle. In China zu Hause.

Dort und in Hinterindien stark gebaut; aber auch in andern Ländern,

z. B. Aegypten, Italien •*].

An diese wichtigsten Arten der Gattung Gossypiuui schliessen sich

an: Gossypifnif iii(Ucuni Lam.*], in Ostindien; G. ritifoli/nn Lani..

Heimath Ostindien und die Maskarenen, cultivirt auf Barbados, in Indien,

Java, Neucaledonien und Italien-^); G. jnmctatiün Schum., Senegal;

G. acuminatum Ro.rb., Indien, daselbst auch cultivirt 0); G. obtiisi-

foUum Roxb.^ Indien, daselbst auch cultivirt"]; G. micrantJmm Cav.,

als »Kapas mori« in Vorderindien und Java gepflanzt '*); G. taitcTisc

Parl.^ Tahiti, und G. sandivicense Pari., Sandwichsinseln'').

Die französischen Colonien exportiren zwei Handelssorten der Baum-

wolle, nämlich cotonpierrey und c. nankin court soie, erstere aus Martinique

und Guadeloupe, letztere aus Indien, welche von den übrigen bekannten

1) Mit Gossypium barbadensr werden jetzt identificirt G. acuminatum Hoxh.,

vitifolium Lam.
,
punctatuin Schum. et Thonn. , racemosum Poir. und mariti-

mum, Tod.

2) Wird von einigen Autoren als eine Form von G. harbadetisc betrachtet.

3) Die in der >«'ähe indischer Tempel der Brahminen) oder der Wohnstätten der

Fakire angepflanzte, heilig gehaltene Baumwollenpflanze ist, wie ich selbst gesehen,

nicht G. religwsiim, Atict. , sondern G. arhoreum oder eine Spielart derselben. Aus

der Wolle dieses Baumes wird die heilige Brahminenschnur (»Upavitac nach gef. .Mit-

theilung des Herrn Prof. L. v. Schröder) angefertigt. Nach Watt I.e. p. 39 hat

es den Anschein, als würde die Wolle von G. herbaceum zur Verfertigung der heiligen

Brahminenschnur (>th(' Brahminical string«) dienen. Doch findet sich bei Watt, 1. r.

p. 43 bezeugt, dass, wenn nicht alle, so doch zumeist die Schnur (hier >brahminical

threadc genannt) aus der Wolle von G. arboreum verfertigt werde.

4) Über die Identificirung einiger dieser Arten mit Gossypium herbaceum unil

barbadense s. die Anmerkungen p. 234—236.

5) Siehe Mi([uel, Flora von Nederl. hidic I. i. p. \c,3: Cal.descol.fr., 4867,

p. 8G. Maycock, Flora Barb., p. 134.

6) Cat. des col. fr., p. 86 und Wiesner, Indische Faserpflanzen. 1. c p. i.

7) Wiesner, 1. c p. 2.

8) Miqucl , I. c. p. 162.

9) Paria tore, I. c.
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Sorten so abweichen, dass sie als selbständige Foimen im Nachfolgenden

beschrieben werden müssen, wenn auch die angeblichen Staninipllanzen,

nänilicli (i. conglomcrafinii und (!. flnridinn , wohl als zweifelhafte

S|ie<ics zu betrachten sind').

l-^s werden häufig noch andere als die hier angeführten Species

von (iossiijnmii als Baumwolle liefernd bezeichnet, z. ß. G. sinmense,

<j. j)urpur(iscens, Ü. Jumriianum und viele andere. Es sind dies ent-

weder nur Culturformen , z. B. die letztgenannte, oder ungenau be-

schriebene Species, welche wahrscheinlich mit anderen der früher auf-

gezählten Species zusammenfallen, oder, wie auch manche der früher

genannten, Hybride. — Ueberhaupl lässt die Systematik des Genus

Gossypium noch viel zu wünschen übrig, und eine scharfe Abgrenzung

der typischen Formen steht w^ohl noch zu erwarten. Freilich Avird es

mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden sein, die so zahlreich

gewordenen Gulturvarietäten und hybriden Formen dmchwegs auf genau

flefmirbare Typen zurückzuführen 2j.

Die Güte der Baumwolle hängt in erster Linie von der Goss/jjji//))i-

Species oder der Culturvarietät, welcher die Stammptlanze zugehört,

ab. Im .\llgemeinen liefern die baumartigen und strauchigen Formen

bessere Wollen als die krautartigen. Die von Beckmann-') zueist aus-

i) Gilt, des cül. i'r., p. 8ß. (L congUiDieraiioii isl insolern cliarakteristiscli, als

die Samen nicld lose wie bei den andern Arten in der Fruclit liegen , sondern zu

einer schwer zerbrecldichen steinarligen Masse zusammengefügt erscheinen, daher der

Iranzösischo Name »coton pierrei. Nach Sadebock, Die Culturgowächse der

deutschen Kolonien, Jena 1898, p. 305 bilden auch die in den Fruchtkapseln von

(lossypi/(i/i prruvianmn vorkommenden Samen eine zusammenhängende .Massr.

i) l'arlatore (1. c.) hat versucht, alle bekannten Formen auf folgende Typen

zurückzuführen: Gossypiinn hcrbaeetmi L., <i. arborciim L.. O. scnitMcni^e Pari.

= G. rrliyiijs}im Forat.], G. taitcnsc Pari.. (1. Iiirsutitiu L., G. Ijarbadnitsc L. und

G. rcUgioHum L.

Schumann in Engler-Pr anll's l'flanzenfamilicn 111. G. ISO,'», p. .'il' führt

;ille cultivirlen GoHsypinm- \.ri\:n auf drei Species zurück: auf G. licrhaccnui, G.

arhinruni urul 0. harbadm.sr. Dabei wird aber selbst (!. Jirrhacrniii als eine flultur-

form angesehen, welche möglicherweise auf die im vorderindischen Sindligeliirgi'

wilrlwachsende G. Stnvksii Mast, zurückzuführen ist. iMit welcher Vorsicht manche

Daten über Formen der Haumwollenpllanze aufzunehmen sind, dafür sei hier ein

Üeispiel angeführt. Del e b e valerie giebt (Amsterdamer Congress, Leyden 4878

an, dass in llnterägypten durch Kreuzung von Gossypiuiii rilifoliinu und HibiscKs

rucidoiiiifi ein Baslaid entstanden sei, die iiamiali -Maurnwiplle ,
wi>lche silic diclile

l'flanzimg verträgt und zur Aiipdanzimg überhaupt sehr geeignet sein miII. .Naeb

Ascbersdii und Seh we i n f ii rt b isl aber bei dieser angeblichen Kreuzung Jlibi.sr-NS

isciilriitiis niebl beiheiligt. S. Hut. .labresb. 4879, II. ji. 33i. l'eber (lonsypiiiiii

(tnnniulinii Ky Pryr. (.'irtifuryoisra aiKiiiKtld (iiirli < Srli w ! i u l u rl b, I.i' |ii,ihle

utili rleli' Eritrea. Si.e. Ab. d' llalia. X tSüt .

3 I. e. p. y.
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gesprochene und dann oft wiederholte Meinung, dass sich die Güte der

Baumwolle mit der Höhe der Mutterpflanzen steigere, hat mithin einige

Berechtigung, ist aber keineswegs durchschlagend, da die besten Wollen

von slrauchigen Formen herrühren. Aber auch Klima, Buden imd

Culturverhältnisse üben einen sehr wichtigen Eintluss auf die (uilr der

Wolle ans.

Trotz der zahlreichen cultivirten 6ross?/j;/w?i>^-Species und d*;r weitaus

grösseren Zahl von Spielarten unterscheidet die Praxis bloss zwei Haupt-

arten von Baumwollenpflanzen, nämlich die indische und die amerika-

nische Pllanze, wo immer dieselben auch gebaut werden mögen. Zui'

indischen Bauunvollenpilanze zählen vorwiegend die Formen von

Gossypium herhaceum\ sie liefern stets kurzstapolige Baumwolle und

sind dadurch charakterisirt, dass ihre Samen stets mit weisslicher oder

schwach gelblicher Grundwolle bedeckt sind und deshalb nie schwarz ge-

färbt erscheinen. Die amerikanischen Baumwollenpflanzen sind hohe

strauchartige Formen von G. harhadenm und hirsutt/m, w-elche ent-

weder schwarz aussehende Samen besitzen, wenn nämlich keine Grund-

wolle ausgebildet wird, oder von einer eigenthümlichen grauen oder

grünen Grundwollc bedeckt sind. Die Samen von G. harhadeiise sind ge-

wöhnlich kahl und schwarz, die von G. lärsutunt gewöhnlich mit stark

gefärbter (smaragdgrüner bis grauer) Grundwolle bedeckt. Eine scharfe

Unterscheidung zwischen indischen und amerikanischen Baumwullen-

pflanzen lässl sich selbstverständlich nicht durchführen ; es sollte aber nicht

unerwähnt bleiben, dass der Baumwollenpflanzer zunächst diese beiden

Arten unterscheidet f), und von den amerikanischen Baumwollenpflanzen

zwei verschiedene Typen stets beachtet: Sea Island und l-'|)land. Die

erstere ist lang-, die letztere kurzstapelig (kurzfaserig) 2). Auf diese Baum-

wollensorten des Handels komme ich weiter unten noch zurück.

Die auf die Güte und überhaupt auf die Art der Baumwolle Ein-

lluss nehmenden Factoren scheinen auch die Menge der Baumwolle, die

der Boden hervorbringt, zu bestimmen. Das Baumwollenquantum,

welches ein Hectar liefert, schwankt zwischen 60— 300 kg im Jahre.

— Von entscheidender Wichtigkeil für die Güte und Homogenität der

Waare ist das Saatgut. Es ist nicht nur nothwendig, das die Sorte,

welche man cnltivirt, möglichst rein erhalten und niclit mit anderen

Sorten vermengt wird: es muss auch in vielen Ländern, ähnlich wie

beim Lein, der Samen aus den Heimathländern der Stamnipflanzen

jährlich, oder nach Ai)lanf einiger Jahre wieder frisch bezogen werden.

Die Baumwollenkapseln werden zur Zeil der Beifi^ -esannnell und

I, Seniler, 1. c. III. p. 483.

2 Somicr, 1. c. 111. y. 'iS5.
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aii> iliiiin die Baumwolle abgeschieden. Früher waren die Bauniwollen-

kapseln Gegenstand des Handels und es wurde aus ihnen in Europa der

FnserslotT von dem Samen und Fruchthüllen befreit''. Dieses in jeder

Beziehung irrationelle ^'erfahren hat man lange aufgegeben und es er-

folgt jetzt die Fasergewinnung in den Productionsländern selbst. Zur

rationellen Fasergewinnung ist zunächst erforderlich, dass die Kapsein

gerade im Stadium der Reife gesammeil werden, weil nur in diesem

Stadium die Abscheidung der Wolle von den übrigen Fruchtbestand-

t heilen gut und ohne grossen Verlust gelingt 2). Die Einerntung der

reifen Frucht ist aber mit Kosten verbunden, da auf einem und dem-

selben Felde die Früchte nicht zu gleicher Zeit reifen. Zuerst erfolgt

die Gewinnung der Samenwolle, nämlich der von den Fruchthüllen

befreiten aber noch die Samen enthaltenden Wolle. Diese Procedur

wurde früher mit der Hand ausgeführt. Es gehört zu den grossen

Fortschritten der BaumwoUencultur, dass die Enthülsung nunmehr

maschinell, nämlich unter Anwendung einer Art von Exhaustor geschieht

Semler). Nunmehr wird die Samenwolle von den Samen befreit und

dadurch in L int wolle (Linti)aumwolle, Eint) umgewandelt. Es geschieht

dies durch das Entkürnen (Egreniren, Ginen). Das Entkörnen erfolgt auf

der Egrenirmaschine. Einrichtung und ^\'irkungsweise dieser .Maschine

zu schildern ist nicht Aufgabe dieses Werkes •') und es sei nur bemerkt,

dass flie gewöhnliche Egrenirmaschine (Gin) für kurzstapelige Wollen

ausreicht, die langstapeligen Wollen aber stark angreift (z. Th. zerreisst).

Die Egrenirung solcher Wollen geschieht rationeller auf einer Walz-

maschine (rollergin).

Das Egreniren gelingt am leichtesten bei den \\ullen von (ios,s//p//nn

hdrliadeiisc . am schwierigsten bei jenen Arten (z. B. li. licrbcicciim]^

welche eine dichte Grundwolle besitzen. Bei der ersteren lösen sich die

Haare sehr leicht von den Samen ab, während bei der letzteren eine

grössere Kraftanstrengung hierzu erforderlich ist. Die bei der Abschei-

dung solcher schwer zu entkörnenden Wollen sich ergebenden Wider-

stände haben zur Folge, dass auch Samenfragmente in die Wolle über-

geln'M, übeihaupl ein uiii'cineres Product zu Staiub^ kommt.

Diiri'bsebuillliili iirslchl die Saiii('iiw((ll(' dem (icwiclile nach aus

zwei Drittel Samen und ein Drittel Kiiil. Ils ist gelungen, Spielarten zu

fizielen, deien Sanienwolle aus io l'idr. EinI und CO Proe. Samen

1 Ute \\ iiiiui II , I. ( . |i i.t.

i Ui-licr KinsiuiiiiiiuiiK der li.niiii\vi)l|pnka|).si-lii iitul über (icwinimn^' licr Haiiiii-

Wdllf» .s. Henry Lftdinte, \ai niliiii, l'aiis ISlttl, \iiiil ri(iiii'ii|pllaii/ci . III 189!»

|.. :j'.7.

;t S. liifclKi- liaii|ilsä(lili<li SeiiiiiM . I. .. III I8S8 \\. '193 IV.
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Itestehl '). Selbstverständlich kann nicht die ganze ANollc der Kapseln ge-

wonnen werden; bei Abscheidung der Faser ergeben sich mehr oder

minder grosse Verluste.

Ausnehmen der Wolle und Egrcniren werden in den verschiedenen

Productionsländern mit grösserer oder geringerer Sorgfalt vorgenommen

:

es entstehen auf diese Weise reine, d. i. fast nur aus den Samenhaaren

bestehende, und unreine, d. i. solche Sorten, welche neben den Sumen-

haaren noch Bruchstücke der Kapsel, Samenfragmente, auch wohl Samen,

Stengeltheile u. dgl. m. enthalten. Sehr unrein ist z. B. die columbische,

sehr rein die Wolle von llcimion und insbesondere die gute langstapelige

nordamerikanische Baumwolle. Es ist schon oben angegeben worden,

warum die Wolle von Gossypium barbadense beim Egreniren reiner

ausfällt als die von G. Jm'baceum.

Da die Baumwolle ein grosses Volum einnimmt, so wird sie für

den Transport durch Eintreten und Einschlagen in Säcke, häufiger durch

starkes Zusammenpressen mittelst hydraulischer und anderer mechani-

scher Pressen auf ein kleines Volum gebracht. Die Technik der Pressung

der Baumwolle hat sich in neuerer Zeit sehr gehoben 2). Zur Ver-

packung dienen Säcke aus Hanf, Jute und anderen Bastfasern oder

Thierhäute. Die amerikanische und indische Baumwolle wird vorwiegend

in Gunnysäcken (s. Jute), ein grosser Theil der levantinischen und brasi-

lianischen Baumwolle in Säcken aus Thierhäuten verpackt •"').

Morphologie der Baumwollenhaare. Da die mit Zuhilfenahme

des Mikroskops festzustellenden morphologischen Eigenthümlichkeiten die

einzig sicheren Merkmale der Baumwolle , durch die man sie von den

übrigen Fasern zu unterscheiden im Stande ist, darbieten, und ausser-

dem die wichtigsten Eigenschaften der Baumwollsorten in morphologi-

schen Verhältnissen fast ausschliesslich ihren Grund haben, so ist es

nothwendig, diesen Gegenstand mit möglichster Gründlichkeit abzu-

handeln ').

1 Sem 1er, 1. c j). 607.

2 Ueber Baumwollenpressen s. Seniler, 1. c. p. 619 II'.

3j Letzlere in der Literatur häufig anzutreffende Angabe ist vuhl nicht mehr
richlin; oder ist höchstens so zu interpretiren, dass diese Wollen aus dem Inneren des

Landes in Thierhäuten verpackt in die Verschiffungshäfen gelangen, worüber indess

keine verlässlichen Daten vorliegen, und dann erst gepresst und für den Handel de-

linitiv verpackt werden. Nach den an den competcnten Stellen eingezogenen Erkun-

digungen kommt die brasilianische und levanliiiische Baumwolle in den europäischen

Handel in kleinen gepressten, mit Jutehülle versehenen Ballen im Gewichte von 150 bis

:;oO engl. Pfund.

4 Die nachfolgende Darstellung slützt sich hauptsächlich auf die Abhandlung:

Beiträge zur näheren Kenntniss der Baumwolle, in: Wiesner, Mikr. Unters. (4872

f». 9 ff. Ueber die Mikroskopie der Baumwolle s. ferner: Vitillard, Ktudes sur les
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1

Arliizeljiiter Ab.>cliiiiU. Kusein.

Diu IJauiiiwolIcnl'ascr ist, Avie hinliinylicli bckaiiiil. ein einzelliges,

von der Oberhaut des Baumwollensamens ausgehendes Jlaar.

Es \vird gewöhnlich angegeben, dass jede einzelne Haumwollenzelle

eine kegelförmige (iestall besitzt, also S|)itz endet, und ihr grösster (Juer-

schnitt mit der Basis der Faser zusammennillt. Die nachstehenden Be-

ubaehtungen werden jedoch zeigen, dass dies nicbl liibtig ist.

1. BaiiuiwoUenhaare von (iossiipiniii herbacetiui.

Länge des gemessenen Haares = 2.ö cm

Spitz.' :

Querschnitt >r. i : 4,2 ii^'
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fuisern 12.5

—

22,5//, Holley') hingegen 17—50,« ;in. Diese Zahlen

sind niclit genau, weil hierbei nicht genügende Rücksicht auf die ver-

schiedenen Sorten genommen wurde, und weil man sich stets damit be-

gnügte, irgend einen (Juerschnitt der Faser zu messen, ohne sich durch

vrillige Durchprüfung sämmtlicher an jeder einzelnen zur Messung be-

stimmten Zelle vorkommenden Breiten darüljei- Hecbenschafl zu geben,

ob die gemessene Breite auch die grüsste Breite des betreffenden

Hauniwollenhaares ist. Ich habe IVülier denselben Fehler begangen und

glaubte in den Zalilen 11,9 bis i7,G /< die wabren (Irenzwerthe für die

Breiti- gefunden zu haben-).

Erneute und sorgfältige Untersuchungen über die maximalen
Breiten der Baumwollenhaare, an Wollen angestellt, deren Stamm-

ptlanzen botanisch genau bestimmt waren . haben folgende Zablen

ergeben:

Baumwollenhaare von Gossypium lierhaconn . M,9—22,0 ii

» > » barbaden^e . . 19,2—27,9 ;^

:> » » conghniei'atuni 17,0—27,1

-> » » aciDninatuin . 20,1—29,9

» » ;; arbo)'eiün . . 20,0— 37,8 >

^ ' ' religiosKfN . . 25,5— 40.0

llarlduiH . . 29,0—42,0

Die maximalen Breiten der bis jetzt unlersuebtcn l>auiii\vollenbaare

schwanken mithin zwischen 11,9

—

42,0 //. hb balie zahlreiche käuf-

liche Baumwollensorten des Handels, deren Slammpflanzen aber niclil

bestimmt festgestellt werden konnten, in derselben Bichtung untersucht

und bin stets zu Zahlen gekommen, welche innerhalb der angeführten

(irenzwerlhe zu liegen kamen, so dass ich wohl (hamd zur Annabme

habe, dass die mitgetheilten Grenzwerthe nicht nur für die Wollen der

angeführten Gossypium-Species, sondern Cur die Baumwolle des Handels

überhaupt Geltung haben.

l-'-s scbeint niii' bemerlieiiswerlli , dass die l''asern jeder der oben

aiiut'ITibilen Baiiiiiwdlleiisorten stets eine bestinunle häufigste maximale

Breite besitzen , und dass diese in \'erbindiuig mit i\cn angefübrien

Grenzwertben für die maximale Breite in der Gbarakteristik der Baum-

wollensorten \iin WCrIb sind, wesbalb leb dii' gefundeiuMi Besultale hier

InL'eii l.isse.

i (',ln'iiiisrl)t' 'l'cflmoioKii; der SpiiiMr.i>ei ii. Hi.uiiiMliwi'i^: 18<.7. |i. lt.

i 'r.'liiii-<lic .Milii<isk(i|)i«>. ji. 9!».
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BamiiwoU.'uhauro von:
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triti wiilil .iiil der ganzen Oberllüche des Samens eine (iiiimlwnllc anl':

st'lbe bildet aber bloss an doi' Spitze und der Basis einen diebton Filz.

Bemerkenswerlh ist die Tbatsaclie, dass, wäbrend die längsten Haare

der eigentlichen Wolle am breiten Samenende auftreten, die längsten

Härchen der Grundwolle am spitzen Ende vorkommen, woselbst sie

häufig einen dichten Hart bilden. — Alle Samen mit gelber Wolle liaben

eine intensiv gelbe Grundwolle. Aber auch die Grundwolle derjenigen

Baumwollensamen, die eine weisse Wolle tragen, ist mehr oder weniger

stark gelblich gefärbt. Je weisser eine Baumwollensorte ist, desto weniger

gelblich ist die Grundwolle gefärbt. Manche Baumwollensorten tragen

Samen, die mit einer smaragdgrünen Grundwolle bedeckt sind: fast

typisch tritt diese Färbung an di'ui kurzliaarigen Ueberzuge der Samen

von (Jossypinni liirsutuiu auf.

Die Länge der Baumwollenhaare ist mitliin für jede Sorte eine

zwischen weiten Grenzen schwankende. Dennoch spricht man von der

Faserlänge (Stapel) einer Baumwollensorte. Nach BoIleyM soll die

Stapellänge zwischen 2,5 und 6 iiu variiren. Nach Benno Niess^)

liaben die kürzesten Wollen eine Länge bis 4 Lin. (0,9 cm)« und die

längsten, nämlich Sea Island-Wolle, von 18 Lin. (4 cm).

Ich habe folgende häufigste Werthe für die Längen (Stapel) der

nachstehenden, botanisch bestimmten und ihrer Herkunft nach Ix^kannten

Baumwollensorten gefunden.

(losKiipiiihi harhddcrtsc. Sea Island 'i.()ö em-')

l'.rasilien . . 'i,00

» • Aegypten . . 3,89 >

rilifoliKiii^ Pernambuc 3.59

ri)ii(jlonirralnni^ Martinique 3.')l

\] 1. c. ]>. .t.

2; Die UaiimwullfiK-piiiiiciei in allen iliivn 'riailrii. WciiiMi- 1868.

3) Erste .Vullu^je «liescs Werkes j). 339. Si)äter boohachtole icli aucli an (infsi/-

jiiuni harbddriitfi' Liiwucn bis 5,1 cm. .Mit «ibifren Worlhen stimmen aucii die Angaben

von Semler (1. c p. .108 11.^ über Stapellangen der aus verschiedenen Ländern slum-

nienden Sea Island -Wolle naiie/.u überein; nämbch Gallini (.\egypten; 3,8 cm, Florida

(Festland; 4,0, Florida (Küste 4,3, Fidschi, Taliiti, Laguayra, Sea Island 4,3 cm.

leb lubn.' liier .iiub ilic von Sadi'bick iicueslens (I.e. |). 308' aiisficrübitcn

.Messimffen an:

(i. Iinrlidikiisr .*>oa Islaihl i.ld— .'ijio < in vuii den drin Fcsllande vor-

f,'i'la;;cil<ii Inseln / M <!.il\eston)

Fesllaiid \niil'l..ii(la a,<JO

—

4,60

A. '-VI, tili ;t,Sü— 3,9:i

(i.jiirmiiininn . . .(.'tO — .'(,60

(I. hirhari Hin 2.00— i, 80

S. aiieb iinli'h bei Stupelhih^^iii kiiiillicber HauMiwnlleii
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Gossypiuiu (tcuiitiniitinii^ liuliiii . . 2,Si cm

» arhorcmn^ Indien . . 2,50

:> hcrhaccmii^ Macedonien . 1,82 >

ßengal. . . 1,03 »)

Slructur der B au mwol lenzeile. Das Baunnvollenhaar ist, wie

oben dargelegt wurde, eine Zelle von etwa kegelförmiger Gestalt, welche

gegen die 3Iitte zu mehr oder minder stark ausgebaucht ist. Der Quer-

schnitt der Baumwolle lehrt, dass sie häufig mehr oder weniger platt-

gedrückt ist. Manchmal ist die Zelle ziemlich lange Strecken hindurch

cylindrisch geformt, so dass man bei Betrachtung solcher Stellen, nament-

lich wenn sie stark verdickt sind, die Flachsfaser vor sich zu haben

vermeint. An den Haaren von GoHsifpium coiiglomeratum tritt dieses

morphologische Verhältniss fast typisch auf.

An jeder Baumwollenzelle unterscheidet man die Wand und das

Lumen oder den luflerfüllten Hohlraum der Zelle. Die Zellwand erscheint

von einem zarten Häutchen, der Cuticula, überdeckt, welche streng ge-

nommen nur die äusserste Schicht der Zellwand ist.

Die Wand der Baumwollenzelle hat eine für Pflanzenhaarc sehr be-

trächtliche Mächtigkeit. Sie kann sich in Bezug auf ihre Dicke nicht

mit der Flachsfaser, aber mit sehr vielen anderen Bastfasern messen.

Im Vergleiche zu den übrigen technisch verwendeten Pflanzenhaaren hat

die Baumwolle eine geradezu beispiellose Dicke der Wand und in Folge

dessen eine sehr beträchtliche Festigkeit aufzuweisen. — Die Dicke der

Zellwand beträgt gewöhnlich etwa 1/3— Ys "^'om Durchmesser der Zelle.

Nur selten ist in Folge starker Wandverdickung das Lumen der Zelle so

eng, dass es nur als dunkle Linie erscheint, wie dies bei der Bastzelle

des Flachses fast immer zu beobachten ist.

Durch Säuren und Alkalien wird die Zellwand zum Quellen gebracht,

oft unter Annahme einer schraubig verlaufenden Streifung. Die innerste

Zellwandschicht ist häufig körnig, indem sich an dieselbe oft Reste von

Protoplasma anlegen. Porcncanäle kommen in der Wand der Baum-

wollenzelle nicht vor. Alle Mittel, welche die Zellwand des Baumwollen-

haares zur Quellung bringen, strecken diejenigen Partien der Faser,

welche korkzieherartig gedreht sind, gerade. Hier sei bemerkt, dass die

oft als Unterscheidungsmerkmal zwischen Baumwolle und Flachsfaser

genannte korkzieherartige Drehung der ersteren an der letzteren aller-

dings niemals zu bemerken, aber auch an der Baumwollenfaser nicht

immer nachweisbar ist. Abgesehen davon, dass die gesponnene Baum-

\) lieber Stapellängen käul'liclier Baumwollensorten s. die ausführliche Angabe

bei Sem 1er, 1. c. p. 508 IT., ferner A. C. True, The Colton plant. Bull. U. St. Dop.

of Agric. Washington I89(i.
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wollenfaser sehr liüulii; geradegestreckt ist, ist lifrvoizulit'ljoii, dass die

Haare von (jossifpiunt congloiiicnihnii nfl ilirer hallten Länge nacli völlig

geradegestreckt sind, dass die dbercn und unteren Enden der Haare von

(i. arhorcuni und harhatle)tse gerade, die sich 7,unächst anschliessenden

Partien schwach und nur die mittlere Partie stark gedreht ist. Die

unveränderten Jlaare von (}. hcrbaccnt)! habe ich allerdings manchmal

von der Spitze bis zum Grunde gedreht gefunden.

Die Cuticula ist an allen reifen Baumwollenhaaren deutlich erkenn-

bar. An den zarten, seidigen Wollen ist sie weniger scharf ausgespro-

chen, als an den groben Sorten. Wie ich schon frülier zeigte'), tritt

dieses zarte Häutchen am schärfsten in Erscheinung, wenn man die zu

untersuchenden Haare trocken präparirt, d. h. ohne sie mit Wasser zu

benetzen, unter das Mikroskop bringt. Die Cuticula erscheint dann als

zartes, körniges oder streifiges Häutchen. Bei dieser Art der Beobach-

tung sieht man bei etwa zweihundertmaliger Vergrüsserung in der Rich-

tung der Streifen der Cuticula zarte Interferenzlinien liegen. An gröberen

Wollen ist die Cuticula auch scharf ausgeprägt zu erkennen, wenn die Faser

in einer nicht allzu stark lichtbrechenden Flüssigkeit, z. B. Wasser, liegt.

Die Ausbildung der Cuticula ist, soviel ich zu beobachten Gelegen-

heit hatte, an den AVoUen verschiedener Gossypium-Arten eine verschie-

dene. Die deutlichste Ausbildung dieses Häutchens habe ich an den

Haaren von (!. flnridum^ rcligios?tni , arhorciim und herhaceuni be-

obachtet. Die Haare der beiden erstcren sind mit einer ästig gezeich-

neten, die von O. arhoj'emn und herhaceuni mit einer theils körnigen,

theils zart spiralstreifigen Cuticula versehen. Die Haare von G. congJo-

nicratum sind grösstentheils von einer zart spiralstreifigen, stellenweise

auch körnigen oder, und zwar am oberen Ende, von einer völlig structur-

losen Cuticula umkleidet. An den Haaren von G. barbadense fand ich

das obere Ende, etwa 0,5—5 mm lang, und das unterste Ende mit einer

völlig glatten, die mittleren Partien theils mit einer zarten, streitigen,

llieils mit einer zarl ästig gezeichncicii Ciilicula \ ersehen. 2)

\ Toclinisclic .Mikroskoiiii' p. 99.

2 .\ucli durch niiinchcrlci inccliaiii.^iclio und chcnii.sclii- l'rncessf kann die nauni-

wülie mehr oder minder vollslundiK ihrer (lulicula beraubt worden; es bezieht sich

dies hau]iti>/iclilicb auf die mcrcerisirte Baumwolle, welche man durch Alkalien

und un.'chanisthe Spannunj; in einen Zustand brinjjjt , in welchem sie einen soiden-

arti{^en <!i.in/ und ein f,'r6,s.sere.s Farbe\ ermö},'en besit/l. .\iif die mikroskojiisilie Cha-

rakterislik dieser >n)ercerisirten Hauniwoliet oder >SeideMliaiunw()ll('< kann liier nicht

einge^'anpen werden. Ich verweise diesbe/üf?lich auf die .Vblianditui;; \un Prof. Kd.

Ilanau.sek, l'ebei- Mercerisirunfj; und Delnrniatidn der Baumwolle Miltheilun^ren aus

dem Labor, für Waarenkunde der Wiener Handelsakademie. Wien 1897. Daselbst

auch einzelne Literat urnuchweisc iilier merc erisiile Maumwulli'. ('.nllndiumseide und

aridere künsllirlic Seidiri.
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Am besten lässt sich die Anwesenlieil der (liitirnl.i am IJauniwolieii-

haar durch Kupferoxydanmioniak erweisen. Man kann sie durch dieses

Reagens auch dann noch auflinden, wenn sie structurlos ist und der

directen Beobachtung entgeht. Wie zuerst von Gramer
i)

gezeigt wurde,

löst das Kupferoxydanmioniak wohl die fast gänzlich aus Cellulose be-

stehende Zellwand, aber nicht die Cuticula des IJaumwoIlenhaari'S auf.

Nach vorhergehender starker

Aufquellung und späterer .\ul-

lösung der Zellwand bleibt die

Cuticula in mehr oder mindei-

wohlerhaltenem Zustande zurück.

Cramer und später ich 2) haben

einige morphologische Verände-

rungen constatirt, welche das

Kupferoxydanmioniak an der

Haumwolle hervorruft, und die

darin bestehen, dass die Zellwand

stellenweise blasenförmig aufge-

trieben wird , indem sich die

Cuticula von diesen Stellen los-

löst und entweder fetzenweise

abgeworfen, oder an jenen Stellen,

die bei der blasenföi'migen Auf-

treibung des Baumwollenhaares

eingeschnürt erscheinen, ringför-

mig zusammengeschoben wird.

Die blasenförmige Auftreibung

des Baumwollenhaares bei Ein_

Wirkung von Kupferoxydammo-

niak kann indes nicht mehr

als Unterscheidungsmerkmal der

Baumwolle dienen, indem nicht

nur Baumwollensorten existiren,

welche diese Erscheinung nicht zeigen, sondern auch viele Bastzellen,

selbst die des Leins manchmal in den äussersten Partien der Zellwand

eine solche Widerstandskraft gegen das genannte Reagens zeigen, dass

auch an ihnen bei der Aufquellung der inneren Zellwandpartien eine

gleiche blasenförmige .\uftreibung der Zellen zum Vorschein kommt. Die

Baumwollenfaser unt orscheidet sich von den Bastfasern bei

Mi vX"- \»
Fig. ^X. Baumwolle. A Vergr. 50. B und C Vergr.

400. C nach Behandlung mit Kupferoxj-daramoniak

c faltig zusammengeschohene, c' fetzenförmig abgelöste

Cuticula. 1 Innenhaut. (Wiesner, in Papyrus Erz-

herzug Rainerl.

1) Vierteljahr-sschiirt der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. 1857, p. 395 II.

2^ Technische Mikroskopie, [>. 100.
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iler lit^liiiiull ung mil Kupferoxydanimoniak nicht duicii die

Form, welche die Zellen hicrhei annehmen, wohl aber da-

durch, dass nach längerer Einwiikung des frischen Reagens

von der IJaumwolle stets die äusserste Haut, nämlich die Cuti-

cula, zurückbleibt, was bei den Bastfasern nicht der Fall ist. —
Die Form der zurückbleibenden Cuticula kann eine sehr verschiedene

sein. Die Haare von Gosst/piuni arborctnn, iHrhaccum und barbadcnse

verhalten sich gegen Kupferox\dammoniak, wie es von Gramer und

mir angegeben und oben kurz angedeutet wurde. Die Haare von (Jo-'^sif-

Fig. 55. Vergr. 400. u SFittelstück von reifen Haaren, h schwächeres llaar mit sehr regelmässiger

J>rehnng, c sehr stark verdickte Partie eines Uaares, d Endstücke, c todto Itaumwolle.

(Nach T. F. Hanau sek.)

piiim congUmieratum lassen nach längerer Einwirkung des Reagens die

Culicula fast immer nur in Form eines collabirten Schlauches zurück.

Nur hier und dort, namentlich an der Basis der Haare wird die Faser

blasenförmig aufgetrieben, mid dann erscheint die abgeworfene (ailicula

an diesen Stellen ähnlich so gestaltet, wie bei den früher genannten Baum-

wollcnarlen. Die Samenliaare von (lossf/pitnit llaridion und nliijiosKni

scheinen in Kii|ireroxydaminuni;ik nirhl iil.iscnIVirmig aur/ii(|uellen ; ich

habe bei diesen Raumwollensorten eine solche blasenfrirmiuc Aufi|uellung

niemals bemerkt. Sd viel icli gesehen habe, bleibi nach v(tlliger Lösung

d('i' r.clliilusc der /illwand in dem lieaLieiiv die (ailicnla als zusammen-
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gefallener Sack zurück, an welchem weder Ring- nocli Spiralstreifung

zu bemerken ist. Beachtenswerth finde ich die Thatsache, dass nach

längerer Einwirkung von Kupfe'roxydammoniak auf die Ilaare von Gos-

sfipiinn flavidnm die Innenhaut der Zelle als dicker faltiger Sack zurück-

bleibt und den» Reagens dieselbe Widerstandsfähigkeit entgegensetzt wie

die Cuticula. Die Innenhaut ist hier stärker, als es gewöhnlich bei den

Baumwollenhaaren der Fall ist, mit Eiweisskürpern infiltrirt. Von den

Haaren anderer Baumwollenarten bleiben nur kleine Reste oder gar nur

Spuren der Innenhaut im Reagens zurück. Im Beginne der Einwirkung

<les Kupferoxydammoniaks ist aber die Innenhaut gewöhnlich deutlich

von der quellenden Zellhaut zu unterscheiden (Fig. 54(7, cc' i).

Zwischen völlig ausgereiften Haaren finden sich in allen Sorten der

Baumwolle mehr oder minder reichlich unreife Haare, welche sehr

schwach cuticularisirt und sehr dünnwandig sind (Fig. 55 e). Diese un-

reifen Haare haben nur eine geringe Festigkeit und besitzen nicht jene

Färbbarkeit, überhaupt nicht jene technischen Eigenschaften, durch welche

die reife Faser ausgezeichnet ist. Die Praxis bezeichnet die unreifen

Fasern als todte Baumwolle i).

Unterscheidung der Baumwolle von der Leinenfaser. Im

Vorhergehenden sind eine Reihe von Eigenschaften der Baumwolle auf-

geführt worden, die mit Yortheil zur Unterscheidung derselben von der

Bastzelle des Flachses verwendet werden können. Die unterscheidenden

-Merkmale sind: die Zellwanddicke, das Vorhandensein einer Cuticula bei

der Baumw^olle und der Mangel dieses Häutchens an der Leinenfaser,

'ndlich die Form 2). Wie oben auseinandergesetzt wurde, ist die Baum-

wollenzelle ein gegen die Mitte hin etwas ausgebauchter Kegel. Die

Flachsbastzelle ist hingegen ein an beiden Enden conisch zugespitzter

Cylinder. Es ist für die Unterscheidung der Leinenzelle von der Baum-

wolle gewöhnlich nicht nothwendig, die zu untersuchende Faser ihrer

ganzen Länge nach im Mikroskope zu prüfen 3), um aus der Form

>chliessen zu können, ob man es mit der einen oder der anderen zu

thun habe; auch an Bruchstücken, welche nur einige Millimeter lang

.4) Nach T. F. Hanausek, Technische Mikroskopie (1900) p. 58 lindet sich

todte Baumwolle liäufig in gröberen :levantinischen und indischen), am seltensten in

Sea Island -Wolli^n. Nach dessen Beobachtungen ist die todte Baumwolle nie gedreht

und stets, oft doppelt schraubig. gestreift.

2; Ueber die Unterschiede in der specifischen Doppelbrechung zwischen Baum-

wolle und Leinfaser s. oben p. \ 75 ff. und 1 92.

3 In schwierigen Fällen ist es doch wichtig, beide Enden der zu untersuchenden

Faser auf ihre Form zu prüfen. Findet man zwei conische (oder angenähert co-

nischc Enden vor, so ist die Gegenwart der Baumwolle ausgeschlossen.
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sind, lässt sich diese Frage in dor Uogel oiitscheideii. Di«' IJanniwMlIen-

haan' zeigen im Längsverlaufe viele rnregelmässigkeilen, während dif

Fiachshastzellen sehr regelmässig von dem Knde nach der Spitze an Breite

zunehmen, ^vie folgende Zahlenreihen lehren.

a) Bau ni Will lenhaa r, durch verdünnte Salpetersäure gerade ge-

streckt, um an jeder heliehigen Stelle die Breite messen zu können').

Spitze: 8,42); 15,0; 10,8; 20,0; 21,0; 21,8; 29,4; 29,4; 32,4;

37,8; 25,2; 29,4; 31,0; 30,0; 31.1; 29,9: 29,4; 29.4: 29,0; 28,0;

25,2; Basis.

h) Flachsbastzellc, 4 cm lang-

Spitze: 0; 6.3; 8,4; 9,5; 10,5; 11,7; 12,0; 12,5: 12,9: 13.5:

15,8; 15,9; 16,6; 15,9; 16,9; 16,8; 15,5; 14,8; 15.5; 14.8; 15,5;

16,9; 15,8; 14,3; 12,9; 13,0; 12,5; 12,3; 12,0; 11.7: 10,9; 10,0:

9,0; 8,4; 6,5; Basis.

Chemisches Verhalten der Baumwolle. Die Baumwolle führt

im lufttrockenen Zustande 6,66 Proc. Wasser. Im mit W'asserdampf ge-

sättigten Räume beträgt die aufgenommene AVassermenge 20,99') Proc.

Die getrocknete Faser giebt 1 ,83 Proc. Asche.

Mit Jod und Schwefelsäure wird, wie lange bekannt, die Baumwolle

himmelblau gefärbt. In Kupferoxydamni<,»niak quillt die Faser imter

Blaufärbung und wird bis auf die Cuticula und Reste der Innenhaut

völlig in Lösung gebracht. Schwefelsaures Anilin, desgleichen Phloro-

glucin -f- Salzsäure bringen keinerlei Aendcrung hervor; die Bauunvollen-

faser ist somit völlig unverholzt.

Ausser Cellulose und dem in der Cuticula auftretenden Cutin einem

talgartigen Fett) sind in der Baumwolle noch Kiweisskörper. welche als

liililtralionsproduct der innersten Zellwandschicht — der Innenhaut —
auftreten, ferner etwas Fell, eine wachsartige Substanz. FarbslotTe und

Mineralsubslanzen nachsf^viesen worden.

4' Die Ouellung ilcr Zcllwand ;,'elit bri .\nWindung Min \orduniiler .S;il|tflt'i-

säurc an allen Stellen des Haares so gleiihniässig vor sicli, das;, die an der so voi-

iieliandi.'llcn Faser angestellten Messungen ein ganz liehtiges Bild >(in der Zu- und

Abnahme der nalürliehen Faserbreite entwerfen, w'w ieli dunli vi>rgleiiliende, an

der unverrinilerleii iimiI küiisllicli t,'e>(ieeklen Faser angestellte Messungen eonstatireii

kiiriiili'.

2 liiere und die folgenden Zaldm ilriickeii die in gleichen Alolamleii gemessenen

Hnilc-n der i'asern in .Mikromillimelern m au.->.

3j Nach Zi|iser, Die fextilen Kolimalerialien und ihre Verarlieilinii; I Wim.
4899i |i. 18 betragt die normal zuWissige Wu.ssern)enge diM' Haumwolle s l'ri>c. Siehe

aueli oben \t. 1 S4 IT.
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In der Maunnvollf trclen verschiedene F.irlislcjfl'c .iiil'. Der K;iili-

slolT der Nankingwolle von Gossj/phnn rrllijiosuni iiikI (!. Ihtridiiiii

hat seinen Sitz in der /(Mlnienihran. (tl> er dort entstanden ist odt-r

von der Membran aus dem Zellinhalte aufgenonmien wurde, konnte ifh

nicht entscheiden. Der NankingfarbstolT ist in Wasser, Alkohol und

AethiT. desgleichen in nicht oxydirend wirkenden Säuren und Alkalien

unlöslich. Durch längere Einwirkung von Salpetersäure oder Chroui-

säure wird aber dieses Pigment völlig zerstört. — Der gewöhnliche

FarbstofT der licht-gelblichen — anscheinend weissen — Wollen und der

zugehörigen Grundwollon hat ebenfalls seinen Sitz in der Zellmembran.

Dieser FarbstoIT wird durch Einwirkung von Säuren rosenroth, durch

Alkalien smaragdgrün. Diese Farbenänderungen und die Löslichkeit in

Wasser führen zu der Annahme, dass dieses Pigment mit dem Antho-

kj^an — dem gewöhnlich rothen oder violetten Pigmente vieler Zellsäfte —
identisch ist, und dass dieser Farbstoff im Zellsafte gebildet und beim

Eintrocknen der Zellen von der Zellhaut aufgenommen wurde. Es kann

wolil kaum einem Zweifel unterliegen, dass die grünlichen und schwach

röthlichen Baumwollen durch dasselbe Pigment lingirt sind '). — Manche

Grundwollen, besonders die an den Samen von Gossiipinm hirsuhnii

auftretenden sind schon an und für sich smaragdgrün gefärbt. Diese

grüne Farbe, welche ebenfalls ihren Sitz in der Zellmembran hat, ver-

wandelt sich auf Zusatz von Säure sofort in Rosenroth und kann durch

.\mmoniak wieder in Grün übergeführt werden, wie viele anthokyan-

haltige Blüthen, welche neben .\nthokyan (das als solches durch .\lkalien

blau wird) noch durch Alkalien sich gelbfärbende Substanzen enthalten,

durch Alkalien grün gefärbt werden. Das Grün ist hier, wie leicht er-

sichtlich, Mischfarbe aus blau und gelb.

Die wichtigeren käuflichen Sorten der Baumwolle. Ehr

ich in die .-Vufzählung der wichtigeren Bauniwollensorten eingehe, will

ich die Eigenschaften, auf die es bei der Beurtheilung des Werthes der

Baumwolle ankommt, kurz berühren 2). Die Werthbestimmung der Baum-

wolle ist Sache der üebung, und viele Anhaltspunkte hierfür, wie An-

fühlen, Geruch u. s. w. entziehen sich der Erörterung. Es kann hier

nur der wissenschaftlich fassbaren Eiü:enthümlichkeiten der Baumwolle

4 ^'acli He lil rt'ic h I.e. ]i. 52; kommt auf .'^atitorin cinr Spielart von Gas.s//-

piiun hcj-bacrinu mit rüthlich- gelbor Farlie vor. S. aucii unten p. 452 über die

Farbe der Baumwollenartt-n.

2) Ueber die Bestimmung des Handelswerthes lier Baunnvollensorlen s. die aus-

führlichen Angaben bei Sem! er, 1. c. p. 508 (T. und insbesondere das daselbst

p. 517 11.^ mitgetheilte, auf die Werthbestimmung der BaumwoUonsorton bezugneh-

mende Regulativ der Bremer Biuimwollenbörse.
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Krwühnung golhaii weiden, iiine der w icliligsleii IjgenschafU'n l»ild<il

die Länge der Faser, auf die schon oljen aufmerksam gemacht wurde.

Hiernach unterscheidet man langstapelige, deren l;ing>te Fasern 4 cm

und darüber lang sind, mittelstapelige und kurzstapclige Wollen, deren

längste Fäden unter 2 cm messen. Die Seidigkeit hängt von der

Ausbildung der (^uticula ab. Je weniger kenntlich die Structurverhält-

iiisse der letzteren sind, desto seidiger ist die ^^olle; je grüber sie ist,

il. h. je deutlicher die körnig-streifige oder astfürmige Zeichnung derselben

hervortritt, desto weniger seidig, desto glanzloser ist sie. Die von (ios-

siipiitm barhadetisc herrührenden Wollen sind durch starken seidigen

(.ilanz ausgezeichnet, also die Sea Island-, viele l)rasilianische Wollen u. s. w.

Die Feinheit der Baumwolle hängt in erster Linie von der Feinheit

der Faser ab; je kleiner der (Juerschnilt der Ilaarzelle ist, desto feiner

ist sie. Aber auch die Weichheit der Wolle kommt hierbei mit in Be-

tracht. Die Sea Island bildet die feinste Sorte. Von nicht geringer

Wichfigkeil erscheint die Stärke der Daumwollenfaser, nämlich deren

absolute Festigkeit. Es liegen hierüber mehrere Beobachtungsreihen vor^j,

zur praktischen Werlhbestimmung wird aber die Stärke der Baumwolle

noch nicht herangezogen. Die Reinheit und Homogenität der Baum-

wolle hängt davon ab, ob sie frei von fremden Beimengungen, als Kapsel-

gewebe, Samengewebe, Blatt-, Stengelfragmenten, Staub, Erde u. s. w.

ist, und der Grad der Ueinheit davon, ob diese Körper in grösseren

oder kleineren Giengen darin auftreten. Unter finnigen Wollen versteht

man diejenigen, an deren Ilaaren kleine, kaum sichtbare Knötchen, näm-

lich zusammengeballte Stücke von Fasern, haften. Die Farbe bildet

ein wichtiges Kennzeichen der Baum\v(jlle. Obwohl die meisten Baum-

wollensorten weiss erscheinen, so sind sie es doch nicht. Stark zu-

sammengedrückt oder versponnen lassen sie doch inuner einen Stich ins

(jelbe (die meisten indischen) oder ins Graue iperuanische Wolle) oder

llöthliche (ein Theil der siamesischen und chinesischen Baumwolle)

erkennen. Ks wird sehr häutig angegeben, dass die als Louisianawolle

vorkommende Sorte eine bläulich- weisse Farbe habe, was ich jedoch,

wtMiigstens für die mir bekannt gewordenen Proben dieser Sorten, nicht

bestätige!!! kann. Die Naiikiiiu-W'olleii mhi (Idssiipiuiii /rl/j/ios/ai/ und

I S. liicrübei" Semlei-, I.e. ji. 512. Nucli doii tliisclhsl inilpellioilliii Dulon

Süll, .Ulf ^leiclion Querschnill licreclinel , die äpyplisclio Baumwolle durcli liesundere

Starke aus^ezeielmel sein. Nach Uiiter.siicliuiigeii, welche Herr Pi'of. Kd. Hanau sek

viirnaliin und mir f,'(.'fallinsl miltlieille, lieträf^l das (»orinf^'sle Zerreissunfisgewiclil der

einx(!lnoii Baurnwollenliaare bei dstiiidisdier Dhollirah-Haumwnllt' i2,.iOO, lici Louisiana

2,750, liei l'crnamliuc .1,988, Sea Island 4.;!;io, ln-i Maki» ;}.<00. bei kmviT (ieurKia

4, .01. I iidlirji Ix'i .Miirliiii.|Ui' /i.7r>:! u.
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Ihitidmii. roriicr manche afrikanische Sorten, /. li. (hr von Wiila'.

Iiahen ausgesprochen gelbbräunliche Farbe. Die Farbe der Baumwolle

hat, wie schon oben auseinandergesetzt wurde, ihren Sitz in der Zell-

wand der Faser, l'eber die Farbstofl'e der Baumwolle s. oben p. 251.

Während die llandelswaare naeli den angegebenen Eigenschaften

classilicirt und als langstapelig, kurzstapelig u. s. w. , ferner als fine,

good, goodfairc, fair ii. s. w. , oder als Prima, Secunda, Tertia, Kauf-

mannsgut u. s, w. bezeichnet wird, beginnt man jetzt, die Baumwolle als

Spinnmaterial nach technologischen Principien zu beurtheilen. Dabei

wird -) nicht nur die Stapellünge genau ermittelt, sondern auch die Reiss-

länge ^), die Zugfestigkeit und der Feinheitsgrad zahlenmässig festgestellt.

Die besten Baumwollen haben eine Reisslänge von 26—28 km und eine

absolute Zugfestigkeit von 39— 42,65 kg, die mittleren Sorten von

24,5 km und 36,5 kg, die geringsten bis hinab zu 7,5 km und 1 1,27 kg.

In Bezug auf den Feinheitsgrad werden drei Classen unterschieden: erste

Classe: Durchschnittsbreite 14

—

16/r, zw^eite Classe; 18— 20 /<; dritte

Classe 22—28 //.

Nach der Gesammtheit dieser Arbeitseigenschaften werden die

Baumwollsorten in acht Klassen gruppirt, von welchen die ersten zu

feinen Gespinnsten, die letzten zu gröberen Garnen verarbeitet werden.

Ty]»en dieser acht Klassen sind: 1. lange Georgia; 2. Jumel, Bourbon,

Portorico; 3. Pernambuk; 4. Louisiana, Cayenne; 5. Carolina, kurze

Georgia; 6. Virginia; 7. Surate; 8. Bengal.

Als Hauptfehler der Baumwollen werden angesehen die unreinen

und finnigen Wollen (s. oben p. 252), ferner die todte Baumwolle (siehe

oben p. 249).

Von den nord amerikanischen Sorten ist vor allem die von

Gossjjpium brn'badense herrührende Sea Island hervorzuheben. Die

besten Sorten liefern die Küsten von Georgien, Südcarolina und einige

benachbarte Inseln. Sie heisst auch: lange Georgia (Lowland-Georgia).

Die Sea Island -Wolle hat man in die meisten baumwollliefernden Länder

einzuführen getrachtet, z. R. in Indien, Aegyp'en, und hat in einzelnen

in der That sehr gute Sorten erzielt, die aber doch gegen die originair

Sea Island-Wolle zurückstehen. Die Sea Island-Wolle ist niehl nur die

langstapeligste aller bekannten Sorten, sie überragt aui-h in den meisten

<) Die Baumwolli.' von Wida ist .«chon seit dem vorigen .Jaluliundeil bekannt.

(Isert, Reise nacli Guinea. KopenliajLjen 1788.' Dass sio von Gos^i/piioii rcUgiosiim L.

stamme, ist selir zweifeliiaft.

2) E. Müller, Handbuch der Spinnerei. Leijizi^' 1892: ferner naeli ^jel'alliiien

Miltheilungen des Herrn Prof. Ed. Hanausek.
3) S. oben p. 186.
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anderen Eigenschaften, besonders in Reinheit (s. üben p. iljij und Foin-

lieit, die übrigen liauinwullen und wird nur in ein/olnen Eigenschaften

von anderen Sorten überholt. So sind die besten brasilianischen baum-

wollen weisser als die lange Georgia, welche stets einen Stich ins (ielbe

erkennen lässl, und auch glänzender, seidiger. Diese Sorte wird ibrer

Feinheit und Länge wegen nur zu den lein.sten Garnen versponnen. —
An diese Sorte reiht sich in der Güte die Baumwolle von Louisiana;

sie ist langstapelig, weiss (angeblich bläulich-weiss), glänzend. Ihr ähn-

lich ist die Alabama oder Mobile, die gewöhnlich aber unreiner und

kurzfaseriger ist.

Bemerkenswerth ist die kurze Georgia (Upland Oeorgia), eine

weisse, aber kurzstapelige Sorte. Hierher gehören die Sorten: Virginia,

Texas, Arkansas und Florida (letztere häutig von grauer Farbe). Von

Florida kommen indes auch langstapelige (bis 42 mm lange) Sorten.

Von südamerikanischen Baumwollen sind besonders einige bra-

silianische wegen Feinheit, Weisse und Seidigkeil ausgezeichnete Sorten

hervorzuheben, besonders die Baumwolle von Pernambuc und Maranhao;

zunächst konunen Bahia und Minas novas. Geringer sind Bio Janeiro und

Para. In Brasilien wird vorwiegend Uusstjpifiiii peruriamim und harha-

de/iiic, in einzelnen Provinzen (Pernambuc) auch G. vitifoUum und wahr-

scheinlich auch (i. racemosuni und purpuniscens cultivirt '). Die längste

der brasilianisclien Wollen (bis 34 mm) ist die südbrasilianische Sorte Rio

Grande. Von den Baumwollen aus Guayana ist vorerst die seit aller Zeil in

Surinam gewonnene hervorzuheben, welche fast der Wolle von Pernambuc

an Güte gleichkommt. Einzelne Sorten der Baumwolle von Demerara stellen

sich sogar noch über die Pernambuc -Wolle. Die übrigen Sorten von

Guayana (Berbice, Gayenne w. s. w.) sind sehr unrein, häufig mit zer-

(luelschlen Samenkörnern untermengt. Die columbische Baumwolle kommt
der brasilianischen im Glänze nahe, ist aber ungleichfarbig, indem zwi-

schen den weissen Flöckchen auch gelbliche Mirkonniien. Die reinste

und beste dieser Baumwollen ist die Sorte Varinas. Dii' peruanischen

Sorten sind geringer als die coluinbiscben, da ihre l'arbe giaulich-weiss

ist. Neueslens konmit als Sea Island reruvian eine st^br langstapelige

Sorte (bis 42 mm) aus Peru in den Handel -j.

Die westindis(;hen Wollen (Santo Domingo, ('.uha. MarlniKiue,

.laniaii-.i u. s. w.) sind ibrer Natur nach meist vorzüglich und kommen
dann den besten nordamerikaniscben gleicb, luir sind sie mit .\usnahme

der IJaumwolIe von Portorico sebr unvollständig gereinigt. \N beste

westindische Sorte gilt Guavanilla.

1; .Marlni-, II. LS.' III IJiii.silien II. |i. 485 IF. und II. p. 813 II.

1 Ndcli ilcr Wiiiii<'nli.slr iIit Livcrpixil CdIIoii Associttlittn 1S9'J.
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Die üstindisclien Bainnwollen ') haben seil der durcli den ameri-

kanischen Krieg hervorgerufenen Baumwollenkrise für Kuropa eine grosse

Wichtigkeit erhalten. Es hat sich nicht nur die Productionsmenge ge-

steigert, sondern auch die (uite der Baumwolle seihst, sowohl durch

sorgsamere Cultur als auch durch vollständigere Reinigung verbessert.

Die grüssten Mengen indischer Baumwolle kommen von Bombay'-^). Diese

Wollen sind sehr ungleich in der Güte. Die besten Sorten der Bombay-

wolle sind nach neueren Erfahrungen ^j die Sorten »Dharwar«, aus

amerikanischen und »Hing hung hat« aus indischen Samen, namentlich

im Hochland von Deccan, in den Thälern von Berar und in den Central-

provinzen gezogen. Die im europäischen Handel unter dem Namen

Dhollerah vorkommende indische Baumwolle wird in Guzerate gewonnen.

-Nach B. .Niess haben die indischen Wollen fast durchgängig einen kurzen

Stapel, und zwar misst die Länge des Haares

der Sorte Dhollerah 11,2— 13,50 mm
> 5> Madras unter 13,50 »

:> Bengal :> 8,90 >

Doch beziehen sich diese Daten auf Wollen aus der alten Aera der ost-

indischen Baumwollencultur. Wie sehr sich die Qualität der indischen

<) Ueber indische Baumwolle s. den ausführliclien Artikel in Watt, Dictionary

of the Economic Products of India IV (Calcutta 1890, p. \—HS], ferner Middleton,
T. H.. Description of certain Indian forms of cotton. Agric. Ledger. Calcutta 1896.

2) Die Betheiligung der Gebiete Indiens an der Baumwollproduction geht aus

folgender, auf das Jahr 1889 bezüghchen Tabelle hervor (Watt and Murray in

Watt, 1. c. p. 56).

iName der Baumwolle liefernden -^'^''^s der Productions-

Präsidentschaften. Provinzen etc.
baumwollen- menge

fehler Centner

1. Boiiili.iy 5,

H

8,400 3,563,700

2. Sind 96,400 189,600

3. Berar 1.991,551 1,276,061

4. Rajputana und Cenlralindien . 886,419 877,607

3. Madras 1.794,510 801,120

6. Nordwestprovinren von Oudh 1,399,388 706,344

7. Panjab 759,465 931,824

5. Centralprovinzen 613,348 351,92.3

9. Nizams Dominions 1,106,565 307,002

10. Bengal 162,000 139,600

11. Assam 40,588 54,859

12. Mysore 29.814 11.459

13. Burma 10,191 9,494

3; Fachmännische Berichte tiber die ostasiatische Expedition, p. 40. — .Sem 1er

1. c. p. 502.
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Baimiwdll'' iiiunenllicli rücksichtlicli der Stapellünge verbesseil hat, gelit

aus zalilreichen in neuerer und neuester Zeit vorgenommenen Messungen

der Stajiellängen hervor.

Stapellängen indischer Baumwollen nach Watsun:

a) Wollen aus den nördlichen Üistricten.



Achtzehnter Abschnitt. Fasern. 257

Von afi'ikanisc hell Wollt'n ist vor allen die ägyptische lieivor-

zuheben. Seit Anfang des neunzelinten Jahrhunderts ist die d(»rtige

Baumwollonproduction in fortwährender Steigerung begriffen und stellt

gegenwärtig über ein Zehntel der Gesammtnienge dieses Artikels auf

den Weltmarkt'). Seit dem Rückgang der Zuckerpreise ist die Baam-

wollenpflanze in Aegypten das rentabelste Culturgewächs geworden^.

Schon in den zwanziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts führte

der französische Ingenieur Jumel den Anbau der Sea Island-Pflanze in

die Nilthäler ein, wodurch sehr gute, langstapelige Wollen erzeugt wurden,

die unter dem Namen Mako oder Jumel im Handel erscheinen. Die

Länge der Faser dieser Sorte steigt nach meinen Messungen bis auf

38,9 mm. Die Makowolle ist zwar nicht rein, auch etwas ungleichfarbig

(theils weiss mit einem Stich ins Röthlichgelbe, theils gelblich^, aber fein,

weich imd langstapelig, so dass sie sich zur Herstellung sehr feiner

Gewebe benutzen lässt. Als beste Sorte gilt gegenwärtig unter den

ägyptischen Baumwollen die Sorte »Mitaffi«, welche angeblich nicht von

der Sea Island-Pllanze abstammt, wie denn überhaupt in neuester Zeit

die Cultur dieser Pflanze in Aegypten sehr abgenommen haben solP).

Hingegen wird die sehr werthvoUc Sorte »Gallini« (s. oben p. 244) als

von Sea Island abstammend von Semler hingestellt. Eine charakte-

ristische Sorte ist Egyptian brown aus Zagazig mit lebhaft gelber

Farbe-*). Ausser sehr ausgezeichneten Baumwollen, welche fast an die

besten, die überhaupt existiren, heranreichen, liefert Aegypten auch ge-

ringere Sorten (Merkantilwaare).

Von afrikanischen Wollen gelangte im Handel noch die Reunion-

oder Bourbonwolle zu einiger Bedeutung. Sie ist langstapelig, weich

und glänzend, hat aber nur eine geringe Festigkeit.

Die enormen Mengen von Baumwolle, welche die deutsche Industrie

henöthigt (320 Millionen Kilogramm im Jahre''), lassen es begreiflich

erscheinen, dass man grosse Anstrengungen macht, um im Deutsch-

afrikanischen Colonialgebiete Baumwolle zu gewinnen. Die jährliche

Productionsmenge beträgt derzeit aber bloss 70 000 kg im Jahre. Man

i) Tropenpllanzer, III (1S99;, ji. äO"). — Ebenda IV 1900', p. 266. — Ebenda

I (1897) p. 113. — üeber ägyplisclie Baumwolle s. auch ßouteron. Lc coton

d'Egypte. Conjir. Internat, d'agricult. Bruvelios. Sept. 1895.

2) Foaden, Cotton Cuiture in Eiirypte. Bull. l'. S. hepart. of Agricult. Washing-

ton 1897.

3) S. Note 2. In .\egypten wird in jüngster Zeit viel gethan, una die Bauni-

wollencultur zu heben. Zu Zagazig belindet sich eine bloss im Dienste dieser Cultur

siehende Versuchsstation.

4) ISach der Liverpoolcr Waarenlisle.

5) Karl Supf, Zur Bauniwollenfrage. Tropenpllanzer. IV 1900) p. 263 ll.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. IT
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hoifl, dass das deutsche Togogobi<t für die Baumwollcngowinniuiii vnii

Bedi'utmiir Mordi'H \vird '\ D'w Nacliriclitfii übt-r die liiuiinwrillciicultur

im di'utsclu'n Sclmlzgcbictc der Südsri' (.NfU-tiiiinca uml Bisuiarckarchipcl)

laxilcn sehr günstig'-^).

Dil* europäischen Baunnvollen, z. R. die spanische (Motril). die

neapolitanische (Gastellaniare), die sicilianische (liiancacellay halten für den

Handel fast gar keine Bedeutung.

Die australischen Wollen, welche auf die Ausstellungen und —
freilich in geringer Menge — auch auf den Markt gebracht wurden,

waren guter, z. Th. sogar ausgezeichntici' nualitiit '). Man hat eine Zeit

hindurch auf die australischen Wollen grosse Doflnungen gesetzt. Neue-

stens ist aber die Baumwollencultur in Australien durch die Zuckercultur

in den Ilinterjj^rund gedrängt worden-*).

Taliili und die Fidschiinseln produciren vorzügliche Sea Island, aber

die auf den Markt kommende Menge ist nach neuen Berichten doch nur

eine geringe, da die dortige auftretende Zuckerrohrcultur diT .\usbreit\mg

der Baumwollenpllanze nicht günstig ist.

Von intensiv gefärbten Baumwollen ist die in Ostindien und China

in grosser Menge gewonnene Nankingwolle (von (rossi/pimif rcligiosuni),

die Sorte Egyptian brown und die auf Martinique jtroducirte Nanking-

wolle (cotton nanking ;\ courte soie von Gossypiinn flavidum) hervorzu-

heben. J)urch die Cultur von Crossi/juto/i rcUgiosuin sind mehrere

Varietäten entstanden, deren Wolle in der Farbe zwischen Rostbraun und

einem nur wenig hervortretenden Lichlhraun li(*2:t.

Verwendung. Die Baumwolle biklel das wichligsle .Material zum

Spinnen von Garnen und zur Herstellung von Webeproducten. Die

Baumwollengarne dienen nicht nur zum Verweben sowohl für sich als

mit anderen Fasern darg<*stellter (larne, sondern auch zur Darstellung

von Zwirnen. Ausgedehnte Verwendung lindet die Baumwolle zur Ge-

wiiuiium von entfetteter l'.aiiinwolle als N'erbandstofl' (hrunssche Watte

u. s. w.;, zur Darstellung von Coilodinni, (lollodiuuiseide und anderen

künslli(dien Scideu''.

Gesell i ili i I iches. l'eliei- die AnlTuiuc diT HauiuwnlJciK uitur ist

<; "Welt III an II iMiiclili-l im Tni|.fii|.ll.iii/ir. IV t9ÜO \^. ii:\ uImm- .l.ii l'laii

einer Uuuunvolk'-Kxpcilition nach Tii^'n. S. am li I!. Ilmrici, Tiii|i(ii|)llaii/ir. III

(1899) |.. r,:i5.

2) Sad.'l.rck. I. c. p. 309.

8) J. K. Lorenz, Ot'sl. <ilT. Ausslclliiii-sli.ri. Iil, 1867. Y. j.. Sil IV.

4; St-mier, 1. c p. 30«.

.5 Carl Siivcrn, Die Kiiii>lli(ii.' Srid.. iliif ili rslilluiii: . Ki^i-nscIiafl'H und

ViTWt'mlunji. Berlin lUOO.
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wenig Sicheres bekannt , desgleichen ül»er die Henutzung dieses Spinn-

iind WebstofTes in den ültiisltMi historischen Epochen. liehauptcl wurde

allerdings nach beiderloi llichtungcn vieles , und manches davon gilt als

feststehend. Allein strengen wissenschaniichen Forschungen k(jnnten die

meisten dieser landläufigen Behauptungen nicht Stand halten.

Die Baumwolle der alton Welt ist zweifellos indischen Ursprungs.

Was an echten Baumwollslotl'en bei Arabern, Persern, Aegyptern, Römern

und Griechen verwendet wurde, kam entweder als Gewebestolf oder

als HohstoiT aus hidien, oder ist das Product von Cullurpflanzen, welche

von der indischen Baumwollenpllanze {(Jossi/phim herbaccui/i] abstammen.

Nach Mittheilungen, welche ich Herrn Prof. L. v. Schröder ver-

danke, wird die indische Baumwolle (Kärpasa im Sanskrit) mit Sicherheit

zuerst in den jüngsten vedischen Schriften, den sog. Sütras, und zwar

schon in Verbindung mit der Erzeugung von Gewändern (vasas) erwähnt.

(Acvalayana r.rautasütra 9, 4; auch LAtyäyana 2, 6, 1; 9, 2, 14; bei-

läufig 5 — 600 Jahre v. Chr.). Die Angabe Watt's, Dictionary etc. IV

Calcutta '1890) p. 43, dass die erste Erwähnung der Baumwolle wahr-

scheinlich sich erst in den Institutionen des Manu finde (II, No. 44;

Periode des classischen Sanskrit, indisches Mittelalter), ist somit im Sinne

obiger Angabe richtig zu stellen. Auf Watts ^'ermuthung, dass viel-

leicht schon im Rig-Veda (also 1500— 2000 v. Chr.) von Baumwolle die

Rede sei, ist kein Gewicht zu legen. Nach Prof. v. Schröder ist näm-

lich die betreffende Stelle bei Watt unrichtig übersetzt. — In Verbin-

dung mit upavita (Brahmanenschnur i)) erscheint die Baumwolle zuerst in

Manu, II, 44. Sichere Nachrichten über indische Baumwolle
gehen also über die Zeit von 500— 600 v.Chr. nicht hinaus.

Die Angaben über Baumwollengewebe der alten Culturvölker ^j stützen

1) S. oben p. 23.%.

2) Von den am meisten vorbreiteten Angaben über alte Baumwollengewebe

seien folgende hier hervorgehoben. Die von Alexander dem Grossen aus Indien mit-

gebrachten Stoffe (Gangesstoffe = YaY7T,Ti-itol ) sollen durchweg Baumwollenstoffe ge-

wesen sein. Die ägyptischen Priester trugen Baumwollcngewänder. In neuerer Zeit

ist aber wahrscheinlicli gemacht worden, dass diese Kleider aus Leinonfasern gewebt

waren Pauly in dem unten genannten Werke p. HOSlV.). Joseph erhielt von

Pharao ein baumwollenes Gewand. Die Aegypter , Römer und Griechen benutzten

lue Baumwolle nicht nur als Spinn- und WebstolV, sondern auch zur Füllung von

Polstern (fJXr, = Pfühl). Es ist aber wenig wahrsclieinlicii, dass ein offenbar kost-

barer Webstoff wie die Baumwolle, welcher zeitweilig mit Gold aufgewogen worden

sein soll, als Füllmalerial gedient habe. Es liegt auch hier wohl eine Verwechslung

mit einem anderen Faserstoffe vor. Die aus Malta nach Rom gebrachten leinen

Webereien sollen baumwollene gewesen sein. Nach neueren historischen Forschungen

ist dies aber nur eine Vermuthung (Blumner, Technologie und Terminologie der

Gewerbe und Künste bei drn (iriorlirii und Römern. Liipzii:. I 1875". p. 188 .
—

IT*
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sich ziiiia'isl aal' Dciitiiiigrii di r Ausdrücke ßoaooc, byssus der Griechen

bezNV. llünier, und des semitischen Wortes keton, auf welches die modernen

Bezeichnungen coton, colton, coltone, Katun u. s. w. zurückzuführen

sind. Aber das Wort byssus ist ebenso vieldeutig', wie das Wort

keton 2) und kann ebensogut llauniwdlli' als Leinen oder aucl> einen

anderen Spinnstofi' bezeichnen.

Nur genaue materielle, insbesondere mikroskopische Untersuchungen

sind im Stande zu beweisen, aus welcher Faser ein als byssus, keton

u. s. w. bezeichnetes Gewebe besteht. Solcher Untersuchungen liegen

aber bisher nur wenige vor. Ich nenne hier nur die wichtigsten.

Ilerodot (487—425 v. Chr.) bezeichnete die Mumienbinden der Aegypter

als ßü33o;. Man deutete diesen Ausdruck lange als Baumwolle, und fast

bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hielt man die Mumienbinden

für Baumwollengewebe ^). Schon vor längerer Zeit ist aber diese Deu-

tung als irrig erkannt worden-*). Später mit grösserer Sachkenntniss

ausgeführte Untersuchungen -^j haben die Angaben Thomson's bestätigt

und beweisen mit unumstüsslicher Gewissheit, dass die Mumienbinden

durchweg Leinengewebe sind. — Die mikroskopischen Untersuchungen

In China soll schon unter Kaiser Yao (2300 v. Chr.) Baumwolle verwendet, ja sogar

gebaut worden sein. Nach neueren Forschungen wuido ubor die Baumwollencullur

nicht, wie häufig angegeben wird (z. B. bei Seniler, 1. c. p. ."iOä) 200 Jahre v. Chr.

in China eingeführt, sondern erst unter der Regierung Kubitai Cliän's (1237— 1294)

aus Ma'bar (im südlichen Indien) dahingebraclit (Ztschr. d. inorgcnland. Cesellscli. I

p. 224;.

1 S. z.B. den Artikel Byssus in l'auly's Reah-ncyclopädie des classischen

Alltrlliuuis. V (1897, p. 1108, wo nachgewiesen ist, dass hierunter im einzelnen

Falle Seide, Muschelseide, Baumwolle, Leinenfasern u. s. w. zu verstehen ist oder

verstanden werden könne. S. hier und 1. c. p. 1 67 fl". auch über andere gleichfalls

mehrdeutige Bezeichnungen der Baumwolle bei Griechen und Römern.

2 Nach gi'fälligiT Milthcilung des Herrn Dr. Dav. Hoinr. Müller, Prof. der semi-

tischen Sprachen an der Wiem-r Universität, geht seine Ansicht dahin, dass das all-

>fmitische Wort ketlän nichts anderes als Leinen bedeutet. Es ist unentschieden,

üb der SlolF »»es« hebräisch, im .\egyptischen schens , aus welchem die Kopf-

binde und der Leibrock des Hohenpriesters angefertigt wurden, Leinen oder Baum-

wolle gewesen ist. Nach der Ansicht des genannten Forschers ist die Deutung des

;Josua 2,0; genannten HauMi »^itistim« als >Baumw(ille< irrig; darunter ist vielmehr

>Flachsstengel« zu verstehen.

:<) ,\ls Gewährsmänner dieser Angabe siml \nii In r\ nrraj,'enden l'"<>rscliern nanienl-

lich liervorzidieben Hmielle, Larcher iitnl .1. It. forsler, cilirt in T h n in soii "s

unten genannter Abliandlim;;.

4 Francis Bauer in 'l'liomson's .Vbliainlliin;.' iilirr .Miiinienlutidiii. Liebi^

und ^V(ihler^s Annali'n. Bd. (19 (1«49;.

.'», F. Un^cr, Bdlan. Streifzüge aiiT dem (ir|ii,le der Cultiiixe» In. hie. IV. Die

Pflanzen der allen Ae^-ypler. Sit^gjsbcr. der kuiserl. AKad. il. \\ i-- in Wien. IM. as

.1859 .
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der ältesten arabischen und späterer europäischer l'jijiit'rc ') h.ihen {ge-

lehrt, dass die bis in die achtziiror Jahre des neunzehnten Jahrhunderts

behauptete Existenz von aus Baumwolle erzeugtem Papier (charta bom-
bycina) in das Heich der Fabel zu verweisen ist, dass vielmehr alle

sog. Baumwollenpapiere aus Leinen- und Ilanfhadern (Lumpen) erzeugt

wurden. In dem bekannten Werke Karabacek's über das arabische

Papier 2] wurde auf (irund eingehender historisch- linguistischer Studien

gezeigt, dass die aus arabischen Quellen entnommenen Daten über Papier-

erzeugung mit dem Uesultat der eben genannten mikroskopischen (nter-

suchung in vollkommenem Einklang stehen.

Der Zusammenhang der römischen und griechischen baumwollenen

GewandstofTe mit dem indischen Rohmateriale ist mehrfach aus sprach-

lichen Gründen abgeleitet worden. Worte wie carbasa und ähnliche,

die man für bestimmte Gew^ebe benutzte, wurden auf den oben schon

genannten Sanskritnamen KarpAsa^) zurückgeführt-*).

Die Frage des Alters der Baumwollencultur in Aegypten scheint mir

noch offen zu sein. Nach Brandes^) soll 500 Jahre vor unserer Zeit-

rechnung in Oberägypten Baumwolle gebaut worden sein, und sollen die

Griechen und Römer zu dieser Zeit bereits die daraus bereiteten Gewebe

gekannt haben. Auch dieser Arbeit fehlt die materielle Grundlage, wes-

halb ihre Resultate doch mit Vorsicht aufzunehmen sind. Immerhin

bleibt es auffällig, dass Daten über die Cultur der Baumwolle in Aegypten

aus der Zeit des Mittelalters fehlen imd in dieser Zeit die Baumwolle

nicht unter den Handelsproducten Aegyptens erscheint**).

Ebenso sicher gestellt wie die alte indische ist auch die alte Baum-

wollencultur auf südamerikanischem Gebiete. Die mikroskopische Unter-

<) Wiesner, Die mikroskop. Untersuch, des Papiers mit besonderer Berücksich-

tigung der ältesten orientalischen und europäischen Papiere Die Faiji'uner un<l Usch-

iinineiner Papiere . II. u. III. Bd. der Mittlioil. aus der Sammlung; des Papyrus Erz-

herzog Rainer. Wien 1887.

2) Karabacek, Das arab. Papier. II. u. III. Bd. der Mitthcil. aus der Samm-
lung des Papyrus Erzherzog Rainer. Wien <887.

3 »Kärpäsa« bedeutet ausschliesslich Baumwolle, nämlich den Faserstolf, hin-

gegen »Kärpäsic die BaumwoUcnpflanze.

4' Bei Plinius erscheint zuerst ein in SpaniiMi erzeugtes Gewebe, »carbasa<

genannt. Die Ausdrücke xaoriao; und carbasus bei Griechen und Römern deuten

auf Baumwollengewebe hin, welche aus Indien stammten. Ais diese Worte sich im

Griechischen und Lateinischen einbürgerten, theilten sie das Schicksal der Worte

byssus und keton und wurden mehrdeutig. Es ist mit diesen Worten sowohl Baum-

wolle als (später) Leinen bezeichnet worden, und mehrfach haben sie nur die Bedeu-

tung von Zeltstoff oder Segel. Pauly I. c, im .\rtikel Baumwolle von Wagler.

5) Ueber die antiken ^'amen und die geographische Verbreitung der Baumwolle

im Alterthum. Leipzig 4 860. p. 4 00.

6] W. Heyd, Geschichte des Levantehandels im Mittelalter. 1879. p. 374.
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suchung von aus alten peruanischen Gräbern stammenden Textilstoffen

hat unzwoidoiilig üoldirt , (la.ss die alten Peruaner die Raumwolle als

Spinn- und ^\ebstüt^ kannten. Sie verwendeten theils weisse, theils

braune Sorten '). Zur Zeil der Eroberung Perus durch die Spanier

(1532) stand dort die Uaumwulleneultur schon in hoher Hiüthe.

Die IJaunuvollcninduslrie beginnt erst am Ausgange des achtzehnten

Jahrhunderts sich zu entwickeln'-^). Bis zu den siebziger Jahren des acht-

zehnten Jahrhunderts hat man in erheblicher Quantität wdhl liaum-

woUengewebe aus Indien nach Europa, vorzugsweise nach England,

gebracht; ruhe Haumwolle war aber zu dieser Zeit und auch früher nicht

Gegenstand des Imports nach England. Am Schlüsse des sechzehnten

Jahrhunderts brachten die Holländer rohe Baumwolle nach Europa, welche

in Gent und Brügge verwebt wurde; die so erhaltenen Productc sollen

den indischen Geweben nicht nachgestanden haben. Was damals an idher

Baumwolle nach England gelangte, war für die Textilindustrie von ganz

untergeordneter Bedeutung. Man konnte dort aus Baumwolle noch keine

feste Kette machen und verwendete hierzu Leinengarne. Erst im Jahre 1 772

wurden in England die ersten Gewebe aus reiner Baumwolle verfertigt.

Aon dieser Zeit an begann die Einfuhr von Baumwolle nach Europa.

Schon im Jahre 1782 wurden mehr als 33 000 Ballen Baumwolle nach

Grossbritannien allein gebracht-').

Die Länder, welche zur Zeit des Beginns des europäischen Baum-

wollenhandels erhebliche Quantitäten dieser Waare nach Europa brachten,

waren die Levante und Macedonien'*), Cayenne, Surinam-"'), Guadeloupe

und Martinique^). Länder, welche» heute für den europäischen Baum-

wollenhandel in erster Linie genannt werden müssen, wie Nordamerika,

Indien, Aegypten, kamen damals noch kaum in Betracht. Indien führte

damals allerdings, wie oben angeführt wurde, Baumwollengewebe aus.

Der Bohstoir blieb aber im Lande, und nur von der Küste von Coro-

niandel braebtr man Baiuuwolle nach Europa"). Aegypten konule da-

mals seinen eigenen Bedarf noch nicht decken und kaufte Baumwolle

aus (]y[)ern und Kleinasien*'). In Nordamerika wurden allerdings schon

i) Wittmack, Uebcr die Nutzpflanzen der alten Peruaner. Compt. rend. du

Congrt'-s Intern, des Amerikanistc-^, Hfilin 1888, Sep.-Abiir. p. 22.

2) B<!ckniann, I. c. I. p. 12 IF.

3) Andree, Geo^iaphie des Welthandels, p. GUS.

4' Hrckinann, 1. c. p. 20 und 2."».

5) Kermin, Uebersichl der (lolonie Surinam, l>rnls(-li vdii Ca n / I er. (!iilliii)^en

4788, p. 90.

6) Beck mann, I. c. p. 40.

7) llistoiro plulos. et j)ohl. des (•lablisseinciil> daii;; los Indo. ticiicvc nso. I.

p. 341.

8) iti-ckniauM, I. < . p. 19.



Achtzehnter Abschnitt. Fasera 263

im Jahre 1770 die ersten Versuche mit der (Kultur der Baumwolienpllanze

gemacht. Es dauerte indes doch einige Zeit his dort der Baumwollenhau

erstarkte. Aher schon im Jahre 1800 stieg die Production auf 9 Millionen

Kilogramm '). Von da an ging es mit der amerikanischen Baumwollen-

cultur rasch aufwärts, bis der amerikanische Bürgerkrieg zu einem plötz-

lichen Sturz der Production führte. Es folgte die Periode des > Baum-

wollenhungers«, in welcher in allen tropischen und subtropischen Ländern,

ja über diese weit hinaus , die Baumwolienpllanze in Cultur genommen

wurde. Vielfach mit lohnendem Erfolge, der auch heute noch manchem

Lande erhalten blieb, wenngleich, namentlich durch local vortheilhaftere

andere Culturen (s. bezüglich Australien oben p. 258), ein Rückgang in

der Production der Baumwolle in vielen Gebieten sich einstellte. Aber

Nordamerika hat seine Stellung als wichtigstes Productionsland der Baum-

wolle nicht nur zurückerobert, sondern bringt nunmehr eine noch grössere

Menge an dieser wichtigsten Waare des Welthandels (King Cotton!) hervor,

als vor dem Kriege. Aus der mit Sorgfalt geleiteten Baumwollstatistik

der Vereinigten Staaten ist zu ersehen, dass in dem Decennium vor dem

Kriege 13 000 Millionen Kilogramm Baumwolle dort geerntet wurden,

gegenüber 20 000 Millionen Kilogramm in dem dem Kriege gefolgten

Jahrzehnt.

Während des Baumwollenhungers hat Indien in der Cultur der

Baumwollenpflanze die grössten Fortschritte gemacht. Vom Jahre 1815,

als die indische Baumwolle zuerst in grösserer Menge nach Europa ge-

bracht wurde, bis zum Jahre 1861 stammten nur 9—26 Proc. der in

Grossbritannien verarbeiteten Baumwolle aus Indien, die Menge der ame-

rikanischen Baumwolle betrug damals 46—84 Proc. Zur Zeit des ame-

rikanischen Bürgerkrieges stieg die Menge der aus Indien nach England

gebrachten Baumwolle auf 40—50 Proc, während die Menge- der aus

Nordamerika kommenden auf 42, ja zeitweise auf 7 Proc. sank.

Gegenwärtig participiren die Vereinigten Staaten an der Bamnwollen-

production mit 66 Proc; hierauf folgt Ostindien (13 Proc), Mittel- und

Ostasien (10 Proc), Aegypten (7— 10 Proc). Alle übrigen Productions-

länder (Brasilien, Mexiko, Peru, Chili, Westindien u. s. w.) liefern zu-

sammen bloss 4 Proc, der auf dem Weltmarkt erscheinenden Baumwolle 2).

Die grösste Baumwollenindustrie hat (irossbritannien (45 Millionen

Spindeln); hierauf folgen die Vereinigten Staaten (16 Millionen Spindeln),

sodann das Deutsche Reich, Frankreich, Russland, Ostindien, Oesterreich-

Ungarn, Italien u. s. w. Einen enormen Aufschwung hat in neuester Zeit

die japanische Baumwollenindustrie genonuuen : obgleich die Baiunwolle-

i) Semler, 1. c. p. 49S.

2) lieber die jährliche Gesammtproduction an Baumwolle s. oben p. 233.
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Spinnmaschine erst 1875 in Japan eingeführt wurde, arheiteten schon

1894 780 000 Spindeln (gleichzeitig in Indien 3. ö Millionen Spindeln).

2) Wolle der Wollbäume').

In der Fruchtkapsel der Bombaceen ist eine feine, seidige, die

Samen umhüllende Wolle in reichlicher Menge vorhanden, die seit alter

Zeit her gesammelt und verschieden verwendet wird. Diese Wolle geht

nicht wie die Bauniwdlle von den Samen, vielmehr von der inneren

Fruchtwand aus 2). Die Wolle der Wollbäume ist also keine Samenwolle

wie die Baumwolle, sondern ist den Geweben der Frucht zuzuzählen.

Es gehören hierher vor Allem die in Brasilien gewonnene Paina

limpa«, das Product »Kapok« der Sudanesen und die im europäischen

Handel unter dem Namen >Pilanzendunen«, »Ceibawolle«, >Patte de

lievre< und >edredon vegötale« vorkommenden Waaren.

Die Paina limpa ist die Wolle von Bombax heptapJnjllum und

B. Ceiba^ in Südamerika und Westindien vorkommenden Wollbäumen.

Auch B. carolinum^ eine südamerikanische Bombacee, liefert eine Art

Paina. Sonst wäre von Bomhax-\.TiQn^ deren Wolle praktisch verwendet

wird, noch zu nennen B. cumanensc^ welche in Venezuela ein Polster-

material liefert, genannt Lana vejetale^), B. rlwdognaphnlou., der wilde

Kapok der ostafrikanischen Steppen, welcher gutes Stopfmatcrial für

Kissen liefert-*), und B. malahaHcum^ dessen Wolle im Handel als indische

Pflanzendunen erscheint.

Was im Handel unter dem Namen Kapok vorkommt, war ursprüng-

lich nur und ist derzeit gewöhnlich die Fruchtwolle von Eriodendron

(iHfractiiosiü)i (der Kapok der HitlländiM-, der silk-cotton-tree der Eng-

länder), j|>'elcher Baum in Indien und auf dem Archipel häufig vorkommt,

übrigens auch im tropischen Afrika, in Mexiko imd auf den Antillen zu

Hause ist''). Im deutschen Handel erscheint als Kapok auch die Bombax-

wolle, übrigens auch der echte Kapok als Pllanzendunen").

1) Als Grundlage für die folgende Darstellung diente vornehmlich die Abliand-

limg: Beitrage zur nähern Kenntniss der Baumwolle und einiger anderer Pflanzen-

liaare. Wiesner, Mikroskopisciie Untersuchungen (1872) p. 3 fT.

2) Schumann in Engl er-PrantTs Pflanzenfamilion 111,6 (1895), p. .'iß be-

merkt ausdriicklirh. dass die Samen von BdiiiIkix. Eriod/iK/roiK Orhromn und Chn-

risia kahl sind.

3) A. Krnst, Dir HrUii'ilij;ung Venezuelas an der NVieUiT Welliiusstclhuig 1 873.

4) Gürkf in Englcr's Pflanzenwelt Ostafrikas B (1895) und Warhurg in

den Beiheften zum Tropcnpflanzer I (1900\ p. fi.

5) Schumann 1. c. p. 6*.

6) Was in Sl. Timme Sumauna oder CA «h- Oca genannt wird, ist die Wiiilc

von EriodcmlroH aufnictuoHnm.



Achtzehnter Abschnitt. Fasern. 265

Das cdrcdon vt-nfHalo, aucli palte du lievre genannt, stamnü

von Ochronta lagopus, einer westindischen, auch im heissesten Süd-

amerika vorkommenden') Bombacee, welche auf Guadeloupe und Mar-

linitpic auf Wolle ausgebeutet wird. Unter dem Namen »Üuatte vege-

tale« kommen die verschiedensten Wollen vor, die wahrscheinlich nicht

nur von Boiuhax- und OchroDia-. sondern auch von '^7/o;-/.s7V/-Arti'n2)

herrühren.

Die Wolle der Wollbäume hat ein schönes glänzendes Aussehen,

aber nur eine geringe Festigkeit und Dauerhaftigkeit, so dass sie nicht

den Eindruck einer spinnbaren Faser macht. Sie soll aber dennoch

theils als solche, theils mit Baumwolle gemengt, versponnen werden^).

Als Watte und als Polstermaterial wird sie jedoch häufig vei'wendet.

Die Wolle aller Bombaxarten hat einen stark seidigen Glanz und

unterscheidet sich in der Feinheit und leichten Zerreissbarkeit der Fasern

selbst von den schwächsten Sorten der Baumwolle , schon ohne jede

weitere genaue Untersuchung. Ich kann deshalb Grothe nicht beistim-

men, wenn er erklärt, die Wolle der Wollbäume sei der Baumwolle

sehr ähnlich«.

Die Wolle der W^ollbäume ist in der Rege"! rein, ziemlich frei von

Beimengimgen. Die Samen der Pflanzen, besonders unreife, kommen

manchmal darin vor. Den unreifen Samen, welche stets stark zusammen-

geschrumpft sind, haften oft mechanisch noch Haare an, und dies ist

wohl der Grund , warum gerade sie in den käuflichen Bombaxwollen

manchmal vorkommen. Die reifen Samen haben eine glatte Oberfläche

und lassen sich deshalb leicht von der Wolle trennen. Die Samen sind

von eiförmiger bis bauchig- bohnenförmiger Gestalt, braunschwarzer

Farbe und haben Hanfkorn- bis Erbsengrösse.

Die Bombaceenwolle ist nur selten reinweiss; fast immer zieht sie

in's Gelbliche oder Bräunliche, manchmal ist sie graubräunlich oder tiet

bräunlich gefärbt. Die gelbliche bis bräunliche Farbe hat ihren Sitz in

der Zellmembran. An graubraunen W^ollen habe ich die Beobachtung

gemacht, dass die einzelnen Haare von innen her mit zarten Pilzwuche-

rungen bedeckt sind. Aufbewahrung in feuchten Räumen ist die Ursache

dieser Bildungen. Die Paina limpa ist oft ziemlich weiss, ebenso Kapok.

Hingegen hat eine andere brasilianische Painasorte eine lichtbräunliche

(licht havannabraune) und die Ochromawolle eine gelbbraune Farbe

Färbung der NankingAvolle). — Die Farbe ist kein sicheres Unter-

\) Schumann, 1. c. p. 65.

2) S. oben p. 225.

3) Grothe's Artikel über Textilimlustrio in: Muspraft's Chemie 2. Aufl. V
p. 132. Zipser, Textile Rohmaterialien 1899, p. U.
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scheidunirsmerkm.'il für die Bombaxwollen, da keine Sorte völlig frei

von FarbstolT ist, und an einzelnen Species Uebergänge von lichtgelb

bis fucbsbraun auftroten.

Die Haare aller Bonibaxwollen sind fast immer nur einzelne

Zellen. Nur sehr selten fand ich diese Ilaare zweizeilig, ein Fall, den

ich an Baumwolle nie beobachtet habe. Die (i estalt der Haare ist fast

immer eine kegelförmige. Doch ist der Grund der Haare fast immer

entweder etwas eingeschnürt oder ausgebaucht. Starke .Vbweichung von

der conischen Gestalt habe ich bei den Haaren von Ochnmia lagopns

beobachtet (s. unten).

Die Länge der Haare dieser Wollen schwankt zwischen 1—3 cm.

Die Mehrzahl der Haare von liombax Ceiha hat eine Länge von 1— 1,5.

der Haare von IJ. carolinum von 1—2, der Haare von Ji. heptaphi/lhu//

von 2—3 cm. Die Wolle der zuletzt genannten Pflanze hat also die

längsten und auch die verhältnissmässig stärksten Fasern. Sie ist es

auch, die unter allen Bombaxwollen zum Verspinnen am tauglichsten

befunden wurde, und hierzu auch am häufigsten verwendet werden soll

(Grothe).

Der grösste Durchmesser der einzelnen Haare schwankt zwischen

19—43 IX, meist jedoch zwischen engeren Grenzen, nämlich zwischen

21—29 ;x. Die Wanddicke ist eine sehr geringe, häufig beträgt sie nur

1,3 |JL. Im Mittel verhält sich die Wanddicke dieser Haare zum Durch-

messer des Innenraums der Zelle wie 1:10 (bei der Baumwolle etwa

wie 4:10) und es lehren schon diese Zahlen, dass Festigkeit und Dauer-

haftigkeit der Bombaceenwolle nur sehr gering sein können.

Die Cuticula ist an den Haaren der Bombaxwolle stets stark ent-

wickelt, doch finde ich sie fast immer völlig structurlos. Nur an ein-

zelnen Haaren schien es mir, als zeigte die Cuticula eine überaus feine

der Axe parallele Slreifung. Sehr deutlich habe ich eine solche Längs-

streifung an einzelnen Wollhaaren von Cochlospcriniini Gossi/pinni be-

obachtet, deren Wolle s<» wie Bombaxwolle verwendet werden soll.

Die eigentliche Wand der Haarzelle besitzt an einzelnen Stellen

eine sehr klar ausgesprochene Structur, welche es ermöglicht, die

Bombaxwolle von verwandten Fasern (Baumwolle, vegetabiliscbt^ Seide)

auf das Bestimmteste unterscheiden zu können. Betrachtet man nämlich

eui lUMubaxhaar bei SOOfacher linearer Vergrösserung, so erkennt man,

meist an der Basis, seltener an der Spitze oder an irgend einer anderen

Stelle eine lingfömiige Streifung, so dass man eine Kingfaserzelle vor

sieb zu liahen meint. Starke Vergrösserungen lehren hingegen, dass die

betrelTenden Stellen eine nel /.finniige Verdickung besitzen (Fig. 56).

Die lujverletzten Haare der Bombaxwollen sind stets gerade ge-

streckt. Scbraubenförmiue Windungen, welche an der Baumwolle so
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überaus häutig vorkoiiuucn und ihr ein korkzieherartiges Aussehen
gehen, komnieu hier verhältnissmässig selten vor. Wie die ausserurdent-
liche Dünne der Zelhvand niclit anders erwarten lässt, sind die Haan-
der IJünibaxwolle häufig verletzt. Fast immer
sind solche beschädigte Zellen eingeknickt. Die

Bruchlinien stehen zumeist in zur Axe mehr
oder weniger senkrechter Richtung. Längs-

spalten kommen an den Haaren dieser Wulle

wohl nie vor. Mit Phloroglucin und Salzsäure

Itehandelt, werden nach einiger Zeit die Woll-

haaro aller untersuchten Boinbaceen schwach

rothviolett gefärbt; ihre Zellwände sind somit

schwach verholzt. Durch Jod und Schwefel-

säure werden die Zellwändo nicht gebläut (wie

Baumwolle), sondern gelb oder braun gefärbt.

Kupferoxydammoniak verändert sie fast gar

nicht.

Die angeführten morphologischen und che-

mischen Kennzeichen genügen, um die Bom-
baxwolle von allen verwandten FaserstofTen (Baumwolle und vegetabili-

5jcher Seide) auf das Bestimmteste zu unterscheiden. Schon durch die

Heaction auf Cellulose mit Jod und Schwefelsäure und auf die Holzsub-

stanz mit Anilinsulfat oder Phloroglucin + Salzsäure gelingt es, wie ich

fand, diese drei aus Haaren bestehenden Faserstoffe zu charakterisiren,

wie folgendes Schema zeigt.

Durch Jod und Schwefelsäure blau: Baumwolle.

durch Anilinsulfat gelblich, durch

Phloroglucin + Salzsäure nach eini-

Fig.56. ^Vergr.250. ifVergr.GOO.

Unteres Ende eines Haares aus

der Samenwolle eines WmU-
banmes.

Durch Jod und Schwefelsäure

gelbbraun

ger Zeit blass rothviolett: Bom-
bax wolle.

durch Anilinsulfat intensiv citron-

gelb, durch Phloroglucin -f- Salzsäure

intensiv rothviolett: Vegetabi-

lische Seide.

So leicht OS ist, die Bombacoenwolle von allen anderen Fasern und
selbst von den zunächst verwandten (Baumwolle und vegetabilische Seide)

zu unterscheiden, so schwierig ist es, die AN'olIen verschiedener Boinba-

ceen auseinanderzuhalten. Die Sache hat auch keine praktische Bedeu-
tung. Am wenigsten schwer wird es sein, die Wolle von Ochroma la-

(jopus von den übrigen Bombaceenwollen zu unterscheiden. Die Haan«
dieser Wolle sind stets einzellig, verhältnissmässig am tiefsten Inaun
gefärbt, relativ am schwächsten verholzt; die Culicula dieser Haare ist
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vülli,:: slnirturlos. Die Korni der Zellen ist nicht regelmässig conisch,

sondern baucht sich bis etwa an oder bis hinter die Mitte aus, um

"•egen die Basis hin sich wieder rasch zu verschmälern, ja oft förmlich

einzuschnüren. Der Querschnitt der Faser ist gewöhnlich kreisrund, doch

konunen nicht selten auch fast bandförmig gestaltete und dann meist kork-

zicherförmig gewundene llaarformen vor. Die grössten Durchmesser der

Haare schwanken zwischen 16—35 a; die Wanddicken zwischen 3 und

8 11. Die Wanddicke ist im Verlaufe der Faser ungleich, häufig etwa in

der Mitte der Faser am stärksten. Nicht selten ist die Spitze des Haares

und auch der Grund desselben stark verdickt. — Es treten an den

Haaren der Ochroma lagopus ähnliche Structurverhältnisse,

wie bei den Wollen der oben genannten 7iow//a.r-Arten, aber

nie mit jener Deutlichkeit, wie bei diesen auf. Viele Haare

erscheinen geradezu structurlos. Am (1 runde jedes Haares tritt eine

bräunlich gefäibte, bei Behandlung des Haares mit Wasser schaumig

werdende Inhaltsmasse auf. Im hihalte der Zellen fand ich oft Oxal-

säuren Kalk in sogenannten Briefcouvertformen. Die Zellwand ist

stets gelblich bis lichtbräunlich gefärbt. — Die Haare von Eriodemhnn

mifractuosum sind von denen der 1Jo»i ha.r-Arien mit Sicherheit nicht

zu unterscheiden ').

Der in der Zellwand der Bombaceenhaare auftretende gelbe oder

braune Farbstofi' zeigt bei allen von mir untersuchten Arten {BomJ>nx,

Eriodendron, Ochroma) das gleiche Verhalten. Weder durch Wasser,

noch durch Säuren oder Alkalien, noch durch die Lösungsmittel der

Harze lässt sich dieser Farbstoff in Lösung bringen. Salpetersäure ruft

in der Zellwand anfänglich eine noch dunklere Farbe hervor. Auch

durch Ammoniak wird die Farbe der Zellwand noch dunkler. Durch

längere Einwirkung kalter Salpetersäure entfärbt sich unter Aufciuelhmg

der Zellwand die Zelle völlig. — Der FarbstolV der BombaccenwoUe

verhält sich so wie der FarbstnlT der Nanking -Baumwolle (vgl. oben

p. 251).

Die wichtigste Sorte der Bombaceen wolle ist der schon mehrfach

.1 wiUmle Kapok, die Fruchtwolle von Enodcmlwii anfractnosn/n. Der

nu-opäiscbe Jlaiipimarkt dieser Waare ist Amsterdam, der australische

.Melbdunie. Dii" llaiKlelsii.niu'ii sind sehr wechselnd. Dieselben wurden

sclion ol)en genannt.

Kapok i'^l I in wirbliges l'olsleimaleiial -cwonlin und wird aU das

1, Wir-u. 1, \likr, liil.is, p. .-,. iiii.l \. ll.ilmol, .Mikroskopie .lor Gespinnsl-

r.i.'<trii p. .30.
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beste Füllinati'iiil für Uctliingsgürtrl n. d-I. he/eichm-t '). Neuestens wer-

den (lif IMlan/iMKluiien .statt BauiM\v<ill(' in i1<t (!liiriii\t;ie angewendet ^j.

3) Vegetal)ilische Seide';.

Die Samen vieler Pllanzcn sind, wie bekannt, mit einem llaarschopf

versehen. Die Maare dieses Samenschopfi's sind bei einigen Apocyneen

(ind Asclepiadeen so lang und glänzend, dass man vielfach versucht hat,

sie zu verspinnen und zu verweben. Man hat diesen FaserstolTen den

Namen »vegetabilische
Seide« (soie vegötale oder So-

yeuse) gegeben.

Sehr häutig hat man ver-

sucht die sogenannte syrische

Seidenpflanze [Asclepins si/-

riaca), die eigentlich aus Nord-

amerika stammt und häutig in

unseren Gärten als Zierpllanze

gezogen wird, auf vegetabilische

Seide auszubeuten. Die in den

3—5 Zoll langen Balgkapseln

• •ntlialtcnen Samenhaare wären

wohl lang genug, um verspon-

nen werden zu künnen, der

starke Glanz der Haare würde

den Geweben auch ein schönes, seidiges Aussehen geben, auch wäre

der Ertrag des Bodens an dieser vegetabilischen Seide ein genügender;

allein genaue und unparteiische Untersuchungen, welche in neuerer Zeit

1 ) Der Kapok ist nach bisherigen Erfahrungen das beste Material für Schwimm-

gürtel u. dgl. Er übtsrtrifft nicht nur in Bezug auf Tragkraft die anderen bisher

verwendeten Materialien (Kork, Rennthierhaare, Sonnenblumenmark), sondern ist auch

dadurch ausgezeichnet, dass er nach Imbibition mit Wasser rasch wieder trocknet

und seine früheren Eigenschaften wiedergewinnt. Gepresster Kapok vermag das 36

bis 37fache des eigenen Gewichtes zu tragen. Nacli den Untersuchungen der Deutsch.

Physik. -teclin. Reichsanslalt üborsleigl di'r passend gepresste Kapok < g auf 4 cm 3

das Sonnenrosenmark an Tragfähigkeil noci) um i/:j—
'/4 ""^ erleidet dieser Faser-

stofT beim Eintauchen in Wasser und Wicderabirocknen keine nachweisliche Ver-

änderung, während Sonnenblumenmark viel langsamer trocknet und im ausgetrock-

neten Zustande nicht mehr die ursprünglichen Eigonsthaften gewinnt. Auf Kapok

als Füllmaterial für Rcttungsgürtel wurde ein Reiihspalcnt verliilun.

2; Müller. Tropenpflanzer 111 (1899, p. 144.

3) Wiesner, Mikr. Unters. Slutt-jart I872. p. 6 If. v. Ilühnel, .Mikroskopie

der techn. verw. Faser.<t(itTe. Wien 1887. p. 30 11. Ariiauddu. J. J., Sur les soios

vV'gi't. Monit scientif. 1893, p. G93 IT.

Kig. 57. Naturl. Grösse. Samen von AscUpios ciiras-

savica mit Haarschopf (regetabilische Seide),
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mit (iicsciu .Matrriale ausiicrühil wurden, haben gelehrt, dass die seit

langer Zeit immer wieder aultauchenden Hollnungen, die man in die

Verwendbarkeit dieser Fasern setzte
,
ganz grundlos sind : die Festigkeit

der Faser ist viel zu gering, die Brüchigkeit so gross, dass es kaum
gelingt die Faser für sich

zu verspinnen. Mit Baum-

wolle gemengt versponnen,

fällt diese vegetabilische

Seide beim ersten Gebrauche

oder In'im Wasclien des Ge-

webes heraus. Auch zur

Bereitung von Schiesswolle

lüssl sich dieser Faserstofl'

nielit verwenden, da er zu

viel Asche hinterlTisst und

üljerhaupt nicht schnell ge-

nug abbrennt. — Die Ver-

suche mit diesem Spinnstoffe

ziehen sich mehr als ein

.lahrhundert hindurch. Obschon die Unbrauchbarkeit dieser Faser schon

vor längerer Zeit erwiesen wurde, ist man wieder auf sie zurückgekom-

men, und es hat den Anschein, als würde die Sache noch immer nicht

abgcthan sein, da man bei den neuen Experimenten auf die schon ge-

machten Erfahrungen keine Rücksicht nimmt, und diejenigen, welche

die neuen Versuche anstellen, sieh gewöhnlich von ihren sanguinischen

Jlollnimgen nicht trennen können').

Von anderen Asckpias- Arien ^ welche vegetabilische Seide liefern,

sind zu nennen: ^i. rurassavica und A. voJiihilis. beide in Weslindien

und Südamerika zu Hause. Nach den zahlreieheii Prolien von Samen-

haaren der erstgenannten Pllan/,e, ferner von daraus angefertigten Ge-

spinnsten und Geweben, welche zu den Pariser W(>ltausstcllungen g(^sandl

wurden, scheint diese IMlanzi' häutiger als letzlere auf vegetabilische

Seide ausgenutzt zu werden. — Ich geb(> hier bloss die Beschreibung

der Samenhaare vnn A. ciir<iss(tric(t'^\ In Massen diiht lieisanuiien-

Fig. 58. Natürl. Grösse. Sami-n von Calotropis procera mit

Haarschopf (vegetabilische Seide).

1) Eine sehr iritcressanlc Sclirill ulicr tJio Sridciihaarc di-r Asrlrpia.^ .^i/n'aca

schrieb 11. Meilzcn (üeber die Fasern von Äsclepias Cornitti. — Inaiitriiraldissor-

lution. GAttingen 186i). Sic entliält eine ^^ründliclic narlejj;ung der Werthlosi^kcit,

und eine recht anziehende *I)arslcllunK ilor (loschiclite dieses .sogenannten Spinn-

slofTcs. .S. ferner liieridicr: Hi'Uimer, 1. c p. 5S2, und Kaufmann, l'ehor die

Faser von Äsrlrpins Otrnuti. ZeilschriR der .M<iskauer landwirtiixhafll. Gesoli-

sehaft. 1805.

1] Die vogi'lahiiische Seide \iin Asrhjtiiis nilidtHin li'isst .'^ieh äusserlich von
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liegend, /.cipMi diese llaan- eiiieii deulliclien Sli<

(ilanz der »Seide« ist ein starker, die Festigk(Mt •

Ijei Ä. sf/n'acri. Die Seide ist nicht völlig njn.

gewebes und Samen tre-

ten hin und wieder zwi-

schen den Haaren auf.

Die Samen sind hräun-

lich nefärbt , ö— 6 nmi

lang, etwa i mm breit.

.\uf einer schmalen, scharf

abgeschnitten erscheinen-

den 1,5— 2 mm breiten

Fläche sitzen die Haare,

einen dichten Schopf bil-

dend, auf. Nahe dem
Grunde sind die Haare

stärker als an den übrigen

Stellen tingirt. Die Länge

der Haare beträgt 1—3,

meist 2,5 cm. Jedes Haar

ist wie eine Bamnwollfaser

eine einzige Zelle. Die

Form dieser Zelle ist re-

gelmässig kegelförmig und

unterscheidet sich schon

hierin und dadurch, dass

sie nie korkzieherartig

gedreht ist, sehr auffällig

von der Baumwolle. Der

Maximaldurchmesser der

Zellen beträgt 20—44 ja,

die mittlere Wanddicke

1,5 (X. Es scheint oft als

würde die Wanddicke

zwischen sehr weiten

Grenzen variiren, häulig

sehr ansehnlich sein,

und oft mehr als ein Drittel des Zelidurchmessers

jedoch auf eine eigenlliümliche ^'erdi(•kungswei^

h ins Gelbliche. Der

ntschieden grösser als

Stücke des Kapsel-

Fig. .59. Vergr. 340. Pflanzen-

seide von Aschpias Cornuti.

m Mitte, qu Querschnitt eines

Haares, Itl Längsleisten,

d dünne Stelle dazwischen,

((' Wandung. (Nach

V. Höhnel.)

m

-jir

Fig. ÜO. Vergr. 340. Pflanzen-

seide von Strophanihus sp.

III MiUlerer Theil
, 7 Quer-

schnitt, /' Wandung, l L&ngs-

leisten eines Haares. (Nach

V. Höhnel.) Diese Zeichnung

bezieht sich auf dasselbe Ma-
terial, Welches Fig. til ab-

gebildet ist.

lietragen. Es ist dies

c der Zellmembran

jener der A. curassavica nicht untersclieiden. Einen genauen mikroskopischen Ver-

gleich beider Samenhaare habe ich niclit angestellt; doch scheint es mir, als würde
eine sichere L'nter.<cheidun'' beidtr nicht durchfiiiubar sein.
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zurückzufühicii, auf welche v. Iltihnel zuerst die Aufmerksamkeit ge-

lenkt hat. Nach seinen Untersuchungen J) unterscheidet sich die vege-

tahilische Seide von der Wolle der Wollhiiume dadurch, dass jedes Haar

der ersleron durch Verdickungsleisten der Länge nach verdickt ist (Kig. 59

(jiil und Id).

Die vegetabilische Seide von Calotropis gigcü/tca, einer in Indien

inid auf den Molukken vorkonunenden, auch in \'enezuela und anderen

warmen Ländern acclimatisirten Asclepiadee, unterscheidet sich äusser-

lich von der »Seide« der Ä. eurassarica bloss durch eine stärkere gelb-

liche Färbung, die auch hier am Grunde der Ilaare am stärksten her-

vortritt. Die Samen der Pflanze sind in einer ähnlichen Weise, wie bei

A. eurassarica ausgeführt wurde, geformt. Die Haare sind einzellig, regel-

mässig kegelförmig, bis auf den Grund gerade gestreckt, 2— 3 cm, meist

nahezu 3 cm lang. Das unterste Ende des Haares, von der Basis etwa

2—3 mm aufwärts, ist halbbogenfürmig gekrümmt und nach dem Grunde

zu merklich verschmälert. Der maximale Durchmesser der Haare beträgt

12—42, meist nahezu 38 ix. Die Wanddicke schwankt zwischen 1,4 bis

4,2 [i. Selbst an einer und derselben Faser ist die Wanddicke in Folge

der Verdickungsleisten variabel. In Venezuela heisst diese Art vegetabili-

scher Seide Algodon de seda^).

Auch eine nicht näher bekannte Species von 3Iarsdenia liefert in

Indien eine Art vegetabilischer Seide. Die Haare stehen am breiten,

gewölbten Ende des Samens dicht gedrängt, in strahlenförmiger An-

ordnung nebeneinander. Die Samenhaare sind auch an dieser Pflanze

einzellig. Jede Zelle ist völlig gerade gestreckt und regelmässig kegel-

förmig. Die mittlere Länge der 1—2,5 cm langen Ilaare beträgt 2 cm,

der maximale Durchmesser der einzelnen Haare 19—33 |x und die mitt-

lere Wanddicke 2,5 tj.. Die vegetabilische Seide der Marsdenia ist stark

glänzend und nur eben merklich gelb gefärbt 3).

Senegal liefert eine eigenlhümliche vegetabilische Seide, welche von

einer mir nicht bekannten Species von StropJ/nNtlias*), einer Ptlanze

aus der Familie der Apocyneen, herrührt. Die nicht sehr stark glän-

zenden Samenhaare sind an dieser Pflanze an einem fadenfVirmigen I bis

2 cm langen Träger in der Weise angeordnet, dass sie letzteren rundum

(licht b(^(l('(ken und nnler gli>iiliini Winkel Vdii etwa 55"' abslehen

1) I. c, ],. M II.

2) A. Krnst, La expd.sicion nacional. Caracas 1886. p. 423. Aiicli die Sanicn-

Jiuare von Asrlijtian eurassarica werden in Venezuela gewonnen. A. Krnst, Die

I'roducto Venezuelas. Urenien 187't.

;«) Ueber die ve^'elaliili.sche .Seide von Calutropis prorrra s. p. ii'.i und Kig. 58.

k] Naeli Arnaudon (1. c.) liefert St. dir/inluma I\ J>C. vcfielaiiilischc Seide.

i,s 1^1 ili.'>; ,il.ci' i-iiii- n-iindi'^ilii' S|)ecie.>i.
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(Fig. 61). Die einzelnen Haare sind bis auf .l..n stets eigenthün.licli
gekrümmten untersten Tlieil zieinli.h gerade gestreckt und kegelförmig
gestaltet. Gegen den Grund hin baucht sich das Haar deutlich aus, um
aber am untersten (Jrunde sich wieder deutlich zu verschmälern.' Die
Länge des Haares steigt bis auf 5,6 cm. Die maximalen Durchme.sser

Fig. 61. Natürliche Grösse. Samen von Stiopliantlii,

der einzelnen Ilaare schwanken zwischen 49—92 jx. Die Wanddicke ist
stärker als bei den beiden schon beschriebenen Haaren und steigt ge-en
den Grund zu bis auf 5,9 [x. Die Haare von Strophanthus zeigen am
Grunde grosse Poren in der Zellwand (Fig. 62). Die Samenhaare dieser
Pllanze smd fast ganz wohlerhalten, der Grund dafür liegt in der grösseren
Festigkeit, welche wieder durch die relativ starke \erdickung d^er Wand
bedingt wird. Die Ursache, weshalb die Samenhaare von Strophanthus
nicht so häufig als jene von Asckpias und Calotropi, verwendet werden
scheint wohl hauptsächlich darin zu liegen, dass die Abtrennung der

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl.
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H.iair vom Samenträger nicht so leicht als bei den Asclepiadeen gelingt.

Die SfropJfafffhns-Seide ist etwas rüthlichgelb gcfäiiil.

Die beste vegetabilische Seide, die bis jetzt bekannt geworden ist,

die aber merkwürdigerweise gerade am allerwenigsten verwendet wird,

besteht aus den Samenhaaren der Ikaumontia gnunliflora , einer in

Indien häufig vorkommenden Apocynee. Die vegetabilische Seide dieser

IMlanze glänzt nicht nur stärker als die der drei friUier besprochenen

Fig. (i2. Vergr. 300. Untere Enden

der Samenhaare von Strophaniliiis sp.

im optischen Längsschnitt.

Fig. (!:}. >'atürliche Grösse. Haarschopf der Samen von Beati-

montia yraniliflora (veget. Seide).

Gewächse, sie ist nicht nur fast reinwciss, während die übrigen stets

t'inen mehr oder weniger starken Stich ins Gelbe haben, sondern sie

hat eine Festigkeit, welche für vegetabilische StofTo geradezu beispielk»s

ist. Die Festigkeit dieser Samenhaare steht gegen naumwolleniasern mitt-

lerer Festigkeit kaum zurück. .\uch ist /u Iteniorken, dass die Samen-

haare der Beaumontien sich sehr leicht vi in den Samen abtrennen lassen.

Die Haare stehen an den Samen dieser IMlanzen auf einer schwach

gewölbten, im Umrisse sjihärisch-dreieckigen Fläche, und /war am Hände

dieser Fläche dichtgedrängt nebeneinander. Vom Grunde aus erheben

sich die Samenhaare in der h'läelic cinos uniLrekehrtcn KeuM'lmantels,

also ziemlich geradlinig. • .Nnch nnti'iiialli ilrr Millc kniuiinl >\v\\ jedes

Haar etwa halbkreisfürmig nacii aiiwäils. um dann etwa geradlinig zu

enden, .ledes Haar ist also stark gekiihumt. Die einzelnen Haare sind

:{— i,i) cm lang, halten WW— JiO \i im m.^ximalen l)urehuiess(>r um! he-

.«»it/.en eine inilljerc ^\^lIlddi(Ke von '^^^ a. .ledes Haar ist an seiner

Hasis stark aus^'ebauebt , viel stärker als ein Sfrojthdi/Ihns-lhxtw. Die

.Ausbauchung an dieser Stelle ist eine so grosse, «lass man sie als eine
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blasenförmige Auftreibung bezeichnen kann. Sowohl auf dem (Juerschnitt

als in der Liingsansicht werden die leistenfürmigen Verdickungen erkenn-

bar (Fig. 64), — Die Festigkeit der Beainnontia-llaavQ zeigt sich unter

andern! auch darin , dass diese Ilaare völlig wohl erhalten sind , weder

eingeknickt, noch der Länge nach zerdrückt, äUiilich so wie bei den

Fig. ü4. Vergr. 340. Pflanzenseide von Beaumontia uraitdißoia. b Basis, s Spitze, q Querschnitt,

in Mitte des Haares, w Wandung, { L&ngsleisten in der Längsansicht (in b) und im Querschnitt bei <].

(Xach V. Höhne 1.1

Samenhaaren von Stropha)ithns , und schon hierdurrh unterscheiden

sich die Samenhaare der beiden zuletzt genannten IMlanzen auf das

Vortheilhafteste von jenen der Asclcpias ciirassavica und der Calotrojiis

gigantea.

Im chemischen N'erhalten lassen sämmtliche Sorten von vegetabi-

lischer Seide eine ziemliche Uebereinstimmung erkennen. Durch Jod

und Schwefelsäure werden sie nicht gebläut, sondern gelb bis bräun-

lich, selten grünlich oder blaugrün gefärbt. Frisch bereitetes Kupfer-
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oxydiiimnoiiiak , welches IJauiiiwdlle rasch in Lüsiinu lniiiut. ruft bis

auf eine schwache Bläiuini; an diesen Fasern keinerlei Veränderungen

hervor. Durch schwefelsaures Anilin werden alle Arten von vegetabi-

lischer Seide intensiv citrongelh, durch F^hloroglucin -{- Salzsäure violett

gefärbt. Vergleicht man die mit diesem Reagens behandelten Sorten von

vegetabilischer Seide untereinander, so ergieht sich, dass die von Bcau-

Dtontia herrührende Sorte verhällnissmässig am wenigsten stark gefärbt

wird, eine jedenfalls zu Gunsten der Güte dieser Samenhaare sprechende

Reaction ^).

Die vegetabilische Seide von Asclepkts und Calofropis wird »soie

vegetale de fafelone«, die von StropJianfhtts s. v. de Thiock«^ genannt 2).

Die vegetabilische Seide dient zur Herstellung von Gespinnsten und Ge-

weben
, sie wird entweder als solche oder mit Baumwolle gemengt ver-

sponnen 3). Es scheint, dass die Verwendung dieser FaserstolTe in der

Textilindustrie bis jetzt nur eine sehr beschränkte ist. Häufiger wird

jetzt die vegetabilische Seide zur Verfertigung künstlicher Blumen und

als Watte und Polsterniaterial verwendet. Alle Sorten von vegetabilischer

Seide lassen sich liut färben.

4) Flachs.

Der als Spinnstoff allgemein bekannte Flachs {lin, franz.; flax, engl.)

ist die Bastfaser der Lein- oder Flachspflanze, welche ausserdem die

Leinsamen (S. Absch. Samen) liefert.

Die Lein])tlanze gehört der artenreichen Gattung Liuuni an^). Aller

Flachs, welcher derzeit gebaut wird, und zwar in allen ^^'elllheilen, ist

nur einer Species dieser Gattung, nämlich dem Lin ton /is/(<rfissiiKuin,

unterzuordnen.

Die in Cultur stehenden Rassen des Leins wurden botanisch genau

beschrieben, hingegen sind die bisherigen Angaben über die .Vbstamnmng

und das Vorkonmien des Leins im wildwachsenden Zustande unzu-

treffend »).

1) Ueber vegotaljiliscbe Seide von (idDiplioiarjtus fniticosa At.cloi)iadcc) und

Etlnfes grandiflora (Apocynaccc) s. oljcn p. 229 und 230.

2) Uoher silk rotton von Calotropis procera s. obon j). 270.

8 Cat. des col. fr. (1867) \i. 94 )!'. u. Grolhc, Ailikol TcxUlindu.sIrir in Mus-

pratts Cbem. 2. Aufl., V, p. 134.

4) Hoiclie in Engl er-I' ranl 1" > l'naMziMil.iinilicii III. 'i :i897\ |.. 27 \i\A\i

90 Species dieser Gattung an.

5) Herrn l'roT. v. W'ellslein verdanke icii <be fnlgenden Angaben über die

niutbniaassliehc Ai)slanimung unserer beutigon Cullurfornien des Leins. Die ältere

Aiinabine, dass L. iinHiiltssii/inm im .Mlai vorkomme, bat sieli sebon lange als
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Die in Jairopii gcba iitori Hassen des Leins, Llumu nsitatissl-

inmii werden hier hauptsächlich in zwei Ilauplfornien , als Schliess-

oder Dreschlein (L. ii. forma vulgare Sclnih. et Mart. = L. u. forma

indeliiscois Neilr.) und als Spring- oder Klanglein [L. u. huunle Mill. =

unluiltbar erwiesen, aber auch die in neueren Werken z.B. Reiche, I.e. p. 32

vielfach sich findende Angabe, dass L. u, »in den zwischen dem persisclien Golf,

dem Kaspisee und dem Schwarzen Meere gelegenen Ländern wild vorkomme«, ist

nicht hinlänghch gestützt. Boissier (Flora Oricntalis I, p. 860 (1867) und Supplem.

p. 138 (1888), der docii mit grösster Umsicht alle das Gebiet betrelTenden Daten sam-

melte, konnte keinen einzigen sicheren Fall »wilden« Vorkommens constatiren und

auch die seither erschienenen, nicht wenigen Arbeiten (vgl. nur z. B. Stapf, Die

botan. Ergebnisse der Polak'schen E.vped. Donkschr. d. Wiener Akad. LI, p. 42. —
Buhse, F., Die Flora des Alburs u. d. Kasp. Südküste. Arb. d. nalurf. Vereins.

Riga. Neue F. 8. Heft, 1899, p. 9. — Albow, N., Prodr. Florae Coleb, p. 43 [1895]

u. a.) haben uns mit keinem solchen bekannt gemacht.

Wir sind heute zur Annahme gezwungen, dass L. ii. eine Culturpflaiize ist,

die in dieser Form wildwachsend überhaupt nicht vorkommt, wofür ja auch der

morphologische Bau der Pflanze spricht. Bei Beantwortung^ der Frage, von welcher

wildwachsenden Pflanze der cultivirte Lein abstammt, sind wir auf theoretische Er-

wägungen angewiesen. Von solchen könnte folgende zur Eruirung der Stammpflanzo

führen

:

1. Von den beiden oben erwähnten Hauptrassen dürfte sicherlich L. tncmUe

der Stammart näher stehen, denn einerseits ist das Geschlossenbleiben der Kapsel

von L. vulgare eine unzweckmässige Einrichtung, die sich im Naturzustande kaum
finden dürfte, sondern, analog wie bei Papaver somniferum, durch Selection im

Zustande der Domestication entstanden sein dürfte — anderseits ist die übermässige

Verlängerung des Stengels von L. vulgare gleichfalls ein Merkmal, das bei einer

Textilpflanze durch die Cultur erzielt wurde. Darnach wäre — da L. humüe heute

insbesondere in den klimatisch günstigeren, insbesondere wärmeren Gebieten gebaut

werden kann — der Ursprung des Leines für Europa in südlicher oder südöstlicher

Richtung zu suchen.

2. Die Staminpflanze des Leins war zweifellos ausdauernd. An L. usitatissimum

sind heute noch Merkmale zu erkennen, die daraufhindeuten, so die regelmässige

Anlage von Seilenaxen in den Achseln der Cotylen, die Tendenz der AusbiMung von

Innovationssprossen in den Achseln der unteren Laubblätter. Auch durch das Ex-

j)eriment lässt sich diese erblich noch festgehaltene Tendenz der Leinpflanzo . zu i)er-

enniren, noch erweisen. Während bei uns normalerweise die Leinpflanze sofort nach

diT Samenreifi' abstirbt, kann sie durch Zurückschneidon des Blütenstengois zur Aus-

bildung zahlreicher Innovationssprosse, welche bis spät in den Herbst hinein aus-

halten, gebracht werden. Sie verhält sich also ganz analog, wie andere Pflanzen,

von denen erwiesen wurde, deiss sie von perennen abstammen, aber im Laufe

der Zeit die Fähigkeit des Ausdauerns eingebüsst haben, so z. B. unsere Getreide-

arten nach den Untersuchungen Batalin's. Phaseolus coccineus nach din Unter-

suchungen Wettstein's.

Aus den sub 1. und 2. angeführten Momenten ergiebt sich, dass die Stamm-
pflanze des L. lt. höchst wahrscheinlich perenn war, aufspringende Früchte und

niedrigere Stengel besass und in einem im Süden oder Osten Europas liegenden

Gebiete vorkam. Eine solche Pflanze giebt es nun, es ist das jene Pflanze, welche
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L. n. crcpitans Bönitigh.) cultivirt. Krsterer ist die cewülinliih als

Faserpflanze, letztere die gewöhnlich als Sanien|»llaM/.e cultivirte Form.

im ganzen Mediterrangobiete lii'imiscli ist und zumeist al^ /.. augttstifoliiDii Hmls.

bezeichnet wird*).

Aus diesem mediterranen L. angiistifolmm dürften mithin durcli den Einduss

der Cultur die lieutigen Formen des L. usitatüsimum entstanden sein. Dabei kann

nicht ganz ausgeschlossen werden, dass vielleicht verschiedene Formen des L. usi-

lati^siifium auf verschiedene Rassen des L. angHstifnlmm zurückzuführen sind, da

dieses letztere auch gegenwärtig im Mediterrangehiet ziemlich reich gegliedert er-

scheint (L. amhiguiim Jord., L. decumbcns Desf., L. lieiitcri Doiss. et Jlansül:.,.

SchhessHch dürfte hier der Platz sein, noch auf eine Thatsache hinzuweisen, die in

den Erörterungen über die Abstammung des Leines eine grosse Rolle spielte. Ich meine

den durch Heer erbrachten Nachweis**), dass zur Zeit der Pfahlbauten in Mitteleuropa

nicht L. i(sitatisi<i))mm, sondern L. angustifoliiim gebaut wm-de. Dieser Nachweis, im

Zusammenhang mit der Thatsache, dass den alten Acgyptern L. Ksitati^simum bereits

bekannt war (vgl. A. Braun, Die Pflanzenreste des Aegypt. Museums in Berlin 1877. —
Schweinfurth in Ber. d. deutsch, botan. Ges. I (1883), p. 546, II (1884), p. 360. —
Ko ernicke, u. a.) führte insbesondere zu der Anschauung, dass L. ?/. über Asien

nach Europa kam und dort das bis dahin cultivirte L. angustifoliiim verdrängte.

Diese Anschauung wird nun nicht bloss durch den oben erbrachten Nachweis einer

anderen Herkunft des europäischen Leines hinfällig, sondern insbesondere durch den

Umstand, dass dielleer'sche Bestimmung des Pfuhlbauleines durchaus nicht sicher-

steht. Die Heer' sehen Angaben bezogen sich auf Pfahlbaufunde von Robenhausen.

Von diesen Funden besitzt das botanische Museum der Wiener Universität eine reiche

Sammlung, darunter etwa 80 Leinkapseln, an denen Wettstein eine Nachuntersuchung

vornahm. Heer liess sich zur Bestimmung der Leinreste, als von L. angitstifolium her-

rührend, insbesondere durch die geringe Grösse der Früchte verleiten, welche in der

That bei L. angustifolium zumeist kleiner als bei L. iisitatissimum sind. Doch darf

dieser geringen Grösse keine allzu grosse Bedeutung zugeschri(>ben werden, wenn

man beachtet, dass fast alle in verkohlten Pfahlbauresten gefundenen Pllanzentheile

(mit Ausnahme sehr hartschaliger) kleiner erscheinen, als die analogen Thcile re-

center Pflanzen. Insbesondere darf die geringe Grösse hier nicht aussclilaggebend

sein in Anbetracht des Umstandes, dass im Uebrigen die Uebereinstimmung des

Robenhausener Leines mit unserem Schliesslein eine vollkommene ist und ein

wesentliches Merkmal geradezu die Bestimmung als L. angustifolium ausschUesst.

Die Früchte dieser Art springen auf, die Früchte des Pfalilb.iuleines waren ge-

schlossen. Dies zeigen sämintliche mir vorliegende Stücke, und wenn Heer a. a. 0.

von einem Aufspringen der Früchte spricht, so sagt er selbst, dass die Kapsel mit

."j Klappen aufspringt, dass jedoch das Aufklappen der 5 Kapselfächer unterblieb. Das

kommt nun bei L. u., nicht {^ber bei L. angustifoliinn vor. Ich möchte daher auch

den vielbesprochenen Pfahlbaulein für 7>. uxifatixsiuium f. ruigarc halten.

Wenn mithin auch Heer bei Bestimmung des fossilen Leines irrte, so war

doch seine Anschauung, belrelTend die Abstammung des />. //., wie sich aus V<ir-

stehendem ergiebt, ganz berechtigt.

*) Ich Kubrauflie dii-Bc Fassung, wi>il v» iiicbt ruiiz sicher ist , dasH di<> inodilorrnDc I*flaiiti>

wirklich mit dir von li udson (Flora Anglica, Ed. 2. I, p. i:»i |t77!>|) begchrii'ln'iifii «iigl isrh i<n l'flanzc

identiHrh iot. Sollte nirh hvrikUSMti-llen, dass dies nicht der Fall ist, dann hAtto die mi'ditoriaiio rHanti-

y.. crtlironum U«'hl>. zu huissen.

**) IleiT, ()., liii' l'fluiizcn der I'fahlhautt'n. (Neujahrsbl. der nalurf. («•sellsch. in Zürich ISOtk)

Vgl. filier die Frage niuh Kngler, A., in Hehn, Cultiirpll. ii. Ilanuthiere. G. Aufl
, p. \s2 ilVil), k.

do Candollc. Orig. d. pl. i-iilt. p. U5.
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Der Scliliesslein hat höhere Stengel, ist arm- und kleinblütliig, er-

zeugt kleinere und dunklere Samen und besitzt kahle Kapselscheidewände

und nicht aufspringende Früchte. Der Springlein hat niedrigere Stengel,

reich verzweigte Inflorescenzon, grössere Blüthen und Früchte,

behaarte Kapselscheidewände, lichtere Samen und aufspringende Kapseln.

Schon aus dieser Charakteristik ist zu ersehen, dass man es in diesen

beiden Rassen mit Züchtiuigsproducten zu thun hat. Der Schliesslein

mit seinen hohen zur Verzweigung wenig geneigten Stengeln ist als Faser-

pflanze, der Springlein mit seinen reichen Fruchtanlagen \md grossen

Samen als Samenpflanze gezüchtet worden, hu Kleinbetriebe dienen hin

und wieder beide Rassen sowohl der Faser- als der Samengewinnung.

Als Industricflachs wird aber stets nur Schliesslein, und wo der Lein

als Oelpilanze rationell und im grossen 3Iaassstabe gezogen wird, der

Springlein gebaut. Wo Lein der Samen halber gebaut wird, um Lein-

saat für Faserflachs zu gewinnen, wie namentlich in Russland, wird

selbstverständlich nur Schliesslein in Cultur genonmien i).

Ausser diesen Ilauptrassen giebt es noch andere bisher weniger

beachtete, so eine bienne Rasse (L. ii. forma hiemalis = L. hienne MilL]

und der durch seine Höhe ausgezeichnete Künigslein^) [L. u. regale).

Der Schliesslein aus den mitteleuropäischen Niederungen ist nach v.

Wettstein' s Mittheilungen von dem der alpinen Thäler verschieden

und nach Koernicke-') ist es wahrscheinlich, dass der ägyptische Lein

eine eigene Rasse repräsentirt.

Flachsbau und Flachsgewinn ung^]. Der Flachs ist eine der

ältesten und verbreitetsten Culturpflanzen. Der heutige Stand des Flachs-

\) Auf die Bedeutung des Schliessleins als Faserpflanze ist besonders in neuer

Zeit oft die Aufmerksamkeit gelenkt worden. So ist nach den Beschlüssen dos inter-

nationalen Congresscs der Flachsinteressenten in Wien (1873) der Schliesslein die

einzig wahrhaft empfehlenswerliie Culturform der Flachspllanze. Oest. Ausstellungsber.

1873. Der Intern. Congress der Flachsinteressenten, p. 37 ff.

2) Der Königslein erreicht nach Langcthal (Handb. d. landw. IMlanzenkunde,

2. Aufl., p. 156) eine Höhe von 125 cm und darüber. Auch die Spielart L. u. amc-

ricanum album erreicht die Höhe des Königslcins.

3) Ber. d. Deutsch, bot. Ges. VI (1888), p. 380 ff.

4) Ueber Cultur und Gewinnung des Flachses s. Finaly, Offic. öst. .\usstel-

lungsbericht V, Wien 1867. Internationaler Congress der Flachsinteressenten. Wien
1873. Pfuhl, Fortschritte in der Flachsgewinnung. Riga 1886. Derselbe, Wei-
tere Fortschritte in der Flachsgewinnung. Riga 1895. L. Langer, Flachsbau und

P'lachsbereituiig. Darstellung ihrer gegenwärtigen Entwicklung. Wien 1893. F.

Schindler, Flachsbau und Flachsbauverhältnisse in Russland mit besonderer Be-

rücksichtigung des baltischen Gouvernements. Wien (Holder) 1899. Littrow und
Steglich, Bericht über den Stand der Flachsbereitung in Trautenau 1895. > Flachs

und Leinen», Zeitschrift. Red. von E. v. Stein. Wien und Trautenau 1893 — 19C0.
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baues fordeil /u unterscheiden zwischfii dtin gemeinen Flachs, Nvelilicr

als bäuerliche Haus pflanze noch weit verbreitet ist, und der Lein-

Itllanze als Industriegowächs. Krstere wird in primitiver Weise

cultivirt und in altherkünimlicher, gleichfalls sehr primitiver Weise auf

Käser verarbeitet. Die aus diesem FaserstolT erzeugten (iarne und (ie-

webe dienen im J lausgebrauche und waren früher auch Gegenstand

eines nennenswerlhen Handels. Als Handelsproduct treten die aus der

Hauspüanze erzeugten Garne und (iewebe immer mehr und mehr zurück;

denn trotz der Dauerhaftigkeit dieser Textil<»bjecte können dieselben die

Concurrenz mit den so billig gewordenen .Alassenproduflcn: Raiunwulle

und Jute nicht aushalten.

So betrug beispielsweise in Sachsen die mit Flachs behaute Boden-

fläche zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts über 19 000 ha und ist

unter dem Eindusse der Baumwollen- und Juleeinfuhr in den sechziger

Jahren auf 6000 und zwanzig Jahre si)äter auf die Hälfte dieses kargen

Areals gesunken^).

Soll der Flachs mit anderen Si>innslofren erfolgreich concurriren,

so muss er als ein veredeltes Product auf dem Markte erscheinen, wel-

ches nicht nur durch seine natürliche Festigkeit und Dauei^haftigkeit,

sondern auch durch Reinheit, Schönheit und Spinnbarkeit die anderen

vegetabilischen Rohmaterialien übertrüft. Die Unnvandlmig der alten

Hauspflanze in ein Industriegewächs ist sowohl nach landwirthschaft-

liclier als technischer Seite mit grossen Schwierigkeiten verbunden, welche

nur durch eine zweckmässige Theilung der Arbeit, verbunden mit grossen

geschäftlichen Associationen zu überwinden sind, und häufig tmlz kräf-

tiger Nachhülfe durch den Staat sicli nicht, oder nicht rasch beseitigen

lassen. Nur in wenigen Ländern — Belgien voran — hat dieser Um-
wandlungsjjrocess sich in erfolgreichem ^laasse vollzogen ; in den meisten

andern Ländern ist dieser Process mit mehr oder minder grossem Er-

folge noch im Gange und die Zukunft wird lehren, in wie weit sich

die Flachsfaser gegenüber den modernen Spinnsloüen, insbesondere gegen-

über der Baumwolle und der Jute, zu behaui)ten im Stande sein wird.

Der Flachs als Industrii'itllanze erfordert eine S(»rgsame IMlegc Was

zunächst das Saatgut anlangt, so hat die lül'aluung gelehrt, dass der

in den verschiedenen flachsbaucnden Ländern gewonnene Leinsamen als

Saatgut für die Spinnpllaiize in dei- Hegel nicht geeignet ist. Der grösste

'ilieil doi- llaclislianenden Länder verwendet russischen Leinsamen. Es

werden enorme <jiiaiitiläleM \oii Leinsamen ans l{u<>^l:in(l al^ .^aalgut

1) Lan(.'cr, 1. e., p. 1 1. 1,'clier Avu liurk^mun der Flaihsriillur in (»c-lirreioliisi h-

Schlf.sien s. «he Zeitsilirifl »Flüchs und Lpiiioii«. IV (1897} |i. fii:«. In lier m-iiaiiiilon

Zcitsclirirt sind /ahlreichr Daten ulirr Zu- \\\h\ Almahine (hs Fla. hshaue.«; in ilen

Culttnlundern i-nliialteii.
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für den Flachsfaserbau auswliilMl. Als beste Sorten gelten lligaer und
l'ernauer Leinsaat. Ks liefert der lligaer Samen widerstandsfähigere

Pflanzen, verhällnissmässig viele Samen, aber eine sich relativ stark ver-

ästelnde Pflanze, was nicht erwünscht ist. Aus Peruaner Samen erzieht

man hingegen Pflanzen, welche sich weniger verästeln, feinere und län-

gere Fasern, aber weniger Samen liefern. Die Faserausbeute soll eine

grössere sein als bei den aus lligaer Leinsaat gezogenen Pflanzen ').

(iute Leinsaat soll ein Hektolitergewicht von mindestens 68 kg besitzen

und 92 Proc. keimfähigen Samen enthalten 2j.

In neuerer Zeit versucht man sich von russischer Leinsaat zu eman-
cipiren, aber wie es scheint noch ohne grossen Erfolg. Gut soll die

Oetzthaler (Tiroler) Leinsaat sein. Als Zeeländer Saatgut versteht

man Samen, welche in Holland als erste Frucht aus Higaer Leinsaat

hervorgegangen sind 3). Es soll überhaupt die erste aus russischer Lein-
saat hervorgegangene Frucht Samen liefern, welche als Saatgut hinter

originalem russischem Samen nicht zurücksteht. In den deutschen Ländern
nennt man ein derartiges selbstgezogenes Saatgut Rosenlein.

Von A\'ichtigkeit ist bei der Cultur des Industrieflachses die Frucht-
folge. Wo man rationell vorgeht, sät man auf einem Felde Flachs nur
nach 7—8 Jahren. Als Grund der in Irland häufig vorkommenden Miss-
ernten des Flachses wird angeführt, dass man innerhalb 7—8 Jahre
zweimal dasselbe Feld mit Flachs bestellt. AVelche Culturpflanzen dem
Flachs voranzugehen haben und welche Düngungsmittel anzuwenden
sind, darüber sind viele Angaben in den Werken über Flachscultur ent-

halten, auf welche aber hier nicht weiter eingegangen werden kann.
Die Industriepflanze wird immer als einjähriges Gewächs cultivirt.

Aber je nachdem die Aussaat des Flachses im März oder April, oder
erst im Mai oder Juni vorgenommen wird, unterscheidet man Frühlein
und Spätlein. Frühlein ist stets vorzuziehen und Spätlein soll nur
dort cultivirt werden, wo die frühe Aussaat aus klimatischen Ursachen
unausführbar ist, also namentlich in Gebirgsgegenden.

Die ausgezeichneten belgischen Flachse stammen durchgängig von
Frühlein. In einigen Ländern ist es üblich, die Flachspflanzen zu zwingen,
durch lleisig, mit dem man das Feld belegt, oder zwischen Schnüren,
die nach zwei auf einander senkrechten Ilichtungen über den Acker ge-
spannt sind, durchzuwachsen, wodurch man hohe, zarte Pflanzen erhält,

die langen, feinen Flachs liefern. In Frankreich erhält man auf diese

i) Langer, 1. c. p. 43.

2) Langer, 1. c., p. 45. Nach Schindler. Fhicli.>l)au in Russland. \Vien 189S.
beträgt das durchschnittliche Keinoprocent der russischen Leinsamen bloss 87 Pro<-.

3) Langer, 1. c. p. 38.
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Weise den -lin rann'" . wclrlicr !^ell^ gute Flachsqualiläten liefern soll.

In Holland ist diese Procedur unter dem Namen * Ländern«, in Deutsch-

land als > Stützen« oder auch > Ländern« bekannt. Die neuen Erfolge

über das > Ländern« sprechen nicht zu Gunsten dieses Verfahrens. In

Belgien hat man es ganz aufgegeben, da die Kosten der Arbeit und die

Beschädigungen beim Ernten des geländerten Flachses nicht aufgewogen

werden durch die erzielte Faserqualität ^Langer). Der internationah;

Congress (Bericht p. 47) empfiehlt das ^Stützen des Leins< nur für dif

edelsten Qualitäten.

Flachs wird als Gespinnstpflanze vorzugsweise in Europa gebaut.

Die Nordgrenze des Flachsbaues fällt mit jener der Gerste zusammen.

Der Flachs kann in Mitteleuropa bis zu einer SeehOho von 1500 m cul-

tivirt werden. Auch Aegypten liefert viel Flachs, der auch der euro-

päischen Industrie zugute kommt. Ferner wird in Algier, in den kälteren,

höher gelegenen Gegenden Ostindiens ^j, wo die Baumwolle nicht gedeiht,

in Nordamerika, Brasilien imd Australien, in neuerer Zeit Flachsbau be-

trieben 2). — Von europäischen Flachs bauenden Ländern ist in erster

Linie Belgien (inbesondere Westflandern mit dem Centrum Courtray, fer-

ner Ostflandern und Namur) zu nennen, woselbst nicht nur die schön-

sten Flachssorten, sondern auch verhältnissmässig die grösste Menge

dieses SpinnstofTes erzeugt wird. Nach Final y nimmt die Leimullur in

diesem Lande so viel Bodenlläche für sicli in Anspruch, als alle iiiirigen

Culturgewächse zusammengenommen einnehmen. Die mit Lein bepflanzte

Bodenfläche beträgt in Belgien 600 000 ha, welche durchschnittlich im

Jahre ca. 20 Millionen Kilogranuu Flachs im ^^erthe von 60 Millionen Francs

liefern. Drei l'^ünflel des erzeugten Flachses werden exportirt •'). Grosse

Mengen von Flachs liefert das nördliche, europäische Bussland, ferner

Irland, Holland, Preussen, Thüringen, Schlesien, Oesterreith 'Böhmen,

ö.sterr. Schlesien, Kärnthen. Tirol), Frankreich und Italien.

Schädlinge der Flachspllanze sind die Flachsseide (CNScnfa cp/'/i/ain/),

die (li'ii l'lachsrost (Brand) erzeugende Mdampsora liiil, Engerlinge, die

Baupe der (iammaeule Pinsln (jai/ni/a) und die Made der Flarhsfran^en-

lliege [Tlirijis liiKtrin U'.rl .

hl iiiaiirli.'ii liändiTM wii'il dh' l'"laclis|inaiizi' nur drr SauitMi wegen

gi'baut, und das l''la(hsslroh nur als Breiunua|(Mial verwendet ; so in der

europäischen und asialisclii'u Türkei und iu Siclii'nliiügt'n. In den lein-

i) Nuch Willi, K.dhnin. I'rn.i. ,,\ In.lia. Cal.iilt.i IM 1883. j.. 15'.', winl Flaclis

als Kasoiprifi n/c nur in sehr yerinucni Maassslalic fidiaul. Itie i'ivielten Fasor-

sorten sind ^erinwi' als der aj^yplisrhe Flaciis.

2) A. du .Mcsnil, Manurl du rulliv aicur ihi hn en Alfjcrie. Paris ISfiO.

:<' l> ange r. 1. c. ]>. i'.i.
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bauenden IJisüiclen dieser Länder ist die Leibwäsche der Bewohner .lus

Hanf gewebt und scheint man dort oft gar nicht zu wissen, dass die

Flachspflanze auch eine spinnbare l'asor liefert').

Die Flaclispflanzc wird gew("tlinli(h vor der Samenreife geerntet,

wenn der Grund den- Stengel gelb zu werden beginnt. Die in diesem

Reifungsstadiuni erhaltenen Samen sind wohl zur Oelgewinnung, nicht

aber zur Aussaat verwendbar. Um Saatgut zu erhalten , muss die

völliire Reife des Samens al^sewartet werden. In Irland eintet man die

Fig. 1)5. Vergr. :!00. Querschnitt tlurth den Flachsstengel (Liniim iisilulissiimtm). Ein Stück desselben

mit drei (collateralen) Gefässhündeln, welche am deutlichsten an den drei Bastbündeln (6) zu erkennen

sind. Oberhaut, r Eindenparenchym, c Cambium, darüber (gegen die Oberhaut zu) das Phloem der

Gefässbündel, bestehend aus den Bastbündeln h und dem zwischen diesen und dem Cambium gelegenen

öiebtheil, h Holz des Stengels, bestehend aus den ins Mark (m) deutlich vorspringenden (drei) Holz-

theilen (Xylemen) der Gefässbündel.

noch grüne Pflanze, wobei auf den Samenertrag verzichtet wird. In

Mitteleuropa rauft man grünen Flachs nur dann, wenn man dazu ge-

zwungen ist, z. B, wenn der Lein lagert, also am Boden liegt und seine

Weiterentwicklung gefährdet erscheint.

Die Ernte der Flachspflanze erfolgt nicht durch Schnitt, sondern

durch Ausraufen; es wird also dii' Pflanze niil (Irr Wurzel au<; di'ui

Boden gezogen.

Im Wesentlichen besteht die Flachsbereitung darin, dass man die

\) Finaly, I. c, p. 333.
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Bastfaser dis llaujilstengels von JiUen übrigen Beslandtheilcn d« r rilan/c

trennt 's. Fig. 65y. Seitenäsle und Knichte. letztere zum Zwecke der S;i-

niengewinnung, werden von dem llau|)tstengel und der damit in Ver-

liindung bleibenden Hauptwurzel nach erfolgtem Trocknen der gerauften

IMlanze an der Luft entfernt. Diese .\bscheidung erfolgt durch die Pro-

ct'dur desUiffclns oder llefTelns. Das nach dem Hinein zurückbleibende

Flachsstroh wiid ilurch das Rösten') so gelockert, dass die Scheidung

der Flachsfaser durch mechanische Processe (Brechen^), Hecheln,

Schwingen) von den übrigen (iewebshestandtheilen des Stengels (einer-

seits Oberhaut- und Flindenitarenchvm, andeiseits den Sieblheilen des

l^hloems, dem Holze \uid Marke) vollzogen werden kann. Diese Proce-

duren werden in verschiedenem drade der Vollkonuuenheit vorgenom-

men, und dementsprechend sind auch die Handelssorten des Flachses im

hohen (Jrade verschieden.

Am rati(»nellsten geht man in Westllandern zu A\'erke, wo die genann-

ten PiiM-eduren in ganz getrennten Betriel>en durchgeführt werden. Der

Landwirlli baut auf das Sorgsamste seinen Flachs und liefert das Flachs-

slroh an einen Unternehmer ab, welcher nur die Röste besorgt. Das

Rüstproduct überninmit ein anderer Unternehmer, welcher in Schwinge-

reien (Flachsfabriken) die Abscheidung der Flachsfaser vornimmt. Der

Landwirth röstet den Flachs also nicht selbst, arbeitet aber dem Röster

vor durch die Procedur des »Kapellen«, d. i. die Aufschichtung der

gerauften Pflanze in besonderen Formen (»Kapellen«), wo ein A\'elkungs-

process eingeleitet wird, welcher eine Abkürzung des Rüstverfahrens

ermöglicht.

Dieser vollständig durchgeführten Arbeilstheilung sieht die Flachs-

gewinnung nach der alten Methode gegenüber, bei w'elcher der Landwirth

selbst alles am l'^elde und im Hause besorgt, vom Ernten der Leinpflanze

bis zum Hechelu d(>s Flachses, ja bis zum Spinnen und Weben der

selbslgewonnencn Faser. Zwischen diesen Extreuuu lnwegen sich in

den einzelnen flachsbauenden Ländern die Ihalsäcblichi'u Itetrielte des

Flachsbaues und der Lcineninduslrie. .le mehr man sich dem belgischen

Systeme nähert, desto gewinnreicher wiid di'i- Ijirau. W'n mau auf der

alten Stufe bleibt, (btrl geht, wie schon oben angedeutet, der Flachsbau

und die Flachsgewinnung zurück, hnmer mehr verschwindet iler Hand-

webersluhl, und das Spinnrad hat seine frühere Bedeutung lange bereits

\i L'tlicr diu Zweckiiiussigkeil (lus Sortircns ilrs ),'i.Ti(lViten l-liidü-os; nacii

L&nge und Dirke der Stengel, IMiilil, I.e., p. ä und 5 bczw. in der 2. ulieii sc-

nannten Ahliandlung ]i. iS und 1'J.

2; Dem >Bir(h<'iM gelit in niam licn kl.iiicii ll.li uIkmi iin >lt(>riiii. vdians.

Nach Langer d. <•., p. 59) ist der gi'd'irrtc Flarlis wold ieiditcr /u lutclien, abrr die

Käser leidet unter di<;ser l'roicdur. Das Dorren ist also nicht zu •'iii|>feldcn.
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eingebüsst. Heide wurden vdii der M.ischinenspindel und dem mecha-

nischen AN'ebstnhl iiberlinll.

Das lliffeln geschieht /,umei>l noch mittflsl lüsenkiimme Killel- oder

UefTkamm 'jl In neuerer Zeit versucht man das llilTeln maschinenmässig,

auf besonders eingerichteten ^\'alz^verke^, durchzuführen. Die besten

Uiffclmaschinen befreien zugleich die Samen von den Fruclithüllen ; man

erhält dann zwei Producte : Flachsstroh und Samen, ferner Abfall.

Häufig wird die Pllanze schon am Felde geriffelt. Die alte, jetzt viel-

fach nocli geübte Methode des Dreschens zum Zwecke der Gewinnung

des Flachsstrohs ist, wie Langer (1. c, p. 50) sagt, eine verwerfliche

Art der Abtrennung, weil dabei der Stengel zerschlagen wird, die Rüste

ungleich ausfällt und der Abfall sich unnüthig vermehrt.

Die Rüste des Flachses, ein technologischer Gegenstand, kann hier

nicht im Detail erörtert werden. Ich nuiss mich, dem Plane dieses

Ruches entsprechend, damit begnügen, das Princij)ielle dieses Processes

vom chemischen, besonders aber vom ptlanzenanatomischcn und ptlanzen-

physiologischen Standpunkte aus darzulegen, namentlich mit Rücksicht

auf den Einfluss, welchen die Art der Rüstung auf das erzielte Product

ausübt.

Man unterscheidet Thau-, Kaltwasser-, ^^'a^mwasser-, Dampf- und

gemischte Rüste^). Rei der Thauröste legt man das Flachsstroh auf

Stoppelfeldern oder auf Rasenplätzen aus und überlässt es der Ein-

wirkung des Thaues, des Regens und der Atmosphäre. Starke Nieder-

schläge befürdern die Rüste, trockene, sonnige Tage ziehen sie in die

Länge, so dass sie, je nach der Witterung, drei bis acht "Wochen währt.

1 )iese Abhängigkeit von der ^^'itte^ung , die viele Arbeit , welche das

häufig nothwendig werdende Umlegen der Leinstengel erheischt, bilden

1) lieber Riireln mittelst Riffelkanim s. Pfuhl, Fortschritte p. 2 u. 5.

2) Es werden aucli chemische Mittel zur Flachsröste in Anwendung gebracht,

bis auf die neuere Zeit jedoch nur mit geringem Erfolg. Erst das Baur'sche Ver-

fahren, in welchem als chemisch wirkender Körper verdünnte Schwefelsäure unter

besonderen Vorsichten angewendet wird, scheint wirklich Vortheile zu gewälu-en.

Ueber dieses Verfahren s. weiter unten.

Die Faserabscheidung aus Flachsstengeln ohne Röste ist, wie Pfuhl (Fort-

schritte, p. 7) bomcrkf. fast wohl so alt als die Flachsgewinnung überhaupt. Es ge-

lingt auf rein mechanische Weise, die Bastfaser aus dem Flachsstengel zu gewinnen,

aber die Verluste sind gross, die Faser ist rauh, hart und weniger spinnbar, als die

durch Röstung gewonnene. Der Hauptnachtheii eines solchen rein mechanischen Ver-

fahrens besteht aber darin, dass die Faser wenig haltbar ist, nämlich bei Feuchtig-

keit oder Nässe (im Garn oder Gewebe) zu faulen oder zu gären beginnt. Die Röstung

hat nämlich, wie weiter unten noch näher auseinandergesetzt werden wird, nicht nur

den Zweck, die Faser von den übrigen Geweben zu trennen und untereinander auf-

zulockern, sondern auch zu reinigen, nämlich von der Nicht-Cellulose zu befreien.
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die Srli.ilti'iiM'ilc dieses NCrlaliriiis. Ahrr Inj IVu-tJerlichem Weiter uiid

jrut gflfilcter Arbeit ist das erzielte l'rndurt ein vorzügliches. Auch ist

die Thaurüste nicht iiesundheitssehädlich , wie einige der nachfolgenden

Uöslnielhoden. Im Allgemeinen ist man bestrebt, die Thauröste duich

ein gemischtes Verfahren ihI. r durch W'asserröste ganz zu ersetzen. In

(iebirgsgegenden Avii'd sie ahi'i \\i>\\\ aui-h in der Folge kaum zu um-

gehen sein ').

IJei der gemischten Küste wird der ausgeraufte Flachs einer

kurzen Thatu'östc unterworfen, liierauf bei trockener \\'itterung gerilVelt,

gebündelt und einer Naehrüslo in Wasser unterworfen, welche je nach

der Temperatur des Wassers in 3—7 Tagen vollendet ist.

Die Kalt wasserröste wird am rationellsten in Belgien (Westllau-

deru, im Flusse Lys) betrieben (System Comlray, Lysröste)^]. Es kommen
zumeist belgische, aber auch niederländische Flachsstengel (aus Zeeland

und Nordbrabant^ zur Röste. Besonders feine Sorten von Flachs werden

aus gelagertem , der Ernte des Vorjahres angchörigcm llohmalerial tM-

zeugt. Die Flachsstengel werden in Bündel zusammengefasst, welche mit

Strohseilen umwickelt dicht und aufrecht in aus Holzlatten zusauuiien-

gefügte Kästen gestellt werden , die man , mit Brettern belegt und mit

Steinen beschwert, in langsam fliessendes Wasser so hineinstellt, dass

sich der W'asserspiegel einige Gentimeter id)er den oberen Enden der

Flachsstengel befindet. Das Wasser des Flusses Lys ist der Büste erfah-

rungsgemäss besonders zuträglich. Namentlich bei Menin und Werwick

sind die Rüstkästen in so grosser Zahl in den Muss gebaut, dass wäh-

rend der Röstzeit Mitte April bis Mitte October^)) der Lys nicht mit

SchitVen befahren wird. Die Böstkästen sind so eingerichtet, dass Sehlamm

und Sand kriucn Zutritt zu diMi Flachsbündeln hat. Naclideiu die Rüste

eine Woche gedauert hat (Vorröste) wird das Flachsstrob herausgenom-

men, getrocknet und noch ein zweites Mal gerüstet iNachritste).

Es dauert die gauzi' Rüste gewühnlicb \ier/.elui Tage, doch dehnt

sie sich bei kaltem Welter bis auf zwanzig Tage aus. Der westllan-

drische l'lachs erscbeiul im Handel als Courtray- oder Kurtrykllachs.

In Ostllandern \\ii<l nur wenig im Flusse Deurme gertislet. Das so er-

haltene I'roduct ist nicht besonders gesucht, es eignet sich eben das

Wasser dieses Flusses nicht so zum Rüsten, wie das 1-yswassei-. Häu-

figer wird hier die Sc b I a m m r ("is l e angewendet, und zumeist \(im

1) Lan«ur, I. c, p. .11.

i) Üolley, Tochnolo^ie der Spiiinfu.si'rn, \>. 8. Lauerer, 1. c, p. 27 11.

3) Ks wird in BelKicn aucli im Miir/ und Apiii in Hicsscndcni Walser ^'tTiistel.

WcKcn di'i- relativ niederen Ternperulur der liierliei \virken<len Was.ser wini dieses

Vorfahren als \V in! eirO.s t e liezeieliml. Her liierliei erzielle l-'laelis ist von (icrin-

jjercr Quulilul.
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l'kulisbaucr seihst. Da-- l"lailiv>tr(ili wird i:i'liiiiiilrll in |{(|^t^|•,•ill••ll ^cliicf

ciiigestollt ; mit Sclilaiimi hi'dr'ckl uiul mit Steinen besehweil, stellt es

hier je nach der Temperatur G— 12 Tage, seltener, bei niederer Tempe-

ratur, länger unter (stehendem) Wasser. Herausgenommen, wird es ge-

waschen und hierauf auf Wiesen oder Feldern einer 2 — ^^wöchentlichen

Nachröste unterworfen. Kine besondere Form der belgischen Flachsröste

ist die Schwarz röste. Bei derselben werden dem Wasser unreife

Walnüsse oder Erlenblätter zugefügt. Der hierbei gewonnene Flachs hat

eine dunkle Farbe und dient nur zur Herstellung dunkler Gewebe. Die

Schlammröste ist wegen der im stagnirenden Wasser sich reichlich •nt-

wickelnden Fäulnissgase ein gesundheitsschädliches Verfahren.

Bei der AVarmw asser röste werden die Stengel in Bündel zusam-

mengebunden , in mit kaltem Wasser gefüllte Holzbottiche eingetaucht

und durch Zuströmen von Dampf die Temperatur des Wassers auf

27—35" G. erhöht. In 60— 72 Stunden ist der Process beendet. Es

tritt hierbei GasentWickelung ein; an der Oberfläche der Flüssigkeit ent-

steht eine Schaumdecke, es stellt sich eine stark saure Reaction der

Flüssigkeit ein. Die anfänglich weisse Schaiundecke nimmt eine dunkle

Farbe an und verschwindet bei Beendigimg des Processes völlig. In

Sachsen hat man mit dieser Warmwasserröste gute Erfahnmgen ge-

macht').

Auch eine Dampfröste ist auf das Fhichsstroh angewendet wurden

(Watt'sche Methode), die jedoch trotz der Kürze des Verfahrens (12 bis

18 Stunden) keine Vortheile bringt. Mit grossen Mitteln hat die Irish-

Klax-Supply-.\ssociation das Watt'sche Verfahren einzuführen gesucht.

Die Resultate waren so ungünstig, dass das Verfahren in Irland nirgends

Fuss gefasst hat.

Der Zweck des Röstens besteht in der Auflösung der Bindesub-

stanz, welche die Bastzellen mit den benachbarten Geweben verbindet.

Dabei wird auch die in dem Bastgewebe auftretende Bindesuhstanz mehr

oder minder stark gelöst, was eine .\uflockerung der Bastbündel zur

Kolge hat. Die .Vuflösung der in den Bastbündeln auftretenden Binde-

substanz erfolgt allerdings rasch durch kochendes Wasser, aber die ije-

nachbarten Gewebe werden hierbei nur wenig angegriffen , so dass der

geringe Erfolg der Warmwasserröste begreiflich erscheint. Bei Thau-

und Wasserrösten kommen Fermentorganismen zur Wirkung-, welche

die Auflösung der Bindesubstanz in einer der Abscheidung der Faser

sehr förderlichen Weise bewirken, und aus der Faser — mehr oder

i) Langer, I. c, p. 5i.

2) Erste Aul'lage dieses Werkes, p. 363 II'. luiii p. 367.
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niindtM- vollständig — alles beseitigen, was nicht (Jcilnlose ist. Dadurcli

gewinnt die Tlaohsfaser erst ihre grosse Widerstandskiafl.

Die genannte Bindesubstanz hat man früher aul (irund der Unter-

suchungen Kolb's') für Pectose gehalten und den Röst|)rocess als Pectin-

gährung angesehen. Letzteres ist richtig, aber die bindesubstanz ist nach

den Untersuchungen Mangin's^) pectinsaurer Kalk, welcher bei dem

Höstverfahren unter Intervention von Fermentorganismen aufgelöst wird^).

Auf die Mitwirkung von Fermentorganismen beim Höstprocess habe ich^)

zuerst hingewiesen und einschlägige Untersuchungen dringend em|)fuhlen.

1879 hat van Tieghem den Bacillus (niußobacter für den Erreger

der Flachsgährung erklärt. .\ber dieser Bacillus bedingt die Cellulose-

gährung und bei der Flachsröste kommt es darauf an, die Cellulose zu

schonen. Bacillus aniylobactcr ist also bei der Flachsröste nicht der

wirksame Fermentorganismus. Später (1895) hat F rieb es einen anae-

roben Bacillus als Erreger der Peclingälu-ung nachgewiesen. Bei (iegen-

wart \on Pepton vergährt dieser Bacillus Zucker und Stärke; wenn dem-

selben aber der Stickstoff nur in Form von Aninioniaksalzen geboten

wird, so greift er Stärke und Zucker nicht an, wohl aber die Pectiii-

substanzen ').

Die Art der Bösle übt zweifellos einen sehr merldichen Einlluss auf

den chemischen Charakter der gewonnenen Faser aus. Je vollkommener

die Röstung wirkte, desto grösser Avird die Älenge an Cellulose sein,

welche in der Faser vorkommt. Die kleinste Cellulosemenge und dem-

entsprechend die grösste Menge an Nichlcellulose wird sich in jener

Käser vorlinden, welche ohne Röstung erzeugt wurde (s. oben. Ainner-

kung auf p. 285). Leider sind die bisher vorgenommenen chemischen

Untersuchungen von Leinfasern zumeist sehr summarisch durchgeführt

worden, ohne nähere Rücksichtnahme auf das Röstverfahren. Nacli

Herzog'"'] beträgt die mittlere Menge an Cellulose im Flachse 85,4 Proc.

<) Compt. read. 66, p. 1024.

2) S. bezüglich der Lei der Fluilisrüste aultreteiideii Ciuliruiiy; Lular, Tecli-

nische Mykologie I, Jena 1897, p. 179.

3) Der peclinsaure Kalk lusst sich auch durch verdünnte Schwefelsäure in Lö-

sung bringen, worauf das Baur'sche Verfahren (Patent 1884 und 1892) der Flach.s-

gewinnung berulit, welclies nach Lafar n)it Erfolg im Gro.ssen ausgefülirt wird.

UeiiiT das Baur'sche Verfahren s. ferner IM'uhl, Wiifere Fortschrilte. ji. 27 If.

4) Frste Auflage (1873) p. 363, 364 und 367.

5) Neuestens i.st ein von Allison und Penninglun crfuntleneb Verfahren

palentirl worden, welches darauf berulit, dem Rr)stwasser beslimnile, dem Feclin-

g.'Lhrungs-Hacilhis /utn'igiiche Salze beizufügen und dasselbe mit den Baclerien der

Lysröstc (s. oben /ii inlieiren. S.Pfuhl, Weitere Fortschritte, p. 2V

(i I)ie Kl.ielofaser in iiiiknisk. und chemischer He/iehuii^, Trautenau 1896,

p. 21.
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Nun vcrglcichfiidcii Aii.ilysfn xi-rschiedcn gerüstelfi' l'larli>r i>t mir nur

eine ältere Untcrsiuliimg von Uodjjes ') bt'kannt gewurdi'i», der zu Folge

ein durch belgische Kaltwasserrüste hergestellter Flachs 82,5 Proc. (Zellu-

lose, 7,6 Proc. Zucker, Gummi und Peclinsuhstanzen t-nthielt, Aviihrend

ein durch Warmwasserrüste erzielter Flachs 88—89 Proc. Cellulos«' nr)d

bloss I — 2 Proc. Zucker enthalten haben soll.

Liii aus dem gerüsteten Fiachsstroh die Faser zu eriialten, muss

eine Reihe von mechanischen Arbeiten durchgefülirt werden, welche als

Klopfen, Brechen, Schwingen und Hecheln bezeichnet werden, die im

Kleinbetriebe mit ziemlich primitiven Vorrichtungen, in den vorgeschrit-

tenen flachserzeugenden Ländern im grossen Maassstabe mit Maschinen

vorgenommen werden (s. auch p. 284). Die Mechanik der hierzu dien-

lichen Vorrichtungen und die Wirkungsweise derselben gehüren in das

Gebiet der mechanischen Technologie, passen also nicht in den Ralnnen

dieses Buches. Es sei hierüber nur Folgendes kurz erwähnt. Das Klo-

pfen des Flachssfrohs besteht in einer mechanischen Bearbeitung des

Flachsstrohs durch Sclilägel, Keulen und Stampfen und hat den Zweck,

die sprüden Theile (Oberhaut und Holztheil des Gefässbündels nebst

Mark) des Flachsstrohs zu lockern und die Ablösung des zähen Bastes

von den Nachbargeweben, so w'eit dies nicht schon durch die Rüste

geschehen ist, zu vollenden; durch das Brechen werden die sprüden

Theile des Strohs vielfach zerknittert und zerbrochen, und die holzige

Masse vom zähen Baste grüsstentheils befreit. Das Schwingen entfernt

' Iwas vollständiger die sprüden zerbrochenen Gewebe und beseitigt auch

die ganz kurzen Flachsfasern. Durch das Hecheln endlich wird der rohe

Flachs gekämmt, die langen Fasern parallel zu einander gelegt (Rein-

tlachs), die kurzen Fasern ausgeschieden (Werg, Hede). Je nach der

Güte der Flachspflanze , der Art der Rüstmethode und den mehr oder

minder zweckmässigen weiteren mechanischen Bearbeitungen des Flachs-

strohs erhält man angeblich 8—20 Proc. Reinflachs.

Beide Grenzwerthe erscheinen ungenau. Nadi IMiilil"^ Angaben

beträgt das Maximum der Ausbeute von reinem Flaclis 15— 17 Proc.

(belgische und holländische Flachse), das Minimum 4,6— 6,1 Proc. (ein-

zelne Sorten von schlesischem und bühmischem Flachs) 2".

1) Chemical Ga/etle, Dec. 1854.

i) Der von Pfuhl angegebene Maxinialwertli kommt zweifellos den thatsäch-

lichcn Verhältnissen näher als der so häufig in der Literatur genannte Maximalwerth

(iO Pror.). Da nämlich die Holzmenge des geriffelten Flachses 73—80 Proc. die des

Bastes 20—37 Proc. beträgt, aus welchem letzteren im günstigsten Falle sich 60 Proc.

reine Fasern abscheiden lassen, so berechnet sich das Maximum von aus dem Flachs-

stroh zu gewiimendem Reinflachs mit 16.2 Proc.

Wiesner, Pflanzenstoffe. H. 2. Aufl. lit
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Die weiten Grenzen der fadischen Ausheule haben weniger in d<'ui

Rohstofle als in der (iewinnungsweise der Faser ihren Grund').

Eigenschaften der Flachsfasern. Die Länge der Flachs-

fasern heträgt etwa 0,2—1,4 Meter. Je länger hei gleicher Feinheit die

Faser ist, als desto besser gilt sie. Es ist leicht einzusehen, dass nicht

gerade die längsten Flachse die besten sein müssen, da mit der Zunahme

der Feinheit, d. i. mit der Abnahme der Dicke der Faser, auch begreif-

licherweise die Länge mehr oder minder abnehmen muss. Sehr feine

Flachssorten, bei deren Rüstung stets eine weitgehende Zerlegung der

natürlichen IJaslltänder erfolgte, sind niemals sehr lang. .\uch die

Breite der Fasern ist eine höchst variable. Sie hängt von der grösseren

und geringeren Vollständigkeit der Zerlegung des Bastes in kleinere Bast-

bündel durch das Uöstverfahren ab. Selbst die Fasern der besten fein-

sten belgischen Flachse bestehen noch aus ganzen Gruppen von Bast-

zellen, und nur selten begegnet man darunter gänzlich isolirten Bastzellen.

Die Breite der gehechelten Flachsfasern variirt nach meinen Beol»ach-

tungen meist zwischen 45—620 tx.

Ich lasse hier einige meiner Beobachtungen üljer die Länge und

Breite der Fasern von gebrochenen und gehechelten, nach verschiedenen

Methoden erhaltenen Flachssorten folgen.

Flachssortc Mittlere Länge d. Mittlere Länire d. Milllero Breite

Faser d. gebroclie- Faser d. Rein- d. Faser des

nen Flaclises llaclises Reinllachses

Ij .\egyptischer Flachs. 1,32 m 0,96 m 225 jj.

2) Westi.liälisclier Klachs.

Wasserröste ; auf Kase-

lowsky'scher Maschine

verarbeitet 0,82 » 0,75 > H4 >

3) Belgischer Flachs. Was-

serröste; auf Felhoen-

scher .Maschine verar-

beitet 0,7'.» 0,32 165 »

4) Belgischer l'^lachs. Kalt-

wasserrüste im Flusse

Lys, auf gewiihnlicher

belgischer Schwingnia-

scliine veivirbeitel (),7.'> ^ 0,37 I O.i

1 l.Cher die .sclir vcrNoilkouiinnclen l-MailishcreiluiigsaiislaHen s. Langer, i.e.,

I».
30 IL Dil" niMieslen Forlscliritle in HelicH' dir Alisclicidnng der Faser .«sind in den

iicidi-n iilien tin'lirr.iili rilirlcii AI>lMiidliiii;.'i'ii IMiilirs /ns,iiiiiii('M::<'.sl('lll und krilisili

Ih l.ll.'lll.'l
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man die liraiicn. duich Tluiurüste t.'nllialtenen Flaclissurten mikrosko-

pisch, so findet man, dass die Baslzellen glasartig durchsichtig und

farblos sind, dass hingegen die anhängend(ni Nachbargewel)e. vorwiegend

Parenchym, aber auch kleine Oberhautreste, stark mit Pilzsporen durch-

setzt, von meist dunkel olivenbraun gefärbten Pilzmycelien durchzogen

sind. Diese Pilzvegetationen entstanden bei der Röste und es unterliegt

wohl kaum einem Zweifel, dass sie den Process der Isolirung des Bastes

sehr beförderten, indem die von ihnen durchsetzten Gewebe stark demo-

lirt wurden. Ich darf nicht unerwähnt lassen , dass ich in einigen we-

nigen Bastzellen eines solchen grauen Flachses auch eingedrungene Pilz-

mycelien gesehen habe. Es ist inmierhin möglich , dass bei Thauröste

ein Theil der Bastzellen durch Pilze zerstört wird. Auch möchte ich

noch betonen, dass durch Thau- und ^^'asserröste erhaltene Flachse

ausser den genannten Pilzsporen und Pilzmycelien noch andere Fer-

mentorganismen, insbesondere Bacterien, hefenartige Zellen u. s. w. führen,

welche beim Rösten betheiligt w^aren, und die nicht immer vollständig

bei den üblichen Verfahren beseitigt werden können.

Glanz. Die besten, sowohl grauen als blonden Flachse sind stark

seidenglänzend. Besonders sind die italienischen Flachssorten durch hohen

Glanz ausgezeichnet. Starker (ilanz wird als ein Zeichen der Güte an-

geschen, und mit Recht; denn alle jene Flachssorten, welche von den

anhaftenden Geweben befreit sind und aus möglichst gut isolirten Bast-

zellen bestehen, deren Wände stets aussen glatt sind, zeigen einen leb-

haften Glanz. Alle mattglänzenden oder gar glanzlosen Sorten (z. B. der

ägyptische) enthalten doch noch Reste von parenchymatischen Nachbar-

geweben, auch sind ihre Bastzellen nur stellenw'eise aussen von glatten

Flächen begrenzt, sehr häufig sind sie aussen mit einer feinkörnigen

Masse — liöchstwahrscheinlich ein Rest der natürlichen Bindesubstanz —
bedeckt.

Lufttrocken enthält der Flachs ö,70— 7,22 Proc. Wasser: in uut

Wasserdampf gesättigtem Räume steigt der Wassergehalt bis auf

13,9— 23,36 Proc. Käuflicher Flachs wird in Russland und anderen

Ländern durch ^^ Netzen - mit Wassei' versetzt, um das Gewicht zu ver-

ni«;hren'i. Bei der ANCrthermitlelung des Flachses niuss selbstverständ-

lich aiir ili'ii Wassergehalt Rücksicht gcnomintMi werden.

Die völlig getrocknete Faser gi.'bt 1.18— ;j,93 Proc. krystalHVcii»

Asche. Die oberen Grenzwerlhc für Wasser- nnd Vschcniucniic be/ichcu

sich durchweg auf den ägyptischen Flachs.

Die Trockensubstanz des Flachses enthält (ielluluse, ^s. oben p. 288 IV.).

ein bei gewülinlichei- 'rein|ierMliir fe«;|os Fett ^Flachswachs), dessen Menge

i) Sclii ml Ir I . I. I ., |>. 't3 uikI i 'i.
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1,6— 2,1 Proc. beträgt, Eiweisskörper (ca. 4 Froc), Zucker und /.ahl-

reiche stickstofTfreie Extractivsloiro Jl'ertiiiküi'por, (Iprb=tolle, Karli^-tolVe

u. s. w.i)).

Handelssorten des Flachses. Dif Zahl (IciscUkmi ist eine grosse.

Es können hier nur die wichtigeren Snrten genannt \verd<'n. .\nf eine

genaue Charakteristik nmss wohl ver/ichlet werden, da nur sehr wenige

Sorten durcli unverrückbare Eigenthüinlichkeiten ausgezeichnet sind.

Zu den besten Flachssorten gehören die belgischen Producte. Die

besten belgischen Sorten sind blond, fein, langfaserig. Andere sind stahl-

grau, und gerade diese lassen sich leicht vollkonnnen bleichen. Hierher

gehören auch die dunkeln durch Schwarzröste (s. oben p. 287) erhal-

tenen Flachse. Früher hat man allen anderen die irischen Sorten vor-

angestellt. Bei schöner Farbe (lichtblond), Feinheit und Weiche im An-

fühlen , wird ihm doch auch hohe Festigkeit nachgerühmt. .Neuestens

rügt man die schlechte Zubereitung der irischen Flachse und spricht

viel vom Niedergang des Flachsbaues in Irland 2). Die in neuerer Zeit

von Italien in den Handel gesetzten Flachse zeichnen sich vor allen

anderen durch schönen und stark seidigen Glanz , ferner durch sorg-

fältige Zubereitung des Reindachses aus. .\uch die besten französischen

und holländischen Flachse werden in der Reihe der feinsten genannt. —
Der längste aller im Handel erscheinenden Flachssorten ist der ägyp-
tische (Ben Said, alexandrinischer). Seine Länge beträgt 1,0— 1,3 m, nach

einigen Angaben auch noch darüber. Diese Sorte ist an den langen,

matten, graugelblichen, in"s Röthliche fallenden Fasern zu erkennen. Die

Faser ist grob, schwierig rein zu bleichen, aber fest und wird deshalb

nur zu grober, ungebleicht bleibender Leinwand verarbeitet. Die ägyp-

tischen Flachse sind sehr hygroskopisch und reich an Mineralbestand-

theilen. Zu den langen, aber nicht zu den feinen Sorten zählen der

Petersburger, Rigaer, Königsberger, Böhmische und Schlesische. Libauer,

Oesterreichischer, Kärnthner und Timler Flachs sind stark, aber häutig

nur von mittlerer oder geringer Qualität. Die amerikanischen Sorten

I Minnesota-, Dakotaflachs) können selbst mit den mittleren europäischen

Sorten nicht concurriren. Der Flachsimport nach .\merika ist geriiii:.

da die Baumwolle den Flachs dort nicht aufkommen lässt-M.

11 Ueber die chcmisriic BcsciiaiTcnlieit iIcs Flachses s. .Niiiieres bei Herzog,
Die Flachsfaser u. s. w. 1896). p. IG ll".

2) »Flachs und Leinen«. III 1896,, p. 349, 417.

3) Ebenda, IV )S97), p. 41. Ueber Flachscullur in Nonlanierika und über ameri-

kanische Flachsarten. Dodge, The present state of llax culture in the Unit. St.

Dept. of Agric. 1894, p. 174 ff., und Dodge, .V Report on Flax culture for Seeds and

libre in Europe and .-Vmerica. U. S. Dep. of Agric. 1898.
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Mikroskopische Kennzeichen der Flachsfaser';. Um eine

jreii.iuo Kennlniss der morphologischen Eigenschaften der Leinenfaser zu

gewinnen, ist zunächst erforderlich, die unveränderte Bastzelle des

Flachses mit der im gehechelten, versponnenen und vii\vo])ten Flachse

auftretenden zu vergleichen.

K

Fig, liO. .1, Vergr. "ÜJO, B, C, 40U. Bruchstücke Fig. tIT. Vergr. 200 bezw. 400. Leinenfaser,

von Leinenfasern. A in völlig unverändertem, / Längsausiclit mit Verschiebungen (
; g Quer-

B, C in mechanisch bereits angegriffenem Zustande. schnitte e spitzes Ende der Faser. (Nach

s Streifen (zumeist Bruchlinien, doch auch manch- v. Höhuel.)

mal auf anhaftende Querwände von Parenchym-

zellen zurückzuführen), Ä.S' stärker hervortretende

Bruchstellen der Faser (»Knoten«). Wiesner.
Papyrus Erzh. Kaiuer

Die unverändert«' Leinbastzclle kann man leicht zur .Vnsidiau-

ung bringen, wenn man .Abschnitte des Flachsstrohs im A\asser durch

einige Minuten kocht. Zieht man dann die Rinde vom Stengel ah, so

haften theils au dieser, Iheils am llolzkörpcr die vi'illig isolirten Hast-

fasern; man liudci viclt' freie Enden der Fasern und kann die einzelnen

Zellen mit der Pincette leicht fassen und unter das .Alikroskop liringen.

Diese Daslzellen sind mehrere (Zentimeter lang und erscheinen unter Mikro-

skop, abgesehen von einer Andeutung von Schichtung, slructurlos (Fig. 66-4).

<) Wiesner, Technisclie Mikroskoi>ie, 18(!7, \k 109 II. lloh.><loirf . I.Aull.

p. 309—372. Wie.sner, Die mikr. L'nter.s. «Ics l'apiers mit besoMiloror Herurksi« h-

ligung di'f ullesten orientali.scheii und i'unipüisclion l'.ii»iore. (Aus I'apyru.s Hrzlicrzog

Rainer.} \Vient887. Da.M.'lhsl auch die altere Literatur. Vilillard, Kludes .>.ur

Ics fibres toxtiles. i'ari.s4 876. v. Höhne!, Die Mikroskopie der lerhn. verwendeten

KaserstofTe. Wien 18s7. A. II c rz og , Heiträge zur Kenntni.s.s der Flacli.«ifaser. Oesterr.

Ohenjiker/.ejlung, 1898. No. 10 und lt. T. F. Hanau.'^ek. Lehrhuili der lechnisolun

Miknt.skopie. (Kr.-^le Lieferung.; .Slullgarl 1900.



A.-lllzrIillt.T Al..S<limtl. l-.l^rlli. 295

Hin und wieder siclit man quere oder schiefe -l.inien (Fig. 60 7), C, .s'.s),

welche man früher als Porencanäle gedeutet hat. Purencanäle kommen

aber in der Wand der Flachsbastzellen nicht vor. Die genannten Linien

sind zarte die Zellhaut durchziehende Bruchlinien und haben mit dem

Structurverhältniss der Bastzelle nichts zu thun. (Juerwände anhaftender

l'arenchymzellrcste geben auch Veranlassung zum Auftreten von (pieren

oder etwas schrägen Linien an der Leinenbastzelle.

Ein anderes Bild bekommt man, wenn man die Bastzellen des

gehe dielten, versponnenen oder des im Gewebe bereits ausgenützten

Flachses betrachtet. Die Bruchlinien sind schärfer, reichlicher und stel-

lenweise sieht man die Zelle knotenfürmig aufgetrieben (Fig. 667:?, C, SS].

In den Knoten erscheinen die Verdickungsschichten der Zellen ausein-

andergebrochen, von einander getrennt. Nunmehr wird man leicht er-

kennen, dass die in den Knoten getrennt erscheinenden Verdickungs-

schichten der Zellhaut über und unter dem Knoten sich häufig fortsetzen

und als mehr oder minder reichlich auftretende Längsstreifung der

Faser sich zu erkennen geben. Eine Andeutung dieser Längsstreifung ist

hin und wieder auch an den unveränderten Bastzellen zu finden. Die

Knoten entstehen durch die mechanischen Angriffe bei der Gewinnung

und Verarbeitung der Flachsfaser und sind in verschiedenem Grade aus-

gebildet. Eine Vorstufe der Knotenbildungen sind die von v. Ilühnel

aufgefundenen »Verschiebungen« der Zellwandschichten (Fig. 67, /). Je

stärker die Bastzelle des Leins mechanisch angegriffen wurde, desto stär-

ker treten die Zerklüftungen in Form von »Verschiebungen« , Knoten

und Zerreissungserscheinungen hervor. In den besten belgischen und

auch sonst in guten Flachssorten finden sich viele fast noch gar nicht

angegrilTene Bastzellen vor, die sich also der natürlichen unverletzten

Faser nähern.

Für die genaue Kenntniss der morphologischen Eigenschaften der

Leinenfaser ist es besonders erforderlich, die .\usbildung derselben in

verschiedenen Ilühen des Flachsstrohs zu verfolgen. Es ist hier

vor allem zu beachten, dass der Flachs stets gerauft wird, also der ge-

riffelte Flachs aus einem Wurzel- und einem Stengeltheil besteht. Die

Bastzelle ist nun ein mechanisches Element, w^elches in erster Linie der

Biegungsfestigkeit des Stengels liezw. des Blattes dient und in der druck-

fest construirten Bodenwurzel entweder fehlt oder nur in geringer

Menge vorkommt. Die Wurzel der Leinpflanzo ist arm an Bastzellen').

Diese Wurzelbastzellen haben allerdings normale Länge, sind aber sehr

1) Nach Herzog (1. c. p. 10, österr. Chemikerzeitg. 1898; fallen auf den Wurzei-

querschnilt 55, auf den Stenpelquersclinitt (abgesehen von dem oberen Ende) 530

bis 550 Bastzcllen.



296 Aclitzt'liiitiM- Alischnitt. Fasi-rn.

•weitJumig, verhällnissnilBsig dünnwandig und hesitzcii im Vergleiche zu

den Bast/.ellen des Stengels einen l»is ddppelt su grussen Durchmesser.

im Stengel des Flachsstrohs stimmen die Hastfasern im Grossen

und Ganzen überein, nur im untersten Stengeltheile nähern sirh die

Hastzellen in Form und (in'isse den Wurzelliastzellen und im obersten

sind sie unreif, nämlich verhältnissmässig dünnwandig, mit noch proto-

plasmareichem Inhalte.

Die Fasern des obersten und untersten Stengeltheils und

der Wurzel gelangen bei der Flachsbereitung gewöhnlich in

das Werg und nur in den geringsten Flachssftrten sind sie zu

finden.

Im Ileinllachs und in den daraus erzeugten Gespinnsten und Ge-

weben erscheint nur die dickwandige, also die specilische Bastzelle des

Flachsstengels; die Bastzelle der Wurzel, des untersten und obersten

Stengeltheils fehlt. Es ist also bei der Untersuehung des Flachses und

der Leinenproducte in erster Linie auf die specilische Baslzelle des

Flachses zu achten. Wir wdllcii diese Bastzellen als »Ueinflachs-

faser« bezeichnen.

Die Reinflachsfaser hat im unveränderten Zustande eine

sehr regelmässige Gestalt'). Ihre Grenztläche ist cylindrisch, nach den

Enden zu kegelförmig; die Enden sind in der Hegel lang zugespitzt,

seltener anders gestaltet, nämlich entweder etwas abgellacht, oder kurz

vor einem scharf zugespitzten Ende etwas aufgetrieben. Der Querschnitt

weicht oft mehr oder weniger von der Kreisgestalt ab. Der Innenraum

der Zelle ist fast immer nur sehr klein und erscheint fast stets nur auf

eine dunkle Linie reducirt. Durch .\nwendung von Isolirungsmitteln

(Kalilauge oder Chromsäure; auch diuM li Kochen in Wasser) kann man

sich überzeugen, dass diese Bastzellen stets eine bedeutende Länge haben,

welche fast immer 2—4 cm beträgt, aber auch darüber hinaus steigt^),

lieber die Dimensionen der l'lachsbaslzellen ist viel geschrieben worden.

Häufig findet man noch Schacht's Angabe^*) aufgeführt, dass ihr 0«er-

durehmesser
*~ mm (=10

—

löjx) beträgt. Nacl» meinen l nteisuchungen

t) lieber <leii Vcrl.int der Itickciizuii.iliiiK' ilor h'laclisba.stzt'llo v^'l. (tltcii bei

Buiuiiwollc p. iüO.

i) Selir zahlreiche Messungen über (he Länge der Flachsl..i^i/i II. n mi.,1 mhi

Herzog (I.e." .inKCSlellt wonhni. Diese Li'ingen betrugen

in (h-r Haupl\vur/el der Leinpflanze im Mittel .,.3 ein

itn unlein 'Ilieile des Flachsslrohs > > r>,3 >

im m in lern 'l'lieile des Flaelissirohs im .Mittel 4.f> •

im oberen > > » > » 4.3 »

8) Die Prüfung der im Handel vurkomimnilen fiewebe p. ii.
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i'

beträgt die maxinialr lln'ilt' diM' Hriiillachsfaser i2—26, zumeist

15—IT |x').

Striu-turvoihiUliiissc sind, wie schon erwähnt, an der unveränderten

h'lachsbastzelle fast gar niclit zu beobachten. Am (Juerschnitt tritt zarte

Schichtung der Zellhaut auf, welche auch in der Längsansicht der un-

veränderten Faser angedeutet ist. Die auf dem Querschnitt der Flachs-

zelle erscheinenden gemeinsamen Aussenhäute (Mittellamellen) sind zart

und färben sich mit Chlorzinkjod blau. (Vgl. bei Hanf und Jute.) —
Durch Kupferoxydammoniak wird die Zelhvand der Flachsbastzelle

zuerst stark aufgetrieben, so dass der Durchmesser der Zelle oft eine

(irösse von 55 // annimmt. Die Älem-

bran erscheint dabei gerade oder schief

parallelstreilig und manchmal, wegen

der grösseren Resistenz der äusseren

Zellwandpartien gegenüber den inneren,

sogar blasenförmig aufgetrieben. Die

blasenförmige Auftreibung der Zellwand

bei Einwirkung dieses Reagens kann

mithin nicht als Unterschied zwischen

Baumwollen- und Leinenfaser gelten

vgl. hierüber bei Baumwolle p. 247).

Die Zellwand verfliesst nach kurzer Zeit

im Reagens, und bloss die Innenhaut

der Zelle bleibt sammt der von ihr um-

schlossenen Protoplasmamasse als dün-

ner, etwas gelblich gefärbter, gerade ge-

streckter, oder wellig gebogener Schlauch

in der blauen, schleimigen Masse zurück.

Nach einiger Zeil wird die Innenhaut

zerstückelt und schliesslich in eine fein-

körnig-gelatinöse Masse verwandelt

(Fig. 68). — Jod und Schwefelsäure

Mäuen dif Faser, Chromsäure bringt sie unter starker Abminderung des

Lichtbrecliungsvermögens nach längerer Zeit in Lösung, (nite Flachs-

-orten bestehen aus unverholzten Bastfasern, welche durch Phloroglucin

(

Fig. 6S. Vergr. 400. Fragment einer Leinen-

bastzelle nach Behandlung mit Kupferoxyd-

ammoniak, i lunenhaut, i'i" nach Einwir-

kung von Kupferoxydammoniak zurückblei-

bende Reste der Innenhäute.

1)1. .\ufl. p. 369. Diese Wertlie stimmen yenau mit den später von v. Höhnet
I.e., p. 3'i) angegebenen überein. Vetillard's Angaben (15—37, meist 25—30 a)

lieziehen sicli wolil auf alle Bastzellcn des Flachsstrohs, gewiss aucli auf verletzte,

uuseinandergebroehene , welche stets breiter als die unverletzten erscheinen. Nacli

Herzog (1. c.) beträgt die mittlere Breite der Bastzellen des mittleren Stengeltheiles

21,1 \x\ in der Wurzel soll die mittlero Breite 5i.5. im untern Stengeltheile 30,9, im

obern Stengeltheile 19,5 u. betragen.
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-|- Salzsäure nicht gefärlit werden. Die natürliche Ba.stfaser des Flachses

ist nicht oder nur schwach vorholzt (besonders die Bastfaser der Wurzelj,

aber bei der Rüste versdnvindet die Ilolzsubstanz und nur an sehr ge-

ringen Flachssorten macht sich stellenweise eine schwache Verholzung

benierklich').

Die dem gebrochenen Flachse anhaftenden Gewebsreste der Flacljs-

stengel, wie Oberhaut, Parenchym und Holzgewebe, findet man, wie

schon oben mitgetheill wurde, auf, wenn man die Faser mit Heagentien

behandelt. Phoroglu-

einsalzsäure färbt die

dem Holzkörper des

Flarhsstengels ange-

hürigen Theile in-

tensiv rothviölett.

Kupferoxydammo-

niak lässt air die

genannten Gewebe

ungelöst. Jod und

Schwefelsäure färben

die Bastzellen blau,

die übrigen anhaf-

tenden Gewebe hin-

gegen gelb bis braun.

Mikroskopisch lässt

sich das Holzgewebe

der unreinen Flachs-

faser sehr leicht an

den verhältniss-

mässig dünnwandi-

gen, etwa 1 '2 a brei-

ten, gewöhnlieb mit einer Reihe kleiner Tüpfel versehenen Ilol/.zeiieu

und an den Gefässcn, von denen besonders scharf die etwa 18 a bieiten

Spiralgefiisse hervortreten, erkennen. Schwieriger ist es mit dem direeten

mikroskopisclien Naebweis des Parencliymgewebes, von welchem man an

mancben Bastzellen noch Reste der Zellwand anhaften sieht : sie erscheinen

in Form von die Flachsbastzelle meist (luer durchsetzenden Linien. Ge-

w<tbnlicli ist aber das Parenchymgewebe bis zur ünkenutlicbkeit zer-

drückt und zerrissen. Auch das Oberhauti^ewebe ist oft stark augegrilVen.

Es erscheint gewöbnlich in l-^orui von dünnen, gelblicben Scinippen,

an welchen bei sorgHilti.^er I'i'äparation luul genauer Beoliacblunu

Fig. (19. Vergr. :tOO. Oberhaut des Flachsstengels (in der Flächen-

ansii-hti mit Spaltöifnungen. s Schliesszellen. n Nebenzellon der Spalt-

öffnungen. 00 Oberhautzellen. (Aus Wiesner, Papyrus Erzherzog

Rainer.)

t LIfl)«'! »lii- s|)o(i)i.schr I)<i|.|hIIm. rhuiiy ilcr Fhich.sbustzollc s. kImii |i. ITC II.
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sowohl ilie Oherliautzellcn als dii' Spallüniuinui'H crkennljar werden

(Fig. üii .

Bei Untersuchung geringer Flachssorlen, von \\'erg (Hede) und daraus

erzeugten Garnen (Tow- oder Werggarn) ist zu heachten, dass darin

IJastzellen der Wurzel und dov unteren und oheren Stengeltheile, ferner

die ehen genannten der Ilinde und dem Holze der Flachsstengel an-

gehürigen Bestandtheile, wenn auch nur in kleiner Menge, zu linden sind,

was die Frkennung solcher Producte sehr erleichtert.

Die Verwendung der rohen Flachsfaser zu Gespinnsten ist he-

kannt. Der Flachs wird als solcher nicht gehleicht, sondern erst nach-

dem er versponnen oder verwebt wurde. Die Flachsfaser lässt sich in der

Regel ausgezeichnet bleichen ; nur grobe Sorten (z. B. ägyptischer) setzen

dem Bleichverfahren einige Schwierigkeiten entgegen. Gebleichte Leinen-

garne und -gewebe lassen sich bekanntlich nicht so leicht wie Baum-

wollengarne und -gewebe färben; erstere werden deshalb hauptsächlich

im ungefärbten Zustande verwendet. — hi neuerer Zeit wird die rohe

Flachsfaser auch in der Fabrication von Werthpapieren benutzt.

Geschichtliches. Der Flachs ist die am längsten bekannte vege-

tabilische Gespinnstfaser. Im alten Aegypten wurde Flachs versponnen

und verwoben, wie die durchaus leinenen 3Iumienbinden bezeugen (s.

oben p. 260\ Die Verwendung des Flachses als Gespinnstptlanze bei

den Pfahlbauern ist gleichfalls sicher gestellt i). Den alten Griechen war

Flachs als >.ivov, den alten Rüinern als Ihiuii/ bekannt 2". Diese AVorte

wurden, wie im Deutschen, sowohl auf die Leinpilanze als auf die Faser

und deren Spinn- und Webeproducte angewendet. Die bei den Römern

behufs Flachsgewinnung vorgenommenen Proceduren (raufen 'vellere], rö-

sten [macerare], brechen j^frangere^, hecheln [digerere'^) stimmen schon

mit der heutigen Flaehsbereitung im Wesentlichen überein. Die massen-

hafte Fin'fuhr hilliger vegetabilischer Textilstoffe , namentlich der Baum-

wolle und der Jute, führte zu einer Wendung in der Flachsindustrie:

der Flachs kann sich als Welthahdelsproduct nur halten, wenn er als

veredeltes Product auf dem Markte erscheint, in welcher Form er unter

den übrigen vegetabilischen Spinnstoffen noch keine Concurrenten hat.

\] 0. Heor, Ueber den Flachs und die Flachscultur im AlUrtliume. Kino ciiltur-

liistorische Skizze. Neujalirblatt d. naiurf. Ge.«. in Zürich 1873.

2) Ueber Lein bei den Römern und Griechen s. die reichlichen Nachweise bei

H. Blümner, Tecimologie und Terminologie der Gewerbr und Künste bei Griechen

und Römern I. Leipzig 1875.

3 Plinius, XFX. 16—18, linum betrefTend.
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5) Hanf.

Der Hanf [dtanvrc, franz.; henip, engl.) besteht aus den Bastzi'Uen

der Hanfptlanze, Cannahis satira, deinen Samen auch der Oelgewinnung

dienen (s. I, p. 520 IT.). Seil Jahrhunderten wird die^^e^ Spinn.stoir allent-

halben in Europa gewonnen. Auch Afrika (insbesondere Aegj-pten und

Algier), Nordamerika (besonders Kentucky) und in neui-rer Zeit auch

Australien liefern Hanf.

Cannabis satira ist die rinzige Species der schon von Tourne fort

aufgestellten (iattung Cainiahis. Ausser Cnunahis satha wird als Stauuii-

jjllanze des Hanfes auch ('. indica genannt. .\l>er diese Pflanze ist nur

eine tropische Culturfurm der ersteren. Die unterscheidenden Merkmale

gegenüber Canuahis satira sind so geringfügig, dass man sie als beson-

dere Species fallen gelassen hat, wenn auch die indische llanfpflanze

durch Reichthum an narkotischen Bestandtheilen sich von der gewöhn-

lichen Art unterscheidet und deshalb nicht nur zur Darstellung von be-

täubenden Genussmitteln (Bhang, Churrus, Haschisch u. s. w.), sondern

auch als Medicament (Ganja oder Guaza; Summitates Cannabis indicae

der Pharmakopoeen) dient. Cannabis indica giebt nur eine verholzte,

steife, wenig brauchbare Faser, welche in Indien fast gar keine Verwen-

dung findet ').

Am richtigsten scheint es wohl, Cannabis indica und C. satira als

Producte verschiedener Cultur einer und derselben Pflanze zu betrachten.

Erstere ist als eine Pflanze cultivirt worden , bei der es in erster Linie

auf den llcichthum an narcotischer Substanz ankam, hingegen hat mau

bei der li-tzteren auf rcichUcheren Faserertrag das Hauptaugenmerk ge-

lenkt.

Als Heiniath des Hanfes wird gewühnlieh Persien angegeben 2). Nach

Engler findet sich der Hanf wild in den vom kaspischen Meere südlii-h

gelegenen sumpfigen Geljieten-'). Die Urheimath des Hanfs scheint aber

hidien zu sein, wo die Pflanze durch Cultur sich zur Form C. indica

umgebildet hat , während sie in nördlichen Gebieten durch Cultur als

Faser- und Oelpflanze zu unserem Hanf wurde (s. Geschichtliches).

Sieht man von dem sehr späilichen Vorkonnnen männlidier Blü-

llii'ii auf weiltliclicii llaiif|inaii/.cu ali, so i>l dei- Hanf als zweihäusiges

1; »oyK-, I. c, p. iöi. — Nacli Watt. V.cun. Vv«>\. <>{ Im.Iki III. Nr. (\i J8S3

wird Hanf al-s Fasorpllanze in Indien nur .selten gebaul.

i llinnljoldt, Absichten der Natur, 3. Aul!., II. p. 4.

aj Zusal/i- zu Helm, Culturpllanzen, C. .\ull. (IS9V. p. tSfi. Ka.sfll.st auch

der Hinweis auf Sland<irlsangahen \<iii Hu ?!>;<• narh (Jay, Itull. il. la suc. hol. de

Frunce, <8C0, p. aO IF.
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Gewächs anzusehen. Man kann niilhin miinnlicli«' und wcildirlie IMl.in-

zen unterscheiden, die man in allen Hanf hauenden Ländern genau ki-nnl

und mit hesondcren Namen helegt. Die männliche PHanze nonnt man
Sommerhanf, Hanfhahn (Preussen], Femel oder Fimm<'l, Slaiihhanf, Gdge
(Holland), die weihliche Winterhanf, Hanfhenne (Preussen), Bäsliing (in

Oesterreich Büsling). Geringe Hanfe weiblicher Pflanzen heissen in Nieder-

üsterreich Sämling. Den mäimiichen Hanf kann man, da er keine Nehen-

nutzung gewährt, zu einer Zeit aus dem Boden nehmen, in welcher er

für die Fasergewinnung am tauglichsten ist. Er wird dicht gesät und

liefert eine feinere Hanfsorte als die weibliche Pflanze. Von dieser

wünscht man aber nebst der Faser auch die Samen zu erhalten, und

lässt sie deshalb so lange auf dem Felde, bis die Reife der Samen be-

ginnt. Die Samen solcher Pflanzen eignen sich wohl zur Oelprossung,

können aber nicht als Saatgut verwendet werden. Um Hanfsamen von

genügender Keimkraft zu gewinnen, muss die Pflanze bis zur vollendeten

Fruchtreife am Felde stehen bleiben; die Faser solcher Pflanzen ist nicht

mehr brauclibar. Die Rücksichten, die man beim rationellen Hanfbau

auf die möglichste Ausnutzung der weiblichen Pflanzen nehmen muss,

bringen es mit sich, dass diese im Allgemeinen geringere Hanfsorten als

die männlichen Pflanzen liefern. Aus freistehenden weiblichen, rechtzeitig

geernteten Pflanzen kann indes ein sehr fester Hanf) abgeschieden

werden.

Männlicher Hanf wird wie die Flachspflanze aus dem Boden gezogen

(gerauft), weiblicher meist (mit der Sichel) geschnitten. Wie der Flachs

wird der Hanf zunächst geriffelt, häufig gedörrt, dann gebrochen, ge-

schwungen und gehechelt. Im Allgemeinen geht man bei all diesen Proce-

duren weniger sorgsam als bei der Flachsgewinnung vor. Die Röste

des Hanfes ist gewöhnlich eine kurze 2—4 Wochen in Anspruch neh-

mende Kaltwasserröste. Auch eine gemischte Röste wird angewandt,

bei welcher die geriffelten Hanfstengel 8

—

\ Tage im Wasser liegen und

auf Feldern oder Wiesen zu einer Nachröste ausgelegt werden. Beim

Hecheln erhält man Reinhanf und Werg. Das Werg wird häufig von

den anhängenden nichtfaserigen Theilen (Schabe) unter Anwendung von

Sieben gereinigt. In neuerer Zeit hat man versucht, Hanf auch ohne

Röste abzuscheiden, indem man die durch einen warmen Luflstrom ge-

trockneten Stengel gleich auf bestimmt eingerichteten mechanischen Bre-

chen verarbeitete, wobei alle Gewebe bis auf den Bast zerbrochen werden,

und letzterer sich dann rein abscheiden lässl-;. Auch wird der Hanf in

1; Ueber Cullur und Gewinnung des Hanfs s. F. Campell, A treatise on Ihe

cultivation of flax and henip, Sydney 1868. Carccnac, Du coton, du chanvre u.

>. \v. Paris 1869. Brinkmeier, Der Hanf, 2. Aufl.. Ilmenau 1886.

2) Diese Methode wurde zuerst von C o

b

lenz und L eon i angewendet. S. hierüber
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ähnlicher Weise ^vie die .lulc s. nnloii) i;('\voiin<.'ii, iiulem man nach der

Röste den Bast ahziehl und sodann, was hei Jute nicht j^reschieht, Ulnpft,

woljei ein schäbefreies Producl erzielt wird (Pellhanf).

Die Hanffaser ist im Allgemeinen länger als die Flachsfaser, liei

gleicher Feinheit und Festigkeit gilt der längste Hanf als der beste. Ge-

wöhnlidi hat der Hanf eine Länge von i

—

i m. Die in neuerer Zeit

in den Handel getretenen ausgezeichneten italienischen llanfsorten haben

eine Länge von mehr als 2 m. Alle Sorten dieser Faser übertrilVt der

Uiesi-nlianf von Buufarik (Algier) an Länge; er misst 3 m und darüber').

— Die Farbe des Hanfs wird als Zeichen der Güte betrachtet. Die

weisslichen und grauen sind die besten, sodann kommen die grünlichen;

die matten gelblichen Hanfsorten sind die geringsten. Der Glanz der

Sorten ist erwiesenermaassen ein Zeichen der Güte. Vor allen übrigen

ist der italienische (besonders die Bologneser Sorte) Hanf durch starken,

seidigen Glanz ausgezeichnet. — Die Feinheit des Hanfes hängt nicht

nur von der Glätte des Fadens, sondern auch von der Grösse des Quer-

schnittes der Faser ab. Gebrochi-ner Hanf ist fast immer aus bandartigen,

breiten Streifen zusammengesetzt. Gehechelt zeigt er verschiedene Grade

der Feinheit. Im grossen Ganzen ist Reinhanf viel gröber als Reinflachs,

und nur die schönen Bologneser Sorten zeigen eine llachsartige Feinheit.

Mit schwefelsaurem Anilin behandelt, färben sich seihst die sehr

gut durch das Hecheln gereinigten, mithin fast bKtss aus Bastzellen be-

stehenden Fasern gelblich; die grauen und weisslichen Sorten weniger

als die grünlichen und gelben. Aber selbst der ausgezeichnete, flachs-

artige italienische Hanf wird durch dieses Reagens gelblich gefärbt. Ana-

loge Reaction erzielt man durch Phluroghicin + Salzsäure. Der Hanf ist

somit selbst in seinen besten Sorten verholzt, wenn auch nicht in dem

Maasse wie die Jute. Jod und Schwefelsäure färben die Fasern der besten

Sorten rein blau, jene der minderen, stärker verholzten hingegen grün-

li(;h blau. .Mli's was an Oberhaut-, Parenchym- und Holzgewebe der Faser

anhaftet, wird durdi diese beiden Reagenlien gelb bis luaun gefärbt

(uid durch Kupri'nixvdanmioniak nicht aufgeliist, während die aus Bast-

zdlfii bestcdicnde Fasei' (lui"ch di(>ses Reagens zerslitrt wird.

Die grttssten llanrnH iii^cn inodmirl Hiis-land. Der ausgezeichnetste

aller im Handel ei'scheinenden llaid'sctrti'n ist entschieden der Bologneser

Jlaiif, dessen Länge bis über 2 m steigt, dessen Glanz s<'idig ist. uiul

der sich durch flachsartige Weichheil und blonde Farbe von allen andiren

liurrul in: litillolin de la socioli; rroncouriiRomeiil 18fi5. p. 705. Uflu'i- «lio Ki^ion-

srliaricri n-iii iinü-lmiiiscli ubKcsc'liicdoiier Fasfrn s. ohoii ]>. 285.

1 Kinr rhinli (iHisse ttUSRczeicImclc indische S|ii('larl dos H;iiif> wird in (ifiitm

unlfT dini Namen >indi(iclicr lliuscnliiinf« n\s Zicruewaclis ^^i'7•^l:>'u.
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ll.mfartcn unterscheidet. Diu hcsteii italienisrhen Snilt-ii ^Bologna, Fer-

iar;i) koimiil an (iiite zuniuhst der llanl" von (ircnoble. Die russischen

Sorten sind nicht fein, aber von grosser Festigkeit und Resistenz. .Vuch

der spanische Flachs (Hanf von Ürihuela) wird als sehr fest bezeichnet.

Elsass, Preussen und Oesterreich produciren grosse Mengen von Hanf,

von denen besonders der Strassburger Hanf sich durch Güte auszeichnet

luid als Spinnniaterial sehr gut verwendbar ist. Seit den vierziger Jahren

wird auch in Nordamerika viel Hanf producirt. Die dort gewonnenen

Sorten stimmen am meisten mit dem russischen Hanf überein.

Man unterscheidet ferner nach der Zubereitung den gebrochenen

Hanf als Basthanf, den gehechelten Hanf oder Reinhanf je nach seiner

Güte als Spinn- und Schusterhanf, und den beim Hecheln abfallenden,

kurzfaserigen, unreinen Hanf als AVerg, Codillc oder Tors. In Italien

gewinnt man als Abfall des Reinhanfs ein relativ langfaseriges Werg,

welches, von Schabe gereinigt, als Streppatura in der Fabrication von

Bindfaden eine ausgedehnte Anwendung findet.

Die Gesammtproduction an Hanf betrug im Jahre 1890 beiläufig

340 Millionen Kilogramm. Der stärkste Producent der Hanffaser ist Russ-

land (36 Proc), hierauf folgt Italien (9 Proc), sodann Ungarn, Frank-

reich, Oesterreich, Deutschland. Letzteres producirt etwa so viel Hanf

wie Nordamerika (3,3 Proc).

Da die Hanffaser sich nicht vollständig bleichen lässt, so wird sie

meist in ungebleichtem Zustande verwendet. Die vornehmlichste Ver-

wendung findet jedoch der Hanf wegen seiner Dauerhaftigkeit und Festig-

keit zur Herstellung von Seilerwaaren, zu Spagat, zu Netzen, Seilen,

Schiffstauen u. s. w. Die Hanffaser lässt sich theeren, ist mithin zu allen

Sorten von Tauen verwendbar. Dadurch unterscheidet sie sich vortheil-

haft von Manilahanf (s. unten).

Mikroskopisches Verhalten. Der Hanf besteht der Hauptmasse

nach aus Bastzellen. Aber selbst in fein gehecheltem Hanf treten neben den

Bastzellen noch kleine Mengen von Bastparenchymzellen auf. Im gebro-

chenen oder unvollkommen gehechelten Hanf findet man ausserdem noch

Oberhautfragmente, Reste von Parenchym- und Holzgewebe der Hanf-

stengel. Behandelt man den zu untersuchenden Hanf mit Jod und Schwe-

felsäure, so nehmen bloss die Bastzellen eine grünlilaue oder sogar blaue

Farbe an; alle übrigen Gewebe werden gelb bis braun gefärbt. Auch

durch Einwirkung von Kupferoxydammoniak kann man sehr leicht die

der reinen Ilanffaser fremden Gewebsbestandlheili' ersichtlich machen;

das Reagens löst liloss die Bastzellen; die übrigen Gewebsbestandtheile

bleiben ungelöst zurück. Da die genannten Gewebe an der Hanffaser in

ziemlich wohlerhaltenem Zustande vorhanden sind, so kann es keine



•M) Achlzclmler Absclmilt. Fasern.

Scli\vicii.i;keit machen, sie neben ilcii inlegrirenden Beslandllieilt-n der

rohen un.i;cbleichten llanffaser, nämlich neben den ßaslzcllen und Bast-

parencliymzellen zu erkennen. Die in geringer Menge vorhandenen Bast-

parencliymzellen haben eine Länge von \'ö—84 jx, eine Breite von i2 bis

15 u. Sie treten in ZeUreihen auf, welche den Bastzeilen parallel laufen.

Ihre Wände sind nur schwach verdickt, (h'amer'^ hat zuerst darauf

hingewiesen, dass viele dieser Parenchymzellen mit einem intensiv rotli-

braunen Inhalt gefüllt sind, welcher kochender Kalilauge und eoncen-

trirter Sehwcfi-lsäure lange widersteht.

Zur Erkennung der llanffaser in giüberen Producten, namentlich

solchen, welche aus Werg erzeugt werden, leisten die den Fasersträngen

nicht selten anhaftenden Oberhaut fragmente sehr gute Dienste. wi<^ zu-

erst von Cramer'j gezeigt wurde. Die Oberhaut des llanf>tengt'ls*-

Fig. 70. Vergr. :iOO. Oberbuiit ili-s HiiiifstiMigels. oo ObprhauUollon. Fig. 71. ViTfir. ;»Oll. Haar vom
/i von einpm Huare in tler ObtTliaut zurüi-kgcblii'bono Lftcko. « Ne- Stengel des Uunfd mit einem

benzclU-ii der Ilaare. (Wio.sii er, Vap. K. 1£.| ObiTbiiHtfr.igment. (Wiesner.
Papyr. Krtberz. liainor.l

<) C. Gramer, Drei gcriclitliclic niikiosknpisclio Kxpei-tiseii, holioffond Texlil-

f.isorii. Prograttini des srliwoizcrisclien Polylccluiikum für das Jalir 4881 auf 188i.

i.i Ks wiirdf i»l)cii fp. 298) erwähnt, duss in inamlicn Fällen aucli die Olterliaut

di;s Flaflis.s(enKt'Ls zur KrkennunK der Flaclisfa.ser lieran>;e/o(^en werden kann. Di-r

Bau der Olicriiaul de.s Flacli.sslen^eis ist von jein-ni di-s llanf.sl enteis tolal ver.scliieden,

SU diiss ilic Verweclislun« heider Fasern auf (Irinid der Morplndof'it' iler Oherliäule

völlig ausgeschlossen isl. Ich erwähne nur. dass die (»herhaul des Flachsslengi'Is per

cni2 :J000 SpalUilTinnigen lulirl. die Ol.eiliaiil des llaMlslen^-els al>er auf dieser Fläche
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(Fig. 70, H) ist fast spaltüllnimgsfrei (s. Note 2 aiil |.. ;j(li;, Cülirl keg.-l-

r.Miiiige, etwas gekrüninite mit Warzen besetzte Haare, welche leicht

ablallen und in der Oberhaut i<rrisfürniige Narben zunicklassen, welche

von radial angeordneten Nebenzellen umgeben sind (Fig. 70).

Die Bastzellen des Jlanles sind gleich Jenen des Flachses sehr

lang und messen einen oder mehrere Gentimeter. \u\' dem (Juerschnitt

ist die llanfbastzelle rund oder auch etwas abgeplattet; im Längsverlaufe

erscheint sie nicht so regelmässig wie die Flachsltaslzeile gestaltet. Die

natürlichen Enden dieser Zellen laufen meist stumpf aus; nicht selten

sind sie sogar elliptisch abgerundet. Verzweigte Zellenden kommen hin

und wieder vor. Obschon ich hierauf schon vor Jahren hingewiesen

habe'), wird doch Schacht's ältere Angabe, dass solche verzweigte

EndiMi an den Bastzellen des Hanfes so häufig vorkommen, dass man
hierin ein diese Faser von der Leinenfiiser unterscheidendes Merkmal
vor sich habe, fast noch immer als richtig hervorgehoben. Nach v.

Ilübnel ist die Zahl der mit verzweigten Enden versehenen Bastzellen

bei verschiedenen Sorten verschieden und nach den bisher von ihm an-

gestellten Beobachtungen nimmt die Zahl solcher Bastzcllen mit der geo-

graphischen Breite des Standortes der Pflanze ab 2). Es ist von Gramer
(I. c.) darauf hingewiesen worden, dass die Aufsuchung der Faserenden

zum Zwecke der Unterscheidung der Hanfbastzelle von der Leinenfaser

ungemein zeitraubend ist und deshalb nicht praktisch ausgenutzt werden
könne. Die Hanffaser, welche die Processe des Brechens u. s. w. durcli-

maebte, erscheint stets i)arallel gestreift und ist häufig mit Ouerbrüchen

oder »Verschiebungen« versehen. Die natürliche Bastzelle lässt, wenn
sie sorgsam aus dem A'erbande genommen wHU'de, so dass sie keinerlei

Verletzung hierbei erlitt, weder »Verschiebungen« noch Streifung erken-

nen. Porencanäle sind nicht vorhanden. Hin und wieder sichtbar wer-
dende Querlinien, welche man für Poren erklärt hat (Schacht), sind auf

Querbrüche und auf die bei Flachs genannten »Verschiebungen« (p. 199)

zurückzuführen. Nach Schacht misst der Durchmesser der Zellen '— mm
400

(= 12,5— 17,5 \i,. Nach meinen Beobachtungen beträgt der maximale
Durchmesser der Zellen L5—28 .x»). Die Zellen sind höchst verschieden,

1) Tecliii. Mikr. \>. Ho.

3) Zoitscliriff. für X.ilirnn--riiill.'liiiil. TMirliuny.'ii . Hy'jioiic und Waarenkunde.
1891. p. 30.

3) >'acli Vrtillard ^Etuilos, p. 77) Letrüi,'t der iiiaxiiiialc Durclimessor 4 6—oO jj..

im Mittel 22 p.. Der obere Grenzworlh bezieht sicli woiil nicht auf intacte Stengei-

bastfascrHj sondern auf auscinandergebrochene, welche selbstverständlich viel breiter

als die unveränderte Bastzelle erscheinen.

Wiesner, Pilanzenstoffe. II. 2. Aufl. 20
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meist aber ziemlich stark verdickt. Das Limicii der Zellen heträ^^t duicli-

sclinittlich den dritten riieil der Zelldicke.

lliichsl charakteristisch ist die Einwirknng des Knpfcroxydanmio-

niaks auf die IJastzellen des Hanfs. Unter Annahme einer hlaugrünen

itis blauen Farbe (luellen ihre Membranen auf und /.»igen hierbei oft

eine zarte Streifung. ^\ährend
^ die Verdickungsschichten sich

auflösen, widersteht die gemein-

same Aussenhaut (Miltellamelle)

imd die Innenhaut lange der

Einwirkung des Reagens. Die

Innenhaut erscheint als ein bis

19 IX im Durchmesser haltender,

gewühnlich (juergefalteter oder

schraubig gestreift erscheinender

Schlauch (Fig. ItBii). Densel-

ben morphologischen Charakter

nimmt im Ku|>feroxydammoniak

die Aussenhaut an, nur hat sie

selbstverständlich einen viel grös-

seren Durchmesser (Fig. l^Ad).

An sehr feinen, gut gerösteten

Hanfbastzellen fehlen oft die

Aussenhäute oder es sind von

diesen bloss die Cellulosereste

vorhanden ; dann erscheint im

Fig. 72.

.1. Vergr. 300. Hanffaserfragraent aus eiuera rohen,

stark verholzten Hanf nach Behandlung mit Kupt'er-

üxydammoniak. aa äusserste verholzte, in Folfje dir Kupfcroxydainmoniak UUr (Üe
Kinwirknng des Keagens faltig gewordene Zcllhaut-

Hchiohte. i Jnnenhaut.

U. Vergr. 400. Fragment einer llanfbastzelle aus

einem sehr gut gerösteten, von der-HolzsuVistan/. völlig

hefreiten Häuf nach Behandlung mit Kupl'eruxydam-

munialc. i Innenhaut, s Verdickungsschichten.

(Aus Wiesner, l'a]pyruB E. K.)

Innenhaut; alles Uebrige löst

sich auf.

Während die Baumwolle und

dii' Leinenbastzclle schmi durch

.lod und Schwefelsäure gebläut

werden, liill bei der Hanffaser nur selten eine rein blau(>, häulig eine

mehr odei' uiiiidei- ins (iriine geneigte Färbuim auf. Vollkummen ge-

bleiehte oder mit (Ibromsäure vurbehandelte liaiiriia>l/.ellen zeigen, wie

leicht begreiflich, die reine ZellsIdtlVeactictn. Dii' Wirkung der (Ihrom-

säure ist bei der Hanfbast/.elle die gleiche, wie bei der Bastzclle des

Flachses. Schwefelsaures .\nilin färbt die unveränd«Tle Hasizelle des

n.iid'- •jelblirli l'lil.in.-luciii -1- Sal/säure schwach nilhlich vi.ileti M.

1 Kine cin^'elienile Scliildcrun^ des niil<roskopischen und nnivruchoniischcn Ver-

li.iltiii^ clir llanliiiscr und ihn-r llnlcr.sclicidunir von der LcMncnfuscr ist enlhaifcn in
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Geschiclilliches. Später als der Flachs trat der Hanf als Faser-

iiiid überhaupt als Cullurpllanze auf. Den alten Aegypterii und l*hüni-

kern war er unbekannt, aljer in Indien tritt Cannahis satira als gebautes

(iewächs schon 800— 900 Jahre vor unserer Zeitrechnung auf. Nach

gefälligen Mittheilungen des Herrn Prof. L. v. Schröder ist der Sanscrit-

nanie (((/ia allerdings nicht unzweideutig und kann sich sowohl auf die

echte Hanfptlanze als auch auf Crotalaria juncea fs. unten bei Sunn)

beziehen. Aher wenn von gam als einer Pflanze, die ein Heilmittel

oder narcotisches Genussmittel liefert, die Rede ist, so kann sich dieser

Name nur auf die Hanfpflanze beziehen. Nun erscheint rana als Heil-

mittel im Atharvaveda, 800—900 Jahre v. Chr. Ein Jahrhundert später

werden in der indischen Literatur Gewebe und Geflechte und später in

den Sütras (etwa 600 J. v. Chr.) Schnüre und Stricke, welche aus der

Pflanze ^.ana erzeugt wurden, erwähnt. Die indische Cultur der Hanf-

pflanze zielte auf ein Gewächs hin, welches in seinen Früchten ein nar-

cotisches Genussmittel darbietet. So hat sich die Pflanze zu einer Cultur-

form entwickelt, welche als Faserpflanze geringwerthig ist, und deshalb

jetzt in Indien zu textilen Zwecken sehr wenig, hingegen häufig zur Her-

stellung von berauschenden Getränken, narcotischen Stofl^en und Heilmit-

teln dient (s. oben p. 300). Es möchte nach meinem Dafürhalten zu

erwägen sein, ob von der indischen Hanfpflanze nicht unser Hanf ab-

stamme, der aber unter anderen klimatischen Verhältnissen und mit der

Absicht, die Faser zu gewinnen, cultivirt zu einer Culturform sich um-
gewandelt hat, welche wir jetzt als Cannabis sativa bezeichnen. Die

Sk}i:hen benutzten den Hanf als Faserpflanze, wussten aber auch aus

demselben ein berauschendes Getränk zu bereiten. Herodot erwähnt,

dass die Thrakierinnen aus Hanfgeweben Kleider verfertigten. Von rö-

mischen Schriftstellern nennt zuerst Lucilius (um 100 v. Chr.) den Hanf

[cannabis) als Faserpflanze. Plinius (XIX, p. 175) spricht von Hanfbau

und hebt hervor, dass um lleate im Sabinerlande die Hanfpflanze baum-

hoch werde. Seit dem zweiten punischen Kriege, welcher die Römer mit

dem spartiwi (s. unten bei Esparto) bekannt machte, scheint eine Ein-

schränkung des Gebrauches der Ilanffaser bei ihnen stattgefunden zu

haben. Frühzeitig wurde in Gallien und in den slavischen Ländern Hanf

als Faserpflanze gebaut. Vom südlichen Frankreich und von den sla-

vischen Ländern aus hat sich verhällnissmässig spät der Hanfbau nach

dem übrigen Europa verbreitet ^).

Wiesner, Die mikr. unters, des Papiers u. s. w. (s. oben p. 3'>| Anmerkung 1).

Wien 1S87. Daselbst auch die ältere Literatur. Vgl. liierüber aucli v. Hühncl, Mi-

kroskopie der Faserstoffe, 1887, p. 36 ff", und T. F. Hanau sek, Technisclie Mikro-

skopie. Stuttgart 1900, Ilanffaser.

1) Bl Uran er, Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei den

20*
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hii' lliiit'iliiim il<'r Naiiit'ii , wrlclic l'iii- llaiif in drii vtTscliiedenen

Ländern gelirauclit \viird<'ii [cannahis der Uöincr, zry.vv'/jii; ilcr Cirie-

chen) Jiam'f'xm AllliinlidtMitsclion, loiiojilja iin Altslavisdn'n . srlicint noch

nicht geklärt ^) und kuiinle deshall) keine sicheren Anhalts|iunktc für die

Herkunft i\v< Hanfes geben.

Die Cultnr des Hanfes hat nach und nach eine grosse Ausdehnung

gewonnen, insbesondere in Russland ; aber in neuerer Zeit weicht diese

durch grosse Festigkeit und Widerstandskraft ausgezeichnete Faser zum

Theile billigen tropischen Concurrentcn. Bezüglich jener aus diesem Holi-

stoffe dargestellten Fabricate, welche grosse Festigkeit besitzen i Seiler-

waaren, Segeltuch u. s. w.), oder der Wirkung des Wassers wider-

stehen sollen (Taue), ist der Hanf nicht leicht zu ersetzen, aber zur Her-

stellung von Packtuch, Säcken u. dgl. wird er allenthalben durch die

weitaus billigere Jute verdrängt; aber selbst als Kohstotf für Seilerwaaren

treten in neuerer Zeit Manilahanf und ähnliche tropische Faserstoffe als

starke Concurrentcn des Hanfes erfolgreich auf.

(i) Die Hastfaser von Hibiscus caimabinus L. (Gambohanf).

Hih/scHs cnmiahlniis ist eine einjährige, krautige Malvacee Indiens,

welche dort ihrer spinnbaren Faser wegen seil alter Zeit und im aus-

gedehnten Maassstabe, insbesondere in Madras und Bengalen, cultivirt

wild.

Die Faser wird in neuerer Zeil auch expculiil und konnnt auf den

englischen Markt imter dem Namen Gamlmhanf, Brown llenip oder

Bombaj'hanf, mit welchen beiden letzteren Namen jedoch auch andere

Fasern, z. B. der Sunn, bezeichnet werden. Auch fibre of the roselle

und Jute von Madras hat man diese Faser im europäischen Handel ge-

nannt. Sehr häufig wir-d dieser FaserstolT auch dem indischen Hanf

(Indian Hemp) zugezählt, unter welchem Namen man tue Fasern von

Cannahis snfira^ Crotalnria juncea imd Hibiscus cauuohiuus zusam-

menfassl. — Im westlichen hidien hcisst die Pflanze Ambaree (daher

auch der .Name .Vinharee fibre . in Madras Palungo, in Bondiay necean

hemp 2].

Die ersten genauen Nachriililen iilier diese Faser linden sich hei

(iiiechiii IUI. I Ituiiicrii, I (1875 . p. 1«S. Ililiii. Ciilliiiiillaii/i'ii »i. .s. w. f.. Aull. 1S94,,

4). 4 8G.

^) S. Iii(;rul)(!r Scii nidcr's Annii'rkuiiK' in lloliri. !.»., p. <88— 189.

S) Uober die Naiiii'H dicsor Fu.ser s. Ho.vIkumhIi (.s. niiclislc.-* Cilat uml Ho vir.

I.e., p. 2.'i4 (T. Nacli Dorlffi«. I.e., p. 192 wird liic FasiT in Hi'nu-'d«'» Mosla nl

pcnannl. Nach Ki-w Hull. 1891 aiirli liaii.ilT.
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U(ixl)üuii:h ']. Auch in Roylc's oft genaiiiilfin Werko'-'^ sind viele

Daten über die Ausdehnung der Cullur der IMlanzi-, lihcr die Gewinnung

und Eigenschaften der Faser entlialten.

In neuerer Zeit wird diese alte indische Ges|)innstfaser idilitd im

Sanskrit* auch in anderen Tropenländern cultivirt-'.

Die Charaktere der mir zur Untersuchung vorliegenden Proben von

Gamhühanf stimmen mit den in den genannten Werken angegebenen

Eigenschaften überein, so dass ich keine Ursache habe, die Abstammung

dieses Faserstoffes von Hihlscus cfuiuabinus zu bezweifeln. Indess muss

ich doch hervorheben , dass ich die unten folgenden mikroskopischen

Kennzeichen des Gambohanfs von Handelsproben ableiten musste, da

ich nicht, wie bei den meisten

anderen hier beschriebenen

Fasern, in der Lage war, mir

ganz verlässliches Untersu-

ehungsmaterial , nämlich die

Stauunptlanze und genau be-

stimmte Proben der Fasern

zu verschaffen.

Die mir vorliegenden Pro-

ben des Gambohanfs bilden

einen sehr ungleichartigen Fa-

serstoft', der theils imd zwar

vorwiegend aus überaus fei-

nen, theils aus gröberen Fa-

sern besteht. Die Proben zei-

gen deutlich, dass es wohl

nur wenig Schwierigkeiten

machen kann, aus der ge-

nannten Pflanze eine überaus

feine, spinnbare Faser darzu-

stellen, und dass an der Man-

gelhaftigkeit der Ilandelsprobe

nur die Unvollkommenheit

der Abscheidungsmethode die

Schuld trägt. Es ist auch von

Watson '\ der die Faser Palungor und Bastart-.hile nennt, auf die

schlechte Zubereitung dieses Rohstofl'es hingewiesen worden. Er sagt

Fig. 73. Vergr. 250. Bastfaser von Hibiscus caniiabinus.

e Stumpfe Enden der Faser, d Rudiment eines Seiten-

zweiges, l Längsansicht eines bei r vollständig verdickten

Bastfaserstückes, qq Querschnitte mit kleinem Lumen L
lind dicken Mittellumellen in. (Nach t. Höhnel.)

I) Plants of the ooast ol" Cororaandel, II (1798), p. 48 IV.

i] 1. c, p, 254.

3) Dodge, 1. c, Schweinfurt I) . Lo plante utUi doli' Eritrea. Soc. .\fr. d"lfa!ia.

Neapel. XC, 1891. 4) 1. c., p. H ff.
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uulIi ;i. a. ()., (lass diese Faser auf dem englischen Markte wegen der

nachlässigen BcriMtung nicht so geschätzt wird, als sie es verdient.

Royle') heht auch die Feinheit der Fasern dieses Spinnstofl'es hervor

und betont, dass der Werth derselhen weniger in der Stärke als in der

Feinheit der Faser zu suchen ist.

Der Gamhohanf ist von weisslichcr Farbe, mit eiiicin Stich ins (irau-

gelbe, und glänzt nur wenig. Die Fasern haben eine hüch.st ungleiche

Länge. Die feinsten messen nur einige Centimeter, die gröberen 0,\ bis

0,9 m. Die gröberen Fasern haben eine Dicke von 40— 150 \i. Die

feinsten bestehen oft nur aus einzelnen oder wenigen Zellen.

Die lufttrockene Faser enthält 7,38 Proc. Wasser, mit Wasserdampf

gesättigt, bei mittlerer Temperatur 14,61 Proc. Wasser. Die Aschen-

menge der getrockneten Faser beträgt 2,55 Proc. Die Asche ist kry-

stallfrei.

Mit Jodlösung befeuchtet, färbt sich jede Faser goldgelb. Auf Zusatz

von Schwefelsäure ^verden die Bastzellen bis auf die innerste Zellwand-

schicht unter starker Aufquellung indigoblau gelarbt. Kupferoxydammo-

niak löst unter starker Bläuung und nach vorhergegangener starker

Aufquellung jede Bastzelle bis auf die innerste Zellwandschicht auf, welche

als structurloser gewundener Sack zurückbleibt, häufig auch unter starker

Auftreibung jene eigenthümliche spiralige Streifung annimmt, die an den

Bastzellen des Hanfes aufgefunden wurde. Schwefelsaun^s Anilin färbt

die Faser nur wenig gelb, Phluroglucin und Salzsäure liringen auch nur

schwache Violettfärbung hervor, etwa so wie bei gutem Hanf. Diese

Beobachtungen lehren, dass die Bastzellen des Hihiscfis catinahinus nur

sehr wenig verholzt sind, und hierdurch erklärt sich auch die Weichheit

und Geschmeidigkeit dieses Spinnstoffes, welcher in seiner (iüle mehr

dem Flachs imd den bessern Sorten von Hanf als der .hil<^ an die Seite

zu stellen ist.

Sowohl (lurcli Kalilauge als auch durch ('.hromsäuic lassen sich die

an der Zusammensetzung der Fasern Anlheil nehmenden Klemenlarorgane

aus dem Verbände bringen. Man erkennt, dass die feineren Fasern bloss

aus Bastzellen bestehen. Die gröberen führen an einer der Aussenllächen,

näiiilicli an jener Seite, die auch am Stengel nach aussen hin gestellt

wai', parenchymatische dünnwandige, jedoch ziemlich stark verholzte

Zellen, die bei der l'>inwii'kung des Kupferoxydammoniaks auf die Faser

fast gar nicbl angegrilVen wcidm, inid Ihm der üeliandinng mil .lod und

Schwefelsälire eine; biaune l'arbe annehmen, während, wie schon dben

erwähnt wiu'de, die Basizelien sich bierlM-i tief bläuen, und Knpl'eroxyd-

anini<iiiial\ dirvi« /fllni aiifirist. Schwefelsaures Anilin färbt dii- Basizelien

I I
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nur sehr schwach gell), tiiigirl hingegen die Parenchynizellen stark. \u

analoger Weise wirkt Phloroglucin. Durch vorvollkoinninete Uüstun-

wäre es ein leichtes, diese Parenchymzellen, die den gröberen Fasern

des Gambohanfes, wenigstens gegenüber den zarten Fasern, einen ge-

wissen Grad von Härte und Sprüdigkeit geben, völlig zu beseitigen.

Es gelang mir nicht die langen Bastzcllen völlig unverletzt ausser

Zusammenhang zu bringen , so dass ich die Länge der Bastzellen nicht

genau ermitteln konnte. Bastzellen von 4 — 6 mm Länge habe ich häutig

beobachtet. — Die Dicke der Bastzellen variirt von 20— 41 »x. Der

Querdurchmesser der Bastzellen ist mithin ein bedeutender '). Doch hat

es den Anschein, als würde die Dicke der Zellen dieses Faserstoffes

durch starke Zerklüftung, die bei der Abscheidung der Faser eingetreten

sein dürfte, beeintlusst. Auch die Verdickung der Zellwände ist eine

variable, meist jedoch schwache und hierin und in der erwähnten Zer-

klüftung der Zellwände findet die geringe Festigkeit der Faser ihre Er-

klärung. Es geht aber auch aus letzterer Beobachtung hervor, dass

durch eine sorgsamere Abscheidung der Faser dieselbe nicht nur an Fein-

heit, sondern auch an Festigkeit gewinnen würde. Die natürlichen Enden

der Bastzellen sind entweder kegelförmig zugespitzt, oder am Ende wenig

verschmälert und abgerundet.

Die Zellen des dieser Faser oft anhaftenden subepidermalen Paren-

ch\-ms messen in der den Bastzellen folgenden Richtung HO, in der

darauf senkrechten Richtuni? 40 u.

7) Bastfaser von Crotalaria juncea (Sunu).

Von dem Genus Crotalaria kommen in Indien imd den umliegenden

Inseln dreiundfünfzig Species vor (Miquel); aber nur w^enige derselben

sind zur Fasergewinnung geeignet, nämlich Orot, juncea, C. BurJna, C.

retiisa und temdfoUa. Die vier genannten Species w^erden in Indien

auch auf Faserstoffe ausgebeutet. Die grösste Bedeutung als Gespinnst-

j»tlauze hat unter diesen vier Arten entschieden die erstgenannte.

Die ersten Nachrichten über diese wichtige Gespinnstpflanze finden

sich bei Rheede^). Später haben Wissent^) und in neuerer Zeit

Royle-*) ausführliche Berichte üIht die Culfur ilie>er Pllm/e. nher die

1) Nach V. Ilühncl, Mikroskopie der Faserslotle, p. 4 1, liabcu die Bastztll.'ii

\on HibiscHS canuahinus eine Länge von 2— 6, meist von 5 mm und einen Durch-

messer von 14—33 (A. Sie sind wie die der Jute ungleichmässig verdickt und zeigen

eine Andeutung einer Verästelung (Fig. l'iiJ

.

2) Hort, malab. V, IX.

3) Cultivation and preparation of heinji and junii. Lundon 1804.

4) 1. c, p. 270 tr.
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Abscheiduiig und ülior die Eigenschaften des daraus ab^^eschiedenen Faser-

stolVes ut'i:;eben.

Crotahin'a jt/itcrd^ eine uialle indische K;iscriill.in/e'\ ist eine ein-

jährige Pajiilionacee, welche fast üliriall im Süden Asiens, besonders

aber in Indien, auf Java und IJorneit eullivirt wird. Am stärksten wird

sie in den noi'dwesllieben Provinzen Indiens angelj.iul, wn ihre Anjtllan-

zungen eine Bodentläche von 50 000 Acres bedecken^]. Der durch Uiistung

und Hechehnig erhaltene (iespinnslstolV führt den hinddstanischen Namen

Sunn oder Sun, der aus dem Sanscritnamen ra/ia spr. schana entstanden

ist. Die Bezeichnung Sunn wird auch im europaischen Handel ange-

wendet. In Bengalen heisst diese Gespinnstfaser Ghore Sun oder Meesla

pat, in Calcutta Sunn hemp. Andere indische Namen hierfür sind: Kenna,

Janapa, Shanapum, Brown hcnip, Madras hemp, Konkanee lienip, Bombay

hemp und Salsette^). Die Namen Brown hemp und Bombay hemp

werden jedoch auch auf die Faser von Hihisctis cannabiuKs angewendet.

Der Sunn ^) besteht aus verschieden feinen, etwas durcheinander

gewirrten Fäden, die diesem Spinnmaterial ein wergarliges Aussehen

geben. Die Fasern sind von verschiedener Feinheit und Länge, welche

bis zu 50 cm steigt. Die grosse Feinheit zahlreicher im Sunn enthaltener

Fasern lässt annehmen, dass sich aus dem Baste iler lyrotalaria juncea

gewiss ein sehr feines Spinnmaterial erzeugen Hesse, wenn das Verfahren

der Röstung und lleclielung mit mehr Sorgfalt betriel)On würde. Die

meisten Fasern sind platt, streifenartig. Ihre Breite schwankt ucwülm-

lich zwischen 20 und 350 u.

Höchst bemerkenswerth erscheint mir tiie geringe Ilygroscopicität

dieser Faser. Es ist mir keine einzige in Verwendung stehende Pllanzen-

faser bekannt geworden, die in so geringem Grade Wasserdampf auf-

zunehmen befähigt wäre, wie der Sunn. Es ist das gewiss eine für diesen

Spinnstotf sehr vortheilhafte Eigenthümlichkeit. Die lufttrockene Faser

enthält 5,31 l'roc. \\'asser. In mit Wasserdampf völlig gesättigtem Räume

steigt, bei uiittlerer Temprialui , die aufgenoumiene Wassermenge bloss

bis auf 10,KT l'roc, während die übrigen IMlanzenfasern lufttrocken ge-

\v<"ihnlich 7— '.), mil Wasserdampf gesättigt Kl— i'l IMoc. Wasser, ja auch

noch weil daiiiher fühi'en''i. .\uch die .\schenmeuge ist eim* für eine

1, .S. obon (icscliichlliclii's iiImt ILimI, \>. 3o7.

2 Dodf;«', I. «-•., |i. 1 :»'.».

8) I)0(l(Jte, 1. c, ]i. 139, f'uint im Artikel .The sunn lu'nii> ul' huiia« als imlischo

Namen dieser Faser auch noch an: Taaf;, Chin-iial- und C.huniose-Iihrc.

4) Wiesner, Indi.sche l'llanzenfaser 1870\ p. :!'• uml i.".. v. Iluhnel, I.e.,

(4887). T. V. llanausck. Tochn. Mikr. ;i900), j.. 80. S. .incli .i. n \,i.l,,l s.um

hemp (ihm in the Anric. I.i-dgor, ('uicutlu (1896), No. H.

5) (irftsstT sitnt die WasseriuenKeii des .^uiin. wenn iliTselhr .l.inn' i.{ii- i.itr'iic

.K. ohen p. 182 .
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Hastfaser sehr geringe. Die völlig getmckiict«' Kasci- licrcrt itloss 0,99 Proc

Asche, welche völlig kiystalllVci isl.

Die Farbe des Sunn ist blassgelbiich. Kr zeigt einen lebliallen, je-

(liieh nicht so starken seidigen Glanz wie die Jute. Trotz der sehr deut-

lich ausgesprochenen gelblichen Farbe ist diese Faser doch nur sehr

wenig verholzt und stellt sich in dieser Eigenschaft dem Flachs , dem
(iauibohanf und der Raniiefaser ebenbürtig an die Seite. Schwefelsaures

Anilin färbt den Sunn nur sehr schwach geUtlifh, Thloroglucin + Salz-

säure nur sehr schwach rüthlichviolett. .Jod färbt die Faser gelb und

auf Zusatz von Schwefelsäure kupferroth. Kupferoxj-dammoniak färbt

die Faser blau, macht sie zuerst stark aiifiiuellen und bringt sie schliess-

lich in Lösung.

SdWdlil durch Chromsäure als Alkalien lässt sich der Sunn leicht

in seine Elementarbestandtheile zerlegen. Am besten gelingt die Isolirnng

der Zellen durcli Natronlauge. Es leidet die Festigkeit der freigelegten

lllementarorgane hierunter so wenig, dass man sie

mit den Nadeln leicht ausbreiten und sodann mes-

sen kann. Es stellt sich bei dieser Procedur zu-

nächst heraus, dass jede Faser des Sunn sich aus

zweierlei Elementarorganen, nämlich aus prosen-

chymatischen und parenchymatischen zusammen-

setzt. Die ersteren sind Bastzellen, deren Länge

0,5— 6,9 mm, gewöhnlich 4,5— 6,9 mm beträgt').

Die .Maxima der Breiten sind sehr gross, sie

schwanken zwischen 20—42 u.^). Die Bastzellen

des Sunn gehören mithin zu den breitesten, die

man kennt. Bemerkenswerth sind die Gestalten,

welche die Enden der Bastzellen zeigen. Selbe

sind nämlich stets stumpf, und selbst bei deut-

lich kegelförmiger Gestalt haben sie eine halb-

kugelförmige Abrundung. Die Enden der Bast-

zt'llcn sind sehr s'ark verdickt, was man von den

Illingen Theilen dieser Elemetarorgane nicht aus-

sagen kann, da deren AVanddicke gewöhnlich

stets nur ' ^— '/f, des (Jucrdurchmessers der Zelle

beträgt. .Vuch in der relativ geringen Verdickung

der \\'and der Baslzellen zeigt der Sunn viel Aehn-

lichkeit mit d(Mri Gambohanf. Die mit Chromsäure behandelten Bastzellen

bieten deutliche Parallelstreifung (Schichtung), die mit Kupferoxydammo-

Fig. 74. Vergr. a5ü. l^uer-

schuitte durch die Sunnfaser

mit ihrer dii-ken Aussenhaut in

und der z.irten{InneDhaut i.

(Nach V. Höhne 1.1

1) Nach V. Hülinol steigt die Länge der Bastzelle bis auf I:* mm.

2) Nach V. Hühnel zwisihtn 20— .iO a, nach Hanausek zwischen 13— 50 a.

Nach ersteiem ist der häutigste Querschnillsdurchniesser 30, nach letzlerem 25—30 u..
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niak (hI'T mit lieisscM- Natridilaugc Itehandelten Baslzellen hingegen eine

sehr »loulliche .<;piralige Strciiiing dar. Durch nuetschiiiii; liisst sich letz-

tere nicht hervorrufen. Sehr heiu(>rkcns\verth erschient mir auch die

EigenthOmlichkeit der Hastzcllcn, dass sich, nach längerer Einwirkung

von Ghromsäure, von denselben die äusseren Verdickungsschichten in

Form von Kegelmänteln mittelst der Nadeln abschieben lassen ^j, v.

llühnel hat gezeigt, dass die äusseren sich leicht von den inneren ab-

lösenden Verdickungsschichten verholzt sind (Fig. 74). Die oben ge-

nannte im Ganzen doch nur schwache Verholzung des Sunn betrilTt also

nur die äussere Verdickungsschicht der Bastzelle dieser Faser.

Die parenchymatischen Elemente des Sunn bestehen aus dünnwan-

digen Zellen, deren Länge meist 32, deren Breite meist 22 \i beträgt.

Diese Zellen sind frei von krystallisirten Einschlüssen.

8. Bastfaser von Sida retusa L. (Chikan Kadia; ind.).

Das artenreiche Genus Skia., aus der Familie der .Malvaceen, stellt

ein starkes Contingent zu den Gespinnstfasern (vgl. oben p. 223 IT.). Die

Faser der Sida -Avien ist je nach der Gewinnungsmethode grob oder

fein. Im erstem Falle wird sie zu Stricken, Seilen, Tauen, im letztern

zu Gespinnsten gleich dem Hanf oder Flachs verwendet. Die ÄV/rt-Faser

scheint bis jetzt hauptsächlich nur in den Ileimalhländern verwendet zu

werden. Die Häufigkeit des Vorkommens der faserliefernden Sida-Arien,

die lichte Farbe und Festigkeit des Faserstoffes lassen indes annehmen,

dass dieser Spinnstoff in der F<jlge auch in der europäischen Industrie

festen Fuss fassen werde.

l,'nter den *SV<7rt-Arlen scheint S. retusa die wichtigste zu sein. Sie

liefert einen Bast , welcher zu Seilerarl)eiten verwendet wird. Diese

Pflanze ist in Indien häufig und wurde in neuerer Zeit in Oueensland

(Queensland hemp), in .Nord- und Südamerika, eingeführt. In \'enezuela

heisst die Pflanze Escoba. Der Queensland-Hanf wird nicht mir zur Her-

stellung von Seilen, sondern auch in der l'ajiicrlabrication angewendet ';.

Der von mir untersuchte Bast von S. ;v7/Asyr') bildet 0,S

—

\ ni lange,

thcils faserfürniige, llicils bandartige, bis (i mm breite Stücke. Die brei-

teren Baststreifen sind v(»n spaltenlnrmigen, schon für das freie Auge

erkennbaren Hohlräumen durchsetzt (Fig. 75). Dieselben rühren von

i) Auf dir .Milusun;,' drr üusst'n'M (loliiliv .stark voilmlzton, V(•l<lioklMl^:^-< Im lil< n

inuclii n aucli v. Iloiinol und Hanitusek nufinorksani.

i lioduL', I.e.. |i. 29G. In Indien führt diese Faserpflanze nach diestm -\iil..i

(tnrh di-n Namen Swet Hariaia oder SulVI iiurialu, womit alier wiilirsclieiniich auch

andere >St/^i-Artin gemeint .sind.

3) Vgl. Wiesner, Ind. Fasi'r|»ll.in/iii. \). i, tu und 11.
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liastmarkslialilen her, dif bei der Abscheiilimg des IJastes zum grüssteii

Theilc zerstört wurden. Stellenweise sind in den breileren Baststreileu

diese Tiastmarkstrahlen noch ganz wohl erhalten und geben den beirei-

fenden Stücken ein kreidiges Aussehen. Die Farbe der Faser gleicht jener

von frisch angeschnittenem Weissbuchenhulz ' (Mrjunus Jßetulus). Der Bast

dieser Pflanze ist glanzlos, und selbstverständlicli auch die Faser'). Die

Festigkeit der Faser ist eine beträchtliche, indem selbst FaserslQcke, die

nur eine Breite von 0,o nmi haben, sich nur sehr schwer zerreissen

lassen.

Im infltrockenen Zustande führt die Faser 7,49 Proc. Wasser. Im

mit Wasserdampf gesättigten Räume steigert sich bei mittlerer Tempe-

ratur der Wassergehalt bis auf 1 7, 1 I Proc. Die getrocknete Faser giel>l

i,90 Proc. Asche, welche nur Spuren von krystallartigen Bildungen führt.

Jodlüsung färbt die Faser bräunlich. Stellenweise ruft jedoch zudem

dieses Reagens eine schwärzlich grüne Punktirung hervor. Diese dun-

keln Punkte entsprechen, wie die mikroskopische Untersuchung lehrt,

den noch unverletzten Bastmarkslrahlen, deren Zellen reichlich mit Stärke-

kürnchen gefüllt sind. Letztere werden durch die Jodlösung blau, die

umschliessenden Zellwände hingegen tief gelb bis bräunhch gefärbt, wol)ei

ein dunkles, schmutziges Grün als Mischfarbe entsteht. Auf Zusatz von

Schwefelsäure wird die grüne Farbe lebhafter. Durch Kupferoxydammo-

niak werden die Bastbündcl anfangs grünlich, später unter beträchtlicher

Quellung bläulich gefärbt. Die Wände der Bastmarkstrahlenzellen färben

sich sofort blau und quellen merklich auf Mit schwefelsaurem Anilin

behandelt, nimmt der Bast und ebenso die Faser eine intensiv gelbe

Farbe an, die stellenw^eise ins Zimmtbraune neigt.

Die den Bast und die Faser zusammensetzenden Bastzellenbündel

haben eine Breite von 0,06 bis 0,20 mm und eine Dicke von 0,04 bis

0,10 mm. Sowohl im Baste als auch in der Faser liegen Markstrahlen.

häufiger jedoch noch Markstrahlenräume. Die Länge der Markstrahlen

schwankt zwischen 0,17—3,5, ihre tangentiale Breite zwischen 0.02 bis

0,23 mm. Sie sind meist lang zugespitzt. Die den Bastzellen zugewen-

deten Grenzlinien der Markstrahlen sind entweder ganz wellenlos oder nur

sehr schwach ausgebuchtet. Die Markstrablenzellen, welche den Bast-

zellen anhaften, sind dickwandig, deutlich porös und langgestreckt, die

übrigen kurz und dünnwandig. Die Länge der ersteren beträgt meist 75,

die Breite 42 ij.. Häufig sind vom ganzen Markstrahl bloss dessen äussere,

dickwandige Elemente erhalten. Die in den Markstrahlenzellen vorkom-

menden Stärkekörnchen haben einen mittleren Durchmesser von 4 u.

\ ) Der Bast einijj;cr andt-rcn Sida-Kvi^n z. B. S. (iliacfolia soll seidenglänzond

sein (vgl. Royle. 1. c, p. 263 .
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hii' naslljündcl bestehen bloss aus Bastzellen. Letztere zeigen ab-

geruiulele, in tanirentialer Hiclilung meist abgeplattete, li.-iufii: uniegel-

Fig. 75. Vergr. 300. A Quersclinitt durch den Bast ven üida rtliisa. b Bastbüiidel; m Markstrablen;

II Rin-l>-iiiMr<'iirliym. Ji Lin Stock des Bastes in der Flachenansicht, b Bastbündel; w MiirV-lr ilil.-n

C, a, b Bruchstück« isolirter Bastzellon. ;) Poren der Zflhvand.

massige (Juerschnitlsformen. Der l'iiiriss der Zelle ist ein höchst un-

regelmässiger, ^vie sich leicht durch (".hrnmsäure, welche die Hastzellen

ras<h isolirt, erweisen lässt. Ilückcr, mehr dder minder liefe Kin- und

Aiisimclitimgen, Erweiterungen uinl N'erenmmgeii >iiid last an jeder iJasl-

zelle wahriiehmhai-. Die nnersclmitlsmaxima belraucn l.'ihis il'i it. Die

Länge dei' Basizelleii beträgt 0,S— ^.-2'.) mm. INirencaiiäle sind häufig,

namentlich in dei- Klächenansichl , zu lienbachten. Sie haben di(» l"'orm

schmaler, schifl" vrrl.uirender S|ialten.

9. Haslfjiser von ('ah)lroi»is j^igMiilca H. (Vercum lüne).

.lene Asclciiiadecn , drirn Samenhaare als vegetabilische Seide ver-

wende! werden, geben, wie vielleiihl noch andere IMlanzen derselben

I'.imilii-, si'bi' lir.ii blrn^wi'i Ibe Hastfasein LiniL-'c dieser Käsern. /.. II.
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die letee fibre (von Marsdcnia tenaci.ssim(ij, dio Yercuni liWre, linden

in Indien ihrer Festigkeit und sonstigen Eigenscliallcn hallicr schon seit

langer Zeit Verwendung ').

Besonders berücksichtigungswerth erscheinen die Bastfasern der As-

clepiadeen wegen ihrer gmssen Festigkeit. Nach itoyie ist die Faser

von Cahtropis gi^anteti fester als llanffaser, trotz ihrer Feinheit. Auch

W'ight lieht die grosse Fesligkeil der Yercunifaser hervor. Nach Box-
inirgh soll die leteefaser alle anderen Pflanzenfasern an Festigkeit, so-

wohl im trocknen als feuchten Zustande überragen 2]. ich will deslialb

diese Fasergruppe nicht ganz übergehen und wenigstens eine Fasersorte

derselben hier als Repräsentanten beschreiben, obwohl ich kaum glaube,

dass diese Faser schon Gegenstand des europäischen Handels ist.

Calotropis gigantea ist ein in Indien und im südlichen China sehr

gemeiner Strauch. Sie wird in den Heimathländern 3Iudar, Medar oder

.\k-Muddar genannt 3). In Madras führt sie den Namen Yercum, daher

der Handelsnanie Yercum fibre. Ein Acre liefert 10 Tonnen grüne Stengel

und 580 (engl.) Pfund reine Faser.

Die Faser der Calotropis gigantea hat eine Länge von etwa 30 cm.

Bei gleicher Länge sind die Fasern auch von ziemlich gleicher Dicke.

Ueberhaupl zeichnet sich diese Faser durch grosse Homogenität aus. Die

Dicke der Fäden beträgt etwa 0,18— 0,21 mm. Von allen Fasern gehen

zahlreiche kleine, glänzende Fäserchen ab; es sind dies nämlich sich al)-

lösende Bastzellen. Die Faser ist fast weiss, hat einen eben nur merk-

lichen Stich ins Gelbliche, und ist ziemlich glänzend.

Die Holzstoffreagentien rufen in dieser Faser keine Färbung hervor,

sie ist also vollkonuuen unverholzt. Durch Jod und Schwefelsäure wird

sie für das unbewaffnete Auge grünlichblau bis blau gefärbt. Kupfer-

oxydammoniak bringt sie in Lösung.

Lufttrocken enthält die Faser 5,67, mit ^\'asserdampf gesättigt,

13,48 Proc. Wasser. Die völlig getrocknete Faser giebt 1,30 Proc. kry-

stallfreie Asche.

Mikroskopisch erkennt man an dieser Faser zweierlei histologische

Elemente, nämlich Baslzellen und parenchymatische Zellen. Die Basf-

zellen messen nach der Länge 0,7— 3 cm. Die maximale Breite der

Baslzellen beträgt 18—2ö ji, das Lumen meist etwa ein Drittel der Breite

der Zellen. Sehr bemerkenswerlh erscheint mir dit> Wabrnehuumg, dass

die Baslzellen schon durch geringe Ouetschungen unter .Vnnahme einer

1) Vgl. Royle, I. c. p. 303 II. und .Miqucl. Fl. v. .\. I. III. p. 481. Nach
Dodgc 1. c, p. 2H5 Nviid die Bastfaser von Marsdcnia tcnacissima in Indien Kaj-

niahal hcmp genannt.

2) Vgl. Roylo, 1. 0., p. 268 und :i06 II.

3, Dodge, I. c, p. lOi.
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/arten Liingsstrcifuni: oine aussen »rdcMitliLhe lircilc ircwiiiiicii, welche

niclit sollen die natinli(ln' Ih'eit«' um das drei- his vierfache überragt.

Dir Bastzellen weiden durch Jod und Sdiwefelsäure blau, die jiaren-

chyniatischen Zellen jrelblich oder grünlich gefärbt, liegen Kupferoxyd-

amnioniak zeigen die Bastzellen eine beisidellose Widerstandslosigkeit.

Während die äusseren Zellwandschichten selbst der vollständig in Ku-

jderuxydaniuioniak löslichen IJastzellen stets eine gewisse Itesistenz der

ersten Einwirkung dieses Reagens entgegensetzen, verfallen die Bast-

zellen der Calofrojfis gigantca einer fast momentanen Lösung. Nur die

inneidiaut hält sich etwas länger.

Die parenchymatischen Zellen, wahrstrheinlich Reste der Bastmark-

strahlen, sind dünnwandig: ihre Länge beläuft sieh auf :U)— lö, ihre

Bi-eite auf 30—30 u.

!>. Böhmerialaserii (Ramie oder Chinagras).

Alle Nesseln sind reich an Bast, die Baslzellen ihrer Stengel sind

zudem verhältnissmässig lang, fest und dauerhaft, nämlich widerstands-

fähig an der Luft und im ANasser. Dies ist die Ursache der vielen Be-

strebungen, die Bastfasern der Nesseln zu textilen und verwandten

Zwecken nutzbar zu machen. In den verschiedenen Ländern (Mittel-

europa, Sibirien, China, Japan, Indien, Australien u. s. w.) ist man, wie

es scheint, durchwegs spontan auf die Gewinnung der Nesselfaser ge-

kommen. Ueber die ehenialige Verwendung unserer gemeinen Nessel

[Urtica dioica) in verschiedenen Gegenden Mitteleuropas verweise ich auf

das bereits oben Mitgelheilte. Die Erzeugung von .Nesselgarn und .Nessel-

tuch war nie bedeutend und hörte mit der Einführung von Baumwolle

nach Curopa gänzlich auf, wenn auch noch bin und wieder holTnungs-

lose Projecte auftauchen, luisere gemeine .Nessel industriell zu verwerthen.

In den übrigen der genannten Länder werden seit .Mters lier mehrere

.Nesselarten auf s|iiniiliar(-' Bastfasern ausgebaut et.

^(ln den aussereurupäischen Nesselfasern (s. (»ben p. ÜI41 snll hier

nur diejenige bespruchen werden, welche in die europäische Industrie

Eingang gefunden bat, und die als Uamie (Chinagras, Rhea) in jüngster

Zeit in hohvm (irade die .\ufmeiksamkeit atd" sich gezogen bat.

Diese Faser stammt von einer oder, nach der .\ulTassung einiger

Botaniker, von zwei Arten an'- der (ialtuni; Hot Inm ri<i. MU' Jiofhvirna-

.\v\fu unterscheiden sich vnn den eigentlichen .Nesselarten luid vnn man-

clieii anderen I'rticaceen dadurch, dass sie keine Bieiudiaare besitzen.

Wenn nini auch zwei verschiedene Rassen einei- und derselben Spe-

cies, oder nach anderer Auflassring zwei verschiedene Arten die Kasersorte,

welch«» bier vorLrefübrl werden snll, liefern, so i^t wohl \i>\\ vorn herein
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anziincliiiu'n, dass dieselben keine absolut itlcnlixhe Faser liefern werd<'n.

Die Unterschiede dieser Fasern sind aber thalsächlich so geringe, dass in

der Praxis darauf keine llücksicht genommen wird. Wir fassen sie als

llaniie^) zusammen, welcher Name in der eiuopiiischcn Industrie sich

am meisten eingebürgert lial.

Doch ist es selbstversläntllich nutluvciidig, die Formen oder Arten,

welche Hamie liefern, botanisch zu deiinin-n, und zwar nicht nur aus

wissenschaftlichen, sondern aucli aus praktischen Gründen, da man in

der Cultur der Ramie die Verschiedenheit der Rassen oder, wenn man

will, der Arten wohl berücksichtigt.

Die complicirte Synonymik jener Pflanzen, welche Ramie liefern,

habe ich oben (p. 215) zu entwirren gesucht. Es erscheint mir am rich-

ligsti'n, Bochmei'ia nirea in der von Hooker und Arnott gegebenen

Umgrenzung als die Stammptlanze der Ramie zu betrachten und von

dieser zwei Rassen zu unterscheiden, B. n. foima chinensis (die weisse

oder chinesische Nessel, ramie blanche der französischen Colonisten) und

b) B. n. forma imlica (die grüne Ramie oder Rhea, ramie verte der

französischen Colonisten).

Diese beiden Rassen sind habituell und geographisch verschieden.

Die erstere besitzt Blätter, welche in Folge reichlicher Behaarung unter-

seits schneeig weiss sind, die Blätter der letzteren sind unterseits grün-

lich, aber an den Nerven mehr oder weniger weisslich behaart, deshalb

der Art- bezw. ^'arietätname ciindicans.

Beide Rassen sind im Osten Asiens verbreitet; während aber die

erstere dem gemässigten bis subtropischen Ostasien angehört und in China

seit alter Zeit cultivirt wird, liegt die Verbreitung der letzteren haupt-

sächlich im indischen Gebiete (ind. Archipel), wo sie seit alter Zeit in

Cultur steht. Doch scheinen sich beide Formen im subtropischen Ge-

biete zu berühren 2).

1) Ueber Ramie, hier im weiten Sinne j^enoiumen, liegt eine selir ausgedehnte

Literatur vor. Es seien liier einstweilen die wichtigsten einschlägigen Schriften ge-

nannt. Royle, I.e., p. 349 ff. Miquel, Sumatra, p. 96 IT. Wiesner und Un-
gerer in Wiesner, Miiir. Untersuciiungen (1872;. p. 18 ff. P. L. Favier, Nouvelle

Industrie de la ramie. Paris 1886. Michotte, Traite scientilique et indust. de la

ramie. Paris 1891. Ilassack, Ramie, ein Rohstoff in der Textilindustrie. Jahresber.

der Wiener Handelsakademie 1890. Dodge ;1S97), I.e., p. 85—91 ; daselbst auch

die engl Literatur. Schulte im Hofe, Die Ramiefaser und die wirlhschafthche

Bedeutung der Ramiecultur für die deutschen Colonien. Berhn4S98. Gurke. Die

Bedeutung der Ramiecultur für unsere Colonien, insbesondere für Kamerun in: Tro-

penpdanzer, HI (1899. Auf einige andere Abhandlungen wird weiter unten noch

Bezug genommen werden.

2) Da die beiden Rassen geographiscli getrennt entstanden sind und thatsächlich

verschiedenen Vegetationsgebieten angehören, so habe ich zur Bezeichnung derselben

geographische Namen [chinensis und imlica) g'walill.
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.\iirli die püpuläien Nanicii dir HaiiiicIastM' (leiit<'ii vielfach auf die

geogi'aphische Verschiedenheit d(M' beiden Rassen hin. Die Varietät c/n-

nc)/f<is heisst in (Ihina Ischou-ina, in Japan mao. Die lümländer nennen

die Kaniiefaser China grass; anfänuiicli galt der Name für das cliinesische

(colonisirle) Produrt, jel/t winl auch das indisdn' l'rndurt in Jjiuland

niil (heseni Namen ijczoiihncl ']. Die \arielät iiuUca hat in den Hei-

malliländern folgende Namen: llameh, llamee (malay.), Uhea ^assam.),

pulas (sumatr.), calve (siam.), kankhura oder kankliara (bengal.i^). Seit

Einführung der JJöhmeriafaser in die enropäische hidusüie haben die

Namen des S|»innstülfs verschiedene AXandlungen erfahren. .\uf dem

Continent hat man anfänglich die Faser der Rasse nirea China grass, und

die der Rasse imUf-a Ramie genannt -'j. Später war es vielfach Gebranch,

die letzlere Rhca zu nennen. Gegenwärtig ist der Name Ramie für die

Faser beider Rassen, wenigstens auf dem Continente, so ziemlich in all-

gemeinem Gebrauche.

hl ihren Heimathländern werden beide Rassen der Boehnicria nirca

seit uralter Zeit, besonders in China (hauptsächlich in der Provinz Kiarsi

^Kirassil), ferner in Japan ^:, in Indien und auf dem Archipel cultivirt,

und es wird sowohl der aus den Stengeln dieser Pflanzen abgeschiedene

Bast als die feine Rastfaser verwendet, erstere zu Seilerarbeiten, letztere

als Spinnfaser. Nachdem die Böhmeriafaser in die euroitäisclie hiduslrie

Eingang gefunden, ist man bestrebt, die Ramiepllanze in den Tropen,

im subtropischen Gebiete, ja selbst in der gemässigten Zone zu eulti-

viren. So in Britisch -Indien^), auf Martinique und Guadeloupe*'), auf

Jamaica. Trinidad, Mauritius, Reunion"), in Australien (Hueensland), in

Algier^], Aegypten '•^). Mit grosser Energie wird die Ani»llanzung der

Ramie im deutschen Colonialgebiet, insbesondere in Kamerun angebahnt i"),

1 V-l. S.iiiIlt, 1. c, III. |i. 60.1.

•2 l'cliir ilio i)0])ulüren .Naun'ii der IhrlDiieria-Fascrn .s. Roylc. I.e., p. Sü9.

und Üod gc, I. f., p. h5.

3) S. erste Auflage p. 389.

4) Uebcr Cultur und Verwendung dn' i{;iinii' ni .l;ip;in .>. II. v. .">ielmld. Ucsiori'.

Monalsscliril'l iür den (»rient, 4 8.s). ]i. 4 71).

5) G. O'Brien, Ob.servation.s on (ibrous i)ruducls in lndi;i. .biurn. of Seienoe,

VII 1885). G. Watt, The Agric. Ledger. CaIcuUa 18'.i8.

C t^at. des col. Iraiii;.. 1873. p. 8 und 14.

7, Huynaud, F.,tt llainio ,eulture et expl. a lue de la Hrunion. 8. Denis \U

-

uiii(in) 1881. Tropenpflanzer, Hl (1899;, p. 518. Hi-vue cull. Colonn. 1900. Ko. 44.

8; W'io.sner, Krenidiändiselic Pllan/rnsloH'e. .\us,stellungslieriehl. \Vien1S73

(ausgegeben 1874 , II. 1, p. lii! II.

9) Foreign Oflicc 1894.

10; A. Sdiultc im Hute, Die Itarnirlasei' und die wirlliselianiiebo Itidi-ulung

der Haniifcullnr lüi- die di-uLsehen (Icdduien. Merlin 189.**. Haniie-I'.xpcilition des eo-

luniahviilliM Ji.illlicii.M C.nniil.'s n.i. h K.mikiimi Ti «»prnpllan/.i . III 1899). p. 385 (F.
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desgleichen in den Strails Settlements und auf Sumatra 'y. Auch in den

Vereinigten Staaten i.Xew-Orleansj^), in Hrasiiien (Sta. Catharina), Mexik.»

u. s. Av. wurden vielfach An hauversuche gemacht, sogar in lluropa (S[)a-

nien. Italien, Frankreidi u. s. w.l Viele dieser Versuche sind inisslungen^;,

andere gehen aber der ÜDlInung Haum, dass die Itamif in di-r euro-

päischen Industrie eine hervurragendc Rolle si»iclen werde ^j.

Cultur der 11 amie pflanze ""^j. Von grosser Bedeutung für Menge
luid (Jualität der Raniieptlanze ist die Art der (lultur des zur Faser-

gewinnung verwendeten Gewächses. Es wird sowohl die ^weisse Ra-

niieptlanze« [Boelnneria n. foDiia chinensis) als die >' grüne Ramie-

Itllanze- [BocJinicria ii. f. hulica) zur Anpflanzung verwendet. Für die

gemässigten und subtropischen Gebiete ist die erstere, für das tropische

Gebiet die letztere geeignet. Nach Semler' s Meinung ist im Allgemeinen

die letztere vorzuziehen, was für das tropische und subtropische Gebiet

gewiss seine Richtigkeit hat. hi trockenen Gebieten gedeiht die Ramie
nicht, oder liefert keine brauchbare Faser. Nur in genügend feuchten

(ifgenden und auf gutem Boden ist auf reichen Ertrag und gute Faser

zu rechnen. Die zur An|)flanzung dienenden Samen und ^^'urzeln (rich-

tiger unterirdischen Stammgebilde oder Wurzelstöcke) sind nach Semler")
am besten aus Java oder Indien zu beziehen. Es können indes auch

Stecklinge zur Anpflanzung benutzt werden, nur müssen dieselben von
ausgereiften Stengeln herrühren. In dieser \\'eise erfolgt die Anpflanzung

.M. Gurke. Die Hedoiitung der Ramiccultur für unsere Colonien, insbesondere für

Kamerun. Tropenpfliinzer, III (1899). p. 469 tl'.

1 Tropenpllanzer, III (1899), p. 388.

2 L. Brückner, Einiges über Ramie. New-Orleans, La., Amerika (1870;.

3 Ueber die geringen Erfolge der Gesellschaft >La Ramie franeaisec in Avignon
.-. Semler, 1. c, III, p. f)70.

4; Das erfolgversprechendste neue Unternehmen, die Ramiecultur der europäi-

lien Industrie dienstbar zu machen, ist die Gesellscliaft für Ramiebau auf Sumatra.
" im ni)rdöstliclien Theil der Insel nach und nach eine Eiäche von 13 000 ha mit

Haniie bi'pllanzt werden soll. Die Gesellschaft hat ihren Sitz in Züi-ich. Die fach-

Mi;iiinischen Gutachten über die in Kamerun mit Ramie erzielten Resultate spreclien

h nicht abfällig aus. Das Urtheil der Deutschen Ramiegesellschaft in Emendingcn
iii(t das I'ioduct nicht, spricht aber die Hoffnung aus, dass sich dasselbe verbessern

werde, wenn die Pflanze in Kamerun langer in C.ultur gestanden haben werde. Tro-
penpllanzer V (1901 p. 192 If.

5j Ueber die Cultur der Ramie s. Royle, I. c, p. 3ö9 (f. Teysman, Itut.

I?eise nach Banka. — MiqucI, Sumatra, p. 96 If. Seniler, I.e., III, p. 670 If.

Watt, S., The Agr. Ledger. Caicutta 1S9S. A. Schulte im Hofe, I. c, Tropen-
pllanzer. III (1899), p. 283 If. Schulte im Hofe. Zweiter Bericht der Ramieexp.-
dition des coloniaiwirthschaftl. Comites nach Kamerun. Trojjenjillanzer, IV (1900'.

I'. 606 U'.

6) 1. c, p. 671.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 21
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der H.iinit' in Kamerun. Wählt man Wurzeln zur \Cniiehrung, so hat

mau auf die » Helfe > derselhen zu achten. Sie sollen von 3—ijähriiien

Pflanzen herrühren. Es werden zur Virmehruni: die knolligen Theile

d»'r Wurzel gewählt, welche mit Augeuv iKnosjX'u) hesftzt sind. Die

Samencultur ist weniger vortheilhaft, da man erst im dritten «ider vierten

.lahre schnittreife Stengel bekommt. Die Itamiepllanzen bleiben auf gutem

Duden 20— 25 Jahic hindurch ertragreich, doch nuiss mit Düngung nadi-

gehulfen werden. Die Triebe sind gegen das Ende der Dlüthezeit schnitt-

reif. Es sollen jährlich .{— G Ernten gemacht werden können (Hassack).

Nach verlässlichen Berichten werden die Ramieiillanzen jährlich bloss

zweimal beluifs Fasergewinnung gesclmitten ^j.

Gewinnung der Faser^). Aus den Bühmeriastengeln wird lluh-

faser (Bast) imd Spinnfaser abgeschieden. Die Gewinnung des rohen

Bastes erfolgt oft noch nacli der alten chinesischen .Methode, welche in

einer mechanischen Ablösung des Bastes durch Handarbeit und in einer

Reinigung von Nebenbestandtheilen durch Abschaben geschieht. \n neuerer

Zeit sind verschiedene andere Methoden der Rohfasergewinnung in A'or-

schlag gebracht und mit grösserem oder geringerem Erfolge in die Praxis

eingeführt worden. Einzelne dieser Verfahren beruhen darauf, dass man

die entblätterten Stengel mit warmem Wasser, Dampf oder Aschenlauge

vorbehandelt, die dünne Rinde mit der Hand abreibt und die Faser, wie

l)ei der Jutegewinnung, mit der Hand abzieht. Andere Verfahren ersetzen

die Handarbeit durcli Mascliint'n, indem die unter Wasser tauchenden

enlblätterlen Stengel zwischen giM'ieften Walzen durchgezogen werden-'],

oder indem man die grün geschnittenen Stengel nach \'orbehandlung in

Wasser an der Sonne trocknen lässt und dann auf der Maschine die

Faser absclieidet^).

In beiden Fällen erhält man nur Uohfaser, einen nur sehr imvoll-

ständig zerlegten Bast von hoher Festigkeit, welcher als solcher wohl zu

Seilerwaaren, nicht aber zu textilen Zwecken geeignet ist.

l'm eine Sfiinnfaser zu erhalten, muss die Uohfaser cotonisirt wer-

den. I'eber das (lotonisirungsverfahren ist wenig bekannt geworden, die

i) Sem 1 er, 1. c, \<. 678.

2) Uober die Fu.serge\viiiiiun;,' s. ilie ulun fjciiuiiiileii SiliriUcii von U'iylr.

Kavier, Micliutle, Seniler, Sieliold, A. Scliiille im Hofe und Gurke.

8; I'eber derartige Masciiinen s. S emier, I.e., p. 683—685. Sehr emiilolilin

wird diu Mascliine von 1'. A. Kavier in Viilefranclie (Has^aek, Zeilselir. für die ge-

sammte Texlilindustrio 1898/99). .Neue^lt-ns wird die Decorticaliimsmasoliine von

Kaur al.s Ije.-sondi-r.s zweckmässig Jiezciilmet. Dieselbe wurde imler anderem mit Er-

fdlg in Kamerun in Anwendung geliracid. Scliulte im llufe. Dir Haiiiiefaser und

die wirliibcbanii« lif Bcdeulimg u. s. w., 1. e.

*) (;. O'Hrien, 1. e., ^n. 13*.
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cliincsisrlie Methode wini si» i:ut wie geheim u'f'haltfii iiinl .iinh über dio

in lüiroii.i gi'ülili'ii \ ('rlahrt'ii dringt wenig in dii' Ocflt'iilhchkeit '). Wahr-

sclieinlich iieslehl das Cotitnisircn in cin<'r .Maceralion und in i'iner nach-

liiigiiclit'n lili'ichung der Faser (ider der (ji'spinn>tr'. lir/.w. (lewelie-.

Coc^i,

Fig. 70. Vergr. 150. Stück eines Querschnittes des

noch im primären Entwicklungsstadiuni befindlichen

Stengels von liühinrria nivea. Oberhaut mit von der

Oberhautzellf nicht abgegliederten Haaren. (Die

Basis des kleineren Haares ist durch eine Uberhaut-

zelle, über welcher dieses Haar zu stehen scheint, ge-

"li'ckt.l 6' CoUenchyiu. P Kindeniiarenchyin mit ehluro-

liyllkürnern und Kalkcixalatkrystallen. 6 Bastzellen

iiiKch unausgereiftl. .s Siebtheil des Gefässbündel;*,

gleichfalls krystallführend. Camh. Cambium.

Fig. 77. Vergr. 400. Stück eines Querschnit-

tes des schon im Dickenwachsthum belinil-

lichen Stengels \oji Bnhiiuria nitta. Ober-

haut samnit Haar schon in Vertrocknung

begriffen, darunter das Phellogen ph.

C, P, s. C'iiinl)., wie in Fig. 7ti. 6 in Ver-

dickung begrifteiie Ba^tzellen.

1) S. hierüber die Angaben bii lloyle. I)ud),'e lunl Hassark.

2 H. Müller, I.e., p. 4,"», berichtet über das von Mailard und Bdiineaud

iilündene Colonisirangsx erfahren, welches dem chinesischen ähnlich sein soll und im

Wesentlichen darin besteht. da.ss die Rohfaser in 5 cm lange Stücke geschnitten und

mit Gel und Alkali behandelt wird. Die hierbei entstehende Seifenlösunii isolirt die

11*
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Hi'vur in »lio (llianikterislik ihn- lluhlascr der culunisiilen Faser

eingegangen wird, scheint es zweckmässig, die anatomischen Ver-

hältnisse dos Stengels der liiilniicrid iiirctt llonh. tt Ar//, in Kürze

«l.iizulegen.

Man niuss hioiijoi wohl znnächst auf das j)rini;irr llntwick-

ungsstadiuni dos Stongols achten, wo die Gewebebildung vom Vege-

tationspunkt ausgeht und als llaut-

gewebe eine unmittelbar aus dem Der-

matogen hervorgehende Oberhaut
den Stengel bedeckt. Die Oberhaut

besteht aus kleinen , vierseitigen , in

der liiililung des Stengels etwas ge-

streckten, platten Zellen, welche zwi-

schen sich einzellige, unabgeglioderlo

Haare aufnehmen (Fig. 76). In die-

sem Kntwicklungsladium schliesst an

die Oberhaut inunillclbar ein Collen-

chym an (Fig. 76, 77 C;. Hinler die-

sem Collenchym, dem hincrn dos Stam-

mes zugewendet, liegt ein kleinzelliges

Parenchym, dessen Elemente theils

Chlorophyllkörner, theils Krystallaggre-

gate von oxalsaurem Kalke führen

(Fig. 76 P). Erst hinler diesem Gewebe

kommt der Bast zu liegen, dessen

Zellen (h) sich auf dem Huerschnilt

durch ausserordentliche Grösse bo-

morklich machen. Nunniohr folgt der

Siebtheil dos l^blorius und das Cam-

bium. Hieran sdiliessl sich gegen

die Axe des Slannnes zu der Jlolz-

kitrper, der für uns alior kein weiteres Interesse hat. Das secundäro

Fnt wicklungssladium der Stengel gicbt sich dadurch schon für das

freie Auge zu erkennen, dass an der Oberliaut bereits Lonticellen in

l'orni mattbraunor l''li'ckchen auftirlcn. .\uf dorn (JuorschnitI ei'koiuil

man. dass unter diT (»borbaui sich ein l'liollogon (Fig. ~1 ph) eingeschoben

hat, welches aus den |M'riphoron Zollen dos Gollonchyms hervorgegangen

ist. Ans diesem I'bellogen bildet sich bald ein Feriderm horv(U- (Fig. 78^>).

Niunnoliv orsclieinl die (Uterbaiil vorlrockmi und die obonfMlIs ointrock-

Fig. 7v Vergr. 4i)ii. Stfu-k i-ines Qnerscbnit-

tes durch einen schnittreifen Stengel von lii,l.-

iiuria iiitta. p Periderm. b reife Bastzellen.

C, /', s. Ciimh. wie in Fig. "(i.

lin.'^lzeil)'!! Ulli] Itiiii;,'! >m- zu c nutn IioIk n (iiadc \(>n ^V(•i!;^l• und llciiiia-il. Daboi

v.Tliorl ili.' Hdlifa.srr ir, Pnic. an TnnkfDij.wichl.
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nenden Haare sind zumeist nicht mrlir deullicli erkonnliai-. Die Kpi-

derniis wird endlich ganz ahgcwuilen und lier Stengel erscheint nunmehr
hloss vom l'eriderm hedeckl. Im Uebrigen bleibt die Anordnung der
Gewebe dieselbe, wie im iirimären Entwicklungssladium. Der schnittreife

Stengel betindet sich in seinem oberen Thcile noch im primären Ent-

wicklungsstadium, ist also noch von der primären Oberhaut bedeckt;

der untere Theil ist aber mehr oder minder vollständig in den secun-

dären Entwicklungszustand übergegangen und es ist das secundäre Haut-
gewebe entweder durch Phellogen oder durch dieses und Periderm ver-

treten. Die Hastzellen sind in diesem secundären Entwicklungsstadium
der Stengel im Durchschnitte beträchtlich dickwandiger als im primären.
Ihre Zellwände sind geschichtet, porenlos. Hin und wieder hat es den
Anschein, als wenn der Länge nach oder schräg verlaufende spaltenför-

mige Poren vorhanden wären (Fig. 79 und 81); es scheinen dies aber
Spalten zu sein, welche bei den mechanischen Angriffen der Faser erst

'ntstanden sind. Die Baslzellen geben direct die Cellulosereactionen und
Hnd unverholzt. Im Inhalte der Bastzellen erscheinen nicht selten kleine

Märkekürnchen (Fig. 8 1 st), ein für Bastzellen seltener Fall. Auf das mi-
kroskopische Verhalten der Bastzellen, welche ja den Hauptbestandtheil
der rohen Ramie bilden, und welche die cotonisirte Faser gänzlich zu-

sammensetzen, wird weiter unten näher einzugehen sein. Die Vereinigung
der Bastzellen zu Bündeln ist im Stengel der Pflanze häufig eine sehr un-
vollständige (Fig. 77 6), was zu der irrigen Auffassung geführt hat, dass
die Bastzellen hier isolirt auftreten und gar nicht zu Bündeln vereinigt

wären.

Rohfaser. Dieselbe entspricht im Wesentlichen dem mehr oder weni-
ger stark in seine faserigen Bestandtheile zerlegten Baste der Ramiestengel.
Sie ist im Ganzen mehr bandartig als faserig und besitzt eine weissliche
liis lichtbräunliche, nicht selten in Folge des Auftretens von Ghlorophyll-
resten eine ins Grünliche ziehende Farbe. Der mikroskopische Gharakter
der rohen Ramie wird verständlich, wenn man den anatomischen Bau
der Rinde des Ramiestengels beachtet. Als Rohfaser tritt nämlich niemals
bloss der Bast [b in den drei obigen Figuren) auf, sondern auch Reste
vom Riiidenparenchym {P), nianchmal CoIIenchym [c], par.Michvmatische
»estandt heile des Phloems (.v), ja sogar hin und wied.T s.-lbst noch Sieb-

rühren. Es wird nunmehr das Auftreten von Chlorophyll- imd von Kalk-
oxalatkrystallen in den Rohfasern verständlich sein. In der Asche linden

sich diese Krystallisationen in Kalk oder kohlensauren Kalk umgewan-
delt, mehr oder minder reichlich vor. Die R(.hfi\ser zeig' bei Anwen-
dung der IIolzstolTreagentien hüchslens Si>uren vo:i Verholzu.ig. Bei der
mikroskopischen Untersuchung der Rohfaser lindet man in den Bastzellen
entweder noch unveränderte Stärkekörnchen, oder diese sind in Folge der
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Zubcreilunij halb oder ganz vorklcisleil und erscheinen als ein nnge-

forniter Wandbelag, welcher durcli wässerige Jodlüsnng violett oder blau

gefiirltt wird (Fig. H\c, r/, S'T). Die Zellmembranen mancher Bastzellen

werdt^i gleichfalls durch .Jod violett (»der blau gofärbt (s. unten bei co-

tonisirten Ramiefasern).

Die idhe Hamirlaser ist durch ausserordentliche Festigkeit und Zähig-

keit ausgezeichnet. Es scheint ausser der Bastfaser von Äschpias tena-

cisKiiiKf kaum noch eine vegetabilische Faser zu existiren, welche in

der absoluten Festigkeit der Ramiefaser gleich käme >). Nach Zer-

reissversuchen, welche von G. Arton angestellt wurden, ertragen Fäden

von Ramiefasern, die aus einer bestimmten Anzahl von Fasern angefer-

tigt werden, eine doppelt so grosse Belastung als Fäden aus reinem Hanf

guter Oualität, die aus derselben Anzahl von Fasern hergestellt wurden.

Die Versuche, welche über die absolute Festigkeit der Ramiefaser im

englischen Marinearsenal ausgeführt wurden, ergaben, dass die Faser

2—3nial so fest als russischer Hanf ist 2). Nach von Alcan^) herrüh-

renden Versuchen verhält sich die Tragfähigkeit von Ramie, Flachs,

Hanf und Baumwolle wie -1 : 0,25 : 0,33 : 0,33 und die Elasticität wie

1 : 0,G6 : 0,75 : 1 ; hingegen ist die Torsionsfestigkeit der Baumwolle vier-

mal so gross wie die der Ramiefaser.

Die Rohramie (auch oft noch rohes Chinagras genannt) kommt in

ansehnlicher Menge nach Kuroi)a. um entweder hier »cotonisirt^, d. h.

in sjjinnbare Faser umgewandelt zu werden, oder um zur Herstellung

sehr fester, dauerhafter und gefällig aussehender, feiner Seilerwaaren

zu dienen 4). In China, Japan, Indien und auf dem Archipel wird die

rohe Ramie seit alter Zeit zur Herstellung von ausserordentlich festen

und dauei'haften Seilen, Stricken, Netzen, Bindfaden u. dgl. verwendet.

Die feine, spinnbarc Ramiefaser^) (cotonisirte Ramie, cotoni-

sirtes Chinagras, in Frankreich auch linosoie genannt) besteht aus den

^) RoyK', 1. c. 1). 2G8.

2j Oesterr. Monatssfhrifi lür don Orient. 1881. |.. 181.

:f) Niihcics über Alcairs Vorsuclic in Kctiell der Fcsti^iu it und idu.NiKital

der Rfimiefasor im Ver^j^IeicIu' zu anderen Fasern s. bei A. Schulte im llofo, Dii'

llamiefaser und ihre wirlhscliallhelie bodeutunj,' für die deutselien C.olonien. Berlin 1S0S.

4) Die rohe, in mehr oder minder breiten lliiidenstreifen abgeschiedene Fa>er

wird nach Furoiia unter dem Namen »Slri|i])en« oder >lanieres« fjehraclit. um liier

uuf feine Faser verarbeilel zu werden. Hauligcr erscheint aber jetzt in Europa eine

feinfa.serige Hcdd'aser, welclie hier cotonisirt oder roh zu feinen Seilerwaaren \er-

arbeilet wird.

6, Ueber die nokro.sKc)|.i.siiieii KeimzeielieM tler eoloni.sirlen Hamie s. \Vie."<ner

und Ungerer in Wie.sner, Mikr. l'iiters. 1872. Velillard. I'.tudes sur les flbres

vcgel. (4870). V. llohnel, Mikroskopie der lechn. verwendeten Fa.serstolfe ;i878\

Hassack. I. (. i89o und iKU.HitiDg.
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Bastfasern der Uamiestengol. Die guten Sorten dieses Spinnstoffes haben

eine blendend weisse Farbe und starken seidenartigen Glanz. Minder

gute Sorten weisen eine ins Gelbliche ziehende Farbe auf und sind

weniger glänzend.

Die Fasern der cotonisirten Ramie haben eine für IMlanzenfasern

beispiellose Länge. Sie bestehen entweder aus völlig isolirten Bastzellen

oder aus Fragmenten oder aus kleinen Gruppen von Bastzellen. Diese

letzteren besitzen Längen, welche bei Bastzellen anderer Ptlanzen noch

nicht beobachtet wurden. Ich habe in Gemeinschaft mit .\. Ungerer

diese Längen zuerst gemessen. "Wir fanden, dass dieselben bis auf

220 mm steigen. Dieser Maximalwerth ist aber noch zu niedrig. Die

neuesten Ramieproducte, bei welchen es noch in höherem Maasse als

früher gelungen ist, die Baslzcllen unverletzt zu isoliren, ergaben Längen

der Bastzellen bis zu 260 mm. Die Spinnfaser kann aber noch länger

ausfallen, da manche dieser Fasern doch noch aus kleinen Bastfaser-

gruppen bestehen •).

Der maximale Querdurchmesser der Bastzelle beträgt 40—80, meist

etwa 50 »x^). Die Bastzellen sind an den beiden Enden ausgezogen, die

Enden selbst sind aber stets abgerundet (Fig. 79 und 80). Im Uebrigen sind

die Zellen cylindrisch mit unregelmässigen LeitHnien, im Zellverbande

aber von pol^-gonalem Querschnitt (s. Fig. 76

—

79); Abplattung der Zellen

kommt häufig vor. Auf die »Verschiebungen^- der Bastzellen des China-

grases ist zuerst v. Höhnel hingewiesen worden (Fig. 79 r); gewöhnlich

gehen die Zerstörungserscheinungen der Zellhaut aber weiter (Fig. SO):

letztere erscheinen stellenweise gebrochen, sind von vielen Längsrissen

1 Yctillard I.e., p. 105) bezifTert die grössten Längen der Bastzellen von

Böhmeria nivea mit 250 mm. Nach Hassack (1. c, 4890, p. -13 und 1. c., 1898^1899,

p. 4j sollen die Bastzellen eine Länge von mehr als einem halben Meter (580 mm)

besitzen. Ich habe, von diesen Zahlen überrascht, eine neue höchst peinliche Prüfung

der Längen veranlasst, und zwar an den besten Sorten cotonisirten Chinagrases,

welche derzeit aus den Fabriken von Emmendingen in den Handel gebracht werden.

Diese Messungen wurden von P. Puriö im \N'iener pflanzenphysiologischen In-

stitut ausgel'ülirt. Es wurde darauf geachtet, dass nur solche Fasern zur Messung

gelangten, welche völlig isohrt waren und noch beide natürliche Enden besassen.

Die längsten Bastzellen hatten die oben angegebene Länge. Um sichere Werthe zu

erhalten, ist es erforderlich, die Faser von einem zum anderen nalürliclien Ende das

Gesichtsfeld des Mikroskopes passiren zu lassen, eine sehr zeitraubende und mühevolle

Arbeit. Es wurden allerdings auch Fasern gefunden, welche bis 520 mm maassen; es

waren dies aber Fasern, welche, wie die genaue mikroskopische Beobachtung lehrte,

aus melu-eren Bastzellen zusammengesetzt wfcren. Die häufigsten von Puric beobach-

teten Längen beziü'ern sich auf 420— 4 50 mm.

2 Mit diesen von mir festgestellten Werthen stimmen die später von Vetil-

lard und v. Höhnel gefundenen überein. Hassack (i.e., 4890, p. 44) giebt als

grössten Querdurchmesser der Faser ca. 40—60 a an.
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diu'clisiM/.t uiiil nidil seilen haben sich du; Zellhautschieliten in l-'unn

rieinenfünniijer Stücke tlieilweise von der übrigen Zeihvand abi;elüst.

Die Uuerschnilte der Zellen

erscheinen geschichlot. Das

Lumen ist biiiifiger weit als

linienförniig verschmälert (s.

Fig. 79—81). Im Inhalte

erseheint häufig eine fein-

granulirte durch .Indwasser

sich violett färbende Masse,

welche von verkleisterten

Stärkekürnern herrührt. Hin

und wieder wird auch die

Zelluieuil)ran durch Jodwas-

ser violett oder Idäulich ge-

färbt. Ob diese Färbung mit

dem ursprünglichen Stärke-

gehalte der Zellen im Zu-

sammenhange steht, oder

ob nicht Amyloid an der Zu-

sammensetzung der Zellhaut

Antheil nimmt, müssen spä-

tere Untersuchungen er-

weisen.

In Rücksicht auf die

Cliarakteristik des China-

grases ist aber das Ver-

halten der ciitonisirten

Chinagras- oder Itamie-

faser gegen Jodlüsung von

hdluMu Interesse. Ich

habe auf das Verhalloii

des Inhaltes dieser Bast-

zellen gegen Jod schon

vor Jahren hingewiesen

und kann /u den alten

rHoliacliliiii-i'n hinzufü-

gen, dass alle idtduisirten

IJaniiefascrn , welche ich

/ii nntiTMicben Celegen-

Inil balle, scbon niakrnskopisch durch .lodwasser sieb nach kui/er Zeit

schwach, aber ducb deullicb violett ITirben, eine Figentbnniiicbkeit, welche

Fig. 7U. Vergr. 340. Chinagrasfa=er. q Querschnitte mit

Innenschicht bei i. J Lumen der Zelle. Seh Scliiditung.

t Enden der Zellen, v »Verschiebungen«, r in der Figur

links .Spalten, in der Figur rechts U) Lumen der Zelle.

(Nach V. Hühnel.)

Fig. (tü. V''ri;r. lUr). « mhi lUr Ilreitscito gesehen mit ziihlri'icb'ii

>Vcrai'biebiiiigeu< und mit kurnigem Inbull i. b^)ri'bungs!>l('lli'

V'.ii .l.r fliicben lur iiufrecbten Luge, c Fusorn vnn drr Srhm;il-

itc geneben. (/ Enden. (Nuob lIuHRurk.)
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bisher an keiner anderen tcclinivclim IMlanzenfasei' beobaclitel \vuriie.

Ks ist aber aucli v(»ni rein iKilanixlicii StaiidiMinkle aus sowolii das Vor-

kdMinien vun Stärke im Inhalte der IJaslzellen von UUhmcria iiirca^ wie

überhaupt das \'erhalten dieser Fasern zu Jod der Beachtung werlh.

. « i <^ ^

Fig. Sl. Vergr. GOO. Längsansicht von cotonisirtera Chinagras, a—d Brnchstücke von Bastzellen.

a Faserstück mit kurzen Längsspalten s. st Stärkekörnchen. ST gequollene Stärke.

•lud und Schwefelsäure färben die Bastzellen und ebenso die Fasern

des cotonisirten Chinagrases blau. Kupferoxydammoniak treibt die Fasern

enorm auf, ohne sie jedoch völlig zu lösen. Schwefelsaures Anilin oder

Phloroglucin + Salzsäure rufen keinerlei Veränderungen hervor; es ist

also keine Spur von Verholzung an der cotonisirten Chinagrasfaser er-

kennbar.

Das lufttrockene cotonisirte Chinagras enthält 6,52 Proc. "Wasser.

Durch 24 Stunden bei 20'^ C. in einem mit Wasserdampf völlig ge-

sättigten Räume aufbewahrt, steigert sich der Wassergehalt bis auf

18,15 Proc. Die Aschenmenge der trockenen Substanz beträgt 1,70

bis 1.91 Proc.

Die cotonisirte Böhmeriafaser wird zur Herstellung von Geweben

(Irass-cloth, Ardeas, etc.) benutzt. Diese Gewebe wurden früher aus

China, Indien etc. nach Europa gebracht. Im Jahre 1810 kam der Roh-

stoff zuerst nach Europa, und zwar nach England, wo .lohn .Marshall

in Leeds sich um die Einführung und Verarbeitung v<in »Chinagras«

verdient machte. Aber erst seit der Mitte des vorigen .lahrhunderts wird

das Spinnmaterial in Europa fahrikmässig verarbeitet, insbesondere in Eng-

land, Frankreich und Deutschland. Bis zu den achtziger .lahren stieg

die Ramieindustrie in den genannten und in anderen europäischen Ländern;

man lernte die ausgezeichneten Eigenschaften dieser Faser kennen und

verarbeitete sie nicht nur zu den verschiedenartigsten glatten, einfiich
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gemusterten und <l;ini;islarliiren Stollen, sondern auih — .sefärbt — zu

MübelstotTen, Mübelplüscli und Tiicots. Der hnhf Preis des Spinnstoffes

li.it ;dier die Verwendung der Höluneriafaser wieder stark eingfscliränkl.

Derzeit exislirt in Deutscliland nur eine grosse Hamiespinnerei (zu Enniien-

dingen im Grosslierzogthum Baden). Die Zahl der Speeialfabriken für

Uamieverarbeilung in England, Frankreich, der Sehwt-iz und Nordamerika

ist eine geringe geworden ';. Die Zukunft der llamieindustrie ist ganz

und gar vom Preise der Faser abhängig. Nur wenn es gelingt, die

Hamiecultur rationell zu gestalten und die Fasergewinnung zu verbilligen,

ist Hoffnung zu neuem Aufschwung der europäisohen Ramieindustrie zu

gewärtigen. Dass aber gerade in dieser Richtung, namentlich von deutscher

Seite, mächtig vorgeschritten wird, ist oben genügend hervorgehoben

worden 2).

11) Jute-').

Die Jute^) ist die Bastfaser mehrerer indischer CorcJtorus-Arlen,

Pflanzen aus der Familie der Tiliaceen. In Indien ist diese Faser seit

Alters her im Gebrauche. In Europa steht sie als Spinnmaterial erst

1) S. hierüber C. Hassack, Die Ramie. Zeitscluift für die gesammte Textil-

industrie, <89S—1899.

2) Neuestens ist nach Mittiieiiungcn, welclie ich Herrn F. .1. Bau mg arten,

Director der Emmendinger Ramie-Gesellschaft verdanke, ein Aufschwung der Raiuie-

induslrie zu verzeichnen. Die Nachfrage nach Ramiegarnen hat sich gehoben und

insbesondere sind die aus Ramie verfertigten Tricotsunterkleider wegen ihrer vorzüg-

lichen Eigenschaften nunmehr schon sehr gesuchte Artikel geworden.

3) Ueber Jute s. Wiesner, Studien über die Eigcnscliaften einiger indischer

IMlanzenfasern, in .Mikmsk. Unters., p. 26 ff.; ferner Wiesner in > Auslände. 4 8(59.

]i. 83(1 11. Ueber Cultur und Gewinnung der Jute s. Semler, Tropische .Vgricullur,

JII, 1888. Ueber technische Eigenschaften, Verarbeitung und Verwendung: Pfuhl.

Die Jute und ilirc Verwendung. 3 Bde., Berlin 4 888— 1891 und Legat t, Tbeory and

practice of Jute. Dundee 1893. Henri Lecomte, La cultuio du Jute. Revue des

Culturcs coloniales 1. 1897.

4) Der Name Jute i.-t nunmehr aligennin im tirbiauelie. In der altniu Ifcli-

ni.sclien Literatur findet man die früher gcbräuciihciien Ausdrücke: Gunny libre.

l'aathanf, ludian giass, Calcutlahanf u. c. a. Das Wort Jute wird seit Alters her

von den Bengalen für die Faser von Corchorus gebraucht Roxburgh), wilirend

sie die Pflanze, welche die Faser liefert, »paat« nennen. Die Zahl der in hidien

landesüblichen Namen für Jule ist, wie sich Dodge (I. c.) ausdrückt, Legion. Nacli

Seniler (I. c, III, p. (54 4) sind für Jule in Indien 64 Localnamen im (lei)raucho. Der

Sttn.sciilnume ist Jhat, .so viel wie Faser, vim welchem Worte sieh der jel/.l gebräuch-

liche Ausdrii« k Jute ableitet. Nach G. Wall, Econ. l'rod. of liidia III. N<>. 146 Cal-

culla, 1883, lieis.sl die Jule im Sanscril yuta. Nach gefälliger Miltheilung des Herrn

Prof. L. V. Schrfidor gohl das Wort Jule wahrscheinlich zurück auf Sanscr. vyula

(vi-uta . so viel als pefluchlen. gewcM. bez. (substanlivi.sch) GelUchl oder Gewebe.
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seit etwa siebzig Jahren in N'erwendunu und liat eist in der /.weiti n

Hälfte des neunzehnten .lahrhunderls Bedeutung gewonnen (siehe unten.

»Geschichtliches«). Im Jahre 1866 betrug die Einfuhr von Jute nacli

England schon das doppelte der eingeführten llanfmenge. Gegenwärtig

gehört die Jute zu den wichtigsten Spinnstoffen der europäischen hi-

dustrie und wird bereits auch sehr stark auf dem Continent (Deutsch-

land, Oesterreich, Frankreich, Belgien u. s. w.) verarbeitet'). Auch für

die Vereinigten Staaten ist die Jute von Bedeutung geworden und

wird in grosser Menge in Massachusetts und auf Rhode-Island, be-

kanntlicli dem dichthevülkortsten, in Bezug auf Textilindustrie sehr vor-

geschrittenen Staate der Union, verarbeitet.

Die grössten Mengen von Jute liefert der cultivirte Corchorus cap-

sidan's. Aber auch der in den wärmeren Ländern Asiens häufig als

Gemüse gebaute C. olitorius liefert grosse Quantitäten von Jute. Wild-

wachsende (verwilderte?) Pflanzen von C. capsidaris und oUfonus wer-

den allerdings zu Flechtarbeiten, nicht mehr aber wie früher zu textilen

Zwecken benutzt. Gering ist die Fasermenge, w'elche cultivirte Formen

von Cai'chorus fusciis L. und C. decemangidatus Roxb. liefern.

Corcliorus capsidaris wird als Faserpflanze stark in Indien-) und

den umliegenden Inseln, in Östasien (besonders China), in neuerer Zeit

auch in Algier'^) gebaut. Auch in Guayana und anderen Ländern des

amerikanischen Continents^) wird diese Pflanze bereits cultivirt. C. oli-

torius wird in einigen Gegenden Indiens als Faserpflanze, häufiger aber

als Gemüse gezogen, und zwar nicht nur in Indien, sondern auch in

Aegypten, Arabien und Palästina. — Ausser den vier genannten Species

von Corchorus, die alle cultivirt werden, kommen in Indien, ferner in

Südamerika und Australien, noch andere Arten (ca. 30) dieser Gattung

wildwachsend vor, die aber nicht zur Faser£;ewinnung dienen.

1) Im Jalire 1828 betrug die Ausfuhr roher Jute aus Indien 346 Cenlner. im

Jahre 18;i6 stieg sie bereits auf 700 000, 1872 auf 6 Millionen Centner. 1891 auf

12 Mill. Cent. In Indien selbst wurden zu dieser Zeit 4 Mill. Cent, fabrikmässig ver-

sponnen. Xach Semler (1. c, p. 652) w'urden im Jahre 1882/1883 aus Bengalen

60 Millionen Stück Jutesäcke ausgeführt. Nach Henri Lecomte führte Britisch In-

dien im Jahre 1895 Jute im Werlhe von 10.i75 477 Pf. St. aus.

2 In einigen indischen Bezirken Dinajpore, Hungpori.' und Purneah) wird nach

Royle C. capsidaris als Gemüse, hingegen C. olitorius der Faser wegen gebaut.

3; Exp. univ. 1867. Algerie. Catal. spec. p. 73. In Algier wird die Jutepflanze

corite textile genannt.

4] In den BaumwoUeudistricten Nordamerikas gedeiht vielfach auch die Jute.

Die Cultur rentirt aber nicht wegen des billigen Preises der asiatischen Jute. Aus

dem gleichen Grunde waren die Anbauversuche, welche in vielen tropischen und sub-

tropischen Ländern mit der Jutepflanze unternommen wurden, von geringem Er-

folge begleitet.
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Die beiden als .luteitllaiizen praktisch aliein in ifotiacht kununenden

Species dei- (ialtmi^. iiämliih Curchorus cditsuhiris luiil ('. olt forius sind,

alij^esehen von den Früchten, Nvenii: nnterschiedcn und in den Ileiinath-

iändern hält man sie eigentlich nicht auseinander. Man macht nur den

Unterschied zwischen ^Nalita», weiche Gemüse, und »Paat«, welche

Fasern liefert. Jede der beiden Species bildet zwei Varietäten, eine

weisse« und eine »rothe«. Erstere hat grüne Hlätter und Stengel,

letztere rothe Stengel und rothe Blattrippen, hn Allgemeinen stimmen

die aus beiden Varietäten beider Species abgeschiedenen Fasern mit-

einander überein; thatsächlich wird auch im Handel kein Unterschied

gemacht zwischen der von Corcl/orus capstdaris und der von ('. olftorms

abstammenden (lespinnstfaser (Semler). Doch ist sicher, das die beste

Handelssorte der .hite »Uttariya« von der weissen Spielart der ( 'orchorfis

cdpüKkiris abstammt ').

Die .lute gedeiht am besten in feuchten Gebieten der tropischen und

subtropischen Zone, auch noch weiter nordwärts bis zum 36" nürdl.

Breite. In trockenen Gebieten wird die Faser hart und steif.

Die Cultur der ('orthorus-XYiQn macht keinerlei Schwierigkeit Die

.Vussaat der Samen erfnlgt im Ajiril oder Mai, wenn anlialtender Hegen

den Grund stark durchfeuchtet hat. hn Juni oder .kdi tritt die Blüthe,

im September oder October die Fruchtreife ein. Wie bei Hanf, Flachs,

(ihinagras und wahrscheinlich allen basthaltigen Pllanzen nimmt die

Festigkeit und Biegsamkeit der Bastfaser zur Zeit der Fruchtreife ab.

Es findet eine Verholzung der Bastzellen statt, und in Folge dessen stellt

sich eine grosse Sprödigkeit der Faser ein. Deshalb trachtet man die

Jute, wie überhaupt alle Bastfasern, vor dem Eintritt iler Fruchtreife

vom Felde zu bringen. Nach Semler ist es am rationellsten, zu ernten,

wenn die ersten Früchte zu reifen beginnen. Vor beginnender Samen-

reife geerntete Faser ist nach Semler zu schwach, nach beendigter

Samenreife gesammelte als Spinnfaser werlhlus. Durch Schnitt erhiUl

man ein besseres PniducI als durch Ausraufen der rtlaii/.cu, weil in»

• rsteren Falle der geringste 'Iheil der Faser, der Fuss, am Felde bleibt.

Geringe Sorten M)owrah' weiden aus dem Beiden gezogen i Semler).

Man gewinnt dann nirht nur di'n -Fuss«, sondi'rn auch die Wurzeln,

welclie noch \'(M\V(Midung in der rapi(>rf;d>rikalion linden.

Die geschnittene oder aus lieni Bnden gezogene .lule|illanze lässl

man nach Beseitigung der Blälti'i- ihmI Seiieniriebe, gebündeil, \— 4 Tage

im l'elde stehen. Es trill hierbei ein »Welken der Stänuncben ein,

wodurch eine Abküizung di-r späteren Büste ernn"i^licht wird.

N'om Felde gebiachl , werden die .luteslengel einer Hr. >!(> »mler-

4 Srml.i , I. , ,. Hl. |.. f.:.!J.
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wnifcii. Dieselbe ist nur si-llcn eiin' liiatiiitste, in der Hegel eine

Kalt wasserrüste. Die Hündel werden in lit'iV'n mit Wasser gefüllten

(.iiulion schief aufgestellt, mit Steinen beschwert und »-s wird dafür Sorge

getragen, dass das Wasser etwa 10 cm über den Bündeln steht. Im
den schädigenden Kiniluss der directen Besonnung hintanzuhalten, be-

deckt man die Gruben mit (iras, Schilf und dergleichen, .le nach der

Temperatur des Wassers dauert die Küste 3—30 Tage';. ts ist

namentlich in sehr heissen (lebieten erforderlich, Tag für Tag nachzusehen,

ob die Rüste vollendet ist, d. h., i»b der mehr oder weniger stark sich

zerfasernde Bast sich leicht von den übrigen Geweben der Stengel loslüsen

lässl. Die Abscheidung der Faser erfolgt durch Handarbeit, welche aber

von ihm Kindern mit grosser Geschicklichkeit besorgt wird. Mit einem

Stocke stüsst der .\rbeiter gegen die Stengel, oder schlägt diese gegen

die Kante eines Brettes, wobei sich eine Partie des Bastes loslüst. Er

fasst dieses Stück und löst nun die Faser ihrer ganzen Länge nach vom

Stengel ab. Die Faser wird im Wasser gewaschen, ausgerungen und

auf Seilen zum Trocknen aufgehängt.

Trotz dieser buchst elementaren Gewinnungsweise ist die Jutefaser

doch ausserordentlich rein und so vüUig vom Nachbargewebe befreit,

wie gehechelter Hanf oder Flachs. Durch die Rüste wird nicht nur der

Bast vom umliegenden Gewebe abgelüst, sondern es vollzieht sich auch

gleichzeitig ein Zerfall der Bastbündel, so dass das Product nicht einen

bastartigen, sondern mehr oder minder feinfaserigen Charakter erhält.

Die maschinelle Abscheidung der Jutefaser hat bisher zu keinem

praktischen Resultate geführt; wohl aber wird mit Vortheil in Europa

die Abtrennung der Wurzelenden (»roots«) durch Maschinenarbeit vor-

genommen ^mittelst snipping machines, Schnippmaschinen-).

Der Ertrag des Bodens an Jute ist zwei bis fünfmal, nach einigen

Angaben zehnmal so gross als an Flachs oder Hanf^j. Zweifellos ist

die Menge, welche der Boden an Jutefaser hervorbringt, sehr gross. Es

liegt dies einerseits in der Hübe, welche die Ptlanze in der Cultur er-

reicht (bis 3 und 4 m und darüber), andererseits in der grossen Bast-

menge der Stengel.

Ei^euschafteii der Jute. Dimensionen. Die Jutelaser hat ge-

wühnlich eine Länge von l.ö—2,ö m. Die grösste Länge, welche an

1 So nach Seniler, während Pfuhl ;!. c, p. 61 ;ingicbt. dass die Röste in

8—!0 Tagen beendigt ist.

2 l'fulil, 1. c., I. |.. 160.

3 Es wechselt indes der Bodenertrag an .luto je nach Khnia und Boden. L'ui

Calcutla rechnet man 5.G— H,.3 Met. Cent. Faser, in südliciieren Gegenden Indiens

23,5—34 Met. Cent, pro Hectar.
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clt'i' llaiidelswaare bisher wahrgenomnion winde, betrug beiläufig 4,5 m').

Friiber kamen oft sehr kurzfaserige Sorten vor, dii' man von -svild-

\vachsenden Corcliorus-Arlen abgeleitet hat. Im (Jaiizen liefert C. cap-

.^/(laris längerfasen'ge Jute als C. oUtoriiis. Erstere Pllaii/,e ist auch hülier

und schlanker.

Die Breite der Fasern ist, je nachdem der Uüstprocess eine grössere

oder geringere Zerlegung der in'S|U'iingliclien IJastbiindel in Fasern hervor-

rief, sehr variabel. Die vom uberen Stengeltheile herrührenden Fasern

sind feiner, alsd weniger breit als die vom unteren Stammende her-

konnnenden. Die im Mikrosknj) zu sehenden Breiten der Fasern be-

tragen 30— 140, im Mittel etwa 80 a. Nur an den feinsten Jutesorten

ist die Zerlegung des Baslbündels soweit furtgeschritten, dass einzelne

Bastzellen zum grüssten Thcile isolirt erscheinen.

Farbe. Frische Jute ist stets nur wenig gefärbt, sie zeigt nämlich

eine weissliche, in's flachsgelbe geneigte Farbe. Die besten Sorten sind

weiss, mit einem Stich in's (leibliche oder Silbergraue. Die l'ussenden

selbst der besten Jutesorten sind stets dunkler gefärbt. Manche Jute-

sorten ändern nur wenig ihre Farbe. Andere, und zwar die Mehrzahl

der Sorten, nehmen hingegen unter dem Einflüsse der .\tmosi>häre, be-

sonders bei längerer Einwirkung von Feuchtigkeit eine tiefere Färbung

an, die sich bis zu einem dunkeln Braun steigern kann. Diese Farben-

änderung zeigen am deutlichsten solche Jutegewebe, die lange im Ge-

brauche standen, z. B. Kaffee-, Baumwollensäcke aus Jute u. s. w.

AN'enn man bedenkt, dass die von den untersten Stengeltbeilen her-

rührenden Faserpartien stets dunkler gefärbt sind als die ül)rigen, oft

eine tiofbraune Farbe haben, während die von den oberen StengeltheiltMi

stannuenden last farblos sind, und weiter erwägt, dass der Verholzungs-

process, welcher der Bräunung stets vorangehen muss, an jeder Pflanze

von unten nach oben zu vorwärtsschreitet, so gewinnt die .Annahme,

dass die ungefärbten und im (iebrauchc sich nur wenig färbenden Jute-

sorten von jungen, vor o(1(M' im Beginne der Fruchtreife geernteten

Stengeln, die sich rasch bräunenden von älteren Stengeln herrühren, an

dt^nen di(.i Früchte vielleicht schon zur llcife kamen, gewiss ihre Be-

lechtigung. Indess dürfte bei dem Umstände, dass die Jute des Handels

von verschiedenen S|ie(ies von Corrhor/is herrührt, nicht zu über-

scben sein, dass auch die .\rt der Stannnjillan/.e diese I'nlersrhiede be-

dingen könnte, wie ja selbst die Varietäten von llani' uml Flaclis in

ibren lugenschal'len sein- anscinaiuler gehende Fasern liefern, (ieringe

Julesorten haben scliim lici «Icr Abscbeidun:; stark in's (iclbe, Bi-,"nuiliche

\l hol 1 ui I li II c r im oflic. iislnr. Aus>lc.'llimg.slMii<lil. \ViriMS73.
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uiul Kdstljr.uine ziehende Farbe. Je heller dii- F;irh(.' der .liile ist,

als deslü besser Avird sie angesehen.

(ilanz. Der (ilanz der Jute ist spiegelnd, bei guten Sorten fast

seidenartig. Schon dadurch unterscheidet sich die Jute vom Flachs, der

nie so stark spiegelt, und vom Hanf, der nur in wenigen Spielarten

(Sorten von italienischem Hanf) glänzend ist, aber nie so stark wie gute

Jute. Mindere Sorten haben geringeren Glanz. Je glänzender die

Jutefaser ist, desto besser ist sie. Es besteht ein inniger Zu-

sammenhang zwischen Farbe und Glanz einerseits und der Festigkeit,

worauf später noch zurückzukommen sein wird.

Geruch. Die rohe Jute hat einen eigenthümlichen, jedoch nicht so

intensiven und unangenehmen Geruch wie der Hanf. Jutegarne und

Jutegewebe riechen häufig unangenehm. Es rührt dieser Geruch aber

nicht von der Faser, sondern vom Thran (Robbenthran) her. mit dem

die Faser, um sie leichter verspinnen zu können, eingefettet wird. Dieser

Geruch ist aber nie so stark, um Jutesäcke zur Verpackung von Mehl

untauglich erscheinen zu lassen. Bedenklicher ist es aber, wenn die

Jutegarne mit Petroleum^) eingefettet werden; dann sind aus derartigen

Garnen gewebte Stoffe zur Verpackung von Nahrungsmitteln nicht geeignet.

Hygroskopicität, Wasser- und Aschengehalt. Die Jute ist

in nicht geringem Grade hygroskopisch und enthält bei massig trockener

Luft häufiü: 6—8 Proc. Wasser. Der Wassergehalt ist aber in be-

stimmter Abhängigkeit von der Luftfeuchtigkeit. Ueber diesen in prak-

tischer Beziehung wichtigen Gegenstand hat Pfuhl 2) eingehende Unter-

suchungen angestellt, welche ergaben, dass bis zu 71 Proc. relativer

Luftfeuchtigkeit der Wassergehalt der Jute sich proportional steigert.

Bei diesem Wassergehalt der Luft enthält die Faser 1 4 Proc. vom
Trockengewicht an AVasser. Ueber die genamite Luftfeuchtigkeit hinaus

steigt der AVassergehalt der Faser sehr stark, indem bei 98 Proc. Luft-

feuchtigkeit von der Faser 32, bei 100 Proc. (im wasserdampfgesättigten

Baume] 34,25 Proc. Wasser aufgenommen werden. Nach Pfuhl' s^)

A'orschlag wird für <Iimi Handel mit Jute ein Wassergehall vi in I i Proc.

zu Grunde gelegt.

])ie Aschenmenge der völlig getrockneten Jute beträgt 0,9— 1,75 Proc.

Die Asche ist krystallfrei.

Das specifische Gewicht der Jute beträgt nach PfuhM) (bei

7 Proc. Wassergehalt und bezogen auf 4" C.) 1,436,

V, IMuliI, 1. c, I, p. 73.

2; 1. c, I, p. 81. 3) I. c, 1, p. 83.

4) 1. c, I, p. SO.
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Die Fesliuki'it iler nihfii .liile wunle Mtn IMiilil'j bestimmt und

e?: wurde hierbei gefumliii. dass die i;rüsste Reisslänge (für die Ein-

spannlänge = Ü' 34.5 km beträgt (i»i»lnisclier Hanf ergab 52 km . Geringe

Sorten von .hilc haben aber nft beträchtlicb geringen' Heisslängen. Be-

rechnet man für eine Kinspannlänge von 1 nnn , sn knnunl die .lute

an Festigkeit d<Mn l-lacbs und diT Haiiniwuijc nahe, wird aber vom Hanf

weit übertrollen.

Mikrochemisches Vi-rbaltiMi der .hite. Ueber die chemische

Beschaflenheit der Jute ist bereits früher \). 'f2 und 1M6) das Wichtigste

mitgetheilt wurden. In Bezug auf die mikru.sku|iisih-cheniische l'nter-

suchung ist zunächst auf die wichtige Kigenschaft, nämlich auf die vnn mir

zuerst (1869) constatirte starke A'erholzung der Jutefaser hinzuweisen 2).

Durch die Verholzung erklären sich eine Reihe von Eigenschaften der Jutci

Man ist durch die entsi)rechenden Reagentien im Stande, die Jute (im unge-

bleichten Zustande und in diesem findet sie ja ihre Hauptverwendung; mit

Sicherheit von Baumwolle, Flachs und Hanf zu unterscheiden, denn die

Baumwollenfaser ist gänzlich unverholzt, die Flachsfaser unverholzt oder

— in den geringsten Sorten — nur spurenweise, die Hanffaser aber ent-

weder unverholzt oder rlur in geringem Grade verholzt. ^Nährend bei-

spielsweise selbst ganz geringe Sorten von Hanf oder Flachs durch

schwefelsaures Anilin fast gar nicht oder nur schwach gelblich gefärbt

werden, nehmen alle Jutesurten, selbst die besten, weissesten, mit dem

genannten Reagens behandelt, alsbald cinr intensiv goldgelbe bis orange-

gelbe Farbe an.

Alli' Julesorli-n werden durch Jodlösung goldgelb gefärbt. .Auf Zu-

satz von Schwefelsäure wird die Färbung dunkler gelb, bis braun. .\n

einzelnen Stellen, besonders an den Enden, färbt sich die Faser etwas

bläiilici» grün. Wird die Jute mit verdünnter ('hromsäure oder mit

Kalilauge vorbehandelt, so nimmt sie durch Jod und Schwefelsäure eine

schöne blaue Farbe an. Kupferoxydammoniak Hirbt die unveränderte

Jutefaser bläulich imd bringt sie zur schwachen (Juellung. Wird hin-

gegen die Faser so beliandelt. dass sie durch .lud und Scbwelelsäure

gebläut werden würfle, so wird sie durch Kupl'eroxydanininuiak nach

starker .\uf(|Uflltuig ohne Rückstand in Litsung gebracht.

1) ).<•.. I, p. 83. Di'r.-sfllpf .\iil..r hcliaiicklt am li die FcsÜKkcil der JuU'Ranu«

(1. c, p. 85;.

S) Ich liullr M'liori IViilicr 186ß in Kar.s t cm '.-< Bnl. l'nlor!>. Ri-riin' «la> »cliwt-

rdsauri' Anilin als i<i>aKi>n.s auT ll(il/>uii.stanz in ilic IMIanziiianatoniii' lin^'iriitirt und

mit Zuiiulfenainin' dirscs Mcagens roiistatirtc ich die starke Ycrliolzunp iler .hitefascr.

Spfiler, al.s irli im IMilorufducin ein noch feineres Reagens auf Ihdzsub.'^Uinz auf-

fand, ergab sirli iKinrdings, dass die .liitefaser stark \ crhnl/t i>t.
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Im u'ehlt.'ichti'ii /nvtaiide zciyl die .liilu alle niilu-oclieiiiisrheu Kigcn-

-cliaftoii der reinen Collulosc (Dexlrosücelhilosej.

-Alikroskopische Kcnnzeielieii. .Nach mehrfachen missglücklen

vun Sehacht, Seubert, (irnthe u. A. zwischen 18Ö3 und 1867 an-

i^estellten Versuchen'), die Julefaser niikr(isko|iiseh zu eharakterisiren

ist es mir gelungen, jene morphologischen und mikrochemischen Kenn-
zeichen dieses inzwischen so wichtig gewordenen Spinnstoffes ausfindig

zu machen, welche es ermöglichen, die Jutefaser von allen anderen
Fasern mit Sicherheit zu unterscheiden 2). Diejenigen, welche wie
V. Hühnel, Vetillard, Pfuhl, T. F. Hanausek u. A. die Jute später

mikroskopisch charakterisirten, haben sich der von mir angegebenen

Charakteristik angeschlossen oder sind über dieselbe nicht hinaus-

gekommen.

Fertigt man Querschnitte durch den Stengel von ( orclionis capsti-

hiris oder C. olitorius an, oder erzeugt man Querschnitte durch die

l'aser selbst, was an durch Gummi strangweise zusammengeklebten Fasern

leicht gelingt, so erhält man im Mikro-

skop ein Bild, welches sich von den

(Juerschnittsansichten fast aller spinn-

baren Bastfasern sehr auffällig unter-

scheidet. Die Zellen erscheinen in dieser

Ansicht polygonal, fünf bis sechsseitig,

mit auffällig ungleichen Hohlräu-
men versehen (s. Fig. 82). Es hat

nach diesem Bilde zu mtheilen den An-

schein, als WHirden einige Zellen sehr

dünnwandig, andere massig verdickt,

und der Rest aussergewöhnlich dick-

wandig sein, denn manche Zellen haben

ein grosses, andere ein kleines Lumen,

und in einigen scheint letzteres auf einen

einzigen Punkt reducirt zu sein. Die

Bilder der isolirten Bastzellen der Jute

lehren jedoch, dass diese Ungleichfür-

migkeit der Hohlräume nicht in einer

verschiedenen Verdickung der Zellen

dos Bastgewebos, vielmehr in einer

ungleichartigen Verdickuim der

/-ellmembranen jeder einzelnen Bastzelle ihren (Jrund hat.

Fig. s2. Vergr. 100. .1 Bruchslücke isolirter

Biistzcllon aus der Jutefaser, aa natürliche

Endcu. £1 Zellwand. /{ Lumen der Zelle.

B Querschnitt durch die Jutefaser.

1) S. hierüber die erste .\ul'lage dieses Werkes p. 397.

2) »Ausland« 1869 und .Mikrusk. Unters. 1872. j.. 27.

Wiesner, Pflaiizenstoffe. II. 2. Aufl. •22
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Zinn -.'n.iueii Studium licr uiurphulogischen Verliiiltnisse ik-v .lul<'

ist t's niilliwtndig, die Faser in ihre Elementarbestiindtheile zu zerlegen,

was ebensowohl durch verdünnte (Ihronisiiure als durch Kalilauge gelingt.

Die Zellr-n tn-ten alsbald aus dem gegenseitigen Nerbande und lassen

sich mit ilcn Nadeln auseinander lösen. Man erkennt hier zunäibst.

da SS die .Tute blos aus Bast /.eilen zusammengesetzt ist. Es

lassen allerdings sehr viele andere Fasern ;z. B. Flaehs) die gleiche Ein-

fachheit im Baue erkennen. Aber es existiren aurh l-asern, die im Aus-

sehen mit der .lute eine grosse Uebereinstimmung zeigen, z. B. die Fasern

von Aljclmoschiis tctraphi/llo.s- und Irena si/tu(tta, in welchen ausser

Baslzellen noch andere liistologische Elemente auftreten, und die deshalb,

wie unten noch näher auseinander gesetzt werden soll, von der Jute sehr

wohl unterschieden werden können.

Die durch die genannten Keagentien isolirten Bastzellen lassen eine

genaue Bestimmung ihrer Längen zu. Dieselbe schwankt zwischen

0,8— 4,1 nun, und es hat den Anschein, als würde in Bezug auf diese

Dimension kein Unterschied zwischen den Bastzellen der vier genannten

Corel/orus-Arien bestehen. Für Corchonis capf^tdaris und C. olitori/is,

welche vielleicht die ganze .hite. die auf den europäischen Markt kommt,

liefern, möchte ich mit Bestimmtheit aussiirecben, dass die Grenzwerthe

für diese Längen mit den angeführten Zahlen übereinstimmen.

So w'enig in den Längen der Bastzellen der beiden genannten

IMlanzen ein Unterschied sich walirnehmen lässt, so bestimmt untei-

scheiden sich die maximalen (Juerscbnitlsduirhmesser der Baslzellen dieser

beiden Gewächse. Es beträgt nämlich diese Dimension bei Corchortts

ctipsiilaris 10—21, meist 16 u; bei Cordtorus oh'torius 16— 32, meist

20 |x. Nach \etillard haben die Bastzellen der Jute Species werden

nicht anuegeben') eine l^änge von l.-'i—5 nun um! »'inen Dmibinesser von

20—25, meist von 22 a.

Die Formen der Bastzellen der Jutepllanzen variiien sehr wenig.

Sie sind annähernd cylindrisch, jedoch stets etwas abgeplattet fünf- bis

sechsseitig imd am Ende kegelförmig, mit etwas abgerundeter Endlläche.

Im ganzen N'erlaufe der Zelllänge ergeben sich kleine Unregelmässigkeiten

in <\i'\\ Dreiten, die man im Mikroskop sehr leicht erkennt, die sich

jedoch schwierig in Zahlen fassen lassen, da ilie N'ariation tler einzelnen

ZelltMi in dieser Bezielumg ein(> ganz unbi'grenzte zu sein scheint. (Juer-

verletzungen (»Verschiebungen«, (.•neilnüche etc.;, bei Flachs-, Manf-,

Bamir-fasei- so häufig, kommen an der Juli' nicht vor, da dieselbe bei

der Gewinnung; mechanisch nicht angegrilVen wird.

Ilipili-t anITällii; ist an jeder isolirten Bast zelle derJulc-

faser der .\ i cht para I lelisnuis des äusseren und inneren

('.II n 1 1) II r- , wi'lrlu'c i|;i(liirili licrvorgerufen wird. tl.i<>. die Menilnaii
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jeder einzt'liitMi Bastzelh- an verschiedfiien Slt'lli'ii vcixliifden stark vt-r-

(liikt ist. An manchen Punkten ist tli»' Zelhvand su iliiiin wir .in der

llainnwülle «»der gar an der vegctahili.sclu'n Seide, an andfifii Stellen

ist sie hingegen so diek, wie an der Lfinenfaser, und erseheint dann das

Lumen <lii Zelli' nur als dunkle Linie. Da die Zellwandverdiekung in

den neheueinander liegendi'n IJastzellen eine versehif.'dene und unregel-

niässig Avechselnde ist, so müssen jene ohen hesehriehencn nuerschnitts-

formen der Bastzellen zum Vorschein kommen.

Die ehen hervorgehuhene nngleiohfnrmige N'erdirkung drr Zcilwänilf

der Bastzellen ist zwar nicht ansschliesslieh der Jute eigenthümlieh ; ich

habe dieselbe ausserdem noch constatirt an den Bastzellen von Abel-

moschns Mmphyllofi, Ureua sinuata, Thespcs/n Lampas, Holoplrlcn

iuteririfoUa und Ki/flia cahjcina. Aber die beiden zuletzt aufgeführten

Ptlanzen geben keine spinnbare Fräser, sondern bloss ein dem Linden-

baste im Aussehen und in der ^'erwendung gleiches Produkt. Eine Ver-

wechslung der Jute mit dem Baste dieser beiden Pflanzen ist deshalb

ausgeschlossen. TJicspesm Lampas liefert in der Regel nur Bast, il(jeh

kann aus dieser Pflanze auch eine spinnbare Faser abgeschieden werden.

Aber sowohl die Faser dieser Pflanze als auch die Faser von Abel-

nwscJii/.s tetrap/t/jUos und Urena sinuata unterscheiden sich von der

Jute auf das Bestimmteste dadurch, dass sie alle m'hen Bastzellen auch

noch Bastparpnchymzellen führen, welche Zellen zudem noch mit

Krj'stallen von oxalsaurem Kalk gefüllt sind. Die drei zuletztgenannten

Fasern liefern stets eine mit Scheinkrystallen von Kalk (entstanden durch

N'erbrennung aus oxalsaurem Kalki durchsetzte .\sche, während die

.Ysche der Jute völlig frei von derartigen krystallähnlichen

Bildungen ist, überhaupt völlig krystallfrei ist, was die später von

Pfuhl angestellten ausgedehnten Untersuchungen vollauf bestätigt haben').

Diese Auseinandersetzung macht es klar, dass sich die Jute von

allen übrigen bis jetzt bekannten verwendeten Fasern unterscheiden

lässt. Zur Controle für die Richtigkeit der Bestimmung können die

Dimensionen der Länge und des Ouerschnittes dienen.

Zur Unterscheidung der Bastfaser von Corchorus capsulnr/'.^ und

C. olitorius lassen sich, wie die ohen angeführten betrefl'enden Daten

lehren, die Längen der Kiemente niehl benutzen. Hingegen eignen sich

die .Maxima der nuerschnittsdurchmesser hierzu ganz gut , uml reichen

hierfür auch völlig aus, wenn mau es mit un vermengten Fasern, also

mit einem Faserstoff zu thun hat , der iMilweder bloss von Corchon/s

capsftlar/s oder von C. olifori/fs abstammt. Eine gn'issere Sicherheit

in der Unterscheidung der beiden Fasern erhält man dureh genauere

1) 1. c, I, p. 78.

22*
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I'riirimj; (li'i- Zollenden. iJie Jiiulrii der Baslzellen luidcr Pflanzen sind

langgestreckt conisch mit einer meist abgerundeten Endfläche an Stelle

der Kegelspitze. Die Enden der Bastzellen von Corcltonis capsulan's

sind in der Mehrzahl der Fälle schNvach, hingegen die Enden der von

(
'. ollforiIIS herrührenden Bastzellen zumeist stark verdickt.

IJie Frage der Unter.srheidimg dieser beiden Fasern wird indess in

der l*raxis wohl kaum auftauclien, da in der .luteinduslrie die botanische

Provenienz ausser Acht gelassen wird. In der (lultur wird die Species

aber häufig beachtet'). Wahiscbeinlich wird in der Cultur der .lute

dieselbe Wandlung wie in der Flachscultur [y. 279; sich einstellen, dass

man nur die beste Form (Art oder Rasse) cultivirt. Und dies dürfte, nach

jetzigen Erfahrungen zu urtheilen, wohl ( 'orc/ioni.s capsiilaris sein. Im

grossen Ganzen ist auch in der Qualität beider Fasern kein Unterschied,

wenngleich constatirt w'urde, dass die besten, weissesten und haltbarsten

Jutesorten von der sog. weissen Varietät von Corclioriis capsularis ab-

stammen (s. oben p. 332).

Die Jutefaser wird in den Heimathländern der Stammpflanze seit

alter Zeit zur Herstellung von Stricken, Seilen und Geweben verwendet.

Die besseren Sorten der letzteren führen in Bengalen den Namen Megila;

die geringeren, welche nur als Packleinwand benutzt werden können,

iiiiiut man dort Tat oder Ghoti.

Handelssorten und \'er wen düng. In Indien unterscheidet man

folgende Hauptsorten von Jute: Uttariy;i (nördliche Jute], die beste Sorte,

von der weissen« Spielart von CorcJionin capa/il(iris abstammend, konnnt

von Uengpore, Goalpora, Bagra und den von Sirajganj nordwärts gele-

genen Gebieten, sodann in absteigender Reihe: Dacca (Narejganje), Daisee,

Dowra, Itcieetions und Giittings ivom Wurzelende des Stengels^ geringste

Sortr'. hl l]urO|ia gelten voiiiciiinlirli die Bezeichnungen: tine, medium,

eounnon, low, rejection (Ausschussj mid iiitlings Fussendenj'^). Diese

Fussenden, aucli roots oder runners, wonul iiluigens auch andere hol-

zige Theile oder holzige Sorten der Jute bezeichnet werden, dienen in

der Papierfabrication, aber auch in grossem .Maassstabe zur ^'crfertigung

sehr grober Säcke und oi'dinärem Packtuch, z. P. zur N'erpackung V(>n

indischem Indigo.

Die grössten .Mengen von .Inte weiden xoii Galculta aus in den

Handel gesetzt. l']s fiibile desh.iüi die .Inte aiicli im eMro|)äischen Handel

zur Zeit der Einfühnnm den Namcii Ca 1 ciit t a lia n 1", der al)er wohl

schon ausser ( ieliraiicli uekoiniiieii i>t. Eine sehr grosse (Juantiläl <lieses

4) In licnKiilcn vcrslelil ni.iii iintii- .liitc Kurzweg ilic Vh^it voii Ci>rrlinriis

rapmiltiriji, unlt r Naita-Jiile die von Corclioru^ nlilorius.

i) Niilicrfs über <lic liezi-icjinunp <!or II.MidcIs.sorlen .>;. l'lulil. 1. c, I. p. G7 IT.
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Spinn?to(Tes wird in Indien zur HrrstclIiiDü der (iiinnysückc ver\v<'iid<'l,

die in diT ganzen Welt bekannt sind und vorzugsweise zur N'erpackung

der amerikanischen Baumwolle und des javanischen (^alTe's dienen. Di«-

zur Herstellung dieser Säcke dienenden Gunnytücher (gunny clolh) werden

jedoch nach Royle auch aus Sunn 'Faser der Crotalarln juncea' ge-

woben, der in Madras Goni genannt wird, von wrlcheni Worte aueh

der Name (uuiny hergeleitet wird '
.

Die nacli Kurojja und Nordamerika gebrachte Jute wird fast gänzlich

im ungebleichten Zustande versponnen, und zwar zu groben Zeugen, die

zur N'erpackung von Getreide, Mehl. Hopfen, Wolle, Kohle, Salz 2 , Chili-

salpeter, Erzen etc. verwendet werden. Die groben Säcke werden nach

der Bezeichnung der grossen schottischen Spinnereien Sackings und Bagg-

ings, die feineren Hessians genannt. Die Jute lässt sich auch bleichen.

Gebleichte Jutegewebe werden zu Dundee erzeugt. Sie unterscheiden

sich von gebleichten Hanfgeweben durch einen starken fast seidenartigen

Glanz. Die gebleichten Jutegespinnste lassen sich gut färben.

Gefärbt oder ungefärbt dienen bessere Jutegewebe zur Verfertigung

von Teppichen, Läufern, Tischdecken, Vorhängen und dgl. Jutegarne wer-

den heute bereits vielfach wie Baumwollengarne benutzt, oder als Kette

mit Baumwolle, Wolle und Flachs verwebt und zu Hosenstoffen, Mübelrips,

zu Gurten, Dochten etc. verarbeitet. Farbig bedruckte Jutegewebe besserer

Qualität (Hessians) dienen zu Decorationszwecken. Sehr effectvolle Jute-

plüsche mit Baumwolle als Grundgewebe werden in neuerer Zeit her-

gestellt. Asphaltirte und mit Sand bestreute grobe Jutegewebe benutzt

man zu Dacheindeckungen. — Mit Carbolsäure, Salicylsäure und anderen

antiseptischen Substanzen imprägnirt, findet die Jute als Phenyljute,

Salicyljute etc. eine ausgedehnte Verwendung in der Heilkunde-^).

Geschichtliches. Die Jute wird in Indien seit undenklichen Zeiten

versponnen und verwebt. In den Heimatliländern tritt sie unter den

verschiedensten Namen auf (s. oben p. 330). .\us diesen Namen wählte

der Botaniker Roxburgh (1795; gelegentlich der Uebersendung eines

Ballens dieses Spinnstoffs an die ostindische Handelsgesellschaft den Namen

Jute, welcher schliesslich in der ganzen Welt Eingang gefunden hat. Die

^) Frülier wurde die Verfertigung der .lutesäcke von den Eingeborenen besorgt

und in primitiver Weise durcligeführt. Gegenwärtig wird die Erzeugung dieser Säclic

in Indien fabrikmässig betrieben und hat sich hier zu einem hoch entwickelten In-

dustriezweig emporgeschwungen. Danelten besteht aber nocli eine grosse Zahl von

Handwebslühlen. Ueber die enorme Menge von roher Jute, welche in Indien ver-

sponnen wird, s. oben Anmerkung 1 auf p. 331.

2) Salzsäcke aus Jute wurden in Oberösterreieh und Tirol verwendet.

3) Weiteres über Verwendung der Jute und der Abfälle der Jutespinnerei s.

Pfuhl. 1. 0., I. p. 13 IT. u. p. 332.
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Jule fand anfangs wenig Hearhtung. Jlrst im .lahrr \KM wui'de sie in

Dundee, wo auch heute noch der ]Iaui»lsil/ der .hitespinnerei ist, in

grösserem Maassstabc verarbeitet. Seit dieser Zeit steht sie in steigender

Verwendung. Aber erst in den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahr-

hunderts hat die Jute für die Spinnereien Englands und des Continents

eine grössere Bedeutung gewonnen. Namentlich war der Mangel an rus-

sischem Hanf in England zur Zeit des Krimkrieges die Veranlassung,

grosse Mengen von Jute aus Indien nach England bringen zu lassen.

Aber auch die BaumwoUennoth zur Zeit des amerikanischen Bürgerkrieges

hat sehr begünstigend auf die englische Juteindustrie eingewirkt (Grothe).

Welche Ausdehnung die Cultur der Jute, und welche enorme Bedeutung

die Jute als Spinnstoff gewonnen hat, ist schon oben gezeigt worden.

Baumwolle und Jute sind derzeit die beiden wichtigsten vegetabilischen

Faserstoffe. — Die europäische Juteindustrie erstarkte in Schottland, über-

haupt in Grossbritannien, hierauf folgte Deutschland (1861), wo sich Jul.

Spiegelberg um diese Industrie grosse Verdienste erwarb, und 10 Jahre

später Oesterreich. Alle andern europäischen Länder, Russland zuletzt,

welches zum Schutze des heimischen Hanfes die Rohjute mit einem Zoll

belegte, betheiligen sich gegenwärtig an der Verarbeitung dieses so be-

deutungsvoll gewordenen Spinnstoffes.

12) Bastfaser von Abelmoschiis tetraplivllos^i.

Diese in Indien Rai bliend;i genannte, in den gebirgigen Gegenden

Ilindoslans gemeine Pilanze scheint mit Hibiscus (Manihot) tdrnpliyUos

Roth, identisch zu sein. Die aus den vor der Fruchtreife gesammelten

Stengeln abgeschiedene Faser hat eine Länge von etwa 0,7 m. Die Farbe

der Faser (Bastfaser) ist flachsgelb, stellenweise hellbraun. Namentlich

zeigen die von dem unteren Stengeltheile der Pflanze herrührenden Bast-

fasern diese Bräunung. Der Feuchtigkeit ausgesetzt, Irilt an dieser Faser

viel rascher ein allgemeineres Braunwerden als bei der .lule ein. Dieses

auf Bildung von lluuiinkürpern in den Zellwänden der Basl/.ellen beru-

hende iJraunwt'rden srhreilet bi'i dieser Faser so weil wie bei den schlech-

testen Sorten von .lute vor; denn .iiirli ilic Ahelmoschusfaser iiinunt wie

gcwöhnliclii' Jute mit der Z(.'it eine liefbraune Farbe an. Die (iüte der

Faser leide-t unter dieser Bräunung, indem sich hierbei nicht nur die

liygroskopieiiät der Faser steigert, sundcin ain h ilire l'estigkeit abninmit.

Die .\beluioschusfascr ist -cbr feinfaserig. Die Dicke der Fasern

beträgt gewöhnlich :?()— 70 u. In dieser lügcnschaft stellt sie sich den

besten Sorten \on .lute an die Seite. Aber sie nuiss doch geringer als die

4) Wio.sncr, Infjisclir Fusei|ill.in/(ii p. 8 IT.
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.hite angesehen werden, da iliie Festigkeit wegen der schun genannten ra-

schen partiellen Umsetzung der Zellwände in l[iiniiri-id)stanzen sehr leidet.

Im Handel kommt diese Faser manchmal als .Inte vor. Ich habe

selbst Gelegenheit gehabt. di(^sf'lbf' unifr dv .luti' des eui-<jpüischen Han-

dels nachzuweisen.

Der Wassergehalt der lufttrockenen Faser beträgt 6,8—9,7 Proc. In

mit Wasserdampf vollkommen gesättigtem Räume erhebt sich der Was-

sergehalt bis auf 13,0— 22,7 Proc. Das niederste Maximum des Was-

sergehaltes entspricht den frischen , flachsgelben , das höchste der ge-

l)räunten Faser. Die völlig trockene Faser ergiebt 1,05 Proc. Asche.

Jodlösung färbt die Faser goldgelb. Auf Zusatz von Schwefelsäure

wird bloss die Intensität dieser Färbung gesteigert. Nur sehr selten habe

ich an dieser Faser nach Einwirkung dieser beiden Reagentien ein Bläu-

lich- oder Griinlichwerden beobachtet. Kupferoxydammoniak bläut die

Faser augenblicklich und bringt sie, wenn das Reagens ganz frisch ist

und Baumwolle rasch löst, zu starker Aufquellung. Schwefelsaures Anilin

färbt die Faser intensiv goldgelb, Phloroglucin und Salzsäure intensiv

rothviolett. Nach Vorbehandlung in Chromsäure wird die Faser durch

.Tod und Schwefelsäure gebläut, durch Kupferoxydammoniak ohne Rück-

stand gelöst und durch schwefelsaures Anilin nicht mehr verändert. —
Diese Reactionen zeigen deutlich, dass es auf chemische Weise nicht

gelingt, die Abelmoschusfaser von der echten Jute (Corchorusfaser) zu

unterscheiden. Es gelingt hingegen durch Benutzung der morphologischen

Charaktere sehr wohl die beiden Fasern auf mikroskopischem Wege aus-

einander zu halten.

Die Faser, wie sie im Handel erscheint, seti^t sich zum grössten

Theile aus isolirten zarten Fasern von etwa 0,07 m Länge zusammen.

Dazwischen finden sich noch halbzerlegte Faserbündel vor, die ein weit-

maschig-netzartiges Aussehen zeigen. Die isolirten Fasern haben eine

Dicke von 30—70 u. Der Länge nach unter dem Mikroskop ausgebreitet,

erscheinen zwischen vielen Fasern breite Spalten, welche von Bastmark-

•<trahlen herrühren, deren Zellen aber fast gänzlich aus dem Gewebe

herausgefallen sind. Der Querschnitt jeder Faser setzt sich aus kleinen

Polygonen mit fünf bis sechs Seiten zusammen, innerhalb welcher, ähn-

üch so wie bei der Jute, höchst ungleiche Hohlräume sichtbar werdi^ii.

In jedem Bastbündel des Stengels und fast in jedem einzelnen Bündel

dieses Faserstoffes finden sich zweierlei histologische Elemente vor, näm-

lich Bastzellen und Bastparenchymzellen (gefächerte Bastzellen), welche

letztere in der .Jute fehlen.

Die Bastzellen sind durcl» Chromsäure leicht zu isoliren. Ihre Länge

misst bloss 1—1,6 mm. Die maximalen Dicken betragen 8— 20, meist

16 a. Die häufigste Dicki^ der Bastzelle der Abelmoschusfaser fällt mit
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(leiii .inaldgen NNortlic der HastzcIN' ih'v .u;<'\vGliiili»hcii .lute {Cordior/ts

copsitluris) zusammen. Bomerkonswcrlh ist es, dass die Zellbreitc manch-

mal die Grösse von 40 jx erreicht. Diese, übrigens seilen vorkommenden

hri'iten Bastzeilen unterscheiden sich von den gewöhnlichen dadurch,

dass erstere dünn-, letztere dickwandig sind. Das Lumen der dickwan-

digen Zellen beträgt gewöhnlich den dritten Thoil des Zellendurchmes-

sers. In den meisten Zellen verengt sich stellenweise das Lumen sehr

betriulitliili
, s(» dass os dann iiiii- als dunkle Linie erscheint. Es zeigt

h;ich also auch an der BastzclJi' von ÄbdniosfliKs tcfnipJft/Ilos ein ähn-

licher, durch ungleiche Zcllwanddicke hervorgerufener Nichlitarallelismus

der äusseren und inneren Zellgrenzen, wie er auch in den Bastzellen der

Jute vorkonnut. Die Wände der Baslzellen sind häufig von siialtenför-

migen Poren durchsetzt. Ge(]uetschte Zellen sind häufig spiralig gestreift.

Das Bastparenchym der Bastbündel bildet Zellenzüge, welche ent-

weder aus einer einzigen Zcllenreihe bestehen oder sich aus mehreren

nebeneinanderliegenden Reihen von Zellen zusammensetzen. Die dieses

Bastparenchym zusammensetzenden Zellen sind vierseitig prismatisch

und parallel der Richtung der Bastzellen etwas in die Länge gestreckt.

Wenn mehrere Reihen von Bastparenchymzellen nebeneinander liegen,

so lässt sich stets deutlich erkennen, dass die seitlich sich berührenden

Zellwände stärker als die übrigen verdickt und ausserdem noch mit

deutlichen Poren verschen sind. Jede Bastparenchymzelle führt einen

Krystall von oxalsaurem Kalk, der fast den ganzen Innenraum der Zelle

ausfüllt, und genau die Gestalt der in den Bastparenchymzellen von

Ureita sinuata vorkommenden Krystalle besitzt, die weiter unten (p. 347,

Fig. 83) abgebildet sind. Durch Veraschung wird die Form dieser

Krystalle nicht geändert. Die .\sche der Bastbündel ist reichlich von

diesen krystallähnlichen Bildungen durchsetzt.

Auch in der Abelmoschusfaser lassen sich die eben beschriebenen

Bastparenchymzellen und deren krystallisirte Kinschlüsse leicht nach-

weisen, und auch in der Asche der Faser die zuletzt genannten Krystall-

formen in grosser Zahl erkennen. Es giebt also genügend viele präcise

Kennzeichen, durch weldie sicli die Abelmoschusfaser, die nicht nur

im Aussehen mit der .lute sehr nahe übereinstinuiil, sondern im Handel

auch manchmal luiter dcinselbeii .\amen erscheint, v(tn dieser Faser

unterscheiden lässt.

\\\) Bastfaser von Ureiia sinuata /rnp Klia<Iia ').

Schon von Royle ist darauf aufmerksam gemacht wurden, dass

sdWdhl die genannte Pflanze als die naheverwandte r. Inha/a einen

1 Wiesiiir, Iii.lisclic K.i-.T|in.iii/.ii. I.e.. |i. 1 1 ll.
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Hast besitzt, d« .sscn rciiic ll.iclisäliiilnlir l'asrr al^ l!r<al/.iiiilti'l fiir I'larli-

dicnen kann.

Beide Pflanzen kommen als Unkraut in Indien überaus hiiulig voi-

und werden vor der Fruchtn^fc zur Abscheidung der Faser benutzt,

ilrstere führt in Indien den Namen Tup Kbadia«, letztere »Bun-oohra* '..

Die Faser nähert sich in ihren Eigenschaften, besonders in Feinheit,

(Uanz und Farbe sehr der Abelmoschusfaser, zeigt somit auch viel Aehii-

lichkeit mit der Jute. Im europäisclien Handel konmit sie auch vor, wird

aber, so viel mir bekannt ist, nur der Jute substituirt und führt hier

keinen eigenen Namen 2^. Aber auch diese Faser hat gegen die Atmo-

sphärilien nicht einmal die Widerstandskraft der Jute; wie die Faser von

ÄbcJnioschuü tetraphyllos verfällt auch sie durch Einwirkung von Feuchtig-

keit einer auf Bildung von Huminkörpern in den Zellwänden beruhenden

Bräunung, deren Folge nicht nur gesteigerte Ilygroskopicilät, sondern

auch verminderte Festigkeit ist.

Die ürenafaser hat trotz ihrer Feinheit doch eine Länge i»is zu

1,2 m. Die Dicke der Faser stimmt mit jener der Abelmoschusfaser

nahezu überein.

Der Wassergehalt der lufttrockenen Faser beträgt 7,02—8,77 Proc.

je nach dem Grade der eingetretenen Bräunung. Im mit Wasserdampf

vollkommen gesättigten Räume erhebt sich der Wassergehalt der blonden

Faser bis auf 1o,2, der braunen Faser bis auf 16,2 Proc. Die Faser

liefert, völlig getrocknet, 1,47 Proc. krystallhaltige Asche (s. Fig. 83).

Jodlösung färbt die Faser goldgelb. Durch Zusatz von Schwefel-

säure nimmt die Färbung kaum merklich zu. Kupferoxydammoniak bläut

die Faser unter Quellungserscheinungen. Nach Vorbehandlung in Chrom-

säure oder Kalilauge und hierauffolgendem Auswaschen färbt sich die

Faser durch Jod und Schwefelsäure blau, und löst sich auch in Kupfer-

oxydammoniak vollständig auf. Schwefelsaures Anilin färbt die Faser

goldgelb, Phloroglucin -j- Salzsäure rufen rothviolette Färbung hervor;

diese Faser ist also stark verholzt. — Die hier angeführten Ueactionen

4) Nach Sem 1er 1. c., p. 723) führt auch die Faser von Urcna lobata letzteren

Namen. Diesem Autor zufolge werden die Bastfasern der beiden genannten Urcna-

Arten aucli in Brasilien gewonnen und füln-on liier den Namen Guaxima. Während
des Druckes bin ich noch in der Lage Folgendos beizufügen. Prof. v. Wettstrin
theilt mir Sao Paulo in Brasilien, 26. .Mai 1901 mit, das» neuestens die Faser von

Urena lobata zum Zweckender Fasergewinnung dort cultivirt wird. Die Faser whd
in Sao Paulo »Araminac oder »Carrapicho« genannt (s. unten bei Pandanusfaser) und

soll zur Herstellung von Kafl'eesäcken in Verwendung kommen.

2; Semler giebt an (I.e.. p. 737], dass die Faser von Urena sinuata zu star-

ken Seilen verarbeitet werde.
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stiinnuMi mit jenon ülterein, welche durch die genannten Ueagenlien auch

an der Jute- und Alu Imoschusfaser hervorgerufen werden können. Es

erliellt niitliin, dass sicli auf chemischem Wege eine l'nterscheidung der

rrenafasern von den beiden anderen, im Aussehen mit diesen so harmo-

nirenden nicht durchführen lässt. Aber schon die riben mitgelheilte

Beobachtung, dass nämlich die Asche der Urenafaser krystallhallig ist,

zeigt, dass sich dieser FaserslotT von der Jute unterscheiden lässt. Um
aber die Faser der Urena sinuofa auch von der Abelmoschusfaser

und überliaupt von allen übrigen bekannten Spinnfasern unterscheiden

zu können, ist es nothwendig, auf die mikroskopisclien Kennzeichen

einzugehen.

Die Faser von Urcna siimata setzt sich aus zweierlei histologischen

Elementen zusammen, nämlich aus Bastzellen und Bastparenchymzellen.

Ausserdem erkennt man darin noch Spuren einer dritten Art von Zellen,

nämlich Bastmarkstrahlzellen, welche die Bastbündel in radialer Richtung

durchsetzen. Die meisten Bastmarkstrahlen sind bereits aus der Faser

herausgefallen und es ist in diesen, zwischen den Bastzellen, nur mehr

die Stelle kenntlich, an welcher diese Gebilde lagen. Kleine spalten-

förmige Markstrahlräume mit w^ellenförmigen Grenzen, wie sie besonders

scharf am Baste der Thespeslu Lampas vorkommen (vgl. Fig. 85),

treten an vielen Fasern auf; sie liaben hier jedoch nur etwa die Breite

einer Bastzelle.

Die in den Stengeln der Stammpflanze auftretenden Bastbündel sind

in radialer Richtung abgeplattet (s. Fig. 83 2?).

Die Bastzellen haben eine Länge von 1,08—3,25, meist von l,8nnii,

wie sich nach Isolirung dieser Zellen mittelst Ghromsäure erweisen lässt.

Der grösste Ouerschnittsdurchmesser der Bastzellen variirt von 9—24 a;

gewöhnlich beträgt er etwa 15 [x. Die Dicke der Bastzellen nimmt von

den stumpfen oder gar abgerundeten Enden ziemlich regelmässig gegen

die Mitte hin zu. ;\uch an den Bastzellen dieser Pflanze ist die Ver-

dickung der Wände im Verlaufe einer und derselben Zelle eine imgleich-

mässige, wie bei Jute uml bei der .Vbelmoschusfaser : auch hier läuft

der äussere Contour der Zellwand ilcm inneren iiiclit parallel (s. Fig. 83^).

Hierzu tritt aber noch die Eigenlin'imliclikeil, dass an einzelnen St(?llen

di-r Zelle das Lumen ganz vfi-scbwindfl. Da es durch (^.bromsäure und

andere Ueagentiin niclit in ilisclirininig zu hrinucn ist, so muss man

annt'bmcn, dass diese Zellen an einzelnen Sleljen völlig sulid sind.

I'oren kommen in der Zeihvand nur seilen \ur. Wo ich solche be-

niei-kle. ballen sie in der fjäelienansiclil einen ihondii^elien l'mriss

i-ig. Sij;.

Die l!.iv||,aiene|i\ ni/.ejlen bilden Zejlreibcn, die den Basl/ellen parallel
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lauli'H, mul zwar cntwcdor einfache, oder doppelte bis dreifache. Die

Breite der Basti»arenchyin7.ellen stimmt völlig mit der Breite der Bast-

/ellen zusammen, die Länge ist eine veränderliche, meist ist jedoch diese

Dimension grösser als die der Breite, so dass diese Zellen meist die

7-

Fig. J>:S. .1 Vergr. 4U0; BC schwäclier. .1 Bruchstücke von Bastzellea ans dem Stamme von L'rtna

sinuata. p Poren der Zellwand; / Lumen; x Stelle, an welcher kein Lumen zu erweisen ist. B Quer-

schnitt durch den Bast dieser Pflanze, b Bastbündel; r Beste des Rindenparenchyms; m Reste der

Markstrahlen. C Krystalle aus der Asche der Faser, welche als oxalsaurer Kalk in den Bastparenchym-

und in den Rindenparenchyrazellen vorkommen, c' nach dem Veraschen im Gewebeverband verbliebene

Krystalle.

Form von Prismen haben, deren längste Axe in die Richtung der Bast-

zellen zu liegen kommt. Die meisten Bastparenchymzcllen enthalten

Krystalle von oxalsaurem Kalk, von denen jeder einzelne den Hohlraum

der Zelle, die ihn birgt, fast völlig ausfüllt. In der Asche lassen sich,

wie schon oben erwähnt wurde, die Krystalle mit Leichtigkeit nach-

weisen. Sie treten hier nicht selten in ganzen Ketten auf, welche ihrer

Anordnung nach einem Stück Bastparenchym entsprechen. Das Anein-

anderhaften der Krystalle in der Asche deutet darauf hin, dass die Mem-
branen der diese Krystalle umschliessenden Zelhvände stark mit mine-

ralischer Substanz (wahrscheinlich mit Kalk, an Oxalsäure gebunden)

infiltrirt sind'\

14i Bastfaser von Bauhiuia racemosa (Maloo, Apta).

Der Bast der Stämme mehrerer zu dem (lenus Bauliiuia gehöriger

Species wird in Indien seit langei" Zeit zur Herstellung von Seilen, Tauen,

1) Ueber die mikrosk. Konnzeichen der Bunochra-Faser s. auch v. Höhncl,
Mikroskopie der Faserstoffe, ji. 4 5 und 65.
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Fisclu'rnelzen und (iewclicn Itcmit/.l. |]s wiiido l)or<'its mehrfach di»^

Aiifmorksanikoit der europäischen Industriellen auf die Bauhiniafaser

uejenkt, die sicli durch enornu! Fesliijkeit, und hesctmlers durch irrosse

Widerslandskraft liegen Wasser auszeichnet. Es scheint aber dieser

Faserstofl" in die europäischen (iewerbe noch keinen Eingang gefunden

zu hahen.

Folgende Species der genannten (ialtung werden als faserliefernd

bezeichnet: liniihinin racemosa^ J>. srandens, B. pinpiirea, B. parvi-

/!orn, B. reticiüatn und B. coccinea. Alle sind in Indien einheimisch.

Am häufigsten scheint unter den aufgeführten Species die erstgenannte

als Faserpflanze verwendet zu werden. Zunächst dürften sich an diese

die .Vrten scamleus L. und pmpurca L. reihen i).

Der Bast der Baiütinia rnccmosa ist tief rostbraun gef;irl)t, zemt

keinen Glanz und setzt sich aus groben Fasern zusammen. Durch

längere Rüstung zerHillt er in grobe Fasern von gleichem Aussehen mit

dem Baste, welchen eine Länge von 0,5— 1,5 m eigen ist. Der Bast

lässt sich in grobe Fasern zerreissen, die einige Centimeter Länge haben.

Sowohl der Bast als auch die aus demselben entstandene Faser zeichnet

sich durch Biegsamkeit und schwere Zerreissbarkeit aus.

Lufttrocken führt die Faser 7,84, mit Wasserdampf völlig gesättigt

19,12 Proc. AVasser. Völlig getrocknet liefert sie 3,32 Proc. .\sche,

welche reichlich von krystallälmlichen Formen durchsetzt ist.

.Jodlösung färbt den Bast oder die Faser schwärzlich; auf Zusatz

von Schwefelsäure verwandelt sich die Farbe in ein tiefes Braun. Kupfer-

oxydammoniak bläut die Zellen und treibt sie an einzelnen Stellen blasen-

förmig auf. Schwefelsaures Anilin und Phloroglncin -|- Salzsäure bringen

keinerlei Farbenänderung hervor.

Im (juerdurchschnittenen Baste treten in einem reich entwickelten,

tlieils radial, theils tangential angeordneten Parenchym Bastzellen auf,

meist in (Iruppen, seltener vereinzelt. Die Grupi)en besteh(»n aus pris-

malischen, im niierschnilte sechsseitig polygonalen, kegelförmig zu-

gespitzten Zellen. Die Bastbündel messen im Alittel in radialer Bich-

tung 30, in tangentialer Richtung 60 a. — Die durch Böstung ent-

standene Bauhiniafaser besteht, soviel ich gesehen habe, niemals aus

isolirteii Bastbündeln, sondern stets aus mehreren der genannten (Jrupiien

und isolirten Bastzellen. <lie durch die |>arenchymatischen (lewebszüge

fest miteinander verhuinleii sind.

Die Bastzellen lassen sich duich C.hromsäun^ nur schwer, leicljt

hingegen durch stark alkalische Flüssigkeit(Mi, am besten durch .Natron-

"* lauge isftliren. Hierbei eiilfärbeu sich die gelblichen bis bräunli<'hen

\} Uoylr, I. c, p. i'.ii,. \S i.'^iicr, IihIimIh' Kii-iTiillim/iii, p. ', tiuil j; n.
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HastzelltMi last vollständig. Sehr bemerkenswertli erscheint es mir, dass

sich vnn jeder Zelle die iiussersle Schicht optisch scharf ahln-bt. Die

Länge der Zellen lallt nicht unter 1,5, scheint aitt-r liäiillg (iher 3 mm
/.u steigen. Die maximalen (Juerschnittsdurch-

messer betragen 20 //. Die Zellen sind häufig,

nämlich an jenen Stellen, wo sie an das Par-

enchym anstossen , höckerig. Die A'erdickung

der ZelKvand ist fast immer eine sehr starke,

und hierin liegt wohl der Hauptgrund der enor-

men Festigkeit der Bauhiniafaser. Manche Bast-

zellen habe ich völlig solid gefunden. Holzsub-

stanz scheint in den Zellwänden der Bastzellen

nicht vorhanden zu sein, da auch diejenigen

Bastzellen, welche, weil sie fast ungefärbt sind,

die (lelbfärbung durch schwefelsaures Anilin

erkennen lassen müssten, durch dieses Ueagens

keine Karbenänderung erfahren. Die Biegsam-

keit der Bauhiniafaser dürfte wohl auf diesem

Mangel an Holzsubstanz beruhen.

Die parenchymatischen Elemente des Bau-

liiniabastes sind mit braunem Inhalte gefüllt,

der zum grossen Theile die Löslichkeitsverhält-

nisse der Harze besitzt, aber auch die Beac-

tion gewisser Gerbstoffe zeigt, indem er nämlich durch Eisenchlorid dunkel

grün gefärbt wird.

Durch Kochen mit Natronlauge werden auch die Parencliymzellen

isolirt, anfänglich unter Contraction, später unter .Auflösung des Zell-

inhaltes.

Das Bastparenchym führt reichlich Krystalle von uxalsaurem Kalk,

welche in der Asche leicht nachijewiesen werden können.

•risf

Fig. ^4. Vergrr. .JOO. .1 Bnuh-
stücke von Bastzellen aus dem
Baste von Bauhhiia raccmosa.

a äussere, stärker lichtbrechende

Schicht, s spirulige Streifung.

li B>-istp.irenchymzellen. i brauner,

körniger Zellinhalt, durch Katron-

lauge eontrahirt.

15, Bastfaser von Thespesia Lampasi) (Riiu hhend; iud.).

Diese Malvacee wächst in grossen Massen in den Gebirgen Concan's

liind(istan), wo sie zur Abscheidung einer Faser, ähnlich wie die nächst-

vtMwandte Thespesia poptilnia Corr. {= Ilihisc/fs poptihtr/ts L. -\ welche

auf den Südsee- und Gesellschaftsinseln vorkommt, benutzt wiid'.

1^ Vgl. Wiesner. Indisclie [''aserpllanzcu, p. i und ."> — 8.

2 Ueber diese Faser s. Dodge, 1. c, p. 3H. Sic wh-d als sehi* resistent be-

-I lehnet und soll zur Verfertigung von KalTeesärl<cn und verschiedenen Seilerwaaren

dienen.

3' Semler ;l. c, 111. j». 737) stellt diese Faser, in Uebereinstimmung mit meinen
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Die Baslstreifcn, welche sich iiacli voiausgegungener Uüstung leicht

von ilen StänuutMi loslösen lassen, haben «-ine Länge von I— 1,8 in und

eine Breite von 0,5—3 cm. Der Bast, durch grosse Festigkeit ausge-

zeichnet, wird als solcher etwa so wie Lindenbast benutzt. Durch Zer-

reissen lässt sich aus diesem Baste eine feine, 5— 12 cm lange Faser

gewinnen. Durch stärkere Röstung erhält man eine feine Faser von noch

grösserer Länge. Die auf die eine oder andere Weise dargestellte Faser

giebt ein dem Sunn im Aussehen und in den sonstigen Kigenschaften nahe

kommendes Spinnmaterial.

Die vom untersten Stanunthcile h('rrülu''mit'n liastpartien sind bräun-

licli. die ülniüiMi Basttheile und die aus ihnen entstandene Faser gelb-

lich weiss getarht und von geringem (ilanze. Dii' innere l'artie des Bastes,

welche an den Stämmen der Pilanze dem Holzkörper zugewendet ist. hat

etwas mehr (ilanz und eine lichtere, weisslichere Farbe, als die äussere

Partie. Die letztere unterscheidet sich von der inneren Partie durch

eine netzartige Structur. Die Maschen des Netzes sind aus zarten Bast-

bündeln gebildet, die zwischen sich am unverletzten Stamme die Bast-

markstrahlen aufnehmen, hii Baste, wie er nach der Röste erhalten

wurde, imd in der Faser fehlen die Markstrahlen fast gänzlich, aber die

Räume, welche sie ausfüllten, sind wohl erhalten. Die Bastbündel haben

eine mittlere Breite von 300 »jl. Sie bestehen bloss aus Bastzellen. Bast

und Faser sind von scharf zugespitzten Hohlräumen (Markstrahlenräumeni

durchsetzt.

Die lufttrockene Faser führt 1 0,83 Proc. Wasser. In mit Wasser-

dauipf völlig gesättigtem Baume steigt die absorbirte W'assermenge bei

milllrier Temperatur l)is auf 18,19 Proc. Die trockene Faser giebt 0.70

bis 0,S9 Proc. Asche, welche krystallähnliche Bildungen einschliesst.

.lodli'tsung färbt die Faser goldgelb. .\uf Zusatz von Schwefelsäure

wird dif Fäihunu dunkler. Kujderoxydannnduiak bringt eine schwache

Bläuiuig und .\uli|uel!ung der Zfllwände hervor. Mit schwefelsaurem

Anilin behauck-lt , iiinuut die Faser eine intensiv gdldgelhe Färbung an,

Phl<iroglucin -|- Salzsäuro färlil sio intensiv n)thviiilt>tl ; dit's»^ Faser ist

also stark verholzt.

Die Bastzellen, weltdie dii- .Markst rabiiMU'äunic begrenzen, sind wellig

cuulouriit. Die Länge einei' Welle entspricht genau der Länge einer

Markslrablenzelle, und beträgt IG—06, meist 46 [i. Diese Wellenformen

entsl(;hcu durch llindrücke der Markslrahlt'uzellen in die Zellwand der

Bastzt'lle, wclclic hierdurch mit seichten Il(')hlung('n vergehen erscheint.

Diese Höhlen oder U cllcu sind an zahlreichen Hastzellen unschwer nach-

weisbar ^Fig. 85).

ailoi'on Aufsahen. i\ciu Sunn an ilio Seite; nach diesem Autor soll sie fjleioh der Faser

von Thcupcma Lanipaa in Indien unter dem Namen l'oruscli bekannt sein.
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ül)rii:on. Der grüsste (Juerdurch-

iiif'ist l() a. Die Dickenziinahnie

Die Ikistzelleii, welche sich (hircli ChiuinsiUire icichl iiiiveiiftzl aus

ti.iii Gewebsverbande bringen lassen, haben eine Länge von 0,92— 4,7 nun.

Der Mehrzahl der Fälle nach sind die von der Innenseite des Bastes

liiMiiihrenden lUislzcIlen kürzer als die

luesser der Bastzellen beträgt 12—21,

erfolgt zienilii'h regelmässig \on

den Enden nach der Mitte zu.

Kleine Unregelmässigkeiten kom-

men indes an jeder Bastzelle vor.

Die Enden der Bastzellen sind

langgestreckt, kegelfiirmig mit

abgerundeter Spitze. Der Quer-

schnitl der BastzcUen ist poly-

gonal, 4— 6seitig. Die Verdickung

der A\'ände der Bastzellen ist

meist eine so starke, dass das

Lumen dieser Zellen auf eine

dunkle Linie reducirt erscheint.

An vielen Bastzellen ist die Wand-

dicke stellenweise so mächtig,

dass gar kein Hohlraum vorhan-

den zu sein scheint. Li diesem

Falle tritt das Zeil-Lumen jedoch

stets nach Einwirkung von Chrom-

säure hervor. Ist die Zellwand

nur so weit verdickt, dass das

Lumen der Zelle im optischen

Durchschnitte mit doppeltem Con-

tour erscheint, dann erkennt man

deutlich, dass die äussere Grenze

der Zelle der inneren nicht j>ar-

allel läuft , indem diese Zellen,

gleich denen der Jute und der

juteähnlichen Fasern eine ungleichmässige Verdickung der Zellwand auf-

weisen. Purencanäle sind an den Zellen nicht selten zu bemerken, an

den Enden der Zellen häufiger als in der Mitte. Die Puren der Zellwand

erscheinen in der Flächenansicht kurz, schief, spaltenfürmig, im Quer-

schnitte überaus fein und bogig gekrümmt. Eine gabelförmige Theilung

des Porencanals gegen die Peripherie der Zellwand zu kommt häutig vor.

Die äusseren Partien der querdurchschnitlenen Bastzellen werden durch

Chromsäure in concentrische Schiditen zerlegt. Die gequetschte Bastzelle

zeigt eine feine schraubise Streifung.

Fig. 65. A Vergr. 200. b Bastbündel des Stammes der

Thespesia Lampas. m Marlistrahlenräume. ir Welle,

entsprechend der Länge einer Markstrahlenzelle. r Rest

der Wand einer Markstrahlenzelle.

H Vergr. 500. Bruchstück einer Bastzelle aus dem
Bastbündel des Stammes von Thiap. Lanip. tc Welle

p Poren der Zellwand.
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Wie sclidii (TW ;iliiil , ist das (iewebc der IJaslnuirkstrahlenzellen

in der Faser nur in ganz rudimentärem Zustande anzutrelVen, und es

bedarf langen Suchens, bis man Zellen dieses Gewebes in der Faser

aufündel. in den Markstralilenzellen finden sich Krystallgruppen von

nxalsaurem Kalk, ^\ie schwer es hält, diese Kryslallaggregate direcl an

der Faser aiil'zuliuden, so leicht ist es, dieselben in der Asche naclizu-

weisen, wosell)st sie sich, morphologisch ungeändert, aber in Kalk ver-

wandelt, in Massen Vdrliiiden.

16) Faser you Conlia hxtifolia (Shelti, Wadi^undi: ind,).

Diese Pflanze wird in Indien ihrer geniessharen Früchte wegen cul-

tivirt. .lunge hidividuen, sowohl der wäldwachsenden als der cultivirten

Form, dienen zur Abscheidung einer Faser, welche auch den Namen

»Narawali fibre« führt. In den Districten Guzerate (Hindostan) ist Cordia

latifolia besonders häufig. Zur Abscheidung der Narawali fibre dient

auch Cordia angiistifoUa '). Die :>Guiidui fibre <-, der Narawali fibre zu-

nächst stehend , wird aus dem Baste der Cordia Botin i abgeschieden

(vgl. p. 230).

Ueber den Bast und die Faser der Cordia latifolia habe ich zuerst

berichtet 2).

Die Länge des Bastes beträgt 0,5— 0,9 m, die Breite 1 — 8 mm, die

Dicke 8— 16|x. Die einzelnen Baststreifen erscheinen theils dicht, theils

erkennt man daran schon mit freiem Auge kleine Bastmarkstrahlenräume.

Der IJast ist blass bräunlich, er hat etwa die Farbe des bekannten Eisen-

holzes, und fast gänzlich glanzlos. Die Baststreifen sind ungemein fest

und auch die davon abgetrennten f(>inen Fasern von etwa ^200 \i Breite

imd etwa gleicher Dicke zeichnen sich udcb durch hdhe Festigkeit aus.

Der Bast wird als solclier angewendet und krmnte auch bei uns gleich

dem Lindenbaste benutzt werden. Wenn es sich um grosse Festigkeit

bandelt, wäre der Gordiabast selbst dem Lindenbaste vorzuziehen. Die

Abscheidung des Bastes erfolgt durcli eine kurze Böstung. Durch weiter

fortgesetzte Rüstung erhält man die Narawali fibre, welche zur Verfer-

tigung grober Gewebe, zu Seilen, TauiMi, Netzen u. s. w. in den Ileiniath-

läiidern vei-wendel Avird.

Die lufttrockene l''aser enibäll S,'.»!} Tnic. Wasser. Mi\ Wasserdanipf

gesättigt steigt die W'assermenge bis auf lS,i'£ l'roc. Die truckene l-'aser

liefert vcrhällnissmässig viel, näuilich i'),;)i Vvov. Aschi'.

r rdicr >\U; Faser von (nnlid lUiijKülifoIia s. Itnylc, 1. c, p. .'tH.

1 liKÜscIie Koscrpflaii/cii, \<. .1 und 22 ih. Uetier Cnrdiafascr s. Seniler, I.

lil ,<888
,

|i. l'Al.
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Jodlüsung räiljt die Faser sclumilzij; gell» mit t'int'ui Stich ins Grün-

liche.. Auf Zusatz von Schwefelsäure tritt die grünliche Färhung noch

(leutliclier hervor. Das Grün ist hier Mischfarhe aus Geih und RIau. wie

die mikroskopische Untersuchung lehrt. Die gelbe Farbe entsteht dnii-h

Einwirkung der Jodlösung auf die Zellwände, die blaue durch die Wir-

kung dieses Reagens auf die Stärkekörnchen der Rastmarkstrahlen.

Kupferoxydammoniak färbt die Faser blass bläulich. Die freiliegenden

Zellen werden an den Enden durch das Reagens zu schwacher Aufquel-

lung gebracht. Schwefelsaures Anilin färbt den Rast isabellgelb, Pbloro-

glucin -\- Salzsäure rufen eine rothviolette Färbung hervor; diese Faser ist

mithin stark verholzt.

Der Bast besteht aus dicht gedrängt stehenden Bastbündeln, welche

nur durch schmale Züge von zum grossen Theile wohlerhaltenen .Mark-

strahlen durchsetzt sind.

Die Bastzellen können durch Chromsäure leicht aus dem Verbände

gebracht werden. Sie zeigen eine grosse Constanz in der Länge, welche

fast immer nur zwischen I— 1,6 mm schwankt.

Auch die maximale Dicke der einzelnen Bast-

zellen ist im Verlaufe des ganzen Gewebes eine

nur wenig veränderliche. Diese Dimension liegt

gewöhnlich zwischen 1 4,7 und 1 6,8 \i. Die Enden

der Rastzellen sind lang zugespitzt. Die Rreite

dieser Zellen nimmt regelmässig nach der Mitte

liin zu. Unregelmässigkeiten in der Form der

Rastzellen, nämlich keulenförmige Enden, Aus-

buchtungen u. dgl., sind nur selten zu beobachten.

Das Lumen ist im mittleren Theile der Zelle

weiter als an den Enden (Fig. 86 J), die Ver-

dickung der Zellwände ist im Allgemeinen nur

eine massige. Eigenthümlich sind die Poren der

Zelhvand. Sie verlaufen häufig sehr steil; viele

haben in der Flächenansicht eine winkelige Ge-

stalt (Fig. 86 6'). Eine Streifung der Zellwand

konnte ich hier weder an der mit Reagentien

behandelten, noch an der gequetschten Rastzelle

wahrnehmen.

Die Rastmarkstrahlen bestehen der Haupt-

masse nach nur aus wenigen Zellen, oft gar nur

aus einer einzigen Zellenreihe. Die Länge der

Markstrahlenzellen beträgt meist 42, die Breite

etwa 1 ö tjL. Diese Zellen führen theils Stärkekörnchen, theils oxalsauren

Kalk. Erstere überwiegen weitaus. Dif Amylumkörnchen sind theils

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 2:f

Fig. SG. Vergr.rtOU Bruchstücke

von Bastzelleii ans dem Stamme
der Conh'fi latifolia. .1 natür-

liches Ende einer Bastzelle.

l> . p' Puren der Zellwaud.
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• •iiiracli, llicils /UMiiiiinengesetzt und Itcslelien daiiii ;lll^ 2

—

'.i Thcilkür-

nern, von rundlicher, meist schwach ellipsoidischer Gestalt, deren läiigster

Durchmesser 2.5—3,9 \i misst. Der oxalsaure Kalk Irilt in den Zellen

in Form von rundliclien, den huienraum der Marksirahlcn/.ellcn fast

gänzlich erfüllenden Aggregaten auf.

In der Asche sind die Kryslaliaggregate wohl ieicld aulzulindcn:

alter ihre (ieslall ersclieint so regellos, dass man es kaum mit luor-

jdiologisch umgeänderten Krvstallaggregateii zu thuu zu halten glauht.

Mit ^\'eingeist v(trliehandelt und in (^anadabalsam eingelegl erkennt

man den krystallisirlen Charakter dieser Aggregate viel genauer. Auch

lassen sich diese etwas klumpigen Massen dadurch als die Abkömm-

linge des Oxalsäuren Kalkes der Markstrahlenzellen erkennen, dass sie

durch Einwirkung von Schwefelsäure sich in Krystallnadeln von Gyps

umsetzen.

In den IJasthündeJn scheinen ausser den Bastzellen keinerlei andere

histologische Elemente aufzutreten. Parenchymatische Gewehselemente,

wie Bastparenchymzellen u. s. w. scheinen gänzlich zu fehlen.

17) Baste.

Von vielen dicotylen Ilolzgewädisen lässt sich direct oder nach

schwacher Röstung der Basttheil des Gefässbnndels in zusammenhängenden

breiten Streifen von den Stänmien ablösen. Aber nur wenige liefern

rascli iiiiil (iliiie Mühe \ irl . langen, breiten und festen Bast, wie ein

solcher zur ilerstellung von .Matten, zum Binden, zur Envekippirung

gewisser AVaaren, zu Flechtarbeiten, Baststricken und ähnliclien Zwecken

erforderlich ist.

V(tn europäischen Ilolzgewächsen hat sich die Linde zur Bast-

gewinnung als besonders geeignet erwiesen'. .\uch die Ulme liefert

einen braucbb.in^n. alter in der (jüte dem Linilenbast nicht gh'ich-

knnunenden Bast. Von den europäischen Ibtizptlanzen wird auch die

Weide als bastliefernd bezeichnet. — Aon tropischen Ilolzgewächsen hat

man viele auf Bast auszubeuten versucht, wie die oben mitgetheilten

Daten lehren. Die wichtigst<'n tr(t|)ischen Bastarten slanunen VdU einigen

^/yv7/;/V/-Arleu (llolzpllanzen aus der Familie der Linden). Sirnuha-

.Arten^), v(pii I/ohiphhd iittri/rifoh'ii . Kf/din tfift/cina , iMsioKt'jfhoi/

speciosus, Siiniiid ]\'/(ih/i/\ Conlt'd /a/ifultd und Tlivspesia Lanipas.

h] üpitrr dii' VcrwciKluuK <l<'s Lindoiilmstcs in aussorcuropöisclu'ii l.aiiilcrn s.

unten lici Liinlfiiiiiist.

2 Dor ni'lzaiiij^c Basl cinif.'or Sti rriili<i-\rU'H wir«! in «liii Tm|(iii ult aliffcscliic-

ilcn «n<l ilioiil zu vcrsrliii'di'inii Zwcckni. ti, A. /iir 1 jivfln|)|iiiiinR powisser (jpiirroii-

sorlcn.
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li.'i- Bast der ^/»vr/Vz-Aileii >t.iii(l mir ICir liii- Untersuchung nicht /u

(jebole. Der Bast der zwei zuletzt genaniittii IMlanzen wnrdi' sclifjn oben

(s.
i».

^{5 9 und 352 IT.) abgeliandfll. hif übrigen I{.i<tarl<'n Tillen bior

i:enauer bcsclu'ieben werden ^).

18) Lindenbast.

Der Uasl der europäischen Linden, vorzugsweise der Tilid imni-

foJia und T. graitdifolia, wird bei uns wohl üljerall nur im Kleinbetriebe

dargestellt. \m grossen Maassstabe wird er in Russland gewonnen und

zur Herstellung von Bastmatten verwendet, die einen wichtigen Gegen-

stand des russischen Exporthandels bilden. Er findet aber auch zum

Binden, insbesondere in der Gärtnerei, ausgedehnte Anwendung, ferner

zur Herstellung von Bindstricken, Brunnenseilen, Trockensclmüren in der

Papierfabrikation u. s. w.'-). Der russische Lindenbast wird u. A. in

grosser Menge nach England gebracht, woselbst diese Waare als Russian

Bast bekannt ist. So wie man sich aber dort in neuerer Zeit durch

Einfuhr von Jute vom russischen Hanf zu emancipiren strebte, so trachtet

man nunmehr auch in indischen Bastarten Substitute für Lindenbast zu

erhalten. Ausgedehnte Anwendung zu Matten und auch zu groben Seilen

findet der Bast der amerikanischen Linden, insbesondere der weit-

verbreiteten Tilici americana'^) (von Virginien bis zum Alleghanygebirge,

in Georgien, Nebraska und Kansas).

Die zur Bastgewinnung dienlichen Stämme werden gefällt. Wenn
die Bäume einen Durchmesser von 30—40 cm erlangt haben, sind sie

zur Bastabscheidung am geeignetsten. Das Schälen der Bäume wird

Mitte Mai V(»rgenommen. Zu dieser Zeit lässt sich die Rinde leicht vom
Molzkürper ablösen, w^as in der Weise geschieht, dass man mit dem

Hucken eines Beiles die Stämme gelinde klopft, worauf sie sich leicht

in Streifen von 6— 9 cm Breite abziehen lässt. Diese Rindenstreifen,

auch Rühren genannt, werden in lockere Bündel zusammengefassl, und

ähnlich drm Hanfe einer Kaltwasserröste unterwr»rfen. Gewöhnlicli lässt

man die iUndenpäcke in stagnirendes Wasser tauchen, indem man sie

entweder mit Steinen beschwert, oder in der Weise wie bei der Hanf-

röste durch Pfähle zum rntertauchen zwingt. Ende Oetober ist die

Röste so weit vorgeschritten, dass sowohl das etwa noch vorhanden

gewesene cambiale als auch das Gewebe der .\ussen-, Mittelrinde und

1) Der oft genannte Bast \on Broussonetia papyrifera. liauptsächlich zur Papier-

erzeugung verwendet, wird unten bei Betrachtung der Papier liefernden Fasern ab-

>;ehandelt werden.

2) Kick-Gintl, Technisches Wörterbucli. VIII. p. 193.

3) Dodge. !. c, p. 313.

23*
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(I(M- IJastmarkstrahlen zerstört i>l. lu dicsri' Zfil wordfn die Bündel aus

d.'in Wasser genommen, die einzelnen Streifen, die nunmehr bloss aus

(l.Mi Hastlagen hestohen, in roinom Wasser ausgespült und zum TmckiuMi

aurgehängt. Nach dem Tiucknen lassen sich die einzelnen Jahreslagcn

des Bastes leicht von einander lieniien. Diese Spaltung des Bastes in

die .lahresschiihten wird wirklich vorgeniunmen. und hierauf die AVaare

sortirt. Kin Baum von 10 m Höhe und 30—40 cm l)ur<hiuesser liefert

angeblich bis 45 kg Bast, aus welcher Menge sich \0— 12 Matten Hechten

lassen. Hussland liefert jährlich über vierzehn Millionen Stück Matten

(Sack-, Segel-, Tabakmatten u. s. w.j, von denen etwa der vierte Theil

exportirt wird. Die aus den jüngsten Bastschichten bestehenden Matten

sind feiner als die von den alten Schichten herrührenden. Die Preise der

gröbsten und feinsten Matten verhalten sich zu einander etwa wie 1 : i.

Der Bast der Ulmen [Ulnms cfftisa, U. compesfrisj, von dem

Lindenbaste durch bräunliche Farbe und geringere Festigkeit und Dauer-

haftigkeit unterschieden, wird manchmal ähnlich wie der Lindenbast

gewonnen und verwendet. Ilartig') hält dafür, dass die Ursache der

geringen Haltbarkeit des Ulmenbastes gegenüber dem aus Linden ab-

geschiedenen Producte darin zu suchen sei, dass die Basthündel der

Küster bei ^^eitem nicht so gross und die Bastfasern in den Bündeln

hei ^^'eitem vmtereinander nicht so fest verbunden sind wie bei der Linde.

Dass aueh Weidenbast in grossem Maassstabe abgeschieden und gleich

dem Lindenbaste verwendet wird, lindet man oft angegeben 2). Ich

kdmite ül)cr eine etwaige Weidenbastgewinnung nichts in Krfahrung

bringen. Da nun auch Hartig a. a. 0. der Weidenbastbenulzung nicht

erwähnt, ohschon in dem bezeichneten Werke die ^'erwerthung der

europäischen Ilolzgewächse mit grösster Gründlichkeit und Ausfülu'lich-

keit abgehandelt wird, sd li:ilt(> ich dafür, dass die angeführten Angaben

auf einem h'rthum beruhen, oder die Abscheidung des Weidenbastes

nur local und beschränkt betrieben wird. Nach Ilemjiel und Wilhelm'
geben die bastreichen Binden junger Triebe (Buthen \(>n >>///,;• anti/fjdaliita

und anderen Weiden) ein grobes Bindematerial.

Der im Handel erscheinende Lindenbast hat eine Länge mmi I — 2,;j m
1111(1 eine sehr wechselnde Breite, die ahei' häutig zwischen 2— ;> cm

sehwaiikt. Line Bastlage hat eine Dicke von 40—80 a. Die von den

itmei'slen .lahreslagen heniihrenden BastsI reifen sind meist nur scliwach

gelMich gelTirbt, selleiiei- fast lejn weiss. Die den alleren. äusseriMi Basl-

1 Jh. Iliirlif^, .Naliir;^(S(liiclilc der forstliclicii (;uilurj;c\vachM' |>. 4Gj.

i] Ihiuki'. Waiirciilaindt' |>. S.'io. SchedeL Waaienlcxikon l\. y.i'i. Von

Schriflen n('ue.sli'ii Daluin.s nenne ich in.shesondere Dodge, I. c. p. iS4 H.

8) >IJie U/iiiiii.' Ulli! Slraucii.T .1.-; Wahics«. Wien. p. 105.
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Ligen entsprechenden Streiffn sind hingegen stets gelhlich i>is hräunlii:h

gefärhl. Der Lindenhast ist nie dicht im Gefiige, sondern setzt sich aus

Hündcin zusammen, die, netzartig mit einander verflochten, Maschenräume

zwischen sich freilassen, die am unverletzten Stamme von den Zellen

des Bastmarkstrahlengewebes dicht erfüllt sind. Durch den Rüstproce.ss

wird dieses Gewebe fast gänzlich zerstört. Die Markstrahl^nränme sind

nicht sehr scharf zugespitzt und seillioh wellenförmig cdnlumirt. .lede

Wi'lle hat eine Länge von 18— 21 \i und entspricht der Einsenkung einer

üasluiarkstrahlzelle. Dort wo zwei Wellen aneinanderstossen, liafti-n

häulig noch Zelhvandreste, nämlich Stücke jener Zellwände der Mark-

strahlenzellen , die senkrecht auf die Grenze des Markstrahlenraums

zulaufen.

Lufttrocken führt der Lindenbast 6,20, mit W'asscrdampf gesättigt

17,7 Proc. Wasser. Der völlig trockene Bast giebt 1,89 Proc. Asche,

welche spärlich von bestimmt geformten grossen Krystallen durchsetzt

ist, über die noch weiter unter gesprochen w^erden wird.

Jodlüsung färbt den Bast goldgelb; auf Zusatz von Schwefelsäure

wird er schmutzig braun. Kupferoxydammoniak bläut die Faser des

Bastes, ohne sie zum Aufquellen zu bringen. Mit schwefelsaurem Anilin

behandelt, wird jeder Lindenbast deutlich gelb, mit Phloroglucin + Salz-

säure röthlich violett gefärbt. Die weissen Innenlagen gut gerösteter

Bastsorlen nehmen, mit ersterem Reagens behandelt, eine blass citron-

gelbe Farbe an, während alter und schlecht gerösteter Bast sich ganz

intensiv eigelb färbt. Desgleichen erfolgt durch das zweitgenannte Reagens

eine stärkere Rothviolett färbung bei älterem Bast. Aelterer Lindenbast

erscheint sohin stärker als junger verholzt.

hl der Flächenansicht des Bastes macht sich sofort bemerkbar, dass

er sehr reich an parenchymalischen Elementen ist. Es sind nicht nur

die Bastmarkstrahlenräume, durchwegs von parenchymatischen Zellen

begrenzt, sondern es nehmen auch an der Zusammensetzung der inneren

Bündeltheile vorwiegend derartige Zellen Antheil.

.\uf dem Querschnitt erkennt man, dass vorwiegend düunwantlige

Elemente mit verhältnissmässig breitem Querschnitt die Zellenbündel des

Lindenbastes constituiren, und dass nur schmale Züge von dickwandigen

Rastzellcn und vereinzelte Bastzellen in die Zellverbindung eintreten.

Es ist nicht leicht, die Zellen des Lindenbastes unverletzt ausser

Zusammenhang zu bringen, und weder durch Chromsäure noch durch

stark alkalische Flüssigkeiten will dies vollständig gelingen '. Wegen der

i] Nach H. Müller (Ausstollungsbericlit, 1. c, jt. 62) gelingt es durch abwech-

selnde Behandlung des Bastes mit Broniwasscr und Ainnioniak leicht, die Elemente

des Lindenbastes zu isoliren.
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Sch\vii'rii;kcil, dir lllciiiciilarhrstaiidllirilc zu isoliren, ist es fast iin-

niüglich, genaue Zahlen für die Längen der l'aserfürinigen Klenienlartlieiie

dieses Bastes zu gewinnen. Die nachfolgenden Zahlen Uünnen deshalli

keinen .\nspruch auf (Jenauigkeit machen.

In den Zellenhündeln des Lindenl»astes kann man zweierlei Klementar-

hestandtheile unterscheiden, nämlich Bastparenehymzellcn und Bastzellen.

Siebrühren und Phloemparenchyrnzellen haften dem Lindenbaste auch

manchmal an. Die .\nwesenheit der Siehrühren liat schon Hartig',

conslatirt. Die von ihm als Krvstallfaserzcllen des Lindeidjastes an-

gesprochenen histologischen Elemente entsprechen den ltasl|)art'n(hymzellen.

Die Bastparenchymzellen haben meist eine Breite von 18— 27, und

eine Länge von 40—75 ix. Doch konnnen auch kürzere und längere

derartige Zellen nicht selten vor. Die Wände dieser Zellen sind porös,

besonders an den (Juerwäuden. Die langgestreckten Bastparenchymzellen

besitzen häutig gabeifürmige lüulen. In den Bastparenrhymzellen finden

sich Krystalle von oxalsaurem Kalk vor, deren Länge nicht selten 42 u

beträgt und die in der Flächenansicht als stark in die Länge gezogene

Sechsecke erscheinen, deren Längsaxe durch zwei Ecken hindurch gelit.

Solche Krystalle lassen sich besonders leicht in der Asche des Bastes

nachweisen, wo sie jedoch nicht massenw-eise auftreten. — Die Sieb-

rühren theilen die Grösse des Querschnitts mit den Bastparenchymzellen.

die Siebröhrenglieder sind jedoch im Allgemeinen länger als diese. In

gut gerüsteten Basten fehlen die Siebrühren vollsländig, desgleichen alle

grösseren Markstrahlen.

Die Bastzellen sind sehr dickwandig. Im (juerschnittf erscheint ihr

Lumen meist nur als Punkt. Ihre Länge bi-trägl, so viel ich gesehen

habe, 1.11—2,65 unn. Ihr uiaxinialcr Querschnittsdurchniesser misst

gewühnlich nur L'i |x. .\n einzelnen Bast/.cllen verbreitert er sich in der

.Mille bis i'lwa auf das Doppelte.

19) Bast von Sterculia villosa2) (Oodiil, Udali: ind.).

Der Bast dieses in den (iebirg.sgeg<'nden Indiens, vnrnc^lHulich in

Concan und (lanara häuligen, baiiuiartigeu (iew;ichses steht mIkmi lange

in Indien zur ller^lelimig \nu Bindfaden. Stricken, Seilen u. ^. w. in

^'erwcndung, und wird ni neuerer Zeil zur l'apierhercitung empfohlen''].

Die Baslstreifen haben eine Länge von 0,2— 0,(5 m, eine Breite voi\

1—3 cm und eine Dicke von 0,4—2 nun. Dieser Bast ist völlig glanzl<t>.

1) I. C, |). .16(1.

2 \fi\. Hoylo, i.e., |.. 90:i II., Wirsner, liitlisilio Kusorpflun/i-ii. |». ä uinl r>

bis 17, Seiiiicr, I.e., 111 (1888), DoiIkc. I.e.

3j Vgl. K.W lliiil.l. lH7'.i.
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L;r|l)liili. iiiil iMiinii Sli<li iii> /iiiiiiillnamie, ii».'farl)t. iiiul li.it i'iiit'ii lockeren,

iii't/.arlinon IJaii. Die iicl/aitiuc Slinclur riilirl hier, wie bei alli-ri aiKJcr'ii

liastarten, von den IJastniaikstralilciniiiinieM lier, die aber hier nicht nur

sehr zahlreich auftreten, sondern auch nach I^änge und Breite ver-

liältnissniässig sehr stark entwickelt sind. Der Bast besteht aus nielireren

(Ustincten Scliichten, lässt sidi aber in dieselben nicht so leicht wie der

Lindenbast zerlegen. Dünne Stücke, die in der Dimension der Dicke

mit f>indenl>asl übereinstimmen, stinunen in der Festigkeit mit diesem

zum .Mindesten überein. Feinere, llachsartige Fasern, die man v<»m

Sterculiabast abtrennen kann, sind hingegen sehr schwach.

Lufttrocken führt der Bast 8,86, mit Wasserdampf gesättigt 18,69 Proc.

NVasser. Der völlig getrocknete Bast giebt 3,13 Proc. Asche, welche

reichlich von Kryslallen durchsetzt ist.

Jodlösung färbt den Bast goldgelb, bis auf einzelne feine Längs-

slreifen, welche bei Behandlung mit diesem Reagens eine schwärzliche

Farbe annehmen. Auf Zusatz von Schwefelsäure färbt sich der ganze

IJast durchwegs, aber ungleich schmutzig grün. Kupferoxydammoniak

l)läut die Bastbündel, ohne sie zum Auf([uellen zu bringen. Nur die zu-

tällig freiliegenden Bastzdlen werden durch dieses Reagens deutlich auf-

getrieben. Schwefelsaures Anilin ruft eine intensiv eigelbe Farbe, Pliloro-

glucin + Salzsäure rothviolette Färbung hervor. Diese Faser ist also

stark verholzt.

So dick der Bast aucli erscheinen mag, so haben doch die ihn zu-

sammensetzenden Bastbündel nur gewöhnliche Dimensionen. Ihr Quer-

schnitt misst nämlich in der Richtung der Tangente 130—290, in der

Richtung des Radius 60— loO \x. Die Dicke dieses Bastes kommt nur

durch mehrfache Bastlagen zu Stande, indem derselbe von mehrjährigen

Stämmen abgenommen wurde, die Röstung aber nicht, wie dies z. B.

beim Lindenbaste der Fall ist, eine Spaltung des ganzen Bastkörpers in

die einzelnen Bastlagen vollzieht. Eine Scheidung des Bastes in Jahres-

lagen W'ie bei der Linde kommt in den tropischen Basten wegen der

ununterbrochenen Vegetation der Stämme nicht vor.

Jede Bastlage besteht aus Bastbündeln und Markstrahlen. Die letzteren

-ind an dem künstlich abgel<islen Baste nur mehr in Resten vorhanden.

Aber auch die rückständigen Markstrahlenzellen sind nicht unverletzt,

sondern weisen meist stark demolirte Wände auf. Ks haften daran

gewöhnlich Stärkekörnchen, welche einfach und elliptisch sind, und deren

grösster Durchmesser etwa 7 a misst.

Die Bastzellen des Sterculiabastes lassen sich durch Chromsäure

leicht isoliren. Die Länge dieser Flementarorgane beträgt 1,52—3,55 mm,
die maximale Dicke 17

—

2ü u. Es ist sehr bemerkenswerth, dass die

grössten Huerschnitte der einzelnen Bastzellen sehr constant sind, imd
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fast iiiiiiuT 20 u. messen. Auch die Form der IJastzclleii nuiss als eine

sehr constante bezeichnet werden. Die Dicke (Ueser Zelli-n nimmt nämlich

von den stets ahgestumidten JOndcn gleich-

massig bis zur -Mitte zu. Die mittlere Partie

fast jeder liastzelle ist etwas angeschwollen.

Die Zellwand weist eine höchst charakte-

ristische Verdickung auf. Die mittlere an-

geschwollene Partie der Zellwand ist nämlich

relativ schwächer als die anderen Stellen ver-

dickt, mithin das Lumen in der Mitte der

Zelle vcrhällnissmässig gross. Abgesehen

von diesem breiten Räume inmitten der

Zelle, ist der Innenraum derselben so schmal,

dass er nur als dunkle Linie erscheint, oder

aber es ist seine Gegenwart gar nicht zu

erweisen. In der Wand sind kurze, schief

verlaufende Poren häufig zu sehen. Durch

Quetschung tritt an der isolirten Bastzelle

stellenweise sehr deutlich eine feine Spiral-

streifung hervor (Fig. 87).

Das Bastparenchym bildet ein-, seltener

zwei- und mehrreihige Zellenzüge, welche

den Richtungen der Bastzellen folgen. Die

Breite der Bastparenchymzellen entspricht

entweder völlig jener der Bastzellen, oder ist etwas grösser. Ihre Wände

sind stets deutlich porös. Jede Zelle enthält einen Krystall von oxalsaurem

Kalk (Fig. 87).

Die Asche der Faser ist überaus reich an Krystallcn, welche oft

noch in ganzen Zügen aneinanderhallcii.

Fig. 8". Vergr. 300. A Bruchstück

einer Bastzelle aus dem Stamme der

SterculCu cillosa. m Angeschwollene,

relativ schwach verdickte mittlere

Partie der Faser, p Poren der Zell-

wand, s Spiralige Streifung der ge-

quetschten Wand. B Bastparenchym

mit Krystallen von oxalsaurem Kalk.

20) Bast V(in llolopiclca iiile.irrifolia') (W;iwla: iml.'.

Dir im Westen Indiens und auf Ccyltm häiilig voikommcnde. zu den

rimaceen gehtirige Holo/ilr/K/ iiilrtfrlfolid liefert einen gt^liilidien, stellen-

weise graubräunlich gel'ärltleii, fast vTillig gian/.Idsen Bast. .Nach Semler

soll diese Faserpflanze auch in Westindien cullivirt, die l"'aser aber wenig

benutzt werden. Die durch Krtstung erballenen IJaststreifen sind 0,7-1 m
lang, :{ ö nun breit und 60— 90 ji dick. I>ie \ussenseitc des Bastes ist

glatt, die Innenseile raidi. nicht selten weisslidi. Diese Basisorte ist dichter

\ s. Wie.siicr. Iiidi.'^rlR' Fas('r|ill;iii/iii. I.e.. p. :» iitnl 17. IS. .s.ml.r. I.e.,

III 1888 p. 737.
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1

als Lindenbast und die meisten anderen Bastarten, (jrosse Strecken des

Bastes erscheinen dem freien Auge völlig dicht und homogen, andere

sind von kurzen, beinahe elliptischen Spalten durchsetzt, an deren Stelle

in der llindc die Bastmarkstrahlen lagen. Trotz dieses dichten Gefüges

ist die Festigkeit dieses Bastes doch keine grosse, indem selbst breite

Streifen leicht zerreissbar sind. Er bildet aber trotzdem noch oin gutes

Ersatzmittel für Lindenbast.

Der Wassergehalt des lufttrockenen Bastes beträgt 9,73 Proc. Im

feuchten Räume steigert sich der Wassergehalt bis auf 23,12 Proc. Der

Bast giebt 4,79 Proc. an Krystallen reicher, in Wasser beinahe gänzlich

löslicher Asche.

Jodlösung färbt die Hauptmasse des Bastes gelb. Nur kleine Längs-

streifen, welche dem stärkereichen Bastmarkstrahlengewebe entsprechen,

nehmen hierbei eine für das freie Auge schwärzliche Farbe an. In

Kupferoxydammoniak färbt sich der Bast bläulich. Die freiliegenden

Bastzellen quellen hierbei merklich auf. Schwefelsaures Anilin färbt den

Bast isabellgelb, Phloroglucin + Salzsäure rothvioletl ; die Bastfaser ist

sohin stark verholzt.

Der Bast enthält ausser Bastzellen noch krystall führendes Bast-

parenchom und stärkeführende Bastmarkstrahlcnzellen. Die Länge der

Bastzellen schwankt zwischen 0,88—2,13 mm. Die maximale Dicke be-

trägt 9— 14, meist 12 \i. Die Zellenenden sind meist spitz, seltener

kolbig. In der Regel nehmen die Bastzellen ziemlich gleichmässig von

den Enden gegen die Mitte hin an Breite zu. Seltener kommt es vor,

dass sie stellenweise plötzlich breiter werden. Die Bastzellen sind meist

stark und ungleichmässig verdickt; ihre Querschnittsform ist polygonal.

Die Markstrahlenzellen dieses Bastes sind zumeist schon so stark

(lemolirt, dass sich die Contouren der Zellen nicht mehr deutlich er-

kennen lassen. Ich beobachtete rundliche, massig verdickte Markstrahlen-

zellen mit einem Durchmesser von 50 »x. Die Markstrahlen sind mit

Stärke erfüllt, deren Körnchen einfach, oder zu zweien oder dreien com-

ponirt sind, einen ellijitischen Umriss und einen Längcndiirchmess^n' von

3 IX aufweisen.

Die Bastparenchymzellen theilen die Breite mit den Bastzellen. In

der Riclilung der letzleren sind sie etwas in die Länge gestreckt, .lede

Bastmarkstrahlzelle enthält einen ihren Hohlraum fast völlig erfüllenden

Kivstall von oxalsaurem Kalk.
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21) Bast von K.vdiu calycina') (Wiirauj,^ Wilia; iiul.

.

Der Bast dieser auf den Ghats des westlichen Indiens häutigen

Sterculiacee hat eine Länge von 0,9— 1,3 ni, eine Breite von 2—8 mm und

eine Dicke von 70— 100 ;j.. Die Aussenseite ist gelblich gefärbt, etwa

in der Farbe des Zürgelbauniholzes, glatt und schwach glänzend; die

Innenseite niall, weiss, beinahe kreidearlig. Auf den ersten Blick er-

scheint der Bast ziemlich dicht; genauer, besonders im durchfallenden

Lichte betrachtet, werden zahlreiche feine Längsklülle erkennbar, welche

einem Markstrahlengewebe, das an diesen Stellen vorhanden war, aber

zerstört wurde, ihr Entstehen verdanken. Breite Baststreifen, wie sich

solche vom Stannne leicht ablösen lassen, haben eine beträchtliche Festig-

keit, feine davon abgetrennte Fasern, von der Dicke einer spinnbaren

Faser; fallen nur kurz aus und sind sehr schwach. Zur Herstellung

einer Spinnfaser ist der Ki/dia-liAst nicht tauglich, wohl könnte er aber

bei uns ein treffliches Ersatzmittel für Lindenbast abgeben.

Lufttrocken führt der /u/^//r/-Bast 8,63, mit Wasserdampf gesättigt

19,44 Proc. Wasser. Er liefert 7,23 Proc. Asche.

Jod färbt tlen Bast schmutzig grün, welche Farbe sich auf Zusatz

von Schwefelsäure in grasgrün verwandelt. Die grüne Farbe ist Misch-

farbe von Blau und Gelb; erstere Farbe rührt von der durch Jod ge-

färbten Stärke, letztere von den durch dieses Beagens lingirten Zdl-

wänden her. Kupferoxydammoniak ruft schwache Bläuung und schwache

Oucllung hervor. Schwefelsaures Anilin färbt den Bast isabellgelb, Phloro-

gluciii + Salzsäure rothviolett; er ist mithin stark verholzt. Es ist

höchst bemerkenswerth, dass dieser Hast durch Chromsäurc nur sehr

schwer und unvollständig in seine Elemente zerlegt werden kann, während

doch diese Säure gewöhnlich die Isolirung der Zellen leicht und V(»il-

ständig vollzieht. Besser, wenn auch gerade nicht vollständig, gelingt

die Zerlegung des Bastes in seine histologischen Bestandtheile durch

Natronlauge, wobei die Bastzellen eine gelbe Farbe anuehuieu. während

die parenchymatisch(>n Antheile fast imgefärbt bleiben.

I)i(! Bastbündel sind von zahlreichen kurzen Markstrahlen durchsetzt,

wfjth»', von der Fläche aus betrachtet, nuMst nur 0,7—2,1 nun lang,

O.Oö— 0,2() nun JMeit sind. Nur an jenen Steilen des Bastes, welche von

den unteren Stannnllieiien lierrülncn, Uiinnnen nucli längere und hreili-re

.Markslrahlen vni-. Die Klcinliejl der Maiiv^lraiilen hcdniul ilas liuniiii;<'ne

1) WifisncT, Iiuli.si.-Iie Fii.soriill.Mi/.ii, p. i iiml 18— iO. Wird auch von Sein-

fr, I. c, III, p. 7:i7, uls Warangbasl fJtonaiiiil. .^. ancli Wall. Dictionary, IV 1890;.

p. .j«i8. DoiJfjc, I. c, p. 2«i.
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Aussehen dieses Bastes. Das Markstrahlengewebe ist meist noch selir

wohl erhalten, wie schon die Loiipo erweist, mit wcliher betrachtet

jeder Markstrahl als kreideweisser Strich erscheint.

Die IJastbündel setzen sich aus liaslzellen und Jiastparenchym zu-

sammen. ])ie l.änge der Bastzellen ist wegen der Schwierigkeit, sie voll-

ständig zu isoliren, nicht genau bestinmil)ar. Sie scheint sich auf 1—2 mm
zu i)olaufen. Die Maximaldicke der Bastzellen beträgt 16,8—24,2 jx. Die

Enden der Zellen sind spitz, die Form der Zellen regelmässig, sowohl

in Bezug auf den Uuerschnitt als auf die Dickenzunahme von der Spitze

nach der Mitte zu. Die Wandverdickung ist massig stark und unregel-

mässig. Porencanäle kommen sehr häufig vor.

Das spärlich anhaftende Phloemparenchym besteht aus siebartig ver-

dickten Zellen.

Die Bastmarkstrahlen sind, wie schon erwähnt, im Ganzen sehr wohl

erhalten. Von der Fläche gesehen beträgt die Länge meist nahezu oO,

die Breite 30 a. Sie sind reichHch mit Stärke erfüllt, deren Körnchen

einfach und elliptisch sind, und einen mittleren Längendurchmesser von

4 IX aufweisen. Die Zellen des Bastmarkstralilengewebes führen auch hin

und wieder kleine Mengen von oxalsaurem Kalk, in Form von die Zelle

erfüllenden Krystallaggregaten.

Die Aschenmenge ist eine in Folge starker Imprägnation der Zell-

wände mit mineralischen Substanzen verhältnissmässig grosse, was sich

dadurch zu erkennen giebt, dass in der Asche eine grosse Menge gut

erhaltener Zellwandskelette auftreten. Nebenher finden sich auch Krystall-

aggregate, die dem IMarkstrahlengewebe entstammen.

22) Bast von Lasiosiphon speciosus^) (Rtlmeta; iiid.).

Der Bast dieser auf den Ghats in Dekan häufigen Pflanze hat eine

Länge vun I—1,2 m und eine Breite von 2—7 mm. Die Dicke dieses

Bastes beträgt 0,ö— 1,0 mm. Bei der Eintrocknung bildet der Bast ein

dichtes anscheinend homogenes Ganze, doch ist er geschichtet. Schon

mit freiem Auge erkennt man, dass zahlreiche, einem an Ort und Stelle

zu Grunde gegangenen Bastmarkstrahlengewebe ihr Entstehen verdankende

Hohlräume in Form feiner Längsspalten den Bast durchziehen. Der Bast

hat nur wenig Glanz und eine rein weisse Farbe. Seine Oberfläche ist

mit feinen, baumwollenartigen Fasern, den sich von selbst ablösenden

Zellen des Bastgewebes, bedeckt.

Der Bast als solcher hat eine enorme Festigkeit. Er lässt sicli

mechanisch sehr leiclit in lange tlachsähnliche Fasern, durch weitere

I) Wiesner. Indische Pflanzenfasern. ].. :< und 13— l.i.



3(;4 Aililzcliiiler AL.-clmill. Fasern.

mechanische Bearbeilung selbst in <'ine bauniwollenartige, jedoch kurz-

faserige Masse zerlegen. Ueber seine gegenwärtige Verwendung in Indii-n

liegen mir keine Daten vor. Seine Eigenschal'ten deuten jedoch darauf

hin, dass er eine sehr vielseitige Anwendung finden könnte; als Bast,

zu Seilerarbeiten, zu feinen und gröberen (ieweben und zur Papier-

bereitung. Die daraus bereiteten Papiere würden in den Kigenschaften

dem aus dem Baste der Broussonctia papf/r/fcni dargestellten Papier

gleichkommen ').

Die lufttrockene Faser führt 8,00 Proc. Wasser. Im Maximum der

Sättigung steigt der NN'assergehalt bis auf 18,67 Proc. Die völlig getrocknete

Faser liefert 3.31 Proc. krystallfreie Asche.

Befeuchtet man die Faser mit Jodlösung, so nimmt sie sofort eine

olivengrüne Grundfarbe an, in welcher sich eine grosse Zahl

schwärzlicher Flecke bemerkbar macht. Schon mit der Loupe

ist zu erkennen, dass diese dunkeln Flecke den Bastmarkstrahlen, deren

Zellen mit Stärkekörnchen reichlich versehen sind, entsprechen. Auf

Zusatz von Schwefelsäure nimmt die Faser für das freie -\uge eine

ziemlich gleichmässige schwarzgrüne Farbe an. Die dunkle Farbe rührt

von den durch Jod lief blau gefärbten Stärkekörnchen der Markstrahlen

her. Die grüne Farbe verdankt ihr Entslehen sowohl den Zellwänden

des Gewebes, welche mit Jod eine gelbe, als auch den Stärkekörnchen

der kleinen Markstrahlen, welche mit demselben Reagens eine blaue Farbe

annehmen. Die durch Jod hervorgerufene Färbung, die dem freien .\uge

grün erscheint, ist mithin auch bei dem Baste und der Bastfaser von

Last'ost'phoit spccf'osus eine Mischfarbe aus Gelb und Blau, wie die

mikroskopische Beobachtung lehrt. Kupferoxydammoniak färbt die Faser

sofort unter starker Auf([uellung blau. — Trotz der weissen l'arbe dieses

Bastes, welclie vermuthen liesse, man liälle es hier mit uuvcrholzton,

fast nur aus Cellulose bestehenden Zellwänden zu tluin. wird derselbe

(loci) durch schwefelsaures Anilin isabellgelb, duidi IMiloroglucin und

Salzsäure rothviolett gefärbt, ist also verhol/.t.

Der Bast hat, wie aus den oben angefiihrten Daten hervorgeht, eine

ansehnliche Dicke. \ir ist aber auch im Nergleiche zum Ouerschnitte

lies Stammes als mächtig entwickelt anzusehen. Ich fand, dass ein ein-

jähriger, 3 mm im Durchmesser liallender Stannu iler genannten Pfianze

eine Bastlage entbiell, welche in radialer Uirhtung gemessen 0,29 mm
betrug. Ziclil man an einem trocki'ucn I-Acniplai < die Binde vom Stanuue

ab, so erkennt man, dass der Bast zum Tlieil aus losen Fasern besteht.

Also schon an der Pllanze selbst, bei der Eintrocknung des llinden-

1, I)ir Itatiictunisor wird in jüngster Zoi( sehr für dio PapierfnbricaÜon cm-

protilcn. Diidgc, I. c, p. 21t.
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gewebes, ist ein starker Schwund oder ein Zerreissen der sog. Intercellular-

substanz der Bastzellen eingetreten. Es ist leicht einzusehen, dass dieser

partiellen Froileiiung der Zellen durch den Process der Rüstung, der zur

Abscheidung des Bastes in der That angewendet wird, noch mehr Vor-

schub geleistet werden muss. Hierdurch erklärt sich der feinfaserige

Charakter dieses Bastes und das baumwollenartige Aeussere desselben.

Im Baste treten neben den Bastzellen noch reichlich parenchymatische

Zellen, theils in Form von Markstrahlen, theils in Form von Ilinden-

und Bastparenchym auf.

Die Bastzellen haben eine Länge von 0,42—5,08 mm und eine Dicke

von 8—29 tx. Der Umriss der Zellen ist ein höchst variabler. Eine

continuirliche Dickenzunahroe, von den Enden gegen die Mitte zu, kommt

an dieser Faser beinahe niemals vor. Fast an jeder Zelle treten plötzliche

Fig. SN. A, li, D Vergr. 300. C, E Vergr. liuu. J. Bastzellen «ml Enden von Uastzelifii ans üimu >tamnie

von Lasiosiphon spccioaus. B Querschnitt durch die Bastzellen. C Bruchstück einer gequetschten

Bastzelle;p Poren; s Streifung. E Dieselbe im Querschnitt. /' Bastparenchymzellen. p Protoplasmareste.

Erweiterungen und Verjüngungen auf. Baslzellen mit schmalen Enden

und breiter Mitte überwiegen. Aber auch der umgekehrte Fall geholt

bei der genannten Pflanze nicht zu den Seltenheiten. Die Zellenenden

sind meist spitz, nicht selten kolbig oder unrcgelmässig. Die Querschnitte

der Zellen sind meist polygonal, selten rund. Structurverhältnisse sind
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:iii dt'i- Voll iler Fläche aus gesehenen /die nur seilen walirzunelinieu.

Hin und wieder erkennt man zarte, spalteurürniigc Poren (Fig. 88 (\ p).

Kine Streifung der Zelhvand ist direct nicht kenntlich, ^\'(thl aber tritt

sie bei der Ouetscliung der Zellen deutlich hervor, und erscheint dann

in F^orm feiner, zur Längsrichtung senkrechter Linien. Auf dem «Juer-

schnilt der F\iser ist die Streifung im Umfange iler Membran angedeutet.

F"s hat den Anschein, als würde die Streifung in den ijeripheren Partien

der Wand senkrecht, in den inneren schief gegen die Grenziläche der

Zelle verlaufen. Ks erscheinen nämlich die inneren l'artien der Wand

häutig spiralförmig gestreift.

Markstrahlengewebe und IJastparenchyrn sind am lla^le stark ent-

wickelt. Auch Reste des Itindenparenchyms sind noch häutig zu linden.

JJie Markslrahlenzellen, deren Breite 42—63 |x beträgt, desgleichen die

von aussen den Bastschichten anhaftenden Hindcnparenchymzellen führen

Stärke in grosser Menge. Die Stärkekürnchen sind kugelfürmig oder

elliptisch, seltener abgeplattet, und, so viel ich gesehen habe, stets ein-

fach. Ihr Durchmesser (bei symmetrisch gebauten Körnern der längste

Durchmesser) misst 3,9—9,8 «jl, meist 6 tx. Die Stärkekörnrhen erfüllen

häutig das ganze hinere der genannten Zellen.

Das Bastparenchym besteht aus Zellen, welche parallel der Richtung

der Bastzellen gestreckt sind. Ihre Länge beträgt zumeist 70, ihre Breite

20 [Jl. Diese Zellen sind sehr dünnwandig und führen nichts als kleine,

den Wänden anhaftende Protoplasmareste (F'ig. 88 /J, p), ihre radialen

Wände sind häulig mit grossen Poren versehen.

In der Asche lassen sich bloss structurios (M'scheinende Zelhvand-

skelette nachweisen.

2:5) Bast von Sponia Wightii^j ^Ohitrang; ind.j.

Dieses Gewächs konnnl in den hiigeligen Districtcn (loncans häutig

vor. Die Länge des durch Röstung abgeschiedenen Bastes betrag! 0,3 -

0,8 m, die Breite der Stücke 0,9—5,0, die Dicke 0,1—0,8 nun.

lunzelne Stücke sind zinuntbraun, andere beinahe kreideweiss. Die

meisten liall'n in (I<m' Farbe die Mitte zwischen beiden Extremen.

Sowohl die Baststreifen als auch die Fasern, welche sich in be-

liebig(!r Dicke vom Baste abtrennen lassen, erweisen sich sehr fest.

Niilil nur dei- Bast als solcher ist verwenilbar, sondern auch in I'orm

von Fasern eignet sich derselbe zur Herstellung von Seilerwaaren. Die sog.

Inlercellularsubslanz hat bei der künstlichen Abscheidung des Bastes sehr

1, s. Wiosner, hidisclio Fascrpllanzcn
, p. 3 iintl 20, 21. Spoii, Kncycl. of

llic iiiihibli'iul Arls etc. LomiDii und Ni-w York Ib79. l)o(l^?i', I.e.. p. 316.
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,i;elillen. ))ii' l""(tl^c (la\nn isl die gleiche \vif hei dfiii IJasle von Litsio-

s/'plto/i spcT/'osus] auch der Bast der Spoi/iti 11 '/V////// ist an seiner Obcr-

lläclie fast Avollig, so rcidilich trennen sirli von ihm einzehie Zellen um]

Zellgiupiten in Form feiner Fasern ah.

Im lufttrockenen Zustande führt die weisse Faser 8,6G, die braune

8,75 Proc. Wasser. Im mit Wasserdampf völlig gesättigten Räume
.steigert sich die Wasseimenge bei dem \veissen liaste, respective der

weissen J'ascr bis auf 18,86, bei dem braunen Baste oder der braunen

Käser bis auf 21,82 Proc. Die weisse Faser und der weisse Bast geben

im völlig getrockneten Zustande 3,69, die braune Faser oder der braune

Bast 3,55 Proc. kryslallfreie Asche.

Die braunen Partien der Faser und des Bastes verdanken ihre Farbe

dem Auftreten von Huminsubstanzen. In Folge dessen ist die Ilygro-

skopicilät derselben grösser als an den ungefärbten Partien der Faser

otler des Bastes derselben Pflanze.

Jodlösung färbt die Faser braun. Einzelne Fasern nehmen hierbei

eine kupferrothe Farbe an. Auf Zusatz von Schwefelsäure werden Bast

und Faser blau. Kupferoxydammoniak färbt beide Ijlau und bringt sie

zur starken Quellung, Iheilwcise zur Auflösung. Mit schwefelsaurem Anilin

behandelt, erscheint die Faser und der Bast schmutzig gelb mit einem

Stich ins Zimmtbraune, mit Phloroglucin + Salzsäure schmutzig violett;

diese Faser isl mithin deutlich verholzt.

Der Bast führt in einem reichlich entwickelten Parenchym gruppen-

weise auftretende, hin und wieder vereinzelte Bastzellen, ähnlich wie der

Lindenbast. Die Zellen dieses Gewebes lassen sich durch Chromsäure

nur sehr unvollkommen isoliren, so dass es auf diese Weise unmöglich

ist, eine Längenbeslimmung der Bastzellen vorzunehmen. Nach langer

Einwirkung von Chromsäure wird allerdings die Intercellularsubstanz

völlig gelöst; dann sind aber die Zellwände der genannten Zellen bereits

so stark angegrillen, dass sie schon bei der leisesten Berührung mit tler

Nadel zerreissen. Hingegen gelingt die Freilegung der den Bast zu-

sammensetzenden Zellen sehr leicht durch Kochen in Natronlauge. Die

Bastzellen haben meist eine Länge von 4,0 nun und eine Dicke von 21 u.

Ils scheint eine ausserordentliche Constanz in den Dimensionen der Zellen

<les Baslgewebcs stattzuhaben. Die überwiegende Mehrzahl der Bast-

zellen ist bis auf die meist dünnwandigen Enden sehr stark verdickt, in

Folge dessen erscheint das Lumen der Zelle in der Flächenansicht nur

als dunkle Linie. Einzelne Stellen mancher Bastzellen sind völlig solid;

wenigstens wollte es mir weder an der isolirten , noch an der quer-

durchschnittenen Baslzelle, auch nicht durch Reagentien, gelingen, einen

inneren Ilolilraum zu erweisen. Die Wände der Bastzellen erscheinen

ileullich geschichtet. Die äusseren Wandpartien sind senkrecht zur Axe,
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die inneren schief '^c^en diese gestreift. Die äusseren l'artien der Zell-

wand sind von den inneren optisch stark verschieden.

Die .Markstrahlen führen reichlich Stärke, deren Kiirnchen theils

einfach, theils zu 2—5 componirt sind. Die einfachen und die Theil-

kürnchen haben eine elliptische V<nm und zei.^en einen grüssten Durch-

messer von etwa 3,3 p..

In dem reich entwickelten Bastparenchym habe i«"h trotz emsigen

Suchens keine Krystalle aufgefunden.

Nach Dodge wird dieser Bast zum Binden und zur Verfertigung

von Seilen in Indien angewendet. Nach Spon soll die Faser dieser

Pflanze muh in Maiuitius und in Venezuela verwendet werden.

24) Musafasern (Manilahanf)).

Der Manilahanf des Handels stammt von Mftsa fe.rtilis. Diese

Pflanze kommt auf den Philippinen und Molukken wildwachsend vor,

aber die wilde (oder verwilderte ?) Pflanze liefert so wenig Faserstoffe,

dass deren Gewinnung nicht lohnt (Preyer). Aller im Handel erschei-

nende Manilahanf stammt von cultivirten Pflanzen her. Die Hauptmasse

dieses sehr wichtigen Rohstoffes wird auf den Philippinen gewonnen, wo

man die Faser Abacä nennt und seit uralter Zeit cultivirt. Mnsü tex-

tilis wird auch anderwärts im Tropengebiete gebaut und auf Fasern

ausgebeutet, so auf Java, Sumatra 2), ('elebes^j und Borneo-*), auf Mar-

tinique'') und Guadeloupe ß), in Neucaledonien und in Oueensland'), aber

überall mit luu- geringem Erfolge. Nach Labhart dürfte die wenig er-

folgreiche (lullur des Manilahanfs auf Java, Sumatra und Borneo auf

ungünstige Bodenverhältnisse zurückzuführen sein. Nach Sem 1er sind

die relativ hohen .\rbeitslöhne in den neuen Anpflanzungsgebieten, wold

auch das exce|itioneIle Gedeihen der Abac.ipflanze auf den Philippinen die

Ursache, weshalb der dasell)st erzeugte Manilahanf noch ohne (loncur-

renz dasteht. .Nach La li li a rl , welcher als (".oiisul auf .Manila die .\bac;i-

cullur uenau kennm /u icrncii (ieleLK'nluMt halle, ui'dcilit auch auf den

\) Neuere Literatur ulitr .Miiiiiialianl : S|H)n. llncvcl. of tlie Indusl. Arts «>fc.

Kuii.JMn and i\cw York 1873. IJI umentri lt. Ocst. Zoilsch. f. d. Orient. Wien 1881.

|). 1G1 ir. Laliliart, Ehendas. 1882, p. 94 fl'. Semler, I. c.. III, p. 712. Dodge.

I. c., p. 2'. 5 (T. F. W. van Eeden, De Manila hcnnep. Bull. Cul. Mus. Harlcni 1895.

W. H. Preyer, .Manila liomp in lirilisli North Borneo. K<'w Midi. 1898.

2) Lahliarl, 1. c. ji. 94. .1) Seniler, I, ... \^. 713.

4) Preyer, I.e., .1/ Cat. des eoi. (V. IS73, j.. 8.

6) Cat. des col. fr. 1873, p. 3'i.

7) K. Cowicy, (irownin^' and .stparaMon of lilires. Queen.^land Af^-r. .Imirn. III,

IS'ts
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Philippinen Musa tcxtih.s iiiclil übeiali j:leich gut, sondern nur auf vul-

kanischen Buden bestimmter Gebiete. Die »Ilanfprovinzen* der Philip-

pinen liegen im Süden von Luzon und auf einigen der Visayas-Ins<'ln

(Camarines, Albay und Leyte), nach S emier auch auf Bohol. Mindano

und Carnequin.

Ausser Musa tertilis dienen noch andere 3Iusa-Arien zur Faser-

ge\vinnung, so z. B. 31. paradisiaca und sajpientum, welche bekanntlich

die Bananen liefern; die Fasergewinnung ist hier mehr Nebennulzung.

Auch 31. Cavendishi und 31. Ensete liefern Fasern. Beispielsweise wird

3Iu.-<n pm'adisiaca in Guayana \), 31. sapientum in Vorderindien 2], die

in Abyssinien heimische 31. Ensete in Xeusüdwales auf Faser verarbeitet.

Die genannten 3'Iusa-Xv\.Qn liefern durchaus mindere Producte, welche

mit dem I\Ianilahanf von 31. textiUs sich nicht vergleichen lassen und

auch unter anderen Namen (Bananenfaser, Plantainfibre etc.) erscheinen,

zumeist nur an Ort und Stelle verwendet werden oder nur zur Papier-

fabrikation dienen 3).

Die Faser von 3hisa texiilis führt ausser dem Namen ^Manilahanf

(Manila hemp) und Abaci noch die Namen Menado hemp, Cebu hemp,

Siam hemp und white rope.

3L(sa te.rtilis gedeiht in den oben genannten »Hanfprovinzen«: der

Philippinen überaus üppig. Nach Lab hart erreicht dort die Pflanze eine

Höhe bis zu 6 m und jener Theil der Pflanze, welchen man den Stamm
nennt, der aber, wie wir gleich sehen werden, sich aus Blatttheilen zu-

sammensetzt, 3,5 m. Dieser sog. Stamm wächst bis auf 18 cm Dicke

heran. Die Pflanze muss am Felde durch drei Jahre stehen; dann erst

ist sie schnittreif. Es ist dies die Zeit, in welcher die Blüthen zum Vor-

schein kommen.

Iläulig lindet man die Angabe, dass die Blätter der genannten

3Iusa-kv\.QXi den Manilahanf liefern^). Man verstand hierunter die vom
»Stamm« abstehenden Blalttheile, also die Blattspreiten. So aufgi^fasst

ist die Angabe vollkommen unrichtig. Die Gefässbündel der freien Blatt-

Iheile besitzen nur geringe Festigkeit und Haltbarkeit, so dass sie zur

\) Cat. des Col. fran.;. 1873, p. 20.

2) Miquel, Flora von Nedcrl. IndK' III, p. 588.

3) Cat. des Col. franr. 1873, p. 20. Ueber die beträchtlich geringere Festigkeit

der Faser von MiD^a paradUiaca und M. sapientum s. Dodge. 1. c, p. 246. S. hier

auch über die Faser von Musa Ensete. Vgl. aucii Kew Bull, for August 1894. Ueber

die Faser von J/. paradisiaca zur Papierbereilung s. E. llanausek. .Miltlieilgn. aus

dem Laboratorium der Wiener Handelsakademie 1889.

4) Henkel, Naturerzeugnisse, I, p. 443. Grotlie, in Muspratt's Chemie,

V. p. 165.

Wiesner, Pflauzenstoffe. II. 2. Aufl. 24
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Darstellung v<»n Soiloii, T-mcn n. dirl. nidit tauirlirii «-ind'. .\bor auch

die gewöhnliche, auf die Autorität hervorragender Botaniker sich stützende

Antrabe, dass der Stamm der .1//Avf/-Arten den Maniialianf liefere-,, ist,

vttm wissenschaftliclion Standpunkte aus l»etrachtet . ni<lit richtig. Das-

jenige Nvas man an den J///.sy/-Arton als Stamm zu lnlrachten geneigt

wäre, und wtivon thatsächlich dtn* .Manilahanf aligescliiedon wird, ist

streng genommen nur ein falscher Stamm, setzt sich nihnlich aus den

dicht zusammenschliessenden Vaginallheilen der Blätter zusammen; der

factische Stamm liegt als Rhiz<im im Boden und sendet Lauhtriebe nach

oben, an welchen die Blüthenstände in den Blattachseln zur Ausbildung

kommen.

Fig. S'.i. NatQrl. Grösse. Querschnitt durcli Jen ;iii> Ulattvaginaltheilen (ßl bestehenJon Scheinstamm
von Hiisa, aus dem obersten, stark verschmälerten Theile. /' Jie Jurch den hohlen Scheinstiiram hin-

JurchwachsenJe BlOthenstandsachse. Die Junkeln Partien vim B entsprechen Jen grossen luftföhrenden

Intercenularräumeii ii Jer Fig. iio.

Aus dieser »Scheinaxe«-') wird der Manilahanf abgeschieden. Man

fällt den Staunn<5 und entfernt die vom Scheinstanune frei abstehenden

BlatttheiN- (die Sprcitt-n), was wegen der grossen Weichheit des Mat(>-

rials durch einen einzigen mit einem Messer gefiiiirlcn (Jucixlniitt ge

schehen kann.

Was nun die .\hsclieidung d<M' l'ascr ans dieser Scheina\e be-

tiilft, s(» lauten die älteren .\ngaben dabin, dass man die >Stämme'

fällte, liieianf durcb I";inlniv< einer Art ll(i>le nnlerwarf und die Mass(>

1 1(1 u Miinlrit t (I.e. sapl imln Itciuriint: .nil I'. \ . II nc lis t i-l t it. dass die

Fa«eni ilcr Ulallcr Hlatl.xpreitr'n /iir l»a|»it'rlM'r<'iluii^: f-cfifjncl seien.

2, S. z. n. Mi.|uol, I. c, III. |.. .".88.

;<, S. hierCilicr Petersen, in Knf«'lei-Pi anl l's l'flanzonfannlien II. fi 4889.

|i. 1 Hilf! 7.
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(lunh Eisenkämme zog, um die Fasern von den Kesti.'ii der anhaftenden

Naclibargewebe zu befreien. Neuere Berichte erwähnen diese Rüste ent-

weder niclit mehr oder sprechen nur von einem drei Tage anwährenden

Lagern der > Stämme«. Dieses Lagern dürfte wohl den Zweck liahen,

die sehr wasserreichen Blatttheile, aus welchen die Faser abgeschieden

werden soll, durch Welken wasserärmer und zur Abscheidung der Faser

tauglicher zu machen. Nach Lab hart hat aber das Lagern den Zweck,

eine Art Gährung einzuleiten, wobei der gerbstoffhaltige Saft aus dem
beiderseits geöffneten »Stamme« abfliesst. Bliebe der an der Luft sich

dunkel färbende Saft zurück, so würde die Faser eine bräunliche durch

Waschen mit Wasser nicht zu beseitigende Färbung annehmen.

Die Fasergewinnung erfolgt im Handbetrieb mit sehr einfachen Werk-

zeugen. Der gewelkte »Stamm«, genau gesagt jede einzelne Blattscheide,

wird in 1 cm breite Streifen zerlegt, mit hölzernen Hämmern geklopft,

gewaschen , zwischen halbstumpfen Eisen durchgezogen , bis die Fasern

freiliegen und hierauf an der Sonne getrocknet. So berichten Labhart
und Blumentritt. Nach Semler wird der »Stamm< abgehauen, sofort,

ohne früheres Lagern, in 5—8 cm breite Längsstreifen zerlegt, welche

auf einem horizontal liegenden Brette mit dem Rücken eines Messers so

lange geschabt werden, bis die Fasern freiliegen. Die so gewonnenen

Fasern werden getrocknet, hierauf erst mit hölzernen Hämmern geklopft

und neuerdings getrocknet.

Alle Berichte stimmen darin überein, dass die Faser an der Sonne

getrocknet und vor Thau und Regen bewahrt werden müsse. Labhart
sagt, dass die an sich sehr lichle Faser durch Regen rostbraun werde

und dadurch um etwa 1 5 Proc. im Werthe sinkt.

Die getrocknete Faser wird nunmehr sortirt. Die von der peripheren

Partie des »Stammes« herrührende grobe Faser giebt die Sorte Ban-
dala, sodann folgt die Sorte Lupis und endlich die feinste, von den

innersten Theilen des »Stammes« herrührende Sorte Tupoz. Die durch-

schnittliche Gesammtausbeute beträgt pro »Stamm« etwa 0,5 kg.

Wahrscheinlich wird den Manilahanf dasselbe Schicksal wie alle an-

deren wichtigen tropischen Faserstoile erreichen: die Gewinnung durch

Maschinenarbeit. Dann erst wird die ausserhalb der Philippinen in den

hierzu geeigneten Tropengebieten cultivirte Manilahanfpflanze mit der

Abacä der Philippinen in Concurrenz treten können.

Die Verschiflung des auf Luzon und den gesammten Visayas-Inseln

gewonnenen Manilahanfes erfolgt hauptsächlich von Manila und ('ebu

aus, daher denn auch die Namen Manila- und Cebuhanf. Die Faser wird

in Ballen von 110— 120 kg versendet. Die Production des Manilahanfes

ist im Steigen begrilTen. Gegenwärtig schätzt man die jährliche Menge

der exportirten Faser auf 48—50 Millionen Kilogramm gegenüber

24*
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7,5 Millionen Kilojjraiiini im .l.ilue 1850; vü;!. Seuil<'r, I. c. und Lab-

h.Mt. 1. c).

Dor Manilahanf Mird mit dem geringen und billigen Sisalhanf. selten

mit neuseeländischem Flachs, angeblich auch mit gemeinem Hanf ver-

fälscht.

Charakteristik des Manilahanfes. Je nach <lem Grade der

Feinheit hat die Faser eine verschiedene Länge. iJie grobe Faser (Ban-

dala, Lupis) erreicht eine Länge bis 2,5 m und besitzt eine maximale

Dicke von 100—280, meist von 220 //. Die feinen Sorten von Manila-

hanf haben eine Länge vtni 1 — 2 m und eine bis auf 15 u sinkende

Dicke. Sowohl die feinen als die groben Fasern sind im Längsverlaufe

sehr gleichmässig in der Dicke. Der Manilahanf l)esitzt einen mehr oder

minder starken seidenartigen Glanz, ist niemals rein weiss, sondern gelb-

lich bis ücht bräunlich gefärbt. Manilahanf ist sehr hygroskopisch. Die

lufttrockene Faser enthält bis 12,9 Proc. Wasser. In mit Wasserdampf

gesättigtem Räume steigert sich die Feuchtigkeitsmenge successive bis auf

45 — 56,1 Proc.'). Die Aschenmenge der groben Fas<'r beträgt 1,22, die

der feinen Faser 0,71 Proc^]. Die Asche ist grau, mit mehr oder minder

starkem Stich ins Grüne. Mit Jodlüsung wird der Manilahanf gelb, auf

Zusatz von Schwefelsäure goldgelb liis grünlich. Kupferoxydammoniak

bläut die Faser und bringt sie zur schwachen Aufquellung. Durch schwe-

felsaures Anilin wird der Manilahanf nur schwach gelblich, durcli Phloro-

glucin + Salzsäure nur blass violett gefärbt: diese Faser ist also nur in

geringem Grade verholzt, hi anatomischer Beziehung entspricht der

Manilahanf im Wesentlichen den im (juerschnitt halbmondf(»rmig gestal-

teten Bastbelegen der Gefässbündcl, welche einerseits das Phloem, ander-

seits das Xyleni nach aussen abgrenzen (Fig. 90 und 91). Doch fmden

sich nicht nur Beste von Phloem und Xylem, insbesondere grosse mit

einem oder mehri'ren Schraul)enbändern versehene (lefässe, sondern au;'h

manchmal l'arenchyiuzellen an den Fasern vor. Auch sehr reduciile (le-

fässbündel (Fig. 90 und 91 (i
, ja selbst einfache Hastvlränge (Fig. 90 und

91 /ij sind im Manilahanf nachweisbai-. In der l'eri|)berie dtM- Basibündel

und Bastbelege linden sich SIeginala'') vor. welche ganze Beiben bilden.

Die Menge der Stegmala ist im M.iiiil.ili.ini im \ergleiche /u den Piassaven

eine geringe, manchmal bat man Mühe sie aufzufmden. Am leicblesten

sind sie noeli in der A'-cbe nachzuweisen (l'ii: 9-2 ss'.

1) SernliT (I. r, p. Tl.*) hat viele .iulirc ii.teli llikaniit^'abe iiinner Ueoliaeii-

tungen iihov die grosse ilygrüskopieiliil des Maiiilalianfs lielont. wie milliwendig e.s

gerade beim Aiikanl dieses FasersIdlFes sei, auf lieii Wassergeliall /ii aelilen.

1) llelior die As(lieiimeii(.'f des Maiiilahatil'es und die clieiiii.selie Ziisaiiinu>iisc(/iing

dicHcr Ftthcr ül)<Tliaii)il -. 11. Muller. I.e.. p. 71.

8) 8. oIjcii |i. ^01.
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Fig. 1(0. Vergr. 25. Stück eines Querschnittes, gefuhrt durch den Vaginaltheil des Blattes von Musa.
0' obere, untere Oberhaut, i i luftfuhrende im Mesophyll (f) enthaltene Intercellularräurae B isolirte

üaststränge. G reducirte Qefässbündel. b Bastbelege, j,h f^iebtheil des Phloems, x Xylem mit grossen

Geftssen (</) und nach aussen gekehrten halbraondtürniigen Bastbelegen (s. Fig. 91).

Fig. '.il. Vergr. 100. Das Stück 7, 2. 3, 4, .5, der Fig. 'JO stärker vergrössert.

untere Oberhaut. Ii Hypodorraa. Im Mesophyll (»;i| isolirte Baststränge (ß, H) und drei Gefässbündel,

da.on GG reducirt, doch noch gefässführend. b. ph, x, ;i wie in Fig. IUI. Das grosse Gefässbündel
besitzt zwei halbmondförmige Bastbelege, von welchen einer dem Xylem x (in der Figur oben), der

andere dem Phloem angehört (in der Figur anten, mit b bezeichnet).
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Die Hauptmasse des Manilahanfes besieht aus Bastzellen. Sie lassen

sich sowuli! (hinh Clucinisäure als durch Kalilauge isoliren, sind lang zu-

^.11

il

/

Fig. 92. Vergr. 400. Manilahanf, e//' Bastzellon in der Längsansicht, gi' im Querschnitt. « Enden
/' gequetschte, ss' Stegmata aus der Asche der Faser, s in der Flächenansicht, s' im Profil.

(Nach T. F. Hanausek.)

gespitzt, 2,0—2,7 mm, meist 2,7 mm lang und 12—4G, meist 29 // dick.

Die Zellwände der Bastzellen sind massig bis stark verdickt und bieten

keinerlei Structurverhältniss dar.

Die Faser von 3Iusa pnradi-tiaca ist kürzer als der echte Manila-

banf , erreicht höclistcns eine Länge von 0,5 lu. Die maximale Dicke

reicht v<jn 17-—210 \x und beträgt meist nahezu liO ix. Im anatomischen

Bau ist zwischen beiden j'^asern kein Unterschied zu IxMuerkeii. Die

Bastzellen der Faser von M/isa jundd/siticd (Länge 2,1 — 2,7, meist 2,7 mm;

Dicke 14—42, meist 24 u sliiuiuen, wie man sielit, mit jenen von M/tsa

tertilis selu' nahe libercin. Die Faser der ersteren ist gleichfalls und

zwar etwas släiker als dii' der letzteren veibdi/.l.

Die VcMweiiduuL^ des .Mauilalianl'es lieblet sieli iiacb deui l'eiliheits-

grade. Nach Kuropa kommen fast luir die grtiberen Sorten ^Bandala und

gröbere Lupis\ welche ausschliesslieb zu Seilen und Posamenleriegegcn-

sländen verwendet werden. Sie bilden ein bis jetzt kaum noch überlrollcnes
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Ilohniaterial zur Herslollung von Srhiflstau(Mi. Solche Taue sind Avider-

standsfähig im Wasser und zeichnen sich durcli grosse Leichligkeil und

grosse Tragkraft im Wasser aus. »In der hritischen Marine« — sagt

Sem 1er — »dürfen nur Taue aus Manilahanf gehraucht werden und in

allen Lieferungscontracten wird bcstinmit, dass diesem Faserstoff keine

anderen heigemengt werden«. Eine gewisse Einschränkung erfahrt indes

der Manilahanf selbst für den Schiffsbedarf, da sich die aus dieser Faser

erzeugten Taue nicht theeren lassen. Er kann deshalb nur für Anker-

ketten und laufendes Tauwerk, nicht aber für fixes Tauwerk benutzt

werden (Labhart). i)ie Sorte Tupoz und feinere Varietäten von Lupis

dienen zur Herstellung von Geweben , welche aber vorzugsweise in den

lleiniathländern verwendet werden, wo man feine Manilahanfgarne auch

mit anderem Garn zu Luxusstoffen verwebt. Sinamay-StofTe sind aus

Seide und feinem Manilahanf gewebt und dienen zur Anfertigung von

Hemden und Sacktüchern und sollen höchst dauerhaft sein. Sinamay de

Sinulit ist ein als Hemdenstoff dienendes Gewebe, welches aus Abaca.

Seide, Baumwolle und Pina (Bromeliafaser) besteht (Blumentritt,. Die

feinsten Sorten von Manilahanf werden zu Nipiszeugen verarbeitet. Grö-

bere Manilahanfsorten werden auf den Philippinen zu einem Gewebe, Gui-

nara genannt, verwoben und angeblich stark exportirt '). Feine Sorten

von Manilahanf werden in geringer Menge nach Europa, insbesondere

nach Frankreich gebracht, wo sie zu Shawls, Damenhüten und anderen

Luxusartikeln verarbeitet werden.

Agavefasern (Pite, Sisal und Mauritiushanf .

Zahlreiche Agave-Arien-) dienen im tropischen Gebiete zur Faser-

gewinnung.

Von Bedeutung für den Welthandel sind unter den Agavefasern liloss

zwei: Pite und Sisalhanf, welche im Nachfolgenden ausführlich behandelt

werden sollen.

In den lieimathländern stehen diese Fasern seit alter Zeit in ^'er-

wendung. In Europa war erstere schon im achtzehnten Jahrhundert

bekannt ''), letztere tauchte hier erst in neuerer Zeit auf.

1) In neuen Werken ist häufig von Guinara die Rede. ISacli Lab hart ,1. c.

Jiat dieser Stoff nur in den fünfziger Jahren Bedeutung gehabt, wo er stark zu Er-

zeugung von Krinoiinen diente. >Heute ist es damit zu Ende und man liört das Wort

Guinara kaum mehr.«

2) Jacopo Danielli, Monographie der Gattung ^^aw. Nuovo giornale bota-

nico ital. 1883. Pax. in Engler-Prantl's Pflanzenfamihen, II, 5 (1888) p. i\S ff.

3: Du Tertre, Histoire nat. des Antilles, und Böhmer, I. c, I. p. 527.
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Fig. «t. ViT«r. 50. HiirohKchnilt durch .las lilatt

der Af/atc amtricana (iiiit(-ri>s Drittol). vo Olior-

httut, i/iuim iiari'iicbymatiNcheK Oruiidgcwebi' des

Blttlle» (MeH(iphyll), /, S, .V, 4, .i Slrunngewebe

(7

—

4 (ief&sgbQiidel, 5 einfache Itaststtrüiige). I»ie

ltel'&»-)iQiid>'l hirid durchweg (•(dluteral und wenden

ihre I'liloi'me {h ItnststranK, /i Siebtheil des l'bl<H'in>)

KowobI HU der Ober- iil^ I'nli'rHeite des BUIteH

Kcgen die Obarhual, ihre Xyleme (x) K<'K<'n <l>i'*

Blattinnere hin. Im mittleren Blatttheile int dux

OefiiinbQndel {!/. .'I) iiai-li ansHcn und innen mit Uast-

belog verHoheD.

Sämintliche Agavefasern wer-

den nur aus den Blättern der

.\gaven gewonnen. Der vegetative

Stamm ist ganz verkürzt und trägt

bloss grundständige Blätter, kann

also für die Fasergewinnung gar

nicht in Betracht kommen. Aber

auch die ziemlich hohen und vd-

luminüsen Blüthensfhäfte liefern

keine Itraudiliare Faser ^).

Zum N'erständniss der .Aus-

nutzung des Blattes der Agaven für

die Fasergewinnung, aber auch für

die richtige Beurtheilung der histo-

logischen Zusammensetzung der

Agavefaser ist es erforderlich, in

die Anatomie des Blattes der Agaven

einzugehen, welche nachfolgend an

der Hand des so leicht zugänglichen

Blattes der Agare americcnia vor-

geführt werden soll.

Das Agavenblatt (Fig. 93) ist

von einer dcrlien Oberhaut [oo] be-

kleidet, welche ein parenchymati-

sches (irundgewebe [tiDtiut] um-

schliesst. Dieses gliedert sich in

eine von j<'der Art von Strangge-

weben freie Blattrinde und das von

Stranggeweben (i, 2, 5, 4, 5) reich-

lich durchzogene eigentliche Meso-

|ihyll. \n\ letzteren liegen zweierlei

Stranggewebe: einfache Baststränge

[')) und (lefässbündcl (7

—

4\. Erstere

kommen nur in der Nähe der un-

Icrcii Blaltrinde und sehr spärlicl»

vor, wiiiirciMl ii't/.lcri' reidilicli

1) Da.«« niarkri'iilic (unvclio «Icr lUu-

thonscIiiiHr wir«! iils flu KorksrnTo^-iit vor-

wt'iuli't , u. a. in (ji-iocJHMiliind das Mark

ilvr Affarr (ii/irn'ratia. II c M reic h. Oie

Xnlzi>nan/on nrii'clipnlanil^. .Mlion 1861.

i..
'.».
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Fig. iH. Vergr. 3.50. Ein Gefässbündel aus dem unteren Theile des Blattes von Agnve amtricann im
Querschnitt. P parenchymatisches Grundgewebe (Mesophyll), in welchein das (collaterale) Geflssbündel
eingebettet ist. p + b Phloem, x Xylem, 6 Bastbündel, p Siebtheil des Phloöms. s von den Gefässen

abgelöste Schiaubeiibänder. Ä Krystall von oxalsaurerc Kalk in Bastparenchymzellen liegend.

Flg. 9.5. Vergr. 3,50. Ein Gefässbündel von .-Ig-ar aincricana aus dem mittleren Theile des Blattes
(entsprechend 2—4 der Fig. !i31. 6 6 Bastbelege des Gefissbündels, h + x = Xvlem. 6 + ;> Phloem des
Gef&ssbündels. p Siebtheil des Phloems. .r Gefässgnippen des Xylems. P Pafenchymzellen des Meso-

phylls. A' Krystall von oxalsaurera Kalk, in einer Bastparenchymzelle liegend.
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(Im ührinen Theil des Mesophylls durchziehen. Die technische Agave-

{'a<ev geht also, wie man sieht, wenn auch nicht ausschliesslich, so doch

hauptsächlich aus den Gefässhündeln des Blattes hervor.

Die einfachen Bastslränge bestehen nur aus Bastzellen (Fig. 96). Dir

Gefilssbündcl lu^silzon entweder nur oinen »^Fig. 94) oder zwei halhniond-

füriuige Bastitelege (Fig. 95).

Die Bastbündel und die Bast-

belege der Gefiissbündel

dienen der Biegungsfeslig-

keit des Blattes, sie bilden

dessen mechanische Ge-

wehe , deren Elemente

(Bastzellen) durch hohes

Tragvermügen ausgezeich-

net sind. Die Vertheilung

dieser mechanischen Ge-

webe ist aus den Figg. 93,

94 und 95 zu ersehen.

Bei der Fasergewin-

nung kommt es darauf an , die festen faserigen Gewebe , also die Bast-

bündel und -belege von den übrigen Geweben zu sclieiden. Diese Sclieidung

gelingt begreiflicherweise nicht vollständig, hnmer haften der technisclien

Faser noch Zellen des Mesophylls und Bestandtheile des Holztheiles, ja auch

des Siebtheiles des Gefässbündels an, also Parenchymzcllen, Gefässe und

Siebrühren. Die Gefässe fallen besonders auf, die Parenchymzellen sind

bei der Maceration der Fasern unschwer aufzufinden, während die Sieb-

rühren sich leicht der Beobachtung entziehen, übrigens bei der Abschei-

dung meist zerstürt w-erden. Je besser die Sorten der Agavefasern sind,

desto spärlicher treten neben den Bastzellen die anderen genannten histo-

logischen Kiemente auf. Es ist aber leicht ersichtlich, dass selbst in den

geringsten Sorten von Agavefasern Faserbündol auftreten werden, welche

nur aus Bastzellen bestehen; es sind dies jene Fasern, welche den ein-

fachen Baststrängen entsprechen.

Fig. !t6. Vergr. 450. Einfacher Baststrang aus dem unteren

Theile des Blattes von Agave amcricana (entsprechend ö der

Fig. '.j3). P Parenchymzellen des Mesophylls, h Bastzellen.

24) Pite.

Diese Faser, auch Pita, PitaJlachs, Pitahanf genannt, übrigens auch

nucli mit zahlreichen andern Namen belegt'), wird haupt.sächli(li ;tii«i

Vj Dif TiTiiiinologie der Fusern kl;irl .»icli erst n.uli iiiitl lüirli. lliuli' InMTsrlit

für (lii! Fusor dir Atjavc americana In-rcils der Niiini' Pite vor. Docli lioissl sie auch

Mamiey (Numc l'ür Aguven) und wird aucli Tunijiiiuliunf, Ixllo udi-r lalle genannt.
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Agave americamt und der naheverwandlen A. mexicana dargestellt ^).

Das Ilauptprodnotionsland der Pilefaser ist Mexico, wo beide Arten in

ausgedehntestoni .Maasse cultivirt werden, auf dem trockensten Boden i'ort-

Uonimen und am besten auf vulkanischem Boden gedeihen. Die Ge-

wimiung der Faser steht fast immer mit anderweitiger Verwendung der

l'tlanze in Verbindung. Die durch Schösslinge vermehrte Pflanze bleibt

auf dem Felde, bis die aus den Blattrosetten sich erhebenden jungen

Blüthenschäfte (»Köpfe« genannt) zur Bereitung verschiedener Nahrungs-

mittel, oder zur Gewinnung der beiden bekannten mexikanischen National-

getränke Pulque (oder Tlalchique) und 3Iescal (oder Tequita) benutzt

werden können. Erst nach Entfernung der > Köpfe« werden die l.ö

—

2,5 m langen Blätter behufs Fasergewinnung geerntet. \\\ dieser Periode

ist die Faser aber bereits überreif und liefert nicht ein so gutes Product,

als wenn man schon vor dem Emporspriessen der Blüthenschäfte die

Blätter schneiden würde. A\"ir werden sehen, dass der Sisalhanf ohne

Nebennutzung im Zustande seiner vollen Reife gewonnen wird, was wohl

der Hauptgrund ist, dass derselbe in seinen Eigenschaften die Pitefaser

überragt.

Die Abscheidung der Faser ist in der Regel noch eine sehr primitive

und besteht darin, dass man die geschnittenen Blätter in Bündel zusammen-

bindet und einer Kaltwasserröste unterwirft. Hierauf werden die ge-

rösteten Blätter geklopft und entweder durch Riffelkämme oder bloss mit

der Hand von den anhängenden Geweben befreit. Die an sich nicht

besonders feste und widerstandsfähige Faser leidet unter der Röste, und

es wird (von Semler u. A.) empfohlen, ähnlich wie dies beispielsweise

jetzt mit dem früher auch durch Röste gewonnenen Manilahanf geschieht,

die Faser ohne Vorbehandlung der Blätter, einfach mechanisch, am

Tampicohanf oder Ixtle (Istle) sind aber Namen, welche nunmehr im Handel fast

lussclilicsslich den Biattfasern von Bromelia-krien. gegeben werden. In Texas und

Nordamerika wird aber eine Agave [A. Lecheguilla: s. oben p. 21 2 zur Herstellung einer

Faser benutzt, welche dort Ixtli oder Tampico genannt wird und zur Herstellung von

Säcken und Tauen dient. Mulford, A. Isabel. A Study of the Agaves of the Unit.

St. Missouri Bot. Card. VII, 1896. Es handelt sich da aber sicher um eine Agave-

faser, wahrscheinlich um eine dem Sisal nahestehende , denn Agave Lecheguilla ist

nach Engel mann und Baker (Tropenpllanzer. II, 1898. p. 287) entweder identisch

mit A. rigida oder steht ihr doch sehr nahe. Der Namo Tampico llemp ist wohl

vieldeutig, da er für mehrere vom Hafen Tampico ausgeführte Fasern in Anwendung

steht, u. a. auch füi- die Pitefaser. Die Faser Matamoros (mexikanischer Städtename,

ist höchstwahrscheinlich immer mit der Pitefaser identisch. Ueber andere Namen der

Pite s. Dodge, 1. c, p. 43.

1) Ueber Cultur der Agaven und über Fasergewinnung aus ihren Blattern s.

Watt, Dictionary of the Econ. Prod. of India Calcutta. 1889. I, p. 137 fr. Semler.

I.e.. p. 699 ff. A. L. Pinart et H. Bourgeois. L'Alof americaine [Agave et ses

diCferents produits. Paris 1896. *Dodge, 1. c, p. 42 IT.



3S0 Achlz<hiiter Absclinilt. Fasern.

rationellsten diircli Maschinen abzuscheiden, in Südcarolin.i und Indien,

wo A(f(ire (uncricana behufs Fasergewinnuni^ in neuester Zeit aucli

ruitivirt wird, bedient man sich bereits der Maschine').

Die leichte Einbürgerung der sog. Aloe [Agave americana) in warmen

und trockenen Gebieten, selbst im Süden Kuropas 2), ist bekannt; es ist

deshalb nicht zu. verwundern, dass man diese an den IJoden so geringe

Ansprüche stellende Pflanze behufs Fasergewinnung in vielen Ländern

einzuführen bestrebt ist. So in Süd- und allenthalben in Centralamerika,

im wärmeren Nordamerika, in NN'estindien, z. li. auf IJarbados, auf Mar-

tinique^), Indien (Koyle, Dodge), auf den IMiilippinen^) u. s. w. Der

Erfolg ist ein verschiedener. Grosse Erfolge werden in Südcarolina und

Florida, geringe hingegen in Indien erzielt.

Von anderen .l^ftre- Arten, welche Pite liefern, sind zu nennen:

A. rivipnra in Florida^), A. cdiihiht in Indien Mahva), A. dincniitlni

auf Barbados und in Demarara*'), ^1. filifcra in Mexico, auf den .Antillen

und auf Reunion"), .1. yuccaefoUa und A. Ixfli in Süd- und Central-

amerika '^l, A. LecJieguilla in Texas und Nordmexico**).

Die Pitefaser ist bedeutend kürzer als der Manilahanf, selten länger

als ein Meter, härter, weniger biegsam und zäher als die Musafaser, von

welcher sie sich auch dadurch unterscheidet, dass jede einzelne Faser

verschiedene Dicke aufweist, namentliih von dov .Mitte gegen ein Ende

i) Semler, 1. c., p. 705. Dodge, 1. c.

2) So 2. B. in Spanien, in Sicilien, in Grieclionland. In S]ianien lieisst die aus

Agare americana dargestellte Faser »Pitat, in Sicilien »Zanibara« (Danielli). In

Spanien und auf Sicilien dient die Faser zur Herstellung von Seilen und Fischernetzen

'Dodge). In Griechenland scheint diese Faser nicht gewonnen zu werden (vgl. Held-

reich , 1. c, p. 9).

3) Hier heisst die angelilicli von Ayavr mcxicana stammende Faser >lange de

heul«. Cat. des col. Ir. -1873, p. 7.

k] Labhart (Oesterr. Monatsschrii't für den Orient 1883. p. 174 II'.) berichtet,

dass in versciäedenen Gebieten der Philippinen Agare americana üppig gedeiht, ins-

besondere auf den Visayas-Inscln uml in der Provinz Ylocos. Die Abscheiduug der

Faser, welche hier Magui genannt winl. nluli.'! durcli Rösten, Klopfen und Kämmen.

Durch die.so.>; niiihsame Verf.ihrcn wird aber doch nur ein Product erzielt , welehes

geringwerthiger als .Manilalianf isl (100 k^s, Agaverasern kosten dort G, 100 kg Manila-

hanf hingegen 16 s|>an. Dollars). Kvporlirt wird diese Faser nicht. Die Ilucaner be-

nutzen dieselbe zur Verfertigung von Seilen und Tauen, die Visayaner aber aueh

zur Herstellung von Geweben.

."); S(|uir, Tro]Meal libres. London, New York. 1863, p. ;15.

6) Hr.ylc. I. e., ji. /,;t.

7) Cal. (lis col. frane. (1867,, p. 79.

8) Hoylc. I.e., Martins, Flora Brasil. III. i, p. 1!i3.

9; L'eber einige andere, aber in Uezu;; auf Fasergrwinnuii;,' unbediuleiule Agare-

Arten s. Dod^'f, 1. <•., j». 41.
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hin sich stark verjüngt, wühriMid die Musafaser eine auffällige Gleicli-

niässigkeit in der Dirke erkennen liissl.

Die maximale Dicke der Fasern schwankt zwischen 100— 4G0[x.

All einer und derselben Faser ist die Dicke in der Mitte nicht selten

doppelt so gross als an den Enden.

Im Vergleich zu Manilahanf ist die Pitefaser glanzlos. Sie ist weiss

oder gelblich gefäriil.

Die lufttrockene Faser führt 12,0— 12,5 Proc, im Maximum der

Sättigung 32— 36 Proc. Wasser. Die Aschenmenge beträgt 1,8—2,4 Proc.

In der Asche linden sich lange, prismatische Psciido-Krystallo von Kalk,

die beim Verbrennen aus oxalsaurem Kalk entstanden sind, und auf Zu-

satz von Schwefelsäure sich sofort in Ciypsnadeln verwandeln, somit von

den geformten Kinschlüssen der Maniialianf-Asche (Stegmatai sehr leicht

unterschieden werden können. Die Asche ist schmutzig weiss. Mit Soda

und Salpeter geschmolzen, wird eine weisse oder graue (nicht grüne)

Schmelze erhalten.

Durch Jod werden die Fasern gelb, auf Zusatz von Schwefelsäure

grünlich oder bräunlich. Durch Kupfemxydammoniak quellen sie unter

Bläuung etwas auf, schwefelsaures Anilin färbt sie deutlich gelb, auch

geben sie die Phloroglucinreaction, sind also verholzt.

Die Fasern lassen sich sowohl durch Chromsäure als durch alka-

lische Laugen in ihre Elementarbestandtheile zerlegen, und es stellt sich

dann heraus, dass sie vorwiegend aus Bastzellen bi^stehen, aber ausser-

dem noch Spiralgefässe und lang gestreckte Parenchymzellen (Bast-

parenchymzellen) enthalten. Letztere umschliessen Krystalle von oxal-

saurem Kalk, deren Länge etwa 420, deren Breite 10—20 <j. beträgt.

Die Länge der Bastzellen steigt von 1,02— 2,2, hin und wieder bis

5 mm und beträgt meist ca. 2 mm (nach v. Höhnel meist 2,5 mm).

Die Breite der Fasern liegt zwischen 17—32 jx und beträgt zumeist 24 jjl

(v. Höhnel). Die Enden sind nach v. Höhnel breit, stumpf, verdickt,

selten gegabelt. Im Ganzen sind die Bastzellen dünnwandig; stellenweise

erscheinen ihre Grenzen durch angelagerte Parenchymzellen wellenförmig

gestaltet. Der (Juerschnitt ist polygonal.

Die Pitefaser ist leicht, daraus gefertigte Taue schwimmen im Wasser.

Sie wird zu den verschiedensten Seilerarbeiten, auch zu Schillstauen ver-

arbeitet, wozu sie sich jeddch nichi in dem Maasse wie der .Manilahanf

i'ignet. Semler'; rühmt ihr keine guten Eigenschaften nach und meint,

dass sie sich noch am besten zur Papierfabrikat iitn eigni\ - In neuerer

Zeit wird die Pitefaser in Eumpa aber sehr vorlheilhaft unter dem Namen

i) 1. C, p. 700.
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Fiber oder Filjris als Surrogat für Borsten und l^osshaare zur \er-

fertigung von liürstcn und älmlirlicn Gegenständen verarbeitet').

25) Sis;illiauf2).

Die Slamnipflanze des Sisalhanfes ist Agave rigiihi, welche in

Yukatan, der Ileimatli des Sisalhanfes, zu Hause ist, aber auch in Central-

amerika, Westindien und auf den Inseln des Caraibischen Meeres vor-

kommt.

Das Hauptproductionsland des Sisalhanfes ist gegenwärtig, wie seit

langer Zeit, die mexikanische Ilalltiiisel Yukatan, wo die Cultur der Sisal-

pllanze ncich immer im Steigen begriffen ist. Sisalhanf ist das verläss-

licliste und deshalb wichtigste I*roduct von Yukatan, woselbst man die

Zahl der in Cultur genommenen Pflanzen auf 40— 50 Millionen schätzt.

Der AN'crth der Ausfuhr von Sisalhanf aus Yukatan wurde im Jahre 1878

mit 1107 000 Dollar, 1892 mit 8 893 000 Dollar beziflert und noch

immer scheint die Ausfuhr im Steigen begrilTen zu sein. In der euro-

päischen und nordamerikanischen Industrie kennt man den Sisalhanf erst

seit etwa einem halben Jahrhundert, aber trotzdem gehurt er zu den wich-

tigsten groben Pflanzenfasern des Weltmarktes, unter den Agavefasern ist

er geradezu die wichtigste. Auf dem Continente steigert sich der Verbrauch

auffallend , aber noch immer sind es die Vereinigten Staaten von Nord-

amerika, wo die grüssten Massen dieses Rohstofles verarbeitet werden.

Die gesammte Ausbeute an Sisalhanf betrug in den letzten Jahren durch-

schnittlich in Centralamerika und Westindien i 25 000 Ballen''), von denen

jedoch nur 15 000 Ballen nach Europa gingen; alles Uebrige gelangte

nach Nordamerika.

Die Versuche, die so nutzbare Stammpdanze des Sisalhanfes in and(M'n

Ländern einzubürgern, gehen in die Drcissigor Jahre des neunzehnten

•laluliunderts zurück.

1836 wurde Agave rlgida — und zwar die unten genannte Spielart

sisalana — von Perrinc in Florida') eingeführt, zuerst als tiartenzier-

pflanze. 1845 brachte sie Nesbit auf die Bahamas. In beiden Gebieten

1) Ueber die Vcrwondiinp der Pitofascr s. Spon. Encycl. nf tlio Industr. Arls

etc. London and New Yorli 1879 und Kow Bull. 1889.

i) Spon, Kncyclop. nl llii' In.lustrial Arts etc. London and New York 1879.

Semler, 1. c, p. 68G 11. Dodyu, 1. c, p. 48 (T. M. Gurke. Die Cultur und l'roduc-

tion des Sisalhanfes. Zeitschr. für die gesnminle Textilindustrie. Leipzig 1897—1898,

Nr. 39 und 40. S. auch H. .1. Bocken, Ueber Sisalhanf. Tropenpdanzcr. IV 1900 , p. 6.

3) Kmi Ualhn liat ein Iturchschriittsgewicht von c«. 200 kg.

4) Her Sisalhanf von Florida is^l von ungleicher tiüle, indem dort a\ich aus

Ayavc (Iccipiom lUih. eine Faser (falscher Sisalhanf; gewonnen wird. Kew JJull. 189i.
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hat die IMlanze bereits eine grosse Bedeutung erlangt. Das von den

Bahaniainseln (Gross -Bahama, Abaco, Ilaibour Island u. s. w.] in den

Handel kommende Product ist auf dem Markt als Bahama- Hemp vor-

theilhaft bekannt. Auch in Westindien (Jamaika, Trinidad) ist der Sisal-

hanf in Cultur, und gegenwärtig ist man bestrebt, die Sisalhanfpflanze

für Deutsch-Oslafrika nutzbar zu machen i).

Semler führt acht verschiedene Sisalpflanzen auf, unter welchen

sich aber auch FoKrcroya-Arien befinden. Gürkc bezeichnet als echte

Sisalpflanzen nur zwei Varietäten der oben genannten Agare rignla:

Ä. rigida rar. sisalanu {Yakski; die grüne Agave, Ilenequen verde, green

Henequen, so genannt, weil die Blätter hellgrün sind) und A. rigida rar.

elougata oder longifolia (Saki, weisse Agave, Henequen blanco, white

Henequen, so genannt, weil die graugrünen Blätter einen weisslichen

Wachsüberzug besitzen. Die erstere Varietät liefert die bessere Faser,

die letztere giebt reichlichere Erträge.

Die Cultur der Sisalpflanze macht keinerlei Schwierigkeiten. Sie

fordert allerdings einen kalkreichen Boden, kommt aber ganz gut auf

geringem sandigem, sogar steinigem Boden fort, wenigstens die Varietät

Saki, welche die Hauptmasse der Handelswaare liefert. Die Varietät

Yakski (Yazki) verlangt zu gutem Gedeihen einen besseren Boden und

wird auf Zuckerland cultivirt (Semler). Die Vermehrung der Sisalagave

geschieht entweder durch Wurzelschösslinge, welche die Mutterpflanze

vom dritten Jahre an reichlich treibt, oder durch Bulbillen, welche reichlich

an den Blüthenschäften erscheinen.

Zwischen dem siebenten und zwölften Jahre treibt die Pflanze ihren

Blüthenschaft; in dieser Zeit sind aber die Blattfiiser'n bereits überreif,

d. h. sie haben nicht mehr die Festigkeit und das schöne Aussehen, wie

vor der Blüthe der Pflanze. Da die Blüthenschäfte nicht wie die der

Agare antcricana ausgenützt werden, sondern höchstens wegen der in

den Blüthenständen auftretenden Bulbillen zur Vermehrung dienen, so

schneidet man in der Regel die Blätter vor dem Blühen der Pflanze, am
besten vom dritten Jahre an, wenn die Blätter eine Länge von ca. 1,5 m
erreicht haben. Man nimmt von jeder Pflanze nur die ältesten 7—
10 Blätter ab und schneidet im Jahre drei Mal. So erhält-man ein besseres

Product als von Agare amencana, deren Blätter man erst nach dem

Hervortreten der Blüthenstände schneidet, wenn die Faser — überreif

<) Vor Kurzem (Troi)enpflanzer, III, 1899, p. 448 wurde die »Deutsche Agave-

gesellschaft« gegründet, welche sich die Sisalhanf- Gewinnung in Deutsch -Ostafrika

zum Ziel gesetzt hat. Daselbst auch eine Notiz, der zufolge die Regierung von Vene-

zuela bestrebt ist, eine rationeile Cultur der Sisalpflanze dort einzuführen.
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geworden — in ihn^ii wertlivullen Eigenschaften bereits zurückgegangen

ist^i (s. oben p. 379).

Die Fasergewinnung erl'ulgl im KlcuilicUieb iiucli durch Handarbeit;

im Grossbetriebe sind bereits, wenn auch noch nicht allgemein, Maschinen

im Gebrauch. Aehnlich wie der Manilalianf wird der Sisalhanf durch

Schaben von den übrigen Geweben des Blattes befreit. Die Faser wird

gewaschen, was bei Anwendung mancher Maschinen gleichzeitig mit der

Abscheidung erfolgt. Das Waschen ist nothwendig, um den aus dem

Parenchyni des Blattes stammenden Saft zu beseitigen. Unterbleibt dieser

Reinigungsprocess, so wird die Faser dunkler und fleckig. Diu gewaschene

Faser wird gebündeil und in Ballen von bciläulig 200 kg dem Handel

übergeben. Jede IMlan/.e lielert im Durchschnitte 0,75 kg lleinfaser.

Früher wurde die Hauptmasse der >\'aare von dem Yukatan'schen

Hafen Sisal ausgeführt, daher der Name Sisalhanf (Sisal Hemp', welcher

am häufigsten im Gebrauch ist. Gegenwärtig kommt die Hauptmasse

der Yukatan'schen Waare von dem gleichfalls der Halbinsp] Yukatan

angehörigen Hafen Progresso.

Diese wichtige, aus den verschiedensten Gebieten des warmen Erd-

gürtels in den Handel gebrachte Faser erscheint noch unter folgenden

Namen auf dem Markt : Heneijuen oder Jenequen (Yukatan), Laquil (West-

indien, Mexico), Cabulla oder Cabuya (Centralamerika:. In Deutschland

und Oesterreich heisst die Faser Sisal oder Sisalhanf, in AN'ien gleich der

Pitefaser auch jetzt noch häufig »libris«, in England Sisal Hemp. Des

Namens Bahama Hemp wurde schon oben Erwähnung gethan. Nach

Semler heisst die Faser im Handel auch llanfgras. mexikanisches Gras

(Mexican grass) und Seidengras (Silk grass . mit welchen Namen aber

auch zahlreiche andere Fasern (Pite-, Ananasfaser u. s. w.^ bezeichnet

werden.

Di«' niorjibologiscben N'eriiältnisse der Sisaifasor stiiiinien im ^\ esent-

iirben mil jenen der an<lern Aga\ elasern ülxM'cin. I-.ine genaue DilVerenzial-

diagudse zwischen Pite und Sisal liegt bisher noch nicht vor-), lässt sich

wahrscheinlich entweder nicht aufstellen odei- ilürfle auf schwer zu er-

mittelnden Unterscheidungen beruhen.

Der Sisalhanf findet ausgedehnte Verwendung zu Seilerarbeiten der

verschiedensten .\rt (in Amerika besonders stark zu Hängematten), in

der Bürstenfabrikation luid zu groben Geweben. Aul nitrdamerikanischen

Schiffen wird der Sisalhanf besduders stark zur lleistelhuig \t>\\ snu.

llicgendriii laMwerk beiuitzl.

4) A. I.. I'iniirl .1 II. ii cui i/^mmj i .s, 1. r.. Tropenjinimzcr. II IS'JS, ji. 70 IT.

i) \ii\. y. ]'. IIa ri iiii.sck
, Tedini.sclio .Mikdskojiio. |i. 'Ji.
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26) iMauritiiishaiir.

Es ist oben (p. 257, s. auch p. 212) schon gesagt wnnlcn, dass

ausser Aijnrc fünericaita, me.ricaiia und riijula noch zalih'uicla' andere

.l(7r/re-Species zur Fasergewinnung iierangezogen werden, die, so weit sie

schon Handelsgegenstand sind, unter verschiedenen Namen (aucli als Pile

und Sisal) auftreten.

Unter diesen Pflanzen ist ein früher als Agare, später als ?ourcro//a

beschriebenes Gewächs, welches den Mauriliushanf liefert, der immerhin

eine gewisse Bedeutung erlangt hat'

l

Sämmtliche Fourcroya-Arten gehören dem tropischen Centralamerika

an. Die Species, welche den Mauritiushanf liefert, ist als F. foetkia

(= F. gigantea) beschrieben worden. Sie bildet wohl einen ober-

irdischen Stamm aus, aber es dienen auch hier wie bei den mit grund-

ständigen Blattrosctten versehenen Agaven die Blätter als Rohmaterial,

aus welchem die Faser abgeschieden wird.

Diese Pflanze hat sich mit Ende des achtzehnten Jahrhunderts in

zahlreichen Tropengebieten der alten "Welt ausgebreitet, seit 1750 auch

auf Mauritius, wo sie theils verwildert vorkommt, theils im Plantagen-

betriebe cultivirt und als Faserpflanze ausgebeutet wird.

Die Pflanze bildet wi(> Agave rigida im Blüthenstande zahlreiche

Bulbillcn, welche zu ihrer Vermehrung dienen. Die Blätter erreichen

eine Länge von 1,5—2,5 m; sie werden vom dritten Jahre an geernte't.

Cultur der Pflanze und Fasergewinnung stimmen fast genau mit der Art

und Weise überein, welche wir beim Sisalhanf kennen gelernt haben.

Die Fasergewinnung wird auch hier entweder mit der Hand oder mittelst

Maschinen vollzogen. Wie bei Sisal, ist auch beim Mauritiushanf Waschen

und späteres Trocknen erforderlich, wenn man ein gut aussehendes Pro-

duct erzielen will.

Mauritiushanf wird jetzt auch noch in andern Ländern gewonnen,

unter Anderem auch in Deutsch-Ostafrika'-) (bei Dar-es-Salam).

Die Faser weicht im Aussehen von Sisal nicht ah. Nach Gurke
Hess sich ein mikroskopischer Unterschied zwischen diesen beiden Fasern

nicht linden.

Wie Fourcroya foetida wird F. cubensis in Westindien — hier

Cajun« genannt — auf Faser ausgebeutet.

4) lieber .M.iuriliiislianf s. Gurke, Zcitschril't lür die gesaramte Textilindustrie

1898 1899. Nr. 29. S. aucli Dodge. I. e.. p. 169, wo die l'llauze irrigerweise Fureraea

güjmüca genannt wird.

2) Engler, Die Pflanzenwelt Ostafrikas B. 1893. .N'otizblalt des kgl. bot. Gar-

tens und Museums in Berlin 1896.

Wiesner. Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 25
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27) rhüniiiiiinl'iiser') 'Neuseeländischer Fhiclis).

Die noiisceläiidischo Flachslilir. Phorinhiiii Umix^ winde in .\<'ii-

seeland entdeckt, ist aber später auch auf der Norfolkinsel und in ver-

schiedenen Theilen Australiens aufgefunden wurden. Als Topf- und

Gartenzierpllanze ist sie nunmehr allgemein bekannt. Die Haslfasern der

niätter dieser IMlanze werden in Neuseeland seit alter Zeit zur ^'er-

fertigung von Bekleidungsstoüen, Seilen u. s. w. verwendet. Die ersten

Nachricliten über diese durch grosse Festigkeit und ANiderstandskral't

ausgezeichneten Fasern gab Cook, welcher bekanntlich im Jahre 1769

Neuseeland im Namen Englands in Besitz nahm-). Bald darauf wurde

neuseeländischer Flachs in lüigland Ilandelsgegenstand. Seit dieser Zeit

hat man vielfache, zum Tbeil von Erfolg gekrönte Versuche gemacht,

-die Stammpflanze in den verschiedensten Ländern zu cultiviren. Am
besten gelang die Acciimatisirung von PlioiDiiitnt tcna.r in Neusüdwales,

wo schon in den drcissiger Jahren des abgelaufenen Jahrhunderts der

Anbau der Pflanze in so grossem Maassstabe betrieben wurde, dass die

dort dargestellte Faser als Handelsartikel nach England gebracht werden

konnte-*). In Neusüdwales gedeiht die neuseeländische Flachslilie aus-

gezeichnet. Die neueren Erfahrungen haben gelehrt , dass in diesem

Lande der Bodenertrag an Fasern noch grösser als in Neuseeland ist.

Ein Acre Landes giebt nach achtzehn Monaten schon drei Tonnen Boh-

fasern, in den darauf folgenden Jahren soll aber die gewoimene Faser-

nienge eine noch grössere sein-*). Auch in Britisch-Ostindien, auf Mauritius

und in Nalal ist die Acclimatisation der Faser gelungen, und wird in den

genannten Ländern die Fasergewinnung auch im Grossen betrieben^).

Die sehr zahlreichen in neuester Zeit mit der Flachslilie in den ber-

einigten Staaten unternommenen Versuche scheinen keinen grossen Erfolg

erzielt zu haben. Auch die Vorschläge Cook's, FhorDiiintt tcna.r als

Gespinnstpllanze in England einzuführen, ergaben kein praktisches

Besultat"). Wenn auch die Anpflanzung in einigen anderen Ländern

l-iiMopas gelingt, /.. W. in Frankreich. Dalmatien'), so sei damit nicht

gesagt, man krmne (iurt mit \'(irtlieil neuseilämlisi-lien Flachs gewiiuien.

\) Neuere Liloraliip: Spoii. Encvciop. nf tlic Iiiilii>li-ial Arls olc. Loiulon aiul

-Ni.-w York, 1879. Ilcclor, Sir .lamcs. IMinrniiiim tona\ as a Filirous Plant, Xew
Zcnland 1889. Seniler, !.(-., ]>. 729. Hod-c, I.e., p. i(it II'.

2) Cook, An acc-iunil of llic V(>ya;,'c.s i'lc-. lA)n(l(m, III ;I778,, p. ;i9.

3) Uennct, Wandcrinf,' in .New .Smilli Wal(>s. l<(Hu!on IS.Ti, I, j). li.

\] Oldc. öslt-rr. Hcriclit iiher «iic Pari.'^or Ausisiellun^!; 1807. Y. p. .Uli ll.

5 (»nie. ö.slcrr. AusslellnnfislxTirlil I.e.. p. H50. Nacli Wall, Kcon. I'nid. (.1

India, III, 4 96, aiicli auf St. Helena.

6) .M eye II, l'flan/en;,'e(tf{raplii('. Merlin ISHC. p i7i. Vpl. Iiezü>:lich Irland

Dodgc, I. c.

7) Meyeii. I.e. Vf-I. rucksielill. des .-ndl. KranKreieii ainji jlnd^M« I.e.
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Es iinterliciit kaum oinein Zweifel, dass gegenwärtiü die Gewinnung

dieser in vielfacher Beziehung sehr verwendbaren Faser im Rückgänge be-

uM-iflen ist, otTenbar wegen der Einfuhr guter und weitaus billigerer andci-

weitiger Faserstoffe. So wurde in den Vereinigten Staaten der neu-

seeländische Flachs in neuester Zeit durch Sisalhanf verdrängt (Semler).

Auch die geringe Widerstandskraft der Phormiumfasern gegen lang-

andauernde Wirkung des Wassers, welche das Verbot der englischen

Marine, aus neuseeländischem Flachs verfertigte Schitfstaue zu verwenden,

zur Folge hatte, schränkte die Einfuhr beträchtlich ein. 1872 wurde

aus Neuseeland diese Faser im Werthe von VJ2 Millionen Mark aus-

geführt; diese Ziffer ist aber bisher nicht wieder erreicht worden. Die

in mehrfacher Beziehung unübertroffenen Eigenschaften dieser Faser lassen

aber doch hoften, dass sich ihre Anwendung wieder steigern werde, falls

durch zweckmässigen maschinellen Betrieb ihre Herstellung sich ver-

billigen sollte.

\\\ Neuseeland und Australien, der Heimath und noch immer dem
llauptproductionsgebiet des neuseeländischen Flachses, werden ver-

schiedene Varietäten von Phormium tenax unterschieden. Die festeste

Faser liefert die Form ;>Tihore<, welche aber fruchtbaren Boden und

gute Cultur erfordert. Die feinste Gespinnstfaser liefert die Form »Rataroa«.

Für Cultur im flachen Lande eignet sich die Form >Harake« oder

>Harakake<;, für das Gebirge die Form )>Paritanewha<< (Paretaniwa)^). Es

werden auch wildwachsende Pflanzen ausgebeutet, welche in den Heimath-

ländern noch immer massenhaft, besonders an Flussufern vorkommen.

Die Blätter des Phonniiini tenax haben eine Länge von I—2 m,

und eine Breite von mehreren Centimetern. Das Gefässbündelgewebe ist

im Blatte der Pflanze so reich entwickelt, dass die Angabe, man könne

aus ihm 22 Proc. Rohfaser erhalten 2), nicht unwahrscheinlich ist.

Der anatomische Bau des Blattes von PJionniian tenax ist

umstehender Figur (Fig. 97) zu entnehmen. Innerhalb des Hautgewebes (0)

liegt das ganz aus Parenchym zusammengesetzte Grundgewebe (Mesophyll)

des Blattes ['P}y]. Dieses Grundgewebe ist zum Theile chlorophylllos (^/],

zum Theile chlorophyllhaltig [p). In diesem parenchymatischen Grund-

gewebe hat man dreierlei Stranggewebe zu unterscheiden : erstens grosse

Gefässbündel mit je zwei Bastbelegen, zweitens kleine Gefässbündel mit

mit je einem Bastbeleg und drittens einfache Baststränge b). In den

beiden ersteren, zwischen bez. neben den Bastbelegen, liegt der der Er-

nährung dienende Gefässbündelantheil (Mestom). Die Gefässbündel sind

Ij Ueber diese und andere CuUurl'urmon von Phorntiiiiii truax <. Modgo. 1. c.

p. 261.

i Offic. österr. Bericht etc.. 1. c. p. 3ö0.
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von parenchyniatischen Scheiden (jefiissbündelscheidenj lungebi'ii. Die

Bastbündel und die liastbele^e dienen der Festigkeit des IJlatles, sie bilden

deren nieehanisehes Gewebe. Bei der Darstelluns; der technischen Faser

handelt es sich nun da-

rum, diese mechanischen

(iewebe abzuscheiden und

von den übrigen Geweben

zu trennen. Beachtet man
die anatomischen Verhält-

nisse des JUattes, so wird

es klar, dass es kaum mög-

lich ist, die Bastgewebe

vun den benachbarten (ie-

wiben Ydllkommen zu

reinigen. Am leichtesten

wäre dies rücksichtlich

der einfachen Baststränge

b 'I B V b
Flg. 0". Vergr. 35. Seheinatischer Quersclinitt ilurcli die Jüu-

nere Partie des Blattes von I'hormium tenax.

Hantgewebe, ßmli von Parenchymseheiden umgebene Ge-

fässbündel. HB Bastbelege, m Mestom dieser Gefässbüiidol.

ijg kleinere Gcfässbündel mit je einem Bastbeleg, mit Mestom (t>) ZU erreichen, denn
und Parenchvmscheide. 6 i einfache Baststränge, p + w' Grund- t i ,

. A Dl »» -Kx V m -. I * VI T> diese hat man nur vongewebe des Blattes (Mesophyll), p grünes,//' farbloses Paren-

chym. (Nach schwondoner ) dem Parcnchym ZU be-

freien. Aber diese Stränge

bilden nur einen kleinen Bruchlheil der Fasergewebe des Phormiumblattes.

Gerade die Baslbelege der grossen Gcfässbündel werden nur schwer zu

reinigen sein. In der That hängen denselben stets Theile des Xylenis,

insbesondere Gefässe, auch Spuren von Phloi-m und vnn den Gefässbün-

delscheiden an.

Dil' (irwinnung der Faser besteht in einer juimitiven Kaltwasscr-

rü.ste. Doch bat man auch mit einigem Vorlheile ^\'armwasserrösle in

Anwendung gebracht. Es scheint, als würden die bisherigen Erzeugungs-

methoden noch sehr unvollkommen sein. Es ist von II. Müller') darauf

hingewiesen worden, dass gerade dieser Faser das Bc'ist verfahren leicht

Schaden bringe, da sie lange andauernde Einwirkung des Wassers nicht

gut verträgt. Zweifellos dürfte sich gerade für den neuseeländischen

Flachs die blosse mechanische Abscheidnng, wi«' etwa bei Sisalbanf. am

meisten empfehlen.

Mikroskopische (iliaraki erisl ik. Der nrusci-ländische l'^lachs

bestell! der ll,iii|ihnass(! nach aus Bastbündeln, welchen aber nnch Ge-

fässbündrlbt'standt heile (am aid'fälliiislcMi sind Schraubengi'fässe mit cini'm

Dunlinii'sscr von 15—30 ia und Parcncbvinzellen (insbi'S(indei'(> der Ge-

fftssbündelscheidcj anliaricn. Dir llavl/rlji'ii crsclicini'n . im tjnnschnill

1; UeuUclicr AiisstclIiingHljeriflit (187;i). Fii.si'iii. p. 6S.
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gesehen, polygonal im Uniriss, mit einem ilcutlidi ausge.sproclieneii,

oft grossen Lumen versehen. — Die Dimensionen der in der Iloh-

faser vorkommenden IJastzelien stimmen mit jenen der natürlichen, un-

veränderten überein. Der Process der Fasergewinnung hat mithin an

den morphologischen Verliältnissen dieser Zellen nichts geändert. Es

beträgt die maximale Breite der Bastzellen 8— 18,9 «, meist nahezu 13 [x.

Die Breite der Faser, nimmt sehr regelmässig von den Enden nach der

Mitte hin zu. Das Lumen der unveränderten Bastzelle misst meist

'/4
—

',2 *^lcr Zellhreite; nur selten erscheint es auf eine einfache Linie

reducirt. Sowohl durch Chromsäure als durch Alkalien kann man jede

Udhfaser in ihre Elementarorgane zerlegen. Da aber erstere die Faser

stärker mechanisch angreift als letztere, so ist es für die Längen-

bestimmung der Bastzellen zweckmässiger, letztere in Anwendung zu

bringen. Die Länge dieser Zellen beträgt gewöhnlich 2,7—5,65, nach

V. Hühnel's Messungen bis 15 mm.
Die Bastfaser des neuseeländischen Flachses ist verholzt v. Ilühnel)

und wird im rohen Zustande durch rauchende Salpetersäure roth gefärbt

(Barresville). Diese Reaction tritt aber manchmal selbst an der rohen

Faser nicht ein.

Der neuseeländische Flachs kommt zumeist als Rohfaser nach Europa

und wird gewöhnlich erst hier gereinigt.

J)ie Rohfaser ist häufig meterlang und auch etwas darüber, gelblich

oder, wenigstens stellenweise, weisslich.

Nach Labillardiere verhalten sich die absoluten Festigkeiten von

neuseeländischem Flachs, Hanf und Flachs zu einander wie 60 : 48 : 34,4 ^j,

nach Royle wie 23,7 : 16,75 : 1 1,75. Es ist eben die absolute Festig-

keit verschiedener Sorten des neuseeländischen Flachses verschieden. Bei

Dodge^) findet sich die Angabe, dass nach Hutton die Festigkeiten von

den Sorten Tihore, Harakeka, Paritanewha und AVharariki sich zu ein-

ander verhalten wie 48 : 42 : 42 : 34.

Der neuseeländische Flachs findet Anwendung zur Herstellung von

Tauen, Seilen und anderen Seilerwaaren. Im gereiniütcn Zustande wird

er auch zur Herstellung von Gespinnsten und Geweben bemit/.t, welche

sich rein weiss bleichen lassen.

28) Aloefaser.

Sehr oft wird die Faser der Agaven mit diesem Namen belegt,

namentlich häufig die Faser der Af/nrc aim rionia , welehe Ptlau/e ge-

1) E. Meyer, in den Sciniflen der physik.-ökon. Gesellschaft zu Königsberg,

18. Febr. 1842. 2) 1. c. p. 262.
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w.-.hnlirli ainiMikanisilic (.dor hund. rl.jährige Aloe genannt wird. lli.T

soll j.'dfirh dir Faser aus den IJläUern der echten, dem botanischen

<ii'nus Aldi' anuehürigen IMlanzen besprochen werden.

Die echten Al.H'n, d.-ren lleiniath die afrikanischen Küstenländer sind,

— die Mehrzahl der Arten -vhört dem Caplande an — die aber durch

Cultur nach den meisten übrigen tropischen Ländern, namentlich Indien

und W.'stindien verpllanzt wurden, Averden hier und d<irt auch zur Faser-

gewinniing iMimt/t. Wenn auch in einzelnen (legenden Ostindiens grössere

(Jiiantitäten dieser Faser gewonnen werden, so hat sie für den Handel

doch keine grosse Bedeutung und steht namentlich der Agavefaser an

Wichtigkeit weit nachi).

Von den zur Fasergewinnung dienenden J/or-Arten, di«- ich in der

obigen Zusammenstellung namhaft gemacht habe, scheint Aloe pcrfoUata

noch am häufigsten benutzt zu w^erden2), weshalb ich die Faser gerade

dieser Pflanze auswählte, um sie im Nachfolgenden als Repräsentanten

der echten Aloefasern zu beschreiben 3).

Die genannte Faser ist von weisser Farbe, etwas glänzend, von

spinnbarer Feinheit, lang, weich und geschmeidig. Die Länge der rohen

Faser steigt bis 50 cm, die der fein ausgehechelten Faser auf 20—38 em.

Die Fasern sind im Verlaufe äusserst gleichartig; es gehen von ihnen

entweder keine oder nur kaum sichtbare kurze Fäserchen ab. Die Dicke

der Fasern ist eine sehr gleichmässige; selbst nahe den Enilen sind

die Fäden kaum schmäler als in der Mitte. Die maximale Dicke beträgt

75— 105 ij..

Lufttrocken führt die Faser 6,95, -mit Wasserdami.f gesättigt

18,0;} Troc. Wasser, und giebt im völlig getrockneten Zustande 1,28 Troc.

krystallfreie Asche.

.lodlösung färlit die Faser goldgelb. Auf Zusatz von Schwefelsäure

nimmt sio eine lY.thbraune Farbe an. Kui>feroxydammoniak färbt >ie

intensiv blau und bringt sie zu schwacher Ouellung. Schwefelsamvs

Anilin l.iiiigt fin<> goldgelbe, Phloroglucin + Salzsäure eine rothviul,Mtc

Kärbuntr hervor; diese Faser ist somit verholzt.

1 Cat. des col. Ir. (1807 p. 79.

2) Royle, 1. c. p. 51 iiml Cat. «los rol. fr., p. 79.

•A) In soincm liit-r ufl genannten Werlie üi)crgcl)t .Seniler die echte Ald.fu^er

R/inzlich. Dodgc (I. c, p. 55) bemerkt in BcIrclV dieser Faser Moss, dass die Bliillei

dor Aloiiirton, welche zur Gewiniuuif; der Aloe des Handels dienen (s. Bd. I dieses

Werke.-,, p. '. cur.;, eine gute Faser liefern ;dieselben Arien nenni auch Wall. I.e..

über dcr.-n n/ihcre Verwendung oder Verwendbarkeil nichts ausgesagt wird; es wini

bloss hervorgehoben, dass <lie echli' Aht.faser nicht vi'rwi'chselt werden soll mit der

Faser von Aijavp (nnrrimiin. Wa I I begniigl sich mit der Bemerkung, dass die Bliilter

iler die medjcinische Alor lirlrrndeii Aluüarlen eine Linie Fasel- li<>lern.
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Die Fasern der Aloe perfoliata bestehen, s(»viel ich gesehen habe,

bloss aus Bastzellen, dieselben liegen bündi^lwcise beisammen und er-

scheinen im Querschnitt polygonal ';. Sowohl durch Chromsäure als

duroll Kalilauge lassen sie sich leicht aus dem Zusammenhange bringen.

Aber die Chromsäure gn-ift die Substanz der Faser sehr stark an, so

dass sie sicli mit Nadeln nur unter Zerreissung trennen lassen; Kalilauge

bringt die Zellwände zur starken Aufijui'lhuig. Will man die (Juerschnitts-

dimensionen dieser Zellen an isulirten Z<'llen auffinden, so muss man

Chromsäure, will man die Länge der Bastzellen bestimmen, so muss man

zur Isolirung eine alkalische Flüssigkeit anwenden. Die Länge der Bast-

zellen beträgt 1,3— 3,72 mm, ihre maximale Breite 15—24 jx. Die Ver-

dickung der Wand ist immerhin eine so mächtige, dass das Lumen der

Zelle meist bloss den dritten Tlieil des (juerschnittsdurchmessers der Zelle

nach der Quere misst. Von Structurverhältnissen ist direct nur das Auf-

treten von schief verlaufenden, spaltenförmigen Poren, die indess nur

spärlich vorkommen, zu bemerken. Die mit Kalilauge vorbehandelle Faser

nimmt, wenn sie gequetscht wird, eine schraubige Streifung an. — Die

Zelle nimmt von dem conischen Ende nach der Mitte hin regelmässig an

Dicke zu. Nur sehr selten lindet man einzelne Zellen mit gabelförmigen

Enden.

Jodlösung und Schwefelsäure färben die Mehrzahl der Zellen roth-

braun, manche grünlich, manche gelb; stellenweise ist sogar auch ein

Blauwerden zu bemerken. Kupferoxydammoniak färbt die Bastzelle blau

und bringt die Wand zu starker Aufquellung.

Diese Faser wird im fein zubereiteten Zustande zu Geweben ^Aloe-

tüchern) verarbeitet.

Früher wurde der Mauritiushanf von Aloearten abgeleitet, was sich

aber als unrichtig herausgestellt hat (über Mauritiushanf siehe oben bei

Agavefaser p. 385).

29) IJromeliat'aser (Auanasfaser, Silkgrass z. Th., Istle, Ixtle

.

Unter den zahlreichen Bro))ieUa.-Ariexi, welche durchwegs den warmen

Gebieten Amerikas angehören, befinden sich einzelne, welche Gebrauchs-

fasern liefern, darunter auch die bekannte Ananas, I)ro)iie/t'a Ananas.

welche vorzugsweise ihrer bekannten Fruchtstände halber fast in der

ganzen Tropenweit gebaut wird.

Stets sind es die Fasern der Blätter, welche der Benutzung zu-

geführt werden ; aber die Bromeliafasern stimmen im äusseren Charakter

nicht miteinander überein; einzelne Sorten geben überaus feine Fasern.

4; V. Höhnel, Mikroskopie der Fasern, p. 52.
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welche zu den zartesten Gespinnstcu und Geweben \'ei\vi'iiduiiir finden,

wälirt'nd andoro nur zu Seilcrwaan'n dienen oder in der liüisten-

fabriicalion geltivuicht werdt-n.

Gerade üiter die Fasern der bekanntesten Bromeliaart {Bromelia

Ananas) finden sieh in der Literatur die widersprecliendsten Angaben.

Oft erwälint wird der durch seine Feinheit ausgezeichnete : Ananas-

liattist«, welcher aus den Blättern der genannten Bromeliaart erzeugt

werden soll'). Nach den .\ngaben von Watt und Dodge findet die

.\nanasfaser Verwenduni; als Ersatz für Seide ^j. Hingegen soll nach

Semler^) diese Faser kurz und zur Darstellung von feinen Geweben

nicht benutzbar sein, während andere sie wieder zur Herstellung gröberer

.\rtikel (Seilerwaaren) für geeignet erklären^). Am beachtenswerthesten

scheinen mir in BetrelT der Ananasfaser die Angaben Labhart's''; zu

sein, welcher die vegetabilischen Faserston"e mit Sachkenntniss verfolge

und durch langjährigen A\ifenthalt auf den Philippinen Gelegenheil hatte,

die dortigen TextilrohstolVe genau kennen zu lernen. Lalihart berichtet,

dass die auf den Pliilippinen gewonnene Pinafaser nichts anderes als die

Blattfaser der Ananaspllanze sei, deren Früchte dort nur unter dem Namen

Piua bekannt sind. Die Visayaner der bisel Panay gewinnen die Pina-

faser und erzeugen daraus glatte und brochirte Gewebe. Als Brochir-

garn benutzen sie theils Baumwolle theils Seide. Die Gewebe dienen

in der Heimath als Tücher und Hemdenstofl'e. Die aus ungefärbten

Pinafasern und gefärbter Seide erzeugten Gewebe werden dort Jusi

genannt. Es wird oft der Versuch gemacht, die Ananasfasern in der

europäischen Industrie einzubürgern. Nach Labhart hatten diese Ver-

suche keinen Erfolg, weil die Faser grau, nicht schön und nicht färb-

bar ist.

Was die Fasern der sog. wilden Aininas-Avicn anlangt, nämlicli

jener Species von Uron/clfa, welche keine geniessbaren Früchte hervor-

bringen, so werden einige .\rten derselben der Faser wegen cullivirl.

Diese Fasern lialien al)er je nach Art, nach den Culturbedingungen und

nach dem Enl\\ ickelungszustanil, in welchem die Blätler der Faser-

gewiniinng zugcfiibrt werden, sehr verschiedene Eigenschaften.

.\ls Fasr>r[)llanzen scheinen folgend»^ J>n)nn/i(i-.\vU'u am wichtigsten

zu sein: //. si/rrsln'sj li. p/'i/na, />. jn'//ii/n's und />. lütnttas.

Nai'h Seniler biingl die auf felsii^em und sonnigem Standorte

4) S. Z. IJ. S iidclicck , l'ic ( .iilliir|ill;m/iM clir (IciiImIi.m ('.dloiiit ii nml ili

Erzeugnisse. Jena 1891). |>. 31:!.

2' DodKL', 1. c, |). .'J7.

3) I. <•., p. 707.

4, Vgl. die Angaben bei Dudgc, I.e., p. 57.

5) Oeslerr. .Moiial.s.silirift für den drienl, 1882. p. \lk.
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gewachsene Pflanze eine grobe, steife und harte Käser liervor, wälirend

aus der auf schattigem humusreichen Boden entwickeilen FMlanze eine

feine, elastische und glänzende Phaser abgeschieden werden kann.

Was als Istle oder Ixtle im europäischen Handel erscheint, ist vor-

wiegend Bromeliafaser \l Im l'ebrigen herrscht in der Bezeichnung der

Bromeliafaser eine grosse Verwirrung, indem man di(^selbe auch mit

Namen belegt, welche auf andern Ursprung hindeuten, z. B. mit dem
Namen Pite, oder als Silkgrass, womit zahlreiche andere Monocotylen-

lasern belegt werden. Auch heisst sie pine applc fibre, Pinnilla. Pen-

guin u. s. w.

Ich beschreibe im Nachfolgenden zunächst die Faser von Bromelia

Karatas. weil ich in Besitz von verlässlichem Untersuchungsmaterial

gelangt bin.

Bromelia Karatas ist eine in vielen Gegenden Südamerikas sehr

häutig vorkommende Pflanze. Ihre Blätter werden in Guayana ^j, aber

auch in anderen Ländern Südamerikas, ferner in Centralamerika auf

Faser ausgewerthet. Im Handel fand ich diese Faser nur unter dem
vieldeutigen Namen Silkgrass (Seidengras).

Die Faser ist weisslich, ziemlich glänzend; sie kommt der des Manila-

hanfs im Aussehen sehr nahe, ist aber etwas gröber und steifer, auch

minder fest. Die Fasern sind rund und ziemlich glatt und fast ohne

Nebenfasern. Ihre Länge steigt bis auf 1,2 m. Die Dicke variirt im

ganzen Verlaufe der einzelnen Faser nur wenig; aber auch unter einander

zeigen die Fasern in dieser Beziehung nur wenig Unterschiede. Die Dicke

schwankt zwischen 0,15— 1,2 mm.
V^''assergehalt der lufttrockenen Faser: 6,82 Proc.

Die mit Wasserdampf gesättigte Faser enthält 28,19 Proc.

Völlig getrocknet giebt sie 1,34 Proc. Asche.

Jodlösung färbt die Faser gelb. Auf Zusatz von Schwefelsäure wird

sie rothbraun. Kupferoxydammoniak färbt sie bläulich und bringt eine

schwache Oucllung hervor. Schwefelsaures Anilin ruft eine intensiv gold-

gelbe, Phloroglucin -\- Salzsäure eine tief rothviolette Färbung hervor.

Diese Faser ist also stark verholzt.

Die Faser dieser Bromelia setzt sich zum grössten Theile aus Bast-

z(^llen zusammen. In den dicksten Fasern treten aber zudem noch kleine

Mengen von Spiralgefässen auf. Die Bastzellen sind dünnwandig. Die

Breite des Lumens verhält sich zur Zellbreite zumeist wie 3:5— 5:7.

IMe maximale Breite der Zellen beträgt 27—42 »x. Kalilauge isolirt die

Zellen der Fasern ausiiezeichnet und ohne die Zellwände stark zur

1) Doch kommt unter diesem Xamen auch die Faser von Agare Jicteracantha

vor. Dodge, 1. c, p. 48 und 98. S. auch oben bei Agavefasern p. 575 IT.

2) Offic. österr. Bericlit etc. V. p. 355.
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nut'lliing zu brinueii. Die liinge der Zellen Ijelrägt 1,4— G,7 mm. Im

(lanzrii ist die Form der liiistzellen cyliiuirisch mit spitzfii Enden; im

^'|•l•la^lfe kommen alicr viele Unregelmässijikeilen vor. Die Memliran der

Uli! Kalilauge isolirlen Zelle lässt sehr viele spaltenf'ürmige, schief ver-

laufende Poren erkennen. SpiralslreiCung i>t jedoch seihst nach (Juetschinn:

der Faser nicht wahiv.uneluucn.

Itjr iJasizcIlen werden dimli .Idd gelh. auf Zusatz vun Schwefel-

säure rttslrolh: sie sind in allen ihn'u Schichten verholzt. Kupferoxyd-

anunoniak färl)t die Zellwand bläulich und ruft eine schwache .Vuf-

(]uelhmg hervor.

Diese Faser ist ihrer Steifheil und geringen l-'einheit wegen wohl

nur zur Herstellung von gröhtM"<Mi Seil(>i\\aariMi und zur rtrii-^tcufalirik.iliiiu

geeignet.

Nach V. Höhnet') ist die Faser von liroinelia Ananas fulgendei-

maassen beschaifen. Von anderen Monocotylenfasern unterscheidet sich

dieselbe durch die besondere Feinheit der Sklerenchymelemente (Bast-

fasern). Dieselben haben eine Länge von 3—9, meist 5 mm und einen

Durchmesser von 4— 8, meist 6 tj.. Ihr Lumen ist sehr schmal, bis

linienft'u'mig. Die Zellhaut ist gänzlich unverholzt, aber die dicken ]\liltel-

lamellen (gemeinsame Aussenhäute) sind stark verholzt, .lud und Schwefel-

säure färben die Querschnitte nie blau, sondern grünlich, selbst gelb.

Neben diesen sehr spitz endenden Fasern treten kurze, dicke, steife,

gänzlich verhulztc Fasern auf.

Istlefasern. SiMiiler-) scheint geneigt, diese Faser von BronuUa

f/lrcstris abzuleiten, ohne />. i)ign(i auszuschliessen. die er als \'arietät

der er.steren hinstellt. Nach seinen Angalx'ii wachsen dii' IMlauzen in

Mexicf», Cenlralanierika und Westindien, frei exponirl dderin Wäldern, und

werden nicht cultivirt. In den Straits Settlements sollen behufs Faser-

gewinnung die Bromelien culli\ut werden, was aber Semler nicht gelten

lässl. Die verschiedene (Jualität der Istlefasern führ! i-r auf den Standort

zuiiick (s. oben p. :i'.l2). Er neigt der Ansicht zu, dass durch passende

(iultur diese Bnunelien zu den werlhv(»llslen tropischen Faserptlanzen

sich umgestalten Hessen.

Wie schon bemerkt, liefern die Biälter der Bromelien, in verschied(Mieni

|]nlwickeluni:szuslan(le geernlel, verschieden feim* l'\i>eiu. lin aber

übei'haupl aus djeseui Malr-riale l-'aseiu gewinnen /u kriuuen. nuiss das

Blatt noch grün und saflig sein. Das Blatt wird durch Schaben von

dem lockeicn (iewebe hefreil und die l"'aser mit der llaiul herausgezogen,

gewaschen. i;elr(icliiiel, uulliM lldlzkäm n gereiui^l iiml nacb der Länge

sorlirl.

1j MikfiiMx. CHI I. \. l-.iM r>l(iir(\ |). ,").1 uml .'li

t] I. c, ]). 707 ir.
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In «Ich iiiexikanisclii'ii ll.iii|il|.r(»dnclionsorten fTamaiiIij»;is mul San

Lnis l'utu.si; wird die Aii.sclu'idiini;- d-v fstlelaser erfolgreicli dnich

Maschinonarbeil vnrucnoinnien.

Die riiHlurliiin von Islir in Mexiko ist seil den achtziger Jahren

des neuiizfhnicn .lahrhnndrrls in huh^ni AnCschwung begriiren').

:)0) Paudaimsraser.

Die Blätter der in vielen Tropengegenden cultivirten Pandfuius-

Arten enthalten Gefässbündel, welche sich leicht abscheiden lassen und

fest genug sind, um zu grobem Sacktuch versponnen werden zu können.

.\m häufigsten scheinen die Blätter von Pandaiiiis odoratissimus und

ntilis zur Fasergewinnung benutzt zu werden. Beide Arten sind zur

N'ariation geneigt und namentlich die erstere bildet in der Cultur zahl-

reiche Spielarten 2]. In den französischen Colonien bezeichnet man die

Pandanusfascr mit dem Namen Vacoa •*), in Brasilien als Carapichofaser^).

Doch scheinen in dem letztgenannten Lande mit demselben Namen noch

die Fasern anderer Pflanzen, selbst dii' Bastfasern einiger dicotyler Ge-

wächse bezeichnet zu werden''].

Von den beiden genannten .\rten liefert Pandanus utilis die festere

Faser. Auf Mauritius, wo diese Pflanze in grossem Maassstabe cullivirt

wird, erntet man die Blätter drei Jahre nach der Anpflanzung zum ersten

Male und schneidet die reifen Blätter behufs Fasergewinnung sodann jedes

zweite Jahr. Nach Semler wird auf Mauritius das geerntete Blatt in

'•\ cm breite Streifen geschnitten. Aus diesen Streifen wird ohne vorher-

gehende Maceralion, durch blosse mechanische Bearbeitung, die Faser

gewonnen.

Ich gebe hier eim' kurze Beschreibung der Faser von Pandanus

odwafissimus.

Die Pandanusfascr ist graugelblich gefärbt, glanzlos, 40—70 cm lang,

höchst ungleich in der Dicke. Die feinsten Fas(M'n sind haarf()rmig, die

irröbsten haben eine Dicke bis zu einem Millimeter. Die Fesliiikeit ist

1) Zahlenangaben über die Steigung der l'rucliKliun von Isdc nuch Beförileruntrs-

daten der Mcxican National Railroad bei Semler, i.e., p. 71z.

2) Nach Gurke ist der »Pandang« [Pandanus odorah's-sinius] auf den Marsiiall-

Iiisi'ln in einer erstaunlich grossen Zahl von Varietäten angepllanzt. Bericht über die

Colonialausslellung in Berlin 1S96.

3) Cat. des col. franc. 1873, p. 39. Nacli dieser Quelle sollen auf Reunion allein

aus den Blättern von Pandomis titili's jährlich 3 Millionen Säcke erzeugt werden.

Nach Dodge, 1. c., wird sie auch Bacona genannt. Nach Seniler heisst die Faser

auf Mauritius auch Vacona.

4) Offic. österr. Ausstellungsber. (1867), V, p. 354.

5) Ueber andere Charapicho genannle Pllan/onfasern s. oben p. .SAö.
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gogenültt'r Manilahanf. I'it«- und tuMiseeländischoin Tladis nur eine gc-

i'ingt'.

Durch .1(1(1 luid Schwefolsinirc wird die Faser hcht iiräunlich, durch

>ch\vefelsaures Anilin eiirelb, durch Kupferoxydamnioniak. dhuc auf-

/u(|uellen, blau g(^färbt. rnvollk( minien .vereinigte, reichlich mit Paren-

chymgevvebe versehene Pandanusfasern werden durch Kalilauge gelblich,

durch Kupferoxydammoniak grünlich blau gefärbt.

Sowohl Kalilauge als Chronisriure isoliren die Zellen der Fasern sehr

gut und rasch. Vorwiegend besteht die Faser aus Bastzellen; ausserdem

enthält sie Netzgefässe und ein kleinzelliges mit schief prismatischen

Krystallen von oxalsaurem Kalk erfülltes Parenchym. In der Peripherie

der Uündel treten mit Kalkitxalat gefüllte Stegmata auf .

Die Bastzellen haben eine Länge von 1— 4.2iinu und sind ausser-

ordentlich verschieden gestaltet. Die maximale Breite dieser Zellen be-

trägt etwa 20 ;x. Die Wände der Bastzellen sind h(Jchst ungleich IVirmig

verdickt, so dass diese Zellen stellenw'eise dünn-, stellenweise dickwandig

erscheinen.

Lufttrocken führt die Faser 7,02, mit "Wasserdampf gesättigt I 8.35 Proc.

Wasser und li(^fert 1,95 Proc. krystallreiche Asche.

Die Fasern von Pandanus odoratissimus dienen zur Herstellung von

Matten und Seilen 2j, während die von P. iitilis (vornehmlich auf Mauritius

und R(hmionj hauptsächlich zur Erzeugung von Säcken benutzt werden.

Die Blätter der Pandcfnus-Arien (Schraubenpalmen) bilden eines der

wichtigsten Flechtmaterialien des malayischen Archipels von Polynesien,

der Mascarenen und von Madagaskar. Pandanusmatten sind in den ge-

nannten Gebieten sehr verbreitet-').

i) Die Stegmata cIlp l'undanu-n wurden zuerst von Knhl i.\natomisch-physio-

logisdic Untersucliung dw Kaliisalzi' uml Kicsclsiuiro in iIit IMlun/o. Marliurj; 1889,

\). 275) beobaclitot.

2; Walt, DiclionaryortheEconouiir l'rn(iu(l>nriii(]ia. Caloutta 1889. Si>ml.M-.

I. c, p. 728.

3) W'arburg, Tropeniidanzer, I. |i. 1H. Daselbst aucli eine Notiz von .\il. K.

Moller, der zufolfro auf St. Thunir die Hlallor vnn Paiidnniis flionirnsis Unir. da-

.selbst stark zur Krziugunf; von .Matten dienen.
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31) Sansevit'ia- Faser ').

Sansevicra^) ist eine elf Arten umfassende Liliaceengatlung. Die

grössere Zahl der Arten wächst in Afrika-'), die geringere in Indien wild.

An verschiedenen Punkten der Tropen wird die Blattfaser im-hrerer

-*-'.

Fig. !IS. Vergr. 100. Zwei Gefässbundel (pli PliloC'in, a- Xylem), kleine isolirte Bastzellengruppen B>. B-

und isolirte Bastzellen {Ji) im Mesophyll (P) des Blattes von Sauset üra cei/lanica. Einzelne Zellen des

Mesophylls sind mit weiten Poren (P-), andere (/") mit netz- und schraubenförmigen Verdickungen ver-

sehen, b Bastzellen des Phlo^ms.

Sanseviera- Arien seit Alters her wegen grosser Festigkeit und aus-

reichender Länge zur Herstellung von Fangslricken , Bogensehnen (des-

1) Dndgf. 1. c. p. isl IT. Sadebeck, 1. c, p. 283 ff. 0. Waiburg, Tropen-

pflanzcr, III ;i899,, p. 21. Axel Preyer, Die Sansevierafuser. Beihefte zum Tropen-

pflanzer, Bd. I 1900), p. 18—24. H. Grailach, Zur Anatomie des Blattes der San-

soricra und über die Sansevierafaser. Oesterr. bot. Zeitschrift 1901, Nr. 4.

2 In der technischen Literatur wii-d diese Faser verschieden genannt; bei einigen

Sansctierio, bei Sem 1er und anderen i557//,sf/WM. Die richtige Schreibweise ist San-

seviera, wie Preyer sehr richtig bemeri<t.

3 Ueber die afrikanischen Specios s. Gurke in Engler, Pflanzenwelt Ostafri-

kas. Berlin 1895, A. p. 3fi4 IT.. B, Nutzpflanzen p. 3."i9 IT.
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halb BoNYslring lleiiiji) u. s. \v. verwendet. So in Imih n mid .ml (leylon

(l)u(lgej, in Deiitsfh-Siidwcslalrika (Warl)u igl, am l'angani in Südosl-

afrika, in der ilalienisch-alVikanischen Colonie '^, in Ja\a u. s. \v.

Die Colonislen haben die guten EigenschaCtfn und dii- leichte Iler-

slellbarkeit dieser Faser wohl erkannt und es wurden in nt^uerer Zeit

viele Versuche unternommen, die Sansevierafaser der hidustrie dienstbar

zu machen, theils die Ausnutzung der wildwachsenden Pllanzen in > natür-

lichen Plantagen«, auf welchen man wie im Fursthelriehe auf Nachwuchs

Bedacht nimmt, theils durch Cultur.

Die Abscheidung der Faser gelingt leicht aul' rein mechanische Weise

durch Handarbeit, noch leichter alleidings durch Anwendung eines Röst-

verfahrens. Aber die rein niechanisch aligeseliiedene Faser ist schöner

und fester (Warburg).

Mehr oder minder gut hergestellte Sansevierafaser gelangt in kleinen

(Juautilälen auf den europäischen und amerikanischen Markt. So aus

(iuinea der Konjcliemp,

oder african liowslring

hemp , welcher von

Snuiie i
•iera gu ineensis

abstammt , der Pan-

gane hemp von S. K/'r-

.^^^i^^^gj^^

'v:^r

Fi(,'. '.MI. Vergr. HOt). Kiiilaclics

liaNtbfindel nus der SanKcviiTii-

fuser. b Hastzi-Ufii. J' l'urcii-

cliyrnrenU«.

l'ig. 1(l((. Vcri;r. ;tll(i. li\uTsi-liiiitt durch cim» Sanscvierafiispr. wt-lchi'

aus ein«'!!! ganzen (iofftssböndol besteht, jr Xji»>in, ;(/i Siebtheil dos

I'hloi'iiis (zum (fiüssten Thcilc cingctinckiipt, wddurch dio AuKhühluii);

der KasiT zu Stande kam', b ItastzcUo des dein l'hloOui zugchOrigeii

liaNtbdcgK. J' Hphtt' vi'ii PartMichyinzoUeii aus dorn Mi's<iphyll de»

llhlll.s.

l./i. der i'ldiida luiwslriiig hemp von in Südiaidlina ctiilix irlei- N. Iihkji-

/lii/(i, dei'en lleinialli in Südusl- imd Süilalrika gelegen isl. u. A. m.

4; 'riidvi-z, C. Siiir ulilisazioiie (icila lilna drlla Stinsrnrin «lill l!i illiraca.

Tiliin 4 895. MI. d. r.al. .\c,;i,|. ,1 Xunc.
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-N.irli (Ifii im \\ ii'iici- iill;iii/.t'ii|iliysiülogiscliiii In-tiliil \(iii II. (i i;ii lacli

ausgei'ührten Untersuchungen I. c.; ist der (Jnerselmilt in Hcziig auf seine

histologische Zusammensetzung sehr verschietlenailig, was im Haue der

Stnuiggewebe des Sansevierablattes seinen Grund hat l*'ig. 9S— 101 . Die-

ses Blall rntliält cullaterale mit melir oder mindi.'r niäciitigcn IJasthelegen

versehf^ne (iefässbihidel, welche aber an einzelnen Stelloii d<'S Blattes zu

einfachen Baststrängen reducirt sind. Wie die Fig. 98 lehrt, geht die

Ueducliiin dieser einfacluMi Uaststränge bis zur einzelnen Bastzelle. Alle

Basfzellen sind mit einfachen, schrauhig verlaufenden Tüpfeln versi-hen.

Nach Grailach besteht die technische Faser ^; zum Theile aus reinen

Baststrängen mit rundlichem oder elliptischem (Juerschnitt. Andere Stränge

sind symmetrisch, indem sie dort, wo im Blatte der Mestomstrang an-

setzte , eine Einbuchtung

aufweisen. Wenn ganze

Gefässbündel in der Faser

auftreten, so ist das Phloem

geschrumpft imd dadurch

kommt die von Preyer

gesehene aber nicht er-

klärte Aushöhlung der Fa-

ser zu^ Stande (Fig. 100).

Nach Grailach
schwankt die Länge der

Bastzellen von 2,8-6,2 mm,
der maximale Durchmesser

derselben zwischen 1 8

—

36 u. Stegmata fehlen. Die Fas<n' nimmt im al)siilut feuchten Räume
•23 Proc. auf, w^ovon sie rasch bei 100" 12 Proc. abgiebt. Die Tragfähigkeit

der Faser geht bis auf 24,29 kg per m^. Merkwürdig ist die netz-

und schraubenförmige Verdickung eines Theils der parenchymatischen

Grundgewebszellen, welche manchmal auch der technischen Faser an-

haften.

Die bis jetzt erzielten praktischen Resultate sind noch gering, duch

hofft man durch rationelle Cultur der Pflanze und billige maschinelle

Gewinnung die Faser für die Industrie dauernd nutzbar zu machen.

Zu (iespinnsten und Geweben ist die Sansevierafaser nicht verwendbar,

sondern mu- in der Seilerei, wie etwa Sisalhanf. welchem sie in Bezug

auf Tragfähigkeit und Hygroskopicität gleichkommt, aber kürzer ist, so

Fig. 101. Vergr. 1300. Wie Fig. 100, nur ist der ganze Siebibeil

des Phloems noch erhalten.

1 Zur rnlorsucliung dirnten Sansevierat'fisorn aus den deutscIi-alVikanischcn

Ciilonion Vdin BtMÜnor hotan. Museum, welclie Herr Prof. Eni.'lcr froundliclisl zur

Verlügung stellte.



.JOo AolilzL'hntor AliscIiniU. Fa^LTU.

dass sie also wie geringe Soiioii vini Sisallianl' /u verwenden ist W'ar-

Inirg). Doch soll nach N'eisnchen. welche im Deparlim-nt «tf Agricullnre

in ^^'ashi^gton ;^l892y mit Sdi-gfällig dargeslellleni Florida Luwslring henip

angestellt wnrden, letztere Faser dem Sisaihanf in jeder Beziehung, auch

in Bezug auf Länge, üherlegen sein.

Nach Preyer (I. c.) hat die Faser eine Länge von 0,8 [Scm^crlira

FJn'e)thergii) his 1,4 m [S. lo)tgtjlor(i). Die Fasei- von S. cnilnnica er-

ri'icht nach Preyer Meterlänge. Die guten Sorten siml wfi'ss bis hrännlich-

weiss, mindere hellbraun.

Im (Juerschnitt erscheint tue Faser nicht selten ausgehöhlt (.Vbhildung

bei Preyer). Die Faserzellen haben eine Länge von i— 5 mm,
sind cylindrisch, zugespitzt, aber stum|»f endend. Die Wand der mit

spaltenfürmigen Poren besetzten Faserzellen zeigt Cellulosereaction, abei'

die Hindesubstanz ist nach Ausweis der Phloroglucinprobe verholzt.

Es sei noch bemerkt, dass die indische seit lu'alter Zeit im Ge-

brauche stehende Sansevieralaser im iliMuiathlande die Nanien Murwa,

Murga, Mazul fiilirt und im Sansciil (ioiii heisst. Diese Faser wird ge-

wöhnlich von S. ci]jla)nca abgeleitet. Es scheint diese Ableitung nicht

riclitig zu sein, die Faser »Goni« vielmehr von .S'. ViOxJmnjhii ab-

zustammen 'j.

32) Espartofaser^l.

Das in neuerer Zeit so oft genannte imd so vielfach verwendete

Espartogras, die Blättrr der in Spanien und Nordafrika (Algier, Tunis,

Tri|»olis: Marokko liefert wenig in ausserordentlich grossen Mengen wild-

wachsenden Stip<i tcnacissi)na (= Mdhrochlon fr/tact'ss//n(i\ steht schon

seit alter Zeil in Verwendung. Dieses (iras ist das Spartum der Uönier

(Piinius der ältere, Mist. nat.). Schon seit Jahrhunderten werden in

Spanien die zähen Blätter dieses Grases zerrissen und anv «Iimi legten

Fladen Gebirgsschuhe (calcei spartei) verfertigt-').

Der Name Esparto — im Spanischen soviel wie trockenes Gras oder

geli'ocknetes Gia^, Heu — hat allgemeinen F^ingang gefunden: das

spanische W(ul liir Stijxi fn/tict'.ssima ist Atocha, welches aber für die

Handelswaare nicht benutzt wird, lläuliger lu'ii-t man die .Ausdrücke

alfa odei' halfa, womit in .Mgier das genannte Gias bezeiehnet wird. .\uch

das Wort Spaito ist bin und wieder im (lebrauche.

1^ V«l. NVult'ß iJicüoiiaiy ol' llie KcoiKJiiiic TruiJucLs vi IikIki, VI, \i. 460 xnA

Morris, Caiil<ir Lccluros. Oii comiiu'rciiil liljics. Lundon 189.'i.

2; Wie.Sil er, Woclieri.sciirin tK'.s nictlrnislcir. Go\V('rbi'V('roiii.s, iSCtTt. Mastiiii-,

L'alfa; vr^^i-lalion, cxpldilalidii elc. Oraii4b77. Vi\arez. L'lialfti. i-linlr iiidii.slii.-lli'

«•l l)i)(aiiii|U<-. I'iiiis 4 888.

3 |{ All liier. Ti'clin. In'scli. d. IMIanzoii. I. \<. 5;ni.



Achtzehnter AbschnilL Fasern. Jdl

Wie nuiiniclir allgemein bekannt ist, wird das Espartogras in neuerer

Zeit in der Korbilechterei (Spanien, Italien; seit 1870 auch in Oester-

roich), und als Durchzu,2:sstroh der Virginicr Cigarren (Italien, Oester-

icich), die grobe Faser zu Seiicrarbeiten (Spanien, Kngland, Frankreich),

die feine gebleichte Faser in der Papierfabrikation (England, Frankreich,

Belgien, Spanien) u. s. w. verwendet. Die Waare, welche unter dem

Namen Espartostroh in den Handel konmit, besteht aus ganz<'n lilättern.

Mit dem Namen Esparto , Sparto oder Alfa bezeichnet man aber

nicht bloss Stipa fci/acissinia, bez. deren Blätter, sondern auch das Gras

Lijyciün spartuin (es ist dies keine Stipacee, sondern eine Phalaridee) ein

spanisches, namentlich in der weiten Umgebung von Barcelona massen-

haft auftretendes, indess auch in Nordafrika verbreitetes Gras, welches

als .\Jbardine« ^) oder Esparto basto^) exportirt wird, aber nur einen un-

genügenden Ersatz für Esparto bildet. Auch Auipelodesmos tenax (siehe

oben p. 206) soll als Esparto im Handel vorkommen.

Diese Waare hat in neuerer Zeit — etwa seit 40 Jahren — eine

grosse Bedeutung erlangt. Die Ausfuhr aus Algier (insbesondere Oran)

begann im Jahre 1862 und beträgt gegenwärtig jährlich bereits mehr

als 60 Millionen Kilogranuii. Halb soviel wird aus Tunis 3, und Tripolis,

aus Spanien (Malaga, Miucia, Almeira) werden etwa 40 Millionen Kilo-

gramm jährlich ausgeführt.

Alles im Handel erscheinende Espartogras ist Sammelproduct wild-

wachsender Gräser. Doch trachtet man den Ertrag in neuester Zeit

durch Bewässerung zu steigern. Zur Abfuhr des in colossalen Massen

gesammelten Productes erfolgte in einzelnen Gebieten die Anlage eigener

Eisenbahnen. Der steigende Bedarf nach diesem Handelsartikel führte

zu Versuchen, das Espartogras in Amerika einzubürgern; aber weder die

von Hook er in Vorschlag gebrachte Vermehrung durch Samen, noch

die in Californien in AngrifT genommene Anpilanzung von »V^'urzeln

;

(Rhizomen) hat bisher ein praktisches Resultat geliefert. »Dieser Fehl-

schlag« , sagt Semler^), »sollte nicht abschrecken, die Einführung in

solchen Gegenden der halbtropischen Zone zu versuchen, wo Boden und

Klima das Gelingen wahrscheinlich mach(^n. Als unfruchtbar betrachtetes,

trockenes oder steiles Gelände kann durch die Anptlanzung der Alfa mit

geringen Kosten und Mühen ertragreich gemacht werden. An einem

Markte für Esparto fehlt es nicht, denn dieser Artikel wird in Massen

verbraucht \md der Besrehr ist steinend«.

<) H.Müller, Deutscher Ausstellungsbcr. üher die Wiener Ausstellung 1873.

111, p. 100.

i] E. Hanaus ek. Technische Mikroskopie, 1900, p. 106.

31 H. Tridon, L'alla tunisien. Revue des Cult. Colon. IF, 1898.

4) 1. c, III, p. 719.

Wiesner, Pflanzenstoflfe. l\. 2. Aufl. 2t!
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Die Einernttiim wird am ralioiiollsliMi im IJcüinno des H<*irens d(.M-

Früchle vorgenuinmen. V(ir und nach diesem Zeitpiuikl erhält man

mindenvcrthige Prodncte. Die Blätter werden unter möglichster Schonung

der >Wurzeln« ahgei^llfM-kt. Die abgei)nücktcn Blätter werden gebündelt

lind in Haufen zusanuiiengeworfen, zwei Tage sich selbst überlassen,

hierauf ülfnet man die Bündel und breitet die Blätter aus, um sie an

der Sonne zu trocknen, worauf sie neuerdings gcbümh^it werden. Nun-

mehr kommen sie in den Handel. An den Küsten nimmt man aueh

eine schwache Rüstung vnr und kl()])fl die Blätter, um die Faser ge-

schmeidiger zu machen.

In diesem Abschnitte handelt es sich vor Allem um die aus den Blät-

tern \on Sfipa tcnacissinin dargestellten Fasern, und es sei nur zum

Versländniss der die Faser selbst betrelTenden Auseinandersetzungen hier

kurz erwähnt, dass die sogenannten Espartohalme (Blätter) eine grünliclie,

nach längcrem Liegen gelbliche F'arbe zeigen, eine Länge von etwa 0,3—
0,5 m und eine mittlere Dicke von etwa 1,5 mm haben. Obgleich diese

sog. Halme Blätter sind, sind sie doch nicht flächenförmig, vielmehr

cylindrisch gestaltet, welche merkwürdige F'orm dadurch zu Stande

kommt, dass sich die im Ouerschnitte etwa halbkreisförmigen Blatthälften

dicht aneinander legen. Nur an der Basis jedes »Esparfohalmes« kann

man schon durch die Form nachweisen, dass er ein Blatt ist.

Die grobe, zu Seilerwaaren dienliche Espartofaser wird einfach durch

Zerreissen der Blätter auf dem Wolf ohne jede Vorbehandlung erhallen.

Früher scheint man sie in Spanien durch Bearbeitung auf den Hanfbrechen

und Hanfhecheln ähnlichen Vorriclitungen dargestellt zu haben'), und

vielleicht steht auch jetzt noch diese Bereitungsweisc hier und dort in

Anwendung.

Die Faser hat eine Länge von 10— 40 cm und eine Dicke von *H)

—

500 //. Die feinen Fasern sind kurz, die groben lang. Von den einzelnen

Fasern gehen noch überaus zarte Fäserchen, welche etwa eine Dicke

von 30 // haben, aus, die sich jedocli nur in einer Länge von 1—:* cm

abziehen lassen. Die Faser ist grüngelblich geiarbt, glanzlos, rauh im

Anfühlen, und im N'ergleiche mit den gewöhnlichen Spinnfasern steif.

Lufttrocken lülut die Espartofaser 6,95. nnl Wasserdampf völlig

gesättigt 13,3'2 l'ruc. Wasser. Völlig getrocknet liefert sie 2,50 Proc.

Asche. Diese Asche ist wohl v('»llig ki-ystalllVei, hat aber doch ein sehr

charakteristisches Gej)räge, indem sie der Haii]ilmasse uaeh aus gestaltlich

vollkfimmen wohleihaltenen Olierhautstücken des l",>|iail(ilialmes bestehl.

an denen man die durchwegs staik veiki(Selten ( )berhaMl/.ellen und S|tall-

ölTnungsZellen nnl lilirrraNrln'ndei' Sih.'ii l'r iTkennl. In dies(>ii Olieihanl-

I ll.iliiii. I I ,•.. I, |.. :i:io.
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stücken Ihiili't man zwei Arten von ( »Itcrhaulzellen, gewöhnliche, seitlich wcl-

li'nfürmig contourirtc (siehe die unten bei Besprechung der Strohpapierc ah-

^•'hildelenOberhaulzellen des Espar(ül)lattes; vgl. auch Fig. 104) und iil>eraiis

kleine, wegen ihrer starken Norkicsciung Kieselzellen genannte Elemente.

.lod und Schwefelsäure färben die Faser roslrolh. Kupferoxyd-

anunoniak tarbl die Faser grün und nur die hier und dort freiliegenden

Maslzellen unter Aufqucllung blau. Schwefelsaures Anilin ruft eine eigelbe

Farbe hervor; die Espartofaser ist also verholzt.

Bei der mikroskopischen Untersuchung der Espartofaser tritt das

Oberhaut- und Gcfässbündelgewebe so sehr in den ^'ordergrund, dass

es genügt, die morphologische Charakteristik auf diese beiden Gewebe

zu stützen. Das Parenchymgewebe ist in so geringer Menge vorhanden,

dass man, auch mit Rücksicht auf den Umstand, dass seine Zellen zer-

drückt und zerrissen sind, Mühe hat, es aufzufinden und sicher zu

deuten. — Fast an jeder Espartofaser sieht man Stücke der Oberhaut,

bestehend aus Oberhaut- und hin und wieder SpaltüiTnungszellen, reichlich

bedeckt mit kurzen, an der Spitze meist hakenförmig ge-

krümmten conischen Haaren, welche das matte Aussehen und das

raube Anfülilen der rohen Espartofaser bedingen. Die Länge der gew/din-

lichen Oberbautzellen

beträgt etwa 60, ihre

Breite 13 ^<. Die

Haare sind 36—60 fi

hoch; ihre Basis misst

etwa 9 .«. — Die

Hauptmasse der Fa-

sern besteht indess

aus Bastzellen. Die-

selben sind kurz,

nämlich meist unter,

selten über einen Mil-

limeter lang, sehr re-

gelmässig walzen fiir-

niig und lang zuge-

spitzt, stark verdickt,

fast so wie dieFlacbs-

bastzellen, 9— 10 //

breit. — Die Bastzel-

len des Espartohalms werden durch Ku[d'eroxydanuHoniak geltläut, (|uelli'n

auf, stellenweise blasig, und werden schliesslich in Eüsung übergeführt,

.lod und Schwefelsäure rufen an der unveränderten Bastzelle eine grün-

gelbe, schwefelsaures .\nilin eine deutliche gelbe, Phloroglucin + Salzsäure

Fig. 102. Vergr. SO. QuerscUnitt durch cinon Theil des Blattes von

Slipa tcnacissiina (Esparto). o Oberseite, ii. Unterseite, G Gefäss-

bündel, dessen Bast sich bis nahe zur Oberhaut fortsetzt (bei '»').

<K> Oberhautzellen, s Spaltöffnung (bloss oborseits), h Haare, b Bast-

ring, unterseits geschlossen, p Parenchym.
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i'ino lothviolette Färbung liorvor. Die l{a>t/.<Hrii des Espartoblaltes sind

iiiilliin verholzt.

Wenn es darauf ankommen sollte, zu unterscheiden, ob eine be-

stimmte Espartosort(> von Sfipa tenactssima oder Lf/ifruni Spartutn her-

ndirl. so wird man

den anatomischen Bau

der lilätlcr dieser (irä-

ser zu beachten haben.

Sowohl wenn es sich

um xuiverletzle lilätler

handelt, als wenn die

Espartofaser in fein

zertbeilter Form, z. B.

als Papierfaser vor-

liegt, wird die Unter-

scheidung leicht und

sicher durchzuführen

sein.

Handelt es sich

um die ganzen Blätter

oder um gröbere Frag-

mente derselben, so

genügen für die Un-

terscheidung folgende

Kennz(Mchen. Die Ober-

haut des Blattes von

Lifgcum Spnrtion ist

mit Haaren und Spall-

ritfnungen versehen. Dit^ llaar(; kommen mu' an der Oberseite des Blattes

vor, sind einzellig weitlumig, oben fast immer abgestumpft Fig. 102

und 107). Zwischen den Oberhautzellen liegen kleine meist runde Kiesel-

zt.'llen. Das (irundgewebe besteht vorwiegend aus grünem Parenchym.

hl dieses ist ein Kreis von vollkommen getrennten einfachen

Bastbüiidrlii und (ielassbündeln eingebettet, w(>lche von einer

grosszelligen <iel'ässbündelschcide umkleidet sind.

Die Ilaare von SlijKt triKtcIssinKt sind fast durchwegs kegelförmig,

zugespil/.l, hiiiilii: liakriilVirmig gekrümiiit . sehr eiigiuuiig (Fig. 102

und 10(1). An der Unterseite des Blattes befinilet sich ein eon-

tinn irl icher Bast ring, oberseits treten getrennte einfache Ba<|striingc

auf. Im (irundgewebe, wejrlK's last ganz, aus grüneui Parenchym be-

sieht, iieiicii (ielassbündel, ilen'U langgesli-eekle Basibündel bis an die Pe-

ripherie de«. |{lall(>s reichen. Die l'asern dieser Bastbündel sind auffallend

Fig. 103. Vergr. St>. <juersclinitl durch einen Theil des Blattes von

J.i/geum Spariiiiii. o Ober-, « Unterseite des Blattes, h Haare,

s Spaltöffnungen (oben und unten), o Uberhautzellen , b einfache

Baststränge, G Gefässbündel , P grünes, P' farbloses Parenchym,

s Gefössbündelscheide.
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dünnwandiger als die Fasern der schon genannten einfachen Baslbündi'l,

beziehungsweise des an der Unterseile des Blattes vorkommenden Bast-

linges. Gefässbündelscheide fehlt.

Die Oherhaiitzellen und die Spaltöil'nungen des Blattes von L//gc/(ift

Spartuni sind auffällig grösser als die von S//jia tenaci.sst'mn. Es stehen

Fig. 104. Vergr. 4G0. Oberhaut von der Unterseite

eines (jungen) Blattes von Stipa tenacissima.

zz' Paare von Kieselzellen, von denen die eine

stärker als die andere verdickt ist. Im reifen

Blatte, wie es als »Esparto« vorliegt, sind die

Oberhautzellen (c) stärker verdickt , aber nicht

länger als in der Figur.

Fig. 105. Vergr. 400. Oberhaut von der Unter-

seite eines Blattes von Lygeiim Spartum.

e Oberhautzellen, zi Kieselzellen, s Spaltöff-
nung mit Nebenzellen ii.

die Zwergzellen bei beiden allerdings paarweise, haben aber bei jeder

dieser beiden Species eine verschiedene Gestalt (Fig. 104 und 105]^,.

Die Espart ofaser wird in Frankreich zur Herstellung von grobem

Fig. 100. Vergr. 400. Haare von Esparto (Blatt

von Stipa tenacissima).

Fi" 10". Vergr. 400. Uaare vom Blatte des Grases

I.ygcum Spartum.

<; Eine eingehende Untersuchung der anatomischen Verhältnisse des Blattes mhi

Lygcum Spartum und Stipa tenacissima hat Dr. .V. v. Hayek im Wiener pflanzen-

pliysiol. Institut ausgeführt und in der österr. bot. Zi-itschrilt 1902. Nr. 1 vorülTentHclil.
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Packtmh iiiiil /n SciltMarbi'iten verw.indl. \ it-lseiliger ist dio Verwendung

dieser Fasern in Sjianien, \vi» sie in i;iüsseni .Maassstalte zur NeiftTligung

von Seilen für Bergwerke und von Sandalen N'crwendung linden, welche

im Lande benutzt, aber auch stark nach Westindien exportirt werden').

Die llauptverwendung findet die Espartofaser in der Papierfahrikaliun,

insbesondoi-e in England (siehe unten bei l*apierfasern\

H3) riassave.

Unter Piassave verstand man aiiräiii;lirli blttss die vctn selbst an der

lailt macerirten, am Stamme IVei siebenden «ider hängenden Blattgelass-

bündel der Piassabapalmc. Diese cbaraklerislisehe, nämlich dicke, braune,

llsebbeinartig biegsame und technisch sehr verwendbare Faser steht in

Brasilien, dem Heimathlande der IMassabapalme, zur Herstellung vnn

Matten, Seilen, Tauen u. s. w. seit alter Zeit in Verwendung. Die ersten

verlässlichen Angaben über diese Faser finden sich bei Martins- , der

auch die Stammpllanze als Ätiaha fimifera zuerst genau beschrieb =*).

Nach den von Martins herrührenden Berichten besteht die Piassave aus

den zähen Fasern der Blattscheiden, welche nach Zerstörung der

übrigen Gewebetheile durch die Atmosphärilien an den Stämmen der

genannten Palme frei herabhängen. Diese Faser wurde als Piassave in

Europa im Beginne der sechziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts

allgemein bekannt und gelangte rasch zu ausgedehnter Benutzung ••).

Seitdem die Piassave in Europa zu allgemeiner technischer Ver-

wendung kam, wurde die Aufmerksamkeit auf ähnliche, von anderen

Palmen lierrüluende Blatlscheidenfasern gelenkt, welche im Aussehen und

anscheinend in den Eigenschaften der echten Piassave gleichen. Auch

diese Fasern fanden alsliald Verwendung und werden, ganz abgesehen

von der Abstammung und geographischen Provenienz, gleichfalls als

Piassave bezeichnet.

Gegenwärtig konmicn als Piassave hanpl^iiclilicb zwei im Aussehen

\) Sc ml er, I. <•., p. 7-20.

2) Heise in Brasilien löf; 18£ü, 11. p. CS"».

3 In inaiiclien Werken wird als Slaniniiillanze der l^iassave ausser der ulien

genannten I'alme nodi Lti)]>iil(li)i(i Pittssuha WnUocc j^'enannl. So z.B. bei Sein-

1er, i.e., p. 738 und ln-i Dod^i-, I.e., p. 206, weleher die Para-l'iassave v<in Iah*-

]i(A(Uiin I'itistidhn, die Baliia-l'iassave liinj^eyen Mm Attalai fioiifmi ableitet. Hou-
kor bat aber ,'Journ, of Bolany, I, y. 121) ge/ei^l, dass LropoUlitta Pi(ussnl>n niil

Aftulca fiinifrra vcdlkonimen idenliseb ist.

4; l'.rsle .VuflaKe dieses Werkes, ji. UTi. Ihren .Vufseliwunn als llamlelswaare

verdankt die l'iassave ibrer Ver\ven<lunn in der Itiirslenlalirikalion. Kin Liverpuoler

Bür.<ilenbinder kam zuer.'^t auT den (iedimken, die l'iassave zur Verl'erlinunf; M»n Bur-

sien zu verwenden, (jardeners (Jnuniele 1880. XIV, p. 71.
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')h

F

iiliiiliclic, abci" in der liMlmiscIion Norwendliaikcil VL'rscliii'dnii' Fasern

viir, nämlich die schun i^'cnannle echte oder ])rasilianische und die

afrikanische Piassave. Letztere stammt von der im Iropisr-hen Afrika

weit verbreiteten, in ein-

zelnen Gebieten niassen- -: -

liaft auftretenden Ram- '"
/"'

bou- oder Weinpalme,

Ilaphia rinifmi , und

erscheint im Handel

auch imter dem Namen

bass librei) (Bassfaser,

Bastfaser), hu europäi-

schen Handel kennt man

die bass fibre seit dem

Jahre 18902;. Im Wie-

ner Handel erscheinen

beide Fasern als slän-

diire Marktproducte.

Auf einige von an-

deren Palmenarten her-

rührende, nunmehr häu-

11g gleichfalls zu den

Piassaven gerechnet«*

Fasern komme ich spä-

ter noch zurück. \oy-

erst sollen die beiden

genannten, welche der-

zeit die wichtigsten Sor-

ten der Piassave reprä-

-entiren, charakterisirt

werden.

a) Brasilianische

Piassave 3). Die Haupt-

masse dieser Faser

ist brasilianischen Ur-

sprungs und kommt aus

Para und Bahia in den

Handel. Aber auch in anderen Gebieten Südamerikas wird diese Piassave

JC"

/ A

Fig. los. Vergr. luti. yuerschuitt diireli brasili.ini.<obe Pi.is^ave

(von Attalea fuiii/tni). Zahlrt-ivhe (0) collaterale Gefässbfindcl [pit

Phloem, X Xylein derselben) sind von Bastzellon (4) umgeben.
/' parencbymatiscbes Zwiscbengewebe.

i; Kew Bullet. 1891. O. War h in;,', Die aus den ct.ul<etien Kolonien expor-

tirten Producle. Berlin 189(1.

i] 0. Warbury, 1. c
;< Erst.- Aulla-e \>. '.4.5 II'.
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gewonnen und exporliil, z. 15. in Nenezuela, wo sie Chiiiuechique genannt

wird ' I. Sie heissl auch .Monkey grass od.'rPara grass^). Diese Faser erscheint

im Handel in Längen Itis zu 1,85 ni, ist meist stark ahgeplattet und gew»jhn-

liih 0,8—2,5, doch auch hin und wieder his 3,5 mm hreit. Sie ist an einer

uder an zwei Seilen scharl'kantig. Die Kanten laufen entweder ganz

geradlinig oder in steilen Schraubenwindungen. Die Farhe dieser Piassave

liegt zwischen zimmt- und chocoladebraun. Die einzelnen Fasern sind

gewöhnlich gleichmässig gefärbt, oder aber mit helleren Streifen ver-

sehen, nämlich an jenen Stellen, wo das in kleiner Menge noch an-

haftende Grundparenchym mit dem zwischen den Gefässhündeln netz-

förmig vertheilten Parenchym (Fig. 1 08 F) in Verbindung steht. Die Faser

ist sehr elastisch, in höherem fJrade als die afrikanische, doch lässt sie

sich in der Hand breclien.

Auf dem Querschnitt erkennt man unter dem Mikroskop (Fig. 1^8),

dass diese Faser aus mehreren tiefässbündeln besteht, wodurch sie

sich sofort von der afrikani-

/ sehen Piassave, welche stets

^ ^^ "ur ein Gefässbündel enthält.

^. ^^ ^^ unterscheiden lässt. Die in

•^y qg^ ^9 ^^ jeder einzelnen Faser auf-

tretenden, von mächtigen Bast-
Fier. lü'.i. Verer. ."»Oll. Kieseleinschlüsso der Steifmata von i .. j i i ..n, «r .

afrikanischer'/, und brasilianischer (:^, Piassave, nach
^^undelu umhullten Mestom-

B'-handlung dieser Fasern mit Chromsäure zurückhleihend. Stränge (in Fig. 108 SCChs

lassen deutlich Phloem (Sieb-

theil) und Xylem unterscheiden. Um die Bastmäntel herum und stellen-

weise zwischen dieselben hindurcli, bis zum Mestom reichend, treten

Parenchymelemenle in mehr oder minder geschlossenen Zügen auf, den

Huerschnitt unregelmässig netziVtrmig durchziehend. Dieses netzförmige

Zwischengewebe ist für die brasilianische Piassave gleichfalls charakte-

ristisch 3).

Die Bastzellen iiabcn eine Länge von 0,3— 0,9 nun, die Parenchym-

zellen messen im Längsschnitt im Mittel Tö. der Iheite nach 25 //. Die

Gefässbreite beträgt im Mittel .'iJ. u. Nach im |)ll;ui/.tMi|)liysiologisch('n

Institute von P. Hugo Greilarh angestellten Bedbachtungen rollen sich

die Schraubeubänder der Gelasse nach Behandlung in heisser Kalilauge

ab (vgl. bei afrikanischer Piassave). In der Peripherie der Fasern treten

1, ,\. KriLsl., Lii iviio^iciim iiaciunul di' ViiM/url.i (,;ir.iiM> ISSC. p. 'i 1 M ; iiImt

Kxporl p. i:jo.

2) Si|uier, 1. c, p. /i9.

8) Ui'licr (lif piiysiologisclic H.rl.nliinj,' dicsiT iniiiiuliyiiialisclicii Z\vischenRe\vel)t>

vgl. SchwcrlcMor. Das riieclianisiln' l'iiiicip im analumi.srlicn lt;ni licr M-inocolvItMi-

Lv\]>/.\(i 1874, j>. li.-, und 4 07.
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sehr auffüllige »Stegmata« mit morgensternförniigen Kieselsäureeinschluss

(Fig. 109) auf.

lieber die specifische Doppelbrechung der Bastzellen (Sklercncliym-

fasern) der brasilianischen Piassave s. oben p. 179. Lufttrocken fülul

diese Piassave 9,26, im mit Wasserdampf gesättigten Raum 16,98 Proc.

Wasser. Bei einzelnen Sorten steigt der Wassergehalt bis auf 20,06 Proe.

(II. Greilach). Getrocknet liefert sie 0,506 Proc. Asche, welche reich

an Kieselsäureeinschlüssen der Stegmata ist.

b) Afrikanische Piassave. Die Stammpflanze dieser Piassave,

liaphia ri)?ifero , ist im tropischen Afrika sehr verbreitet, wird aber

nicht überall auf Faser ausgebeutet. Die grüssten Massen dieses Roh-

stoffes liefert Westafrika, und zwar von Sierra Leone an bis Benin, Ix'-

sonders Liberia. Auch die deutsch-westafrikanischen Gebiete, in grösserem

Maasse Kamerun, in geringerem Togo, sind am Export dieser Faser

betheiligt.

Die Länge der untersuchten Faser') ging nicht über 60 cm. Sie ist

abgeplattet, I—3 mm breit, selten breiter. Die Färbung ist verschieden

und reicht gewöhnhch von strohgelb bis zimmtbraun. Die tieferen Töne

überwiegen. Eine Sorte von Sierra Leone (von der Berliner Colonial-

ausstellung 1896) hatte eine noch tiefere Färbung. Auch die einzelnen

Fasern sind nicht selten ungleichartig. Häufig erscheint die Faser auf

einer flachen Seite dicht, glatt und dunkelfarbig, auf der entgegengesetzten

rissig bis schwammig und heller gefärbt. Die dichte Seite ist nach den

Beobachtungen IL Grcilach's manchmal noch mit einer spaltüll'nungs-

führenden Oberhaut bedeckt, während die schwammige Seite noch Reste

des parenchymatischen Grundgewebes enthält. Die einzelne Faser besteht,

abgesehen von den eben erwähnten Gewebsresten, aus einem einzigen

Gefdssbündel, wodurch sie sich, wie schon oben erwähnt wurde, von

der brasilianischen Piassave unterscheidet. Das Gefässbündel ist hemi-

conccntrisch gebaut (Fig. 1 1 0), besteht nämlich aus einem coUateral ge-

bauten Mestomstrang, welcher von einem massiven, unterhalb der Mitte

eingeschnürten Bastmantel umgeben ist. An der Einschnürungsstelle

(Fig. 1 1 0) ist der Mestomstrang durch Parenchymzellen mit dem Grund-

gewebe verbunden, was auf dem Längsschnitt klar hervortritt, während

auf dem Querschnitt diese Verbindung leicht übersehen werden kann-),

1 Zur Untersuchung dienten einige Sorten afrikanisclier Piassave aus dem Ber-

liner bot. Museum, welche ich Herrn Prot. Engler verdanke, forner die im Wiener

Mandel vorkommenden Sorten dieser Piassave. Alle diese Sorten stinmiten im We-
sentlichen mit einander überein, insbesondere im anatomischen Verhalten.

2^ Dieses pareuchymatische Gewebe entspricht l'unclionell dem bei der brasilia-

nisclien Piassave bescliriebenen, am Querschnitt netzförmig erscheinenden Zwischen-

gowebe.
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<Ui nicht selten im Längsvorlaui'e des Bündels dieses parcnchymatische,

der SkitVlcitunu dienende (Icwebe stellenweise fehlt. — Die Hastlasern

der Handpartien sind knrz (im Mittel 510 u lang) imd engUmiig, die

inneren Bastfasern hingegen lang (im Mittel 2525 \i) und weillumig. Die

(iefässe haben eine mittlere Weite vnn 77 u. Die <iefasse sind nelz-

fiirmig verdickt; nach Maceraliun in Kali erscheinen keine abrollbaren

(lefäss-Schraubenbänder (Greilach). Stegmala wie bi'i der brasilianischen

l'iassave, nur etwas

grösser. Im Innern der

Stegmala erscheinen

gleichfalls morgenslern-

fürmige Kieselkitrper

(Fig. 109).

Nach G r e i I a c h

enthält diese Faser im

lufttrockenen Zustande

15,4, im mit ^\'asse^-

dampf gesättigten Zu-

stande bis 50,04 l'roc.

Wasser.

Ueber die speei-

üsche Doppelbrechung

der Bastzellen der afri-

kanischen Piassave s.

üben p. 179. Es sei

hier daran erinnert, dass

die beiden hier ab-

gehandelten Diassaven

ein total verschiedenes

Verhallen in Bezug auf

di(>DoppelbrcchungihrtM'

Haslfasern /u erkennen

grhi'll.

Die alVikanisclie

Piassave ist im Ner-

gleieh zur brasilianischen

sehr biüchig und hygroskopischer, deshalb bedeutend geringwerlhiger ''.

Ausser den iicidcn i:cii;iiiiiI(Mi Piassaven erscheinen imter demselben

Fig. 110. VtTgr. Intl. " iluroli iit'rikaiiistlio l'iassave (vuii

Hitphiti viitifiro). iili l'l«lo<-iii, j X>l<'iii iIps Gofässbündels, b ZcUin

ilf> Hastinantols, wolclicr (las cnUateralc Gefüsslifiiidi'l riiiRs iimgiclil.

i) Nach <l.iii Itiilliliii \,iri lid Koh.ni.iliinis.'niii tc ILirlcm IS97) belriipl <k>r

Pn-is (liT Haliiii-I'iassiivc liir ;.0 k-; 3.1—00. il.i- vdii l.iliiTia-l'iassavc liiiiKcpi'» •'•<"*'*
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-Namen in neuester Zeil auch die Blattfasern einiger anderer Palmen

{Borassiis fktbellifer , Canjota urens und Dict/jospenna fibrosiiin im

llandeP).

Die Borassus-Piassave (Bassine) kommt hauptsächlich aus (Ceylon

und Indien in den Handel-). Sie scheint in der Güte der hass fibre

gleich/Aikommen-'). Im anatomischen Baue stimmt sie nach meinen Be-

obachtungen der Hauptsache nach mit der Faser von liapliia rinifcra

überein: jede Faser repräsentirt nämlich ein Gefässbündel mit geringen

Anhängen^) (Fig. Hl).

Die Caryota-Piassave ist die als Kitol lange bekannte, in die

Kategorie des vegetabilischen Rosshaar gestellte Faser. Sie unterscheidet

sich von den drei genannten Piassaven durch ihre geringe, nur etwa

0,.D mm betragende Dicke, tief-

schwarze Färbung und ihr den ,

Rossschweifhaaren ähnliches Aus-

sehen^). Im anatomischen Baue

ordnet sie sich dem Typus der

Haphia-Piassave unter, enthält

nämlich nur ein Gefässbündel*^).

Diese Faser kommt aus Indien

und Ceylon.

Die Dictyosperma-Pias-

save kommt aus Madagaskar.

Diese Faser auch noch zu den

Piassaven zu rechnen (Madagas-

kar- Piassave nach Sadebeck)

-cheint mir noch weniger ei'laubt

zu sein, als die altbekannte Kitol-

laser in diese Kategorie zu stellen.

Unter Piassaven verstand man
.lahre lang die eigenartige dicke,

üschbeinartige Attaleafaser, mit

welcher die bass fibre und die

Fig. 111. Vergr. 50. Querschnitt durch Borassus-

Piassave. ph Phloera (Siebtheil), x Xylem des ile-

stoms. l) Bastzellen der an den Siebtheil, h' Bast-

zellen des an das Xylem angrenzenden Bastkörpers.

DD die dünnwandigen Dnrchlasszellen , welche die

Verbindung mit dem parenchymatischen Grundgewebo
des Stammes herstellen. (Xach Sadebeck.)

I) Ueber diese Piassavesorten s. Dodge, 1. c, p. 9-2. \\i und 151; lerner S ade-
ln- ck, Die Culturgew'ächse der deutschen Colonien. Jena -1899, p. 313 IT.

2) Herrn Prof. Engler verdanke ich eine Bassino-ProI)e aus den deutschon Co-

lunicn, welche von der Berliner Colonialausstellung 1896; herrührt.

3) Nacli dem oben citirten Bericht des Harlemer Colonialmuseums erzielte Bas-

Miie denselben Preis wie Bass (ibro.

4 Ueber den anatomischen Bau dieser Faser s. Sadebeck, I.e.

5) Royle, I.e., p. 99. Si[uier, I.e., p. 5:£. In den enghschen Quellen black

libre genannt. Im Catal. des col. fram;. 1867, p. 81 als crüa vegetale bezeichnet.

6) Näheres über den anatomischen Bau der Kitalfaser .s. Sadebeck. I. «•.
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Bassinc eine grosse äussere Aehnlichkoil auf'woisen. Während die Kitol-

fasor nach Aussehen und Verwendung sich der Tillandsiafaser und üher-

haupt dem vegetabiUschon llosshaar anreiht, ist die Diclyospernia-l'iassave

schon durch ihr (makroskopisch) netzartiges Gefüge von dem, was man

bisher unter Piassave verstand, doch sehr verschieden. Zerlegt man für

den Gebrauch das Fasernetz in einzelne Fasern , so sind diese nicht so

dick, um wie Piassave verwendet werden zu können. Man kann sie nur

zur Herstellung grober Seilerwaaren verwenden. Gegen Coir steht sie

in Homogenität und Festigkeit zurück').

J)ic brasilianische, die afrikanische Piassave und die Bassine linden

ausgedehnte Anwendung zur Herstellung von Besen zur Strassenreinigung

und in der Bürstenfabrikation. Die elastischere brasilianische Piassave

dient auch zu Matten- und anderen l"'lechlarbeiten und in der brasi-

lianischen Marine zu haltbaren auf dem Wasser schwimmenden Tauen.

Die Kitolfaser wird zur Herstellung feinerer Bürsten (statt Borsten] und

gröberer Pinsel benutzt. Der Verwendung der Madagaskar- Piassave

wurde schon oben cjcdacht.

34) Tinandsiafaser2).

Unter allen jenen Pllanzenfasern, welche im Handel mit dem Namen

»vegetabilisches Rosshaar« (crin vegetale^ bezeichnet werden, exislirl

keine, welche als sog. Polslergut so sehr diesen Namen verdient, wie

die Faser von TiUandsia usnwidcs^ da sie nicht nur im Aussehen dem

gekrempelten oder gesponnenen Rosshaare sehr nahe kouunt . sondern

sich auch durch relativ grosse Festigkeit, Elasticität und Dauerhaftigkeit

übi'i- die anderen als Polstermaterial benutzten Pflanzenfasern erhebt.

1) Sadebeck, 1. c, p. ai9.

2; Ausser der ersten Auriagc dieses Werkes p. 4 4i- 4 4;i s. noch: v. Ilolinol.

lieber den Bau und die Abstammung der Tillandsiafaser, 1) in gl er 's polytechn. Jour-

nal, Bd. 1234 (1879. p. 407— 410. Derselbe. Mikroskopie der technisch verwendeten

I'ilanzi'nfasern (1887). Abbildung der Pflanze : Wittraack's Bearbeitung der Bronie-

liaceen in Kngler und I'rantI, IMlanzenl'amilien, II, 4 (188S), p. 56.

8) Die häuligstu Handelssorte von vegflabiliscbem Rosshaar ist das sogenannte

»crin d'Atricjuec — in Wien kurzweg »Afrikt genaiuit --. welches aus den HIatlern

von Chamnerops Ititmilis eizeugt wird. In Wien und in allen europäischen Industrif-

orlen, welche sich mit Miibclt'abrikalion bofa.ssen. wird dieser Faserst ofl" sehr stark

benutzt. Andere Palmen, deren Blätter bczw. Blallgclässbündel vegetabilisches Ross-

liuar liefern, sind C/inmarrops h'ilphinna und C. hystrix, Vliomix rcclitiata, Arnufn

Harrhan'frni, Carijntd iirriis und C. iiiitis (s. oben |i. 208 . Währen«! das vegctabi-

liHchc Rossliaar gewöhnlich als l'olstermalerial verwendet wird, dient die Faser d<^r

beiden letztgenannten Palmenartcii als Kisatz lür mindcri' .'^orten \on geradfascrigen

Kossschweifliuareri für grobe Pinsel, für Hürsicn. Flechtarbeiten u. s. w.
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Flg. 112. i/i Tillandsiafaser: Kohfaser (d. i. ungeschält) in nn-
türlicber Grösse. 2 • Vi Rohfaser in zweieinhalbfacher Ver-
-T.Mserung. A' Knoten (Auszweitningsstelle), . durch zwei Knoten

begrenzte Stengelglieder (Internodien).

Flg. 113. Geschälte Tillandsia-
faser. '/i Dieselbe in natürlicher
firösse. A' Knoten (Ausiweigungs-
stellel, M Internodien. -i

i Ein Kno-
ten der geschälten Faser. 3fach

vergrössert.
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TiUatithia /isitcoidcs^i ist nur aul niiunicii als l^|ii|.hyl auftretende

Bromeliacee, welche in Südamerika (Brasilien, (Juayana u. s. w.), in Nord-

amerika [Südcarolina und von l-Morida hei Louisiana und in Weslindii'u

gebietweise masscnliaft vorkomml.

Die Zweige dieses Kpiphx teu hängen schlatr von di-u IJäumen herab.

Man findet gewöhnlich angegeben, dass die Zweige »'ine Länge bis 0,5 m
erreiclien. v. Ilühnel meinte, dass die Länge der Zweige auch 1 in be-

tragen kann. Nach den zuverlässigen Angab(>n von .\. I". ^\'. Schimi»er2)

erreichen die Zweige eine Länge von 3 m.

Der Stengel der Tillandsia usncoidvs ist etwa wie ein Grashalm

gegliedert, besteht nämlich aus Nodien (Knoten) und Internodien, welche

regelmässig abwechseln. Die Knoten sind weniger deutlich als bei ge-

wühnlichen Gräsern ausgebildet, die Internodien erreichen eine Länge von

4— 10 cm. Aon den Knoten gehen die mit langen Blattscheiden ver-

sehenen Blätter aus, in deren Achseln gleichfalls hängende Seitenzweige

zur Ausbildung gelangen. An der Bildung der Faser nehmen, wie später

noch näher dargelegt werden wird, die Gefässbündel der Zweige und

der letzterwähnten Seitenzweige Antheil.

Im Handel erscheint die Tillandsiafaser in zweierlei Form: ungeschidt

und geschält. Die ungeschälte Faser entspricht dem gewrihnlich zer-

kleinerten, von den Blättern befreiten Stengel der Pflanze. Sie wird

nach Europa gebracht, um hier entweder direct verwendet oder in die

^geschälte« oder »gereinigte« Faser umgewandelt zu werden. Aus den

Heimatländern kommt aber auch schon geschälte Waare auf den Markt.

Die ungeschälte Faser enthält noch die sehr charakteristisch gebaut»

Rinde der Stengel, während die geschälte bloss aus den zu einem dichl-

gefügten Strang vereinigten Gefässbündeln besteht.

Die Tillandsiafaser ist sowie der Stengel der Pflanze ge-

gliedert unrl veizweigt, und zwar sowohl die rohe als die gereinigle

Faser, und dadunli unterscheidet sie sich sofort und augen-

fällig nirht II II r VII in echten Hosshaar, sondern von allen übrige u

Sorten des vegetabilischen Rosshaars (s. Fig. \\i n. \\'-\
.

In l'^uropa kennt man die Tillandsiafaser schon seit ilcm ailil/ebnieu

•lahrhunderl-'). Ihinli die ersten NNeliausstellungen (London iSCi:'. Paris

1S67) ist sie beUannt geworden und kmumt seil etwa l'iiiirunddreissig

lahren als ständiger .Artikel im eumpäischeu und amerikanischen

Handel vor-*).

1) Nach T. und G. I'orkoll s<tll Tillididsia rvciirvaln L. in Hra.silien \vi«> T.

uaneoiilcs verweiuJcl weiden. S. liiciübcr: T. «•! S, I'i'ck oll . Ilislorin das planlas

mcdicinues c ittcis du Hla^il. Hio de Janeiro 4S9.'i lY.

i) Kpipliylcn Woslindirns. Hotan. Ci'nirall.lall. 188'.. |i. aso

:r HA hm er. I. c. I, p. 551.

4 OHic. ..sl<Tr. H.-iirlil nhw rh.. l'aiisci \Vrllaii>sli'llun>; JSÜ7,, V. p .l.i.i.
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Man hat diese Sorte von vegetabilischem Uosshaar mit den vi-i-

schiedenslen Namen belegt, im deutschen llaini.l hcissl sie auch IJaum-

haar oder Louisianamoos'), in Frankreich crin vegetale (z. Th.) oder

Caragate^j, im Handel Englands und der Vereinigten Staaten Spanisli

nioss, New Orleans moss, Old man's beard, Vegetable hair '). In Vene-

zuela wird die Faser Barba di Palo-*), in Argentinien Igan genannt"').

Die Uohfaser (ungeschälte Faser) besteht, wie schon erwähnt, aus

den Stengeln der Stammpflanze, ist in der schon angegebenen Weise

gegliedert und verzweigt, besitzt einen Durchmesser von etwa 0,3

—

0,0 mm, ist graulich oder grünlich weiss und mit zarten etwas ab-

stehenden silberglänzenden Schuppen (Fig. 114) bedeckt, welche schon

mit freiem Auge gut zu sehen sind. Mit der Loupe werden noch zahl-

reiche feine braune Punkte kenntlich.

Diese charakteristischen Schuppen gehen von einer aus wellenförmig

contourirten Elementen bestehenden Epidermis aus. .Mit einem Theile

Fig. 114. Sehwiith vergr.

Schuppe von Tillandsia

itsneoidts.

Nach S c h i m p e r.

Fig. ll."). Querschnitt durch eine Schuppe von Tillandsia itsueoides (Fig. 11-1)

stärker vergrössert. Der Zellinhalt ist nur in den drei axilen Zellen ge-

zeichnet. Nach Seh im per.

ihrers Körpers (dem Stiele) sind diese Schuppen in die Epidermis ein-

gesenkt, mit einem anderen grösseren Theile liegen sie in Gestalt eines

Schildes der Epidermis auf (Fig. 115). Von der Oberseite gesehen, besteht

1 WiUiiiuck in E ngler-I'ran t
1"

.s l'llaii/i'iil'aniilicii, II. 4, p. r.G IT.

2) Cat. des col. fran?. (1867;, p. 79.

3) Dodge, 1. c, p. 314.

4) A.Ernst, Esp. nac. Caracas, I88(). p. 4.n.

3) Dodge. 1. c, p. 314.
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der schildförmige Thoil aus radial verlaufenden Zellen (Fig. \ I 4 und ! iCi/-'];

an der Unterseite erkennt man jenen Gewebekürper, welcher in den ein-

uosenkten Stiel übergeht',. Nach v. llühnel sind die radial angeordneten

Zellen des scbildlVirmigen Theils der Schuppen iiav nicht, nach Schimper
nur schwach, dticb iuiuierhin erkenni)ar, »uliculaiisirt. .Nach iiini-n zu

Fig. 110. Vergr. ÜOU. A Bastzellen, li Bruchst&ek eines Spiral gefässes aus dorn Gofüssbündel der Til-

liindsiafaser. C Oberliautzelleii. U Sclmjipe vom Haiitgewebe der rohon Faser.

schliesst sich an die l.pidonuis eine Kinde an, welche aus i-

—

1\ Lagen

dünnwandiger Parenchymzellen besteht. Oberhaut und Uiiule bilden eine

/arte Gewebsmasse, welche den festen Kern der Faser, näinlich die zu

einem comjiaclen Strang vereinigten (iefässbündel des Stengels sackartig

uiuhülll. Dieser feste Knn ist es, welcher die gereinigte oder geschälte

Faser bilili'l.

1) Schacht liiil (licsL- (iohildc als sliTiiftinniK zu.saiiiiiionf!OSol/.l(' Maare ab^fi'

hilili.l ; ich liiMclc sie. ihrem wahren f'.liarakler ontsprcchend (»HolislolTe«. <. Aufl.

|). 4^4. Uliil s],,,|,., Isiliini |HT I
!

. 'I'.il.l l\- -. ;iiir|i l''ii.' m\ .il>. .s. Iiii|iii.'ii .ili.
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.Nach den eiiigohcnden Unler.sucluingen v. Hühners bestellt dii- ge-

>chälte Faser aus einem Bastfaserstrang (Sklerenchymstrangj, in welchem

achtGofässbündel eingebettet sind. Die äusseren Elemente des Sklerenchym-

strangos sind dunkelbraun gefärbt, die inneren erscheinen hell. Die äusseren

-ind durchschnittlich auch merklich dicker als die inneren. Die Gefässbündel

ziehen parallel durch die Internodien, Die einzelnen aus deutlich ge-

trenntem Xylem- und Phloömtheile bestehenden Gefässbündel sind durch

Sklcrenchymbrücken mit einander verbunden. Da die Xylenie zweier

der genannten acht Gerässbündel mit einander verschmolzen sind, so sind

auf dem Querschnitt der

Faser fünfzehn Stränge ^^

zu unterscheiden,\velche,

wie schon bemerkt, zu

einem compactenStrange

Kern der Rohfaser) ver-

einigt erscheinen.

Nach Präparaten,

welche von F. Hugo
Greilach angefertigt

wurden , erkennt man
auf dem Querschnitte

der Tillandsiafaser die

Xyleme der Gefässbün-

del sehr deutlich, wäh-

rend an Stelle der

Phlo«"me sich meist

Lücken vorfinden, in-

ilom das zarte Sieb-

tbeilgewebe eintrock-

nete. Es treten also

hier ähnliche Aushöh-

lungen der Faser ein,

wie wir sie bei der Cocosnussfaser (s. Fig. 120 p. 422) und noch einigen

anderen Fasern (z. B. bei der Sanseviera^ s. p. 399) kennen gelernt haben.

Spuren von Phloem sind hin und wieder noch zu erkennen (Fig. 118).

Xach diesen Präparaten erscheinen auf dem Querschnitte auch mehr '16)

imd auch weniger als fünfzehn Bündel. In der Mitte dos Stengels treten

entweder zwei einander genäherte oder mit einander verschmolzene Ge-
fässbündel Fig. 118) auf.

Durch Kalilauge lässt sich dieser »Kern«, nämlich die geschälte

F'aser, leicht in seine Elementarbestandtheile zerlegen. Die Hauptmasse
der letzteren bilden Bastzellen (Sklerenchymfasern), welche nicht die Länge

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. •):

Fig. 117. Vergr. 270. Querschnitt durch eine Kohfaser der Til-

lundsia mit 6 peripher gestellten und zwei einander genäherten

cpntral gelegenen Geßssbündeln. Es erscheinen hier S Xyli'ine {.rx')

und an Stelle von 8 Phlofmen (Siebtheilen) S Lücken (pÄ, pW) in

der Faser. 6 Bastzellen der Bastmäntel der Gefässbündel, h ' Bast-

zellen der dunklen peripheren Bast.schicht.
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eines 31illiineters erreichen (meist 0,2— 0,8 mui). Ducli steigt ihre Länge

nach V. llühnel bis auf 3 mm. Sie sind von Porencanälen durchsetzt und

lassen nach BehandUmg mit Schwefelsäure 2— 3 Schichlensysteme hervor-

treten. In den durch Kalilauge isolirlen histuiugischcn Bestandlheiien

/"

Fig. 11?. Vergr. 270. Querschnitt durch eine Kohtaser der Tillandsia mit <i peripher und zwei centra

gestellten Gefässbündeln, deren Xjieme (a-') mit einander verschmolzen sind. Von den s PhloSmen ist

nur eins erhalten, an Stelle der anderen erscheinen Lüclten (/)/<, pW). bb' wie in Fig. 117.

erkennt man ferner Gefässe (Schraubengefässe, nach v. Ilülmel am h

Netz- und ilinggefässo), dünnwandigo llolzparonchynizcllon, endlich

als Bcstandlheilc des fast ganz zerstörten IMiloüms — Camhiformelemcnte

und nur wenig ausgeprägte Siebrühren, welche nach dem zuletzt ge-

nannton .\utor gänzlich zu fehlen scheinen. Die sehr aufrälligen Schrauben-

gefässe haben zumeist nur einen Durchmesser von 12 u.

Die Gewinnung der reinen Faser ist gewiss eine sehr einlache.

da sich die sackftirmig den »Keru'^ nuihüllendcn (Gewebsreste von diesem

leichter trennen lassen, und soll uach mündlichen .\ngaben, die ich bei

der Pariser Weltausstellung im Jahre 1867 erhielt, in einem Höstprocesse

bestehen, welcher die peripheren tiewcbe auflockeil und /.lun Theil zer-

stört, so dass schon ein einfaches Durchziehen dei' gerösteten Faser

zwischen den Fingern gem'igt, um die Fasei* in genügend reinem Zustande

zu erhalten. Dieselben Angaben iiln r ijii' (iew inniuiL; der Heinl'aser linden

sich auch bei Scmler']. Naeli Sciii ni imi-; snid die \o>\r der IMlan/c .111

V 1. c, p. 726.

ii 1. r.. |i. :ho.
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ihrem unteren linde aljucstoiben, sehen rosshaariihnliclit aus, indem

sich daselbst die Hinde l)ereils al)gelüsl hat, deshalb liiidrl man an il'v

ungescliällen Faser oft den freiliegenden »Kern«.

Jede Faser (Reinfaser) erscheint gegliedert, entsprechend den Inter-

nodien des Stengels. Von den deutlich an der Faser erkennbaren Knoten

gehen Seitenfasern aus, die hin und wieder selbst noch verzweigt er-

scheinen (Fig. 1 1 2). Den Fasern haften manchmal noch Reste der Rinde

und selbst der Epidermis an. Der Länge der Fasern wurde schon oben

Erwähnimg gethan; es ist nur zu bemerken, dass die Tillandsiafaser, wie

sie im Handel erscheint, nämlich der Hauptstrang der Faser, niemals

natürliche Enden besitzt. Die Dicke der Faser ist im Gesammtverlaufe

überhaupt, abgesehen von den Knoten, eine sehr gleichmässige , beträgt

120— 21 0«, sehr häufig löO— 100 /<.

Lufttrocken enthält diese Faser 9,00 Proc. Wasser. In mit Wasser-

dampf völlig gesättigtem Räume erhebt sich der Wassergehalt bis auf

20,5 Proc. Die Aschenmenge beträgt, auf die völlig getrocknete Substanz

bezogen, 3,21 Proc. Die Asche ist krystallfrei.

Jod und Schwefelsäure, ferner schwefelsaures Anilin, lassen sich auf

diese Faser wegen der dunkeln Färbung nicht anwenden. Kupferoxyd-

animoniak übt keinerlei Wirkung auf diese Faser aus.

Die Faser ist bräunlich bis schwärzlich gefärbt und glänzend. Da

man eine rein schwarze Faser einer heller gefärbten vorzieht, so wird

häufig eine künstliche Schwarzfärbung der Reinfaser vorgenommen.

Im europäischen Handel erscheint zumeist die geschälte oder ge-

reinigte Faser und l)ildet die beste Sorte von vegetabilischem Rosshaar,

welches als Polstermaterial für Möbel, Matratzen, Sattelkissen u. s. w.

sehr gesucht ist. Auch die rohe ungeschälte Faser lindet als Packmaterial

für Glas iukI Porzellan A'erwendunü;.

35) Cocosfaser (Cocosnussfaser, Coir^).

Die Cocospalme (Cocos nucifera L.] ist durch die Cullur wohl über

die Küstengegenden der ganzen Tropenweit verbreitet worden. .\m

häufigsten findet sie sich in den Küstenländern Südasiens und auf den

sie umgebenden Inseln. Leber die Heimath dieses ausserordentlich nütz-

lichen Gullurgewächses herrscht wie wohl über die ursprüngliche Ver-

breitung der meisten seit Alters her wichtigen Nutzpflanzen keine Gewiss-

heit. Das häufige Vorkommen in Südasien hat schon vor Langem dahin

\) Ueber die in den verschiedenen Heimathländern übhchcn Namen für diese

Faser s. Dodge, 1. c, p. 12. Die ijebräuchlichsten sind ausser den oben angegebenen

koir, kair und cocos fibre. Sanscrit: Kera.

27*
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geführl, daselbst die llciiu.itli der Cocospalnie anzuneluncn. Aber ebenso

beroL'htigt, violleiclil we^cn des alleinigen Vtukunnnens drr iUjrigen Cocos-

Ailen in SüdanieriUa, ist die Hypothese vom südanierikaiiischen L'rspiiinge

dieses Baumes*).

Am stärksten wird die (Kultur der Cocospaline auf Ceylon, wo

(iöOOÜO Acres mit diesem Baume bepllanzt sind-'i, feiner in Brilisch-

( »stindien und Südamerika betrieben.

Aber auch andere tropische Küstenstriche liefern (loir. U. .\. wird

neuestens an der Küste von Sansibar Coir in erheblicher Menge als

.Nebennutzung der Copra- und Cocosnussölgewinnung erzeugt^). Die

Deutsch-Ostafrikanische Cocosgesellschafl versucht in Dar-es-Salam die

(locosfasergewinnung im grossen Maassstabe zu betreiben-*).

Die Früchte der" Cocospalme sind von einem derben Epidermoidal-

gewebe umschlossen, unterhalb welchem in einer bräunlichen, paren-

chymatischen Grundmasse in mächtigen Schichten die zahlreichen Ge-

fässbündel liegen, welche die (^ocosnussfaser ausmachen-^). Hieran, nach

innen zu, schliesst sich die Steinschale (Cocosschale), welche den öligen

Kern der Nuss umgiebt.

Die Gefässbündel der Fruchliinde der Cocosnuss kommen nicht bei

allen Formen der Cocos nucifera in genügender blasse und Festigkeit

vor, so dass nicht die Früchte aller A'arieläten dieser Palme zur Ge-

winnung der Faser Coir sich eignen. \on den neunzehn Narietäten

sind es bloss die mit sehr faserreichen Fruchtrinden versehenen, nämlich

(.'ocos nucifera rar. rntikt, C. n. v. CKpidiforniis und C. n. v. sfnpposa,

welche zur Darstellung der Gocosfaser benutzt werden können. Die erst-

genannte Varietät giebt die beste, die zuletztgenannte die geringste,

nämlich eine sehr steife und starre Faser").

In Indien wird die Gocosfaser seit undenklichen Zeiten verwendet,

1) .Mailius, llisturiu piilni.ii um, I, p. Ib;s. .Miiiinl. l-'iora \(iii Noderl. Imiir,

III. |i. 65. Na<li Drude (Engl e r- l'rantl , IMlanzenfamilieii. II, 3, Ji. 8t; kommt
Cocos nufifrra wildwacJiscnd an den Gestaden des tropischen Anierika zerstreut \or,

so dass nach des Autors AulTassung sitwohl das lro|iis(lie .Vmerika als .*^üdasien als

lltimatli der Coeospalmc zu betraihlcii i.st.

s, Die Gfsaninitbudenlläclic, wcldic mit der Cocospalnie l)e|illaiizl ist. wird auf

2 780 000 Aeri's f^esiliätzt, wovon auf Vorder- und IliMlerindieii und den Arehi|iel

1120 000 und auf Südamerika 500 000 Acres kommen. V;;!. Krrjiuson's Ceylon

Iliindbook 18'J".— tS96 und Seniler, I.e., I, 2. Aufl., ji. 618.

.1, Tropeniillanzer, IV it'JOO). p. 252. Deulsches Cn!,, iii.dMatl. t'JOO, Nr. t.

4 Trupenpflanzer, III (1899), p. 1)7.

r>) Die derlien Millclripjien der Ulaller dieser l'alnn ^. In u .illcrdings auch eine,

Ireilich Hehr (;robe Faser, welche nur zur Herstellung von He.sen u. dgl. verwendbar

ist. Im europiiisehen Handel kommt diese Käser iii< hl xnr.

.Mii|ue|, I. «•., p. 70 ir.
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besonders zu Stricken und Bindematerial im Haushalte, /u Tauen in der

SchiOfahrt. Das alte priniilive Verfahren zur Erzeugung des Coir be-

stellt in Folgendem. Die faserigen Fruchtbüllen werden einem Rüst-

processe unterworfen, ähnlich wie bei uns der Flachs. Der Process wird

so geleitet, dass die Friichtliüllen zeitweise unter Wasser stehen. Fluss-

wasser gieht ein schöneres, helleres Product als brackiges "Wasser. Je grösser

der Salzgehalt des letzteren, desto dunkler, in Roth fallend, ist die Farbe.

Die geröstete Faser wird mit Keulen geklopft und die nicht faserigen

Antheile mit der lland entfernt. Die so erhaltene rohe Faser wird ver-

packt und versendet, oder sie wird vorher in die Form langer dünner

Seile gebracht. Tausend Cocosnüsse liefern 45—60 kg lange, feine und

7.5— 12,5 kurze Fasern (Bürstenfaser).

Die Production des Coir ist in fortwährender Steigerung begritfen und

vom Jahre 1880 auf 1894 ist die Ausfuhr von Coir in Cebion auf das

zwölffache gestiegen (68 000 Ctr.) und die Ausfuhr von Cocosstricken

hat sich innerhalb dieses Zeitraumes etwa verdoppelt (92 000 Ctr.) ^).

Die gesteigerte Nachfrage nach Coir hat zu einer rationelleren Er-

zeugung geführt, welche in starker Abkürzung des Röstverfahrens und

in maschineller Abscheidung der gerösteten Fasern besteht. Die letztere

wird auf Rollmühlen gebracht und gebrochen und auf Hechelmaschinen

gereinigt-). Neuestens verwendet man Maschinen, welche zur Abscheidung

von Pite und Sisal dienen, mit Vortheil auch zur CoTrgewinnung '). Um
der Faser eine hellere Farbe zu geben, wird dieselbe häufig gebleicht,

was entweder an der Sonne oder durch Einwirkung von schwefeliger

Säure erfolgt. Die reine Faser wird in Ballen gepresst dem Handel

übergeben.

Nach Europa und Nordamerika kommt nicht nur die nach dem alten

Verfahren erzeugte rohe Cocosfaser, sondern auch die nach dem zuletzt

genannten Verfahren hergestellte veredelte Waare. Diese wird aber auch

in europäischen und amerikanischen Fabriken aus der faserigen Frucht-

hülle (»Roya«) erzeugt.

Die rohe Cocosfaser hat eine Länge von 15—33 cm und eine

maximale Dicke von 50—300 ij,. An den Enden ist sie dünn, in der

Mitte dick. Der Querschnitt ist rundlich oder elliptisch. Sie ist ausser-

ordentlich fest, widerstandsfähig im Wasser und schwimmt, selbst in

dicke Taue gedreht, ähnlich wie die unten folgende Piassavefaser, mit

Leichtiskeil auf dem Wasser. Nach Grolhe ist sie unter allen zui-

1) Seniler, 1. c, p. 630.

2) Näheres über die .Mascliinen zur Coirgewinnung und über die bei der Reiii-

gewinnung durchzuführenden Processe s. Semlir. I. i-., p. ('..".T. S, jimb Trr)pon-

pflanzer, 11 (1898), p. 319.

3' Tropenpüanzer. II :i898\ p. 319.
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\ (>rfei'liirung von SchilTslauen dienlichen Fasern die leiclitesle. Das ji^eringe

mittlere specitische Gewicht dieser Faser wird l)aii|tlsächlich dadurch

liedinfft. dass die Faser hohl ist.

/ r

-/"A

1 ig. Uli. Vergr. im. Querschnitt durcli die Cocosfaser einer eben gereiften Frui-lit. p Parenchy-

Miatisches Gmndgewebe, h concentrisch das Gefässbündel (Mestom) umgebende Bastzellen. x Xylera,

\ih Pliloi'm des Gelassblindels (Jlostoiu).

V

Fig. 120. VtTgr. :toi». QuerHchnitl dun-h i-in«

käuHicbo CocoBnuhsfiiücr.

(/ Uaützelle, x Xylcin
,

;i/i llublriiiiin iin Stclli-

di'M vortrockneten rblin'iiis.

l-'ig. 1^1. ViTgr. ;iül>. Querschnitt durrh die Fasor einer

kJiuflichi'u CocosDussfa.ser. p lichte von paronchyma-

iiscbfni Orundgewobo. h Ba.'<l zollen, i Xylem, nach

innen zu mit Schraubongeflsson, doron Srhraubon sirh

theilweiHC loHgclüRt hnbon. fi/i llohlrnuni an Stolle d<">

oingolrorVni'toii rhloCms.

I.iifllrockcii rührt dit; ("(Mdsnussfaser 11,28 l'roc, mit Wa.'^serdanipf

\ullii: -csiilli-l IT.'i'.» I'r.ic. Wasser. Vr.llii: ircln.cliiiel liefert sie l.iO Vum^.
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Asche, welche f.isl gänzlich aus den Kieselktirpern der Stegniata siehe

unten) besteht.

J)ie Farbe der Faser ist braunriHbiicb in verschiedenen Nuancen.

Immerhin tritt die Färbung so auffidlig hervor, dass die zu Farben-

reactionon auf Fasern dienliclifn lleagentien auf sie meist keine Anwen-

dung haben können. Mit Kupferoxyd-

ammoniak behandelt, nimnil indess

die Faser unter merklichem Aufquel- ^
'i

len eine ausgesprochen blaue Farbe In n

an. In Folge künstlicher Bleichung er-

scheint die Faser auch in helleren als

den natürlichen Farben und ist dann

leichter als die unveränderte Faser

zu färben.

Die Cocosfaser stellt ein ver-

zweigtes, hemiconcentrisch gebautes

JBündel dar, welches aus einem collate-

ralnn, von einem derben Bastmantel

umkleideten Mestomstrang besteht.

\'on dem Mestomstrang ist in der »Fa-

ser ; nur das Xylem (Holztheil des

(jefässbündels) erhalten. Das Phloem

Siebtheil des Gefässbündels) ist mehr

^-.•

Ä':
K<

oder weniger vollständig zerstört und

Fig. 122. Vergr. 400. Bruchstüclce von Bast-

zellen (fi) der Cocosnussfaser mit Stegmata

(Ä', A")- In 1 sind die Stegmata im Profil, in 2

in der Fläclenansicht gesehen.

erscheint an seiner Stelle ein Hohl-

raum (Fig. 120 und 121; vgl. auch Fig. 119). Dass die Cocosfaser

hohl ist, wurde zuerst von v. IlöhneP) betont. Der Autor sagt, dass

die Faser von einem Canal durchzogen sei, welcher Gefässe enthält.

Ich habe die Ursache der Aushöhlung der Cocosfaser ausfindig zu

machen gesucht. Ich untersuchte die Frucht von ihrer Entstehung

bis zur Fruchtreife 2). Es stellte sich hierbei heraus, dass in keinem

Kntwicklungsstadium jener die Cocosschale umkleidenden Gefässbündel,

welche die Faser Coir bilden, sich die Entstehung eines Canals im liuieni

dieses Bündels bemerklich macht (s. Fig. 119); diese Aushöhlung knmmt

also weder durch Resorption innerer Gewebspartien, noch durch un-

irleiches Wachsthum der constituirenden Gewebe zu Stande, sondern voll-

zieht sich erst nach der Fruchtreife beim KintrockiuMi der i;erösteten und

I) V. Höhnel, Die Mikroskopie der tecliniscli verwendeten Faserstoffe, 1887,

p. 5.3.

2; Herr Dr. .M. Troub, Director des botan. Gartens in Buitenzorg (Java', hatte

die Güte, mir das eriorderlichc Untersucluingsniaterial. in .Mcolinl conservirt, zu über-

senden.
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geklopften Faser und beruht auf Eintrocknung und ZtMslürung des zarten,

niitlon im derben Gewebe des (lefässbündels gelegenen Phloems. Da-

durch erklärt sich auch die Lage der Gefässe im Innein der Faser. Die

Gefässe und überli-iupl das Xylem begrenzen einseitig den Canal (Fig. 120

und der Hohlraum bezeichnet jene Stelle im Genissbündfl, an welcher

das IMiluöm (d(^s .Mestfjms) lag. Der llulztheil enthält als cbarakteiistische

lU'Nlaiidtheile Gefässe, welche eine Weite v(jn 40 «x erreichen. Die (ie-

fässe sind theils abrollbare Scbraidien-, Iheils Tüpfelgefässe, welche nach

dem Typus der Treppengefässe gebaut sind. Der den .Mestttmstrang

imduillende Bastmanlel setzt sich aus massig, deutlich porös verdick-

ten Bastzellen zusammen, welche eine Länge von 400—960 ;x errei-

chen. Ihre Breite schwankt zwischen 12— 20 a und beträgt meist

1 6 II. Die Wanddicke beträgt gewöhnlich '/s des Zelldurchmessers. Die

Wandverdickung ist eine ungleichmässige. .Vlle Elemente des Gefäss-

bündels sind nach Ausweis der Phloioglucini^robe verholzt. Ueber da>

merkwürdige optische Verhalten der Bastzellen der Cocosnussfaser siehe

oben p. 175.

Der Bastmantel ist aussen von papillös gestalteten, je einen Kiesel-

körper einschliessenden Zellen mit dick-wai"zig aussehendem Ende bedeckt.

Nach Maceration der Faser treten diese eigenthümlichen Deckzellen (»Steg-

mata«) mit grosser Schärfe hervor (Fig. 122). In der Asche der Faser

bleiben die Kieselkörper der Deckzellen, oft in Reihen angeordnet, zurück.

Das GoTr hat sich in neuester Zeit zu einer der wichtigsten groben

Pllanzenfasern, welche die europäische hiduslrie aus den warmen Ländern

bezieht, emi)orgeschwungen. Es wird zu Schnüren, Seilen, Teppichen.

Bürsten, groben Pinseln, plüschartig gewob(!n zu Fussdecken, in neuerer

Zeit auch zu .Maschinentreibriemen verwendet. Die Cocosfascr wird auch

mit Wollengarnen zu schön gemusterten Matten, Läufern und dergleichen

verwoben. Sehr ausgedehnt ist die Verwendung zur Herstellung von

SchiiTstauen, welche sich nicht nur diu-ch grosse Elasticität und Hall-

barkeit, sondeiii auch dadurcli auszeichnen, dass sie auf dem A\'asser

schwimmen.

Anhang.

:{(i) Torffaser.

hl neuesler Zeit isl man vielfach tuiil zum unisseu Tlicile ei-fojg-

reicli iiiil diT wiiibscbal'llicji innner \\ iclili-ci- werdenden i-ali(inellen .\us-

werfhiing des Torfes beschäftigl. Die Uodenlläche der Krde, welche v.m

.Moorland eingenonuneii wird, ist \iin enormer Grösse. In Dcnlschland

beträgt .sie ca. .'iOO nnaihalmeilen. d. i. fünf Pnicent der Gesaunnllläche.
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in manchen anderen europäischen Ländern i.'^t sie nocli urü.-^ser und sleiiil

in h'land bis auf zehn Procenl.

Die Moorbüden sind nur zum 'l'heile und schwer der land- und forsl-

wirlhschaftlichen Verwerthung (Moorcultur) zugänglich. In dieser Rich-

hmg sind, durch die fast in allen europäischen Ländern eingerichteten

Culturstationen, grosse Fortschritte zu verzeichnen. Die meisten Moore

sind aber der Moorcultur nicht zugänglich und müssen in anderer \\'eise

dem Volkswohle dienstbar gemacht werden.

Die alle Torfstecherei behufs Gewinnung von Brennmaterial wirft

nur ein geringes Erträgniss ab. Auch dieser Zweig der Torfverwendung

ist bereits vielfach in rationeller Umgestaltung begrilfen. Es gelang die

Herstellung von Torf-Briquetts zur Heizung von Maschinen, von Torf-

kohle, die Scheidung des getrockneten Torfs in Fasermasse und fein

vertheilten staubartigen Torf (Torfmull), welcher sich als gutes Des-

infectionsmittel benutzen lässt.

Die rohe Torffaser wird stark als Slallstreu (Torfstreuj verwendet,

welche sich gegenüber dem Stroh durch weitaus grössere Absorptions-

fähigkeit für Gase und Flüssigkeiten, ferner durch die in letzteren gelüsten

Salze vortheilhaft auszeichnet. Nunmehr wird eine noch bessere Ver-

werthung der Torffaser angestrebt, nämlich als Rohmaterial für textile

Zwecke und zur Papierfabrikation.

Wenn von älteren unsicheren Angaben über Erfindungen, aus Torf

sjjjnnbare Faser zu erzeugen, abgesehen wird, so muss wohl Georges

Henry B6raud (zu Bucklersbury bei London) als derjenige bezeichnet

werden, welcher den faserigen Torf zuerst zu textilen Zwecken nutzbar

zu machen suchte. Er nahm im Jahre 1890 in England ein Patent auf

eine Art Torfwolle, Beraudine genannt. Später wurden rationellere Ver-

fahren zur Gewinnung von Torfwolle in Deutschland von Geige und

in Oesterreich von Zschürner erfunden, wenn auch die Rentabilität

noch keineswegs sichergestellt erscheint.

Das Geige'sche Verfahren i) besteht darin, die Rohfaser, mechanisch

\(in den anhängenden nichtfaserigen Bestandtheilen befreit, zuerst einer

alkoholischen Gährung behufs Beseitigung von Stärke und Zii'k''r- /n

1 Ueber Todwolle, von .\ugust Fürst er. Zeitsclirilt für die pesammte Textil-

industrie, 1898/1899, Nr. 9, 10 und 11.

2) Da Stärke und Zucker bei dem Verturfungsprocess bald zerstört werden,

diese Körper übrigens in den Bastzelien, welche die Hauptmasse der Torifaser ausraaciien.

überliaupl nicht vorkommen, so scheint es wold zwerkios zu sein, die Torffaser einer

alkohiilisciien Gährung zu unterwerfen. Naeli den L'nler:«ueliungen von Schatz entliält

dii' Zschörner 'seile Torffascr nur Spuren von fettarligon Substanzen, so dass auch

die Vorbehandlung der Rohfaser mit Entfeltun^ismitteln unnöthig erscheint.
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'fiv.

unterwerfen, sodann mit Kntfetlungsmitteln (Benzin u. s. w.), hierauf

mit Säuren tuid Alkalien zu behandeln, endlich mit Wa-scr zu wasclien

und zu trocknen, eventuell auch zu bleichen.

Viel einfacher ist das Zschörner'sche Verfahren *). Der Faserturf

wird getrocknet, mechanisch gereinigt und auf der Zschürner'schen

Krnmpel bearbeitet. Es gelingt, die Fasermasse sofort als Faden ab-

zuwickeln. Beide Pro-

ducte zeigen gegenüber

der »Boraudine« einen

bedeutenden Fortschritt.

Trotz der Verschie-

denheit der Gewin-

nungsmethoden sind

beiderlei Producte im

Aussehen sich sehr ähn-

lich. Beide sind braun,

die Geige 'sehe Faser

neigt ins graubraune,

die Zschörner'sche ist

hellbraun gefärbt. Er-

stere ist feiner, letztere

bedeutend langfaseriger.

Die Torffaserwurde

aus jenen Torfsorten

genommen, welche sich

für die Fasergewinnung

am geeignetsten erwie-

sen. Da nun sowohl die

niikmskupische Unl"r-

Micliung der deutschen-,

;ils aut'h der österrei-

chischi'n-'j Torffiiser ergab, dass dieselbe iler llaupluiasst' uach V(»n

Kriupliorwn raghidhini hcrrührle, so schcinl woiil ila- \(iii Wdllgras

gebildete Torfmoor (das ^Kriophorctuniv Jim- IMlanzcngeMgraphen) für die

Fasergewinnung am meisten enipfehlenswertb zu sein. hi diesfui

Tnifmoor erhallen sich von dem oberirdischen Pllanzentheilc die Schcidni-

Fig. 123. Vorgr. :(•). Querschnitt durch den Vaginaltheil des Blattes

von £iiojihoniiii laginalum (schematisch). Ober- i' Unterseite

des Blattes, b Bastbündel, fbv Fibrovasalstränge (Geffissbündeli.

» Intercellularraum. Nach K. Linsbauer.

\] Der Tori als Spinn- um! Weliesluir, von llosiderius Scliatz. Zeilsrhrifl

für die gesummte Textilindustrie. 1899/1900. Nr. 5 und 6.

2) Dif Geijje'sche Torffaser wurde \nii M.Cnike miKroskojtiseh untiMsuclil.

S. dio Aljlinndlun(i von A. Forste r. I. >\

3, K. Lins lia iier, .Mikr. l'ntors. ühcr Torfluser nml di irn l'rndii.l.. Min;.'-

jer's |i(iivl<'eliii. .Inmii.ii. Ild :H .1 l'.iOd .



Achtzehnter AIjschnitt. Fasern. 427

(heile der Wüllgrasblätlci' ;iiii Hin^slen, wälirciid

/eilig zu Grunde gehen. Diese Thalsachc (ludet

von K. Linsbaiier gemachten Auf-

lindung, dass Oberhaut und Ge-

fässbündel der Seheidentheile ver-

holzt sind und aus diesem Grunde

hei der Vertorfung erhallen bleiben,

während die correspondirenden Ge-

webe der Spreite unverholzt sind und

bei der Vertorfung zu Grunde gehen.

Die Hauptmasse der Torffaser

besteht aus den Bastlheilen der Blatt-

gelassbündel von Eriopliorwn va-

ginaUim und zwar jener Gelässbün-

del, welche dem Scheiden- oder

Vaginaltheil der Wollgrasblätter an-

gehören, was nach dem über die

die |{lal(>|)ieiten früh-

ihre Erklärung in der

fbr.

Fig. 121. Verg. 30. Querschnitt durch den oberen

Blattheil von Eriopliorum vaginatum. Bezeich-

nung wie in Fig. 123. Nach K. Linsbauer.

£

Fig. 12.5. Vergr. SdU. Querschnitt durch ein gr^.sscres .-.ubopidemiales Ita^tbündel von der Unterseite
'Ics Blattes von Eriopliorum ragiuatum. EE' Epidermis, i Intercellulargänge. Das BastbQndel zeigt

die Abnahme der Zellenquerschnittc gegen die Epidermis zu. Nach K. Linsbauer.

Vertorfung des Blatles von Kriophoruni bereits .Alitgetheilten verständlich

ist. Ausser den Blatltheilen der genannten Gerässbündol nehmen auch
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dio reichlich unicr der Oherh.iut .lulticIeiKlcn cinfachon, hloss ans Bast-

zellon bestehenden Baststränge an der Faserhildung Antheil.

In feinen Torffasern, wie sie namentlich in der Torfwatte voilieu;en.

lindet man fast nur Basthündcl des "Wollgrases. In gröberer Torffaser,

in gröberem Gespinnste hat K. Linsbauer auch Eriojjhorfnn-W uizchi.

BlaUolierhautstüeke vom \\ollgrase, Stämmchen von Torfmoo.s-Art»'n

(Sp//a(jn/(i/i), ferner dünnere Zweige von Cdlhnid nihjdris und von

Andromcda jwUfolin gefunden. — Die Torffaser hat eine Länge von

2— 118, meist von 40—60 mm, eine beiläulige Dicke von 10— 100«,

manchmal auch darüber oder darunter. Die Faser« besieht haupt-

sächlich aus Bastzellen, doch haften auch Oberhautpartien oder Gefäs-s-

resle an. Die BastzQllen erscheinen unter Mikroskop gelbbraun und sind

nach Ausweis der Phloroglucinprobe zumeist verholzt. Sehr be-
zeichnend für die Torffaser ist es, dass die fast nie feh-

lenden Oberliaulst ücke gleichjalls die Verholzungsreaction

zeigen').

Sehr eingehend wurden die pliysikalischen und technischen Eigen-

schaften der nach dem Zschörn er 'sehen Verfahren gewonnenen Torf-

faser von Schatz (1. c.) ermittelt. Aus seinen Bestimmungen sei Folgendes

hervorgehoben. Das specilische Gewicht beträgt im Mittel 1,334, die

absolute Festigkeit 1,87 kg/mm^, die Reisslänge 1,4 km, die Wassermenge

im lufttrockenen Zustande 9,49 Proc, die Aschenmenge 2,04 Proc.

Die Torffaser glimmt nur schwer und verbrennt ohne zu llaiiunen.

Von besonderer Wichligkeil ist die hohe Absorplionsfäbigkeil der Tori-

faser, welche nicht in den natürlichen Eigenschaften der Bastfaser

begründet ist, sieb vielmehr erst in Folge des >'ertorfnngsproocsses

einstellt und wohl auf eine partielle llumificirung der Zellhaul zurück-

zuführen sein dürfte. Die aseptischen, ja sogar antiseptischen Eigen-

schaften des Torfes gehen auch auf die Torffaser über, namentlieh auf

die nach dem Zschörn er 'sehen Verfahren erzeugte, da dieselbe ohne

jede chemische Einwirkung, nämlich auf rein meehanischem Wege ab-

geschieden wurde.

Die Torffascr kann für sich verspoimen und verwebt werden. Sie

wird aber auch mit anderen I"'asern (^^'oli(^ Baumwtille u. s. w.) gemengt

verarbeitet. Sie wird verwendet zur Herstellung von Teiipicbeii. Läufern.

Decken (Pferdedecken), hygienisrhen llekleidnngssliin'en u. s. w.. f'ein.r

\, Da liier in die Icineren ütjlails der niikr(>sko|)is(li( n Ciiaraklerislik der lOrl-

fa.ser und ilire llrilersclieidiin); von anderen Fasern nidil naher eingefianpen werden

kann. >•<> sii auf die iielrcircnden Abliandlunpen von (liirkc, insliesondore aul dir

ausriiliriirlien (Inlcisiic'liiihtjc'n K I, i n > li ;i (i c r' s xrrwiesen.
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zu Torfwatte, welclie als solche oder niil Carljolsäure imprägnirt als V'cr-

Itantlstoü" dient.

üeber die Aiuvenduiig der Torffaser in der Papiorfabrikation siehe

unten bei Papierfasern.

Papierfasern.

In diesem Paragraphen sollen jene Pflanzenfasern, welche zur

Herstellung von Papier dienen und, sofern hier auch auf die Geschichte

der Papiererzeugung Rücksicht genommen wird, auch jene Pflanzenstolfe,

welche früher zur Papierbereitung benutzt wurden, zur Sprache kommen.

Eine erschöpfende Darstellung der mikroskopischen Untersuchung

des Papiers
')

ginge weit über den Rahmen dieses Werkes hinaus. Dies

bildet ja eine Aufgabe der technischen Mikroskopie, welche nicht nur

auf den Nachweis der Faser, sondern auch auf den Zustand, in welchem

die Faser im Papier auftritt, ferner auf die Art der Leimung, Füllung,

l'ärbung u. s. w. des Papiers Bedacht zu nehmen hat. Noch weniger

ki'pnnen hier die gewöhnlichen (makroskopischen) Prüfungsmethoden des

Papiers (auf Festigkeit, Dauerhaftigkeit, Verhalten gegen natürliche und

künstliche Lichtquellen u. s. w.) berücksichtigt werden; dies sind ja

durchaus Gegenstände, mit welchen sich die mechanische, bez. chemische

Technologie zu befassen hat.

Hingegen erfordert es der historische Theil dieses Abschnitts, hier

auch auf einige Papiermaterialien einzugehen, welche nicht eigentliche

Pflanzenfasern sind, sondern, obgleich die Hauptmasse der Substanz

des Papiers bildend, wie gewisse Rinden oder der Papierstoff des Papyrus

der Alten, anderweitigen RohstoiTen des Pflanzenreiches zuzuzählen sind.

Als Papier im modernen Sinne sind nur jene Beschreibstoffe zu ver-

stehen, welche aus mehr oder minder feinen Fasern zusammengesetzt

sind, und die in der Technologie genauer als »gefilzte Papiere« be-

zeichnet werden.

1; üeber die mikrosk. Untersuchung des Papiers s. Wiesner, Teclin. .Mikro-

skopie (Wien 18G7;. Wiesner, Die mikrosk. Untersucliung des Papiers mit beson-

derer Berücksiclitigimg dei' ältesten orientaUsciien und europäischen Papiere Wien,

k. k. Hof- und Staatsdruckerei, -tSST. Sonderabdruck der unter dem Titel: Die Fai-

jümer und Usclimüneiner Papiere im II. und III. Bd., p. 179—260 der »Mittheilungen

•lus der Sammlung des Papyrus Erzherzog Rainer« (1887) erschienenen Abhandlung.

. Höhnet , Die Mikroskopie der techn. verwendeten FaserstolTe, Wien i 887. Abschnitt

:

-Mikr. Unters, des Papiers, p. li—85. v. Höhnet, Beitrag zur Mikroskopie der IIolz-

cellulosen. Mittheil, des k. k. technol. Gewerbemuseums, 1891. Herzberg in den

Mittheilungen aus der mech. techn. Versuchsanstalt in Charlottenburgt, 1887 und

-|iätcr. T. F. Hanausek, Lehrbuch der Technischen Mikroskopie. .Jena 1900, p. 94 11.
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Papier in diesem Sinne ist von allen anderen, namenllich in Irüheren

Zeiten bennlzten Beschreibstdllen (Tliii'rliäulf. Leder, lUndin, l'apyrus

u. s. w.) leicht zu unterscheiden.

Die Anfiuige der Papierbereitung siml /inncisl iioch in Dunkel ge-

hüllt. Kinige sich klärende cinscldägige Thatsachen ^verden siiäter, in»

geschichtlichen Theile dieses Abschnittes, erörtert Averden.

Der enorme und sich immer noch steigernde Bedarf an I'apier hat

längst dahin geführt, nach Ersatzmitteln für das früher ausschliesslich

in der Papierfahrikation benutzte Rohmaterial, die Hadern oder Lumpen,

zu suchen, und so wurden nacli und nach die verschiedensten I'danzen-

fasern diesem Zwecke dienstbar gemacht. Damit hat man auf Grund

solbständiger Entdeckungen dasselbe gethan, wms zuerst von den Chinesen

und .Japanern ausgoTührt wurde, welche seit alter Zeit die Bastfasern

des Bambushalmes, des Reisstrohes, der Papiermaulbeerbaums -Rinde

und noch andere fdjrüse Pflanzentheile zu Papier verarbeiten.

Auch auf diesen Gegenstand komme ich im historischen Theile dieses

Paragraphen noch zurück. liier sollen nur dir in der nuidernen Papier-

fabrikation anzuwendenden Pllanzenfasem besprochen werden. Es sind

dies in erster Linie die Fasern von Stroh, Esparto und Holz.

Ehe ich die grosse Zahl anderer Pflanzenfasern hervorhebe, welclie

in neuerer und neuester Zeit der Papierfabrikation zugeführt werden

und in mehr oder minder grosser Menge neben Holz-, Slroh- und Esparto-

fasern in Verwendung stehen, seien folgende allgemeine Bemerkungen

über die Anforderungen, welche eine praktisch zu benutzende Papier-

faser besitzen muss, in den Vordergrund gestellt.

Dass aus allen Pflanzenfasern Papier erzeugt weiden kann, ist nicht

nur von vornherein klar; eine grosse Zahl von Versuchen, welche mit

den verschiedenartigsten Pflanzenfasern in dieser Richtung angestellt

wurden, hat dies auch bewiesen. Da die in der Papierbereilung zu ver-

wendenden Fasern keine hohe Festigkeit haiieii inüssen. und auch kurze,

nur wenige Millimeter lange Fasern ganz brauchbare Papiere liefern,

so ist die Verwendbarkeil der faserigen JMlanzenslolVe als PapierrohslolVe

begreilliilier Weise eine noeh ausgedelmlere als deren Benutzbarkeit zum

Spinnen und Weben. .\ber nicht jeder IMlanzenstt»!!", aus dem sieh l'aj>ier

bereiten lässt, eignet sieh auch schon zur labrikmässigen Darstellung

desselben. Das Material, aus welchem Papier hergestellt werden soll,

muss vor allem .\nderen in grossen Massen zu (iebote stehen und nieilrig

im l'reise sein. Es dürfen ferner der Isolirimg der in den Pllan/.en-

orgaiien mit anderi-n (iewelicn iiuiig veibiuidenen Fasern nicht zu grosse

Hindernisse im Wege stehen. Das Rohmaterial muss auch im l",inz(>lnen

besondere l'ligenschaflen haben, auf die liiei- im Detail nicht eingegangen

werden kann. Beispielsweise muss, wenn es sich um Iler>lellung von
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weisson I'apien'ii handell, die Faser ohne energische Bleichinittel, welclie

die Faser stark mechanisch angreifen, reinweiss zu machen sein, hi

anderen Fällen fordert man weiche, geschmeidige Fasern, in andcn-n

sehr lange sich leicht innig bindende Fasern u. s. w.

Durch diese Forderungen wird allerdings das natürliche für die Papier-

fabrikation disponible Pflanzenmaterial stark eingeschränkt; nichts desto

weniger ist die Zahl der allen diesen Ansprüchen genügenden RohstotVe

des Pflanzenreiches noch immer eine enorm grosse.

Ausser den schon genannten wichtigsten Rohmaterialien der l'.ipicr-

fabrikalion: Stroh, Esparlo und Holz, w'äre hier noch eine lange Reihe

von Pflanzenfasern zu nennen, welche in England und Nordamerika in

ausgedehntem Maasse in der Papierfabrikation ^'erwendung finden, oder

auf dem Continente in einzelnen Fabriken lienutzt werden, oder in ent-

legenen Ländern (Indien, China, Jajtan u. s. ^v.) in mehr oder minder

grossem ^laassstabe diesem Zwecke dienen, aber dem grossen Welt-

verkehr entzogen für uns mehr in den Hintergrund treten. Eine auf

Vollständigkeit Anspruch machende Zusammenstellung aller dieser Roh-

materialien würde hier zu weit führen. Um aber w-enigstens einiger-

maassen anzudeuten, welche relativ grosse Zahl von Pflanzen für die

Zwecke der Papierfabrikation gegenwärtig schon herangezogen wird, und

welcher Art diese Pflanzen und ihre faserliefernden Theile sind, mögen

folgende Daten dienen.

Nicht nur das Stroh der Getreidearten und des Espartograses, sondern

auch die reifen Halme anderer Gräser werden in der Papierfabrikation

verwendet, z. B. ausgepresstes Zuckerrohr, ferner: Anipclodesnius tcnar^

Arundinaria macroptera und tenax, Iscl/aemuni angustifoUuni. Festitca

patitla, Zka/iia aquatica, Hymenanche Myurus^] u. v. a. Beispiels-

weise werden grosse Quantitäten von aus dem letztgenannten Grase be-

reitetem Halbzeug aus Venezuela nach den Vereinigten Staaten gesendet.

Von monocotylen Spinnfasern dienen einige auch in der Papier-

fabrikation, z. H. Sisal (zu Pappe und Papier), Istle, Musafasern und

Yuccafasern, hauptsächlich, wie es scheint, Yucca hrevifoUa (Südcarolina,

Arizona und nördliches Mexiko^. Was die Musafaser anlangt, so wird

weniger der theuere Manilahanf (von Musa iertüis) als die Bananen-

faser (von Musa paradisiaca) in der Papierfa])rikation benutzt 2. hi

1) Ueber die Productionsgebiete dieser und naclifolgend genannter Fasern s.

Uebersicht der Pflanzenfasern (p. 20.5—207) bezw. die specielle Betraclilung der

Fasern.

2) Uebcr Papier aus Mit^a paradisiaca s. E. Hanausek. Jahresb. der Wiener

Handelsakademie 1889. Daselbst auch die mikroskopische Charakteristik des Bananen-

papiers nebst Abbildungen.
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BetrelV der }V/tt«-Faser ist zu iMMiiciken, dass dieselbe in grossen Mengen

/um Zwecke der l'apierCabnkatinu nacli lüiirland irclnaclit wirdi).

Von Hast fasern dicoty Icr Pflanzen, welche nach Aussagen ver-

lässlicher nuellen (Uoylc, Dodge, Semler u. A.) in der l'apier-

fabrikalion Nerwendung finden, nenne ich die folgenden: Ililiiscus

cannabiniis und andere H/hiscus- Arien, Ahutilon Bcdfonliiuinin und

andere .!/>// ///o//-Arten, Althaea rosea ^ Ikiphne caniuihind (Nepal paper

plant) 2), Lägetta Lintmna^ neben EcUjenort/iin pap//rifrra (s. oben)

noch E. Gard/ieri, Wichstrociiild ((tiicsccus^ Lccz/fhis Ol/ar/a^ L. (imiidi-

flora, Ccin/i.sia coriarin'-^).

Damit ist die Zahl der l'apierfaserpllanzen nicht erschöpft. Man

wird aber aus der bisher vorgeführten Liste schon entnehmen können,

wie schwierig die mikroskopische Papieruntersuchung geworden ist,

namentlich, wenn man erwägt, welche weitgeliende Zerstörung die Faser

hei der Papiorfabrikation häufig erfährt.

Zu der vnrgeführten Liste möchte ich nur bemerken, dass in derselben

alle jene (Jewächse fehlen, deren Ilaare praktisch verwendet werden, wie

Haumwolle, Wolle der Wollbäume und vegetabilische Seide. Baumwolle als

solche dient derzeit nicht der Papierljereilung, wohl alter Baumwollen-

lumjien, und es Avird im historischen Theile dieses Abscluiittes nachgewiesen

werden, dass das früher allgemein angenommene -Baumwollenpapier«

[cJnü'ta bomb}/Cf7in). niemah existirt liat. Es wurden allerdings mit Kapok

und auch mit den Fasern »vegetabilischer Seide« von Asr/epias Cor-

in(fi \ersuche behufs Papierbereitung angestellt, welche aber ein durchaus

unbefriedigendes Uesultat ergeben haben.

Im Nachfolgenden sollen zunächst die wichtigsten Pflanzenstnlfe,

welche zur Herstellung von PajiierstolT dienen, abgehandelt werden, so-

fern sie nicht schon in früheren Paragraphen (.Musafasern , .\gave-

fasern u. s. w.i zur Sprache gekonnuen sind. Es sind dies: Stroh-,

Esparto-, Ibdz-, Bambusfaser, die Faser des Papiermaulbeerbaumes und

die Bastfaser der l'jlfiticintliid iHijnirifcrd. Anschliessend daian sollen

auch dit' in neuerer Zeit als Papierstdif in den Vordergrund tretende

Torffaser und einige andere charaklerislische oder sonst ein grösseres

Interesse in \ii<|iiu(li rnliuirudi', zur Erzeugiuig eines PapierslitlTes

dienende Pllanzeni'cjlislnlVe, endlirh das chinesische \l;u lv|ia|>ier ab-

ijeliandell werdeu.

^) s. oix'ii |.. ii I.

2) Hoylc, 1. c,
i».

.«112, llndgo, I. «., p. I'ifi.

3) Diu Haslfiisern von Kliiclis, Ilaiil iiixl .lulo werden >;e\völinlieli im (iewebo

au8gpnut/l unil erst dann auf l'apier verarlieilet. In neuerer Zeil verwemiel man
ausserdem Alifälle der u'enannlen KaserslidFe, ja sell)sl die frisclieii Ka.xern z. B. unte
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37) Strohfaser.

Die ältesten aus Stroh verlertigten Papiere tlürlteii ^volll die

chinesischen Papiere sein. Es ist lange bekannt und lässt sich mikro-

skopisch erweisen, dass die ciiinosischen Buntpapiere zumeist aus Reis-

stroh angefertigt werden. Schaffer hat schon im aclitzehnten Jahrhun-

dert Papier aus verschiedenen Stroharten, u. A. aus Maisstroh dargestellt.

Gegenwärtig werden sehr zahlreiche Papiersorten theils aus Stroh allein,

theils aus einem Gemenge von Hadern und Stroh bereitet. Zahlreiche

Ivibrikon in England, Frankreich, Belgien und Deutschland verfertigen

Strohpapier, und zwar vorzugsweise aus Roggenstroh. Dorh wird, wenn

auch mit geringerem Vortheil, Weizen-, Hafer- und Gerstenstroh zu Papier

verarbeitet. Aus den Kolbenblättern (Lieschen) des Mais wurden längere

Zeit in der Nähe von Wien (Schlögelmühle) ausgezeichnete Schreib-, Zei-

chen- und Pausepapiere bereitet, die aber jetzt schon ganz aus dem Handel

verschwunden sind. Die Faljrikation dieser Maispapiere, von Auer v.

Welsbacb sen. ins Leben gerufen, wurde dort wieder aufgegeben, an-

geblich weil der Rohstotl' nicht in jenen Massen zu beschatlen war, als

es eine rationelle ^'erarbeitung desselben forderte. Jetzt werden aber in

den Vereinigten Staaten Maislieschenpapiere in grossen Mengen erzeugt.

Aus den verschiedenen SIroharten verfertigt man theils ganz ordi-

näre, ungebleichte Papiere von ziemlich sprödem Charakter, theils Druck-

und Schreibpapiere von grosser Festigkeit und genügender Weisse.

Die aus Roggen-, Gerste-, Weizen- und Haferstroh an-

gefertigten Papiere bestehen wohl der Hauptmasse nach aus bastartigen

Zellen; aber neben diesen kommen doch stets erhebliche (Juantitäten

von sehr wohlerhaltenen Oberhautzellen und Bruchstücke von Ring-,

Spiral- und Netzgefässen, aus dem Stammgefässbündel der genannten (ie-

treidearlen herrührend, in den Strohpapieren vor. Aus den Gef;issen her-

ausgefallene Ringe und Spiralfragmente sind in den Strohpapieren keine

Seltenheit. Auch grosse leere Parenchymzellen sind in diesen Papieren,

besonders in ordinären Sorten, zu linden (s. Fig. 12G).

Die Bastzellen der genannten Stroharten bieten wenig rharakterisli-

sches dar; in den nuerschnittsdimensionen stimmen sie untereinander

und mit der Bastzelle des Flachses, von welcher sie sich jedoch durch

eine geringere Wandverdickung unterscheiden, sehr nahe überein. Auf

eine genaue Unterscheidung d(n' Strohbastzelle von der Flachsbastzelle

Hanfsorten zur Herslelluns von testen dauerhaften Papieren A^ '-^''ll'P'iP'ei'en). und he-

nutzt die schwer verspinnbaren untern Enden der Jute nielirfach in der Papierfabri-

cation.

Wiesner, Pflanzenstoffe. H. 2. Aufl. 2S
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soll hier nicht niilier eingegangen weiden; ieh muss mich hier mit der

kurzen Angabe begnügen, dass Kui)feroxydaninioniak die ungebleichte

Strohbastfaser smaragdgrün färbt, ohne sie zu lösen, Nvährend die Flachs-

baslzelle auch im ungebleichten Zustande durch dieses lleagens gebläut

xmd darauf rasch gelöst wird, und d.iss die Erscheinungen mechanischer

i^ mm
p

V
^'

Fig. 12«. Vergr. 500. Kleiiiontf von Sirolistofl". h Haslzellon (rriigmi'iit«'!, « K|)idcrmiszclU>ii mit Spslt-

ofriiungen »/«. j TfipfelgofilsBstllck, y' SpiralgcfassfraBniont , raus den HiiiKijefiVssPii licTausRofiilleii.'

Hinge, <r, /»•' Tracliddon, p Pnn'nrhynizcllpn. (Nmh T. F.lUnausek.i

Zerstörnugeii, wie sulihc all dei' fapiei iascM- stets \ orUoimiien. bei der

Strobfaser gilnzlich versrhieden \nii jineii der KlMehsbasIzelle sind. Auch

ist flie Strohbastzelle bedeutend Uür/er als die Klacbsbastzelle. Nach

V. llöhncl kommen an den nastzelien der zur l'aiiiermas.-^e geformten

Strohmasse, bez. des Strohpapiers häullg > Verschiebungen« vor. welche

aber nach ausdrüekliehen .\ni:aben de< Autoix nicht während der
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Knl\vickeluii,u iler Zellen sich einstellen, sondern Kolgen der nioclianisclien

AngrilTe sind, welche bei der Zuhereitung des StrohstofTes stattfiindcn >).

Die Bast/.cllen der vier aufirezählten Slrnhart«'n stimnien unter-

einander so nahe überein, dass sich auf deren niorjthnlui^ische Charaktere

wenigstens keine sichere Entscheidung basiren lässt. Nur wäre

vielleicht hervorzuheben, dass die Bastzellen des llaferstrohs rnan<hinal

verzweigte Enden aufweisen, was ich an den Baslzellen der übrigen Stroh-

arten nicht beobachtet habe. Auch die Gefässe und deren Verdickungen

stimmen bei den vier genannten Getreidearten so sehr überein, dass auch

deren morphologisches Verhalten keine Anhaltspunkte zur Unterscheidung

darbieten.

Hingegen zeigen die selbst im Papier noch in ganz unverletztem

Zustande vorhandenen Oberhautzellen der vier genannten Stroharten,

wie ich schon früher nachiiewiesen

habe 2), so sichere Unterscheidungs-

merkmale, dass die Grössen und

Formen dieser Zellen zur Erkennune

Fiij. 12". Vergr, 25Ü. .1 Oberhautzellcn ii/, b) vom
Espartostrph (Blatt), B vom Roggenstroll (Halm)

p Poren der Zellliaut ; nach Behandlung mit C'hrom-

.lure. wobei die Zcllhäute Schichtung annehmen

!ul die Zellen aus dem Gewebeverbande treten.

(Aus Wiesner, Techn. Mikruskopie.l

Fig. I2S. Vergr. 250. .1 Fr.igment eines Schrau-

hen-, B eines Rin^geßsses aus Roggenstroh im

Längsschnitte, s abgelöstes Sehraubenband, r los-

gelöster Ring.

(Aus Wiesner, Techn. Mikroskopie.)

der zur Papierhereitung verwendeten Strohsorten völlig ausreichen.

Die Oberhautzellen des Roggen-, ANeizen- und Haferstrohes zeigen

«inen ziemlich regelmässig rechteckigen Haupt um riss. Die Epidermis-

zellen des Roggenstrohes haben stark wellenförmig gekrümmte Grenz-

linien, während denen dt>s Weizenstrohes geradlinige, hingegen denen

1 Mikroskopie der techn. v. Faserstoll'e, \k 75.

i' Technische Mikroskopie '1867), p. 22 4 IV.

28*
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(li's llulVr.'s nur j;aiiz scirlil ausuebo^i'iii' ( ii rii/linicn /iiknnimiMi. I>ie

(Uii'rliaut/.i'lli'ii des Gerstenstruhes siml rh(iiiilini(li-rli ndcr tiajx'/jyidal

contduriit. Allf OlM'i'liautzfllon dfr ircnaiinteii Str<»liarli'ii sind mit Fmcn-

canälen verst-licn. In den ni)erliaiiti;x*\vt'ben alle!' (iehcidearten kaini

man neben den uewiihnliiliru Innern ( tlti-iliaut/.ellen, deren Maasse unten

folgen, noch aulTallend kleim- Zellen i Zwerg- oder Kieselzdlen;. welche,

wie ich früher schon zeigte, relativ stark verkieselt sind, bemerken.

Diese Kieselzellen sind in der Asche der Faser, bez. des Papiers stets

leicht nachzuweisen.

Liinj^'o (Ji-r < »liiiliHul/rlli'ii

.Slrub der leerste 103—224 a

V des Roggens HÜ—;U5 »

> » Weizens iö2—449 >

» Hafers 186-448 »

Brcilo der Obcrhaut/elleti

Stroh der Gerste 12— 17 a

» des Roggens 12— IG >

» » Weizens 18—24 »

. Hafers 12—17

Die älteren aus Maisfasern bereiteten Papiere wurden aus dem ge-

sanniitcn Maisstroh verfertigt. Die neuen ausgezeichneten Maispapiere

werden hingegen bloss aus den Kolbeublättern Lieschen) der genannten

Pflanze dargestellt. Die aus diesem Udlunalerial hervorgegangenen l'apier-

halbzeuge und di(^ fertigen Papiere enthalten die (lefässbündel der Kullien-

bläller in Form feiner Fasern, ferner die untere Oberhaut der Hlätter

in ziemliclier Menge. Dieser Theil der Blaltoberhaut haftet nämlich dem

(jefässbündel so innig an, dass er sich davon nur schwi-r I rennen lässl.

Die übrigen histologischen Hestandtheile der Maisli(>s(li.Mi Zellen der

oberen Oberhaut. Ilaare, Parenchymzellen) finden >i(li im Papier und

l'.ipii rhalbzeuge iiui- in kleiner Menge oder inu- simrenweise vor.

hie OberbaulzelN'n liegen in der Papiermasse Iheils vereinzelt, tbeils

Hl (iruppen, welche eine (irösse bis zu einem Onadralmiliimeti'r haben.

Die goMannteii ( ilicibaiil/rllcn ^jnd diirrli iiiii" (ir<"is-i' und ibie rbai'ak-

leristisclicn \ eidickimgen sehr leirht von den Oberhautzellen iler anderen

(ielreidearteii zu unteiseheiden. Ihre Länge beträgt 108-2.")^, ihre

Breite '.U\
— '.)(l ;i. Dir nasIzi-Hi-n sind sehr gut eibaltcn und Inldrii wnbl

die Hauptmasse des PapiiMstotles. Diese Zi'llen sind durch iluc grosse

Dicke von den Haslzellcn alli-r übriLien .^Irobarten und durch ihre.

cbaiakteri-li<c-be Slruclur von anderen iduilicbcM Pllanzenfasein zu unter-
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scheiilen. Die Enden .J. r Hastzellen sin<l hiUi(ig jjjeweihartig gestaltet.

Die Dicke dieser Zellen steigt bis 82 u. Die Dicko der Zellwand ist in

der Kegel eine für Bastzellen geringe, da das Lnnien gewöhnlich •'3

bis *
r, des gesamnilcn Zellendurchniessers niisst. Die Wände dieser

Zellen sind in (>infacben nder doppelten Reihen von spaltenfönnigen.
spiialig verlaufenden Poren durchzogen. .\n den im l'apierstftfV vor-
kommenden Bastzellen haften häufig noch
Resle der Oberhaut, in welchen man fast

iunncr gewöhnliche und Kicselzellen an-

trifft. Behandelt man derartige Fasern

mit Chromsäure, so lösen sich die ge-

wöhnlichen Oberhautzellen früher von den

Fig. 12'... Vergr. 250. Oberhautzellen iÄ, li, von der ün- Fig. 130. Vergr. :JSO. Fragmente von Bast-
terseite der Maisliesche nach kurzer Einwirknng von zellen aus der Maisliesche nach kurzer Ein.

Chrorasäure. a Poren, h Schichtung der Zellhaut. Wirkung von Chromsäure, wobei die Ober-
(Aus Wiesner, Techn. Mikroskopie.) hautzellen abgelöst wurden und die Kiesel-

zellen (t) an den Bastzellen B noch haften

bleiben, t spaltenförmige Poren, mn Zell-

haut im optischen Längsdurchschnitt.

(Aus Wiesner. Techn. Mikroskopie.)

Rastzellen ab als die Kieselzellen (Fig. 130i?). Ausserdem enthalten die

Maispapiere noch Bruchstücke von Netz-, Ring- und Spiralgefässen i).

Die aus Reisstroh verfertigten Papiere und l'apierzeuge bestehen,

wie die aus anderen Stroharten bereiteten, der Hauptmasse nach aus

Bastzellen, .\usserdem finden sich aber auch hier nicht unbeträchtliche

Mengen sehr wohl erhaltener Oberhautzellen und gut ausgeprägte Bruch-
stücke von Gefässen vor. Auch bei den Reispapieren sind es wieder
die Oberhautzellen, welche die sichersten Erkennungsmerkmale für das

Rohmaterial der Papiermasse abgeben. Uebrigens lassen die im Reis-

1, Weitere Daten über die mikroskopischen Kennzeichen der Maisfaserproducte
s. Wiesner. .Mikroskopisclie Untersuchung; der .Maishescho und der Maisfaserproducte
in bingler's polyleclin. Journal, Bd. 175 I8().l. ].. äifi IV.
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papierzeug häuligen /.artiMi Nelzgefässe uml dii' sclunalen. uieist nur

7i }x im Quorschnitt lialtciidcn Haslzt'lleu niclil leicht eine \'oi-\vt'cli>liing

mit dem l'apicr/.eune einer anderen Strohart zu. Die Oberhaulzellen

sind Ivlein. mit warzen l«) iiiiij.(en Erhabenheiten versehen, viele

von ihnen seillich plaltuedriiekt. Die

letzteren erscheinen im Mikroskop im ?o^of^^)Q, a.^ö .'^^1^ ^q*^)

Profil (s. Fig. 13<a] auf einer Seile
^"^0^%.'

= x- ', i

geradlinig oder nur wenig ausgebo-

gen, auf der anderen wellenförmig

contourirt. Die Hache Seite entspricht
1) O)) ^-i ?/. t) . ;}

-- ^' C - jt^j..

An <f .^ rvtri .-. ' --v\

I

t^ 4- :, -im

Fit;. 131. Vcrgr. 2.'>o. oborbautzcUen des Reishalnifs

ans chinesiäc-hem Tapetenpapier. a von der Seite,

b voll der Fläclie gesehen, f Warzenförmige Erha-

benheit der Aussenfläehen, entsprechend « der

Fig. i:t2.

(Aus Wie.sner. Techn. Mikroskopie.)

Fig. 132. Vergr. 570. Überhautetück vom Halm
der Reispflanze, o Oberhautzelle mit Höckern w
an den Aussenseiten. r ein Paar von Kiesel.

Zellen, von denen die eine starker verdickte fast

lumenlos ist. A' Kieselzelle mit Kieselkörper k.

In der Mitte eine Spaltöffnung mit Xebenzellen .V.

/(
' Höcker auf dvn Aussenseiten der Schliess-

zellen.

dem unteren, die wellenfiuinige Seite dem oberen Theile der Oberhaut-

zelle 'j. .\urh die Schliesszellen der Spallölfnungen sind mit warzenför-

migen Erhal)enheiten versehen. Heisstroh lässt sich also von unsern Stroh-

arli'ii im l'apicr <f\]v leicht nnil sicher unterscheiden.

3S) Espartofaser.

Ij'eber die aus den Hlätlein von Sl/'jtn frn(i(/ssinia dargestellte

grobe Faser, welche zur N'erfertigung von Scilerartikeln n. s. w. dient,

ist das Nöthige schon früher (j). 400 if.) mitgelheill wnrdcn. Iüit soll nur

von der aus l'-sparlo erzeugten l'ajderfaser die Wcdr sein. Ks wuide

schon erwähnt 'p. iOO), dass die llaupl Verwendung der Espartofaser in

dei- l',i/.eui:iMi:; vim l*a|»icis|oll' bestehl.

1j Uolior die üiis Hfisslioli vorlVrlif^'lpii cliine.si.schon Pupioro .>;. 'I'cclm. Mikro-

»kupie, p, iarj.
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lieber die histolojiischeii Bestandtlicile der Flspartofaser und über

die hieraus abgeleiteten Kennzeichen der Espart* »papiere habe ich schon

vor Jahren die erforderlichen Daten veröfTentlicht ',. Der aus Esparto

hergestellte PapierstolT besteht der Hauptmasse nach aus Bastzellen,

welche, abgesehen von

der Länge , im Baue ^ , ^
und in den Dimensio- -^v^

nen mit den Leinfasern
"^

übereinstimmen. Die

Bastzellen des Esparto

sind aber so kurz,

dass man bei schwa-

chen Mikroskopver-

grösserungen beinahe

in jedem Gesichtsfelde

die natürlichen Enden

der Faser sieht, in

Form lang zugespitzter

Kegel, und nicht sel-

ten die Bastfaser ihrer

ganzen Länge nach

überblickt. Von Wich-

tigkeit für die Erken-

nung des Espartopa-

piers sind die sehr

kurzen Oberhautzellen

(Fig. 127^1). Auch die

eigenthümlichen Haare

s. p. t3G) dienen zur Erkennung, desgleichen die stets vorhandenen Frag-

mente von Gefdssen (besonders Ring- und Netzgefässen).

Handelt es sich um die Entscheidung der Frage, ob ein Esparto-

papier aus den Blättern von Stiiiü tenacissiina oder Li/geuin Spartum

bereitet w'urde, so hat man auf die bereits oben (p. 40 i—405) angegebenen

anatomischen Unterscheidungsmerkmale lUicksicht zu nehmen, soweit

sich dieselben in den Papierfasern nachweisen lassen, also vor Allem auf

die Bestandtheile der Oberhaut, und zwar specieli auf die Haare, die

Spaltöffnungen, die Oberhautzellen und Kiesel/.ellcn. I)a< Auftrelfn von

Fig. 133. Yergr. SO. Querschnitt durch einen Theil Jes Blattes Ton

Lt/genm Spartiiin. o Ober- , ii Unterseite des Blattes, h Haare,

s Spaltöffnungen (oben und unten), o Oberhautzellen , h einfache

Baststränge, G Gefässbündel , /'grünes, /" farbloses Parenchym,

Gs Gefässbündelscheide.

1) Wiesner, Mikroskopische Erkennung der Espartopapiere. Woihenschrilt des

niederösterreichischen Gewerbevereins 1863, >'r. 28. Ueber Esparlopapier s. aucii

V. Höhnel, Mikroskopie der FaserstolTe MS87;, p. 54 und 77, und T. F. Hanausek,
Techn. Mikroskopie (1900). p. 106.
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einzölligen abgeslinnpft cii woilliiiiiiüt'n H.iiin-ii weist auf die Anwesenheil

von Lf/gc/tm spartiini. Ks ist aber zu Itcadilon, dass bei diesem (irase

neben abgestumpften Haaren vereinzelt .uicli spitze vorkommen. Das

^0fl 'C-

•j^i k\ \^-

V
\\

rtr

Fig. 134. Vergr. -ICO. Oberhaut vou der Unterscit.

eines (jungen) Blattes von Slipa trnacissima.

£ z' Paare von Kieselzellen, von denen die eine

stärker als die andere verdickt ist. Im reifen

Blatte, wie es als »Esparto« vorliegt, sind die

Oberbautzellen («) stärker verdickt, aber nicht

länger als in der Figur.

Fig. I:i5. Vergr. -ItiO. Oberhaut von der Unter-

seite eines Blattes von Lygcum Spiirtiim.

i Oberhautzellen. £s' Kicselzellen, s Spaltöff-
nung mit Netienzellen ti.

Auftreten von spitzen, hakenförmig gekrümmten, englumigen Ilaaren

weist auf Stipa teuacissinia ; doch kommen hin und wieder auch gerade,

ja sogar auch etwas abgestumpfte Haare an dieser Grasait vor. Bei

1 lg. 1 lii. Vergr. 4(10. Haare von Ksparlo (lllatt 1 i^. 137. Voigr. 400. Uaiir.' vnin Blatte dos Qr»sp>

von .SVi'/»<« ttn<iCi»sima). flW"">> Spnrtuw.

aiilnicrksamci' IJelracliliiiig wird dir Ijits.licidiiii-, nb Sh'iiti oder Lififrniii

vorliegt, um so sicherer zu tretVen .sein, ah dir (»bcrbautzellen bei Stt/tti

aiiff.iljr-nd kleiner als bei Li/ffr'H" >^i"<i (•''•;• <-'', '-^^ '"•'• '•^•'- -^"'•''

der in Hei reif der SpallülVmingen luid der Kieselzellen bereits angegebene

rnlersrbied p. 405) wild ih'l .ili/li/ielicli ^eili.
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l»ir Fasern des jichlcicli | eil aus J-lsparlu l»ereileleii l'.ipierzeugs

lärlieii sich heiiieilliilior Weise durch Jod und Schwerelsäuro l»lau, und
werden dureh schwelelsauies Anilin nicht gelTuhl. In der Asche der

Espartopapierniasse tiudri niau wuhlerhallene Kieselskelelle der Clber-

haiilzelleu.

39) Bambuspapiere.

hl China werden seit alter Zeit Papiere aus den Stengelgliedern des

Hanihusrohres dargestellt. Gegenwärtig gehört das Bambusrohr zu den

wichtigsten in China benutzten Papier- Rohmaterialien. Es gehen alle

Arten von histologischen Elementen, welche in den Internodien des

Bambusrohres enthalten sind, in das Papier über. Sie sind darin in

relativ wohlerhaltenem Zustande zu finden, da sie nach einem .Macerations-

verfahren und nicht durch blosse mechanische Zerkleinerung abgeschieden

werden. Selbstverständlich kommen diese histologischen Elemente im

Fig. Vi\. Vergr. lUU. Purenfreie Bastzellen und
Bruchstücke solcher Bastzellen von Baiiihu.ia arun-

ditiaceu. i Innenhaut.

\ xL

A^

^

Kit;- 139. Vergr. 100. Bastzellen wie in Fig. 13s,

aber nach Behandlung in Schulz' schem Gemisch.

Deutliches Hervortreten der sich bei der Mace-

ration schlangenförmig krümmenden Innenhaut.

Papier in anderen Mischungsverhältnissen als im natürlichen Stamme der

Pllanze vor.

Die Internodien des Bambusnihres rxiDilmsa (iniiKliitniKi i sind

1 Es Werden zweifellos auch andoie Species von Bamhusa zur Papier-
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vun t'iiKT olMMhaul umschlossen, welche ein (1 rund ^'e webe lunu'ieht,

das Iht'ils aus dünnwandigen, Ihcils aus dickwandigen porös verdickten

Elementen besteht. Im (irundgewebe liegen in geringer Menge einfache

IJaslbündel, hingegen zahlreiche Gefässbündel mit reich entwickelten Hast-

belegen. Diese Uastgewebe sind es, welche die Hauptmasse des Papier-

stotles bilden. Nebenher treten Oberbautstücke, Gefässfragmente und

derbwandige, selten Fragmente von dünnwandigen Grundgewebszellen

auf. Alle "diese neben den nast/.ellen vorkonmienden histologischen Ue-

standtbeile, insbesondere Oberhaulslücke haben diagnostischen Werth,

dienen nämlich zur Erkennung des Bambuspapiers.

Es sind im Papiere, wie im Bambusrohre, zunächst zweierlei Arten

von Bastzellen nachzuweisen, kurze und lange. Die kurzen haben eine

durch^rlmiltlicbe EäYige von beiläufig 0,4 mm, die langen von beiläufig

I mm. Aber sowohl von den kurzen als von den langen Bastzellen hat

man je zwei Arten zu unterscheiden, poröse und porenfreie. Der

maximale Durchmesser der Bastzellen schwankt zwischen iO— 19 a.

Die Bastzellen sind verholzt, und

auch noch im Papier lässt sich die

Verholzung nachweisen. Bemer-

kenswerth ist, dass die Bastfasern

nach Behandlung mit Schulze-

scher Macerationsllüssigkeit unter

Aufquellung der Verdickungsschich-

ten die Innenhaul als einen scblan-

genfürn)ig gewundenen Schlauch

hervortreten lassen (Fig. 139).

Zur Erkennung der Bambus-

papiere kann mit \ ortheil »lie Ober-

haut herangezogen werden, welche

in Form von kleinen schuppen för-

migen Fragmenten stets in den

Bambuspapieren anzutreffen ist. In

diesen Fragmenten erscheinen die

liistologischen Elemente in sehr wohl-

erhaltenem Zustandi-. Die Charak-

tere (1«M Obeiliaul -ni.l der Ti^. liO und der /.ngehörigen Figurenerklä-

rung zu entnehmen.

Die (h-innwandi,i:en (iinn<lgewebsz<'llen -le^ n,nnlin-lanuue< tin.l.'U

Fig MO. Vergr. ;i:((t. ubfihaut vom Stamme <ler

Bainbuia arumUnnnn. Oberh!iiit/.elle, deren nach

auhsen gewendett-ii Winde mit Poren («) versehen

sind. 6' Spaltöffnung mit Xeben/.ellen. AA' Zwerg-

zellcn. Jedes l'aar der Zwcrgzellen besteht aus

einem inhaltbhisen (A') und einer mit einem Kie-

i-elkörper versehenen Kie-^elzello (A). Der Kie-

Bolkörper ist entvfeder s.ili.l oder besitzt einen

^•'liiii.'Ui'ii lluhlraUMi.

licn-iluiiK v.i w.iitlil, . Irren liilciiKKlicii iilicr im Wcsoiilliclion hislolo^iis.

vuii lktinbn)i(t uniiiiliiiin-ru ülK'iciii/.ti-litntuiMi .sclii'ineii.

mit .Irlirn
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sich Hill' s|>ärliih und in stark (It'iuoliilt'ni Zu;«l;ui(ii' im Papier wiediT.

Besser sind die dickwandi::!!! IHeim-nli' des (ii undgewebes erhallen';.

40) Holzfaser.

Seit den sechziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts wird die

lldl/.papierfabrikation im Grossen betrieben, und gegenwärtig schon ist

Holz für die meisten Länder Europas eines der wichtigsten Rohmaterialien

zur Papiererzeugung. Es eignen sich nicht alle Holzarten in gleicher

Weise für diesen Zweck. Weiche, faserige Hülzcr von lichter Farbe

sind hierfür die tauglichsten. Am häufigsten kommt jetzt Tannen-,

Fichten- und Zitterpappelholz zur Anwendung. Doch werden erwiesener-

maassen in der europäischen Cellulosefabrikation — von der noid-

amerikanischen soll hier ganz abgesehen werden — auch noch das Holz

der Langführe [Pi/ms Pm/iilio), Weissführe, Schwarzführe, Lärche,

Erle {Aln/ts (jlathwsa), Esche, Weide [Salix frayäiis und Capreuj^ Roth-

buche, Vogelbeere {Sorbus Äiicuparia), Birke und Silberpappel [Fopiibis

alba) verwendet 2).

Aus Holz wird bekannllich in zweierlei Arten Papierfaser bereitet,

entweder durch blosse mechanische Zerkleinerung, oder durch chemische

Processe, indem man das Holz durch Einwirkung bestimmter Stoffe in

seine Elementarfasern zerlegt. Im ersteren Falle entsteht der »Holz-

schliff«, im letzteren Falle die »Holzcellulose«.

Holzschliff (Holzstoff) ist vollkommen unverändertes Holz, nur

mechanisch in sehr kleine faserige Theilchen, in feine Spähnchen zerlegt,

llolzschliir als solcher lässt sich nicht auf Papier verarbeiten, es muss

stets noch ein feinfaseriger Papierstoff (z. B. Hadernzeug) zugesetzt

werden. Wohl aber lässt sich aus Holzschliff allein Pappe erzeugen.

Holzschliff zeigt begreiflicher Weise alle Reactionen auf Holzsubstanz,

z. B. mit schwefelsaurem .\nilin und mit Phlorogiucin -f- Salzsäure.

In den »Spähnchen« wird man nicht nur die Holzfasern (Libriformfasern

und Tracheiden bez. Gefässei, sondern auch andere histologische Elemente

des Holzkürpers, z. B. Markstrahlen oder Holzparenchvm auflinden. Es

wird hier besonders leicht zu entscheiden sein, ob ein Nadel- oder ein

Laubholz zur Erzeugung des Holzschliffes diente. .\uch wird es, da nur

•ine sehr kleine Zahl gemeiner Laub- und Nadelhülzer der Pai»ier-

I ilirikation dient, gewöhnlich keine Schwierigkeiten machen, auf Grund

I; Eingehfiulero Daton utior tlio Mikroskopie des Bumbiispapiers cnlliült eine im

Wiener pflanzcnphysiologischen Inslilulc von Dr. .\. Joncic ausgeführte Arbeit,

welche demnächst in der österr. bot. Zeitschrift ersclieinen wird.

2) S. hierüber v. Höhnet in der weiter unten citirten Abhandlung.
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(Irr (li.uaktensli-rlKMi iiiil<ni-lMi|ii>(licn lüiicillliiiiiilichkeiltMl d»M" Holzarten

s. (lap. H(ilzcr; s. auch l'ig. lil) fesl/.uslellen, aus welch. -ui Hohmatehal

«ItT -HolzschliH- hereilel wurde.

Die Ilülzcellulose « hat einen iianz anderen Charakter. In liii

erscheint <li<' Ihilzfaser isolirt, sie ist nänilieh aus ilein (lewebeverbande

durch hcslinunle Mittel herausselüst worden, luid hei diesem Maceralions-

processe wurde aus

der Zellliaut der Fa-

ser Alles austrezoiren,

was nicht Celluluse

ist. Es blieb also

nur (]<'IIulose zurück

und deshalb ist der

tiir diesen >Papier-

stolT« gewählte Aus-

druck Holzcellulose

oder kurzweg Cellu-

lose berechtigt').

Diese »Holzcel-

lulose« (nach dem

speciellen Macera-

tionsverfahren als

Sullilcellulose. Na-

troncellulose u. s. w.

bezeichnet) gieht also

keine Jener Ueactio-

nen. welche als Holz-

slolVreaclionen be-

kannt sind. .\ber auch der .Nacliweis der Holzart, aus welcher sie bereitet

wurde, ist wegen der Maceration erschwert, und noch mehr dadurrh.

dass durch die Waschung der macerirlen Masse die nicht librösen Ele-

mente, z. B. MarkstrahlfMi, aus dem Holzst(»ll' mehr oder minder vollstän-

dig entfernt wurden -y. Da die Nadelhi'ilzer gerade durch die Markstrahlen

.sich leicht unterscheiden lassen, so ist ei'sichllich, dass in der Holzcel-

luliise diese Unterscheidung schwierig, manchmal gar nicht mehr durch-

ITdirbar ist.

30000Q
Fig. Hl. Vergr. 300. IJestandtlieiW' von aus Nailelholz bereiteten Pa-

pieren, ab Bruchstücke von Uolzzellen; t-

—

e Bruchstücke von Mark-

Strahlen; c von der Tanne, d von der Fichte, r von der Föhre.

4) Es ist selbstverstfuidlicli, dass ahsniiil c li c m i .s c h rciin' Colluiosi» im

Ui'triebe der Pupicrfaitrikaliiiii niclil f^M'woniuii wird, aiior doch iialiozu roitie Ollii-

Idso, wie I)cis|ticlswci8(> in der Ziick('rfal)rilvalii)n iiiclil «homisclj. sondern nur naluvii

clii-nii.scli reine Saccliaros»' gewonnen wird.

ttj Wiesner in Dinplor's |)olylcrlm. .loiirnai. Ild. iül, |'. I."i6.
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Aber es bleiben ja die Triicheiden inil iliicii rliaiiikterislischen Tüpfeln

iiarh der .Maceralion des Holzes zurück, und sn wird dt-r Nachweis, dass

ein il(jlzscldiir aus einem Xadelhulze erzeugt weide, stets zu erbriniren

sein. Doch wird man in den llitlzceliulosen die Tüpfel der Tracheidcn

niemals -u deutlich als im llnlzschlilV M-ln-n. .Nach \. llrilineP sind

sie leichter zu linden, wenn man die zu unterscheidende l-'aser mit Chlor-

zinkjüd färbt. Da die Laubhülzer von fdirüsen Elementen ausser

Tracheiden noch Libriformfasein und Gefässe enthalten, und alle diese

Elemente im PapierstolV ersclieinen, so wird man rasch und sicher flurch

das Mikroskop constatiren können, ob eine llolzcellulose aus Nadel- oder

Laubholz bereitet w'urde. Zu entscheiden, welcher Art das Laubholz

war, das zur Gewinnung der Holzcellulose diente, wird zumeist einige

Schwierigkeilen bereiten und in manchen Fällen kaum durchführbar er-

scheinen. Man wird zur Bestimmung der Holzart jene Charaktere heran-

zuziehen haben, welche im siebzehnten Abschnitte dieses Buches (Hölzer;

angegeben sind. Doch ist selbstverständlich bei der Untersuchung von

llolzcellulose und dem daraus erzeugten Papier auch Rücksicht zu neh-

men auf jene Eigenthümlichkeiten , welche die macerirten Fasern dar-

bieten. Es gehört dies aber in das Gebiet der technischen Mikroskopie-

.

41] Bastfaser des Papiermaulbeerbaumes ^j.

Der Bast des Papiermaulbeerbaumes [BroKSSonctia papurifcm ^

zeichnet sich durch ein dichtes Gefüge aus und lässt sich in grossen,

weissen, biegsamen Stücken ablösen^); er lässt sich auch leicht in lange,

feine und feste Fasern zerlegen, welche in grossem Maassstabe und seit

alter Zeit in Japan, aber auch in China in der Papierbereitung Anwendung

1

)

Mikroskopie der Fasern, p. 82.

2) V. Höhne! Beitrag zur Milvroskopio der Holzcellulosen , Mittln-ilungen dos

Iv. k. tcchnol. Gewcrbomuseums, Wien 1891, No. 7 und 8) unleiwarf die aus euro-

päischen Holzarten liergestellten Holzcellulosen einer genauen mikroskopischen Unter-

suchung und stellte jene Charaktere der Fasern, wolclio in der l'apioruntersuchung

iiiil Vortheil verwendet werden können, fest.

3) Erste Aufl. dieses Werkes, v. Höhnet, Mikroskopie der Fasern 1887, p. 46

u. 79. T. F. Hanausek, Technische Mikroskopie (1900).

4) Es wird angegeben, dass in untergeordnetem Maasse aucli Broussonctia

Kümpfcri zur Papicrbereilung diene. X. Rudel, Ocsterr. .Monatsschrift für d. Orient,

IS8), p. 128.

5) Von Stämmen und älteren Aeston lassen sicli so grosse, dabei aber doch

weich und biegsam gebliebene Bastschichlen ablösen, dass sie wie Gewebe benützt

werden können. In einigen Tropenländcrn soll dieser Bast that.sächlich als Beklei-

dungsstoir dienen. Cat. des ml. fr. 1867, p. 81.
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finden. Die japanisclien Papiere sind auch (iegenstand des i'uropäischen

Handels und werden bei uns zu verschiedenen Zwecken lienutzt'). Sie

zeichnen sich diircli ihre exceptionelle Langfaserigkeit, durch ihr dichles

und dabei dennoch faseriges (iefüge, ferner durch ihre gewebeartige Bieg-

samkeit aus, weshalb sie in .Japan ii. A. lickanntlich auch als Taschen-

tücher l>enutzl werden. Diese vitrziiglichen Kigenschallen verdankt das

japanische Papier den dasselbe zusamin(^nsetzendf'n ausseroi<ieiitli<h langen

Fasern. Während in unseren Papieren die Fasci- ihm- eiin» Länge von

l'ig H2. Verirr. :M((. I'üpierfaserstoffe von Broussonetin papi/ii/fra.

1/ Querschnitte der Bastzellen, h HüUroenihran um Querschnitt. // UastzelleMfrn);menli> mit Hülle h.

Verschiebungen t-, Lumen ( und Drc'hunf;s.stelle d. in MiUbruhre mit roagulirteiu Inhalte i, pa Itast-

parenchym, Ar Kalkoxalatkrvätalle. (Nach v. Qöhnel.)

nicluTren .Millinielcni lial. <'neichl die Faser des japanischen Paj)iers

'ine Länge von \— 2 ni\ und niaiuhmal sogar darüber.

Der llasi der /irotissoiichd jH/pi/rifim bat eine Dicke bis zu f nini.

) IJflifr <li(.' Suiloii voll ja|i,in. I'a|ii('r, welclic nacli Kiiiopa cxiiorliit wcnliii.

>. .\. Ilmli'l, I.e., |). 130. DaniiiliT lii-liiiclcn sicli die liMUstPii Seiden- und ('.npii-

paitiere, welche iliicr aiistjezoirhnetcn Kif^ensrliaflon liallier sehr pesuclit sind, olifjleirli

sie tireitiial so hoch als (he enlspircliciiihMi europäischen Papiere in» Preise stehen.

Uclier die Verwendung von Hronssoncliahast in der cnropaisclicn Pnpierfahrilialion

*• ^ "" '' 'K'I, 1. c., p. *7.
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l»ie Maikstralilcii sind eist luikroskopiscli walii in'liiiil»ar, unrl dies giebt

diesem Baste für das freie Auge sein dichtes und homogenes Gefüge.

Der Bast ist überaus reich an Bastzellen, er führt aber ausserdem ein

kleinzelliges Markstrahlengewebe und ein ebenfalls aus kleinen Zellen

bestehendes, in tangentialen Reihen angeordnetes parenchymatisches Ge-

wi^be. Die beiden letzteren Gewebearten sind am trurkinrn Baste nur

schwer kenntlich.

Die Bastzellen erreichen eine Länge von 7—21 mm; v. Ilühiicj

tindet sie meist 6— 15, doch bis 25 mm lang. Ihre maximale Dicke

steigt bis auf 36 ix. Sie sind häufig stark verdickt, manchmal so stark

wie Leinenbastzellen, erscheinen auf dem Querschnitt deutlich und reichlich

geschichtet und sind fast stets abgeplattet, manchmal sehr stark, so dass

die Dicke der Zelle sich zur Breite wie 1:3, ja sogar auch darüber,

verhält. Die Enden dieser dickwandigen Zellen sind zugespitzt, seltener

abgerundet. Nach v. Ilr)hnel sind an vielen dieser dickwandigen Bast-

zellen »Verscliiebungen« zu sehen und haften die äusseren Zellhaut-

schichten dem übrigen Körper der Zelle nur lose an, so dass dieser in

einer Scheide steckt. Andere Bastzellen sind bei sehr starker Abplattung

verhältnissmässig dünnwandig, etwa wie Baumwollenfaser und dann

häufig wie diese korkzieherartig gedreht. Die Enden dieser relativ dünn-

wandigen Bastzellen sind breit und abgerundet. Solche Zellen wenden,

so wie sie im Mikroskop erscheinen , im starken "Wechsel die Schmal-

und Breitseite dem Beobachter zu. Die Baslzellen sind gar nicht ver-

holzt; durch Jod und Schwefelsäure werden sie blau gefärbt und durch

Kupferoxydammoniak in Lösung gebracht.

Das Markstrahlengew'ebe ist reich an oxalsaurem Kalk, welcher etwa

21 — 30 [x lange, dicke, schief prismatische Krystallformen bildet. Als

Begleiter der Bastzellen treten krystallführende Bastparenchymzellen auf.

Die ja]»anischen Papiere bestehen der Hauptmasse nach aus Bastzellen,

nebenher führen sie auch Parenchymzellen (Markstrahlen- und Bast-

parenchymzellen; s. Fig. 142). In der Asche finden sich die in Kalk um-

gewandelten Metamorphosen der Kalkoxalatkrystalle vor. .Nach T. F. Ila-

nausek treten neben den genannten Elementen auch aus der Binde der

Broussonctia stammende Milchsaftschläuche in den japanisibiMi Dapit-

rcn auf.

42) Edgeworthia-Faser.

Die Bastfaser der japanischen Thymelaeacee Edgenortliia jtnpi/ri-

fera^), in Japan Mitsumata genannt, wird gegenwärtig, wie schon seit

1 Als Iloim.itli diM- Edgeirortfn'a papijfifrra = E. chnjsaiitha wird gowölm-

lich China anseffeben.
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allt'i' Zeil sieho iinti'n: >(ies(liiilitliilirs^j ildil in j.M'(is>('in M;i;i.ssstahe

zur Papieri';il»iik;ilinii verwendet. Das .Mitsunialapapier untersclieldet sich

äusserlicli nur wenij; von dem japanischen Bmussonetiapapier; es ist in

derselben Manier wie dieses Jjereitet und wie dieses im Vergieiclie zu

unseren gewöhnlichen europäischen Papieren sehr langfaserig. .Mikro-

skopisch ist es mit i.eichtigkeit von dem Rroussonetiai)apier wegen der

ganz eigenartig gestalteten und gebauten Bastzellen der Stanmipilanze zu

unterscheiden.

Der Bast dev Echfctiorff/ia papi/rifem^] und die aus demselben be-

reiteten I'apiere wurden im A\'iener pflanzenphysiologischen histitute von

A. .leniie untersucht. .Vuf seine Beobachtungen stützen sich die nach-

foJKenden Daten.

^1/

\\N
(

'

Fii;. 1 i:t. Vergr. ;i50. Kmloii und IJiui U.^lucU- wu lla^li«lU•ll der Kilgrworlhia papyriftva.

I Stollen, wo das Lumen vorsfhwniiden ist.

Die Basizi'lii'ii lialicii cini- Liingf \<in 'J/.> -'i..') inin luid einen

Ihnibiiie-^ser \(in ;{.75— lS,7;)ij.. Sellisl eine und dii^seliie l-'aser /.(>igt

1, Ziii l'ril.'rsiicliiiiii^ «ii.'iit.'ii llii'ils Sl.'ii-cl ilcr Sl.iiiimiiniiiizo aii.x tlfiii \\ i.'iior

liulaiii.sclini lioliiiiispuin im<l dem lleilinor Ixil. Muslim, tlieils Milsumalapapiore,

wcIcIm.' ich llcrni Pn.f. i;iiKlei- zu veidankcn lialie. Die Ha-slfusor ist in «Ion lel/-

len-n .so wolil crliallon, «lus.s man den mikniskopisclien C.liaraklnr der Kasor sofort

zur KrkeninuiK diese.s I'apirres licnnt/i ii kann.
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grosse Verschiedenheit in der Dicke und einen (ifl seiir raschen

Weclisel in diesen Dimensionen, was sich besonders an den Knden der

Bastzellen zu erkennen s'e'i'; welche nur seilen zutiespilzl, öfter ab-

iiestutzl, meist keulenlVjrmig angeschwollen sind. Ein- und Ausbuch-

tungen, häufig nur nach einer Seite hin ausgohildi'l. sind etwas gewöhn-

liches. Durch diese Inregelmässigkeit des äusseren Omluurs gewinnen

die Bastzellen der Edycicorthld papyrifcm ein höchst charakteristisches

Aussehen, welches aber noch dadurch gesteigert wird, dass auch ihr

Lumen im Längsverlaufe höchst verschieden gehalten ist, häufig un-

gemein weit, verschmälert es sich oft ganz plötzlich oder verschwindet

stellenweise auch vollständig. Selbstverständlich beruht die Form

des Lumens auf der Ausbildungsweise der Verdickungsmasse der Zell-

wand, welche häufig sehr unregelmässig gestaltet ist und förmlich

»innere Vorsprungsbildungen« darbietet. Das Lumen bricht im Längs-

verlaufe der Zelle oft mehrmals plötzlich ab, so dass dieselbe gefächert

erscheint. Manchmal sind die Bastzellen auch verzweigt (Fig. \ 43j.

Diese merkwürdig gestalteten Bastzellen kommen auch bei Wicksfroemia

und anderen Thymelaeaceen vor. Man muss bei der genauen mikro-

skopischen Prüfung des Papiers auch auf die nebenher auftretenden

histologischen Bestandtheile und auf die Dimensionen der Zellen achten.

Bei aufmerksamer Betrachtung kann es nicht entgehen, dass ein

Theil der Bastzellen durchschnittlich dünnwandig, ein Theil hingegen

dickwandig ist. >'ur an diesen dickwandigen Zellen verschwindet stellen-

weise das Lumen. Die ersteren sind jüngere in der Nähe des Cambium

gebildete, die letzteren ältere im natürlichen Baste nach aussen gekehrte

Bastzellen.

hn Querschnitt erscheinen die Zellen abgerundet-polygonal, nicht selten

tiefbuchtig oder eingefaltet. Die Aussenhaut {Mittellamelle) der Zelle ist

mächtig entwickelt, differenzirt sich scharf von den übrigen Zellhaut-

schichten und löst sich nicht selten von diesen ab. Die Mächtigkeit der

Aussenhaut erinnert an die Sunnfaser, welche ja auch sehr stark ent-

wickelte Aussenhäute besitzt. Während aber diese relativ stark ver-

holzt sind, zeigen jene direcl die Cellulosereaction. Die Bastzellen der

Edgeworthia papiirifera sind ihrer ganzen Dicke nach unverholzt und

werden durch Jod und Schwefelsäure reinblau gefärbt.

Die Membranen sind geschichtet. Auf Zusatz von Chromsäure tritt

die Schichtung noch deutlicher hervor. Poren sind in der Zellhaut nur

selten anzut reiten.

In den 3Iitsumatapapieren findet man neben den Bastzellen auch

noch Markstrahlen- und Bastparenchymzellen und Krystalldrusen von oxal-

saurem Kalk.

Wiesner, Pflanzensloflfe. II. 2. Aufl. 29
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43] Torffaser.

ViM'Suclic, aus Tuil' l';i|(icr odor l'apin' zu t'r/.cuui'ii , ifitlicn ins

ichlzelinte .lalnlmndort zurück sielie »(ieschiclilliclies am linde dieses

Paragraphen). Aber erst in neuester Zeit ist es gelungen, luauchbares

Papier aus Fasertorf herzustellen i). Es sind dies Fliesspapiere, also

Paitiorc, denen jegliche Leiniung fehlt. Sie sind, wenn nicht aus go-

Itloichten Fasern bereitet, sclum niakrochemisch gut charakterisirt und

von anderen Papieren leicht zu unlorschciden. Mit cuncentrirter S<ida-

lösung gekocht, geben nämlich liiese Papiere eine schwarzhraiuie Lüsung,

aus welcher durch Salzsäure Iluminsubstanzen in Form eines rothhraun

flockigen voluminösen Niedersolilags ausfallen. (iebleichte Torfpapiere

^iiKJ nur mikroskopisch zu erkennen. K. Linsl»au<M" hat hei l'nter-

suchungeu der Zschörnerschen 'lorlpappen gefunden, dass dieselbe

hauptsächlich aus den Blättern des Torfmooses ^SphitgiiKtn) bestehen,

welche sich zumeist in Fragmenten in solchen Pappen leicht nachweisen

lassen (Fig. 140). In den nach /schin-ner's Verfahren lu^rgestelltm

Fig. Hl. Vergr. 3()Ü. Fragment eines Blattes von

Sphagnwn inihricnfiiin ans Schäffer ' si'lieni

TurfpapiiT (XVIII. Jhdt.). a Zellen (Assimilations-

zell"-n|. p \'»re in der Zelhvand.

(Nach K. I. in >liau c r.l

Fig. 145. Vcrgr. 300. Fragment eines Blattes von

Hjßhagnum s\<. aus einem modernen Torfpapier.

ap wie in Fig. 144. (Narh K. Linshaiier.l

Papieren raml K. Linsli.i ikt an iliaiMlilciisliscIicii U('>laii(lllii'il('n llast-

stränge und ülxMhaulfiagmeiite v(Hi Erioplionon ^sit'he ulicn ji. 126 bis

4i28), Fragmente von Si)li(i(ii(itiii-V>\\\\Wv\\, (lefässhruchstücke verschiedener

Pllanzen, zarte Stengellheilcheii \im ('a/hiiid rnl(/(irfs (Heidekraut) u. s. w.

Die Baslzellen der Krinjihnndii-XvWu lirn-rlun \(ti. I'i'ir die Frkeunung

der Torfpapiere sind dh' lilatllVagmeiilr \nii SiiIhhihhiii und di<' ver-

holzten ( Iberhautzeljrn von l'.riojihnniiii s. oIhii |. c.^ hesondci^ wirblig.

In den bis jetzt uiiliMsticbli-n Torliiapicrcii windr >|cU ikm li Sulllln'i-

luUi<..' \iiu l'"iclilf u. -. w. ii.hIii;i'\\ ii'«.('ii.

I, lUuMliii^, linin.sliirlli' 'ruilgcwimiiiii^' uml T.nlx. i \\. i lliim-. It.i liiM s7.'i.

K. Lin.<«l)au<-r, I. c. '8. ohoti |t. <2r>) p. 4U.
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44) Araliaiiiark soi,'. chinesisclus Rfispapier).

Das sog. cliincsiscli.' lIiMspapier (p.ipicr df liz, rice-paper) ist in

Kuropa solir lange liekaimt. Ks dient in (Üiin.i .ils M.ilgrund für riouaelie-

Fiilder, bei uns zur lüzeugung künslliciier lUumcn, aucii in dt.'i" urapliischen

Technik und /um l]n\iln|ipiren versehierlener Gegenstände.

Dieses Papier ist aus dem .Marke der Arnlid papi/rifcra lluuk. ge-

schnitten, wie von Ilouker^j zuerst constatirt wurde. Die idteren .\n-

gaben, denen zufolge Aescliynomene aspera Wiild. (= A. lagenaria Lour.

:^ Ilrdf/sar/nn UKjciutriuni Boxb.), A. paltidosa und andere verwandle

Leguminosen als Stammpilanzen des chinesischen .Markpajiiers zu gelten

haben, sind wohl endgültig widerlegt'-^).

Die genannte Stammptlanze, jetzt als Tetrapana.r papijrifer \i. Koch^')

1,= Fatsia papip'ifera Miq.) bezeichnet, wächst auf Formosa wild und

wird in China, daselbst Tung tsaou genannt, cultivirt. Der anatomische

Bau dieses Markpapiers lehrt, dass es der Länge nach aus dem Marke

geschnitten wird. Um demselben aber eine möglichst grosse Obertlächi;

zu geben, wird aus dem Mark das Papicrblatt nahezu tangential ge-

schnitten, in der Weise, dass jeder horizontale Durchschnitt der Richtung

einer Sjjirale folgt. Die so geschnittenen ^larkblätter erreichen eine Ober-

tläche von 200— 330 cm'-^. Diese tangential geschnittenen Blätter er-

scheinen sehr homogen. Kleine, ebenfalls der Länge nach oder radial

aus dem .Marke geschnittene Papierstücke erscheinen breit gestreift.

Solche Stücke haben eine quadratische Fläche von etwa 100 cm-, selten

darüber. Nicht nur diese, sondern auch die grossen Papierblätter bilden

stets nur ein zusammenhängendes natürliches Markstück und sind niemals

aus mehreren kleinen Stücken zusammengesetzt. Der streifige Charakter

der radial geschnittenen Blätter hat also nicht, wie mehrfach behauptet

wurde, seinen Grund in einet' Zusammenfügung kleiner .Markstreifen.

sondern ist im geschichteten Baue des .\raliamarkes begründet.

Das chinesische Mark[)apier hat eine schneeweisse Farbe und ein

zartes gewebeartiges Gefüge, welches bei Betrachtung im durchfiillenden

Lichte deutlich hervortritt. Es kann in Bezug auf seine Eigenschaften

am besten mit feingeschnittenem llollundermark verglichen werden. Die

Dicke der Stücke beli\i2;t 250—300 a.

1) Journ. Ol' Bot. II, p. 27 und 250, IV. p. .50 un.l 347.

2) .I.Möller, Bot. Zdt., 1879, j.. 720 11'. .Mi.iuel, Flora von .Nc.I.mI. Indi.-. I.

|i. 749. hat auf einige andere indische Araliaceen hingewiesen, nämlich auf Trcnsin

sumlaica Miq. und T. moUiercnta Mit/., deren Mark ahnlich wie das der Aralia pa-

pyrifcra benutzt werden könnte.

3) Engler- Prantl's Pnanzenlamiiien. III. 8. p. ;U.

2'.i*
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M 1 Urosk opischcs ^'t'^ll.^ 1 1 iii '
. Mit der l.oupt' t'rkciiiil man ao-

forl den zelligen Bau dieser Markpapiere. Im Gewebeverbande sind die

Zellen von einander durch zarte, im Durchschnitte dreiseitiite Luft^'änirt'

geschieden. Im Mikroskop erscheinen die Zellen (polyedrische Paren-

chymzellen) mit grosser Schärfe,

wenn man früher durch Alkohol die

Luft verdrängt hat. Alle Zellen er-

scheinen nunmehr etwas in die Länge

gestreckt, ein Zeichen, dass diese

Sorte chinesischer Papiere stets der

Länge nach durchschnittene Mark-

platten repräscntiren. Die Zellen zei-

gen einen sechsseitigen Umriss. Ihre

Länge beträgt 135—180, meist 150,

ihre Breite 54— 92, meist etwa 60 u.

Die Zellwand hat eine Dicke von

etwa 1 5 jx. An den Zonengrenzen der

aus radial durchschnittenem Marke

bestehenden Papiere sind die Zellen

stark tangential abgeplattet, und

nicht stärker als an anderen Stellen

verdickt. In den Zelhväiiden, be-

sonders deutlich an den Zellen der

Zonengrenzen, erscheinen kleine, etwa
Fi|,'. llti. Fläclienaiisicht des sog. chinesischen

Ki'ispapiers (Mark von Aialia papyri/eru). Diese

Fläiihenansicht entspricht dem tangentialen

Längsschnitte, a Vcrgr. 25, b Vcrgr. '.10 porös

verdickte riirenchymzellen. Zwischen den Zellen

die im Iiurchsi'hnitte dreiseitig erscheinenden

Inten-ellulargänge.

3 jj. breite Poren. Manche Zellen ent-

halten Krystallaggregate von oxal-

saurem Kalk.

.»oll hii.T mchl Jjelieten werden.

Geschichtliches. I>as grosse

(iebiet der Geschichte des Papiers'-)

Dem Zwecke dieses Werkes kann es

nur entsjjrechen, die im Laufe der Zeiten bei den Cullurvölkern /.um

Papier bereits in Gebrauch gekommenen rohen Plianzenstoffe in

Kürze vorzuführen, um zu zeigen, wie in Hücksiebt auf das Hohmaterial

^i(•b nach und nach aus den ersten Anfängen imd duich weiteie Forl-

schritte dri- heiiligi' Stand dei- Papiri-falHikatidii liri ;ui>i;i'iiildct hat.

\ Wii-siiui , 'lecliniscliij .Mikri).ski»|)ic. \>. i. Hdli.stdili', erste Aull., |>. 461.

2 Ueber die Ge.scliiciito ilis Papiers s. Karabuczek. Das arabisclie Papier.

\Vii-ii 1887 (aus .Mitth. aus der Sammlung des Papyrus KizhovT.nf^ Hainer. II ii. III

Lc«. ab^edruckl . Wiesner, cliendaM-iiisl (s. «dien p. 4i'.t, AnmerkK 1 . \- Ulan-

rhet, Kssai .sur riiistoin- du papii-i. Paris IllOO. Srlu' n-ieli an einscidamgen Lilc-

lüluran^falnn. .S. auch lt. I< a ;i h. IIk' Si'liii'iliMi.itcrialicii llaudiui'v' uti<l Lcip/ii: l!<S8
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Zwcf'lv dieses Paragraphen ist es .uicli, die wiehtigsten Kennzeichen

der alten l'a|iieit', natniliili nur im Sinne iinseier Hohstofllehre vor-

/n führen.

Aher seihst iinierhalli der hier sn eng<; gezogenen Grenzen stösst man

auf grosse Lücken in unseren Kenntnissen, indem die materielle L'ntfi-

suchung alter Papiere doch noch in ihren Anfängen sich hetindet. \\'elelie

Wichtigkeit aber gerade diese Art der Prüfung alter Pa[jiere für die

paläographische und culturhistorische Forschung besitzt, haben die über-

raschenden Resultate der mikroskopischen Untersuchung der ältesten

orientalischen Ihidcrnpapiere gezeigt.

Die Fortschritte des Schriftthums forderten den Ersatz der alten IJe-

schreibstotTe: Thierhäute, Leder, Pergamene, Holztafeln u. s. w. durcli

zweckmässigere Materialien. Diese gegenüber den alten Wachsschreibtafeln

auf lange Dauer berechneten Beschreibstod'e waren für ausgedehnten Ge-

brauch zu massig und zu kostspielig. Man suchte frühzeitig nach dünneren

llächenartigen (blattarligen) Beschreibstoffen und hat dieselben zunächst

in den Blättern verschiedener, wohl durchwegs mono cot vier Pflanzen

gefunden. Dem gefilzten chinesischen Papier ist das Blatt des Bambus-

rohres vorangegangen, auf welchem mit glühenden Nadeln geschrieben

wurde. In Indien sind Palmhlätter seit alter Zeit als BeschreibstoiTe

in Gebrauch. Sehr eingehende Untersuchungen über die Verwendung

des Palmblattes als Beschreihsloff in Indien wurden vom paläographisclien

Standpunkte aus von dem bekannten Orientalisten, Prof. A. F. H. Iloernle

(Oxford), angestellt. Die ältesten von dem genannten Forscher geprüften

indischen Palmblattmanuscripte stammen aus dem Jahre 450 n. Chr. und

reichen bis zum Jahre 1815 i). Bis Mitte des sechzehnten Jahrhunderts

wurden nach Hoernle in Indien fast ausschliesslich die Blätter der Tali-

potpalme (Conjpha itmbrrtculifern) als Beschreibstoff verwendet. In ein-

zelnen Theilen Indiens (z. B. Bengalen) wurden von dem genannten Zeit-

räume an auch die Blätter der Palmyrapalme [Borass/is flnhelliformis)

benutzt und findet sich dieser Beschreibstoff auch in indischen Manu-

scripten aus älterer und neuerer Zeit 2). Auch derzeit wird das Pahnblatt

noch in Indien als Bcschreibstolf benutzt, aber auch heute, wif früln-r.

dient hierzu in erster Linie das Blatt der ('on/pJ/a'-^).

1) An Epigraphical Note on Palm-leaf, l'ai>er and hiicli-bark. Asiatic Society

of Bengal, Journal, Vol. 69, Part I, No. 2 (1900).

2) Die ältesten auf Borassu.s-Bliitler geschriebenen indischen Manuscripte, welclie

Prof. Iloernle untersuchte, stammen ans ilen .Jaliren 1550 uml 1587 Hoernle, 1. c,

p. 9 und 10;.

3) Ich brachte aus Kandy Ceylon l'aliiiblaltnianusi ripte mit, welche dort aut

den Strassen feilgeboten wurden. Es sind dies Nachahmungen alter singhahsclier

Schriften. Doch wird jetzt noch auf Ceylon für den täglichen Verkehr auf Palmbläller



r>-i Aclilzolinter Absclinitt. Fasern.

NmcIi miindlicIicM auf Aulopsi«' l»i'i'iiliiii<liii .Mitllifihiiiu<ii. wi'lrlii- irli

Il< rrn l'rof. Hoernle (Oxford, .hmi 1901) verdanke, werden die Blätter

d(M" beiden genannten l'ahnen der Länge nacli in Seginfiilc zerlegt. Jedes

Segment ist von einem derhei-en Cielassbündel (iMillrliii>|M.'j durchzogen.

\(in jt'(l('iii Segment wird nur iia> Milteistück verwendet, indem man das

iiitere und untere läide entlernt, und aueli die.^es Mittelslück wird weiter

iiings der .Mitlelrip|te in seine Hallten zerlegt. Für den Schul- und

Tagesgebrauch wird das so gespaltene Blatt einfach getrocknet und so-

dann zimi Sehreihen verwendet. Für literarische Zwecke wird jeder

l'almhlaltstreil'en, bevor er als Beschicihmaterial in \ei-wendung kommt,

bestimmten Proceduren unterworfen, nihnlich zuerst in Wasser oder Milch

leicht gesutlen und dann zwischen ANalzen gepressl. Fs gewinnt da-

durch das Blatt eine demselben im natürlichen Zustande nicht zukommende

(ilätle, die auch an den alten Manuscripten zu linden ist, weshalb man

annehmen darf, dass der Beschreihstolf der alten Palmbiatt-Manuscripte

in ähnlicher Weise vorbearbeitet wurde.

hii frischen Zustande sind die als BeschreibstdUe dienjichin Blatl-

stücke der Palmen leicht als solche zu erkennen und es ist das Hehef

dieser beiden Blätter ein so verschiedenes, dass man unschwer enl-

Fig. 147. Luupeiibilil .les Keliet» der rnterseitc Fig. 14S. Loiiiieiil'ilil .l^;^ liulid-N iWr Interseite

fiiifs lilattslückeb der Taliputpalme (Co)///</ia «Hl- eines BlatL-^tOckes der Palrayiaiialiuc {fioinssus

Iraculi/ormh). Der Pfeil giebt die Hicliliiiig des ßabdii/orwis). l»er Pfeil giebt die Riclitimg de>

Hauptnerv- des Blattes an. Hauptiiervs des Blatte.- an.

sclieidi'ii kann. nW nian es uiil dem HIalti' der Taliput- mler i'aimyra-

palme /n tlinn halte. Die J-'ig. | i7 ii. 1 i S zei-en diese rnterschiede. wie sie

sii-b im Loupenbilde /n eikennen geben. Sehr charakteristisch sind auch

die biaunen Punkte, wi'lehe in uan/en Beilien am Blatte der Palmyra-

)ialme /II findi'ii sind. !"> schien iiiii aber ddcb nicbl imm'il/., schärfere

f;<.'ächricl>cn. Die enplisclic Hi-gipiuii},' fit'.statnt ilm l und \v,ilii>cli«iiilii li .mcli .«niisl in

In<lit'n ilir .\nnrtliirif von auf I'a!inl«liitl<r <,'is(liiichoii(Mi Hrii'lcn hri iliron l'o.<;laiulini.

l)i<' xon mir atis Ceylon niil^,'eliiarlili'ii l'almli!atl-,Mannsrii|ilc riiiircn (luirliwcj; von O»-

rt/pha li.T. 'NVic mir Herr Prof. Iloernio (Oxford. '.. .Mai 1901 ; .sclirieli, wird in d.n

>Lo\vcr rrovincis« Indiens (llmgal. Biliar und Orissa in di'n Klenifnlai>ilinl<«n fni

KiriKcl)ori-n<- und /um ^eNvolinlicIien Tuposf^cbrauoli (dl nocli aiir Palnililallorn pcsrlirii'-

Itcn. In diu Kl.'idliM niinml hUi-i d.i (odirancli d.'s l'ai>i. is /ii. |..s,.iid<'rs in Mentalen.
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l'nlerschicflc zwisdicii ilrn ItläUi'ni mui Cori/phn iiml runnssHs auslindii;

zu machen, als tliejeniucii sind. Avi-lrlic mit IVi'icni Auge uilcr auch mit dei'

Loupe conslatirl Averdon kipimcii. Das Koclicn mid Glältcn der Blätter

riU
I WTfn

Fig. IW. Vei-gr. 2()(i. Oberhaut vom Blatte der Palmyra-

palme (Borassns flabelli/onnisu T als Drüsen ausgebil-

dete Trichome. s Spaltöffnungen mit zwei Paaren von

Nebenzellen. K ilerbwandige Oberbautzellen mit Kiesel-

i'inschlüssen.

Fig. 15U. Vergr. 210. Oberhaut vom Blatt*-

der Talipotpalme

(

Coyi/pha uwbiaculijera).

Oberhautzelle. s Spaltöffnungen mit Xe-

benzellen n.

verwischt doch mehr oder -weniger die UboiilächenheschaiVenheit des

Blattes, mid insbesondere bei Prüfung alter .Manuscripte, welche durch

die Zeit gelitten haben, muss es doch erwünscht erscheinen, scharfe

\^'

W^PRß
Fi^'. 151. Vt-rgr. Kiit. Oberhaut vum Blatte von Boiassus J^ulullifurmia.

s SpaltOrt'nung mit zwei Paaren von Xebenzellen »i. T als Drüsen aasgebiUlete Trichome. 6 Bastzellen.

und zuverlässige Kriterien behufs Unterscheidung zu iiesitzen. .\uch

snüchte ich nicht unerwähnt lassen, dass nach einem reichen mir zu Ge-

bote gestandenen Vergleichsmaterial das Relief des Blattes der beiden

genannten Palmen, insbesondere das von Conjpha insofern variirt. als

die Nervatur in sehr verschiedenem Grade ausgeprägt ist.

Ein Blick auf die Fig. 149 und 150 zeigt, dass die Oberhaut der Biälter
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von C'arf/p/ni im IJauc vdii jener der Blätter von Borassus auffälligst

ver>chieden ist. kh lasse liier eine kiiize Hesehreibmii; der i^enannten

< U)eriiäute folgen ^].

Cort/pha HmhracKlifera. Die Oberhaut der Hlattoberseite stimmt

im Baue fast gänzlich mit der L'nterseite (iberein. Oberhautzellen zu-

meist länglieh, wellig eontourirt. Längste Oberhautzelle obci'seits im Mittel

i'iy\ ;jL, unterseits 35,1 jx, kürzeste oberseits im .Mitlei 10,8 u. unlerseits

S,| u. Kieselzelh.Mi fehlen.

Die SjjallütVnungen >t('lien in Doppelreihen, die einzelnen S|iall-

ötfnungen sind aber nicht in l'aaren angeordnet, sondern es steht ge-

wöhnlich zwischen zwei S[ialtönnungen der einen Reihe eine SpaltrilVnung

der anderen Heihe. Jede Spaltöffnung besitzt nur ein Paar von Nelien-

zellen. Längsdurchniesser der Spaltötlnung 'Xö a. Auf den Ouadrat-

millimeler kommen oberseits 34, unterseits G9 Siialiriffnungen. Trichome

und Zwergzellen fehlen.

Borassiis flahelUfoiliiis. Auch hier weicht die Obeihaul der Hlatt-

oberseite von der der Blattunlerseite nicht wesentlich ab. überhautzelle

variabel in der Grösse, nicht buchtig. Längste Oberhautzelle oberseits

im -Mittel ;)9 a, unterseits 67 «a, kürzeste (abgesehen von den »Zwergzellen«)

oben und unten iiu Mittel 13.3 a.

Es kommen hier eigenlhümliehe dickwandige Kieselzellen

vor, welche mit einem kugeligen, warzigen Kieselkiirper erfüllt sin<L Es

stimmen diese Kieselzellen im Aussehen mit den im Innern des Blattes

vorkonunenden Deckzellen (»Stegmata ) überein. In der Längsrich-

tung des Blattes treten reihenweise mein/, eilige fr ich onn' auf

(Fig. 147 und 149T); es sind die schon mit freiem Auge sichtbaren

braunen Punkte. Zwischen den Tiichonnviben stehen die SpalttHVnungen

in meist vierfachi-i' Beihe. Jede Spalt/iihnmg ist mit zwei Paaren von

.Nebenzellen versehen und an jedem <ler lieiden Pole einer Spalt-

("iffnung tritt eine Zwei'gzelle auf. Dei' Längsdurchmesser der Spalt-

ölTnung Ijcträgl im .Mittel 65 a. \ui dem (Jnadralmillimetei- li(>gen sowohl

(»hen als unten im .Mittel "22 SpaltöHhungen. —
V.\\\ weiteres Stadimu der Papiererzeugung bildet die Herstellung

lläihenlVtiinig ausgebreiteter Kunsiproducle durch künstlich geschnittene

Pllanzenslolfe. Hierher geholt das oben bereits beschriebene .Mark-

papjei- der (Jiinesen (sog. Ili'ispapier : s. oIm n p. i.'»| und der Papyrus

d.'r .\llen.

I icli nitha in dio Cliaraklerislik der Uborliiiiite des Tiiii|iul- tiiid l'aliii>rabluUi's

«dien nur in so weil ein, als es für die UnterscIieidtinK nolliwcnilif^ ist. Kine ein-

jj;eii<'nde Darstellung der analoniisclion Verluillnissc dieser beiden Palmenblaller winl

«•ine Abliandinnj; inliiallen, weiclie Herr H. Kberwein auf Giumi von im Wiener

|dlan/.en|>liysi«do><iselien liislilute aus^'t-fülirlen rnlirNUebuiif^en in «li-r «t.slerr. Imtan.

Zeilmlirift deninäelisl veritlli-nllielii'n wir«!.
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Die grosse Bedciituiii: ilrssi'llxMi lifi den aUcii Ai',icv|il('iii, (iiii'clii/ii uivi

KüiiK'rn ist .illiK'im'in Itrkaimt. Du; iiltcsti'ii l'a|»yrusrnl|tMi wurden vor

iiaht.'xu 4000 Jaluoii Ijcscliiiebeii. -Mit dem Aurtrclcii des araliisrlien (ge-

lilzten) Papiers (800 n. Chr.) verschwand naeh und nach die Erzeugung

des Papyrus. Die berühmte ägyptische l*apyriisral)rilvaliun eriosi.'li in der

zweiten Ihilfle des zehnten Jahrliundcrls ^j. Die d(.'r ägyptischen gelolgte

sicilianischc Papyrusfiilirikation stand weit gegen die ägyptische zurück

und scheint im dreizehnten Jahrhundert ihr Ende gefunden zu haben.

Die Papyrusrollen-"! der Allen wurden bekanntlich aus den kraullLieii

S^^^gp^i^^vS^pi

Fig. i:r>. Veigr. imi. (.Querschnitt durch den Schaft von Ci/iuriis Puiii/riis. o Überbaut, B eiutacUv Uast-

lündel, 'j' reduvirte Gefässbündel
, g kleine Gefässbündel mit mich innen gewendeten Bastbelegen.

'/ GefässbÄndol mit nach innen und aussen gekehrten Bastbelegen bO. x Xjlem, s Siebtheil des Gefüss-

>'ündels. Dieses Gefässbündel lie^'t im pareiichymatischen . von grossen luftföhrenden Intercellular-

L-'ängen (il durchsetzten Grundgewebe (Mark). Dieses tirundgewebo bildet die Hauptmasse des Papyrns.

in welchem aber auch die Gefässbündel 'V erseheinen. A' Krystalle von oxalsanreni Kalk (in den

P.irenchvrazellen).

1 Raab, 1. c, p. 3.

i Ueber die mikroskopischen Kennzcicheu dos Papyrus der Alten s. Wie>n' i
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?!t>5;>Üi:v^

%^'M

Srliiirtcn (liT l'apynisslaudc {('//pn/is i)/i/>//ins L.) hcrcilet. S<'lioii oti

fthcrtlaclilirlier Vertrloirli der Papyi-iisidlliMi mit (Icm llohstf)!!»' lehrt,

<lass nichl etwa dir OlM-iliaiil und die daran liallcnili-n ( Icwobc, weldn'

mit »'isIfMcr ailcrdiniis eine dirhlc Haut Itil-

don. sondorn das von Gelassl)ünd('ln ivithlirh

dufchselzle Maikp;('w<>li(' zur Darstelluns;

des Papiers diente. Das dio dicken, abge-

lundct dreiseitigen Schäfte der Papyrus-

pllanze bis ins Innere erfüllende Mark hat

eine schneeweisse Farbe, unrl ist nahezu so

gut schneidbar wie Hollundermark. Dieses

Mark ist von zahlreiehon, der Achse par-

allelen Gefässbündeln und weiten lul'tlührenden

liil eici 'Hula 1 räumen (lAiftgängen) durchsetzt,

welche besonders deutlich auf dem Ouer-

schnilt hervortreten. Zarte (Juerzüge von

Gefässbündeln verbinden stellenweise die dei-

Länge nach verlaufenden derben Gefäss-

Die Inlercellularräume sind der Länge nach ü"estreckl.

C J> J' r G

Fi|;. \^'A. Vei;,'!-. :!0. Längsschnitt

Jurch Papyrusinark , um die im Pa-

jnrus auftretenden seitlichen Vorbin-

'lungen der Gefässbündel ( G G) zu

zeigen. iP wie in Fig 1.54.

bündel Vni. ^ö:^

Fig. I.'»l. Vi'rgr. lOd. liiing.><M.-hnitt ilunli ihm .Miirk Mm Cihkiiis /'ii/>j^i«.v.

fl' Parcnchym, i Inlorcellularrlunii'. «iol'itsshnndcl. /iigli'ich niikrohkoiiisrliPs Itild von l'.-ii>)iiis

T«.'iliiiJM-lii' .Mikni.sliO|iii' 1807, |>. iM IL: IcirK-f Wicsner. Die I''aijiim<'r tiiid IMIi-

iiu'inciiKM l*;i|tici('. 1. c, p. a4.
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Hic l'ai'ciicliyiuzt'llcii sind i;iii>>. (iiimiwaii'lii: ; la.-.! jnl.' /r||c liilirl ciiii'n

(iclor iiielirore Krvstallc von oxalsaurem Kalk.

Die l*apynisrollen sind in der Weis»; angeferlij.!;! winden, dass man
da- Maik der Länge nach in dünne lilälter zerschnill und nielicfic der-

selh'Mi — so viel irli an ägvpüschen Papyrusrollen gesellen liahr. drei

— uiillelst einer in Wasser löslichen Suhslanz aneinander klehle. Die

Tapyrusrollen zeigen stets zwei aufeinander senkrecht stehende Streifen-

systenie, welche von den das Mark durchsetzenden Gefässbündeln

heniiliren. Da nun dit- (iefässliündel, wie schon gesagt wurde, im paren-

chyniatisciien (irnndgewebe, wenn von den zarten schon erwähnten Ouer-

zügen abgesehen wird, nur in einer der Achse parallelen Richtung auf-

treten, so folgt, dass man bei Verfertigung der Papyrusrollen die einzelnen

Markblätter, um 90" verwendet, aufeinander klebte. Die Markblätter

haben eine Dicke von etwa 80 |j..

Es wird gewöhnlich angegeben, dass die Verbindung der einzelnen

Blatt streifen der Papyrussiengel durch Nilwasser und spätere Pressung

oder anderweitige mechanische Bearbeitung erfolgte. Nach meinen Unter-

suchungen wurde aber hierzu ein Kleister l)enutzt, der aus unreiner

Stärke, vielleicht aus Mehl bereitet wurde ij.

Die alten Papyrusrollen sind nicht weiss, wie das frische .Mark,

sondern isabellgelb bis tiefbraun gefärbt. Die Farbe rührt von einei'

partiellen Umsetzung der Gellulosewände in Iluminkörper her. Die Paren-

chynizellen haben mehr oder weniger stark gelitten; sie sind theils ab-

gewittert, theils stark zerknittert, und nur hier und dort, besonders in

den mittleren Blättern der Papiere sind deren Structurverhältnisse besser

ei'halten, so dass man noch einzelne w^ohlerhaltene Zellen mit ihren

krystallisirten Einschlüssen darin auflinden kann. Die Bestandtheile des

(iefässbündels, weite, prismatische netz- oder treppenförmig verdickte

(iefässe und Bastzellen, sind in allen Lagen der Papyrusrollen noch gut

erhalten.

Mehrfach sind im Alterthume auch tlächenförmige Rindenbestand-

t heile als BeschreihstofT verwendet worden. Was aber lange Zeit von

den Paläographen als cliarta corticca^ coÄo/apnov, Baumbastjiapier be-

zeichnet wurde, ist durchweg Papyrus. Hingegen ist es jetzt wohl zweifellos,

dass Griechen imd Römer für kürzere Aufzeichnungen sich eines Be-

schieibstotles bedienten, der etwa karlenblatigross war und durch Ueber-

einanderkN'lMMi \nn Dasislücken 'wahr<eiieinlicli lier Linde lilia, 'iiXupa])

ei'hallen wurde^.

i; Nalicros über die diivcl iiewölmlicli nicht nacliwoisbare Släri<e im I'aiiyiir-

.^. die oben genannten Abliandlungcn aus dem Pa|iyrus Erzlierzog Rainer.

i' Wiesner. Studien über angcbliclie Baumbaslpapiere. Sitzungsberichte der

liJiis.Tl. Akademie i\cv \\\« in Wim. philos. bistw. Classe, Bd. 76 (189i;.
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Ilis YAW Milti' «los s(?chz('liiiltMi .l.ilii IiiiikIciIs wukIi- in K;i-<luiiir

IJirkeniindc als HeschrcibslulV licnutzl. Die liis aiil' fleii heulijien Tag

t;rhalton(Mi |{|iürja->[amisciipte bezeugen dies. Diese Manuscripte. auf

welclieii vitriicliiiilicii dif /riclien der (läiadA-Scluilt »Mscheiiien ' . sind

/,

^fy^m^f^Mk

Fi|r. ISS. Natürliche Grösse. Fragment eines auf Hiikunpi-riileiin in der alt-kaschmir'scbeu räradä-

.^uliritl geM'lirielienen Bliiirja- (Birken-) Manuscriptes. II Lentioellen des Peridernis.

zweil'rllos ans Birkenrinde angefei'ligl worden, und zwar aus der be-

kannten leinen, papierälinlirlien .Vussenrinde Periderin), welche gerade

iiei der Dirke xi eharakteiislisch aussielil. dass sie soforl mit freiem

Auge zu eikciiiieii j^t. \):\< l'eiidciiii der Itiikeniinde !>! dui'cli riesIg

grosse, am Slaninn' ipieilieuende Lenlieeijen \ (in dniiKler l'arhe aus-

gezeichnet, welche sich vom hellen (liänlig, z. !>. Imi llrtiiln rrmtcosa

(Hill />'. ihiIksci HS krejdeweissen i'eiideriiiiiewdie yeliarf alihelien. Die

alten IMiiirja-.Mainiseriple sind allerdings stark naehgedindvell ; allein auf

deiiselhen sind die I.enlieellen deiiiKieli anllTdlig dunkler geliiilil lind treten

lltil L'fiiS^ei- llcdtliillkril lieiMif \.ir|( r.lini:c's AllLialieil ^iiid die

1, Niicll >;elVillif;rri .Miltlii'ililii;;tii incincs ( ;(illc;.;cll . Hell 11 l'riif. F.eo |M.| il Villi

Srliroetl er . wrlclicni ich iimli das zur hIiIrcii lllii>(rjilinti licnul/li' M.iims(ii|>l m^p-

!:.i,l,..
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UaM-hmirischrii Hliürja-.M;inusiri|il.' mir (Irin l'ciiiliiiu iU'v in (Icntral-

untl Ostasien verbreiteten Beff/ht Bhojpattra WaU. ijeschrieben.

Mit der Erfindung des irefilzten Papiers vorsclnvanden nach und

nach alle anderen lieschreibniaterialien vegetabilischen l'rsprungs. Dii'

gelllzten Papiere sind eine Erfindung der Chinesen. Di»- Angaben über

die erste Krzeugung des chinesischen Papiers schwanken. Als erster Er-

zeuger des chinesischen Papiers wird Tsai-Loun genannt, welcher dies«'

in culturhistorischer Beziehung so bedeutungsvolle Erfindung etwa

100 .labre nach Chr. G. machte'). Auch über die zur Bereitung des

Papiers verwendeten Materialien gehen die Ansichten auseinander. Es

wurden Baumrinden (Baste), andere Pflanzenfasern und Lumpen als Er-

zeugungsstofle genannt. Vor Allem ist in historischer Beziehung von

Wichtigkeit, dass die Lumpen (Madern) erst im Jahre 940 n. Chr. von

den Chinesen zur Papierbereitung benutzt wurden, also in einer Zeit, in

welcher die arabische Erfindung des Hadernpapiers schon in Europa und

insbesondere im Orient bekannt geworden war 2). Auch die Japaner,

welche am Ausgange des sechsten Jahrhunderts das chinesische Papier

kennen lernten und dessen Darstellung vervollkommneten, benutzten gleich-

falls keine Hadern, sondern rohe Pflanzenfasern als Papierinaterial. Der

Weise Doncho und der japanische Prinz Shotoku werden als die-

jenigen genannt, welche den Bast des Papiermaulbeerbaums siehe oben

p. 445) zur Papierbereitung zueist in Anwendung Itrachten. Doch wird

angegeben, dass die Chinesen die Bastfaser von Broussonetia i)apyrifera

vor den Japanern zur Erzeugung des Papiers benutzt haben sollen 3).

Die mikroskopische Untersuchung wies in dem chinesischen Papier die

Bastfaser des Bambusrohres und die Faser des Reisstrohes nach, welche

Rohmaterialien auch noch in dem heutigen chinesischen Papier zu er-

kennen sind^). hu Anfang des neunten Jahrhunderts bereiteten die

Japaner Papier aus roher Hanffaser (die Papiersorten »mafushi« und

araashishi«), aus Papiermaulbeerbast (»kokushi« und »danshi«) und aus

den Bastfasern der Pflanze mitsumata [Edgeicorfhia pnpyrifera] die Sorte

;>hishi«; s. oben p. 447^;, welche beiden letzteren Fasern, namentlich

die Faser des Papiermaulbeerbaumes noch jetzt in Japan in ausgedehntem

Maassc zu Papier verarbeitet werden.

1) Blanchet, 1. c. p. (2. Häuligei- findet man die Angabe, dass die erste Er-

zeugung des chinesischen Papiers auf das Jahr 176 oder 95 vor Chr. falle. Raab,
1. c, p. 155. Vgl. auch Blanchet, 1. c. p. 17.

i] Karabaczek, 1. c, p. 31.

3) S. z. B. Raab, 1. c, p. 155. Nach Karabaczek I. c. y. i9 wurde im achten

Jahrhundert in China viel Papier aus dieser Faser bereitet.

4) Wiesner, Technische Mikroskopie (1868;, y- 23«—2:<T.

5) Blanciiet, 1. c, p. 21, 22.
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Drii Aial)ciii i>l (las N cidiciisl. das llaili'iii|ia|iic|- fil'iiiulcn /n lialx'ii,

zuzusprechen. Kir uialericlle Unteisucliung; der ältt^sten irotilzten l'ajiiere

und die mit di'u llesullaton der niikrnskü]»isrlu'u l'rüfuny im vollen Ein-

klang slehonden historisclu-n liilersucliunücn Karahafzek's' liahen

bewiesen, dass die Araber, nacbdeni <ie im arbtrn .lahrhiiiidi'il n. «.br.

uiil den cliinesiseben gelilzten l'apieic.'u bekannt wurden, rasrb zur Ki-

liudiuii; dos Lumpenpapiers gelangten. Diese folgeureicbe l'.rlindung ver-

breitete sich übei' Egypten, Eez, .Marokko nach Sjianieu, später uarh

Italien, Deutschland und dem übrigen lüu'iipa.

Die von Karabaczek und mir .dureiigel'übrteu l nler-ueliungen

liaben gezeigt, d.iss weder, wie bis in die neueste Zeit angenommen

wurde, die Spanier, noch die Italiener, und auih nieiit, wie vielfach be-

hauptet wurde, die Deutschen die Ertinder des Hadernpapiers waren

die ersten deutschen Papieruuiblen wuiden 1370 zu Eger in Böhmen

und 1390 in Gleismühl bei Nürnberg errichtet), sondern, wie schon an-

geführt wurde, den Arabern das hohe Verdienst dieser Erfindung ge-

itührt. J)ic genannten Untersuchungen haben auch gezeigt, dass es nie

ein aus roher Baninwdile erzeugtes Papier {c1i(irta lioiulijiciiin' ge-

geben liabe^}.

Das Hadernpapier behauptete sich Itis zur .Mille des neiuizebnten

lalubunderts als wichtigster lj(>schreibston'. .\ber schon in der Mitte

lies achtzehnten Jahrhunderts stellte .1. C. Schliffe r sehr ausgedi'hnte

Versuche mit zahlreich verschiedenartigen PapierstolTen an uiul fasste

die Resultate seiner Experimente in ein Werk zusanuiien, welchem Muster

der erzeugten Papiere beilagcn-'). Vergleicht man die damal> in NUr-

srlilag gebrachten Pllanzenston'o mit den heule zur Papierl'abrikation

wirklich benutzten, so ergiebt sich, dass Schäffer von einem duivbaus

ratiuiiellen (ledanken ausging, wenngleich seine Versueiic nur einen ge-

ringen unmitlelbaicn praktiseben I'lrfolg ballen. Sjiälere Erl'ulge lehrten,

dass nicIit jeder l'llanzensldtl', aus dem si( b l'apier bereiten lässt, auch

schon zni' fabriksmässigen Erzeugung des Papiers geeignet ist is. dben

p. 430y. Eisl ein .lalirlnuiderl sjiäter gewann die Idee, frische, d. h.

1) Wiesiier. Die Faijiimor iiiid L'ücliinüiifiiier Papiciv, 1. c Ka ra liaczf k . Das

aruLiscIic Pa|»ici-, I. r. Nadi Kara haczek, i.e., |). 38, stellt luimiielir liistori.«icli fest.

lass dir- l'a|MiTl'alirikation im Islam nach dem .laiire 7.')l aiilielit und dass Samarkand

den AusganKS|iunkt dieser Fahrikalion bildete. Kbenso sirlier ist es, dass dnit an-

liin(.di<|i dos l'apier ganz nac li ( liinesisdier .Mutlmdc bei'i'ilet wurde. Aber scbon am

Knde <ies aclilen .labrlmnderls ersrbicnen arabische Hatlernpapiere.

2i Uel)er dif Krlindunj; der Aralicr. das Papier mit Sliirkekleistrr /ii Innnii, ;.

<len \. Hd. dieses Werkes, p. 6i7.

:t; .1. C. .SrhiilTer, NeUf Vcrsnch.' nml Mii.'-I.r d.i> Ptlaii/emei. b /tun Pa|inr-

mai'licn und andi-rcn Sa« licn \virlbsrbari.>^nnl/lii li j\\ vn wcrtln-n. I(rt;<n.'>liui';^ t Tfiß.

i Hdo.
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im (icwt'lic iKicIi iiirlil aiis^ciiiil/lc rtl.iii/cnra-i'i n y.uv l',i|)i('il)ci('iliiiii;

ZU benutzen, praktische Bedeutung. Die tiieuren Hadern treten iiiiMur

mehr in den Hinteru;rund und der colossale Papierhedarf der Erd«' wird

heule hauptsächlich durch llolzlasern und Bastfasern (in erster Linie

von Stroli und l'^sparto, alter, wie wir i;eselien haheii. auih \iiu zahl-

reichen anderen Pdanzen uedeckl.

Die zuerst in Europa angewendete niuilirin' Art drr Papiererzeugimg

lial in allen Ciiltuiländern Eingang gefunden und wird jetzl aneh in Japan

neben der di)rligen alten Eizeugungsweisi', die nodi inuuer in Bltilhe

steht, praktieirt ').

Die l-.rliudnng des »HolzschlilTs ist F. (i. Keller in Kiilmhaida

im sächsischen Erzgebirge und H. \'ülter in Heidenheim (1852!, die der

>Natroncellulose<: A. Ungerer in Semmering bei Wien (1869— 1871) zu

danken. Die so bedeutungsvoll gewordene Erfindung der »Sulfitcellulose«^

wurde von dem amerikanischen Chemiker Tilghman ^1866) gemacht: die

praktische Durcliführung dieser Erfindung (anfangs der siebziger Jahre des

neunzehnten Jalirhunderts) ist an die Namen A. Eckmann (Barwik in

Schweden), C. Kellner (Theresienstadt in Niederösterreich) und A. Mil-

scherlich (Hannoversch Minden) geknüpft, welche unabhängig von ein-

ander das Suliitverfahren erfanden'-;.

Das erste Verfahren zur Herstellung eines brauchbaren StrohstofTes

wurde von A. Estler in Wien (181 5) 3) angegeben; aber erst M. .\. C.

.>[elier in Paris (1854) gelang die fabrikmässige Verarbeitung des Strohs

zur Papierbercilung nach einem im Principe dem Estler' sehen gleichen

Verfahren.

r A. Hiuiel. I. f., p. 130.

i Centralblalt, für die österr. uugar. PapiorindusUie. Wien 1900. \i. ilS.

3) Die Estler'sflie Privilegiumbeschreibunf; ist im 9. Bd. p. 40Ö IV. der Jalir-

Liüclior des polyteclin. Institutes in Wien ,1826) enthalten.



Neunzehnter Abschnitt.

Uiiterirdisclie Pflanzeiitlieile
'

).

Dieser AbschiiiU enlluilt zunächst eine t'ebersiohl jener (iewächse,

deren unterirdische Theile, grüsstentheils im getrockneten Zustande,

als Drogen, ausschliesslich oder vorwiegend technische und (ikononiisch-

technische Verwendung linden. Die weitaus meisten von ihnen stehen

auch als Heilmittel, zumal als A'olksheilmittel im Gebrauche. Der Ueber-

sicht der Stammpilanzen, geordnet nach Engler's Ptlanzensystem-;. folgt

die eingehendere Erörterung, unter Berücksichtigung der anatomischen

Verhältnisse einiger der wichtigeren Drogen.

Bei der Auswahl der hier aufgenommenen Artikel war der (iesichts-

l»unkl maassgebend, dass nicht bloss die thalsächlich bei uns benutzten

in die Ucbersicht aufzimi'hmen sind, sondern auch solche, welche, wtMui

auch vorläufig mir in ihren Heimathländern \\u (lebrauche, möglicher-

weise oder voranssichtlich früher oder später auch bei luis Beachtung

linden könnten, wobei auch darauf Rücksicht genouunen wurde, ilass im

allgemeini'ii Inlcrfssc, zur i-Tuderung der Kenntniss ührr das Vorkommen

und die N'crtheiiung beslinniiti'r wichtiger oder inli-ressanter SlolTe im

IMlanzenreiche. es sich t'inpli'hlc, die solcln- in ihren untt'rirdiscluMi

Tlifilcii liilu riidi'ii lMl;iii/.(ii iiaiiihari zu uiachrii und in die rcbersirht

aul'zuueluiieu, wenn auch deren lliaNäililiilir \Ci \vi rlluiuu \nrl;iulig t-inc

Ki'irn"<w<'gs li('iv(iri"igcnde ist.

Itir liri Wrilciii UK'isteu (iiT luiT luitiTgcliraclitcu Artikt'l hi'tri'lVt'u

Färbe- und (lerbcmi 1 1 i'l um! -nlijic. welche luuuitlelbar als Parfüm

oder zu anderen cosmetischen /wi'ckeu, zur falirikiuässiüen (lewiniuuiii

4) AliKCselion mhi ilnu Ailil»<-1 >Hiiiikili iil)i< neu InMiheild mh» 1>i. A. K. \.

VogI, I»rorfs.sor der IMiarmukoKnosio und IMiiirmakolofrii' im der NViener l'iiivirsilät.

* \ liiu-l-M, Svlldlms der l'n;in/.iit,imilieii. i. Aull. Berlin 1S<)s



Niimzi'linter Ali.<cliniU. rnlfiinliscln- l'tlanxi-iillH'il«'. 4(j',

vciii Icclmiscli. incdiciiiiM.li ddcr sonst luMinlzti'n ä t Im' risili'-ii n.-lcn,

von für die Heilkunde besonders wichtigen reinen ehemischcn Stoffen,

wie Alkaloiden, Glycosiden, von Zucker, Inulin und anderen indiflerenten

Substanzen, zur fabriksniässigen Darstellung gewisser, besonders als

Arzneimittel verwendeter li.nz- und ext racl artig er Präparate heran-

gezogen werden. Ziemlich zahlreich sind auch unterirdische Theile,

welche Saponin-Substan/.en führen und deshalb unmittelbar als

Reinigungsmittel, nach Art der Seife, technisch oder ökonomisch-

technisch, zum Theil auch als Heilmittel, sowie zur Darstellung der be-

trelVonden Substanzen selbst Verwendung finden. Eine beschränktere

Anzahl entfällt endlich auf solche Artikel, welche als Consistenz-,

Binde- und Klel)emiltel, als Material zur Fasergewinnung und zur

Pajiierfabrikation, als Füllungsmaterial für Polster, Betten,

Möbel u. s. w. , zur Anfertigung von allerlei kleinen Schnitz- oder

Drechslerarbeiten eine Rolle spielen.

Die als Drogen vorkommenden unterirdischen Theile sind bald

echte Wurzeln, bald unterirdische Achsenorgane: Rhizome,

Wurzelstöcke, Ausläufer (Stolonen) u. s. w., Knollen und Zwiebeln und

nach ihrem bekannten morphologischen Verhalten als solche ohne Weiteres

zu erkennen'). Sehr oft liegt aber eine Combination vor, z. B. ein

Rhizom besetzt mit Xebenwurzeln, oder eine Hauptwurzel, welche oben

einen mehrköpfigen Stock trägt, aus dem allenfalls auch Ausläufer ab-

gehen, und dergleichen. Alsdann macht es Schwierigkeiten, die vor-

liegende Droge in einer der obigen Kategorien unterzubringen. Es

empfiehlt sicli daher, wie es in der Drogenkunde fast allgemein üblich

ist, alle unterirdischen Theile, mit Ausnahme der echten Zwiebeln, unter

dem CoUectivnamen : »Wurzel, Radix«, zusammenzufassen 2).

i] Die echten Wurzeln, sowolil die aus der radicula hervorgegangene Haupt-
wurzel, als die aus dieser oder aus unterirdischen Achsen nachträglich entstan-

denen Neben wurzeln, sind durch das Fehlen von Blattgebilden und regelmässig

angeordneten Knospen, daher durch den Mangel jeder echten Gliederung, sowie we-

nigstens bei den llicotylen eines wahren Markkörpers ausgezeichnet. Unterirdische
Achsen Rhizome, Stolonen u. s. w. cliarakterisiren sich durch das Vorhandensein

rfgeimä.ssig angeordneter Knospen resp. Stengel und deren Resten und Narben, sowie

auch häutig von Niedcrblätlern oder deren Roston oder Narben, daher durch das

Voiiiandonsoin einer echten, wenn auch allerdings manchnuii vorwischten Gliodorung

abwocliselnde Knoten und Intcrnodien und durch den Besitz eines echten Markes.

Knollen (tubera sind meist gerundete fleischige, an ReservestolTen reiche unterir-

dische Theile mit einer oder mehreren Knospen. Von ihnen sind lloischige aufgetrie-

bene Wurzeln als Würz olkno Hon zu unterscheiden.

ä) Zu welchen Inconsequonzen dio Unterbringung der ofticinollon unterirdischen

Thoilo unter die morphologischen Bezoicimungen: Radix, Rhizoma, Tubor tührt, dafür

ist die jüngst erschienene 4. .\usgabe des Arzneibuches für das Deutsche Reich ein

Beispiel.

Wiesner, Pflanzenstoffe. 11. 2. Aufl. 30
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I. Uebersicht.

1) i'ilices.

DtT NN'urzelstuck , Ix'zieliunsiswcisc der Stamm mid die W i'drll)asen

vi'i'scIliodc'UL'i' Baumfarne ;>;iiid Ijodeckl mit haai't'önniuiMi SpiNMiscluippeii,

in Masse ein leichtes, weiches, seidig-wolliges, seiden- liis fa>t melallisch-

glänzendes Haufwerk bildend von goldgellter oder hronct-brauncr Farbe,

welches unter dem Tild Paleac I/fia/tosfafirar in unsere Pharniacopoc

Aufnahme gefunden lial, zum Theil aber als Füllungsmaterial für Polster,

Hctlen, Möbel und dergleichen Gegenstand eines ausgedehnten Handels

lin Amerika! ist. Die Stammpllanzen dieses nach der Provenienz vi»r-

schieden benamiten Materials sind hauptsächlich Cihoti/n//-. Alsophila-^

Cliii(X)ph(tr<i- und J)a(a//fi/ni/-\v[en und zwar lielern ('/hf)lf/ii// Bnro-

met'. A'v., ('. ijlaiiccscptis K\. u. a. auf Sumatra den sog. Pennawar-

Üjambi; Cihofü/ii/ glaiicmii Hook. u. a. C/bofi/n)i-s\). auf den Sand-

wichs-Inseln den sog. 7'/^/// uml A/sopl/i/a liiridd Hl., ('hiioojihnni fonie))-

fosa BL, Bdhnttiiin) chnisotrlchniii Has/,-. u. a. auf Java den sogenannten

Pakoe-Kidnni: ''. Siehe auch II, p. :203 dieses Werkes.

2) Gramiiieae.

PaniciDii J/üiceintf Xecs. Hhizom in Argentinien statt Seife zum

Meinigen von Wollstotfen benutzt (Kngler und Praiitl. Pllanzenfam.,.

II, >, p. 36).

Andropoyoii sqaa rrosKs L. /il. [A. /////r/Cah/s Ju/:.. A/tufhcrtiut

iiiKricdtnni liantr.). Siehe \"et i ver-Wii rzel.

('hriisoj)<)(ioii (iri/l/us Triii. Aiidropotioii (ir//lhis /.. in Haben wild

und wie auch jetzl in .Mexicn und Hia^ilieu im (ini<>eu anizeiiaiil /.um

Zwecke dei- Fasergewiniumg aus den sein- zäiieu gelblichen, hin- und

bergebogenen, bis I m lang(Mi Wurzeln (Pehi. I'.ullel. van hei KuJon.

Mus. te Ilaallem IHD:, l!e<kiirls. .I.dire-h,. p. IM . Siebe auch II,

p. :i()() dieses Werkes.

'.]) Cyperaceae.

('tfjfrrns srar/'osns U. Hr. (
'. juiliiiiiis Ihul).\ <'. sfo/omfims

U(l:., ('. Iicxastdcinis Ixollh. und einige ;iiidere Arien in Imlien. Ihre

älbcrisrhi' Oele entliallenden hbizduie weiden ilml uelidcknet und ge-

pulvert. ;^|rii'b den iius dnieu <lurch |)ev|ill,iiir.n erbaHenen (tel.Mi /um

! A. VuyI. Ur'licr hliil.slill.nd wirkniiil.' S|.i.Milia:ur der l-'.iiih'. Mr.li.
.
.liilnli.

\\ I. M IHr,',. I'li.iiiii.ik(.^'rni'«ii' IS'.i?, ',(.3 luul All.is /. l'liiimi.iK. ISST. T.il. (lO.
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l'.ur.hiiiivn der Kleider .1. s. w., als Zusal/ /,. FäilHMiiillHn, vun den
Frauen zum Balsaniirm d.T Ilaare, s(»\vi.; aueh medicinisch benutzt.
(Geiger'), Suppl. 1843, p. I',.:{, Drury^], p. 183, Dymock:»), p. 080,
Holmes Catal.-»), p. 158, Watt, If, p. 68(3 und VI, 1, p. |:{7-'j und
Econ. I, p. 24) fi).

Auch die früher bei uns ah liadi.r Cf/pcri h/a/i und Jl. ('. rotmuJI
oflicinellen Rliizome von den europäischen: Cypenis longus L. und C.
rotfoidns L., getrocknet von einem angenehmen, fast veilchenartigen
Geruch, fmden die gleiclie Anwendung in Indien, wie die oben genannten.
Jenes von C. longus wird als sehr viel gebrauchtes Material der Parfü-
meure und Handschuhmacher in Frankreich von Pomet (Hist. generale
des drogues, Paris 1691, 1, p. 66) erwähnt.

Cifpenis eacidentiis L., in Südeuropa, Vorderasien, .Vfrika, liefert in

seinen Knollen die geniessbaren Erdmandeln, welche 27 Proc. Amylum,
12 Proc. Zucker und 17 Proc. fettes Oel enthalten. Dieses letztere

soll im Geschmacke alle gebräuchlichen fetten Oele üliertrefTen (Baron
v. Müller"), p. 66), die Knollen dienen auch als Kaüeesurrogat 'versl

Vogl*), p. 342).

Kyllingia triceps L. und K. monocepl/ala L., wohl auch noch an-
dere A'.-Arten in Ostindien, haben aromreiche unterirdische Theile, welche
getrocknet medicinisch, sowie zur Gewinnung des ätherischen Oeles zu
Parfümeriezwecken benutzt werden iWatt, IV, p. 569).

4) Araceae.

Acorus Cahimiis L. Siehe Kalmuswurzel.
Acorus gramineus L. in China und Japan. Wurzelstock mit

gleichen Eigenschaften wie jener von A. Calanms.
Avfim macidahim L., einheimisch. Rhizom früher officinell ^Ra-

dix Art) soll S a p n i n enthalten gleich jenem des südeuropäischen

i Geiger, Pharmac. Botanik. -2. AuM. Xeu b.\ub. von Nees v. Esenbe.k
und iJierbach. Heidelberg IS 3 9.

2) Herber Drury. The useful plants ol" India etc. Madras <838.
3,1 Dymock, The vegetable materia medica of Western India. Bombay. L.)n-

don. (Uino.

4) Holmes, Catalogue ol' the collection in the tnnseum of Ihe Pharmac. So-
'iety of Great Britain. London 1878.

5 Watt, Dictionary of tho economic prodiicfs ul' India. Vol. I—VI. London,
Caicufta 1889—1893.

6) Watt, Economic judducls of India. Cakutta 1883.

7 Baron F. v. .MüII.m-, Select plants readily .•hgible for Industrial Culture etc.

Victoria 1876.

S; A. VogI, Die wiihtigsten Nahrimgs- und Gcnussmilt.l aus dem Ptlanzcn-
criche u. s. w. Berlin. Wien 1899.

3ö*
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Ar/Off ilalicum Mill. (Spica, IJnkmts .Jahresh., Dragend. '). p. 106).

IJcide oini' Art Anowioot liefcnui ^1. p. 5()() .

f) l.iliaceae.

Aspliodeius sp., anueblifh A. Kotschll (?, im Liliaiion und Aiili-

libanon. Dit knollige Wurzclsti»ck mit seinen bis 1 <'m dick<'n, ver-

längert-spindolfnrmigen, aussen rotldjrauncn fleiscliigen Wurzeln, sehr

schleimrcicli imd gefmcknel bornartig barl. in den sechziger Jahren unter

dem Namen NourI oak-^^'urz^'l. Radir ('<innolai\ als Ersatzmittel des

Saleps zu mediciniscb-pharniaceuliscben und als Klebemittel zu t<'i'lmischen

ZNvecken bei uns eingt'fübrl Bau der Droge bei ^'og^-). I'barm.. ji. 3:i2'.

Dragendorff erhielt (1863) daraus Dextrin imd Arabin, zusannnrn über

32 Proc. Vgl. auch Perugummi. I. ]». 128 und v. Hühnel. Oest. (Ihe-

miker-Zeitg. 1900, p. 108. Nach Landerer (1857) werden auch die im

Ofen getrockneten und gröblich gepulverten Knollen von

Aspliodelus jYtniosf/.s L. und A. nib/ts L.. in SüdiMU'npa und Klein-

asien zu Hause, in Griechenland als Klebemittel von Buchbindern, Schuh-

machern u. a., sowie zur Branntweinbereitung benutzt. In Persien macht

man daraus einen Leim (Böhmer-*), II, p. 330, Merat et de Lens'*),

I, p. 473); auch zur Papierfabrication wurden die Knollen herangezogen

(Penandel de la Bertache, L'Asphodele, Asphod. ramosus, sa culture et

ses applicat. industr. Paris 1855).

Aspliodelus lute/is L., Südeuropa. Böhmer (II, p. 330) nennt Sesfim\

welcher bei einem Schuster die Sohlen mit Leim aus der Wurzel dieser

Pflanze leimen sah und geiiiudcu hat, dass dieser besser sei als miscr

Buchbinderkleister ((iit. IJcckmann. Öecon. Bibl.'.

Alliiini salivinn L., Knoblauch: bekannte Culturptlanzr. Der aus

der Zwichel ausgepresste Saft ist sehr klebrig und so zäln' und fest

nach dem Trocknen, dass er dazu dient, um (ilas und INuzeiJan damit

zu kitten (Merat et de Lens, L p. I8ö, Böhmer, II, p. 333).

Alliiini Madeani Bach., Afghanistan; die Zwiebel soll den soge-

nannten Königssalep liefern, desgleichen auch A. .rt/jd/o/xtahntt Aitcli. rt

Jifwl,., doch leitet Backer diese Droge von Vn(irniia trispharra Ihing.

[Aturn-i/l/idacear] ab (vgl. I) ragend., p. 120).

Sniibir sj). Süd- und Onlralamerika mit Kinschluss von Mexico

liefern die allLremein ol'licjnelle Sa/sfipftrillf, Ixiidir Sursnjxirillnr. Viw

4 Itra^i' ml II iir, llir lloiliitliui/rii «irr vcrscliicdLiirii Vulkrr iiml Zi ilni. Stntl-

garM8«J8. i A. V «if^ I , l'lianii,ik.if;misi<'. Wiiii IS'.Kl.

;< UoliiiKM", TcflinisclH- (icsrliiclili' der l'Haii/cii. weldif lici llaiKlwiikt-n. Kiin-

sliri iiikI Mamifuclmrn IxTcits im Ciclinni' li siml n.l.i noch gcbraiii hl «r.liii kiinm-ii.

I II n l,i-i|izig 4794.

* Miral i't ilc Lens. Diitiniiaiii iini\ns. dr m.ilii'TO mi'-ilii mI.' . l. . i',111- I;%i9.
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die gewöhnlich in den europäischen Handel gelangenden Sorten dieser

Droge werden als Stammpflanzen hauptsäddich Snülcu' medica Schi,

et Cham. (Veracruz-Sarsaparilla) und S. officinalls K/n/fh, resp. S. or-

nata Lern. (Jamaika-S. des engl. Handels) genannt. I)i<; Sarsaparilla

enthält drei verschiedene Saponinsubslanzen, nämlich l'ariglin (Smi-

lacin), ein dem Saponin verwandtes krvstallisirbares (Ilycosid, Sarsa-

saponin und Smilasaponin (v. Schulz, Dissert., Dorpat 1892).

Convallaria majalis L., Maiglöckchen, Bekannte einheimische per-

ennirende Pflanze. Kraut und Rhizom (Herha, Radix C.) in einigen

Ländern officinell, enthalten die Glycoside: Convallamarin und Con-

vallarin, die daraus dargestellt werden.

Gleiche Bestandtheile dürften die Rhizome der verwandten einheimi-

schen Liliaceen: Polygonatxm officinale AU. (Salomonssiegel), P. multi-

flwiim All. u. s. w., die nordamerikanischen: P. hiflorum Ell. und Sml-

lacina racemom Desf. und die japanische : Poh/gonafimi giganteum Dietr.

besitzen.

Asparagus ascendens Bo.rb., Indien. Die schleimreichen unterirdi-

schen Theile als sehr guter Ersatz des Salep angeführt (Drury, p. 54,

Dymock, p. 684, Watt, I, p. 343). Dasselbe gilt angeblich auch von

A. voluhilis lidDi. in Indien (Dragend., p.126).

Yucca sp., wie Y. filamentosa L., Y. flaccida Hau\ und andere

bekannte Zierpflanzen aus Nordamerika enthalten in iliren unterirdischen

Theilen Saponin (Yucca-S. von Schulz); diese daher wie Seifenwur-

zeln benutzt (Kostel. i), I, p. 203). Saponinsubstanzen sollen auch die

Zwiebeln von

Muscari sp., wie von den einheim. M. coniositnt Jlill., M. ntcc-

iiiosurii Mal. und von J/. moschahini Willd. enthalten (Waage, üeber

das Vorkommen saponinartiger Stofl'e im Pflanzenreiche. Pharmac. Cen-

tralhalle, 1892 und 1893).

Fritälaria itnpen'alis L., Kaiserkrone, bekannte Garten-Zierpflanze,

enthält in der Zwiebel das krystillisirbare, bei 254° schmelzende Impe-
rialin (vgl. Pictet2), p. 432).

TrilUuin erecttim L., Nordamerika. Die dort als Heilmittel lie-

nutzten unterirdischen Theile (Bethroot, Wake-rol)in) sollen ein dem

(lonvallamarin (siehe oben) ähnliches (ilycosid Prendergast, 1887),

nach Reid (1892) 4,86 Proc. Saponin enthalten |Vgl. Dispensatory of

Ihe Unit. St. of .\merica, Holmes, Catalog, p. 135). Auch die unter-

irdischen Theile von Tr. gra)idifloni)ii Salish. und anderen '/'r.-Arten

werden als Saponin fiihrend angegeben.

^) Kosteletzky, AUg. medic. pharmac. Flora. G Bili'., Mannheim <83<

—

1S36.

2) Die PnanzenalkaloifJo U.S.W. Deutsch von Wolf fenst ein. 2. ed. Berlin 1900.
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\'u(ilntin (ilhinii L.. mit lüiiscliliiss der ]'(ir. rtn.srf/i.s (Jaud. =
]'. J^obiii(nimii llrriih. .ml iiiiscri'ii (icitiryswiesen. Der in vicltMi Liiii-

(leni iiucli uriicinelle i;('lr(tcknole W iirzelsluck Riidii ^Rhiwiiia) Virniri

////// i'iilliäll ^nacll Salziteriier, 1890) 'j i'üiir Alkalitide: Protoveratrin

0,03 I'ntc. reichlicher in den Nebenwin/cin aU im Khizom), Jervin.

Pseudojcrvin, Hiiljijervin und Prot uvcial ridin. Dir bleichen \\^'-

standtlieile düiilen die lileicldalis niodicinisch verwendeten unterirdischen

Theile der nordamerikanischen Furm: ]'. ririflv Aitoii [Und. Veratri

riridlü) halten.

Colcliictiiii (luluiiiiKÜi L.^ die hekamili' llorli^lzoitlüsc ihr h'üher

auch bei uns als Radix Colc/iici oflicinelle Zwiebelknolle enthält 0,2 Proc.

des höchst giftigen Alkaloids Col chicin, welches allerdings reichlicher

in di'ii Samen (0,4 Proc. zu linden ist.

I hloroyaUnnt pomeridiamiin Ka/ith, Calilurnii-n. calilornische Sei-

fenpllanze. Die getrocknete Zwiebel wird in Amerika wie die Seifen-

wurzel zum Waschen von Wolle, von Geweben u. s. w. benutzt. Enthält

Saponin (Am. .1. of Ph. 1890, Th. lianaiisek. Techn. Mikrosk., p. 250 .

C/ffüitaclirnn/f caroliiiiaiiiiiii Willd. \('//. hilcitin A. ('fiii/. Hdo-
/n'ü.s dioica Pnrsh) in Nordamerika. Das Khizom, dort medicinisch be-

nutzt, enthält das sapiminarlige C.hantaelirin und Jlelnnin i
l)ragend.,

p. 115).

6) Iridaceae.

Iris qcniKi nica L.. I. flore)iii iki L. und /. fnillidd Lmn.

Siehe ^eilchenw urzrl.

Iris Pseud-Acurus L. Bekannte einheimische Sumpfpllauze (Was-

serschwertel). Der wagrechte, fast walzliclie oder etwas nachgedrückte

Wurzelstock, getrocknet eliemals olficinell [Radix Acori ruUjaris s.

jKdusfris sehr gerbslolVreieh, als (lerbematerial und zur Tintenbereilung

benutzt (Höh r. II. p. H'i, :{02, Duchesne-j, p. 13). Aehnlich dürfte

sieh li.ts in den Wreiniglen Staaten vcni Nniilanierika oflicinelle getrocknete

IJliiznm der dort eiulieiini-ilirn Iris rcrsicolor L. (IMue llag verhalten.

7) Ziiif,'iberaceae.

('a rc a nia l>iinja L. Siehe (i ejhw ii rzej.

Ciinnnia Ztdoaria Rose. {('. Zcrmnhit Ji'oxh.), Ostindien. Der

mei.^t in (Juerscheihen zerschnittene luid uetmeknele Knollstock, als Uadix

[Rhi-.oina] Zrdoariac (dlicinell. m linlien ,iU ll.-ilmiltel und in der Par-

ffimerie der Kingeboi'.iirn liänlii: ImiiiiI/.I. (iiebl I— :;Proe. rines .-iwaN

4 ,\irhi\ (I. I'liuiiiiiir. 4 890, \>. 4Gi.

i lli|irTl(»iii' >!<•> iilaiilcs iitijf!. <t iU> plaiil. \inciiiiiM> du ^Inlic i Ic. I'aiis, IS3(1.
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dickliclien iil lierisclu-n (Ifles vüii iii.ujwt'rartigciii iiml /.iiiil(.'irli etwas

kampherartiiic'iM, durch diu eo| iM-diimlciii (jciimIi und 0,<(<j— IjOl s\)('i:.

(iew. Schinniicl tV Co., Ber. Apiil IN97, (iildrm.i), p. ;}9*J. Hezüglich

der Droge vgl. amli Dymock, j». <3:32, Dniry, |.. 178, Watt, II, p. 669 .

CurciDiia (u-omatica Sniish. [Curciuna Zudodrifi Horb.] in Indien.

Wurzelstock iihnlich der tielbvvurzel (»Wild Tuinieric«; von den Einge-

borenen medicinisch und als Parfüm, frisch und getrocknet nament-

lich zur Bereitung des ^Abir«-l*ulvers (Abir-I'owder), einer Mischung

von wohlriechenden und meist auch färbenden l^tlanzenstofTen, bei fest-

lichen (Jelegenheiten lloly-l'owder) gebraucht, in verschiedenen Coni-

binationeii und niihT verschiedenen Bezeichnungen. Namentlich von

Hindufrauen als stark riechendes Cosmeticum. (Watt, II, p. 653; Econ..

I, I, p. 22; Dymock, p. 632; Drnry, ji. 176). Aehnlich auch das

Rhizom von CfffCfima cacsia Ro.rh. in Indien (Dymock, p. 6-35).

Alpinia offlcinarurii Hanc, in China einheimisch. Der getrocknete

Wurzelstock ist der in manchen Ländern (iflicineile kleine Calgant,

Radi.r GakiJigae minorisj. Er giebt 0,7.)— 1,0 Proc. eines dünnflüssigen

ätherischen Oeles von gelblicher, grünlichgelber bis gelbbräunlicher

Farbe nnd 0,913— 0,923 spec. Gew. mit reichlichem Gehalte an Cineoi

(Schimmel & Co., April 1890, Gildem., p. 401). Als Stammpflanzen

des Galgants werden auch genannt: Alpinia calcaratn Ro.rb. in China

und A. xi)igiberin(i Hook, in Siam.

Alpinia Galanga Mllld.^ auf Java nnd Sumatra, cullivirl in Osl-

bengalen und Südindien (Watt, I, p. 193), wird als Stammpflanze des

früher eingeführten grossen Galgants, Radi.r Galängae majoris., lie-

trachtet [Pharmacographia^], p. 643, llanbury, Science pap., p. 370).

Alpinia nutans Roscoe und A. AllagJ/as Roscoc in Südasien sollen

eine andere Sort^ des kleinen Galgants liefern.

Zingiber officinale Ro.rb. Siehe Ingwer.

Hedychiam spicatuin Sni., im westlichen Ilimalaya und Nepal ge-

mein. Wurzelstock aromatisch, soll oft verwechselt werden niil jenen

von Carciüua aro)initica ;siehe nben) und findet in Indien die gleiche

Anwendung wie dieser als wohlriechender Zusatz zu Färbemitteln für

Tuch und dergleichen, als Beslandtheil des Ahirpuwders (s. oben) u. s. w.

Auch als -Mittel zur Conservirung von Kleidern, als Uiechstofl* bei religiü.sen

Festen, mit Tabak gemischt zum Uancben u. s. w. l)euutzt (Dymoek.

p. 639, Wall. VI, 4, p. 3Ö7 .

1) Gildemeister und V. lUiirniann, Die alln riselion Oele u. i;. \v. ßeilin 1S99,

3) Flückigcr and IFanLiuiv. I'li;iiMi,un!.Ta|ilii,i. edit. If. LonchnilSTO.
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S) (»iTliulaccae.

(hrh/s>i)., wie Villi liiilieimisfhen: (>/v//i.s Mon't/ L.. ( K jtnihiis ],.,

(f. aßtinplftini /.., (). (jlühosd L.. O. asf/thifa L.. (>. inilU(iris L.. ().

jtfip/lt(ji(tict(t L., <). fIlsen Jfic(j.. (). Iriihntdid Scoii. {< f. nirityiiin AU..,

(K palustris Jdcq., {(K Id.iijlord Ldiii. mit iiiiuvllicillcii kiii^elijjfen, »-ifun-

den oder lännliclien Knollen, dann O. nuKiddtd L.. O. Intifolid L.. (f.

.snmhnchui L., 0. inc(irndta L. mit liandrürniiu -elapptun <m1,m. .Incli

zwei- bis mehizackigen Knollen; feiner

Ophnjs sp., von einheimischen: 0. ardcliuiks L., (). diddif'ettr

Huds., l). ((ji/fcfd Ildtls., (f. nniodcs L. niil ungelheilten rundlichen

Knollen.

Anaca)uptü< pipamidnlis Rlcli. mit kugeligen,

(hjDuiddcnid conopsea B. Br. und (i. odorafissin/a Bldi. mit lappig

,:;i'tlieilten Knollen, alle einheimisch, wie auch

I'/dfddthird liifolid Birh., BJ. )ii(»itdiid Srhn/i. {Bl. chlordutlia

Lust., und

Cocloglossnid riride Ilartiit. ' Blafaiithcrd r/rid/s LiiuU.]: in Ost-

indien neben verschiedenen Orchis- und anderen Orc]iidaccen-\\W\\ haupt-

sächlirb

Kidophid sp., woljci bauplsäcbiicb gcuaiiiil wt'idfn:

Eidophia campestris Liiidl. und K. hrrhaced Li/dl/, liefern iii ibren

getrockneten, zum Tbeil früher abgeitiühlen sehr scbleimreicbi'U Knullen

den bekannten Salep. Medicinisch [Badf.r, Tdbcid Sdh'p und tecbuiseb,

als Klebemittel, respective zur Appretur statt Gummi arabirum lieiuitzt.

Die Kidop1iid-\v\in\ geben in iiircu getrockneten kurzen dicken oder ver-

längert Spindel fiiimigen Knollen den Salep von Cashmir, von den Neil-

ghiris u. •-. w. in hidien (Holmes, Catal., p. l:{o . Er ist auf den Hazai-s

dasellist hochgescbr.lzl und <.n Ibeuer bezablt (Walt. III. p. i>".mi. \ I.

•2, p. 38Ö .

]*lidlidüld idiliiicdld Ifnal,. in Indien winl von einigi'ii Autoren als

Stanmipllanze des K üni :: <-Salep ^iebe p. 468) genannt (l)ragend.,

p. 15? .

9) Moraceae.

Ai/ordiiids Labufchd Bd.ih.. Indien. Die NN'urzel liefert einen gelben

l-arlistoir (Watt, I, \>. 'V-Vi und Ivnn., I. "2. p. !••' und wird zum (lelb-

larben bi'nulzt M)nn\. p. üii).

Mdcldid ddi-ddiidi-d Xdff., .\in<|;imeril\M. Die Wurzel ,:;iebt em.Mi

scbfini'U gelben harbsloll, ebens<» jene von

Mdildid ('d/cdr ijidli .1. Cdiinlidjhdni
.,

im aus>erli(ipi>(beii (Kl-
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Australien (Ktl. v. .Müller, Sclcct plaiils u. s. w., p. 1:^3,. Hierher iiueli

.meiere J/w/«^«-(J/o/v^s- Arten , wie M. jaranica Mii/.. M. IrrasiUensis

Kiidl.^ M. tiiiftoria Don u. s. \v., deren Wurzelrincli', w'w die Sl.innn-

und Astrinde reichlich gelben FarbstolV lühil.

10) Aristolochiaceae.

Asaniui europaemn L. Einheimisch. Uhizom [Radix Asa?'i], früher

officinell (Bau: Vogl, Ph. p, 367), giebt I l'roc. eines dicken schweren

braunen ätherischen Oeles von 1,05— 1,07 (1,018— 1,068 Gildeni.

spec. Gew., kräftig aromatischen Geruch und brennend gewürzhaften Ge-

schmack, Pinen, Methylcugenol und Asaron enthaltend, welch letzteres

sich in Krystallen aussclieidct i^Schimmel t5c Co., April 1897, vgl. auch

«iildem., p. 448, Rornemann', p. 430).

Asaruni caHddcnsc L., in Wäldern Nordamerikas. Uhizom dort me-

dicinisch ^AVild Ginger] benutzt, gielil bis 4,5 Proc. ätherisches Gel

mil 0,93—0,96 spec. Gew. (Schimmel & Co., 1897), welches aus Asaren

C,,|llj,j;, Asarol (CjoIIu^O), aus Essig- imd Baldriansäurc-Estern des-

selben, Methyleugenol u. s.w. besteht (Maisch^), p. 145) und in Nnrd-

amerika in der Parfümerie Verwendung findet. Es wird als Zusatz zu

Extraits und Eau de Cologne empfohlen und ist viel begehrt. Schimmel
cV: Co. (October 1900) führen den Artikel seit 1877. Da der Geschmack

der Europäer sehr verschieden ist von jenem der Amerikaner, so räth

die Firma, mit der Anwendung des Oeles in der obigen Hinsicht vor-

>ichtig zu sein.

Aristolochia Serpentaria L., in Nordamerika. Uhizom in den Ver-

einigten Staaten officinell [Serpentaria) gleich jenem der folgenden Art:

ehemals auch bei uns gebräuchlich. Giebt 1—2 Proc. eines ätherischen

Oeles von baldrianartigem Gerüche und 0,98—-0,99 spec. Gew., haupt-

sächlich Borneol (Spica 1887) enthallend (Schimmel & Co.. April IS97.

Gildem.
,

p. 451).

Arisfoloc/na reticuktta Xntt.^ in Nordamerika. Uhizom giebt I Proc.

eines goldgelben ätherischen Oeles von 0,974— 0,978 spec. Gew.,

Pinen, Borneol fnUiallend (Gild<'m., p. 452, cit. Peacoek, lS!t| .

11; Polyi,'onaceae.

Polijgonuin JJisfortu L. Der Wurzelslock dieser liekannl«'n ein-

beimischen Pflanze, früher als Badi.r Bistortae officinell, ist reich an

Gerbstofl" und soll auch Gallussäure enthalten. Vx wird unter den Gerbe-

1) Die llüchtigen Oele des Pflanzenreichs. Weimar < 891.

2; Maisch, A manual of organic mater. nipilic V. i/d. IMiiiailoiphia 1892.
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1111(1 IThImmhUIcIii iicn.iniil (Diirlicsni'. p. (30, Uiilnm r, II. p. :i7T,

Mii;il v[ de Leiis, V, p. i^JI, üci.uor, I, p. 371).

Polißiüintm (in/p/fibit(if/ L. Die selir gerbstolVroichon (22 l'roc.)

uiilcrii'disrliL'ii riicilo in Xordiuiirrika heniitzt (Ik'rii.irdin, Classilic. de

:.'öO iii.il. laiiiiaiil. (iaiid, 1872.

J'i>///(/()if/n// <:iisj)i(l((tiiiu Sich, et Zf(Cc., Ostasirii. Wiirzfliinde in

<ter llciiiialh zum Gelhlailjon verwendet, enthält (narli Peikin, I89Ö1

ein Glycosid 'l'olygonin, Cuspidatin), welches dui<li Si);iltuny Enutdin

giebt (Dragend., p. 193, Brckurts, Jaliiesh. I8'.>ö, p. 184).

Als Färljeniitlcl ^iml am-Ii die imlniiidisclicii Theile verschii'di'iirr

einheimischer

RHine.r-\i'[en, die früher medicinische Anwendung landen und mich

jetzt Volksheilmitlel abgeben, anzuführen, so von

Biiincx acetosa L., Sauerampfer. (Oseille der Franzosen. Ik'i l)u-

chesne,
i».

61, Bülimer, II, p. I6i, 49), Rumer- Patientin L., Ge-

müse-Ampfer, und RtDiicr alpin tis L.., ehemals als Mönclisrhaharber

Radir Rliei Monacliornni) gebräuchlich, ferner

Rnnn-.r ohtnsifo/ins L.. R. crispus L. und R. conglonierntns Murr.

Die Wurzel ehemals als Rad. Lapathi acuti oflicinell, jene von R. cris-

jjn.s noch jetzt in der Pharmakopoe der Vereinigten Staaten von Nord-

amerika (YeJlow Dock. Die Wurzeln aller dieser IMlan/.en enthallen

reichlich GerbslulV und gelbe Farbstoffe, die mit Alkalien praclitvoll pur-

purne Lösungen geben, lieber ihre fechnische Heiuitzung siehe Hüli-

mer, 11, p. 225, 413.

I'ni/u'.r htjmcno.stpalns Torr., Nordamerika, liefert die in den letz-

ten Jahren besonders als Gerbematerial viel besprochene sogenannte

(^anaigre-Wurzel.

Rnn/i.r ncpalensis, Ostindien. Die Wurzel enthält nach 0. Hesse

Liebig's Amial., 15, p. 291, .lourn. de Ph. et Gh., IV, [.. 470, Ph. Z., 189(),

p. 2()9 u. 401) ilrei kryslallisirbare färbende Bestandtheile: Uumicin,

einen dei' Ghrysophansäure ^von Ihm per in der ^\urzeI angegeben)

älinlichen Kinper. vnn derselben Zusaiiimeiiselzimg, aber mit dem Sehmelz-

piinkl 180-— 188", nur in geringer !Mcng(> vnrhanden, gleieli dem Nepodin

geiiannleii He>laiidllieil iiiil |;)8" Silmielzpiiiikl iiml als den baujttsäeb-

lichsteii ßolandlbeil eine .Nepaiiii -enaiiiite, bei 130" schmelzende

kry>lalli>iibaie Substanz. Die \\ luzel lindet meilicinische und technisehe

Xiiweiiduiig III Indien.

.\b'lii-eie Ji/n/nn-.\\\v\\. aus .\sien stammend, bei uns und in anderen

Ländern Kiirnpas eulliviri, eniballen in ihren uiilerirdiM'ben 'riieilen.

welche gelroekni-t und niniiiliil ver-iliiedene Soiii'u der sog. euin-

päiselien Ulla ballier zu medicinischen Zwecken, nanii'uHich zur Suh-

.•ililulion der echten chinesischen lUiabarbcr (siehe wilec uiilen^ lieC.Mu.
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verschiedene, wohl den lliuuexrurli.slollV'ii an.ilo.m' l'inmenlc.'. Davon iiiul

von ihrem meist reichen Gerbslon'i:,ehalle liängl ilire gelegenlHche tech-

nische Anwendimg ah. ])ie l>emerkenswerlhesten sind:

Rliciiin RhaponticiDH L. Besonders die Wurzel färbt Leder gell»

(Duchesne, j». 61, Meral el de Lens, VI, \). 60); die Kirgisen larijen

damit Wolle und Leder gelb (Böhmer, II, p. 2i0, eil. Pallas, nach

dessen Meinung die Wurzel Curcuma ersetzen kann).

Rheuvt coinpactuni L., besonders im südlichen Mähren cultivirt, lie-

fert die üslerreiehische Rhabarber.

BheiüH tmduldtnnt L., wie Rh. Rl/dpoiiticuin europäische Uha-

barber liefernd.

Rhctnn Eiuodi Widlich und andere Arten , in Indien zum Botli-

fiirben benutzt (Watt, Econ., p. 52).

Rlteuni Moorcrofticuuun Rof/Ic. im westlichen Ilimalaya. AN'urzel

gepulvert und zwei Tage in Wasser macerirt zum Gelbfärben von >\'oll-

stolTen in Indien verwendet (Watt, VI, p. 1, 486).

Zu äimlichen Zwecken auch die echte chinesische Rhabarber, als

Radix Rliei allgemein officinell verwendbar (Böhmer, 11, p. 240 .

Als ihre Stammpflanzen werden genannt:

RJieiint pidindtiDii L. rar. tcmguticuiu Maxim, und

Rliewu officiiude BaiU.., in den Gebirgen des westlichen und nord-

westlichen China und dem angrenzenden Gebiete Tibets (Morph, u. Anat.

siehe Tschirch ij, Atl., Taf. 67 u. 68, Vogl, Ph., p. 334). Sie enthäll

als hauptsächlich färbende Bestandtheile das krystallisirbare Glycosid

C.lirysophan und die daraus abgespaltene krystallisirbare Chrysophan-

säure neben reichlichem Gerbstoü'.

12) Chenopodiaceae.

Chcnopodiuin incxicaiiuin Moq., in Mexico. Wurzel (californische

Seifen Wurzel) enthält angeblich reichlich Saponin und wird gleich im-

seren Seifenwurzeln siehe weiter unten) benutzt (bei A\'aage, 1. c,

1) ragend.. 1. e. .

Bctii rnhi<tri-^ ruf. rapacca KocJi, siehe Runkelrübe ^Zucker-

rübe^.

13) Caryophyllaceae.

Saponaria offici iialis L. Siehe Seifen wurzeln ^p. öl7^.

Sapomiria Vaccaria L. [Vaccaria negetalifi Garchc, V. parvifloi'o

Moenclt). Einheimisch, in Getreidefeldern. Die 1jährige spindelförmige

I Tsuliiicli iiiKi Oesleile, Anut. Alla.- (Ilt l'liarmakognos. und Xaliiuugs-

iiiiUi'lkuiule. Leipzig 1893—1901.
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Wurzel vcrliäll sich wie die Scifenwur/cl iiml liiidcl in linlii.'ii \ i-rwendung

(Walt. \L ^2. |.. 473). Aith. Mi'yrv iial darin 188'» das Kohlehydrat

Lados in ireliindeii.

G iip^opli ihi sp. und zwar (i. Arrostii iinssimr und (i. jntiii-

iiiliild L. inrl. (i. rffiisa Tifasrli) liclern einen Theil der sog. weissen

Seifenwurzel (siehe Seifcnwurzeln ;. Hierher auch noch andere Tr.-Arten

Südeuropas und des Orientes, so G. Sfr/tfhi/nif L.. vdu der man Irüher

die weisse Seilenwurzel ahgeleitd hat. (i. fustitiin hi L.. (i. (dtissi ma L.

und (i. a ngttstifolla Fi-^ch. (vgl. D ragend., p. 207 .

Acaii tlinpit ijH i( III inacrodoH Eilgrir. «ind Ä. sf/iKiirasa iii JJoi.ss.

von Armenien his zum l'enjah. in Sibirieu u. s. w. Die getrockneten

unterirdischen Theile der erstgenannten Art sollen in .\fghanistan als

Seifenwurzel dienen; jene von A. squarroi<uni stellen wohl die Persische

Seiff'invurzel dar (siehe Seifenwurzeln p. 521 >

Agrostcmma Gifl/nc/o L. Einheimisches bekanntes .\ckerunkraut.

Wurzel wie Seift^nwurzel saponinhaltig (Bernardin, 1. c).

Süenr iiiflata Sin. [Cuciibahis Beben L., Sileiie Cnctibalus W'ilkL).

Einheimisch. Wurzel, ähnlich der Saponaria -Wurzel im Geschmacke

u. s. w., früher getrocknet als liadix Beheti iiosfrafis gebräuchlich

(Berg^), Pharmacognos., p. 59, Marti ny-], II), saponinhaltig und wie

Seifenwurzeln verwendet (Dragend.. p. 207, Bernardin, Classitication

de 40 savons veget. (iand 1875\

Mckindriiun silrestre llUhl. [Li/c//iiLs diuneu Sihf//.. L. dioica i L.)

und M. pratense Höhl. (Li/cJi)iis vespertiua SibtJi.. L. dioiea "i L.).

Bekannte einheimische Pflanzen. Wurzeln saponinhaltig, Irüher als liodix

Sapoiicniae cdbae bezeichnet und benutzt (Kostet., V, 1924, Martiny,

II, p. 585, Geiger, II, 1784, Berg, Ph., p. 50.

[.ijclniis chahodonica L. [Groi.r de Malte). Bekannte aus dem nörd-

lichen .\sien stannnende Zierpflanze. Ihre Wurzel ha! einen ähnlichen

(ieschmack wie Senegawurzel und scheint auch ähidiche Heilkräfte wie

diese und wie die Seirenwui/el zu lM'>ilzen. Hie ganze Pllanze nach

Pallas in Hussiand als Iteiuigungsmiltel für Hände und Wäsche ver-

wendet Kuckucks- oder Tarlareuseile , kaiui die Seifenwurzel ersetzen

Dudiesne, p. i!2S. iMilinier. I. p. "7S , auch (ieiger. II. 1785,

Kostet., V, 1924 u. A. .

Als sa[)i»ninliallig wi'iden auch die luilei ndisclien llieile von Li/rhnts

fhjH Cinnll Ij.^ der hckamilen eintieiniisclien Wiesenpllanze, sowie jene

der gleichlalls einheimischen Ai< udiin s< r/ii/l/ifol/'a L. angeführt.

1; O. Bei).;, IMiariiiiikiignos. des l'lluiizcii- iiml 'lliiriioiclis. •i. .\ul1. \. Gaiikc.

iiirliii 18G9.

2 Kncvklupuilie der lutHÜc. |iliiiriii. .Nadiralifii- und Holiwanroiikund« . I w. II,

Qiii-dliidiiirK II. I.'i|»/.i>r isi.l— 1«,'i'i.
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Das als Herlxi IIiniluride Wi uns iiriiiinrll.' Ix-wiii/i-lti' Kraul von

Hcriilarin ghthrn L., und //. Jitrsitfa L.. oinlieiniischen l'danzen, enthält

ein Saponin, welches vom i^ewühnlichen darin abweicht, dass es hei der

Spaltung neben Zucker nicht Sapogenin, sondern eine um 1 Atom

reichere Substanz, Oxysapogenin, liefert; daneben f-inen eumarinartigen

RiechstolT. llerniarin i\. Barth und Ilerzi- 18811.

14) Ranuueulaceae.

Pdeonia Montan Sims, in Japan, Kansu. Zierpflanze. Die Wurzel-

rinde von scharf aromatischem (ieschmack, in ihrer Heimath medicinisch

gebraucht, enthält ein ätherisches Oel mit l'äonol (CyHjoO; Nagai

1891), welches sich in Krystallen ausgeschieden in der Droge findet (unter

Loupo sichtbar an der Druch- und Innenfläche). Man gewinnt durch

Destillation oder durch Exlraction mit Aether das Rohöl (3— 4 l'roc.)

und aus diesem das Päonol, welches seiner Constitution nach p-Methoxy-

o-hydroxyphenylmethylketon ist und von Tahara (1891) auch synthe-

tisch dargestellt wurde (Gildem., p. 454).

Hydrastis canadensis L. (Golden Seal), Nordamerika. Der getrock-

nete Wurzelstock bei uns und anderwärts officinell als Radix [Rhixoma,

Hi/dra-sfis, enthält die Alkaloide: Berberin (3,5— 4 Proc), Hydrastin

(1— 11 2 Proc. und Canadin (in geringerer Menge;. Auch zum Gelb-

färben geeignet (Duchesne, p. 175, Merat et de Lens, III, p. 558, Yel-

low root, Lloyd. Pharmac. Rundsch., New York 1884, Habitusbild der

Ptlanze bei Engler und PrantI, III, 2, p. 55, Fig. 42).

Helleborus sp. und zwar hauptsächlich die einheimischen Helleborns

riridi.'i L. und H. iiigcr L. und der südeuropäische H. orientalis

Laut. [H. officinalis Sm.) liefern in ihren getrockneten Rhizomen die

sehr giftige medicinisch benutzte schwarze Niesswurzel, Radix
Rhixonia) Hdkhori [nicfri, viridis), aus welcher die wirksamen Bestand-

theile, die Glycoside H eil ebo rein und Helleborin, fabrikmässig dar-

gestellt werden.

Coptis Tceta Wallidt, Mishmi tifa, Maniira, in Indien und China.

Der in Indien oflicinelle getrocknete Wurzelstock, beim Kauen den Spei-

chel gelb färbend, enthält ca. 8,5 Proc. Berberin (Dymock, p. 13.

Watt, II, p. 521). Hierher auch Coptis trifolia Salish., in Nordasien

und Nordamerika, deren blassgelbes, sehr bitter schmeckendes Rhizom

in Nordamerika medicinisch, die ganze Ptlanzf zum Gelbfärben benutzt

wird (Geiger, II, p. 1435).

Xanthorrhi\a apiifoJia L'IL'rit., Nordann-iika. Rhizom (Yellow-

root; daselbst medicinisch verwendet, enthält Berber in (Maisch,
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|.. liN: llal.itusl.il. 1 .I.t IMI.hi/,.' I..'i K ii -
I

-• r - 1' r a n I I . III. 2, p. ö>i,

Ki.tr. 45;.

Acniiititnt sp. und zwar vi.n fiuli.'iiiii^iluii l.laultlüli.'ii.J.Mi Aronitnnt

Sapilbts L., A. Stocrlidiinni HcIcIk iih. uii.l J. ntstnilnm lt< ruh. {A.

tan'egat?ait Kof//\ von gelhblühenden J. ift/jitir/n Hcichetib. [A. IjIJCqc-

loiinni L.\ fernor .1. frro.r WnllliJi im lliiualaya n.^btMi .1. hiridnut

IlodI;. f.
et T//.. .1. l/cff'r()p/fi////tu/ Wnlliili n. \,. ilcsuli'icJM'ii ili«- .japa-

iiisili-chincsisch.Ml A. Fisdn n l'r/ch. imhI J. 'lajin/tf////// Tltimh. i'\\{-

liait.Mi eine Rt'iiic von A I k a I n i d c n . welche aus ilen unt.'rir.lisehen

Tii.Mlon faltriksniässiu' darnestelll werden und zwar liau|tls;ichlicli aus den

lioi uns .it'Üiiie'llen Kn.illen [Rrnl/'.r Aidiiltl] von A. Xdjiillns d.is Aco-

nitin, aus jenen von A. fcro.r das l'seudaconil in. aus jenen von -1.

FiscJwri \\m\ jttpoiiininn das Japaeonilin. aus den unlerinlisehen Tlieilen

v(.n A. Jfrternph///h/i// das Atisin un.l aus dem lUiizoni von .1. Lt/eoc-

toiixnt das Lycaconilin und .MycotUonin n. -. w. 'sielie l'ictet. 1. e.,

p. 353 H".), von ihnen sind Aconitin, Pseudaconilin mid .lapac(.nitin die

Lrini.2;sten d.>r bekannten PflanzenalkaloTde.

Walt, I, p. S7 tV. luhrt als indische .l.-Ai'len: A'. Xdpe/Ittfi, A. fernr,

A. iKfidmii. A. //(frroj)J/i//h(j)/. A. jtaJiitaffDi/ und .1. Li/cocfon/in/ an.

Dymock, p. I IV. bebandoH nur .1. firo.r. A. hctcwplnilliiiii und eine

dritte ^.-Art >Bich/tma* genannt. An Accmitidn FiscJten schliesst sich

nahe an die nordanieiikanische Art Aconifuni coJumbiainnn Xttffall in

den Rocky Mountains und der Sierra Nevada (Maisch, p. 154 .

ThüUcinini fhinim L. und 77/. iii'nnis L.. uelln' und klein.' Wie-

senraute, in (iebüschen, aul' Wiesen einheimisch. Die üeii.e Wurz.'l der

ersteren, ehemals wie Rhabarber mediciiiisch b. 'nutzt, kann zum (ielb-

iarb.'u v.iii mit Alaun gebeizt. 'u Zeup;en dienen; ebenso auch jene der

klein. -n Wieseiuautc (Böhmer, II, p. '•2'iT. M< rat .'I de L.'us. VI, p. TOT.

ThnUrlniiii ihh'olosin// Wa/lich, im llinialaya. in «.bina: .las Rbi-

/uui, in Indi.'U und (tstasi.'U metlicinisch verw.'rlbet. eulbäll an S Tr.«'.

fJerberin und soll als Suhstituti.in jenes v.m Copf/'s Trefft (siehe oben)

vorkoimu.'!! (Dymock, p. II, Wall, II, p. 020 un.l VI. i. p. \^\

{')) Üerberiilacea.'.

Ili rlicris r/il</(iris L., .ler .inb.'inn^cbc Sauer. loiii. au.li in Asien und

Nordamerika. bi.'C .'in^.'rübil. \\urzel un.l Itind.' .'utballin Herberin,

n\ya.-authiu, R.'rbamin un.l .'in viertes nicht nälwr slu.lirt.'s Alkaloi.l.

\u->~i I m.'.li.'iniscb au.-b trilniivch /luii (ierbiu und (ielblTirben von

Ledern, s. w. (.Muriay' , l\. p. S'i. n/dimn. II. p. :'(»(). M,ial .'I d .«

) .\|i|<araliis rmilicitii. Imiii !>iiii|pl. c|ii,iiii |ii,ii'|ijii'aliu-. «I riiiii|Mis. I \'l. (icit-

lint.'. M I "Ol
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Lcns, I,
I».

oTT, Duchosnc, p. 181', aiirli /.nr I).ii>I'Hiiiil: ilri- l'ikrin-

<;il|tet<'isiiur(' IJcri,', l'h., ]». iö:. Eini^ aii.iluiii; Anweiidunji lindtMi inch-

itTc iinsorein Sauerdorn nahe verwandle indisclK- Arien, so Urrberis

tirisfdtd DC, (B. tlnctoria Lesch.) mit 17 Proc. an Faihstoir (ürury.

p. 78), B. (isintica Bo.rh., />. Lj/ciuni Bot/lr. IJ. HcpaU'it.^is Sprvnij.

(Walt, I, |). 444, üyniock, p. 26!. In Indien ])ereitet man aus der

Kinde \on B. nr/'sfata wnd Li/citni/ ein lUisot< genanntes Extract, wel-

ches das L//ciiüif der Alten sein soll (bei Gehe & Co., Handelsbericht

Sept. 1896). Hierher auch die nordamorikanischen Arten: Bcrhcris Acjui-

folimu PursJi [Mahoiiia Atf. Xiift.], B. nervosa Pitrsli IMaJ/ot/ia u.

Xfdt.) und B. repens Lindl.^ welche alle mehr oder weniger Berberin

enlhalten in Wurzel und Stammrinde (Maisch, p. 98'. Berberin ent-

liält auch die medicinisch benutzte Wurzel von Xamlinn douicstica

'riniidj.. einer strauchartigen japanischen Art, neben dem Alkaloid Nan-

dinin (Eykmann 1884', ferner das Uhizom von Cr/fifopI/i/lh/)?i [Leou-

ficr) ilntliciroides Michx. in Nordam., daselbst medicinisch gebraucht,

welches auch ein ungefärbtes Alkaloid enthalten soll und zu den Seifen-

pflanzen gerechnet wird (bei Waage, 1. c.;, wie die folgende Pflanze.

Leonticc Leontopetalinn L. Orientalische Seifenpflanze , in Süd-

Europa, Cyrenaica, Orient. Der niedergedrückt-kugelige, fast scheiben-

uder kuchenförmige, Gyclamen-ähnliche, bis faustgrosse Wurzelstock, an

der Oberfläche schwärzlich, von bitterem Geschmack, dient zerrieben

oder zerstossen, gleich der Seifenwurzcl, zum Reinigen der Kleider, fei-

nerer Zeuge (Cashmir-Shawls) u. dgl., sowie angeblich als Antidot seitens

der Opiophagen (vgl. Rauwolf, Heiseni), p. 119). Duchesne, p. 181,

nennt ihn Racine de Hongrie, Saponaire du Levant. Nach Martins,

• Irundriss der Pharmakognosie, Erlangen 1832. p. 69, sammelt man die

knollige Wurzel in Spanien (Jabonera) und in Neapel (Lanaria;.

Analog soll sich verhallen auch:

Leontlce chri/sogoN/m/ L. [Bougardia Unuirolfl C. A. Meijcr) (Ha-

bilusbild l)ei Engler u. Pranll, Ilf, 2, Fig. 57, p. 76. Siehe auch

Rauwcilf, I.e., p. 119). Die Rhizome beider Arten auch medicinisch

verwendet. — Zu den Berberin-haltigen Pflanzen gehört auch Jcffer-

s(»ii(i d/p////l/a Prrs. in Nordamerika.

Fodop/tt/llf/ni peltatfdH L., May apple-, in dichten \\;ildorn und

Gebüschen in Nordamerika. Wurzelstock [Badix PodoplniUi) in mehreren

Ländern offlcinell gleich dem auch bei uns ofticinellen daraus dargestellten

sogenannten Podophyllin [Resina Podopin/Ih', PodojßJtf/llintnii]. Pod-

wisotzki 1880: erhielt aus dem Handelspndophyllin: Poduphyllotoxin.

t Li'iin li iirt i Rauwoiroii. .\ificnlli<ho ncsclnvih. ilor Rais.«, so er vor dieser

Zeil ^'rgen .Vufgang in die Morgenlämlor etc. vollbiacli). 1583.
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rilvi<'|Mitlu|»hyllin (8— 1(»Pi<»c. , l'i»(Jü|jliyHins;uire, eint.'ii mit dem Ouercetin

libcivinstiminenden, in ;j;ell)en Kiyslallen sich aussclieidenden Kürper ui)d

reichlich münes fettes Gel. \n v(Mschiedenen Handelssorten der liadix

Po(hphi/ll/ wurden (v. Dunstan, 1895) Harzuchalte v<»n 4,2— 5,4 Pruc.

i:efunden. Reichlicheres Harz (9— 12 Proc.) liefert das Indien ani^ehürende

Podoplnilliim Kmodi Wallidi. Das indische l'odophyllin i<t heller

üefih-bt als das aus F. pcUattini, we,i;en höheren (iehalls an Podophyllo-

toxin {'M) Proc. gegenüber ca. ^0 Pmc. des letzteren).

16) Meuispennaceae.

Jlenispenntüu cattadoisc L., Nordanierika, >Yellow Parilla , »Ca-

nadian Moonseed«. Das bewurzelte Uhizom in den Vereinigten Staaten

t>flicinell, im hinern "gelb, fast geruchlos, von bitterem Geschmacke, ent-

hält Berberin (Maisch, p. 147).

Fil/raurea Trotfcrii Watt. Ostindien. Soll licrb.'rin enthalten

i'Dragend., p. 236). Mit der Wurzel wird gelb geHirJjt (Watt, Econ.

I, 2, p. 27).

latwrrlu.a prtbnafa J//er.s (/. Calinnha 3//e/".v. VnecuUis palnta-

ffis DC). Schlingstrauch in Wäldern des südostafrikanischen Küsten-

gebietes (Mozambique, Quelimane). Die in Scheiben geschnittene und ge-

trocknete Wurzel als Bad/r Qdinulxic allgemein oflicinell, enthält neben

IJerberin zwei IJilterstolfe: Columbin und Colombosäure.

Cosciniiun fenestratum Colcbr., Indien, Ceylon. Das Holz und die

Wurzel (sog. Colomboholz) von tief gelber Farbe, reich an Berberiu.

uiedicinisch und angeblich auch zum Färben gebraucht Drury. p. I6:i.

Walt, II, p. 577 u. Econ. I, 2. p. 21).

17 l.Muraceae.

<SV/.s-.srt//Y/.v ufficiii(dis Xcrs^ iu Nordamerika. liefiMl das oflicinelle,

an ätherischem Oele reiche (6—9proc.) Fenchel holz.

ClinKiiiioiinttn ccyldnicxnt Breij)i., der Zimmtbaum vdu (leylon,

• liiit wild und wie in anderen Tropenländern cullivirt, liefert in seiner

getrockneten, von den äusseren (lewehsschichten befreiten Aehsenrindc

den bekannten (]eylon-Zinmil ((lortex (linnamomi Ceylanici . Das aus

seiner Wurzel gewonnene ätherische Oel scheidet schnn bei mittlerer

Temperatur gewöhnlichen K ,i inplnM' aus Seh iimuel ä (lo.. Octob.

1892, p. 4C\ während das älherisihe ( lel der Blätter liauptsäehlich

Kugenol, jenes der Kinde dagegen Zimmlaldehyd als ebaraklerisli-

schen Beslandtheil enlliält.

IS) llosaceae.

Huhns sp. Die W iiivelu verschieiiener //.-.Vrlen, wie di'r mird-

amerikanischen Hulnis lilhtsiis Ait. Jtlttrhhrnf/), Ji. camidr/ists L.,
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11. tririnlis MicI/.r., (leren Uimle in ili-ii \ en-ininlen Sla.ileii ollicinell ist,

sowie der einheimischen Broniheeren: A'. fruticosus L. und R. mesius L.

enthalten reichhch GerhstotT und können zum Gerben verwendet werden

(lUthmer, II, p. 405). Die Wurzehünde von R. riUosiis enthält 10 bis

12 Proe. Gerbstofl' neben 0,1 Proc. Gallussäure und einem krvstallisirten

glyce>s. BitterstotV (Villosini. Auch das Ilhizom unserer einheimischen F.rd-

beerarten, speciell von Fraf/ariu lesca L., wird als Gerbe- und in

Verbindung mit Eisensalzen und Alaun als Färbemittel genannt Böhmer,
II, p. lOfi, Duchesne, p. 247).

Fofaifilla silresfn's Xceh'. [F. Toniientilla Sehr.., Tonnaitilla rrccfn

L. , ßlutwurzel. Der Wurzelstock dieser bekannten einheimischen Pflanze

ist sehr gerbstolTreich (17,4 Proc.) und als Gerbe- und Färbematerial

verwendbar (Böhmer, II, p. 421. Duchesne, p. 256. Murray, Appar.

III, p. 140), desgleichen zur Tintenbereitung (Geiger, II, p. 1152). Ge-

trocknet war er bei uns als Radix Tormentillae officinell und als Heil-

mittel sehr geschätzt. Auch die Rhizome und Wurzeln anderer PotcntlUa-

Arten werden zu gleichen Zwecken benutzt, so jene von der einheimischen

Fotcnülla 'palustris Scop. {CoiHnr/m/ palustre L.: Duchesne, p. 24G,

Böhmer, II, p. 166). In Indien dient die Wurzel von P. nepaknsis

Watt, VI, 1, p. 332 zum Rolhfärben von Holz und wird auch medici-

nisch benutzt.

Die Wurzel von Acaena-kvi^n ^ speciell von A. splendcns Hook..,

»Cepa caballo«, enthält in ihrer Rinde 5,6 Proc. GerhstotT: sie soll der

RafanJfia-Wurzel (s. weiter unten) sehr gleichen und wird medicinisch

wie diese benutzt Hart wich, Ztschr. des Oest. Apoth.-Ver. 1896, p. 645).

Geuin KrhcuiuDi L., einheimisch. Der getrocknete Wurzelstock von

einem an Gewürznelken erinnernden Gerüche, früher als Radix Caryo-

phiillatae officinell, sehr reich an Gerbstofl" (30 Proc), ist auch als Gerbe-

und Färbemittel verwerthbar (Duchesne, p. 247), Gleiches gilt vom
Rhizome des ebenfalls einheimischen Geum rirale L. [G. mitans Crantz).

Vgl. Böhmer, II, p. 404. Hierher auch die unterirdischen Theile von

Af/rinfonia Enpatoria L., Odermennig, Alchet/nlla ratgari.'^ L., Sangiiis-

or/ia i)ffieinali.'< L., Wiesenknopf, und Sanijui.sorba minor Scop. Fofe-

riitni Sanf/ui.sor/)a L.), Nagelkraut, einheimische bekannte Pflanzen,

welche als gerbstolTreich in gleicher Art wie die obigen verwendbar sind

(vgl. Böhmer, H, p. 4201.

Uhnaria palu.^fris Moench [Spiraca Ulmaria L., Fhnaria pc/tta-

pctdfa (jilil).\ Spierstaude. Einheimisi'h. ^^'urzelsloek, früher oflioinell,

kann wie das Kraut zum Gerben und .*^chwarztarben dienen Böhmer,
I, p. 301. Merat et de Lens, VI, p. 5081. Das aus ihm erhaltene

ätherische Gel besteht aus Methylsalieylat neben Spuren wahrscheinlich

eines KohlenwasserstolTs ^Gildem., p. 55lj.

Wiesner, Pflanzenstoffe. IL 1 Aufl. 31
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19' LoiTuiiiiiKisai'.

Knimcrin Iridiidni Uni\ et Par. Sliaudi .lul den Andon von

l'oni und Bolivien. Wurzi'l als Radi.r liafauhiae nriicinell; enthält an

20 Proc. Uatanhiagerbsäure und das Spaltungsproducl derselben Hatanhia-

ruth, welches auch in der Tornientillwurzcl (s. oben) vorkommen soll.

Die llalanhiawurzel wird unter den Färbe- und (JerbfMuitteln genannt

(Duchesne, p. 285, Bernardin, I.e., Dammer^i, p. 306). In den

Vereinigten Staaten von Nordamerika ist ncbon dieser als l*ayta-Ha-

tanhia bezeichneten Sorte auth die vnii

Knniicrid tonirnfosa Sf. IUI. abstainmcnde Savanilla-Batanbia nrii-

cinell (Maisch, p. 99). Sonstige Substitutionen der Payta-Sorte sind die

sogenannte Para-Rätanhia von Kninicria (irgeutcd Mart. in Bra-

silien, die Texas-Bat anhia von Kninicria secumliflora DC. und 7v'.

lanceolata Torreij in den südlichen Vereinigten Staaten von Nordamerika,

sowie die Guayaquil-Ba (anli ia von unljekannti'r Abslaininuiii: Hnl-

mes, 1886).

Kranterid cistoidea Jlod/,-., in (Jiile. Wurzel »l'acuUj sehr gerb-

und farbstolTreich, medicinisch und technisch benutzt (v. Schroff, l'eber

die Chilenischen Drogen der Pariser Weltausstellung. Wien 18691

Sophora angiistifolia Sieh, et Zucc. in Japan. Die Wurzel enthält

ein Alkaloid, Matrin (vgl. Pictet, p. 427).

Baptisia tinctoria R. Broivii. Nordamerika. Die an ö dem lange

Wurzel von bitterem Geschmack, als Heilmittel verwendet, enthält haupt-

sächlich das Alkaloid Baptitoxin (identisch mit Cytisin) und das gly-

coside krystallisirbare Baptisin (6 Proc), spaltbar in Baptigenin und

Khamnose; Gorter, lieber die Wurzel von B. tiiicioria. Arch. Ph. 1897,

p. 301 IT.

IIaInid diitph.i icddlls Tlidiih., Südafrika. Soll eine dem Süs<holz

.iluiliih schmeckende, nirdicjnisrh bcnulzlc Wurzel besitzen (F. v. Müller,

1. c. p. \\M\

M(dicd()o .sdfiid />.. Luzciiic. ItcUaiiiile einheimisclu' und im Grossen

angebaute Futterpllanze. Dir Wur/cl in Sjianien (\'alencia' zu sehr ge-

suchten Zahnbürsten gebraucht (Bühnier, II, |». 504^; auch zur I'apier-

fabrikation empfohlen (Kxpnsi'' des avantagcs linanciers de Tapplication

de Ia racine de Luzerne ä la p.'ilc de papier. Orleans 1867. u. .\pplic.

de la racine de Luzerne ä Ia p.ite de p.ip. Orleans el Paris 18()6).

Glffrf/rrl/i\(i (jltthrd L. Siebe Süssholz.

Ahriis prrcdtoriii.'i L. hxlieu iiikI andere Tidpenliuidt'i'. Wiu/el, hi-

dian l.i<iiiniice, |{,idi\ l,ii|uiriliae Indic.i, als vcblecbter Frsalz des Süssliolzes

I lllii-lr, l..\ik,in ilii Vi I l,il-( liiiii;.'(ii n. >. \\. \.<\\</.ni 18S7.
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dort medicinisch gebraucht. Sie soll d.-m I.elztoreii s.. ühnlirl, sein, dass
man sie in den Strassen vun Caicutta als Süssh.,1/ verkauft M-'-ral et
de Lensl, p. 6. Siehe auch Dyniock, p. 18;J, Watt, Econ. Med. V.

p. 2). Nach Hooper (Ph. Z.. 1894, p. 446) enthält sie nur 1,5 Proc.
Glycyrrhizin; dagegen sind die I Matter der Pllanze reich daran (9 bis
10 Proc, fast doppelt so viel als in Bad. Liquiritiae,.

Butea monospcnna Taub. B. frotuhsa Boxb.). Indien. Die Wurzel
liefert einen rothen Farbstoff (eil. von Wiesner, /.Aufl. dieses Werkes'.

Bafea mperba Bojb. Indien. Die Wurzel soll in Burma einen rothen
und gelben Farbstoff geben (Watt, Econ. I, 2, p. 15).

Periandra dulcis Mart. Subtrop. Brasilien, Paraguay. Die AVuizd
(»Alcassuzc) wie Süssholz gebraucht (F. v. Müller, Select plants, p. 159
Dragend., p. 333). Wahrscheinlich Glycyrrhizin führend.

Albixxia hphantha Benth. [Äcacia lophantha Wilkl.]. Sü(l^v(^st-
australien. In der Wurzel wurden neben 8 Proc. Gerbstoff 1 Proc. reine
Saponin-Substanz gefunden (F. v. Müller, Select plants p. 12 u. 216.
Auch Bernardin, Classification de 40 savons veget. Gand 1875 .

20) Gerauiaceae.

Die Wurzeln und Rhizome mehrerer unserer einheimischen
Geranüan-Arten, wie jene von
Geraniam pratense L., G. silvaticnm L., G. phaeum L., G. mn-

(jmuciim L., G. pyrenaicum L., G. macrorrhixon L. sind sehr gerb-
stoffreich und können zum Gerben verwendet werden (Duchesne, p.'209.
Geiger, II, p. 17931; jene von der letztgenannten, in Gebirgen des süd-
östlichen Europa wachsenden Art ist statt Eichenrinile empfohlen worden
Duchesne, p. 209).

Geranium macidatum L., in Nordamerika, unserem G. pratnise
nahestehend, enthält in ihrem dort offlcinellen (Granesbill), auch in Europa
eingeführten getrockneten Rhizom [Radix Gerann maciilati) 12— 17 Proc.
eisenbläuenden Gerbstoff (in grösster Menge im April gesammelt^. Gallus-
säure und rothen Farbstoff neben reichlichem Anivlum. J'eciinst „ < w
(Maisch, p. 126).

Die Wurzel einer Geranium-XvX im Himalaya (vielleicht G. ncpa-
lense Sireet) soll einen rothen Farbstoff gebm ^Watt, Econ. I, 2, p. 30 .

21) Polygalaceae.

Pohigala Senega L. Nordamerika. Ihre getrocknete \\'urzel ist die
allgemein officinelle Radix Senegae. Sie enthält Saponinsubstanzen, haupt-
sächlich Senegin (5 Proc! und giebt ein ätherisches (>el (0,25 bis
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0,33 Proc), welches aus .Met h vls,ili(.\ lal und (Miieni Ksler der IJaldrian-

säure besteht (Reuter. Arch. l'h. 1889, p. 313). Wahrscheinlich ent-

steht es unter dem Kinllnsse eines Fermentes ((iaultherase Bouriiuelots

auf das Glycosid Gaultherin. Auch die Wurzeln anderer I*olt/yal(i-\v[*in

enthalten Saponinsubstanzen und liefern bei der Destillation Salicylsäure-

mithylester, so jene von Foh/(/nla ran'abils Kanfh, P. okifern Ktüifh,

P. javnnn PC. (llomburgli, I894i, P. rtdgnris L., P. calcnrea ScJtftltx

und P. (lepressn Wender. (Bourquelot, 1894, 1896). Vgl. auch Gildem.,

p. 648. .\ls Substitutionen der Senega-Wurzel werden genannt die Wur-

zeln von den gleichfalls Nordamerika angehörenden

:

Po///(jala alba Xuff. und P. Boiilinii Xutt.. die wohl gleichfalls

SaponinstofTe führen (Maisch, 1. c).

3Ion/n'nn-\vlen, wie M. poh/sfacht/a B. et P., M. .^al/'cifolkt P.

et P. und M. pterocnrpa R. et P. in Südamerika, sollen gleichfalls Sa-

ponirt- 'Monninin-jhaltigc, analog der Seiuga- und Seifenwurzel verwen-

dete ^^'urzeln liefern (Dragend.. p. 349, Bernardin. I.e..

22) Malvaceiie.

Althaea off/cinalis L., Eibisch. Südeuropa, bei uns cullivirt. Die

sehr schleim- und stärkemehlreiche Wurzel, getrocknet als Podi.r Al-

thaeae allgemein officinell, kann auch technisch, wie Snlcp, benützt wer-

den. Böhmer, 11, p. 332, führt sie unter den Leim- und Kleistermate-

rialien an und p. 467 und 469 unter den Papiermaterialien. .\uch die

Wurzeln anderer J////ae«-Arten, so von A. uarhonnensis L. und ^4. canna-

bifui L., wurden zur Papierfabrikation herangezogen (Duchesne, p. 2H,
Merat et de Lens, 1, p. 203). Siehe auch II, p. 224 dieses A\'erkes.

23) CocUlospermaceiie.

CocJdospeniitnii t'nietoriu))) A. Pieh., Senegambien. Die Wurzel, Ra-

cine de Fayar, dient zum l-iirben .1. Wiesnei-, 1. Autl. d. B. eit. (latal.

des Colon, frane., p. 100 , medicinisch und zum (lelblTuben von StolVen

Duchesne, p. 204, Dragend., |(. 447. ejt. (»zanne, Ap. Z. 1894; Bau

der Wurzel bei .1. iMoeller, Hei\ lilier die W'eliausslelhuiu. Paris 1878.

8. Iin. I. (icrbe- u. Färbemal., p. 4'.)
.

24) Lvthraceae.

LdirsDiiin iinrinis L. L. hIIki Ijiih. , Oiieul, Imliin. hie Wurzel

wurde von iiltei-en l'liaruiak(i:^nii<len aU Hadi i All.a/t/tfit rrrae s. oririt-

talis (Oreaiii'tlc de ( .(inslaiiluhi|)|e li.'Zeiehuel. ah soielu- alter meist die
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\\'urzel von Al/.rnti/a f/nctoria (siehe weiler uiilfii liei Boragtnaceac

beschrieben. Geiger (11, p. 1269) hebt hervor, dass die damals ge-

bräuchUche Wurzel gelb färbt, aber in deutschen Apotheken nicht zu

finden sei. Auf Grund von Reiseberichten (von Hüss, IIassel<juist
,

Rauwolf) giebt Böhmer (II, p, 121) an, dass aus der Wurzel mit Kalk

eine braunrothe Farbe verfertigt Averde, womit man im Orient Zähnr,

Nägel, Gesicht, Schweif der Pferde, Tücher, Leder, Holz und derglei-

chen anstreicht. Auch wird bemerkt, dass man selten die echte AN'urzel

erhalte, sondern jene von Alkanna fincforia.

25) Halorrhagidaceae.

Gannera chUensis Lani. [G. scahra B. et P.), von Caracas bis

Patagonien, bei uns cultivirt. Die dicke Wurzel [Palo Pangtie], in

Scheiben zerschnitten und getrocknet, in Chile als Gerbe- und Färbe-

material und medicinisch benützt, enthält 9,34 Proc. Gerbstoff (Ilart-

wich, Ztschr. des allg. Oest. Ap.-V. 1890; vgl. auch Bernardin,

Classif. de mat. tannant. und Baron F. v. Müller, 1. c, p. 10).

26) Umbelliferae.

Angelica ArchangeUca L. {Archangelica officinalis Hoffm.), im

nördlichen Europa und Asien, bei uns cultivirt. Die getrockneten unter-

irdischen Theile, als Radix Angelicae (Engehvurzel) officinell, enthalten

ein ätherisches Oel, 0,35— 1,0 Proc. mit 0,87—0,905 spec. Gew.,

während die frische Wurzel 0,25—0,37 Proc. ätherisches Oel mit 0,857

bis 0,87 spec. Gew. giebt (Schimmel & Co., April 1897). Als Bestand-

theile desselben wurden Phellandren, Methyläthylessigsäure und Oxypenta-

decylsäure ermittelt. Ein analoges ätherisches Oel liefert die Wurzel

der nordamerikanischen Angelica atroparpurea L. (Maisch, p. 71).

Die Wurzel der japanischen Angelica refracta Fr. Schm. gab 0,1 Proc.

ätherisches Oel von 0,915 spec. Gew., welches in Folge Gehaltes an einer

bei 62—63" schmelzenden Säure bei 0° breiartig erstarrt (Schimmel

lS: Co., 1. c).

Lcvisticnm officinale Koch [Lignsticuni Levisticum L.), eine bei

uns cultivirte, ihrer Heimath nach unbekannte ausdauernde Schirmpflanze.

Die getrocknete Wurzel, als Badir Levistici (Liebstöckehvurzel) in

manchen Ländern noch officinell, liefert durch Destillation ein äthe-

risches Oel {Esscnce de Livvche vom Gerüche des .Xngelicaüles und

1,0—1,04 spec. Gew. (0,3—1,0 Proc; 0,3—0,5 Proc. die frische Wurzel

(Schimmel & Co., I. c. ; Gildem., 745). Ueber seine Zusammen-

setzung siehe R. Braun, Arch. Ph. 1897.

PcHcedanuni officinale L., einheimisch. Die getrocknete Wurzel
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liülRT ul'licinell [lind. Peuccdani], enlliäll 0,i l'roc (.'im-s irclldiraiinrii

ätherischen Oeles von 0,902 spec. Gewicht und intensivem, wenig

angenehmem Geruch (Schimmel «i Co., 1S95 und 1897 .

Peiicedanitni Ostnilhiitin Kocli [linpei'atorid O. />.), Mittel- und

Südeuropa, bei uns cultivirt. Der getrocknete Wurzelstock in manchen

Ländern nocli (triicinell [Radix Lnpcrafmi'ac, Meisterwurzel). Bei

Böhmer (II, j». ilO) unter den Loh- und (ierheniatcrialien angeführt,

enthält ein ätherisches Oel (0,9 l'roc.) v(in 0,877 spec. Gew. (Schim-

mel cS: Co., 1897).

J'\Ttda Si(iid)iil Uool,'.
f.

,Kiinj(imjiniit SkihIuiI Kduffm.) Grosse

Schirni]ill;iii/.r Ciiilralasieus. Ihre getrocknete Wurzel, meist in Scheiben

zerschnitten, kam als I)ro:;(.' (Moschuswurzel, liadix Smnbid] zuerst 1835

nach Uussland , als Substitution des Moschus und als Mittel gegen Cho-

lera asiatica und wurde in mehrere Pharmacopoeen, so in die britische

(1867) aufgenommen. Mil dem (arabischen) Namen Sumbul bezeichnet

Juan übrigens in Indien iiucli andere stark riechende Drogen, so die in-

dische Narde, den Wurzelstock von NardostacJu/s Jntamansi DC.
(siehe weiter unter Valerianacee/i) als Sumbul Hindi, jenen von Vaic-

riana Celtica L. [Speik, siehe W(Mter unten) als Sumbul Ekleti und die

als Fälschung der echten Sumbulwürzet genannte Wurzel von Dorema

Animoniacu)ii iJou, der Stammijllanze des Ammoniak-Gummiharzes, als

Bombay -Sumbul oder Boi (siehe Pharmacograph., p. 313, Dymock.

p. 328). Watt (V, p. 339) nennt neben Fcrula Sumbul auch Feruht

suaveoU'u^ Aitch. et Haust, in Khorassan als Stammpllanze der echten

.Moschuswurzel. Diese giel)t 0,2—0,4 Pioc. eines dicken, dunkel gefärbten

Oeles von starkem .Moschusgeruch mit 0,054— 0,9()5 spec (iew. (Scliim-

mel tV (^o., .\pril 1897, Gildem., p. 753, Bornem., p. 3I8\ welches

in der rarfüinerie .Anwendung findet. .1. Mahn cxtrahirle aus der Wurzel

mit Petrolätber 17,25 l^mc eines fetten Üeles von gelblicher Farbe; un-

angenehmem Gerüche und bitterem Nachgeschmack, leicht verseifhar.

Der Wassergehall der Wurzel wurde mil i l'nic, der .\schengehalt mit

8 Proc. beslimmt (.\inei-ic. .lonni. of l'baiiuac 189(). p. 395, l'harmac. Z.

p. 634).

Ml nni iilhaiudutlcuni Jacuj., einheimisch. Die getrocknete Wurzel

liiilur Kriiciiicll. uocb jelzt beliebtes Volksheilmittel (Bärwurzel) giebt

0,67 \'\i>r. ciiiis (limkcigelben an Liebstöcliel im (ieruche erinnernden

ätherisc bcn Orjcs vdu 1,005 spe(\ Gew. (Schimmel A Co.. April

1897).

Piu//>//utta Sa.iifni;/!/ L. und /'. /utK/i/ii /,.. linlicimiscli. Dif ge-

trorknclc Wurzel, in melncini L,iiid.iii aU h'ad/.i l'iiiijdiirttin . Bümm--

ncllwur/.el, (iHiciiirll , -idit cm diinnlliisNiges ä I li e r i s »• b e s «»el vcm

L'oldgi-Ibrr j'arlic. dm rlidiiii-i'iid pi-li'isiliearligem Geruch und scharf
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gewürzhafteiii und bittmeni Gesfhni.itk. Die Wurzel der als PinipineUa

nigra Willd. beschriebenen Form, weicli"' frisch einen blauen (iuninii-

harzsaft enthält, liefert durch J)estilIalion ein bereits von 15 inner (11,

p. 89) erwähntes schön hellblaues Uel.

Tliapsia garganicd L., mediterran, besonders in Algier, hier ;>Bou

]\efa< (pere de la sante) genannt. Aus der als Heilmittel benutzten AVur-

zelrinde (Cortex radicis Thapsiae) wird das in Frankreich medicinisch

viel verwendete und dort officinelle Thapsia-Harz (Resina Thapsiae,

Resine de Thapsia) faljriksmässig hergestellt.

27) riumbagmaceae.

Phimbago europaea L., Südfrankreich. Die ganze Pflanze, beson-

ders aber die Wurzel reich an Gerbstoff und als Gerbematerial genannt

(Bernardin, Classif. de 280 mat. tannantes, Gand 1872). Früher als

Heilmittel geschützt.

Statice Limoiiium L., gemeine Strandnelke, am Meeresstrande im

Mediterrangebiete. Wurzel früher medicinisch (Behen rubrum) gebräuch-

lich, kam in aussen braunrothe, im Innern rüthliche Stücke oder Scheiben

zerschnitten aus SNrien in den Handel (Geiger, 1, p. 674), in Russland

>Kamck< genannt, zum Gerben benutzt, gleichwie in Südfrankreich, Spa-

nien, Portugal u. s. w. Bernardin 1. c.j, soll so gut wie Eichenrinde

gerben (Böhmer, II, p. 404, Bau bei Planchon'), 1, p. 777).

Statice caroliniana Walt.^ in Nordamerika, der obigen nahestehend.

Wurzel, dort medicinisch verwendet, enthält 14— 18 Proc. GerbstolT

(Maisch, p. 98). Hierher wohl auch die in neuerer Zeit als Arzneimittel

aufgetauchte sogenannte Baycuru-Wurzel, wahrscheinlich von

Statice brasiliensis Boiss., in Südbrasilien (DC. Prodr. XII, p. 644,

Bau bei J. Möller, Pharm. Centralhalle, 1883). Soll mit Wasser einen

flüchtigen Stoff geben (vgl. Dragend., p. 515).

Statice latifolia Smith [St. coriaria Hoffni.). in Südrussland, Kau-

kasus, Rumelien. Die sehr lange Wurzel dient im Kaukasus zum Gerben

(Kost., p. 984, Duchesne, p. 69, Bernardin, 1. c . Im nördlichen

Afrika sollen damit die Thierfelle gegerbt werden, welche das .Marokko-

Leder geben (Geiger, I, p. 675, cit. The Edinb. Journ. uf nalur. scienc.

1831. Dürfte sich richtiger auf St. Limonium beziehen). Vgl. auch

Hanbury, Sc. pap., p. 292.

Gonioliniou tafaricum jBo/kv. (DC, Prodr. XII, p. 632, Statice ta-

tarica L., St. trigona Pallas]^ in Südeuropa, Kaukasien, Sibirien.

I Planchon et Coli in. Los drogiies simples d'oiigine vegetale. I et II.

l'aris 1896.
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Wiirzol in Sibirien zum (lerhrn lirinil/.l Ducliesne, j». 09). Nacii l'alias

rirlx'ii ilic Kirgisen Felle damit bei liübmer, II. p. 2H:i, mit dem Kraule)

clauerhaft gelbbraun. (Auch Merat et de l.en-, \1, j». 527).

28) Couvolvulaceae.

EroffoHi'/i/it Ft/n/d BcntJi. [IpouKua F/tn/a Wender.^ in .M.'xicu.

Die getrockneten KnciUen als Radix [Tnhcra) Jal(i\)(U' allgemein (illirinell,

gleichwie das aus ihnen dargestellte Harz [liesinn Ja/oj/ar). Nach Pliar-

macop. Austr. muss die Wurzel mindestens 10, nacii di'r deutsclu-n lieiehs-

pharmacop. ledit. IV) 9 l*roc. Harz liefern. Als HcsiiKi Jolnpac kommt

im Handel auch das Harz der gleichfalls mexicanisduMi IjKmiaca orl.a-

beiisis Lcdan. imd ihre getrocknete Wurzel [Stipiks Jcdaj/fic. 1\. Jalnjnie

leris s. futn'fornn's) als Substitutiim der echten '\eracruz- Jalapa vui'. als

letztere auch die der echten .lalapa ähnlichen Knollen von Iponiam simu-

lans Hanbury (Science papers p. 349), deren Harz gleich jenem aus der

Oiizaba-Wurzel in Aether vollkommen löslich ist. (Agl. Vogl, Ph., p. 373).

Opei'cidina Tinpctlmm Peter [Ipomaea T. R. J5r.), in ganz Indien

vorkommend bis zu 3000' llnhe, auf Ceylon u. s. w., liefert die ehemals

officinelle Turbith- Wurzel, Radix TurpctJii. Turpeth-roof, Avelche ein

der echten Jalapa analoges Harz [Resina Ttüpetlti) liefert.

Conrolvidus Scammo)iia L., im Orient. Ihre Wurzel liefert das

ehemals officinelle, noch jetzt in manchen Ländern medicinisch gebrauchte

Scaintnüniiiin^ resjiective das aus der früher oflicinellen getrockneten

Wurzel dargestellte Harz, Rrsina ScdiniHoiiiac. Aehiiliche Harze, wie

dir' vorgenannten , finden sich auch in den unterirdischen Theilen nui-h

anderer (lonvdlvulaceen, so unter anderem in jenen von (/onro/ndus

p<m(l/inilns L. [Ipomaea p. 3fe7/ei') in Nordauicrika . dcicn W uizel,

»Wild Uliabarbcr' , ;Mechamek< in den A'creiiiigtcn Staaten medicinisch

henutzl wiid Maisch, |>. 75^ Kroner nennt das daraus heriresteilte

Harz Ijtomaein (IH9;{, l'iiarmac Z. ITn' llussland^.

Cotrrolr/das scoparins L. und ('. floridas L., strauchig; auf den

Canaren. AN'urzelholz, Li(/H7()n Rhodii 'Hosenholz), hiihei- meijicinisch

gebräuchlich, enthält ätherisches Oei und wird in licii l'ailTunerien

benutzt. Statt des echten Hosenholzüles >n\\ ein mit Sandelhnlz- oder

(iedernholzül vennischlcs Rdsenül gehen. Sc bim nie! Ä Co.. Hericht

April 1899) babcn mi Uosenhuiz von TcMieriila der Destillation unter-

worfen, aber der (Jeriu-b des IModudes cnl^inaili nicht den l'.iwaitungen

(vgl. auch (lildein.. |i. i77\

29 ! Uoraijinaceae.

Alhaitint linihnia Ta/isih Am Imsit I. L.\ Sieln- Alkanna-

wurzel.
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AlUaiiiiiii odt'i- (luch t-ineii nalirslcliciidfii inllicii l''arl)>lull' ciitlialli'n

noch sehr zahh'eiche Ikua^inaceen in ilircn initorirdischen Theilen; letz-

tere erfahren daher auel» eine analoge Verwendung, wie die Alkanna-

wurzel. Im Nachstehenden sind sie zusammengestellt.

Asperugo procumbens L.^ durch Europa und .\sien verhreitet.

Wurzel zum Rothfärben (Duchesne, p. 98).

AlLaniia sijriaca Boiss. et H. und A. cappadocica Boiss.^ im Orient,

liahen an Farbstoff ärmere AVurzeln (Vogtherr, Pharm, (lenlralh., 189G.

p. 148)').

Anchusa virginica L. [Steenhamera n'rg. Kost., III, p. 838), in Nord-

amerika. Wurzel wie die echte Orcanette zum Rothfärben benutzt (Merat

et de Lens, I, p. 285, Duchesne, p. 98, Böhmer, II, p. 123).

Lgcopsia nigricans Lam. [L. vesicaria L.), in Südeuropa. Ihre

Wurzel kann die Alkanna ersetzen (Duchesne, p. 100), zum Rothfärben

benutzt (Leunis, Synops. II, p. 572).

LithosperuiHtn arve/ise L., Ackersteinsamen, bekanntes einheimisches

Ackerunkraut. Die äusseren Partien der Wurzelrinde enthalten rothen

FarbstolT und finden deshalb in beschränktem Maasse (als Schminke, zum

Färben der Butter u. s. w.) hier und da Verwendung (Böhmer, II, p. 1 23.

Duchesne, p. 99, Geiger, I, p. 542 u. A.). Die gleichen Eigenschaften

soll auch die Wurzel des gleichfalls einheimischen Lithospermum offici-

nale L. haben (Böhmer 1. c.) und mit der Wurzelrinde des südeuroi)äi-

schen LitliospeDiuint fniticosiii» L. werden in Sjjanien Fette und Wachs

schön roth gefärbt (Böhmer, II, p. 124, cit. Volkmann, Reise nach

Spanien); auch die Wurzel des japanischen L. cri/fJtrorrhi.\o)i Sieh, et

Zkcc. soll (nach Kuhara, Pharmac. J. a. Tr. 1878, p. 439) eine alkan-

ninhaltige Wurzel besitzen. F. y. Müller (Select plants etc. Victoria 1876)

füln-t (p. 120) auch die Wurzeln der nordamerikanischen Arten: L. ca-

iiescens Lehm., L. liirtum Lehm, und L. longiflornin Spreng, als rothen

Farbstoff führend (Nordamerikan. Alkannet' an.

Macrotomici cephalofes DC, in Armenien, Kaukasien. Pelo-

ponnes, im nördlichen Kleinasien, liefert nach Vogtherr 1. c, die

syrische Alkannawurzel des Handels. Siehe Alkannawurzel.

Macrotomia perennis Boiss., Indien. Die Wurzel in Tibet und In-

dien medicinisch und zum Färben der Wolle verwendet, desgleichen die

Wurzel von M. speciosa Aitch. et H. (Watt, V, p. 106), M. Benfhaini

DC. und M. tibetana Kurx (Holmes, .\lkannaro(»t in Pharmac. ,1. a.

Tr. 4, Ser. V, p. 61).

Arnebia tinctoria Fai'sk. [Lithospcruiunt Arnebia Lehm., L.

1"; Von Berg, Pliarmakognos., wird auch AH:, jurr/aearpa DC. Piodr. X. 101.

Radix ftisconibra in Cuiiiiatlucion genannt.
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iincforiiim Valil], in Wti'dcrasien. Kyvjdcn. AfghuIli^l;lll. Die \\'urzel

I iilliält rulhes Piument und kommt aus Afghanistan als Substitution der

Alkannawurzel auf den .Markt von Bombay (I)ymock, p. 720, Watt,

Kc(»n. I, 2, ]i. 9). Auch .1. cormda Fisch, et Meij. in Kaukasien, am
i;ii|ilnat u. s. w. lial eine nilhe ^^'urzel (DC., Prodr. X . Sehr reich an

mthem FarbslolV ist die ^^'urzel von dem in Annrnien und im nnrdlichen

Anatolien einheimischen

Mcgacari/oi/ on'c/ifa/r Boiss. [Echinnt ar. L.]. dinh bi-her nicht

ausgenutzt (Voglh(M-r 1. c. .

OiiOHDia ediiüidvs />.. in Millrl- und Südeurupa , auch ni Asien.

Die Wurzel nach Decandolle in Südfrankreich gesammelt und statt der

von ihr wenig verschiedenen echten »Orcanette« verkauft und zum Holh-

farben benutzt (Nees et Ebermeyer, Ilandb. der medic. -pharm. Bo-

tanik, Düsseldorf i 83 1 . Auch Duchesne, p. 100, Böhmer, II, j). io7.

unter Anchusa lutea C. B. P.i; in Indien zum Rothfärben der Wolle, in

Nepal mit Oel erwärmt zum Haarllirben (W^att, V, p. 486). Nach Vogt-

herr 1. c. dagegen besitzt die Wurzel gar kein Pigment. Siehe auch

\ I liannawurzel.

()/iosnia Ei)iodi Wall. (Maharain/a EinocJi DC), in Nepal. Die dun-

kelrothe Wurzel in Ostindien als HTirlx'uiiltcl für Seide und Wolle benutzt

(Nees et Ebermeyer, 1. c, Watt. \, p. 488 und Econ. I, 2, p. 46),

auch zur Herstellung des »Maharanga" genannten lilauen FarbslofTs.

Desgleichen die Wurzel von (). Iloolari Clarkc in Ostindien, welche die

beste »Lepeiia i-ed-dye« Farbe liefert (Holmes, 1. c, siehe auch N\ att.

1. c). Die Wurzel von 0. thictoriion M. Bicb. in Südrussland wird auch

als Färbemittel erwähnt M)ragend., p. 562). — Zum Uolhlarben be-

nutzte Wnr/.rln liefern auch einige

Ecluuin s}),, so Echfuni violncctiin L. [E. crcticiim Lam.), E. pijra-

nikldtum D(\ [E. iiaUcuin L., E. asperrimum Ldm.), im Mediterran-

gebiele, Eclntmi rnhntm Jncq. [E. italicunt GnieL) in Ungarn, Sieben-

bürgen, Südrussland (Böhmer, 11. p. l-il), Duchesne, p. 99). Hierher

wohl auch Erliiiiiii tiiicioriinii Ohr. (Hadix eodem colore ac Alkanna

lind, lingil. DC. \. |.. 20).

riiiiiioholriis ruf(•^((11.^ Eisrii. et M. Erilrichiiini fiilnini DC),

m Nordamerika, sdll in der Wm/.el rolhen l""arlisl(ilV l'ühren (Dragend.,

p. ijCil :. .\uch andere nurdamerikani^clie \i|(>n. wie l'liKiiiibofrjis an-

.(niicKs (jln't'ii enl ballen iiii'lil imi' m der W nizcj , ^dudern .lucli im

Stengel und in Blällcin Alkannm .Niulun. A ri.. .I.iurn. nf Pharm. ISltN.

Ph. Z., p. 749).

.Auch ^1///asy;//.s-Arlen, z. B. .Mi/o.soli.s .slricln LI,., babcii r<.lhe. wie

••s «cheinl. alli.iMniiiliailinc \\ luzein.
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30; Solanaceae.

Atropa BelladoiuKi L., Tollkirsche. Einheimisch. Die getrocknete

Wurzel, Radix Belladouime^ bei uns officinell. Material zur Darstellung

der Solanaceen-AlkaluTde : Ilyoscyamin und Atropin u. s. w.

Scopolia carnioUca Jacq. {ScopoJimi afropoides Schult.;, lünhei-

misch. "Wurzel zur Darstellung von Scoiiolamin (llyoscin), welches darin

neben anderen AlkaloTden vorkommt (siehe Dragend. mit Literat.). Das-

selbe gilt von Scopolia japouica Maxim. ^ einer japanischen Art.

Hyoscyamin, resp. Atropin enthält auch die Wurzel von Mandni-

gora officinaruDi Vis. [M. acaulis Gürtn.) und von anderen J/.-Arten im

ganzen Gebiete des Mittelmeeres [M. autumnalis Spreng.., M. microcarpa

Bert. u. s. w.]. Wahrscheinlich gehört hierher auch die siidasiatische

(Himalaya-).4rt : Maiidragora caidescens Clarke. Ueber die ehemals ofti-

cinelle Radix Jilandragoirie vgl. namentlich Geiger, I, p. 566, Berg,

Pharmakognos., p. 81, Martiny, II, p. 525, IManchon, I, p. 581, Gui-

bourt , II, p. 501.

Die Wurzeln mehrerer Solanuin-Arien [Solanum Didcamara Z., ein-

heimisch, S. sodoDieam L., im Mediterrangebiete, S. mammosuni L. in West-

indien) werden imter den Saponin-haltigen angeführt (vgl. Waage, 1. c).

31) Rubiaceae.

Die unterirdischen Theile (Wurzelslöcke, Wurzeln) zahlreicher

iialiH)n-'s>\). (Labkräuter), einheimischer krantartiger Gewächse, sind

durch den Gehalt an rothem Farbstotl bemerkenswerth und finden des-

halb technische und ökonomische, daneben meist auch als Volksheilmittel

Anwendung. Genannt werden besonders die folgenden: das gelbe Lab-

kraut, Galiuin reruiii L.: die Wurzel im Frühling oder Herbst gesam-

melt und getrocknet zum Rotbfärben von Wollgarn (Böhmer, II, p. Mi
u. A.), das Färlier-Labkraut, G. tinctorium L.\ die Wurzel in Nordame-

rika l)ei den Eingeborenen zum llothfärben (Böhmer, II, p. 115 , das

gemeine Labkraut, G. Mollugo L.\ Wurzel in Russland zum Rothfärben

(Böhmer, II, p. 115, Duchesne, p. 150), das Wald-Labkraut, G. sil-

raficuiK L.\ die Wurzel soll schön roth färben (Böhmer, IL p. 1 15, Du-

chesne, p. 150); desgleichen auch von G. parparciun L. Die Wurzel

von G. horeale L. soll besonders zum l'ärben von ^\'ollzeugen in Liefland

statt Röthe dienen (Böhmer, II, p. 116, Duchesne, p. 149); G. rubio-

ides L., Wurzel in Russland »Marona« genannt, wird zum Uothfärben

gebraucht (Böhmer, II. p. I IG: nach Duchesne, p. 150, in Südeuropa);

ebenso dient die Wurzel von G. Aparine L. (Klebkraut) zum Rothfärben

(Duchesne, p. 14*»,; G. cruciation DC. (Kreuzlabkraut); Wurzel und
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Kraut färben intli nriliiiicr, II. |.. 117). Ebenso können tli«' unti'rir<b-

schen Theile von Waldnioisterarten,

A.spcnfla-^]., zu gleichen Zwecken benutzt werden, so von -1. 'nlo-

nita L., dem Itckannten einbeinii-^olien ANaldmeister, dessen Kiaut im

welken Zustande, in l'"iilut' (lohalte?; an (lumaiin. einen lieblieben <je-

ruch verbreitet; A. arrc/is/s />., Ackerwakim., einbeimisclies Ackerun-

kraul; Wurzel benutzt zum Uotbfärben, besonders vnn Wollsloflen 'I)u-

chesne, p. 145, Bübnier, 11, p. M9); aus der ^\'urzel kann ein rother

FarbstofT erhalten werden, er cit. Leonhardi, nacli welchem bei Sper-

lingen, die davon gefressen, die Km »eben rotli gefärbt werden; A. ct/-

muwliica L., einlieimiscli. Die ^^'urzel färbt rosa und ersetzt den Krapp

(Duchesne, p. ÜG; nach IJöhmer, II, p. H9. fihbt sie besonders Wolle,

wenn mit Essig gekocht, rothy. A. tinctorki L., Eärberwaldmeister. Ein-

heimisch. Die Wurzel färbt schön roth; in Gothland (nach Linne) beson-

ders zum Färben von Baumwollgarn und in Verbindung mit Lärchen-

schwamm zum Färben von weissem Pfordehaar (Tungusen; Böhmer,

II, p. 118j. Ersetzt den Krapp zum Rothfärben, hauptsächlich von Haaren

und Wolle im Norden (Duchesne, p. 146). Auch die >\'urzel der be-

kannten einheimischen Acker-Scherardie, Sherardirt (n-rr/)s/s Z,., soll zum

Ilothfärben dienen (Leunis, Synops., II, p. 679 .

Ihihid tiitcfonoH L. Siehe Krapp.

llnbid pcrrgriud L. R. iberica Fisch.. Abart von I\. tiiicfonint

in Südeuropa und Orient (Duchesne, p. 155, Dragend., \). 639 .

Rithia cordifoUa L. [R. cordata Thuuh.. R. Mnnjisia oder R.

Miinjith Roth. DO. Prodr. IV, p. 588). Süd- und Oslasien. *Munjith<.,

>Madder«. In Indien mediciniscli und zum Färben, besonders von C.alicot

(M6rat et de Eons, VI, p. 124), von Nankins (Duchesne. p. 155)

verwendet. Siehe auch ^^"att, \ I, 1, ]i. 570 mit ausführliehen .\ngaben

über Cultur, j). 575; Watt, Kcon. I, -2, p. 54— 57, Drury. p. :i79. Dy-

mock, p. 344. Siehe Krapj).

J*/diia sildimoisis Kur',. Indien. Nach ^\a 1 1 . I. e.. p. 577 ist diese

.\rt luid nicht die vorige die llau|itquelle der sebuncn rotben Farbe, welche

von den Bergstämmen der .Naga-llills und Mani|uu' benutzt wird '
.

Relbunium )njpocarpium Hcnisl. [Rubia RiUnoi Cham, et Schl.)^

von Mexico bis (Ibile und Argentina, in (~!bile unter ileni Namen > Hel-

bun« die unleriidiseben TluMle als I-Tirbemiltel benutzt. Ut wubl gleich-

bedeutend iiul Jt. ihili iisis yhiliii., voll dem es bei .Merat et de Eens

N'I, |>. I24j heisst, dass nach .Miilina die Wuizel einen piiicbtig rotlieu

I"'arlf«tofr liefert (auch bei Duchesne, i». 15;{). i-linen soleben l'arbstolV

t l'irkiri und lliiiiiiiiel fanden darin I'nriiurin und Miinjislin n. s. \v., üIkm-

liaupl IUI W.-c Ulli, li, n dic'.'iclbun lieslandtlieilc wir in d.r ,1///;? /////- Wiiiv.'.
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geben auch die uiilorirdischen Theile von llf^lhioiiinii liirtimi K. Schmu.

in Südamerika (Engler-Prantl, IV, 4, p. 154).

Oklenlafidüi lunhellata Roxb. [Hrdi/otis u. Lam.). Kleiner Strauch

Ostindiens. Die fusslange orangefarbige Wurzel >Chayaver^ (Chayroot),

als Heilmittel benutzt, giebt den besten, dauerhaftesten rutlien Farbstoff

für Baumwollzeuge. Die von wild gewachsenen PHanzen soll * 4— '/^

mehr davon geben, als jene von cultivirten, und w'ird deslialb der letz-

teren vorgezogen. Der dem i¥?//?yVY//- Pigmente ähnliche Farbstoff be-

sonders im südlichen Ilindostan verwendet in grossem Maassstabe von

der heimischen Färberei. Die berühmten rolhen Turbane von Madura

werden damit gefärbt (Drury, p. 247. Vgl. auch Duchesne, p. 152,

Watt, V, p. 4SI und Econ. I, 2, p. 45, Dymock, p. 336).

Oldculandia conjinbosa L., Ostindien, Ceylon, Philippinen, liefert

na<h Campbell die »Chayroot«, was Watt, 1. c, nicht zugiebt, aber

meint , dass möglicher Weise sie zum Theil dieses Färbematerial giebt.

Hedyotis herbacea W., in Ostindien, wird von Merat et de Lens
(Hl, p. 458] als von einigen Autoren angenommene Quelle der Chayroot

angeführt.

Moriuda sp. Siehe 3Iorinda-Wurzel.

Daimis frogirms Commers., Madagascar, Mauritius. Die Wurzel soll

einen haltbaren rothen Farbstoff geben, womit man auf Madagascar aus

Palmfasern hergestellte Gewebe färbt (Duchesne, p. 148]; auch als Heil-

mittel benutzt (Chinasurrogat].

Cephaelis Ipecacuanha A. Rieh. [Uragoga I. Baillon, Psychotria

I. Müller Arg.)., in Südamerika, besonders Brasilien. Die Nebenwurzeln,

getrocknet, sind die allgemein officinelle Brechwurzel, JRcidi.r Ipeca-

cuanhae. Zur Darstellung des Alkaloids: E metin, neben welchem die

Wurzel noch ein anderes Alkaloid, Cephaelin, enthält.

32) Valerianaceae.

Nardostachys Jafai/iansi DC. und X. graudiflora DC. Spikenard,

Indian-Nard. In >'ordindien. Wurzelstock getrocknet ehemals auch in

Europa als Heilmittel hochgeschätzt (vgl. Martiny, II, p. 535, Geiger,

I, p. 874, Merat et de Lens, VI, p. 829, Guibourti], III, p. 73, Berg,
Ph., p. 93, Planchon, II. j». 96; abgebildet schon bei Garcia ab Horto
Aromat. et simpl. etc. Antverpiae 1593, p. 1291, noch gegenwärtig in

Indien und ausserdem hier als Zusatz zu Farben und als Parfüm benutzt

(Watt, V, p. 338, Dymock, p. 346). Er giebt durch Destillation 1 Proc.

eines hellgelben ätherischen Oeles von 0.9748 si)ec. Gew. (vgl. Gildem.,

p. 870.

1; Histoire naturelle des drugues simples etc. 7. ed. v. G. Planclion. Paris 1876.
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Valerkuui offlcinalis L., finhciiniscli: der tjelrocknete Ijewiuzelte

AN'urzelslock ist die allgemein officinellc IJ.i Idii.inwmzol, Radix Vale-

rldiiae. Das durch Deslillalion daraus liewoniiene ätherische Oel ist

irclbhraun his hräunlicliirclh, zieudich dünnlUissig, etwas sauer reagirend,

von (hu'chih-ingendem, nicht eben angenehmem Gertiche. Mit dem Alter

wird es duidvler, dickci- und stark sauer. Spec. Gew. 0.93-0.96. Ks ist

linksdr(diend und enthält Haldriansäure, (lamphen, Borneul , IJurnylfor-

miat, IJornylacetat , Bornylvalerianat, Sesquiterpen und einen Alkohol

C,i,11.2„()2. Trockene holländische Wurzel gab \ Proc. die Thüringer-Droge

0,5— 0,9 Proc. (Schimmel & Co., \\m\ 1897".

Die jaj»anische Baldrianwurzel von Valerüiiui officiiKilis L. var.

(luguslifolia lieferte 6—6,5 Proc. ätherisches Oel von 0,99— 0,99(')

spec. Gew., Pinen, Camphen, Dipenten, Borneol, Bornylacetat. B. isovale-

rianat, Sesquiterpen, Kessylacetat, vielleicht auch Terpineol enthaltend;

dagegen wurde aus der mexicanischen Baldrianwurzel von Va-

Jerinna nicricana IJC. kein ätherisches Oel, sondern nur freie Bal-

driansäurc (0,9t Proc.) erhalten (Schimmel & Co., 1. c.j.

In Ostindien wird das Rhizom von Valeriana Hardwichii Wall, als

Parfüm und arzneilich verwendet (Dymock, p. 319).

Valeriana celtica L., celtischer Baldrian , Speik. Bekannte Hoch-

alpenpflanze. Wurzelstock, meist sammt den oberirdischen Theilen ge-

trocknet, früher bei uns ofticinell [liadix^ resp. Herba Valerianae celticae),

noch jetzt hochgeschätztes Volksheilmittel. Das daraus in einer Menge

von 1,5— 1,75 Proc. gewonnene ätherische Oel (Speikül hat ein spec.

Gew. von 0,967 (Schimmel & Co., April 1897).

33) Compositae.

E/tpalori/dit Chilciisc Moli/i., Südamerika. Die gerbstotVhaltigen

unterirdisdien Theilc zum Gerben, das Kraul zum (lelblarben (Leunis,

II, |). 690). Die IMlanze, in Chile als Contrayerva bekannt, liefert einen

gelben Farbstoff ( M e r a t rt de Lens, III, 176, cit. .M o 1 i n a . Chile,

p. 112.

Inahi Ilchniinn L., ()<\- und Mitteleuropa und Mittelasien, in

manchen Ländern cultivirl. Dir getrdckm'lt'u uuteririlischen Theilc als

lindir Eiiulae [li. Jlclcjiii), in manchen Läudmi (illicinell. geben I bis

2 Proc. einer festen kryslallinischen, von sehr wcMiig flüssigem Oel durch-

tränkten Masse, sogenanntes Allanlnl, welches zum grüssten Theil aus

.Vlanlolacton, ziun kleineren aus Maiilolsäure. Alantdl uml Kallens

llelenin C,iII^O x besteht (Gildem.. ji. s7ö; vgl. auch Schimmel ».V

Cf.., Her. \pril 1S97, und Borneiuan u. I. c, p. i24). Die Wurzel s..||



Nfiiiizolinter AIjschnitf. Unlerirdisclie l'Hunzonlheilo. 49.")

ciiiLMi blauen KurbstofT geben (Merat ot de Lens, III, p. 6IS. Auch

liühmer, II, p. 68).

Wedelia mlcndidacea Lcss., im tropischen Asien. Wuizrl mit Eisen-

salzen zum Schwarzfarben (Watt, VI, 4, p. 301).

HcUantlms tuherosus L.^ Topinambur, Nordamerika. 1617 in Eumpa
England) eingeführt und seither bei uns cultivirt. Die den Kartoffeln

ähnlichen Knollen fErdbirnen) als Viehfulter und wegen ihres grossen

Gehaltes an Inulin zur Darstellung dieses Kohlehydrats benutzt. Des-

gleichen die länglichen fleischigen Knollen von:

Uahlia rariab/l/s Desf. [Georgina variabilis Wilkl.) und D. coc-

cinea Cav., aus Mexico, bei uns in zahlreichen Varietäten als Zierpflanzen

cultivirt. (Siehe Merat et de Lens, IT, p. öll, mit älterer chemischer

Literatur.)
')

Petasifes officitmUs Moendi^ einheimisch. Die getrockneten unter-

irdischen Theile früher officinell, jetzt noch Volksmittel (Pestwurzel); frisch

geben sie bis 0,1 Proc. eines ätherischen Oeles von 0,944 spec. Gew.

(Gildem., p. 899).

Arnica montana L., Wohlverlei, Fallkraut, einheimisch. Der ge-

trocknete bewurzelte Wurzelstock, als Radix Arnicae fast allgemein offi-

cinell, liefert durch Destillation 0,5

—

I Proc. ätherisches Öel von

0,99— 1,0 spec. Gew.; es ist linksdrehend und enthält Isobuttersäurephlo-

rolester, Thymohydrochinonmethyläther, Phlorolmethyläther (Schimmt^l

<!t Co., April I89T, Gildem., p. 899;.

Carlina acaidis L., einheimisch. Die getrocknete ein- bis mehr-

küpfige Wurzel, ehemals bei uns als Radix Carlinae (Eberwurzel) offi-

cinell und noch Volksheilmittel, enthält ein ätherisches Oel (1,5 bis

2 Proc.) von eigenthümlichem, fast narkotischem Geruch (Gildem., p. 902)

mit 1,033— 1,036 spec. Gew. (Schimmel & Co., April 1897).

Atractiilis acaidis Desf. [A. gia/imifera L., Caiiiiia g. Less.), Cha-

maeleon albus der Alten (Geiger, I, p. 818), Mediterrangebiet. Von

verschiedenen Reisenden (Poiret, Olivier, Desfontaines) wird an-

gegeben, dass aus den Blüthenkörbchen und aus dem Kopfe der bis

schenkeldicken, zerrieben veilchenartig riechenden (Planchon, II, p. 28"

Wurzel ein rothbraunes klebriges, wie Vogelleim benutztes Gummiharz

heraustrete. Von den orientalischen Frauen angeblich wie Mastix als

Kaumittel benutzt (Merat et de Lens, I, p. 488, Durhesne, p. 129,

•Krämer, Am. .1. of Ph. 1895, l'h. Z., p. 607;.

SaussKJ'ea Lappa CInrhe Ilaplotaxis oder Apiotaxis Lappa DC.

I Der Inulingehalt der Ivnollon sclnvankt zwischen 7.05— 18. 9ä Proc. Selbst in

den Knollen einer und derselben Pllanze lag der Gehalt an Inulin zwischen 9,84 liis

4 4,98 Proc. König, Chemiker-Z. Repert. 1893. p. 156. Beckurts, .laliresb., 1895, p. 66 .
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Anrhhnidia Costus Falcorier). Grosses derbes Kraul im n(jnl\vrsllicli<'ii

lliiiialava. lli.T wird die Wur/r| in ennmirii Mengen gesammelt und

nach Calculla und Bombay gebracbt, um von bier aus nach China, wo

<ie als »l'utschuk in grossem Ansehen als Heilmittel steht, verschiüt zu

werden Watt, VI, 2, p. 480, Dymock, p. :Mi, D. Ilanbury, Science

papers, Londnu 187(1, p. 238 . Sie ist eheiuals als Custuswurzel. Radi.r

Costi, auch in unsern Apotheken vorgekommen ((iuibdurl, 111, p. 2S

bis 32, Geiger, I, p. 819), stand bis zum Anfange des vorigen Jahr-

hunderts in Europa in grossem Rufe, ist aber derzeit aus dem europäi-

schen Handel verschwunden. Sie wird ausser als Heilmittel in Kashmir

hanptsäohlieh gebraucht, um die dort fabricirten Shawls vor Motten u. s. w.

zu schützen, in Indien als viel verwendetes Parfüm, gepulvert und in

llüssigen Zubereitungen (Watt, Dymock, 1. c). Nach Schimmel iS: Co.

(April 1890, p. 42) scheint die Wurzel berufen zu sein, auch bei uns in

der Parfümerie eine grosse Holle zu spielen. Das von der Firma durch

Destillation erhaltene ätherische Oel in einer Ausbeute von 0,8 bis

1 l^roc. und mit dem spec. Gew. 0,982—0,987 ist rechtsdrehend (Ber.

\pril 1897), besitzt einen kräftigen Veilchengeruch und dürfte sich

rasch Freunde erwerben. ^Vgl. auch Gildem., p. 901, Krämer, Americ.

.1. of Pharm. 1895). Einen Theil der Costuswurzel dürfte auch liefern:

Saiissurea liypoleuca Spreng. (Watt, AI, 2, p. 480^.

Jurinea mcicrocephala Benili., im westlirlim llimalaya. Die wuhl-

riechende Wurzel, wie es scheint, ähnlich der Costuswurzel in Indien

medicinisch, als Parfüm und besonders als Uäucherungsmiltel b.'nutzl

(Watt, IV, p. 556).

Centnund ceriiithaefoUa Sibth. [C BvJnn Lnin., Sirrntnin B. DC.)^

in bergigen Gegenden von VorderasiiMi. Die Wurzel soll die Ixndix Bellen

nlhi, der weisse Bel/en der älteren Pharmakognosten sein. Sie wird jetzt

n(»(b in Indien, wohin sie vom jjersischen Meerbusen reicbliih auf den

MarUl v(.M Bombay komm! Dymock, p. :i80), als Heilmittel sehr ge-

^rh.äi/i. Vgl. aucli Geiger, I. p. 822, Martins, Ph. p. i:i (uiibourt,

III, p. 24, Kauwolf, I. c, p. 288, mit Abbildung <lrr l'llaiize Nr. 288.

Miiriay, I. p. 249, Mriat .1 de Li'U-, I. |.. -idS u. a. .

Clinnnlrilln (/rnn/inen M. Bicinrsl. Ch. iinnnnihnidcs VilL, Pn-

nnntlns ckuudiiüoides yDW.;, \ urderasiiMi. Die Wurzel s(.ll eine Art

Kautschuk, »TschingeU genannt, iiidiMii Dn na rdin. Clas-il. de DU) Caut-«

choucs rt -iitlap.T(lia<. (iand 1872. Siebe auch Drageud., i>.
(i9l .

Hei Bülimrr II, \^. XW liiidrt siili dir \imal.e, da>s an od.-r unt.-r

der W iir/.i'l imxTcr cmlnMmi-rlicii l'lKindnlln jnn<-<i( L. M'b /.uwcili'U

im S(»nuner nw. dem Ei-di-rbarz srlu- idmliclic Masse ausscbi-ide ^^^en-

bur di-r aus d<M- v<'rl<'t/.ti-n Wiuvrl awsgclrcliMH' Mildi-an. wurau ^il• sehr
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reich ist;, welche man (nach Scopoli) in l'.ivi.i A.jaarellec nennt ^Cit.

Mac({uers, Chem. Wörterbuch .

II. Besonderer Theil.

Ij Vetiver-Wurzel,

die getrockneten Nebenwurzehi von Andropogon squarrosiis L. fii

(p. 466), einer sumpfliebenden, ausdauernden, in Indien (Khus-Khus, tamul.
Veti-ver) massenhaft, auch auf den Philippinen und Mascarenen, wie auf
Jamaica (cultivirt) vorkommenden Grasart mit einem lang bewurzelten
aromatischen Rhizom.

Die Handelswaarc stellt gewöhnlich ein Jlaufwerk dar vun längeren
und kürzeren, hin und her gebogenen, dünnen, zum Theil mit zarten
Fasern reichlich besetzten oder davon befreiten, glatten, hellgelbbräun-
lichen oder etwas röthlichbräunlichen .Xebenwurzeln von einem "ani^enehm
balsamischen, etwa an Radix Serpentariae erinnernden, zugleich etwas
kampherartigen Geruch und bittcrlich-gewürzhaften Geschmack. Mit ver-
dünnter Kalilauge erwärmt, giebt sie eine orangegelbe bis orangebräun-
li< lir Flüssigkeit. Hin und wieder findet sich unter den Nebenwurzeln ein
kleines Stück des harten, holzigen, dicken Rhizoms mit einigen daraus
entspringenden Wurzeln. Der unter Wasser kreisrunde AVurzelquerschnitt
zeigt eine ca. y^ des Kerndurchmessers betragende Rinde, welche von
grossen, durch schmale collabirte, vorwiegend radial ziehende Paren-
chymstreifen getrennten Lufträumen durchbrochen ist. Der Kern bestebt
aus einem schmalen gelben Holzringe mit weiten Gefässötfnungen im
Kreise in einem dichten Grundgewebe; er schliesst ein weites weisses,
^tärkemehlreiches Mark ein.

Bau ij. Die nur stellenweise vorhandene, sonst abgescheuerte Über^
haut, aus dünnwandigen, farblosen, in der Fläche polygonalen Zellen,
bedeckt ein Hypuderm aus 2—3 Reihen von axil gestreckten, am Quer-
^chnitt rundlich-polygonalen, derb- bis dick- und gelbwandigen Elementen.
Darunter folgt ein grosszelliges collabirtes dünnwandiges Parenchym in

einfacher bis doppelter Lage; von ihm gehen, vorwaltend in radialer
Richtung, die meist zwei Zellen breiten Septen der sehr weiten Luft-
canäle ab. Zwischen den grösstentheils inhaltslosen, oder fast inhaltslosen,
etwas axil gestreckten, dünnwandigen, feingetüpfelten, collabirten Zellen
dieses Rindenparenchyms liegen eingeschaltet meist einzelne oder zu we-
nigen radial gereihte, gewöhnlich etwas grössere sphäroidale Zellen mit

^ 1 Für -li,^ Grössen antraben .ki- (ioNvdjs.-K-mente iiii,! Inhaltskörper bedeulet
/.'-den radialen, T = den tangentialen, L = den Langendurclimesser. u = Mikro-
luiUiineter.

'

Wiesner, Pflauzenstoffe. H. 2. Aufl. 30
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einem krümeligen oder nlig liarziiien. in t'.lilural (idtM- in K;ililauge iiclli sich

losenden Inhalt. Kinen soIcIumi fnhn'n auch zu einer einfachen geschlos-

senen Schicht nnniitlelliar vor ilrr i.inlddermis vereinigte, in der Flächen-

ansicht fast iiuadratischc oder etwas axil gestreckte L = "24—:{0 p,

7' = 20^—24 a), am Huersclmitte fast i seitige und mit drn Elementpn

(l<*r Endodermis correspondirende i'art'nrhyni/.cll'Mi.

Die Kndndermis ^Kernscheidt') besteht aus einer einlachen Eagc

von axil gestreckten (90 \x, am (Querschnitte stark radial zusammen-

gedrückten {T= 18—21 a), gerundet- 5 seitigen oder etwas nicrcnfürmigen,

seitlich und besonders an der etwas gewülhten hinenwand sehr <tark

verdickl(>n und von Porencanälen durchsetzten verholzten Kiementen. Am
Längenschnitle erscheint ihre Aussenwand gleich den sie trennenden

«Juerwänden sehr dünn, die gell>e Innenwand dagegen mächtig verdickt,

geschichtet, von groben Porencanälen durchsetzt und mit den zwischen

diesen befindlichen N'erdickungsschichten lappig in das Zellenlumen vor-

springend. Der Holzcylinder enthält massig dickwandige, spaltentüpfelige

Libriformfasern, weite (54 jj.\ ausserordentlich fein und dicht getüpfelte,

dickwandige Tracheen mit meist schlanken, einlach perforirten Gliedern,

stark verdickte, reich getüpfelte Tracheiden in axilen Reihen und Strän-

gen und relativ wenig verdickte, an den Seiten glatte, etwas axil ge-

streckte prismatische, stärkemehlführende lUilzpai-enchymzellen [lö a), in

axilen im Umrisse d^'u Liln-iform fasern entsi>rechenden ^i.iiideli'nrmigen

Complexen. Das centrale .Mark besteht aus einem l'arenchym aus axil

gestreckten, cylindrischen oder tonneidörmigen , am nuerschnilte rund-

lichen oder gerundet-eckigen, ziemlich derbwandigen. mit grobkörniger

Stärke dicht gefüllten Elementen (30 ;x) mit 3— i eckigen Inlerslitien. Das

Stärkmehl gleicht jenem der Sarsapfiri/In: die Kürner sind regelmässig

componirt; besonders häulig Zwillinge niil 1< urz-kegel förmigen Bruchkür-

nern. mit hellem Kern oder mit einer einfachen liis dreistrahligen Kernspalte.

Die Vetiver-Wurzel soll schon 1781 nach l-an-opa gelangt sein, sie

wurde sjiäter '1830) von Frankreich aus al> lidi/i.i Ininniviisttr oder 7»'.

Vetirendr, Uacine de \Cliver, Guscus-ronI, zu medicinischen Zwecken,

unter anderem gegen asiatische Brechiuhr (ClK.lerawiu-zell empfohlen und

in einige IMiaiinacopüen aufgi-nonunen. Ihr Geruch und Geschmack sind

JM'dingt diiivli rill ;iliicii-ches (tel. Oleum ällier. \Ctiveiiae, w.'lches

in der l'arfümerie in Indien und in der Neuzeit .lucli ividilicb in Europa

siili längang veischailt li.il.

Ks ist in drr Dm^e grösslenlhrils \rrli.ii/l und lindrl >iib nach

d»-m Obigen bau|it««ächlich in eim-r der End(.(l<'rnns vorgelagerten und

ihr innig an,:^i'schmiegl<'n Schicht |i;iiench\ uiati-cher Zellen, -own- m

zerstreuten imd gruppirlm /rllcM (!.« dir ^cplcn l.ild.'udrn I5nul.'ii|.:uvn-

<b\m-. Au.li in \ir|en (ii'lassen limliMrlilrl iii:in rinr i:,'ll.l.i-ruinlichi-
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Masse, welche bei Kalibehandlung in ö]ig-har7jj,^en Tr..i.r.'ii <i(|, ,|,,r-

stellt.

Das ätherische Gel wird aus der zerkleinerten, im Wasser niacerirten
Wurzel durch Dampfdestillalion in einer Ausbeute von 0,4 9 Proc.
gewonnen. Es hat ein spec. Gew. von 1,02—1,03 und löst sich leicht

in SO l>roc. Weingeist (Schimmel & Co., April 1897); es ist das dickste
und zähllüssigste aller ätherischen Oele (Gildem., p. 372;, dunkelblond bis

dunkelbraun 'nach Bornemann, p. 215, strohgelb, grün oder rolhbraunl
Nach Schimmel d Co. (April 1893) ist nur das in Indifn oder in

Europa aus der Vetiverwurzel destillirte Oel zulässig, nicht das weit billi-

gere, von Reunion in den Handel gelangende Pr(jduct, welches zum Theil

andere Eigenschaften besitzt (spec. Gew. 0,968, unlöslich in 80proc. Wein-
geist\ auch gelegentlich mit fettem Oel verfälscht vorkommt. In der
Parfümerie fmdet das Oel hauptsächlich Anwendung wegen seiner Schwer-
flüchtigkeit, zum Fixiren des Geruches leicht flüchtiger Oele, um andere
Gerüche also beständiger zu machen. Auch zur Verfälschung des sog.

Geranhtm- oder Falniarosn-Oe\es von Ändwpogon SchocmntliKs L. in

Indien wird es benutzt.

Aus den langen Nebenwurzeln des Vetivergrases verfertigt man in

Indien Körbchen und Matten, auch angeblich aus der ganzen Pflanze
Fächer und Schirme, welche befeuchtet einen angenehmen Geruch ver-
breiten; auch bedient man sich der ganzen und der gepulverten Droge
zum Einlegen in die Wäsche, um sie zu parfümiren, zur Conservirung
von Kleidern, Möbelstoffen u. s. w. gegen Motten und dergleichen, sowie
als Heilmittel (vgl. Drury, p. 38, Dymock, p. 692, Watt, I, p. 245,
Pharmacograph., p. 728 u. A.).

Die Ableitung einer zweiten Sorte der Vetiverwurzel wnw Andro-
jmjoii Ivarancusa Blane ist zweifelhaft. Eine ähnliche Wurzel soll auch
ÄuflropogonPcmnwma Blanc in Ostindien liefern vgl. Marti nv, II, p.5l8,'.

2) KalmusWurzel,

Radix oder RhUoma Calami aromatici {Rh. Acori] der Apotheken,
der von seinen Nebenwurzeln befreite und getrocknete Wurzelstock von
Acorus Calanius L., einer an Fluss- und Teichufern, in Sümpfen in

einem grossen Theil von Asien, Nordamerika und in fast ganz Europa
(hier aus Kleinasien in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts eingeführt)

wachsenden, in Burma und auf Ceylon cultivirten IMlanze.

Ihr horizontaler, bis mehrere Decimeter langer, hin luid her ge-
bogener, nur unlerseits bewurzelter Wurzelstock wird im Spätherbste
herausgeholt, von den Wurzeln, Stengeln und Schäften befreit und bei

gelinder Wärme getrocknet. Im 'Handel knmmt er sowohl ungeschält
wie geschält vor.

32*



50<i .N.iinziliiilcr AListlinitt. riiliiinlisrlir I'l1uii/i-iitli<.-ili

Der ungescliält I' Ijei un< ulliciiiL'Ue, Itililol ver.xilii''i|tiii lange, 1 bis

I ' 2 cm dicke, itwas llacli gedrückte oder nahezu cylindrische, o(l der

Länge nach gespaltene Stücke, welclie (Fig. 156) oherseits abwechselnd

dreieckige, gegen den Hand des Khi/onis verbreiterte, etwas vertierte

bräunliche Blattnarben und längsrunzelige

nilhliche oder grünbräunliche Stengel-

glieder, an den Seiten grössere Scliatl-

und Astnarben und unterseils kleine kreis-

runde, vertiefte Wurzelnarben, in einfachen

und doppelten, von der .Mitti/ abwechselnd

narh rechts und links verlaufenden Bogen-

reihen angeordnet, zeigen.

Die Stücke des geschälten Kahnus

haben meist eine gleichförmig blassröth-

liche Farbe : gewöhnlich sind nur die

Wur/elnarben deutlich.

Der Kalmus besitzt einen eigenartigen

angenehm aromatischen Geruch und einen

gewürzhalt bitteren Geschmack.

Querschnitt ei- oder kreisrund,

blassröthlich oder rüthlichweiss. Rinde

1 4 des Durchmessers, gleich dem

li

Fig. 156. Ungeschältt-r NVurzelstuck von

Acorus C'alaiiius {Radix Calami aroiiia-

tici\. -l Ton der Oberseite mit al>wecli-

>elnJen keilförmigen Blattnarben und In-

ternodien. B von der Unterseite mit den

Narben der Nebenwurzeln. Etwas ver-

kleinert.

ca.

durch eine feine Endodermislinie von ihr

getrennten Kerne fast schwammig-por<is

mit zerstreuten, an der Innenseite der Kndodi'rmis gehäuften Gefäss-

bündeln.

Bau. Dil- Oberfläche des (nicht geschälten] Wurzelstitcks ist mit

Ausnahme der Narlienstellen von einer Epidermis mit düiiniM' Culicula

bedeckt aus in der Fläche ungleichen, polygonalen, vorwifgend axil ge-

stn^ckten, an den Seilen knotigen Zellen, welche am nucrschnitte vier-

seitig, etwas radial gestreckt sind, mit dickerer, gelber, gewribulii h riwas

vorL'ew<'>lbter Aussenwand. .\n den Blaltuaibfn lindcl mau Ucsle dt'r

Blatlsclx'iflcn und gleichwie an di'ii Wur/.elnarben verki)rktes. l.uli neben

braunen, auf (icrbsiolV leagirenden krümeligen Massen liilueiwles l'aren-

chym, welches nu'hr oder weniger lief in tlie äussiM'en (lewebssi'hichlcn

'l'v lUiizoms eindringt ').

Ii.i> (irundgewebe isl miler der l^iiiiicniiis /.uniubsl von collcn-

ciiNnjalisr-hcm Charaklcr . eine .\it llypoderm bildend, aus etwas axil

•_•'<•. Kliii. ;i)ii (Jueischiiille geriuiilet-polygoualeu. ijleieh der l-'.pideruus

i) \'ii\. Vo(<l, N., (m'iuissiii. |i. '.lil iiml .'ftuilum. .\tl;is ziiilMiiii-iiiukogniis. Tuf. k'i.

Tsrliircli, .\||. T. 20.
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Aiiivluin führenden I'aieiuliyni/.ellen mit mir srln- kleinen Inli'rrplliil.iifn

und eingestreuten Oelzellen. Weiterhin ( Fig. löT) >telll es in Kinde und

Kern ein durch sehr viele F^uftgiinge unterbrochenes, lockeres l'arencliyin

dar aus rundüch-polyedrischen, ziemlich isodiametrischen oder etwas axil

gestreckten Zellen (24—45 ix), deren farblose ^lembran grob getüpfelt ist

und nach Knlihchandhing mit (Ihlorzinkjod sich bläut. Die Luftgänge

sind je nach der Länge der Intermtdien mehr oder weniger lang gestreckt,

am Ouerschnitte ca. 20— 30 u und mehr weit, fast durchwfg nur dunii eine

einfache Zdlschicht
s

(^\ -, ^^ ,

v> •

.
vTrpr

')ff>

Fig. 157. Vergr. 100,1. Kalmus. Querschnittspartie aus dem Bhizom.

fc Endodermis. s Stärkemebl führendes Grundparenchym. i Luft-

räume. Oelzellen. g;h Gefässbündel. (Nach Tschirch.)

von einander getrennt

(Fig. 157/), die Zellen

der letzteren etwas ge-

wölbt in den Lufliiani:-

vorspringend.

Neben kleinkör-

niger, grösstentheils

einfacher Stärke 'Fig.

1 59) mit eirunden,

länglichen, eiförmigen,

zum Theil unregel-

mässig-höckerigen und

zu 2—4 zusammen-

gesetzten, \— 8, meist

'•\—6 |x grossen Kör-

nern führen die Par-

enchymzellen geringe Mengen plasmatischer Masse und mehr oder we-

niger eines auf Gerbstoff reagirenden Inhaltes.

Dieser ist reichlicher vorhanden in den peri]>heren Gewebslagen und

in Zellgruppen des Grundparenchyms, meist um die Secretzellen herum.

Zerstreute Elemente des Grundparenchyms aber und lange schmale

Schlauchzellen im Phloemtheile der Gefässbündel, erstere zum Theil neben

Stärke enthalten eine klumpige oder körnig-krümelige, mit Eisenchlorid

schmutzigbraun, mit Braemer's Reagens orange sich färbende Masse.

Kalilauge fia^bt sie braun- oder röthlichgelb, nach Zusatz von Essigsäure

dränge; beim Erwärmen tritt Lösung ein untoi- Zurücklassen eines braun-

gelben Inhaltschlauches.

Durch diese FTirbung fallen an durch Erwärmen mit Kalilauge her-

gestellten Präparaten die Gerbstoffzellen zwischen den ungefärbten

übrigen Parenchymzellen auf. Durrh Zusatz von Naphthylenlilau zu dem

mit Essigsäure neulralisirlen Kalipräparate werden diese Zellen ganz

blau gefärbt. Eine scliöne Uebersicht über die Aerthcilung d(}r Gerb-

stoflzellen an Schnitten erhält man auch mit diesem FarbstofT oder mit
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Melhylciililau direct (lief vii.>li'll<'. resp. Itlaiic l'iirhunü: des Inlialts, bei

erstereiii auch der Menihrau . Die (lerljslnnscliläuclic in den l'hlot'iu-

hündeln bilden axile Ileihen.

Zerstreut im Cirundparrnrliyni kduiimii xlir zabb'eicbe. die uiu-

i,^ebenden Sliirkenieblzellen l'a^l durchweg an Grüss^e übertrell'ende Secret-

Oel-)Zellen Fig. l.'iSO) vor. Im gri'i.ssten Theile des Gruiiduewebes liegen

Fig. 15>. Vcrgr. 20(1/1. Kaliuus. Partie des Längenschnittt-s aus den uincren Theileii des Wurzi-lstockes.

jjf Stärkemehl führendes Grundgewobe (Paicnchym) mit axil gestreckten Lufträumen (/-) und einge-

schalteten Uel/.ellen (0); /i; Gefässhündel mit Ciimbiforra ich/) und Treppentracheen (.'.71I.

sie bauptsäehlich an den ^'('reinigungsslellen der dii- I-uftgiinm' begren-

zenden Parenchynizellreihen, sind im Allgemeinen sjibäroidal, häulig etwas

breiler als lang, oft ausgebaucht und stärker in die J.uflgänge vorsi>rin-

gend als die Amylumzellen, mit farblosem oder in älterer Waare gelbliehem

ätherisclicn Oel oder mit einem rothbraunen Harzklumpen als Inhalt.

Ihre dünne, unter Wasser farblose, in Kalilauge oder (^hloral gelbliche

Membran ist in ihren äussersten Partien verkorkt, lieber die Hildung

des ätherischen Oeics in der Membran der Üelzellen vergleiche die schöne

Darstellung vi»n Tschinb in seinem .MIas, 'I'af. 20, p. 81.1

Die lüidndeniiis bildi'l eine einfache Schicht aus am nuerschnille

\i)r\vie,i;end laiigenlial gestreckten, in ladialer llichtung zusammengedrück-

ten, in der 1'1,'iche polygonalen /eilen mit lluMlweise verkiu'kler, dünnei-

M'iiihran iuhI mit Slärke als Inliall. Iliie Seilen >in(i in <lei- l''lächiMi-

ansiclil zum grossen 'I'IkuI veibu^en ndei- wellig-lallig, schart i;ezeichnet,

in Kalilauge «ider l'.hloral gellilicb. nul Naphlhylenblau tief violett, mit

Safranin rolb -cjTnlil. .Nur -diese Seileiiwinide smd M'rkoikl. nicht die

vordere und hintere Wand, welche ungefärbt bleiben.

Da» (lnuiili:c\velic i>| von /erstriMiteu, luu an iler ltuicu«;('i|i> der
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Endodermis genäherten, üehäuften und hier zum I licil mit einander ver-

schmolzenen anastomosironden, am Querschnitle kn.-isrimden. elliptischen,

eitOrniigen iAeschlossenen cullaterulen (Hind(j) oder concentrischen (Kern)

Gefässbündeln (Fig. Iö7) durchzogen,

welche in der Rinde von mehr oder

weniger starken Bastbelegen aus dick-

wandigen Elementen begleitet wi'rden.

hl den äusseren Partien der Uinde

treten zunächst kleinere, am (Juerschnitte

ziemlich kreisrunde Bündel von ca. 30

bis 60 [X Durchmesser auf, der Haupt-

sache nach aus Bastfasern bestehend

und otl ringsum von einer Scheide aus

%^
Qi

Fig. 15!l. Vei;,'!-. 200/1. Kalmu>. Elfiuente

des Pulvers, pr Fragment des Gmndparen-
chyius mit Stärkemehl als Inhalt und mit

einer Oelzelle (o); sp Geßssfragiuent und

daneben Bruchstücke eines Spiralbandes.

« Stärkekörner.

K r y s t a 1 1 k amm e r fa s e r n umgeben.

Weiter einwärts gesellen sich dazu im-

mer reichlichere Gefässe mit seillich an-

gelagertem Siebtheil ! Siebrohren und

C.ambiform) und werden daher die Bün-

del umfangreicher (bis 300 ;j. im Durch-

messer). Den Gefässbündeln im C.enlral-

cylinder fehlen im Allgemeinen die Bast-

fasern, doch trilfl man auch hier ab

und zu ein Bündel aus dickwandigen Bastfasern wie in den äusseren

llindenpartien an. Die concentrischen Gefässbündel zeigen am (Juer-

schnitte einen peripheren Kreis von weiten und engeren Tracheen, wel-

cher einen ansehnlichen Phloemstrang umgiebt; statt der dickwandigen

Bastfasern findet sich zwischen den Gefässen und auf ihrer Aussenseite

ein (jiewebe aus axil gestreckten, grösstentheils prosenchymatischen, dünn-

wandigen Elementen.

Die Bastfasern in den rindenständigen Bündeln sind zum Theil ziem-

lich lang und oft an den Enden sehr lang und fein zugespitzt, an den

Seiten häufig ausgeschweift-gezähnt (von den dicht angeschmiegten Krv-

stallen der Kammerfasern), am Ouerschnitte polygonal, dickwandig, aber

weitlichtig ca. 4— 8 ;x lireitj. .Naphthylenblau färbt ihre spallentüpfelige

Memhi-an tief violett, gleichwie die Membran der Gefässe, welche fast

durchweg langgliederige Treppen-, Treppen-Nelz-, zum Theil Spiial- und

Hinggefässe sind; besonders die letzteren zi.'igen eine ansehnliche Weite (45

bis 60 u, die sonstigen (iefässe lo—30, meist lo—2i a im Durelnnesser'.

Die wohl der (iiefässbündelscheide angehörenden KauimerfasiMii

bestehen aus kleinen ;lö— 18 a langen) Zellen, welrho in langen axilen

Beihen, wenigstens in manchen Stücken der Droge, die peripheren Bündel

rings umscheiden. Ihre Membran ist einwärts, zum Theil auch seillich
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stärk«'!' viTilickt, als nach aussen und vorknrkt. .Icdc Zolle lieherberiit

»'inen wulilausgebiklelen lünzelkn stall von Kalkuxalat aus dem niono-

klinen System ca. 7,5— liJ;i lang) und /.war in einer Aussaekung der

Zellmembran (besonders schön violett gefiiihl inil .\a|ihlhylenblau nacli

Kalibehandlung' i).

Auch der frisclie W'urzelsluck knnunl nuuidirl, in Ziiekfr gesutlen

und in Querscheiben zerschnitten, als populäres Magenmitlei im Handel vor.

Die Droge selbst spielt als Heilmittel, zumal als Volkshoilmittel, in der

Liqueur- imd Schmipftabakfahrikation eine Holle. Hrilnner 11. p. 4loi

führt sie auch unter den I.oh- und (iorbmatorialien au. Ihr wichtigster

Bestandtheil ist ein ätherisches Oel (Oleum Calamij, welches durch

Dampfdestillation aus deutscher, frischer Kalniuswurzol in einer Menge

von 0,M Proc, aus deutscher getrockneter Waare in einer solchen vun

1,5—3,5 Proc. mit dem spec. Gew. v<in 0,9G— 0,97 (Schininml Ov Co.,

April 1897) erhalten wurde. Japanischer Kalmus, \on Acortis i/niufi-

/tr/i.s Äit., gab sogar 5 Proc. ätherisches Oel von 0.985—1.0 spec. Cicw.

(Schimmel & Co., 1. c). Die ungeschälte Droge giebt mehr Öel. wie

die geschälte. iRücksichtlich der Zusammensetzung und Eigenscliaflen des

Kalmusüles vgl. Gildem., p. 383, Bornemann, p. 210;. Das Oel lindet

eine analoge Anwendung wie die Droge selbst, ausserdem in dt-r l'ar-

fümerie (besonders als Haaiparfnm in Indien, ^^'att. 1. j». 99, Drury,

1». 13, Dymock, p. 661).

Der Bitterstoff der "Wurzel (.\corin) ist bezüglich seiner Natur noch

zweifelhaft 2j. Flückiger erhielt-*) ihn in sehr geringer .Menge in Kry-

stallen. Kunz (Beiträge zur Kenntniss der ehem. Bestandtheile \on .1.

Cnkmi. Arch. IMi. Bd. 226 1888 p. 529) wies die Anwesenheit von

Cholin in dci Wurzel nach. Der Gerbstoff derselben soll ein ähnliches

VtThalten zeigen wie die Filix-, China- und Batanhiagerbsäure und Kal-

musroth liefern iCeutherj-';.

3) Veilchemvurzel,

l-"lorentinisclie N'eilrlienwiirzel. l\ii(lir 'Ulii\()iii(( Iridis diM' Phar-

macopiM-n, Kliizome dlris, Orris Uool.

Der gc>chälte, von den .Nebenwurzelu betVeite und uelrocknclc \\ ur-

zelstock von Iris (/cj-hianicd L., /. jKiHidd Imih. und /. florrnfina L.

aus der Familie der Iriddotu

.

I l»as VnikniMiiicii «lio.r K,ilkn\iil,ilki v.-liilli" isl iük li «Im Sliiokcn iler Drugo

»(•In ."iliw.MikciKi. In maiiclicn sind sie so spfiilicli. «lass sio nur mit Miilio hin und

da ncfiiridm weiilcn. in andeien fast an jodern Hüniiei niassenliafi v<irliandtii.

a VkI. Kiiiisl ISÜ7, TJKini'^ 188*;, (mmiIIi.-i' 1S87 in Herkinls. .Faluesl.. IS8S.

8; IMiarmakupnosio, M. .\u(1. 3.'S2. '. Hrrkuii.««. .laliiesl). 1888. y. ih.
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Von den drei angeführten Arten ist die Itei weitem verbreitetste

(von Nordindien dnrch Vorderasien und die MiüehnetMländer bis Marokko)

und aucli bei uns sehr häutig als Zierpllanze angi'baute die erstgenannte.

Hier und da lindet sie sich auch verwildert. I. paUkla koinnit von Islrien

und Dalniatien bis nach Vr)rderasien, Iris floroitiiia in Macedonien und

Kleinasien wild vor. In» Grossen, des "Wurzelst ockes wegen, wird I. yer-

iKfiiiica hauptsächlich bei Florenz neben I. imllida und /. floreiitina und

bei Verona cultivirt.

Diese Pflanzen haben einen horizontalen, etwas tlach gedrückten,

am liinteren Ende absterbenden, vorn meist gabelig verzweigten, an den

.lahrestrieben eingeschnürten gegliederten Wurzelstock. IJie einzelnen

• ilieder und Jahrestriebe sind an beiden Enden etwas verschmälert, an

der oberen etwas gewiilbten Seite durch Blattnarben geringelt, an der

unteren Seite mit lleischigen Nebenwurzeln besetzt, an der Oberfläche

brauMgelli, im hinern weiss, fleischig, von widrigem (ieruch und schar-

tV'm, kratzendem (Jeschmack.

Der Hauptsitz der Production von Veilciienwurzel sind die Gemeinden

von Greve, Dicomano, Pelago, Pontasieve, Galluzo u. A. in der Provinz

Florenz. Die beste Waare soll in S. Polo und (lastellina in der Gemeinde

(ireve erhalten werden. Auch an verschiedenen Oertlichkeiten in der

Provinz Arezzo wird eine der florentinischen gleichwerthige Waare er-

zielt. Der Gesammtertrag dieser Gegenden an Florentiner-Veilchen-

wurzel betrug 1896 i Million, 1897 1 Million und 250 000 kg'). Als

2. (Jualität gilt die Veroneser-Sorte, in der Provinz Verona in den Ge-

meinden von Tregnago, Cazzano, Illasi und Monteforte hauptsächlich er-

zielt; auch in der Provinz Vicenza soll neuerdings Veilchenwurzel pro-

ducirt werden. Der Gesammtertrag an Veroneser Sorte wird auf 150 000

bis 200 000 kg
2)

geschätzt (Schimmel & Co., Bericht October 1897). Li

neuerer Zeit kommt auch 7;7'.s-Wurzel aus Marokko und Indien in den

Dandel; es sind kleinstückige, kaum verwendbare Sorten.

Die Gultur der A'eilchenwurzel liefernden J>v.s-Arlen soll in Italien

>ihon seit mehr denn 200 .lahren bestehen; doch iinden sich darüber,

-nwic über die Production und den Handel keinerlei officielle statistische

\Urmerkungen vor. Meist findet der Anljau statt an .\bhängen, in stmnigen

Waldblössen und zwischen Weingelihiden, selten auf ausgedehnten Fel-

dern, denn die Pflanzen lieben trockenen, steinigen Boden. Ist die Pflan-

zung erfolgt, so erfordert sie gar keine Pflege; man überlässt sie 2 bis

'\ Jahre lang ihrem Schicksale, (jewöhnlich nimmt man die Wurzelstöcke

nach 3, selten nach 2 Jahren heraus. Ihre Reinigung, das Mundiren und

Fertigstellen für den Handel wird als eine grosse und mühevolle Arbeit

1 Nach dem II. B. von Gelic & Cf... .\|iiil 1898, 850 000—900 000 kg.

2 Nach Gehe & C<.., I. c, 430 000 kg.
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bezeichnet. 100 kg uiinn' /\v«'i j
iili i ii:i' \\ ur/dii i;i*ljen 40 ku trockene,

4 00 kg grüne dreijälirige W'nrzeln mir 30—35 kg trockene. iJie frisch

ausgegnibenen Ithizonie wi-rden. bevor man sie schält. <1. h. von den

äusseren Gewebsschichten uml von den Ncbenwurzeln befreit, ins Wasser

gelegt, um sie zu reinigen und angeblich um das Schälen zu erleichtern.

Die geschälten Wurzelstöcke werden dann auf Terrassen in der Sonne

getrocknet, was ca. 14 Tage in Anspruch nimmt Schimmel d Co., I. c).

Die gewöhnliche llandelsvvaare besteht aus bis einen dem u. darüber

langen, 2— 3 cm breiten weissen oder gelblichweissen. schweren,

harten, ebenbrüchigen Stücken, welche oberseits wenig deutlich gerunzelt,

luitersi'its Hill kreisrunden Wurzclnarben versehen sind, und t-inen lifb-

lichen veilchenartigen (ieruch besitzen.

Uuerschnilt elliptisch oder last kreisrund, llinde ca. ' jy des längeren

Durchmessers, weiss mit spärlichen, zerstreuten Gefässbündeln , durch

eine feine Endodermislinie getrennt von dem meist gelblich-weissen Kern,

der besonders in seinem ])erii)heren, an die Endodermis sich anschliessen-

den Theile zahlreiche jrenäherte Gefässbündel aufwei.st.

pr

sp -

cbf

K

Fig. IHO. Vorgr. 100/1. Vei leben wurzel. Partio tlcs Lüngsscbnittcs durch ein lielabsbundfl (/<)

mit dem umgebenden stürkemeblffibrendcn Grundpurencbym {pr). K Krystullzellcn. elf Cambiform

sp Triichi'i'ii.

Hau';. i)as ( irimdgcwebr in Hindc und Kein besieht aus einem

gleichförmigen, an lufterlnllten Inleislilieu reiibeii l'.u'eucbyiu aus grossen,

ziemlich isodiamelrischcn gernndel -polyr-diisrhen /eilen mit larl)loser,

grobgetii|ileltei-, in Wassei- ipiellender. etwas edlleneliyinali-iber Membran,

1 \;;l. \ ..(.•!. All. I. *i. Tsrh i ic li , All. I. Sy.
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welche (llilorzinkjod blau l'iiilil. J)ie Zellen .siml iliiht uefülll inil vor-

wiegend einfaciien Slärkekürnern, wdilie je nucli der Sorte oder Probe

in Grösse und Gestalt einige Abweichungen bieten. Am häufigsten sind

sie Fig. 161) länglich, an einem Ende abgestutzt, am andern abgerundet

und hier mit einer meist mehrstrahligen Spalte, besonders charakteristiscli

in Zangenform, indem zwei längere Strahlen in llachem Bogen nach dem

gestutzten Ende verlaufen, versehen; seltener sind eirunde und eiförmige,

sowie hier und da zusammengesetzte Körner. Dii' meisten von 25—40,

allenfalls bis 50 a Länge. Im Herbste enthalten die Zellen reichlich

Leucoplasten als kleine farblose scheibenförmige (iebilde mit ansitzendem

Stärkekorn (Tschirch). Zwischen den Stärkezellen des Parenchyms

finden sich allenthalben sehr dünnwandige, lange Schläuche, von denen

jeder einen 200 — 500 a langen, l)is über 30 ii breiten prismatischen ein-

fachen oder Zwillingskrystall von Kalkoxalat einschliesst. Tschirch

(Anat. Atlas p. 122) betrachtet diesf Krystallschläuche als Membran-

säcke, entstanden durch Einstülpung und Aussackung einer Membran-

partie in einen Intercellularrauni von einer oder von mehreren der

diesen umgebenden Zellen. In dem so entstandenen, keinen F'lasma-

schlauch beherbergenden Sacke ersteht dann, wie es scheint, in einer

verschleimten Wandpartie der Krystall. Die Wand dieser Krystall-

schläuche lässt (nach Behandlung mit Salz- und Schwefelsäure) eine

äussere quellende breite und eine innere zarte cuticularisirte Partie er-

kennen. Manchmal finden sich mehrere Krystallschläuche in einem
Intercellularraume.

An Stelle der Endodermis oder Kernscheide findet sich eine Schicht

aus am (Juerschnitte tangential gestreckten stärkemehlfreien Zellen,

in deren Wand nacli Tschirch (der von einer Pseudo-Endodermis

spricht ein kaum nachweisbares Korkhäutchen sich findet. Die Gefäss-

bündel sind theils collateral, theils concentrisch, diese am Querschnitt

in der Regel mit einem Kreise von Gefässen in der Peripherie und einem

starken Siebtheil mit deutlichen Siebröhren in der Mitte. In der Rinde

finden sich collaterale, im Kern (Centralcylinder) theils solche, theils und

hauptsächlich concentrische Gefässbündel mil reichlichen Uebergängen

und Combinationen beider Formen. Die untere Seite des Wurzelstockes

ist gefässbündelreicher. Die zu beobachtenden Gefässformen sind:

Treppen-, Treppennetz- und Spiralgefässe von ca. I —25 \i Weite.

Die Veilchenwurzel enthält neben Amyluni, r-inem bitter und scharf

schmeckendem Weichharze, etwas (lerbstolT u. s. w. sehr geringe Mengen

eines ätherischen Oeles, des Trägers des lieblichen Geruches, welches

nicht in besonderen Secretzellen in der Droge vorkommt, sondern

olfenbar nelion Aniylum in den Paronchymzellen des Grundgewebes vpr-

theilt ist.
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Dfr im ll;iiiil<'l vuikdiiiiiiciKli'. diiirli Damiirdoslillati*»!! aus der l>roge

gewoniK'ne, als Parrüin huclige.schiUzte HiechsluH", soir. Irisül, stellt «'in«

gelljlich-weisse oder golbe Masse dar von zienilichcr (Konsistenz und

intensivem Veilchengeriiche, bei 44—50° schmelzend zu einer gelben bis

gelbbraunen schwach rechtsdrehenden Flüssigkeit. Ks enthalt als Haupt-

liestaiullhoilt c. S'i l'ruc. ganz Lrcrurhlose Myristinsäure s. Flückiger,

sp

xp a

Fig. IGl. Veilcbfiiwurzel. Vergr. 200/1 Elemente iles Wurzelpulvers, yn- Gruppe von Stärkemehl

führenden Zellen des Grundparencbyras. \tr' Fragmente der getüpfelten Grandparenchyrnzellen. sp Ge-

fässfragraente. K Kalkoxalatkrystalle. <i StürkemelilkiTner.

lieber das Oel der Iriswurzel. .Vicli. IMiarni. ISTd. S. B. |i. iST; der ilen

Geruch bedingende Körper ist ein Keton C,:(il2„0), sog. Iron. Daneben

kommen im Jrisüle noch vor geringe Mengen von M^-ristinsäure-Methylester,

von Oelsäure und deren Estern, sowie von Oelsäurealdehyd (Gildem.,

ji. 396, Schimmel & Co., April 1897). Von der l'irma Schimmel & Co.

wird die Fabrikation dieses .\rtikels seit .lahren als Specialität betrieben

und sie liefert ein ausgezeichnetes l'roduct lediglich durch N'erwendung der

echten Florentiner Sorte (die Veroneser und mich wvAw die Marokkoer

und indische Waare ist hierzu ganz untauglich), aus welcher sie das Oel

in einer .Menge von <>,!— O,? Proc. erhielten (Her. I. c.;. Der Consum ist

in stetiger Zuuabuie liei;iil1'rn. Nach dtMU Herichlc \(pui .\pril lS!t9

ko.stete das Oel p.'r Kilugrauiiu IS9:{ lüOOMark, IS'.II s(.gar '2(Htu Mark,

seither isl der Preis sielig herabgegangen und betrug iSitil nur 50(» Mark.

Stall ^\\'\- IVidirr in grosser Menge vei'weudelen. VdU den ;;rüsseren Par-

liiuKMien selbst hergeslelllen Iriswui/.ei-lidusiou hal sich jetzt die alkn-

Imlisclu! Lösung des Irisöjes als PailTuu eiugebiirgert. 2,0 des Oeles

entsprechen imgelabr drm ParlTuu .lu-. I Kilnmauun leinsler lluien-

tiniscber Wurzel ' Sc b i ui lu .
| A <•.. (»ilolici- IS'.IC, ii .
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4) Uelbwiirzel. CuiTuniii,

Radix [Rhixoitia] CurcKniac d(M" Aijolheken. Tiirmeric.

Der von den Nebenwurzi'ln u. s. w. bffreile und nach dem Ab-

brühen in Wasser getrocknete Ibuiptwurzelstock und die Seitentriebe oder

Nebenwurzelstücke von Curcunid longa L., einer aus Südasien stammen-

den, dort sowie in anderen Tropenländern cullivirten Zingiberacee.

Von den verschiedenen Handelssorten ist die geschätzteste die

chinesische, dann fdlgt die Bengalsorte, die bei uns gewöhnliche, die

Madras-, Cochin- und H\A-Curcuma (diese von Curcunia hm<in L.

ij. minor Has.sl,-. abgeleitet!.

Die Stücke der Handelswaare sind ei- oder birnfürniig, an 2

—

-i cm

lang, 1 V 2—2 cm breit, aussen dicht von Rlattscheidenresten quer geringelt,

oft mit einzelnen dünnen Nebenwurzeln und grossen kreisrunden Narben

der abgeschnittenen Seitentriebe versehen. Weit häutiger besteht die

Handelswaare ganz oder vorwiegend aus ca. 5—6 cm langen, 8

—

\i mm
dicken walzenrunden oder . leicht zusammengedrückten, geraden oder

knieförmig gebogenen einfachen oder mit wenigen kurzen stumpfen Aesten

oder deren Narben versehenen, meist wenig deutlich geringelten, längs-

runzeligen Stücken, welche den Seitentrieben oder Nebenwurzelstöcken

angehören [Curcinna longa), während di§ zuerst beschriebenen kurzen

ei- oder birnförmigen den Hauptwurzelstock repräsentiren [Curcnma

rotunda der älteren Pharmakognosten).

Die meisten Stücke sind mit einem gelblich-grauen, blass ockergelben

oder grünliri)gell»en Knrküberzug versehen, alle sehr dicht und schwer,

in Wasser untersinkend, hart, fast hornartig, ebenbrüchig, auf der Bruch-

fläche waclisartig, orange- oder guttigelb. Sie haben einen ingwerartigen

Geruch, einen feurig-gewürzhaften, zugleich etwas l)itteren Geschmack

und färben, gekaut, den Speichel gelb.

Ouerschnitt meist kreisrund, wachsglänzend, urangegelb oder

orangebraun, dicht, hellgelb punktirt. Rinde I4— ^5 des Durchmessers,

durch eine hellgelbe, scharf gezeichnete Kreislinie iEndodermis; vom
Kerne getrennt.

Bau'). Unter der Oberhaut aus in der Fläche polygonalen,

ziemlich derbwandigen, an den Seiten getüpfelten Zellen von 30—60 u

Länge, zum Theil den Niederblältern angehörend imd dann mit Spalt-

öiTnungen und stellenweise ziemlich reichlichen einzelligen spitzen, ge-

raden oder etwas gebogenen, 120 — 600 u. langen, am etwas aufgetrie-

benen Grunde bis 30 a breitt^n dickwandigen Haaren folgt, wenigstens

stellenweise, \vie beim Ingwer, ein verkorktes Parenchym als Hypo-

derm und dann eine verschieden starke Korkscliirht aus in der Fläche

\ \>1. Yogi, N.ilii-. u. C. |.. 524. Ts.hirch. All,, Tat. äi.
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|t(i|y,£:onal('ii, an Diirrhscliiiittoii leiiclmässig gercilih-ii ilüiuiwandii;«'!!

Elementen.

Das Gmnuluowflie der Droge (Fig. IG2III, ist grosszellig l-i— löU \x
;

seine Elemente sind isudiametrische oder etwas axil gestreekte dünn-

und gelbwandige polyedrische l'arenohvmzellen, gefüllt mit Stärke.

I

Fig. WL Cidcitinu. 1. Quersi-lmittspartie in'.t einer Gruppe von Gefässen l ßl,"l>t'glcitet von eiiior Pig-

mentzelle (p) luit I'hlu 'ineloinenten (70 und umgeben von Anij-lum-Piirenoliyin (.1). II. Lüngsscbaitls-

partie des Grundparenchjras \A) mit einer Sceretzelle (0). Ul. Piirtio des Grundpurenchyms (.1) mit

mehreren Seoretzellen (0). IV. Gefiissfragnicntc. V. Drei isolirte Grundpiiri'nchynizelli'n. Vergr. 2u(i/l.

VI. Stärkekörncr dor Gelbwurzel, stärker vcrgrössert als die übrigen i'ignron. Alles aus dem Pulver

der Droge.

grüsstentheils in (iestall eines etwas von der Zellwand relraliirlen Kleislei-

liallens von gelher Farbe mit meist iindeullichem. tieliM- gelltgelarhlfni

Nel/.weik entsidcchend den gelligefärbten IMasmaresten /wisiben den iii-

sprünglicli vurbandenen discreten Släikekruinrii. DIimt hiliallsballen ITillI

si'br li'iclil ans der zerrissenen Zelle lierans und bilden solfbi' Kleislerballcn

• •inen ibin|itbeslandlbeil d<'s r///vv^///r;-l*nlv»'rs. Sel/l man vorsirbliu .lod-

^oliilii.ii /u, so Hiilil vidi die Klriviii m.issi' sibün blan, das Nelz isl gohl-

L'ilb. An \ii|cii Zellen des ( lriiiid|iareiiili\ Mi>- sind in dem inballsbailen nocb
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die ihn zusaniiiionsetzendei) ir('(|uollenen, in einzelnen Zellen nucli die wohl-

erhaltenen Stiirkeköiner Avahrzunehmen. hn fri>?chen Wurzelstocke findet

man als Zellinhalt iles Parenchyms Stärkekürner in farblosem Zellsafte.

Die Stärkekürner (l'^ii;-. 162 VI.) sind jenen des Ingwers und noch

mehr der (
'iirci(iii<i-'>VAvVii (von Curcuuia kucorrliixa u. s. w.) ähnlich,

nämlich flachgedrückt, länglich, eirund, eiforn)ig, gerundet-3— iseitig,

liiuilig an den Seiten eingedrückt, 15—30, einzelne bis 4o a lang mit

stark excentrischem Kern an der schmäleren Seite, ohne oder mit wenig

deutlicher stark excentrischer Scliichtung.

liier und da findet man in den Parencliymzellen des Grundgewebes,

häufiger im (lewebe der Niederblätter, hier sogar in den Schliesszellen

der Spaltöll'nungen und in den Haaren kleine, zum Thcil gut ausgebildete

octaedrische Kalkoxalatkrystalle.

Die zwischen den Stärkezellen wie im Ingwer zerstreut vorkommenden

Secret-(Oelharz-) Zellen, etwa von derselben Grösse wie die sie um-
gebenden, oft um sie strahlig angeordneten Parenchymzellon sind dünn-

wandig, in ihrer Membran theilweise verkorkt, mit orangegelbem oder

braunorangem ätherischen Oel oder einem Harzklumpen als Inhalt.

Ursprünglich enthalten sie allein, neben farblosem Oel den charak-

teristischen gelben Farbstoff, das Gurcuinin. In Folge des Abbrühens

und Trocknens des Rhizoms diffundirt das letztere in das Gewebe und

färbt alle Theile, besonders das Plasma in den Zellen gelb.

Die Fndodermis besteht, wie beim Ingwer, aus dünnwandigen,

zum Theil verkorkten, keine Stärke führenden, am Querschnitte tangential

gestreckten, in radialer Richtung zusammengedrückten, in der Fläche

polygonalen Zellen.

Die collateralen Gefässbündel, an der Innenseite der Fndodermis gehäuft

und hier seitlich oft verschmelzend, sind im Allgemeinen wenig umfang-

reich, enthalten eine Gruppe von engeren und weiten, häufig zusammen-

gedrückten und verbogenen, gelbwandigenTreitpen-, Treppennetz-, Spiral- und

Spiralnctzgefässen, begleitet von stellenweise sehr reichlichen, mit braunem

Inhalt versehenen Pigmentzellen (ähnlich wie bei anderen Ziiigiberaceen).

Kalilauge färbt Schnitte und Partikelchen des Pulvers brauiiroth.

Das charakteristisch gelbe, gewürzhafte, mit Alkalien sich hraunroth

färliende ('i(rciniia-\\\\\{'v besieht (Fig. I6:J der Ilauiitsache nach aus iso-

lirten, aus den zertrihimierlen Zollen herausgefallenen gelben Kleisterballen

von der Grösse der Zellen, welche bei vorsichtigem Zusatz von .lodsolution

sich sofort blau färben und die sonstigen, ol»en angeführten Eigenschaften

zeigen, aus isolirlen Zellen und verschieden grossen Stücken des gelb-

wandigen Grundparenchyms, gefüllt mit solchen Kleisterballen und mit da-

zwischen eingelagerten Oelharzzellen. Hier und da trilTt man zwischen die-

sen Bestandtheilen des Pulvers Haufen von aufge([uollenen Amylumkörnern,
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auch vereinzelte, wohl •tIkiUi'hc >tärkekr)rnei' vnn der nlicii angegel)enen

Form iiiiil (irösse an, Stärke iielbwandigfr Treppen- und Spiraigefässe,

oder auch solche ganzer Gt'fässbündel.

Das aus der Curc/tma in einer Menge von 0,2—5,4 Proe. erlialtent«

(Schimmel & Co., April 1807) ätherische Oel ist orangegelb, etwas

lluorescirend, von schwachem Carctona-Geruch und 0,942 spec. Gew. Sein

llauplbestandtheil ist Phellandren (vgl. auch Gildeni., p. 398, Bornem.,

[). 2 1 0). Mit SchwelelkohlenslotTlässt sich aus der Gelbwurzel aucli reichlicli

Fett gewinnen, woraus Jackson und Menke M882) ein Turmerol be-

nanntes Oel durch Destillation im Vacuum erhielten (bei Flückiger,

p. 360 . Der werthvolle gelbe FarbstolV, das Curcumin. zuerst von

Daube (1870) näher untersucht, kann in eint'i- Mrnge von ' 3— ' 2 I'roc.

aus der Droge erbalten werden in gelben, im reileclirten Lichte blau

schimmernden, vanilleartig riechenden Kryställehen. Dieselben lösen sieh

kaum selbst in heissem ^\'ass('r, leicht in Alkalien mit schön rother

Farbe, etwas auch in Chloroform und Aetber, weniger in Benzol und

Schwefelkohlenstoir. Die nicht alkalischen Lösungen zeigen schön

grüne, die alkalischen rolhe Fluorescenz. Mit einem weingeistigen Aus-

zug der Gelbwurzel getränktes l'apier wird durch Alkalien roth, beim

Trockenen violett. Setzt man der Tinctur statt Alkali Borsäure zu, so

nimmt das Papier beim Trocknen gelbrothe und beim Besprengen mit

Ammoniak vorübergehend blaue Farbe an (Flückiger, |>. 367). Nach

Ivanow-Gajewsky (1873) enthält die Wurzel auch geringe Mengen

eines Alkaloids, nach Kachler (1870) Kaliumoxalat. Ihr Gehalt an

inanganhaltiger Asche wurde mit 7,9 (0,63 Sand) ermittelt i).

Die Curcunia^ von Garcia ab Horto unter dem Namen Crocus

Indiens beschrieben (Arom. j). 152), findet in Indien eine ausgedehnte An-

wendung als Heilmittel, als Gewürz und als Cosmeticum ^Dyniock. p. 628,

Druiy, p. 177, besonders ausrühilieh Watt. II. p. 659 1V.;. Bei uns

(uid anderwärts wird sie als Färbemiltel besonders für l'apier, Leder,

Holz, Melallllrnisse 11. s. w. uml pliarniaciMilixli benutzt, allenfalls .uicli

als FälschungsMiitlel für Safran und amlere Gewürze im gepulverten Zu-

stande. Die Anempfehlung des C//rctfn/(i-Vii\Vnivti als Reagens (zum Naib-

weise der Borsäure) rührt von Tromsdorff 1808) her.

lidd/.r lllii.tiiiKi Z/it(//h('ris der ;\|tolln'ken, ist der gewasehcMie, von

BlallscbcidcnresIt'M luid Nebcnwiirzeln lnMifile, einfach in der Sonne

t Im Diircliscliiiill \oii 4 PikImh 7,71 \'t<« ., .In .uis.sfri'n (icwi-lisxliicliloii li,'i(i|tl-

s&chiirli ans Kork bolclifiiil ergatii n I '.,'i l'iuc.. die (la\(tii bofroH«- NViirzri 4.04 Proc.

Asrlir-.
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getrocknete, oder vor der TiüeUiiiiiii; dincli Scliiileii vun di-n äusseren

Gewebsschichten theilweise oder ganz befreite Wurzelstock von Zingihcr

officiitale Mose., einer aus dem tropischen Asien abstaninienden, in den

meisten heissen Gegenden der Erde cultivirten Zingiberaeei'.

Nach seiner Zubereitung pflegt man im Handel unuescbälten

(bedeckten), halbgeschälten und gescliältcn gekalkten und ge-

bleichten) Ingwer zu luiterscheiden.

Von den verschiedenen, nach den Productionsländern bezeichneten

Handelssorten des Ingwers (Rengal-, Cochin-, Jamaika-, afrikanischer, fhi-

nesischer higwer) trilTt man in unserem Handel hauptsächlich nur liengal-,

Jaiiiaika- und Cocliin-Ingwer an. Ersterer gehört zu den halbge-

schälten, die beiden anderen gehören zu den ganz geschälten Sorten.

Als ein in manchen Ländern viel gebrauchtes und sehr beliebtes

Magenmittel liefert der Handel (aus Westindien und China) auch den

frischen geschälten in Zucker eingemachten Wurzelstock der

Ingwerpflanze.

Im Allgemeinen besteht die gewöhnliche Handelswaare des Ingwers

aus bis 1 dm, selten darüber langen, mehr oder weniger flachgedrückten,

einseitig oder zweiseitig verzweigten oder mehr bandförmig getheilten

Stücken. Die Aeste stellen bald kurze, wenig abgeflachte, etwas knollig

aufgetriebene, bald verlängerte, flachgedrückte, bis 2 cm breite, oft nach

vorn etwas gekrümmte stumpfe Fortsätze dar. Die Oberfläche ist am
ungeschälten Ingwer mit gelblichbraunem grobrunzeligen Kork bedeckt,

an den beim halbgeschälten Ingwer davon enlblössten Stellen (entsprechend

den Breitseiten) schiefergrau, ziemlich eben, am geschälten Ingwer gelblich

bis rüthlichbraun, längsrunzelig und längsstreitig, häufig von Kalk weiss

bestäubt und abfärbend; der (juerbruch der Stücke ist bald körnig-mehlig

(Cochin-, Jamaika-Ingw'er), bald fast hornartig (Bengal-Ingwer und wenig

oder stark faserig (letzteres besonders bei Cochin- und Jamaika-lngweri.

Der Ingwer besitzt einen angenehmen aromatischen Geruch und einen

brennend gewürzhaften Geschmack.

Bau\). Als äusserst e Gewebsschicht lindet sich am Bengal-Ingwer

an den nicht geschälten Partien eine Epidermis mit einigen wenigen

Lagen farblosen Parenchyms (Hypoderm) und darunter eine starke Kork-

schicht aus zahlreichen Reihen dünnwandiger, in der Fläche polygonaler

Elemente, auf welche eine breite bräunliche Gewebszone aus ganz colla-

birten, inhaltslosen Parenchymzellen mit eingelagerten, stellenweise reich-

lichen Secrelzellen und mit einzelnen Gcfässltündfln zu folgen pflegt.

Dieselbe trennt den Kork M»m stärkemi'hlführendiMi parenchymatischen

(irundgewebe. An den schiefergrauen Schälflächen liegt die Schicht aus

1 Vgl. Vnpl, .\alir.- 11. (jrmissni. ii. 5IS. Tschiriii, .Vll. Tal", äü.

Wiesner, Pflanzenstoflfe. II. 2. Aufl. 33
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ziisanimengefallencm Ge\velM> zu äussorsl; an ganz irpschälteii SliUk.Mj

t.'lilcii alle diese äusseren (jewebsschichten.

Das Grundircweljc des Hliizoms (Fiir. MJ'Sj), isl .iii l'ai(Michym aus

zieinlirh isodiami'tiischen oder etwas axil gestreckten iiolyedrischen dünn-

Fig. Kilt \iTgt. -iüO/l. I ng« -r. I. gu.r-«:hnittsimrt;e oiiion Üefttgol.limlil- uiul .Ins uinif.li.'iid.n Uiun-l-

l-.irc.n.»i>.iib(/') ii.itW.'gliissui,K<l.hl..lmllH des l(.'„/.t(.roii (Am.vliun). Gff- UcfüssP. p„ ihn.-i. anli.'R.'n.lo

n(n»enl/,Mllon. (».•Izellwi. m. PhloOinl.flnd.l. U lliiHir.isi.rbftndPl. U-IV. LftnKsschn.lt.particn.

II mit .-i.i.m NeUgofiiHH {0»f.), UI md einem TroppciiKefuhs [0«/.), IV mit oiiiom Sp.n.l- un.\ Hmg-

geffcuMOf/)- /'ürandparcncliyni. j>g rigmenUell..,.. // ll.istrnsern. /'/./ lMil....^inthiMl de» tiefassl.m.dols.

V. «irupp«' von Hiislfiisorn in dir l,iinggiin»iclil.
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wandigen getüpfelten faiblusen Zellen von 45—105 -j. Länge, welche dicht

mit Stärkemehl gefüllt sind. Zerstrent kommen darin zahlreiche Secret -

Zellen vor, im Ganzen von der Form und Grösse di-r Slärkezellen, mit

dünner, theilweise verkorkter blassgelher .Alemhran und zitronen- odor

goldgelbem ätherischem Oel oder einem gelben l)is rotlihraiuien llarz-

ballen als hihalt.

Die Endodermis ist eine einfache stärkemehlfreie Gewebsschicht
aus am Querschnitte vorwaltend tangential gestreckten, in radialer Rich-

tung zusammengedrückten, in der Fläclie polygonalen, isodiametrischen,

etwas tangential- oder etwas axil gestreckten dünnwandigen Zellen mit

grösstentheils verbogenen bis welligfaltigen verkorkten, in Kalilauge oder
Chloral gelblich gefärbten, scharf contourirten Seiten.

Das Grundparenchym in der Rinde und im Kein (Centralcylinder^

wird von zahlreichen zerstreuten geschlossenen collateralen, wenig um-
fangreichen Gefässbündeln durchsetzt. Xur an der Innenseite der Endo-
dermis finden sich dicht gedrängte, zum Theil seitlich zusammengellossene
schwächere Bündel, am Querschnitte eine fast geschlossene Bündelzone
bildend.

Die Gefässbündel (Fig. 163) enthalten gewöhnlich nur eine kleine

Gruppe von engeren und weiten Gefässen, meist .Netz- oder Treppen-
tracheen mit Uebergang zu Netzgefässen, zum Theil auch Ring-. Spiral-

und Spiral-Netzgefässe, welchen seitlich der Phloemtheil aus deutlichen

Siebröhren und Cambiform angelagert ist. Die stärkeren Gefässbündel
sind von mehr oder weniger zahlreichen, massig verdickten Bastzellen

begleitet, die das Bündel entweder ringsum bescheiden oder demselben
in einem oft starken Strange angeschlossen sind. Am Querschnitt er-

scheinen diese Bastzellen polygonal, weitlichtig; sie sind bis 600 »x lang,

15—30 [j., aber auch bis 60 jx und darüber breit, an den Enden spitz,

zugespitzt, abgerundet oder gestutzt, selten gabelig, an den Seiten meist

etwas verbogen, oft wellenrandig oder ausgeschweift-gezähnt. Ihre farb-

lose oder in den äussersten Schichten gelbliche Membran zeigt schmale

Spaltentüpfel in linksschiefer Spirale, nach Kalibehandlung, wobei die

Verdickungsschichten stark aufcpicllen, auch oft eine Strrifung in dem-
selben Sinne. Ihr Lumen ist hin und wieder durch eine Querwand ali-

getheilt (gefächert'.

In Begleitung der Bastfaserbündel und besitndms d.M- Gefässe, der

Wand derselben innig angeschmiegt, kommen bei allen untersuchten

Ingwersorten, in axilen Reihen, 60—90 n lange. 9—12 ;x breite, dünn-
wandige, mit einem orange- bis rolhbrauncn homogenen, auf Gerbstoff

reagirenden Inhalt erfüllte Zellen (Pigmentzellen) vor.

Das Stärkemehl des Bengal-Ingwers besteht aus einfachen, flach-

gedrückten, im Allgemeinen 6—36, meist 24— 32 a, ausnahmsweise bis

;t:(*
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45 ;a liiiii^en, o— i\ \i broilen Körnern (Kiy. lOi. In dnriä.-lio sind sie

eiförmig, schief-eifünnig, gerundet :i— 4seilig. an einem Knde gerundet,

am andern Ende häulig in eine kurze stumpCe Spitze v(jrgezogen, keil-

förmig, nachdachig oder gestutzt, seltener in ein Spitzchen ausgeschweift,

an den Langseiten zuweilen etwas eingezogen, seltener nierenfürmig oder

Fig. 1(>4. Vergr. 350/1 . Stärkeraelil aus dem Bengiil-Ingwer.

schiefherzförmig, auf der Seite liegend schmal länglich his lineal. Die

meisten grösseren pflegen gerundet bis 3— 4seitig, die kleinen scheiben-

riind und gerundet bis :Ueitig zu sein, oft mit ausgeschweiften Seiten

und gerundetem (i runde. Der kleine oft undeutlichi^ Kern liegt stark

cxcentrisch, nahe am vorderen Ende. Schichtung unter Wasser fast an

allen grösseren Körnern, jedoch selten deutlich, dicht, llach. excentrisch.

Uebrigens weichen die Stärkekörner in Grösse, vorwiegender Form

und im Hervortreten von Kern und Schichtung nach den Ini:wersorten

vielfach ab.

(Janz abweichend von den gewöhnlichen Sorten verhält sich das

Stärkemehl des japanischen Ingwers'), dessen Bau sonst im Wesent-

lichen mit jenem des gewöhnlichen Ingwers übereinstimmt. Die Stärke

besteht liier in den weichen, mehligen Stücken aus einfarhen und zu-

sammengesetzten Körnern isiehe Vogl^ Nähr.- u. (lenussm., p. 522).

In den h.irnartigen Stücken, welche olTenbar vor dem Trocknen ab-

geiiriiiil wurden, liegt statt der discreten Stärkekörner ein Kleislerballen

in d.'ii /eilen des (Inindparenebynis. Solche hornartig harte Stücke

linileii sich übrigens auch ab und zu beim gewöhnlichen Hengal-lngwer.

.\urh hier weist das (inuidpareiielix m wenigstens zum grossen Theile

!-latl Stärkekörner Kleisterballen auf.

Die .Menge der Stärke des lui:\ver< wird uul -'0 l'ri)r. angegeben.

Der Träger des scharfen tiescbiuaeUe> dieses (iewürzes ist uarh Ihresb

(I8K2) eine halbllüssige h<'llrolhe Substanz (Jin^erol; der (ieruch ist be-

dingt dureh ein etwas diekllüssiges ätherisches Oel von blassgelber

bis Kälber färbe und O.STö—O.SS.") spec. (iew.. von dem man <lmvh

1 Vf^l. aihl. 1 . 11.111 .111 >ck. .X.ilii.- II. (..im-mill. I. \>. i.\6.



Neniizeliiiler Ahscliiiill. rnl<iinlisclii' l'llanztMlIn'ili'. ")
] 7

Uamiifdeslillutidii 2— 3 l'inr. crliäll Srhiiiiiurl Ov Co., April 1897, v.t:l.

auch Gilden)., p. 403). Es enthält Plicllandren und (i.iniphcn.

Der Aschengehalt des Ingwers soll 8 l*roc. nicht überschreiten

und nicht weniger als 1,5 l'roc. betragen. Bengal-Ingwer gab 6,27 Proc.

Asche (mit 1,07 Proc. Sand). Zwei Proben von ungeschälten Wurzfl-

stncken, je eine aus dem botanischen (iarten vnn ('alcutta und Victoria,

gaben 4,36, resp. 0,60 Proc. Asche (mit 0,1, resp. 0,S Proc. Sand .

Die Hauplan\v(Mi(lung lindet der Ingwer als scharfes (iewürz, in

der Medicin, zur Darstellung des ätherischen Oolcs und in der Li(|u<'ur-

und Canditenfabrikalion.

6) Seifeuwurzelu.

Die unterirdischen Theile zahlreicher Ptlanzen^l aus verschiedenen

Familien, ganz besonders aber aus jener der Nelkenartigen {Ca?'yopJn/I-

ktceac)^ sind mehr oder weniger reich an zu den Glycosiden gehörenden

Stoffen, welche man unter dem Collectivnamcn Saponin begreift. Diese

Saponin-Substanzen zeichnen sich ganz besonders dadurch aus, dass sie

mit Wasser stark schäumende Lösungen geben und verschiedene, im

Wasser unlösliche Stoffe emulgiren. Dadurch werden die sie enthaltenden

Ptlanzentheile befähigt, als Reinigungsmittel für allerlei Objecte, nannMit-

lich für Stoffe verschiedener Art, statt Seife benutzt zu w^erden.

Die zu diesem Zwecke hauptsächlich benutzten unterirdischen Theile

in getrocknetem Zustande, speciell aus der Familie der Cari/opJ/yllficceif,

führen daher den Namen Seifen wurzeln.

In unserem Handel unterscheidet man zwei Sorten von Seifen-

wurzeln von verschiedener botanischer Abstammung, und zwar die auch

medicinisch benutzte gemeine oder rothe Seifenwurzel und die sog.

Levantiner (ägyptische) oder weisse Seifenwurzel.

I. Rothe Seifenwurzel, Radix Saponariae{ruhrae) der Apotheken,

sind die getrockneten unterirdischen Theile von Sapomtria officinalis TL.,

einer bekannten, besonders auf sandigen Oertlichkeiten, an Flussufern.

in Auen und Hecken durch fast ganz Europa verbreiteten ausdauernden

1 art/ophi/llacee.

Die llandelswaare besteht aus in verschieden lange Stücke zer-

schnittenen ^\'urzeln und Ausläufern, welche letztere nicht selten

1) Eine imiras^scmli' ücljersiclit ilcr >t'('iii'niillanzi'ii« lii'i^t xor \(pn T li. W a a j;e,

r«'!)!'!- ilas Vorkomnifn V(jn saponinuiligcn SldH'eii im Plliinzenmche. PI). Cctilialli.

1892, p. 637 u. 1893, j). 134. Sielie aiirli (Irrsho IT, Klji-nd. 4892, p. 742: ferner

N. Kruskal, L'i-ber einige Saponinsubslanzon. Arb. <l. pliurmakul. Inst. I)i>rpaf, VF,

1891; Bernardin, Classilicatiun de 40 savons vr}.'etniix. Gainl 1863. .Fackson.

«it. in n.Tkiiit-; .FaFire.sb. 1892, \>. 570.
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vorwiegen, llui uinl da limlcn .>^iili darmilcr ineliiküjiliu-ästigt', mit zaiil-

reiclien him^|M'n uiui Stengelresten besetzte Wurzelstöcke, welche nach

aliwärls in eine cinraehc oder mit dünnen Nchenwurzcln und deren

Hesten versehene Wurzel auslaufen, sowie mehr oder weniger zahlreiche

beigemengte Stücke oberirdischer Stengel.

Die Wurzel stücke sind cylindrisch, ca. .'i— 6, ausnahmsweise 8 bis

10 nun dick, an der Öberlläche grob längs- oder etwas spiral-runzelig

und furchig, ebenbrüchig mit harter, spröder Kinde.

Der im Wasser aufgeweichte Querschnitt ist kreisrund und zeigt

eine weissliche oder grauhräunliche Rinde, welche etwa so breit ist, wie

der Halbmesser des gi.'lbliehen, nicht strahligen, marklosen llolzkürpers.

Die knotig-dlegliederten stielrunden oder verwischt-vierkantigen Aus-

läufer sind an der rothbraunen Öberlläche von dem nctzig-, fast

schuppig zerrissenen dünnen Korke etwas schilferig-rauh.

Ihr »juerschni ti ist gerundet-4seitig oder fast kreisrund mit weiss-

licher oder graulich -rothbrauner, ^ o ^^s Halbmessers des gelblichen

Holzkürpers betragender Rinde. Der Holzkürper meist durch 2— 4, von

dem wenig umfangreichen Marke ausgehende grauhräunliche Strahlen

balbirl oder kreuzweise in vier Segmente getheilt. An dickeriMi Stücken

Zonenbildung im Holze.

An dünneren, ca. 2—3 mm dicken Slolonen ist die Ohertläcbe eben,

stellenweise mit feinstreifig abgelöster Oberhaut, am Ouerschnittc mit

meist graubräunlichem Marke und gelblichem Holzkörper.

Die der Waare beigemengten dickeren und dünneren oberirdischen

Stengel sind an den langen Internodien und der hellen, schnmtzig-weiss-

lichen (Jberllächenfarbe zu erkennen.

Bau. a, Wurzel. Die \u>se!iriiule i<t ein ziemlich starkes

braunes Periderm aus dünnwandigen, in der Fläche polygonalen (i— 6-

seitigen), zum Tbeil gerundeten Elementen (30 a): nach einwäits mit

einigen farblosen Lagen von JMieJlogen.

Die Mittelrinde, etwa so Ijreit wie die Innenrinde, ist ein l'aren-

chym aus relativ grossen, am Ouerschnittc tangential gestreckten oder

ziemlich isodiametrischen fiö u. oder T = 7.')—90, R = ;U)- i'i a^ dünn-

wandigen Elementen mit liilleifiilllcn lnlei>titien und zalilreiihen Kalk-

oxalaldrusen fbis GO u). Sie veiläull am «Jiieischnitte ohne scharfe

(irenze in die Innenrinde, indem ihre Zellen allmälilich kleiner, am l^ängs-

schnilte gesti'eckler werden.

Die In neu rinde, durch eine i— li Reihen breite (lambiumschicht

vom llolzki'irpei' gelimnl, zeigt einen sehr regelmässigen Hau durch die

radiale Anordnung ihrer (lewebsele nli : rar(Michym und Siebn'ihren

nut reichlirhcn Kr.vslallzellen. ohne deullicbi- DilVcrenzirung in Mark- und

Raslslrahlen. Dii- parenchvmalivcben i:iemenle. in den äus'^eren Partien
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iiuch wiilcr, ;iiii Ouerschnitle zum TIkmI tangential gestreckt, werden nach

einwärts allmählich kleiner, polygonal oder fast quadratisch, am Längs-

schnitte stärker axil gestreckt, in regelmässigen Reihen mit Siehrühren-

gruppen wechselnd. Letztere, am (Juerschnilte durch collenchymatisches

Aussehen zwischen dem Parenchym hervortretend, haben bei 15 |x Breite

bis 150 UL lange Glieder und polstei- oder scheibenförmige (^ailusplatten.

Das Grundgewebc des markstralillosen llulzkürpers ist unverbolztes,

ziemlich derbwandiges Parenchym mit am Ouerschnitte polygonalen oder

fast quadratischen M5—30 ii) Elementen, welche vielfach, besonders mii

die Gefässe herum in fast si)indeU'ürmige, prosenchymatische (120—
'2\0 a lange) Zellen, wie sie auch im Bereiche des Phloemparenchyms

vorkommen, übergehen. In diesem Grundgewehe sind regellos zerstreut«,'

vereinzelte, in unregelmässigen oder in kurzen ununterbrochenen oder

unterbrochenen radialen Gruppen zusammengestellte weitere (meist 60 a,

allenfalls bis 90 tx] und enge (15 »x) dick- und gelbwandige Netz- und

behüftgetüpfelte, einfach perforirte, kurz- und schlankgliedrige Tracheen

eingetragen. Im Ganzen linden sich am Querschnitte in den äusseren

Partien des Holzes zahlreichere und weitere, in den inneren Theilen

spärlichere und engere Gefässe.

In dem grosszelligen (45— 1 05 \i], ziemlich derbwandigen Parenchym.

welches das Centrum der Wurzel einnimmt und in welches sehr all-

mählich, unter Grösserwerden der Elemente, das Grundgewebe des Holzes

übergeht, linden sich überall zerstreute, einzelne, sehr enge Schrauben-

gefässe. Sie liegen so locker zwischen den Zellen dieses lückenreichen

Parenchyms, dass bei Querschnitten ganze Längsstücke derselben heraus-

gelöst und herausgezogen werden.

Dieses markähnliche Centralparenchym sowie das Grundgewebe des

Holzes sind überaus reich an Krystallschläuchen, welche zum Theil mit

Krystallsand gefüllt sind, zum Theil Krystalldrusen oder auch solche

mit Krystallsand führen.

Ii. Ausläufer. Die Mitte nimmt ein echtes Mark ein, ein lückiges

Parenchym aus am Querschnitte rundlich-polygonalen, ziemlich derb-

wandigen Zellen (60 ;x). Sehr oft ist es in den Internodien bis auf ge-

ringe Spuren resorbirt.

Der Holzkörper, am Querschnitte ringfr.rmig, hat einen ähnlichen

Bau wie jener der Wurzel. Die relativ engen 15—30 tx) dickwandigen

Tracheen liegen in einem derbwandigen unverholzten Grundgewebe, dessen

Elemente am Querschnitte fast vierseitig sind '15—21 u) und gleich dem

Markparenchym reichlich Kalkoxalat führen, zum Theil grosse Drusen

(15—30//, im Marke bis 60/« lang.

Die Innenrinde zeigt ein am Querschnitte engzelliges, etw«s

collenchymatisches. nach aussen allmiililieh nn (in'K'ie der Elemente
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ziinehniondes (T = 21— :{(), U = 9— 10 u (iewebe ohne (ItMillichi^s llervur-

treten von Markstrahlon, nur sind im Ganzen die sonst den Markstiahlen

(titsprechenden Gewebselenienlc etwas weiter als jene dei- Baststrahlen,

in welchen besonders reidilich Sieiirüliren sich linden. Am •Juei-srlmilt»;

sind die Gewebselemenle sehr regelmässig radial gereiht, am Liings-

srhnilte axil gestreckt, zum Theil in irlficher Höhe cingflügt. N'erliolzte

IJementr fehlen, wie in der ^^'urzel.

\\\ dünneren Stolonen tindet m;in ein liraunes Peridcrm aus ca. (i

—

12 Ueihrii (Kinnwandigcr EleunMite mit 2—3 Heilien von etwas <Mllen-

«hymatischen IMiellugcnzellen und eine wenige Lügen von am nnerschnittc

([uerelliptischen, relativ grossen (T = 45— GO, H = 30 u), gleichfalls etwas

collenchymatischen Parenchymzellen zeigen<l(' .Miltelrinde.

Unter Glycerin erscheint die .Membran aller niclit verholzten Gewebs-

elemenle der Seifenwurzel farblos: in Wasser, noch mehr in verdünnten

.*^äuren und in Kalilauge quillt sie mehr oder weniger auf; bei längerer

lunwirkung der letzteren in der Wärme wird die primäre Membran (Inter-

cellularsubstanz) gelöst, die Gewebselemente werden isolirt. ('hl(»rzinkj<Ml

färbt alle unverholzten Membranen unmittelbar blau.

.\ls Inhalt findet sich unter Oel in allen l'arenchyiiizeiieM der l)n>ge

(von den Krystallzellen abgesehen) eine weisse homogene Masse, der ein-

getrocknete Zellsaft, innerhalb der geschrumpften faltigen Zellmembran;

ebenso unter absolutem Alkohol; lässt man Wasser zutreten, so löst sich

die Masse farblos und in den meisten Zellen bl(>il>t ein von der Zell-

wand abgehobener, mit Cochenille sich mth niihciidri- Inhaltsschlauch,

häulii: auch ein Zellkern, zurück. Die mikrochemische Ueaction'; weist

flariiuf hin, dass dieser formidse Zeliinh.iH im Wesentlichen Saponin
eiilhiill, wahrscheinlich neben dem Kdhleliyilrat Lactosin (Arth. Meyer)^),

welihes in der Familie der Cnriiopliiillaneu sehr verbreitet vor/.uknuuuen

«lieiiit, und vielleicht auch neben Zucker.

W. v. .*<(hulz-^j nennt das Saponin (Sapotoxinl der rothen Seilen-

wurzel Saporubrin (spaltbar in S.iiiogeniii uiul lilycose). Kr erhielt

davon 3,iö Proc. I"-s li'ist sieb in couceiilrii ler Schwefelsäure mit roth-

branner Farbe, welche an der Lull o(I(M bei Zusatz eines Tropfens

I Ht/iiylieli (Ici'srllicii \^1. llüSdll. Lrlioi' ilfii «liiccli'ii Niirliwt'i.s des .*>iiponins

im (m'WcIjc (lor Plliui/e. Silx;.'slii"i-. <l«'i- k. Akii.l. il. W. <884. Tli. Hamm si- k

.

Narliw. der Su|)oninsul>sl. im IMlanzcnkufiM-r. ('.li>iMik.-/('iliiiijUf 189i, p. <295fl. Me-

IIkkI.- v(in Liifr)ii. .1. de l'li. rl Ch. I88:i. p. 71, /iim .Nacliw. des l>i>{ilaliius: .Mi-

M liuiif,' vdii ((iiir. .Srliwi-rL'!.'*. II. .Miolidl aä crwarml Ms zur (irlliffirliiiiiK imd Ziisal/

vnri vi'id. Ki.spnilil<tridlr»siiii>' = ltlaiij.'riinr l-'/iilmiiü.

2; n<T. d.M- il. cli.-m. lii's. 188 4.

'.\ Vau Hcitra^' zur Kt.'niiliiiss Aw inlliiii .'<iiriii\vuiz<I. I'liairnariiil. Z. liii lliiss-

l.llnl IK'H, 1, K< 7 II
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Wasser uml lliwiirnieii vmn llaiide aus in rntlividicll und Ix-i Zusatz

von Kaliumdichroniatlüsuni; in sniarairdgrün übergeht. Dif I.alon'sche

Ueaction giebt beim Erwärmen eine graublaue Tärltimg.

2. Weisse (Levantiner, ägyptische, siianisehc, ungai'ische) Seifen-

wurzel, die getrocknete und meist auch geschälte \\'ur7.el von Gifpsn-

ji////a-\v[en.

Die Abstammung der weissen Scifenwurzrl ist in neuerer Zfit von

l'lückiger ') erörtert worden. Er hat gezeigt, dass die in Sicilien ge-

-ammelte Seifenwurzel von (ii/psophila Arrostii Gussone^ einer in Süd-

italien einheimischen Art abstammt. Die gewöhnlicli als Stammpllanze

der weissen Seifenwurzel angeführte Gi/psopl/ila Stnitltiunt L.. welche

Spanien angehört , kann höchstens die dort gesammelte und von dort

i'xportirte Seifenwurzel [Radix Sapon. Hlspanicac liefern. Als Ouelle

der aus dem Orient in den Handel gelangenden Seifenwurzel [Rtul. Sap.

Lercutticae, R. S. Egypticac] vermuthet Flückiger, da das Vorkommen

von G. Arrostii in Kleinasien zweifelhaft ist, GypsopJiila pcmiculata L.2),

t'ine von Kaukasien bis in die Donauländer verbreitete Art. Marti us,

welcher die weisse Seifenwurzel als Droge zuerst genauer beschrieb-'^,

nennt GfjpsupJnla fasfigiafa L. [G. arenaria W. K.), eine im südlichen

und mittleren Europa, im Orient und in Sibirien wachsende Art, oder

(r. Sfrufhiain L. als wahrscheiidiehe Stannnptlanzen unserer Droge.

G. fasfigiafa L. und G. paniculafa Jacq. [G. cffusa Tausch
\ sind

m Ungarn sehr verbreitet und können als Stammpllanzen wenigstens

der aus diesem Lande in unserem Handel vorkommenden weissen Seifen-

wurzel [Rad. Saponariae Hungaricae) betrachtet werden. Möglicherweise

sind aber auch noch andere verwandte Ggpsopitila-Arien des südöst-

lichen Europa und des Orients, wie G. alfissin/a L. und G. acufifofia

Fisch., welch letztere auch als in Ungarn vorkommend angeführt wird ••
.

an der Lieferung der weissen Seifenwurzel beiheiligt.

Es scheint, dass alle hier genannten ^y.-.\rlen im ^^'es(Mltlichl•n in

ihren unterirdischen Theilen, welche als eine tief in den Boden dringende

dicke vielköpfige Wurzel angegeben werden, sich gleich verhallen und

dass auch in analomiseher Hinsicht ein wesentlicher Unterschied nicht

besieht.

Die Droge besteht aus rpier- und schräggeschnitteniMi Stücken einer

1 Zur Ktiiiitiiiss dor weissen ."^cilt'nwur/cl. Aicli. I'li. li. ti.)>. 1S90. \k l'ii.

i Wtihl richtig .lac«i.. sielie Kostet.. V, ji. 19« 8.

3 inirhner's Rc|)eil. f. IMi. 1826 u. 1827 mit rarbig. .Mil.ilduiiyen, uiict Giun.i-

ii>s lier Pliarinal<ognnsic des IMUmzenr. Kriangon 1 832, p. 6S.

4 A. Noilroicli. Aufzählung dir in Uniiarii und Slavunicn hisher beubaililcicn

• lefässpflanzon. Wim ISfiG.
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itesfhälten rvlindiisrlii'n WHi/d vnn :>--.'{ im l.iinge umi :*—
-'i rm l)il•l<l^

All der Aussenlläche sind die Stücke weiss oder grauliih- bis rütlilirli-

weiss, stellenweise niaiithc hrauii oder bräunlich von Hcstcn des Korki-s.

an stäiker geschälten Stücken sciiräge gestreift von graubräunliclien liast-

nnd weissen Markstrahlen, im hinern mit weisser lückiger Rinde und

slrahlig zerklüftetem lli)lzküi|i('r.

Henelzt man die Schällläi-li(,' mit »uncenlrirler Schwefelsäure, so tritt

gelbe, rasch in orange oder (»rangebraun gehende, später rothe und

endlich vom Rande der benetzten Stelle ausgehend eine schr»n blaue

und nacli einigen Stunden eine lauchgrüne Färbung ein.

im uiclit geschälten Zustande liegt eine Droge unter der Re-

zeichnung ungaris'che Seifenwurzel, Radix Saponariae Hufi-

garicac, vor. Es sind 1

—

^^j^dm lange, bis 3 cm dicke cylindrische

gerade Wurzelstücke, welche auf der braunen, in Wasser geweicht gelb-

bräunlichen Aussennäche grob längsrunzelig und mit Querwülsten oder

weisslichen, an den Rändern wulstigen, stellenweise dicht gedrängt

stehenden (Juerrissen (ähnlich wie an Badix Bryonine) versehen sind.

Ouerschnitt der im Wasser aufgeweichten Wurzel kreisrund. Die

Kinde an der ungeschälten oder möglichst vorsichtig geschälten Wurzel

beträgt etwa '/2 *^gs Halbmessers des Holzkörpers; sie ist weiss mit braunen

als Zacken vorspringenden Raststrahlen aus feinen, nach aussen in Spitz-

bogen zusammenneigenden radialen Streifen. Der centrale Holzkörper

bleichgelb oder bräuuliehgelb, von weissen Markstrahlen zierlich radial

gestreift, durch etwas hellere und dunklen^ Schichten gezont. An

einzelnen Stücken im Cenlrum ein wenig umfangreiches bräunliches

Scheinin.nlv.

r»au. Mittelrinde bald ganz erhalten, wo die Schalung vorsichtig

vi.ruiiKimmen wurde oder noch eine Korkpartie zurückblieb, oder durch

die Mundirung, welche an einzelnen Stücken bis tief in die Innenrinde

eingreift, vollständig entfernt. Sie ist ein Parenchym aus am Querschnitti'

tangonti.d gestreckten fT = CO—DO ij., R = 30 |jl), dünnwandigen Zellen

nnt Jul'leil'iilileu Inlei'stilien. (Die .\ussenrinde, wo noch eibalten, besteht

au'^; mehr (ider weiiii:ci /.alilreirbiMi li.-igen von llicil- llirlicii. IheiU clwa^

radi.il gestreckten Km l</i'llen.)

Die mehr als (lii|)|ii'lt sn breile hiueniiude zeigt einen sebi' regel-

mässigen Rau: am <,liieis(luiille meisl ;>— (i Zellen breite, nacb .iuss.mi

stark erweilerle lind in «las rarenclivm der Millejrinde übergehende

Markstrahleii , in den inneren .Abscbnilleu mit radial gestrecklen Zellen

(U = 45— •.)() u, T = 24— i.')
[j.], am radialen i.ängsschuitte als regej-

mä.ssiges ,Mauerparene|i\ ni aus reihenweise ladial- und etwas axil ge-

streckten l'llemenlen. welche lejcliljcli KalUi ixajal llieiU Ml :^rösseren »uid
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Uleiiieren Diiism, llieils in prächtigen einlacheii iiiul Zwillings-Spliihili'H,

tlit'il- in llin/.clkivstallen (9— 15 [jl) führen.

Die am (Juerschnitte breiten, nach aussen spilz ausgi'/.()j,'^enen Basl-

strahien hesleheii aus einem Grund,i(ewcl)C, dessen Kiemente am (Juer-

schnitte den Markstiahlzell<'n gegenühr-r kleiner (enger) erscheinen (ca.

30— 4ö ;x^, am l.änusschnitte zunäfhsl ein l'arenrliym darstoUon, aus

regelmässig in Reihen auf gleiclier Höhe eingefügten Elementen, welche

weiter einwärts durch Aufrichtung der Querwände, Streckung imd \'er-

schiebung aus der |iarenchyniatischen vielfach in die jirosenchymatiscln'

Form übergehen. Alle diese (iewebselemente sind unverholzt, dünn-

wandig, spaltentüpfelig. Mit Kalilauge isolirt zeigen die parenchy-

matischen l'^lemcnte die gestreckte Tonnen-, die prosenchymatischen vor-

wiegend die Spindelform (mit bis 150 u. Länge). In dieses Grundgewebe

eingetragen finden sich unter Wasser etwas gelbliche Stränge von

(ibliterirten , zusammengefallenen und zusammengedrückten Siebröhren,

welche vorwiegend am Querschnitte radial, hauptsächlich längs der Mark-

strahlen, ziehen. An manchen AVurzclstücken lassen sich auch offene

Siebröhren mit schief gestellten breiten Siebplatten auffinden.

Die -Alarkstrahlen des Holzes verhalten sich ganz ähnlich jenen dei-

Kinde, sie haben grösstentheils am Querschnitte radial gestreckte (R = 75,

T = 30 u), am radialen Längsschnitte reihenweise zum Theil auf-

gerichtete Zellen. Auch die Holzstrahlen enthalten als Grundgewebe

ähnliche Elemente, wie das Grundgewebe der Baststrahlen: theils

l)arenchymatische, theils mehr prosenchymatische, am Quer-

schnitte gerundet-polygonale oder fast quadratische (15— 45 iji) dünn-

wandige un verholzte Zellen. Dazu kommt, in den dickeren Stücken

leichlich, allerdings beschränkt auf einzelne Partien und besonders auf eine

mittlere Region des Holzkörpers, um die Gefässe angehäuft, dickwandiges

verholztes Prosenchym (Libriform).

Die in das Grundgewebe, resp. in das Libriform eingetragenen Ge-

fässe sind weite (75— 105 ui und enge (15 a) Netz- und behöflgelüpfelte

Tracheen mit dicker gelber Membran und einfacher Perforation. Die

weitesten Gefässe hier und da mit Thyllenbildung.

Die das Grundgewebe des Holzes bildenden, theils mehr parenchy-

matisrhen, theils mehr prosenchymatischen, vielfacli ineinander über-

gehenden nicht verholzten Elemente erscheinen, durch Kalilauge isolirt.

theils in axilen Spindelcomplexen von meist zwei Zellen, theils sind es

axil gestreckte Zellen von der Länge dieser Spindelcomplexe (240

—

3(30 ;x und darüber^, an den Enden gerade oder schief gestutzt oder ab-

gerundet, in spindelförmige spaltentüpfelige prosenchymatische Elemente,

Ersatzfasern und librifnrmarlige Ersalzfasern, übergehend. Diese

letzteren (von ca. 130—300 a Länge bei 24 ix Breite nft ;m einem Ende
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scliiel' ireslul/.t, am andiTii in <'ini' Spitzo vorgezoirfMi. liajcinfttälinlicli,

sollen gabelig.

Im B(M<'i(lu' des lldlzitarencliyms und seiner l'eljertcangsiVunien

kununt reichlicli Ivalkoxalat, besonders Krystallsand vor und zwar nielit

selten in einer spindelförmigen Zelle eingeschlossen in einer mittleren fast

kugeligen Erweiterung derselben, manehmal wie abgesackt. Daneben

linden sich auch reichlieh Kryslalldrusen, seltener grobe Einzelkrystalle,

letztere als Combinationen aus dem monoklinen System, i»rismatisrh,

beiderseits mit zwei ungleichen Kndflächen in die kurze Wetzsteinform

übergehend.

Die Libri formfasern, von der Länge der oben beschriebenen

dünnwandigen prosenchymatischen Elemente, aber auch viel länger ;bis

600 ;j. und darüber, bei 21—30 ix Breite), sind stark verdickt, reich an

schönen Spaltentüpfeln, verholzt, meist glattrandig, seltener an den Enden

etwas knorrig und hier schief gestutzt, spitz oder zugespitzt, nicht selten

etwas verltogen mit Anfängen einer (iabeltheilung. (lewöhnlich in ihrer

Hegleitung kommen derbw'andige, mit grossen eirunden oder elliptischen

Tüpfeln ver.sehene oder netzförmig verdickte, nicht oder wenig verholzte

Tracheiden vor mit stumpfen oder abgestutzten Enden.

Das oben erwähnte, an manchen Stücken im Cenlnnii duich bräun-

liche Färbung sich bemerkbar machende Scheinmark ist ein schlafl'es,

lückenreiches Parenchym mit zerstreuten locker eingefügten GePässen,

wie ein solches bei Sapormrüf rubra oben beschrieben wurde. Es

handelt sich um den Rest des primären Xylems. Sonst findet man im

(lentrum der Wurzel zerstreute weitere und engere Gefässe in einem relativ

grosszelligen und ziemlich derbw'andigen Parenchym, welches unmerklich

im KriMse in das Grundgewebe der llol/.sirahlen und in das Parenchym

il'i- .M,irk<lralilen übergeht.

:{. Persische Seifenwurzel von Aca/(f//()j>//////ffi// stjnarrti^niii

ßo/'ss., einem Ilalhslrauche in Persien und .Vfghanistan. Das v(»rlie-

gende Ahisler, welches ich der Güte des versturbonen ehemaligen Leib-

arztes des Schahs von Persien Dr. Pollak verdanke, ist ein ca. 1 dm

langes Segment einer sehr umfangreichen Wurzel oder vielmehr eines

Wurzelslockes, die Längshälfte imgefähr eines geslnlztcn Kegels von

S cm Breite und 4 cm Dicke, an der undeullicb geringelten .\ussen-

llächc zum grossen Th«!ile von dei- .Vusseuriiide befreit, zum Tlicil

aber mit wenig umfangreicben Ert/.en eiiiei- braunen Borke hedecUt,

sonst schmutzig grangelblicb oder gclbiicbwi-iss; das Stück ist hait,

compact, schwer, im Biuche grob-kr»i iiig. Die geglätlele Schnilllläche

erscheint grob- ndei- fast netzig-marmoiirl uiil weissen .\dern otler Strän-

gen und lileichgelben Musclwuräuiiieu o(|er mit lUU'egelmässig vertheilten

imd vcibnL'ciien lileicbircllw'ii und weissen Adeni und Strängen von
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verschiedener Breite. Die i^elblichen Partien i^^eluiren im Wesentlichen fre-

lässstränj^en, die weissen dem parenehymatischen Gewebe (Holzparenchym,

Markstrahlenl mit inassonhaften Krystalizcllen an. Das Stück besteht so

i.ait wie i^anz aus dem li(>lzkür])er; an seiner Obertlliche liefen nur hier

und da Uestc einer braunen IJdike und darunter allenfalls unljedeutende

Keste einer enuzelligen Innenrinde. Benetzt man die geylättete Schnitt-

llilche mit concentrirler S(d»\vefel>äure, so tritt selir rasch eine laucli-

liiüne Farbe an den gelblichen Partien ein. während dir weissen Stellen

eine gelbliche oder röthlich-gelbe Farbe annehmen. Das ganze Tiewidte.

mit .\usnahme der Gefässe, hat einen collenchymatischen (lliarakter

(Fig. 165j;); die derbe hyaline farblose Zellmembran i|uillt in Wasser,

niM-h mehr in Chloral und in Kalilauire stark auf. Es ist ausserordentlich

Fig. Hill. Fig. Ifi-

ü

j'

Fig. 1(15. Vergr. 300/1. Partie eines Querschnitts der

Persischen Seifenwurzel, l'i- Weites Netzgefäss mit

Thyllen. darunter eine Krystallzelle {K). G Enge Spi-

r^ütracheen inmitten des collenchymähnlichen paren-

ehymatischen Grundgewebes ip).

Loi
Flg. Hifi. Vergr. 300/1. Längsschnitt eines

weiten Netzgefässes mit zwei eingeschlos-

senen Krystallzellen.

Fig. 107. Vergr. 300/1. Krystallzelle mit un-

gewöhnlich langgestreckter, fast walzenför-

miger Krystalldruse.

reich an Kalkoxalat Iheils in Gestall von grösseren und klfineren grob-

zackigen Drusen (45— 75 \x die grossen), theils als Krystallsand; sttillen-

weise sind die ersteren in förmlichen Nestern vorhanden. Das .Mark-

strahlgewebe zeigt relativ grosse, am Querschnitte radial gestreckte, am

Längsschnitte rundlich- polygonale Parenchymzellen U = 90— lOö u,

T = 30— 45 ix). Das die Gefässstränge umgebende Gewebe besteht aus

axil verlängerten (bis 300 ixj, am (Juerschnitte engen '12— io \i), fast

prosenchymatischen Elementen mit sehr vielen Krystallschläuchen. Die

überaus zahlreichen Geflisse sind grösstentheils weite 'bis 75 u' und sehr

enge 9— loa! einfiuh perforirte Netz-, re.sp. Spiralgerässe (die engsten',

einzeln oder in mei<t hin- luid hergebogenen stärkeren und schwächeren

Strängen. In den weiten Gelassen nicht selten Thy llfubildung. häufig

mit Kalkoxalatdrusen Fiir. IGö und Fiu. I6G .
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Vau prächtiges Bild ^^-wäliil ein iiiil (llildi/inkind liehandciter Schnitt.

All»' unverholzten Elemente tarl)en sidi in iliriT .Mnniiraii direct schrm

l'iau, die (lefässe goldgelb.

Der Inliall der l'arenchynizellen verhält sich hier wie auch in der

Levanlinischen Seifenwurzel im AVesentlichen analog jenem der rothen

Seif<'n\vur7,el 'sielie oben).

7) Süf^sholz, Süsshulzwurzel.

Die geschälten und ungeschälten unterirdischen i'heile von Ol/j-

cijnhi\(t ghihni L., einer ausdauernden IMlanze aus der Familie der Le-

guminosen.

Es sind Imtanisoh zwei Formen zu unterscheiden, welche ebenso-

viele Handelssorten des Süssholzes liefern, nämlich die typische Form:

dl. glabra L. a. fi/pica, welche das gewöhnliche sog. spanische (deutsche,

mährische) Süssholz {Radix Liquiritiue der Ph.) liefert, und die Form

Gl. glabi'a [i. gkinduUfera [Gl. gUnuJulifera W. Iu't.\ von welcher das

russische oder geschälte Süssholz [li. Liquiritiae iiiundatn der Ph.)

abgeleitet wird. Die typische Form ist weit verbreitet vom westlichen

Mediterrangebiete durcli ganz Südeuropa bis Ungarn, Südrussland, Klein-

asien und Nordpersien und in mehreren Ländern, in Europa namentlich

in Spanien, Italien, Frankreich, England, Südmähren, Ungarn, in Deutsch-

land (Bamberg) in mehr oder weniger grosser Ausdehnung eultivirl. Ihr

unterirdisches Achsensystem ist ausgezeichnet (iiinli dii llildung zahl-

reicher langer Wurzeln und weithin kriechender Ausläufer.

Die Form gl(iii(htlifer((., in l'ngarn, im milllereu und südlichen Huss-

land. in Kleinasii-n, in Mittelasien vom Ural bis t~]hina verbreitet, scheint

weniger zur .Vuslihiferbildung befähigt zu sein.

Glgcyrrhi'.a cchhuiUi L., eine .Vrt, von der man sdusl das ru>-

slsche Süssholz abgeleitet hat, und welche sein- verbreitet und stellen-

weise massenhall im ungarischen Tieflande ist, namentlich an den Ufern

und auf den Inseln der Dunau und 'fheiss vom Pester Comitate bis ins

Banal und Siavonien'), miÜ jici xmst ühereinslinmiendem Baue eine

Wurzel besitzen, dii' weder i;i'lli ndch süssschnieckend ist und aueli keine

Aii^läufei- treibt -
.

( ih/(i/n'///\a nrnhiisis Fisili., i-im' inasvrnli.ill ini ( tr(l(i>geliiele an-

geblirb .incli in Ary l'ckin-er jütcni' wachsende Art, liefert das chi-

nesische Siissbulz, welcbrs dem liesicn spanisclien Sü>-slii>lze glei-

chen Sdll-',.

1 .N ei Iri'icli
, .\nl/iililiiM;: «ji'i in l'ii;:;iiri iiixl SlaMHiicii lnslici I.. ..I... hi, (u-

riit)S|inari/en. Wien I8i;g. p. 3.18.

2 KliirkiK..r. l'liairnJiknf;n..s. j,. :»S'.. .1 K hi . k i ^ - i
,

i. , ., |.. 385.
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Ihre lanjreii AN'iii'zclii werden iiarli I' izewalski ') diireli \(»ii (illine^^ell

liestellte Mongolen und deren Weil>er aus dem Flugsande herausgehoben

und in grossen .Mengen, besonders nach dem südlichen Cliina verschickt.

Das spanische Süssholz komml haniilsächhcii aus Torlosa.

Alieante und Coidova gebündelt in diMi Handel. Die Bünde! enthalten

griisslentheils nur .\usiriufor. Dii- Wurzeln sullen vornelunlieh zur Be-

reitung des Lakritzes (siehe weiter unten) Ijcnutzt werden. Zu gleichen

Zwecken dient auch das in Italien erzielte Süssholz, so in Calabrien z. B..

wo GL glahra in Weizenfeldern, oder mit Mais und Erbsen auf Feldern

angebaut ist, wobei die Pllanze im dritten (seltener im zweiten) Jahre

per Ilectar bis 1000 kg trockene Wurzel giebf-^), oder in Sicilien, wi>

CtI. glabra auch reichlich in wasserreichen Thälern wild vorkommt; hiei-

sollen 4—5jährige Pflanzen die besten (6—20 Fuss langen) Wurzeln

geben, die fast ausschliesslich auf Lakritz verarbeitet werden, wrtbej

100 (englische) Pfund I C) Pfund des letzteren liefern-').

Klcinasien liefert sowohl >\'urzel als Lakrilz in den Handel, haupt-

sächlich über Smyrna. Im westlichen Küstengebiete trilVt man oll weite

Strecken des Bodens aufgewühlt und ungangbar gemacht in Folge der

."^üssholzgewinnung ^j.

Das für unseren Handel wichtige ui;ihris.che Süssholz ist in

seinen besten Oualiläten dem spanischen kaum nachstehend. Die

schlechtere Waare wird auch hier auf Lakrilz verarbeitet. Dasselbe

dürfte von der minderwerthigen ungarischen Waare gellen.

Das Süssholz von GUjeyrrlnxa f/Iabra [Bad. Liqidritiae) findet sich

in unserem Handel theils ungeschillt, theils geschält, dass Süssholz von

(Jl. gluiuhiUfera stets geschält und im Detailhand(>l beide Sorten meist

nur klein zerschnitten.

Das russische Süssholz, bei uns erst allgemein eingeführt in ^h'w

ersten Decennien des abgelaufenen Jahrhunderts, wird besonders bei Sarepla

und auf den Inseln der Wolga-.Mündungen ausgepllügt, roh über Astrachan

nach Moskau und Petersburg gebracht und hier oder erst weiterhin von

den Drogisten numdirt (geschältl .\uch aus dem südlichen Ural unii

über Batum aus dem südkaukasischen Bezirke von Elisabethopol kommt

in neuerer Zeit diese Süssholzsorte reichlicher auf den Markt''.

t Reisen in (Ilt Muiigolei 187C— IS7:i. Deulsrii.- .\iisf;aLie. Jiii.i 1877, |.. 164.

2 P'lückigor, I. c.

A Wondcock, Jouin. de l'ii. .1 Cii. 3. Sei-., Bd. 13, 1886, p. i77. In C.i-

tiinia allein existiren 7 Succiis-Fabriken, welche jährlich an 750 000 Pfund Süsshol/

/ii Lakrilz voiailieilen. .Wisrühilicln' Darslelhinfr dei- Fahiikation.

4 Kannenher;,'. Kleinasiens Natnrstliätzc Smyrna s<dl jälnliih an 100 000 Hal-

len Siissliidz nnd 800 Kislen Lakrilz cxportiren.

5 Flü.kii.n.r. 1. <.. |.. 381.
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Wir erliallcn es alsu nur gosrhält in 2— 3 dm i.iimvn >pindel-

fünnigen iiiul rvlindrischen, 2—5 cm und darüb.'r dicken, meist geraden

und einlaclien, an einem Ende allenfalls zu einem einlachen oder mehr-

fachen knorrigen Kopf verbreilorlen hellgelben, an der Oberfläche faserig-

rauhen, hier und da n(.ch kleine Reste des braunen Korks tragenden

Wurzel- und AusUuiferslücken, welche leichler und luckerer sind ^im

Wasser zuuädisl nicht untersinkend; als das spanische Süssholz im

Wasser sofiul uiileivinkend).

Das spanisclic Süssholz kommt in verschieden langen einfachen.

cylindrischen, meist geraden, selten etwas gebogenen, P.^— 2 cm dicken,

schweren, dichten, zähen, im Bruche gleich dem russischen Süssholz lang-

faserigen Wurzel- -und Ausläuferstücken vor, welche auf der Oberfläche

glatt, längsrunzelig und querrissig, nicht selten tief längsfurchig und vcn

Rindenli.-.ckerchen warzig, graulich- bis rotlibraun, im Innern gelb sind.

\n den Ausläufern finden sich regelmässig angeordnete Knospen.

Das Süssholz hat einen schwachen süsslichen Geruch und einen an-

genehm süssen, zugleich etwas schleimigen Geschmack.

(Juerschnittdes spanischen Süssholzes kreisrund: Rinde aussen

von einer dunkelbraunen Korkschicht begrenzt, Vs— ',« des Durchmessers,

gleich dem dichten Holzkörper gelb und von orangebräunlichi-n Streifen

zierlich radial gezeichnet. Ausläufer im Centrum mit einem meist von

fünf leicht ausgeschweiften Seiten begrenzten Markkürper.

(Juerschnitt des russischen Süssholzes ähnlich, doch heller

gelb ohne äusser.m Korl^streifen, oft (wegen Mundirung mit Messer

kantig begrenzt, iiichl nur in llin.le uiid llnl/. strahlig gestreift mit hiu-

und hergebogenen Raststrahlen, sondern an stärkeren Stücken oft auch

strahlig zerklüftet. .Markkürper an den Stolonen meist rundlich, an ein-

zelnen Stücken braun (Korkbildung).

I'.aii. Die Aussenrinde ist ein braunes Periderm aus zahlreichen

Reihen dünnwandiger, in der Fläche polygonaler Elemente (T = 24— 45.

){ -_ 9 12 tj.) mit einwärts folgendem IMiellogen uml mehrreihigem

l'lielludcrm, dessen im nuerschuitle tangential gestreckte, etwas collen-

.•bymali<che Zellen /um gn.ssen Iheil Einzelkrystalle von Kalkuxalat

ir.hreii. In den l.enticell<'n linden sich nnid!ich.> Küllzellen und zarte

di.hlr /wisclirn.tirilcn (M.'ycr'. In dd, Mul,iiicii i>l .1er Kork oft

unterbrochen durch Trenming-schichten aus zarten Zellen, in welchen

der Kork in i.appen zerrei^<l. die schuppige Oberlläche bedingend

;'rsch i rcli I

.

1 Niich T.s.hirch .\iMl. All. Till, s i.st .Ijis .uiilrair piiiiiiiic (icra^,^l.i^lui.•l .1. i

Wnr/.l II i- o.icr tHiar.h. wini al.rr s-l,r l.iii.l cilalrral; .> Iiill unicr «ler v.t-

koiklrn J-.iHl.Kl-i.M- in. lM,..nnl,M.n, K..iM.ii.iiii..: cm. wrldic /ur i;i.l>leluin;{ eines
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\auv priiuäro UIirIc l'clilt, da .^le vom IJiriiienkuilvc siclic die Aii-

iiieikung unten) abgestosseii wurde. Am russischen Süssholze fehlt auch

der Aussenkork, da (kuth das Mundiren der Wurzel beseitigt; nur hier

und da, zumal in der Nähe des Wurzelkopfes und auf demselben sind

einzelne, meist kleine Korkreste zurückgeblieben. Dagegen kommt an

einzelnen Stücken, besonders der Stolonen, eine eigenthümliche, stellen-

weise tief in das Holz und selbst bis in rlas Mark eindringende Binnen-

kctrkbildung vor, oft ansehnliche, am Querschnitte meist keilförmige Seg-

mente des Holzes und nicht selten auch das ganze Markgewebe um-
fassend, an Durchschiiiltcn durch die orange- bis dunk(,'lbraune Färbung

kenntlich. Diese Keirkschichten stimmen mit jenen des Oberflächenkorkes

überein; auch hier findet mau in ihrer Begleitung und zwar an der

Aussenseite gegen das Holzparenchym zu Anhäufungen von Kalkoxalat-

krystallen, förmliche Nester derselben.

Die sehr mächtige Innen rinde zeigt einen regelmässigen Bau, am
(Juerschnitte mit 3—8 Zellen an der Holzgrenze entspringende nach

aussen sich erweiternde Markstrahlen und Baststrahlen, welche nach

aussen sich keilförmig verschmälern, von Nebenmarkstrahlen durch-

schnitten und aus in radialer Richtung regelmässig wechselnden, mehr

oder weniger umfangreichen Bündeln aus sehr stark verdickten engen Bast-

fasern mit Kammerfasern und dünnwandigem Phloemparenchym mit Sieb-

röhren zusammengesetzt sind. Die äusserste Partie der Rinde unter dem

Phelloderm wird von einem Parenchym eingenommen, wesentlich beste-

hend aus den Erweiterungen der Markstrahlen mit eingestreuten Bast-

fasern und Protophloemelementen.

J)ie Zellen der Markstrahlen sind am Querschnitte, wenigstens in den

inneren Partien, radial gestreckt, weiter nach aussen werden sie isudia-

mctrisch oder tangential gestreckt. Das Grundgewebe der Baststrahlen

ist dünnwandiges, am nuerschnilte ziemlich engzelliges, radial gereihtes

Phloemparenchym mit Strängen von zusammengefallenen, nur in den in-

nersten Partien offenen Siebröhren. Besonders im russischen Süssholz

fallen die massenhaften zusammengefallenen, obliterirten Siebröhren auf

als farblose oder höchstens etwas gelbliche, glänzende, scheinbar structur-

lose Streifen, Bänder oder Stränge (sogenanntes Hornprosenchym, Kerat-

enchym) zwischen den Parenchymzellreihen, nicht selten am (Juerschnitte

zwischen den Bastfaserbündeln hindurch in radialer Richtung zusammen-

liie priQiiire Hindi- ali^liodcrnden imicn'ii Koikmanlds lülirl. so dass .srldiosslicli dieser

die äusserste Gewcbsscliiciit bildet. Audi in den Ausläufern, welche ursprünglich

einen Kreis von coUateralen Gefdssbüntleln besitzen, welcher ein weites Mark ein-

scldiesst, wird eini" innere Korkscliicht gebildet, vielleicht aus der hier vorhandenen

Stiirkcscheide. Als auflallend hebt Tseli ircii hervor, dass an den Stolonen Wurzel-

haare vorkommen.

Wies 11 er, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. H
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iliesscnd, oder dir ganze nn'ilc des Hasist lahles diirclisel/.end und zwi-

schen den Parenchynizellen mit rinander verscliniclzend. An vielen

Stücken beherrscht das Keratenchj'in das Bild, am (Juerschnitte des Bast-

strahls in breiten, von spärlichem I'arenchym oder vun Bastfaserbiindeln

iinlerbroclienen . narh aussen lang und schmal keill'ünnig ausgezuiienen

Strangmassen.

KP

Fig. 1C9. Vergr. :{0Ü. Süssliolz. Partie des lailiiilen Längsschnittes aus der Iiineniinde und den äussorsten

Theilen des HnlzkOrpeis. p Stärkemehl führendes Parenoh.vni; mm Markstrahl; h liastfaserhündel

;

A'Krystallkamnierfaser; ch Cambiunigewehe; sp Trarheen; hp Hi.'lziiarendiyMi.

Die Bastfasern, welche die oben erwähnten, verschieden grossen, am
Ouerschnitte meist gerundeten, in das dünnwandige ürundgewelje des

Baslstrahls in radialen Keihen und zugleich ziemlich regelmässig zt»nen-

arlig eingelagerten Bündel zusammensetzen, sind lang, beiderseits meist

sehr lang zugespitzt . am (Juerschniile polygonal oder gerundet-eckig

;

ihie ]»rimäre Membran ist verholzt, unter Wasser gelb oder gelblich, der

übrige 'J'heil ihrer W and nicht verholzt, farblos. (Ihlorzinkjod färbt letz-

teren unmittelbar blau oder violett luiter starker (Juellung; am (JiK^rschnitte

zeigt alsdann das Baslbündel ein /.ii liiches gelbes :\etz (Von der gelb ge-

färbten primären Membran) mit violetten nder iilauru Ma^clun \nn iln

aufirequollenen Verdickungsschichten).

Die Kryslaile in dcii die Bastfaseriiöndel fig. l(iS n. I(i<) unisihei-

denden Kanimerfasern sind lünzelUrv -lalle. Iiäniig Zwillinge des nu»nii-

klinen Systems. Sie lindi-n sieh hier unter ganz äbnliclKMi \"erbällni-v,ii.

wie z. B. im Bliizum vnn Acorus ('(titninis (p. 'iOil .

Die Krystall/.rlli'n sind liier, wie ;iucli an vielen rarrndiv in/''l!«ii

des Süssholzos, welcbi- Kiystalle von KalUo\alat führen, stark und nn'i-t

inigleich verdick! und der Krystall eiscbcinl wie in einer Tasche steckend.

Naeb T-ebircirs Bcdbachtung -iiid di«' Kaiiiiiii'i-|;iseni in ganz, jungen

An.släiifern noib nicbt \ ullkdiiiiin'ii -eptiii . Iiolzdem aber ist schon di«-
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\ ortlickuui;s.schiclil ausgeljildft : die Krv.stalle stellen sich erst später ein,

wenn die Fasern bereits vollkommen gekammeit sind. Die aus den be-

treuenden Zellen herausgefallenen Krystalle, unter denen besonders häufig

die Form eines beiderseits gestutzten Octaeders 'in der Flilchenansicht

ungleich- oder ziemlich gleich-O seifig) sich wiederholt, bilden einen sehr

in die Augen springenden iJestaniltiicil des Süssholzpulvers ; ihre Grösse

schwankt zwischen 15—36 «j.; sehr ni\ hängt dem Krvstall ein Stück der

Zellmembran oder die Tasche an.

hu spanischen Süssholze ist eine ziemlich bieite. im russischen eine

meist wenig entwickelte 'ca. 8 Zellreihen) Cambiumschicht zwischen Phlurni

und Xylem, kein geschlossener Camliiumring vorhanden. Die Markstrahlen

der Rinde gehen unmittelbar in jene des Holzes über, hii Holzkürper
wiederholt sich der Hau der hinenrinde. Die Markstrahlen entsprechen

völlig jenen der Rinde, ihre dünnwandigen Zellen sind fast durchaus

radial gestreckt (R = 60—76 jjl,
'1' = L = 24—30 »x). Die Holzstrahlen

enhalten in einem relativ wenig entwickelten Parenchym (am Ouerschnitt

15—i5 |jl) einzelne oder in Gruppen von 2— 3 beisammenstehende weite

(bis 150— 180 u) und engere (die engsten 21 ix) dickwandige Gefässe und

starke lUindel von den Bastfasern völlig gleichenden Libriformfasern (6

bis 9 a), auch hier von Kammerfasern begleitet. Besonders reichlich im

russischen Süssholz kommen Krystalle von Kalkoxalat nicht nur in Kam-

merfasern
,
sondern auch im Holzparenchym , oft in förmlichen Nestern

vor. Die Tracheen sind dicht rpier elliptisch behöft getüpfelt, zum Theil

netzförmig verdickt, einfach pcrforirt. Das Holzparenchym tritt theils in

der gewöhnlichen Form auf in axilen Spindelcomplcxen aus dünnwandigen,

unverholzten
,
getüi)felten, am Rande in der Flächenansicht feinknotigen

Kiementen , theils die Gefässe ganz oder theilweise umscheidend imd

ihrer Wand innig angeschmiegt in axil gestreckten (bis 180 u und mehr

langen, 24—31 jj, breiten) dünnwandigen, verholzten, parenchymatischen

Formen 'nach Tschirch Tracheiden).

Das Mark in den Stolonen ist ein schlalVes Parenchym aus am ijuer-

schnitte rundlichen oder rundlich-polygonalen, bis 90 u grossen Zellen.

Der Inhalt in allen Parenchymzellen der Rinde und des Holzes stellt

unter Glycerin eine hellgelbe, formlose, auf Zusatz von Wasser fast spur-

los sich lösende Masse dar, in welcher kleine Stärkemehlkörnchen (Fig. 169)

eingebettet sind. Diese sind fast durchaus einfach, rundlich 3— iseitig.

eirund, eiförmig, birnförmig, elliptisch, schief- und halbelliptisch, spindel-,

Stab-, sichelförmig, einzelne auch bohnentVtruüg, die kleinern rundlichen

i'lwa 4— ]x gross, die meisten grössern 10— 12 u bis allenfalls 18 <i lang.

Kalilauge löst den formlosen hihalt mit guttigelber, Schwefelsäure

mit hraunrother Farbe, Eisensalze färben ihn schmutzig-grünlich.

Das aus der russischen Sorte hergestellte officinelle Süssholzpulver,



5:i2 iNiuiizc'lmlrr Al>si;linill. liitc rinlisclir l'lUin/iiilliril«

hleichgolb, mit Kalilauge benetzt hrauiigelb, ist liaiiiil>äcbli(h J-ig. 169)

cbaiaktorisirl (unter Wasser) durch I. mehr oder weniger reichliches^ klein-

körniges Stärkemehl {er, wie es oben des Näheren bcschrii'ben wurde,

od K b a SP

FJj:. Ki'.i. Vorgr. 300/1. Süsshiilz. Links; Partie des Längssihiiittos aus «ler Auss.'ii-, Mittel- nml iloii

äusscrsteii Theilen der Innenriiide. }>d Perideriu. K Krystallzellcn im Parenchym der Mittel- und

Inneariiide. A'' Kaminert'aspr. 6 Bastfaserbündel. ;> Aiuylum-Parencbyin. Kechts: Elemente des Pul

-

vers. bb Fragmeute von Bastfascrbündeln, das eine mit Kammerfaser; sp Geftssfragmeiite ; A' Kalk-

oxalat-Einzelkrystall ; a kleinkiiriiige Stärke.

sowie durch massenhafte, überall im (iesichtsfelde zwischen den .\mvlum-

kürnern liegende, ziemlich charakteristische Kalkoxalatformen (K^: die

grösseren (24—3() jx) gewöhnlich CombiiiatiimiMi aus dem monoklinin

Svstem, in der Fläclie ungleidi- oder ziemlich gleich-liseitig, oder auch

rhomboederälmlich, häutig auch Zwillinge; die kleineren Kr\ stalle besun-

ders häutig mit anhängender, farbloser, tiuellendcr Zellmembran oder

einer Tasche; 2. Parenchymstücke, farblos, dünnwandig, stärkemehlfüh-

rend, besonders aus dem Bereiche der llolzmarkstrahlen, (Juer- luid

Umgsschnittsstücke aus dem Phlo»"m- oder Hol/,j)arenchym mit oder ohne

Markslrahlgewebe , besonders schön mit (Ihloral entfallet; :{. besonders

reichlicli aber, durch tlelbfärbung hervortrel(Mul, die oft stark /,(>rfaser(en

nder sonst demctlii-ten Hast- und Libriformfaserbündel [hb], von Kammer-

l'aseiM inil llinzelkryslallen begleitet, seltener isolirle, beiderseits sehr lang

ziigespil/.le liastzellen (600 \i Länge, *l ,a Breite) und deren Fragmente:

dickwandige, an den Seiten grobkni)tige (iefässglitMlcr mit (|uerelli|itis(lii'u

lldflüpfeln [sp) odei- iiel/IVirniiuer \ eidickuiig, dii' weilen (bis 150— \H0 ji)

bedeckl mit Il<il/.|iaienchym : Slücki» von solchen (ielassgliedern, sowie

von engeren derartig verdickten (lefässen u. s. w. Die hier genannten

Bcslandllieilc bchniscbeu das Bild diircli dur M.i>seidi.illiulved und die

gelbe l'"iiiliuug.
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Wenn aiicli scllcner, so linden sicli dodi auch im l'ulver hrann«'

Peridermreste
, was sich daraus erkiäit, dass ja nicht alle \\ iirzein s<»

sorglaiti.ü nnindirt werden, dass nicht wenigstens kleine Korkfetz.-n an

der Oberfläche sowohl, wie namentlich seitens des oft roichiirli vorhan-

denen Binnenkorks zurückl)lcibcn. —
Der wesentlichste Bestandtheil der Süsshol/wiirzrl und iiadi .inii

Obigen neben Zuckerund Amvlum, vielleicht auch neben etwas (ierbstoll.

der wesentlichste Bestandlheil des Inhalts der Parenchymzellen, von den
überaus zahlreichen, Krystalle von Kalkoxalat führenden Elementen abge-
sehen, ist der Süssholzzucker, (ilycy rrhizin. Der oben beschriebene,

blassgelhe, formlose Zellinbalt ist wohl als eingetrocknete Lösung von fJly-

cyrrhizin und Zucker, vielleicht neben Spuren von Gerbstoff zu deuten.

Nach Houssin (1875) ist dieses Glycosid in der AVurzel an Ammo-
niak gebunden, nach Art eines Salzes, vorhanden. Das ganz reine Gly-

• yrrhizin ist in kaltem AVasser unlöslich und fast geschmacklos, erst

seine Verbindung mit Ammoniak bedingt seine Löslichkeit in A\'asser,

sowie seinen süssen Geschmack. Nach Sestini (1878) dagegen findet

es sich in der Wurzel in Verbindung mit Kalk. Aus lufttrockenem Süss-

holz erhielt er 3,3, aus bei 110" getrocknetem 6,3 l'roc. Glycyrrhizin,

welches beim Kochen mit verdünnten Säuren in das krystallisirbare (llv-

cyrrhetin und Parazuckersäure zerfällt. Aus russischem Süsshulz erhielt

JI. J. Möller (1880) 7,5 Proc. Glycyrrhizin.

Diese Substanz scheint in der Familie der Leguminosen ziemlich

verbreitet vorzukommen, so in der Wurzel und besonders reichlich in

den Blättern des Paternosterbaumes, Abnis precatm'ius L. (siehe p. 482),
in dem einheimischen AstragaJiis (ihiciipJnilhis L., wahrscheinlich auch
in den unterirdischen Theilen von Tn/'uliu/n-Arlcn, z. B. von Trifolitint

alpiiiKiii />., welche wie Süssholz schmecken (Reglisse des montagnes.

Mrrat et de Leus, III, p. 388), aber auch in Pflanzen aus anderen Ab-
iheilungen und Familien, wie in der Monesiarinde von Chri/sopl/ ///!// nt

ilfUcypldoi'KiH Cäsar., einer brasilianischen Sapotacee, in den als Engel-

süss< bekannten, früher bei uns (als Railia- Polf/podii) officincllen unter-

irdischen Tlicilen von dem einheimischen zierlichen Farn J\)lt/pociitn/i

vulgare L. und anderen Poli/pod/tnu-\v[er\, in der Und)ellifere Mt/rr/zis

odoraia L., in der Palme Guilidnia spcciom Mart. u. s. w. Ausser diesen

Stoffen enthält das Süssholz noch Gummi, 2— i Proc. .Vspa ragin. Ft>lf

und Harz, Proteinsubstanzen, einen gelben FarbstofT in der verholzten Mem-
liran; jene der unverholzten Gewebselemenle dürfte neben ZellslolV auch
Pectinstoffe enthalten. Der Wassergehalt des Süssholz] »ulvcrs wurde mit

<),5— 10 Proc, der Aschengehalt mit 5—6.5 Proc, ermittelt. .Na«h

Dieterich (Helfenberger Annal. 1890, liegt erstcrer zwischen 6. i5 bis

9,8, letzterer zwischen 3.2— 6.15 Proc.
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Anweiidunti- lindct das SüssIkiI/, vor Allcui als liii x-il liem Alloi-

lliiiin i:eschiitzles llciliuitlrl und noch jetzt besonders als viel gebrauchtes

\ulksheilmittel, technisch zur fabriksniässigen Herstellung des oflicinellen

SüsslKilzpulvers und des hokannti^n Süssholzsaftes oder Lakrilz (Succus

Liquiritiac crudus) '), der. liauptsäclilich zu gleichen Zwecken wie die

Wurzel selbst, in grossen Mengen jäliiiidi verbraucht und ausserdem in

beschränktem Maasse in der Aquarellmalerei, Tintrn- und Tuscheberei-

tung 'in China und Jajian. Vgl. Duihesne, p. 270, IJühm.M-, II. p. 313)

benutzt wird-i, dann au<h zur Herstellung des in Frankreich i.flicinellen

Glycyrrhize ammoniacale 'Glyzina, Glyzine; Codex medicament. I'barma-

copoee Franraise, redige par ordre du -(.uvernement. l'aris ISSi- und

Supplement 1890).'

Auch zur Papierfabrikation wurde das Siissholz seinerzeit in Frank-

reich lierangezogen (.1. Fontenelle et Poisson, Manual complet du

marchand papet. etc. Paris 1828, Mrrat et de Lens, 111, p. 388, Du-

chesne, p. 270). Das daraus hergestellte Papier wird als weisser und

wohlfeiler gerühmt gegeniibin^ dem Hadernpapier Journ. de Pharm. Xlll,

|t. öüi).

8) AHcauua^\urzel.

Uulhe OchsiMiwurzel, Orcanette, Badix AlLaitiKU der Apotheken.

Die getrocknete A\'uiv,el von Alhrinna tiiidoria Tausch'^) [Anchffsa tinc-

toria Lrnii.^ LitlioxpcnuHiii tiucioriitm L.], einer auf 'sandigen Orten in

Südeuropa, im südlichen und mittleren Ungarn und in Kleinasien vor-

konmienden IJoraginacee. Sie ist meist mehrküpfig, einlarh ui\cv wenig-

ästig, 1—2 dm lang, im oberen Tlieile an 6—10 nun diek. Die meist

etwas auseiuandersirebenden AVurzelküpfe tragen die Hest«> raubhaariger

Stengel und Uläller. Die eigenlliebe ^\'urzel ersebciut liiM" zerklüftet,

bäufig in mebrere Fängssegmente zerfallen und von einer schalig-srhup-

pigen, schwarzvitdelten, brüchigen Hindenbülle locker umgeben. Der (Juer-

scbnill zeigt im oberen Theile der W ur/.el ejueii weissliclKMi oder gelb-

lieben, eiu weites brauiunililiclies Mark .•iuMlilic><eMden Kern, weleber

\] Iliiisichllicli il.'< l..ikrit/ v.'i\v.'is,.|i wu .ml .lie I.rlii luicli.'i- «Icr I'Ikmmi.iKc-

^!nosio, /. lt. \.iii Klürkiiiii . iiiwl «Irr IMiaiiniicic.

2 .M.iiil el <!<• l.i'iis III. |.. 387) ».•i\v;ilini'n «los ilieiiials si'lir v.'ilufilok'u

C(tiiMiiiis dif.'scs AfHkel.s in l'aiis. iiatli Ar! ciiir^ in .l.f li.-iss.ti .lalirrs/oil auf den

.S|ia>s.ii in Coco-sbrliairn dalior »Cuc<t< jj;eiiamil .laiX'l-'t'ii'M n li i-di.n.l.n (i.-

Ininki's.

3 Aliliililiin« bt'i iJi'i« und Scliniiill. Dai-t. ii. il.xlnviii. >.miinil. m .In

IMiarmac. Mdnissirji an-. 'f. idli.-. ('.•wuchs.-. !-.i|izi^' 1863, Tal. XXI\ <•. An.-Ii iici

II. .Im.- in l'liaiiii.i.'. .I.Mitn. a. Ti .
18<i7, V. Ol.
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von der geschichteten schaligcn schw.irzviolctten Uinile umgeben ist.

Weiter abwärts ist der Kern durch von der Rinde aus in das Mark

vordringende rothbraune Streifen in mehrere Portionen getheilt.

Bau'). Die peripheren i)raunen, schalig blättrigen l'artien der Wur-
zel gehören der Aussen- und der 3Iittelrinde an. Krstere ist nur stellen-

weise als Korkschicht auffindbar; der grüsste Theil der schaligen Kinde

wird von dem abgestorbenen Gewebe der Mittelrinde gebildet, deren

äussere Zelllagen inhaltslos sind, w'ährend die inneren Lagen vertrock-

netes, auch die Zellmembran durchdringendes Pigment führen. Bei Be-

handlung mit Kalilauge nimmt diese eine schön blauviolette Farbe an.

Diese Rindenschalen hängen sehr locker mit den noch lebenden Theilen

der Wurzel zusammen. Diese, am Querschnitte als weisser Kern er-

scheinend, bestehen aus der Innenrinde und aus dem Holzkörper. Die

hmenrinde ist relativ stark entwickelt und besteht durchaus aus radial

angeordneten unverholzten Elementen, in den äusseren Lagen vorwaltend

aus Phloemparenchym, in den inneren aus Siebröhren und Gambiform.

Die äusserste, nur aus wenigen Parenchymzellreihen gebildete Scliicht

der hinenrinde, unter der Lupe als rother Streifen bemerkbar, enthält

als Zellinhalt rothe Pigmenttrüpfchen und färbt beim Betasten die

Finger roth. Der Ilolzllieil der Wurzel besteht der Hauptsache nach aus

einem dünnwandigen Parenchym (^larkstrahl- und Holzparenchym). In-

nerhalb der Holzstrahlen sind darin radial geordnete weitere und engere,

einfach perforirte Netz-, in den innersten Partien Spiralgefässe eingetragen.

Das schön blulrothe, Wasser kaum färbende Wurzelpulver ent-

hält als hauptsächlichste Bestandtheile grössere und kleinere Stücke des

Parcncliyms der schaligen Rindentheile, sowie der Innenrinde und des

llolzkörpers, daneben sehr zahlreiche gröbere Netz- und engere und wei-

tere Spiraltracheen, sowie deren Bruchstücke nebst reichlichen einzelligen

Haaren und Haarfragmenten (von einer Länge bis zu 450 [x, bei einer

Basalbreite von 30—36 a). Die Haare sind farblos, pfahlartig zugeschärft

oder allmählich zugespitzt, zum Theil vollständig oder fast vollständig

verdickt, von einer glasigen Masse ausgefüllt, zum Theil dünnwandig,

collabirl, verbogen, schlängelig, einem Essigälchen gleichend. L'nter Was-

ser erscheinen die Gewebsstücke grösstentheils gefärbt: roth oder gelb

bis orangebraun; nur ein kleiner Theil derselben, meist Gefässstücke und

Ilaare farblos, aber in den Gefässen meist ein ruther formloser Inhalt.

C.hloral löst diis Pigment mit blassrother bis purpurner, Kalilauge mit

blauer Farbe, wobei die Gewelisstücke präcbtig i)lau, in Säurt-alkohol

theils blutroth, Iheils orangebraun erscheinen. Beim Krwärnn'n ver-

schwindet die blaue Färbung und madit einer iiclbbraumMi Platz.

1} Vgl. Vu^'l, l'liiiriiuikoi:n.)S. 1892. p. :n7.
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Das Pignienl der Alkannawiiiv.cl, in einer Menge \(»n ö—6 Procy

daraus erhältlich (Thomson 1886), ist das amorphe, harzartige Alkannin

(Ancliusin, AlkannarothV Es ist unlüslifh in Wasser, löslich in Weingeist,

Aether, in fetten und ätherischen Oeien mit ruther. in Alkalien mit

hlauer Farbe. Man verwendet es gleichwie die Wurzel selbst zum IJolli-

lärben von F(^tten. von Pomaden, Salben, llaarülen u. s. \v.. besonders

in der Pharmacie und Parfümerie, auch wohl zum Färben von Seide,

Leinen und Baumwolle (Meral et de Lens, 1, p. 285). Das käufliche

hierzu vielfach benutzte Alkannin ist eine harz- oder salbenartige, durch

Kxtraction der Wurzel mit Petroläther und Abdestilliren des letzteren

erhaltene Masse (vgl. Schmidt, Pharmac. Chemie. 2. .\uflage, p. 1385,

Flückiger'), Grundriss der Pharmakognosie. 2. Auflage. Berlin 1894).

Das Pigment scheint ursprünglich in den äussersten Itindenschichten

der A\'urzel sich zu bilden, als Desorganisationsproduct. Mit seinem

Auftreten sind die betreffenden Zellen abgestorben. Die Mortificatiun der

Gewebsscbicbten, rcsj». die Bildung des Farbstoffes, schreitet nicht nur

bis in die Iimenrinde fort, sondern dringt auch, den Markstrahlen fol-

gend, bis in das Mark vor und ist die Ursache der eigenthümlichen Zer-

klüftung der Wurzel von Alhanna tinctoria und ganz besonders der

AVurzel von Macrotomia cephalotes (siehe weiter unten).

hl den letzten Jahren hat man dem Vorkommen und der \ orbrei-

lung des Alkannins in der Familie der Boraginaceen eine grössere Auf-

merksamkeit geschenkt. Eine eingehende Arbeit in dieser Richtung liegt

namentlich von Vogtherr^) vor. Ihm verdanken wir eine Beschreibung

der jetzt auch in imserem Handel vorkonnnenden syrischen Alkanna-

wurzel , Radix Alkannae Sifrinca^ welche er von Mncrntomia crplin-

lotes DC. ableitet, sowie eine Uebersicht dei- in ihren unterirdisi-hcn

Theilen Farbstoff (Alkannin) ITibriMulcii Boraginaceen, insbesondere des

tJrients. Eine neuerliche Beschreibung von Allmnna fincfon'n T/ntsrh

mit Al)l)ildung der bbibenden Pllanze im Texte, sowie eine Zusannnen-

stellung der liadl.r All.diiiKir «fcs Handels liefernden Boraginaceen giebt

llfdnies-') und Norton'] eine solche von All<,iiiniii führenden ("n-wächsen

Nordamerikas.

Ein von iler l-'iiina (lebe Ov (!o. mir IVeundlicbsl zui' N erfügnng

gestelltes Musler dei- elicii erwiiliiiten s V risc heu Alkanna ueslatlel mir.

h .N.icli Kl iicKi;; r r .iluill man «Icii l''/iili>lnll als prächtig i(illi\i()lcllc ^^l^.-M

aus ili'iii iiiil IJüHi' viih l'rliulüllier «larf-rslilllin l',\liacl ilcr Wiirzrliimlo, \v<'icln>

man mil vi-rdüiiiiti'i' Maliunlaii^c (IiiitIiKimIiI. lllliiil imil mil l''.-sigsaiii'(' iilM'i^alti;;!.

2, l'liarmac. Ciiitiailialli' I S9(>.

.1 l'liarmac. .Imiiim. a. 'I'i . •1,S<)7.

'< A lic. .Ir.iiiii. ol l'liaiiiiar. IjtSt.S. ».ckiiils, .laliresli.. j). 29.
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fliese inleressanle Droge, welclw ihres lli'iciillumis an l-arbstolT wegen

wohl geeignet ist, unserer Alkaniiawurzel starke (lonrnrrcnz zn niacln'n.

liier in Kürze zu heschreibcn, wtiiiei ich lienierke, dass dieses Muster

\()llki»nuiien (ibereinslinnnt mit einer Alkannawurzel, welche von der

Türkei zur A\icner Weltausstellung 1873 gebracht worden und in einer

Probe in den Besitz des itharniakognostischen Universitäts-Museunis ge-

langt war.

Es sind bis 30 cm und ilarüber lange, cylindriscbe oder nach untiMi

allmählich verschmälerte, 2—5 cm dicke, gerade, meist aber spiral- oder

bogenförmig gekrümmte oder hin- und hergebogene, oben zum Tbeil

vielküpiig ästige Wurzeln , nicht selten mit gerade abstehenden Aesten,

an den meist stark auseinanderstrebenden Kopien dicht Ijedeckt von

Blattreslen, welche einen sehr dichten graulichweissen Filz von an-

gedrückten Haaren tragen und von der in Wasser macerirten Wurzel

leicht abgestreift werden können. Die Wurzeln selbst erscheinen bis ins

Innere zerklüftet, förmlich aufgelöst in den äusseren Partien in an der

Oberfläche ebene und glatte, hier und da flachwellig-(]uergerunzelte

rinnen- oder schalenförmige Stücke von schwärzlichrother oder schwarz-

violetter Farbe und fast metallischem Glänze, in den inneren Partien in

bandartige Streifen von der Stärke eines dicken Papiers oder Pergaments

und von zäher Beschaffenheit. Der Anblick der eigentlichen Wurzel und

besonders ihres (Juerschnitts erinnert, wie Vogtherr zutreffend bemerkt,

an die bekannten mehrfachen Röhren, in welchen der Nelkenzinunt

[Carter cnnjoplnjUatus^ im Handel vorkommt.

Wasser wird von der Droge gar nicht tingirt und ihre (Juellung ist,

selbst nach längerer Maceration, eine ganz unbedeutende. Der Aschen-

gehalt der ganzen AN'urzel beträgt nach eigenen Ermittelungen 8,9 Proc.

(grau), jener der peripheren Schalen für sich 10,8 Proc. (graulichweiss),

jener des Wurzelrestes (nach Entfernung der äusseren Schalen) 8,46 Proc.

(bräunlich). Aehnliche .\schengehalte ergab eine Badir Alhannar elcctn

(Gehe & Co.) von Allainui fincforia^ nämlich die ganze Wurzel 8,95 Proc.

(grau), die peripheren Schalen 11,4 Proc. (grau) und der Wurzelrest

9,2ö l'roc. (bräunlich), während die gewöhnliche Handelswaare der B.

Alhfinnac weit grössere ^\'erthe lieferte, nämlich 14,1 l'roe. (grau) für

die ganze Wurzel. 17.1 Proc. (davon 9 l'roc. unlöslich) für die Schalen

imd 10,5 Proc. (davon unlöslich 3,5 Proc.) für den Wurzelrest.

Als Verfälschung der Äll:ni/>ia-\\'nv7.o\ wird schon von älteren

Autoren (Murray, H, p. 128, BöhunM. II, p. 122) erwähnt die mit

Brasilholzdecoct durchtränkte A\'urze| der gemeinen Ochsenzunge, Ati-

clnixrt nfficiiiaJis L. Die eventuell vorkommenden Substitutionen der

echten Allinnia ergeben sich aus der l'ebersicht über die Boraginaceen
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(p. 488), doi'i'ii W'iu/i'lii Alkamiiii ddcf einen diesem verwandlon mlhen

Farbstofi' (was ikhIi zu eiiniüeln ist ITdiren.

Der Name A/li/n/Na entstand aus der arabischen Benennung:

llennab, Alhennah, des von Infli(.'n IjIs Nurdafrika verbreiteten Henna-

strauches Laicsoiiifi <ilh(( Ijuii. (siehe Liilhrdeeae ji. 184), dessen

Blätter im Oriente allgemein als Färbemittel, zumal zu cosmetischcn

Zwecken, benutzt werden. Man nannte die Wurzel dieses Strauches,

welche einmal bei uns als Heilmittel gebräuchlich war, im l'ebrigen aber

keine rothe Farbe besitzen soll'), Badix Allannac vcra. während man

unsere Alkanna als RmJir Alhrumac spitria bezeichnete. Sehr wahr-

scheinlich war die damals unter dem ersteren Titel bei uns eingeführte

Droge gar nicht die Wurzel von Laicsoriia, sondern, da man sie doch

zum Bothfärbcn verwendete, die Wurzel einer der in der L'ebersicht an-

geführten orientalischen Boraginacccn, vielleicht wegen ihrer Grösse und

ihres Farbereichthmns dieselbe Wurzel, welche jetzt als syrische Alkanna

neuerdings zu uns gelangt.

9) Krapp, Garance, 3Iadder.

Unter Krapp versteht man die einfach getrockneten oAov eigenthüm-

lich zubereiteten unterirdischen Theile (AVurzeln und Ausläufer) haupt-

sächlich der cultivirten gemeinen Färberrüthe, JRiibia fiiicforuni L.,

und einiger ihr nächst verwandter Rüthe-(i?»&2V/-)Arten, wie namentlich

von Rubia pereg/iiia />., im östlichen Mittelmeergebiete und Westasien

einheimischer, daselbst und in anderen Gegenden der Krde eultivirter

ausdauernder IMlanzen aus der Familie der Rubiaceen.

Rubia tinctonnn ^und wnhl auch R. pcregrina) war als Färbe-

j)llanze schon den alten (iriecheii und Hömern sehr gut bekannt und

stand ihre "Wurzel auch als Heilmittel sehr lange im Gebrauche, .letzt

wird di(,' IMlanze noch in verschiedenen Gegenden Vtirder- und Süd-

asiens "-^j, in Nordamerika (Ohio, Delaware), Australien u. s. w., besonders

aber in Europa, wie in Holland, i'^rankreich, Schlesien im (nossen an-

gebaut, doch hal ihre (.idlnr hier seit Ijnl'ühiung iles künsilich \wv-

gestellleu Alizarins (1871) eine bedeutende lünschränkung erl'ahren.

JJie unterirdischen Theile der Färborröithe, sowtMl sie uns hier

intcressiren, bestehen aus einem meist kurzen «-twas knorrigen >\'urzel-

slocke (oder einem Wurzelkopfe!, ans weichem einiiie Wurzeln und mehr

iidcr wenigei' zahlreiche gegliederte, .Vusläul'er eutspringen, welche im (ian-

zeii im Boden hoiizonlal verlaufend reichlich nherirdische Sprosse treÜKMi.

\ni hr^len gedeiht die IMlan/e auf el\\a> l'en< hlem liimui<i'eirhem

1 'i<i;.' 1, II. |i. 12119; sii'Iii' iiinli: Li/f/ini'inr. p. tS.l.

il Ui'lx'i iiiK' ('.nitiii in (isiiiKiirii w.iii. 1, , .. VI. 1. |.. :;:<.
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Boden. Gewr.linlicli geschieht der Anbau dmch Stiicke der Ausläulei',

in l-'iankreich /.. B. im M.iiv. : im September miibt man das Kraut als

gutes \iebfutter al) und liedeckt die Stricke zum Scbutze yegeii die

Winterkälte mit einer genügend dicken Erdschicht. Das Herausheben

der unterirdischen Theile behufs ihrer Herrichtung als Krapp geschieht

im November und zwar vom 2. bis 3. .Jahre angefangen, anderwärts,

wie in Schlesien, schon nach dem I. oder, wie in der Levante, erst im

5. bis 6. Jahre.

Die von anhängender Erde befreiten Wurzeln i) werden dann an

der Luft oder mit künstlicher Wärme getrocknet und entweder, in

grössere Stücke zerschnitten, als Krappwurzel in den Handel gebracht

oder nach dem Trocknen in eigenen Stampfen oder Mühlen (Krapp-

mühlen] zu einem grüblichen, leicht zusammenbackenden Pulver gebracht,

als Krapp ^im engeren Sinne) der Färberei zugeführt.

Nach der Provenienz, der Behandlung der Wurzel u. a. Umständen

unterscheidet man hauptsächlich folgende Sorten des Krapps (im weiteren

Sinne): i) Levantiner (türkischer) Krapp (Alizari, Lizari), besonders

aus Kleinasien (im Innern zu Akserai, auch bei Angora, Amasia und

anderen Gegenden), namenllich aus Smyrna exportirt und aus Syrien,

kommt nur als Krapp wurzel, nicht als Pulver in den Handel, ist die

farbstoffreichste geschätzteste Sorte und soll von Rubia peregi'ina (Wies-

ner, I. Aufl. d. W. p. 644) abstammen. In ganzen Wurzelstücken kommt

auch Krapp aus Aegypten, aus Griechenland, Sicilien und aus Ost-

indien in den Handel. Proben dieser Sorten stimmen vollkommen über-

cin mit der gewöhnlichen kleinstückigen, als Radix Ruhiae tinctorum

zu medicinisch-pharmaceutischen Zwecken in unseren Drogenhandlungen

erhältlichen Waare. Siehe auch weiter unten.

t) Holländer (Seeländer) Krapp, besonders in der l'rovinz See-

land erzielt, sehr geschätzt, weil sorgfältig hergestellt. .Man unterscheidet:

-Mull (Krappkleie), das durch Dreschen der trockenen AN'urzeln vor ihrer

folgenden Zerkleinerung sich ergebende, für sich (durch Sieben) ge-

sanuuclte, wesentlich aus den äussersten Gewebsschichten (Kork, Borke),

NN'urzelfasern u. s. w. bestehende Product, die schleclUesle Sorte. Die

vom Mull befreiten Wurzeln geben durch ^'ermahlen Sorten des höher-

geschätzten (guten) »beraubten« Kra[»ps, die ohne vorheriges Dreschen,

also ungeschält vermahlenen Wurzeln geben den ininil.T wcrlhvnlJiMi (or-

dinären) »unberaubten. Krapp.

Der beraubte Krapp, dessen Untersorten als ^gut, feinst beraubt«

noch weiter unterscliieden werden, stellt, wie überhaupt fast alle Krapp-

r In ili'm l<"nl;;L'n(lcn iileiclibt'.leut.'nd inil iinl.'iir.lisclion TlirÜLii üli'Tliaupt.

also Wurzi'ln iiml .\iisl;iul'i'i'.
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Sorten, zusamniengehalltu uiier zii.s;uiimeni;el)ackenc, zu (.'inem grüljüchen

braunrothen Pulver zerreibliche Massen dar; der un beraubte Krapp

liefert ein etwas helleres und feineres braunrothes Pulver.

3) Elsässer Krapp, ähnlich dem obigen, nur als >beraubtei'« vor-

kommend in zu einem graulich- oder lieilrothbraunen Pulver zerreib-

lichen zusammengebackenen Massen, die in mehreren Intersorten (0, f.,

mf., ff., sff.) unterschieden werden.

4) Französischer (Avignon-)Krapp in Furni eines feineren Pulvers

von hellrüthlich-brauner bis braunrother Farbe. Die geschätzteste Sorte:

vPalud« auf trocken gelegtem Sumjiflioden längs der Sorgue erzielt.

A'on geringerer (Jualilät und IJedeutung ist der schlesische oder

Breslau er Kra])p.'

Die in unserem Drogenhandel vorkommende Sorte der Krapp-

wurzel [Radix Rnhiae tinctorniiu siehe oben) hat ein egales oder

ziemlich egales Aussehen, besieht aus ziemlich gleichmässigen Wurzel-

stücken von 3, höchstens 5 mm Dicke und einigen Centinietern Länge;

der Levantiner Krapp (Alizari, Lizari) fällt durch die gewöhnlich grosse

Ungleichmässigkeit der Wurzelstücke auf, indem neben die Hauptmasse

bildenden, ca. 5— 6 mm dicken Wurzelstücken solche von 10, selbst

15 mm Dicke, zum Theil auch knorrige Wurzelköpfe oder mehrköpfige

\\'urzelstöcke mit Stengelresten vorkommen. Den Wurzelstücken sind in

beiden Fällen mehr oder weniger reichlich Ausläuferstücke von ca. 3—4 mm
Dicke beigemischt.

Andere auffällige Unterschiede im Aeusseren bietet die Levantinei-

Sorte der gewöhnlichen Handelswaare gegenüber nicht dar.

Die Wurzel stücke sind cyliiidrisch, gerad(» oder hin- und her-

gebogen, an der Obcrlläche grob-längsrunzeüg und meist auch fein <|uer-

rissig, mit weichem, oft schuppig-blättrigem, leicht ahhirilterndem, choco-

ladebraunem, obernäcblich graulichem Korke oder Borke bedeckt, selten

mit Besten von .Nebenwurzcln und Wurzel fasern, im Bruche eben, von

schwachem, eigenthümlichem (icruch und zusammenziehendem, etwas bit-

terlichem (ieschmack.

Die .Ausläufer (Stoloncn) sind an dem Vdrb.iiulensein von Knospen

und eines ccntialen Markes bei aller sonstigen Aelmlichkoit im .\eussern

\(iii iji'ii Wurzeln /ii nnlersclieidcn.

Dt;r kieisrundc nuerscbnilt der Wurzel zeigt eine schmale dun-

keliuthbraune odci' fast scbwarzbraunr Bimli-, welche einen mäcbligen

centralen llolzköi|M'i' \<jn orange- oder ziegelrnlher l'.irhe unii;iei>l. Hieser

ist von sehr zahlrcjclicn (lenissrdViuuigen dii-bl purös und liissl bei .Mangel

eiiiei' r.idialcn Stieifung an sliiikcren W ur/.eln 1 bis niehn're .labres-

scbicblzoncn nkcruien. Ijii .M.iik rcjijl di-n Wiu/.eln; dagegen besitzen

die son.sl im < •uci'-.cbuitli' --icli iilinlicji \ ciIi.iIIcikIi'm XiisliiMfcr ciu
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cenlnilos Mark. In \\as>er aulgcweiclil, (jtiilK dir Kinci«' niäclili^ aul' und

erscheint alsdann brauniulh, das Holz gelb; mit Kalilau-e benetzt, färbt

sich der Schnitt prächtig violcttroth oder purpurn.

Bau der Krappwurzel'). Die Aussenrinde ist eine starke Kork-

lage aus in der Fläche polygonalen, dünnwandigen Elementen mit einer

starken Phellogenschicht. An stärkeren Wurzeln dringt der Kork inul-

denfOrmig bis allenfalls an die Innenrinde heran, die ganze oder last die

ganze Mittelrinde als Borke abgliedernd. Die Mittel- (primäre^ Rinde
ist ein Parenchym aus isodiametrischen oder etwas axil, am (Juerschnitte

etwas tangential gestreckten Zellen in wenigen (4— 6) lleihen.

Nach einwärts werden die Parenchymzellen allmählich axil länger,

am (Juerschnitte kleiner, weniger tangential gestreckt und gehen in die

sehr regelmässig radial gereihten Elemente der stark entwickelten Innen-

rinde über. Diese zeigt am (Juerschnitte eine Zelle breite, durch tan-

gentiale Streckung ihrer Zellen nach aussen verbreiterte Mark- und Bast-

(Phloem-) strahlen aus sehr regelmässig angeordneten, axil gestreckten,

am (Juerschnitte polygonalen oder fast quadratischen, radial gereihten

Elementen: Phloenii)arenchym, Siebröhren in Bündeln und Cambiform.

Der äussere Theil der Innenrinde , ein Parenchym aus am Querschnitte

etwas tangential gestreckten Zellen, schliesst sich an die Phellogenschicht

an, geht resp. in die Mittelrinde ohne deutliche Grenze über. Hier sowie

in der Mittelrinde und im Phloemparenchym, besonders im letzteren mehr
oder weniger zahlreiche Uaphidenschläuche mitten im pigmenlfüh-

renden, amylumfreien Gewebe.

Im Holze treten .Alarkstrahlen nicht hervor. Sein (irundgewebe

besteht aus ziemlich radial gereihten , relativ dünnwandigen Gewebsele-

menten: Holzparencliym und Ersatzfasern; darin sind sehr zahlreiche,

meist einzeln, seltener zu 2 beisammenstehende sehr weite und engere dick-

wandige, an den Seiten dicht grobknolige, in der Fläche dicht klein be-

höft getüpfelte Gefässe mit kurzen lonnenförmigen, oder, wie an den

engeren Gefässen , schlanken cylindrischen , oft an einem Ende in der

Fortsetzung der einen Längsseite in eine stum|tfe Spitze verlängerten,

einfach perforirten (Gliedern eingestreut. Hier und da linden sich, dem
(irundgewebe beigesellt, meist in Gruppen, stärker verdickte, in der Weite

am (juerschnitte dem Holzparencliym entsprechende Gewebselemente:

Libriformfasern , resp. libriformartige Tracheiden, welche namentlich im

(Zentrum des Holzkörpers reichlicher vorzukommen pllegen.

Das meta- und peritracheale Holzparcnchym kommt sowohl in der

gewöhnlichen Form vnn in axilen spindelförmigen (lompicxen vereinigten

i; Siehe aiicli .\. Vn^'l in Lumlw. Z. IS68. Ni. 40, I'liarmakognos. p. 3S3, l'lan-

'lioii. II, p. 181.
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Zellen vor, als aiwii in (iestalt axil gestreekler (4 80—2o0 ;j. bei 21—2i ;x

Breite), an den Enden altgerundeter oder meist schief gestutzter, an den

Seiten oft ausgeschweifter, kleinknotigor Elemente mit dichten, grossen,

eiruiidliclion oder elliptisclien Tüpfeln oder fas( netziVirmig getüpfelt. Die

Lihrifornifasern sind von tyj>isciier Spindc^lform, häulig einer- oder iiei-

derseits in eine lange Spitze ausgezogen oder bajonettförmig, ziemlich

dickwandig mit Spaltentüpfeln. Sie gehen in ebenso gestaltete, aber uiil

reichlichen grossen, sich kreuzenden, in Spiraltouren angeordneten Spal-

tentüpfeln versehene Tracheiden über, welcjie ihrerseits wieder durch

Auftreten von Perforation an einem orler beiden l'.ndnn in enge Tracheen

übergehen.

Die Ausläufrr (Stolonen), deren Kinde am nufrsclinitte auf ^/-j des

grossporigen Holzkörpers aufquillt, zeigen in ihrem Centrum stets einen

Markkörper, ein schlaffes, relativ grosszelliges, lückenreiches, dünnwan-

diges Parenchym aus am Ouerschnitle polygonalen, gegen die Holzgrenze

zu an Grösse abnehmenden Elementen, welche theils Luft, theils Pigment-

schollen und -krtrner, theils Raphiden, theils winzige farblose, in Jodchloral

miveränderle Körnchen (vielleicht Krystallsand!) als Inhalt führen. Der

Holzkörper zeigt ausserordentlicli viele,' sehr weite, meist einzeln ste-

hende Gefässe in dem Grundgewebe aus radial ger(Mhten Elementen, hu

Allgemeinen enthält der äussere Theil des Hol/kiJrpers zahlreichere und

weitere, der innere Theil weniger zahlreiche und engere Gefässe. Im

Baue lässt sich sonst kein wesentlicher Unterschied xon jenem der ^\"urzel

feststellen.

Krapppulver, hergestelll aus gut berauMein Kraj^p. Tiiler >\'asser,

weldies in Eolge i)artieller Lösung des Earbslofl's eine röthlichgelbe Eariie

anniunut, findet man als kleinste Eormbestandtheile: kleine, meist rund-

lich eckige oder rimdliche Splitter, Schullen, Klümpclien u. s. w. von gelber

oder orangebrauner Earbe, sowie in Wasser meist körnig zerfallende roth-

liraune Pigment parlikel neben massenhaften, überall zerstreut vorkom-

menden Ua]>bideiuiadeln und farblosen oder gelblich-röthlichen. in Wasser

quellenden .MemliranlVaguienteii von Pai-eneliyin/i'llen. Stärkemehl r«>hll.

Dazu gesellen sieh als gröbere l'ulverbestandtlieile: griissere und

kleinere Bruehstiie|<e und Eetzen der versehiedenen Gewebe der Wurzc^l

luid Stolonen. näinlieh solrlie der Mittel- und Inneniinde. meist in Läug<-

schnittsstinken. Gruppen von isudiametriseben oder axil gestreckten.

Piunienl fühlenden Parenebymzellen mi! in A\'ass(M' laibloser, g«^(|Uollener

Mend)i;iii, allenlalU mit einem Mm ihnen nmuehenen l!a|iliidenschlaurhe.

rei(|iliilif>r analoge Sliieke ,ins der Inneniinde luil regelmässig gereihten,

axil L'e^treeklen. selimalen, KarbstolV liihrenden Pareiiehymzelleil, oft mit

oinein oder iiielireren Kapliidenschläuchen ninl SIräiigen \(in Siebröhren.

kennllieli ;in d.'ii weiiit; oder stark sebräu i;i'slell|en -län/.enden (lallus-
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Iilalli'ii, besuinloi>- aJjer iriflilirli isoliite lonnenrrtriniift', an den Seilen

groliknolige. in der Flädir dicht klcingelüpfello (ilieder sehr weiter Ge-

fcisse, deren Bruchstücke und solche enyen'r derartiger (iefässc, ganze

Längsschnittsstücke aus dem Holzkürper mit den oben beschriebenen

Gewebselenienten, seltener die grossen, schlalVcn Parenchymzfllen des

Markes.

Zur Aufhellung dient am besten (Ihloralhvdrat , zur Isolirung der

(iewebselemcnte Kochen in Kalilauge, welche den FarbstulT mit violctt-

rother oder purpurner Farbe ganz oder grösstentheils löst unter vor(d)er-

gehender llothfärbung der Zellmembran und tieCrother Färbung der

-Alasse, in welche das Raphidenbüiulol in den Ra|>hidensebläurlien ein-

gebettet ist.

Die für die technische Verwerthung des Krapps wichtigsten Besland-

theile desselben sind zwei krystallisirbare Farbstoffe, vor allem das Ali-

zarin und dann das Purpurin. welche nicht vorgebildet in der frischen

"Wurzel vorkommen, sondern, wie man annimmt, unter dem Einflüsse

eines in der AVurzel enthaltenen Fermentes, des Erythrozyms, aus

einem krystallisirbaren Glycoside, Rubierythrinsäure, durch Spaltung

hervorgehen (Schunck, Journ. f. pr. C.hem. 1854). Wohl aber enthält die

getrocknete und gelagerte ^^'urzel, resp. der Krapp, je nach den Sorten,

in variablen .Mengen beide Farbstoffe'].

Das gegenwäiiig auch künstlich aus Anthracen) fabriksmässig dar-

gestellte Alizarin kryslallisirt in rotbgelben, bei 100° C. unter Wasser-

verlusl dunkelrolb werdenden Prismen oder.Nadeln; es ist kaum in kal-

tem, wenig in heissein NVasser, leicht in .\lcohol und .\ether löslich.

Aetzalkalien geben prachtvoll violeltrothe Lösungen. ]\Iit Metallitxyden

bildet es unlösliche, gefärbte Verbindungen (Lacke und beruht bekannt-

lich darauf seine Anwendung in der Färberei und Kattundruckerei.

Das in analoger Weise mitstandene Purpurin unterscheidet sich

vom .Mizarin haui)l>ächlich durch bessere Löslichkeil in Wasser, durch

Löslichkeit in heisser .Maunlösung und durch die rein rothe Farbe seiner

alkalischen Lösungen.

Line .\nzahl mit verschiedenen Namen l)ezeiehneter, aus dem Krapp

dargestellter färliender Bestandtheile sind wohl nur als Zerselzungspro-

ducte. zumal der glycosiden Substanzen der Wurzel zu deuten, welche

auch reichlich Zucker und PectinstotVe enthält. Line gerbstofTartige

Substanz wurde Uubichlorsäure, eine fettartige lUibiadipin genannt.

I, Nacli Rosens li (?lil i'uHiüll iler Kiapp uiclit das Glycosid des l'urjjiirins,

suiidciii des Pseudopurpulins. Dasselbe findet sicli iieiien l'nrpuria aucli sclion im

freien Zustande im Krapp. .Vueli das .\lizarin sull in der frischen Wurzel möi;-

lieherwei.se als Alizariiicarbonsäiireglyeosid ^icli linden. Realencyelop. d. j;es. IMiarmac.

VI. p. 127.
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Der A sclieiiiii'hall «'iner guleii Waart; soll H— 10 J'inc. nicht über-

sciiri'ilen.

Wie die iiiikroskcipisclie rnt<Msiifluin,n Icliil, linden sich die i'ig-

niciiti' im Inhalte so gul wie aller parenchymalischen (jewebselemente

der Kinde und des Ilolzkörpers.

in der Irischen ^\'nrzel') sind diese mit einer gelhen, wässerigen

Flüssigkeit (Zellsaft) erfüllt, welche, eingetrocknet, eine iormlose, goldgelbe,

in Wasser rasch und fast spurlos mit gelber Farbe sich lösende Masse

darstellt. Dieser Inhalt ist wohl wesentlich eine Lösung der Rubiery-

thrinsiiuro. In länger aufbewahrten getrockneten Wurzeln, wie in der

Handelswaaie, lindel man in den Parenchymzellen der Itindc und zum

Theil auch des tlolzes gelbe, orangegelbe bis rothe oder braunrothe

Schollen. Klümpcheii, körnige Bildungen und Körnchenhaufen, in der

Le vantiner-Sorle zum grossen Tlu-ile daneben oder für sich kurze und

längere, gerade oder gebogene Stäbchen- oder spindelförmige, rothe oder

»»ränge Pigmentkörper, welche sich in Wasser zum Theil lösen, zimi Theil

aber als rundliche feinkörnige Klümpchen, schlauchförmige (.lebilde und

dergleichen zurückbleiben ; Kalilauge löst sie spurlos oder fast spurlos mit

violettrother oder purpurner Farbe.

Der Zeliiniialt besteht hier also bereits im Wesentlichen aus Alizarin

(und l'uipurin . Die schmutzigbraune Färbung der Zeilinhaltsmassen mit

F]isenchl(jrid deutet auf die Anwesenheit eines GerbstolVes hin, wenn nicht

diese Ileaction vielleicht einem Mutterglycoside der Pigmente angeh(»rt.

Die unter (ilycerin dünnen farblosen Zellwände des Uindengewebes

schwellen schon in kaltem, noch uiolir in heissem Wasser, in verdünnten

Samen und Alkalien auf und dürften darnach besonders in der primären

ZelInK'mbran Sitz von Pectinstoffen sein. In den Korkzellen tindet

sich als Zelliidiall wohl grösstentheils verändertes l'igmont in rntbbraunen

formlosen blassen, wi'jche nm- zum Theil in Wassei-, /um TIkmI in Kali-

lauge iiislich sind.

DiM mikroskopische Mefund ist geeignet, uns auch eine Erklärung

für die bei der Zubereitung des Krapps geübte Praxis zu geben. Da der

Werlh dieses Fäi'beuiiltels von <\n- Menge .Mizarin abhängt, welche es

enthält, so wendet man zunächst nichl frische, Sdudcni längere Zeit ge-

lagerte trockne Wurzeln an, in wcIcIkmi beieits die Uubii-rythrin^äure ganz

ndci- zmn grossen Thcil(> in Alizarin umgewandelt ist.

\Vi(> wir geselii'u haben, cntlialti'u fast sämmtliclie (Icwibsclemcnte

drr lÜnde l'igmeiil, am i'(.'ichlichsten das Pannrliv m der Milt(>l- und

Imicnriude, während d(,'r Uolzkörpei- nur in seinem, di-u massenhaft<'n

imd wrilcii ("lefässen gegenüber zurücktretenden parenchvmatischen (Iruud-

i) jN.nli r;\.tii|il.Miii aus (Kvii liiiliin. rifiilcii.
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gewebe iiinl da weit spärlicher Farbstofl' fülnl luid diT Kork, resp. die

Borke einen solchen wenn -nicht ganz enthelui, so duili in verändertem

Zustande enlhiilt.

l"'iir die Praxis haben also die verschiedenen Tiieiie, resp. die ver-

schiedenen Gewebsschichten der Krap[)wurze| einen ungleiehen Weith.

Der werlhvollste Theil ist die nicht abgestorbene, d. b. nicht durcb

Borkebildung abgegiiederlc Rinde, der am wenigsten wcrtbvolle der Kork.

Bei der llerrichtung der Wurzel zum Krapp ist auch in der That diesen

Verhältnissen Rechnung getragen. Man befreit in der Regel zunächst

durch iJrcsclien die Wurzeln vom Korke und von den Borkeschichten, sowie

von den etwa vorhandenen Wurzelfasern, wobei auch diesen anhaftende

fremdartige Dinge, wie Erde, Sand, Schimmelbildung u. s. w. beseitigt

werden. So erhält man durch Absieben den Mull, die schlechteste Sorte,

und andererseits die von diesem befreite geschälte Wurzel zur Darstel-

lung der verschiedenen Sorten des »beraubten« Krapps (siehe p. 539),

indem bei dem Stampf- und Mahlverfahren von Zeit zu Zeit das zer-

kleinerte Material abgesiebt und der Rückstand von Neuem auf die Mühle

gebracht wird. Auf diesem Wege werden zuerst die Gewebsschichten

der Rinde, später jene des Ilolzcylinders zermalmt und die jedesmal ab-

gesiebten Partien stellen ebenso viele Krappsorten dar, von denen das

zuerst abgesiebte Pulver als das farbstoffreichste, werthvollste gilt.

Auch die Entwicklung, resp. die Stärke der Wurzel, speciell iiirer

Rinde, findet bei der Krappbereitung Berücksichtigung. In zu jungen

Wurzeln ist die Rinde relativ noch wenig entwickelt und es scheint der

Zellinhalt noch nicht jenen Reichthum an Pigment liefernden Verbin-

dungen zu führen, wie in älteren Wurzeln. In zu alten, dicken Wurzeln

andererseits ist die Rinde, das Ilauptdepot des Farbstoffs, zum grossen

Theil durch Borkebildung zerstört, weshalb mittelstarke Wurzeln, etwa

wie sie die gewöhnliche bei uns käufliche Waare zeigt, am meisten ge-

schätzt sind.

Nach dem über den Bau der Krappwurzel Mitgetheilten wird es

nicht schwer halten, nicht nur die verschiedenen Sorten des Krapps mi-

kroskopisch auf ihre (Jualität zu prüfen , sondern auch vorkonuuende

Verfälschungen aufzudecken.

Was den ersteren Punkt anbelangt, so wird die relative Menge der

im Krapp einer bestimmten Sorte vorhandenen Gewebsclemenle des Kor-

kes, des Holzkörpers und der eigentlichen Rinde uns einen brauchbaren

Maassstab zu ihrer Beurtheilung liefern.

Verfälschungen, welche sowohl mit mineralischen Substanzen,

wie Ocker, Bolus, Sand, Lehm, Ziegelmehl u. a., als auch mit verschie-

denen vegetabilischen Theilen, wie mit gepulvertem Roth- oder Blauholz,

mit Sägespähnen u. a. vorkommen, können, was die letzteren betrifl't.

Wiesner, Püaiizenstoffe. U. 2. Aufl. :>:,
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aus den ganz abweichenden Struclurvcrliältnissen iintei' dem >fikfrisl<(ip('

leicht und sicher (>rkannt werden.

Für die lleurlheiUuig mineralischer Beimengungen ist der Aschen-

gehalt maassgehend, event. die qualitative und quantitative chcmisrhe

Untersuchung der Asche auf ihre Bestandthcile.

Aus (lein besonders zum Rothfärhen von Baumwitlle
i Türkischroth-

färberei) verwendeten Krapp werden verschiedene Färhcpräparate fabriks-

mässig dargestellt, wie Ga ran ein, Garanceux, Krappextracte,

Krapplacke u. s.w., die aber gegenwärtig grösstentheils durch das

künstliche Alizarin verdrängt sind, ferner die sogenannten Krappblu-

men, d. i. Krapp mit angesäuertem Wasser macerirt, durch Zusatz von

Hefe in Gährung versetzt (zur Zerstörung des Zuckers), dann in hydrau-

lischen Pressen abgepresst und getrocknet. Der oft reiche (iehalt an

Zucker hat zur Gewinnung von Krappbranntwein als Nebenproduct ge-

führt »).

Die in England aus Ostindien neben der Krapitwurzel (von dort rnl-

tivirter Rnhin tinctornni oder pcregrirm) eingeführte Ostindische Fär-

berröthe (East Indian Madder), von Riihia cordifolia L., »Munjit«:

oder »Manjith«-), hat ein ganz anderes Aussehen als die gewöhnliche

Krappwurzel. Nach St enhousc enthält sie kein Alizarin, sondern Pur-

purin und (>inen ihr eigenlhümlichen, in goldgelben 'l'afeln krvstallisirlfn,

Munjislin genannten l^'arbstofT, welcher, in hcissem Wasser gelöst, sich

beim Erkalten der Lösung gallertartig oder tlcickig abscheidet. Kohlen-

saure Alkalien lösen das Munjislin mit hellmlhcr, Natronlauge mit v\\v-

moisinrother Farbe.

Die [[andelswaare besieht der Hauptsache nach aus i— .{ dm
langen , stielrunden oder fast stielrunden , htichstens 4—5 mm dicken,

knotig gegliederten, geraden oder etwas gebogenen, ebenbrüchigen, leichten

Ausläufern (Stolonen), welche an der Oberfläche mil (lünnem, weichem,

graubräunlichf'm Kork be(le<'kl, im Innern bräunlirlnulli nixl in den Inler-

nodicn mit einer centralen Höhlung versehen sind, her «Jucrscbnitl zeigt

einen sehr grobporösen, kreisruiulen, liellpiir|iiiiiii'ii llii|zl<i"pipei'. im (".en-

trum mit einer OelVnung imd umgeben von einer selu" (lümien braunen

itinde. Dünne (Juerseheiben (piellen in Wasser fast gar nicbl auf.

Zwiscliiii (Irii Slücken der Ausiäiirei' linden sieb nielir Hijei' \\ eniuer

I, iNarh .Stil II iicK . Her. «1. cl. ilicm. (1. 1S98. k.iiiii liei ilcr Krit|i|i^'iihiimji, l>ci der

S|ialliiiif{ der lUiiniiTvIliiiii.'Siinii' diiicli da.s Ki vHiru/ym, ilie l'.nl.sleliimg Min .Minli(d.

Brnisliinsüiin und KulilcnsfiiiiT iiacli^^esvicscii werden. S. auch ('..(• ppe nliri nie i .

Die Fmiieiile und ihre \Virkiiii;;iii. I.eip/ij; 1900, |i. SGO.

2) N/iheres hri llytuoek, |i. 3U. he.-uiulcis alier hei ^\ a M . \ I. 1, |.. 570, ."IT.!

U. Kcon. |i. ."i* 37.
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zahlreiche. elien^JO lange dünnere, ikanligc, an den Kanten heinahe gc-

llügelte Stücke oberirdischer Stengel niil dünner, aussen silbergrauer,

sehr leicht ablösbarer Rindenscliicht (Kpiderniis und [iriniäre Uinfle).

Hau'). Die Aussenrinde an den Stolonen isl ein nicdirreihiger brauner

Kork aus in der Fläche polygonalen dünnwandigen Elementen (von bis

90 ti, Länge nnd 45—75 <i Breite). An den Stengeln tindet sich eine von

einer gestreiften dünnen (luticula bedeckte Epidermis mit Spaltöllnungen

aus regelmässig polygonalen Zellen, deren Aussenwand stärker verdickt

und an den Stengelkanten zapfenartig oder papillös vorgestülpt ist.

Der sich leicht ablösende, zum Theil locker dem Stengel anhängende

Uindentheil enthält die Epidermis und die so gut wie pigmentfreien

wenigen Zellreihen der primären Rinde; von ihnen ist die äusserste

sul)epidermale mit etwas collenchymatischer äusserer Zellwand versehen

(llypoderm), die übrigen wenigen Zellreihen gehören einem collabirten

Parenchym mit am Querschnitte tangential gestreckten dünnwandigen

Elementen an. In den Stengelkanten ist denselben aber ein am (Juer-

schnitle ca. 8— 10 Zellen hohes Clolienchym vorgelagert. Auch in den

Stolonen besteht die Mittelrinde aus einigen Reihen von am Querschnitte

tangential gestreckten, am Längsschnitte isodiametrischen oder etwas

verlängerten Parenchyrazellen (T = 4ö—60, R = 15 \i). Unter AVasser

erscheinen alle Zellmembranen der Rinde etwas coUenehymatisch, farblos.

In den parenchymatischen Elementen finden sich als Zellinhalt orange

oder braunrothe, in Chloral sich orangeroth lösende Pigmentmassen.

Die unter Glycerin gelbrölhliche Zellmembran der verholzten Elemente

wird durch Chloral entfärbt.

Die Innenrinde zeigt am Querschnitte ein ähnliches Aussehen wie

jene der Stolonen der gemeinen Färberröthe: regelmässig radial-gereihte,

inge, polygonale, am Längsschnitte gestreckte Elemente , Phloümparen-

chym, in langen spindelft'irmigen Complexen, nach einwärts (-ambiforin

und Siolwiihren meist mit stark geneigten Endflächen und daselbst mit

I bis mehreren Callusplatten. Letztere lösen sich beim Kochen in Kalilauge

leicht ab und werden dann frei im Gesichtsfelde angetroffen als kleine

glänzende farblose, gelbliche oder durch den gelösten FarbstolT schön

roth tingirte kreisrunde oder rundlich vierseitige polsterförmige Scheiben.

Die Siebröhrenglieder erreichen bei 15 a Breite eine Länge bis 360 u!

auch ihr Innenschlauch ist nicht selten durch den FarbslofT roth gefärbt.

Ueberall im Parenchym kommen zerstreut Ra[»hidenschläuche, in der

Innenrinde bis IHO a und darüber lang, vor. Das Holz besitzt gleich-

falls sehr weite und sehr zahlreiche, meisl einzeln, seltener zu i bei-

1 Dil dii' JiMiilimiiscInn VcrliiiHnisso dieser Drojjc. Sfi weil iiiii' l)eivannl. nocli

nieiil btiinksiciilii,'! wiirdiii. f.'l.iiil>ti' icli sie. wi'nijL'slons in Kiiizc. rröilein zu sollen.
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saniincn sti-liendo (icfässe von gleicher Art wie in Huliia tiiict<iiuiii. Amli

das nicht (hckwaiidiuc (liundgewebe, wesentlich hesteli<Mid aus reich

,u;i'lii|irell«'ni liolzparoncliyni (lö— 18 jx am Ouerschnill ,
vcrliäll sich wie

hei dieser, hu innersten 'J'heilc des Xylems prävalirt das liier stärker

verdickte Grundgewehe mit eingestreuten engeren Tracheen und sehr

engen ahrollharen Spiralgefässen in der Markkrone. Im ührigen Theile

des Holzes überwiegen weite imd sehr weite Tracliecn in dem ihnen

gc^genüher zurücktretenden Grundgewehe.

Achnlich verhält sich der Ilolzkürper in den Stengeln. Das Mark

ist resorliirt oder es linden sich nur geringe lleste eines sclilalVen dünn-

wandigen Pareuchyms an der Innenseite des llolzkörpcrs.

Die Zellmeml>i\'in der Uindenelemente zeigt ein ähnliches Verhalten

zu Wasser, verdünnten Säuren und Alkalien, wie jene von Ruh. tinet.

(siehe ohen\ nur ist die (juellung wo möglich noch stärker und l>eim

Erwärmen in verdünnlii- Kalilauge wird die primäre Membran zum

grossen Thcil gelöst, zum Theil sieht man sie oder Theile derselben an

den isolirten Zellen und Zellcomplexen der gleichfalls stark gequollenen

getüpfelten secundären Membran (Verdickungsschichten) anhaften, farblos

oder schwach röthlich gefärbt.

Als Inhalt findet man in den Parenchymzellen der Kinde, weniger

in jenen des 3Iarkes, eine in Wasser zum Theil lösliche eingetrocknete

violette oder purpurne, in den Holzparenchymzellen eine spärliche fein-

körnige röthliche Masse, welche Eisenchlorid schwarzhlau färbt, Alkohol,

Aether, (Ihlorofonn, Benzol unverändert lässt, Kalilauge mit purpurner

Farbe löst. Nach Behandlung mit Kalilauge bleibt in den l'arencbym-

zelh'n der Ausläufer und der Stengel ein violettrolher Schlauch zurück,

welcher an den Seiten, entsprechend den Tüpfelcanälen der aufgtMpiol-

lencn und nicht selten Schichtung zeigenden ^'e^di('kungsmasse, in kurze,

stumpfe, knopl- oder nagelförmige oder in kegelförmige Fortsätze aus-

gestülpt ist.

10) Moriiida-Wnrzt'ln.

Dil' W'iu/.rln nicbreicr M()j/i/tl/i-.\\[vu^ bäum- und straiudiartiger

lliibiaceen, besonders in Südasien jene der auch in anderen Tropenlän-

dein verbreiteten Moriiidd i-Hrijulid L. und deien N'erwandten, wie Mo-

lintla liiid(tria Jiiuh., M hntr/cd/d h'o.rl)., M. (iiiiiii.^llfolin Jio.rli., dann

von Morllida unihillnhi L., M. Iniiiriilosd lli ///t, M. //hu mitht/Hd Ihsf.

u. a., in Weslindien und l''l(irida Mtiri/itlii Itojar L. (llhubaibe des (larai-

l)es, Duchcsne, p. 151) sind iKtch jel/.l in ihren Meimatbländern wichtige

Färbemittel. Sie enlhallen all |ei- docb uirisslenlbeiU das aus der

\\ur/elrinde, von .1/. i///i/o//(i luid li/i<lnriit dar^eslellle krystalli-
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sirharc gelbe I'igineiil Mitriuclin, giycosider Natur, spallh.ir in Zucker

imd ein krystallisirbares lolhes Pigment Moriitdott.

In Ostindien scheinen besonders die Wurzeln von .1/. cHrifolin.

Iincl(>ri(i und aufjftsfifo/i/i benülzl zu werden. IJurcb Auskuchen mit

Wasser bereitet man au^ ilmcu (besonders in Darjeeling) den dort als

AI bezeichneten geschätzten FarbstotT (Walt, V, p. 2G0 mit sein-

detaillirten Angaben, auch Econ., p. 41 — 45), welchen man zum

l'ärbi'n von Tüchern, Turbanen u. dgl. benützt. Grosse Mengen der

Wurzel von M. citrifolia werden von Malabar, wo diese Art vielleicht

wie in Pegu wild vorkommt, sonst aber gleich der M. tinctoria in Ost-

indien allgemein cullivirt ist, nach Guzerat und in das nördliche Hindustan

expttrtirt (Drury, p. 307; vgl. auch Dymock , welcher p. 334

auch M. 1o))ientoxa Heyn, anführt, ferner Duchesne, p. 151, Dra-

gendorff, p. 638, Bühmer, II, p. 143). Die W'urzel von .1/.

//mbellafd, einer Ceylon angehörenden Art, liefert nach Drury (p. 309)

einen sehr daiierhallen gelben und mit Zusatz von Sappanholz einen in

Cochincbina hergestellten rothen Farbstoff, ^yelcher Stoffe schöner und

solider färben soll, als manche andere Pigmente. (Vgl. auch Böhmer,
II, p. 142.)

Die Wurzel von Morinda citrifolia L., nach einem Muster aus

Bombay, besteht aus ca. 5—12 mm dicken stielrunden geraden oder

etwas hin und hergebogenen Stücken von mehreren Cenlimeler Länge.

Diese sind an der Obertläche grob längsrunzelig, von graulich-rolh- oder

gelbbrauner Farbe, zum Theil bedeckt von einem dünnen, fast schuppig

zerrissenen, grauweisslichen Kork. An einzelnen Stücken ist die Kinde

ringsum vom zähen Ilolzkörper abgelöst.

Ouerscheiben der Wurzel quellen in Wasser auf das Doppelte auf.

(Juerschnitt kreisrund; Binde an einem ca. 12 mm dicken Wuizelstücke

ca. 1 nun breit, röthlichgelb, mit Kalilauge befeuchtet purpurn, der mark-

luse Ilolzkörper, an manchen Stücken excentrisch gebaut, braunroth

oder rothbraun, fein radial gestreift und v(tn sehr zerstreuten GefässölT-

nungen punktirt.

Bau. Periderm aus dünnwandigen Elementen, in stärkeren Stücken

mit eingetragenen Schichten von Steinknrk aus in der Fläche polygo-

nalen, ziemlirh isodiamelrischen, massig bis stark verdickten Sklerefden

(30— 60 u. Mittelrinde mit Parenchym aus ziemlieh isi »diametrischen

oder etwas axil gestreckten gerundct-polyedrischen, am Ouerschnilte

tangential gestreckten, ziemlicli derbwandigen Elementen (T = 60—00 //,

U = 30—45 u.) mit sehr vielen llaphidenzellen und mit am (Juerschnitte

meist tangential gestreckten grösseren und kleineren Nestern von poly-

morphen Sleinzellen (Fig. 170). Nach einwärts werden die Parenehym-

zellen allmäblieh kleiner und ijehen in die regelmässig radial gereihten
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Elemcnlo «Icr Iniirminil«' i\\)v\\ Diese lässl 1 — 4 /eilen iireili' .Maik-

strahlen erkennen, welelie ilircd in jene des llnlzos übergehen und ein

re!;elniässii;es Mauerparencliyni daisleijen. Die IMilo('nistialilen haben ein

Farenchyui zur (irundlaiie, aus axil geslieekten, am (Jueisrlmiüe poly-

Fig. I"(t. Vcrgr. 2.VI/1. Jforiiiiln c/Vj //oJin-Wurzcl. Quersthnittspartic aus Jcr Mitti-Irinde. pp Qiinul-

parciichyin. .S'< St('inzello)iii('<t. /. Raphiilenzi'llcn.

gunalen Zellen (ca. .50— 90 a lang, bei :'4

—

M) ;i Iheile, welche naeh

aussen allmählich in das Parenehym der primären Kinde übergehen.

Als Inhalt führen die meisten Parenchymzellen der iUnde neben

einer orangegelben, in Kalilauge puriiurn sich lösenden Pigmentmasse

regelmässig componirte, kleinkörnige (G— 15, höchstens \H vi] Stärke.

Die Zellmendjran erscheint nach Kalibehandlung gequollen, farblos: in

manchen Zellen Ijleibl selbst nach längerem Kochen in Kalilauge, wo-

dui'ch die (iewebsclomente isolirl werden, ein schön ruth geHirbter In-

hal tsschlanch zurück.

Die überall reichlich, besonders massenhall aber in tleu inneren Pal-

lien ilei- Innenrinde vorhandenen Uaphidenschläuche sind, durch Kalilauge

isolirt, in der J"'lächenansicht bald mehr isodiametrisch gerundet :{ bis

iseitig, rhombisch, trapezd'idiscb u. s. w.. bald mehr oder weniger ge-

streckt: elliptisch, länglich, kurz- oder lang-spindeirörmig, 40—90, in der

inneminde selbst bis 180 -240 a lang bei :U) 4;i a IJreite. Die Kry-

stalle liegen iimerhalb der (binnen farblosen Membran, in einer tief rotb-

gefurbten Substanz, meist parallel nelieneinandei-, nicht seilen aber auch

an einem Pole der Zelle oder an beiden linden derselben slrablig-fächeriu.

Manchmal liegt ein kleines llaphidenbündel wie abuevacki in einer Zelle

und daneben ein körniger Pigmenthaufen.

Vaw unendliche Mannigfalligkeil der formen zeigen die Sk lere iilen

dei' Hinde, durch KocIkmi in Kalilauge isolirt. Ihre untei' NN'assei- bK>ich-

gelbe Mendtran ist alsdann schötn goUlgelb, das etwa vorhandene launen

mei.sl purpmn gefärbt. Die meislen, wenigstens in der .Millelrinde, sind

iiM'hr isoiliamelrisch m'rundel :{ iseilii:, iliond»i«-ib . lr.ip<'Zoi(bsch
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11. s. w. in dir I-'läclic. Ii.liiliu ;iii tlrii Seiten aus^cscliweill, liuclilig, gelappt,

iiiclit sfiloii IhmIisI aljL'iilciK'ilich gestaltet, durch allerlei Korlsätze (kurze

und lange, einlache lingerfünnige oder gclapplc, handfüiinig getheille

II. s. w.). In der Innenrinde küninien hänÜLi mehr dder weniger ge-

streckte, hi.s iöütj. und darnhcr lange, zum Theil knnirige oder auch

stahzellenähnliche vor. Ihre Wanddicke ist zum Theil massig, ähnlich

wie an den Sklereidm des Steinkurks, zum grossen Theil aher eine su

Id'diMilende, dass vom Lumen oft nur ein feiner linienfurmiger S|»alt

wahrzunehmen ist. Die so heschalVene Zellwand ist von dichten feinen

l'orenkanälen durchzogen. Der Hnlzkruiier (Fig. 171) zeigt 1—ireihige

\:

r- • Ol

T \: .^

Ki^'. 171.

-triihlcii.

Vergr. 2riO/l . Jlon'iidii ciln'/olin-Wury.c]. Qucrsclinittspiirtie ans dem Hiilzl'örper. Jlk Marlj-

(hr Weite Trarheeii. /,/ I.ibrit'uiin uiiil Tniclieideii. /;;) Holzpareiichjin. k Itaphiden/ellen.

Markslrahlen (3//.), am radialen Längsschnitte ein sehr schünes Mauer-

parencliym aus ziemlich derhwandigen, einfach getüpfelten verholzten,

Iheils radial , Iheils etwas axil gestreckten oder fast isodiametrischen

quadratischen oder rectangulären Elementen, welche nehen etwas Pig-

ment reichlich .\mylum führen, gleich dem llolzparenchym der sehr ver-

schieden, zum 'Jheil nur 2— :i Zellen hreilen llitlzstrahlen aus regelmässig

radial gereihten Elementen. Diese sind, nehen llolzparenchym (ä^j),

Lihriform (Lf), Tradieiden und Tracheen {tief). Die erstgenannten drei

l'^iirmelemcnte liilden die (irnndmasse, in welche die dickwandigen, klein

und (licht lii'hrin gclüpt'cllen, einlach [MMluriili'u Gefässe von verschie-

dener NN'eite (:{0 -180 jx) eingetragen sind. Am Oncrschnitle erscheinen

sie in radialen Heihen oder in mehr weniger umfangreichen (Iruppen

aus einer bis mehreren weilen und einigen engen Tracheen oder auch (die

weiten) einzeln zerstreut. Besonders in einer mittleren Zone des llolzkür-

pers finden sich ununterhrochene radiale Reihen von sehr weiten (lelassen,

allenfalls zu ö—9 hintereinander. Die weitesten mitunter mit Thvilen.
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Dir weilen (lefäs.se haben vorwiegend kurze lonnenlV'iniii.i:i>, die engeren

eylindrische, schlanke, nicht selten an einem Ende schräg aljgeschnitlene

und hier in einen stumpfen Fortsatz verlängerte Glieder. Sie sind von

Ilolzparenchym umgehen. Das Grundgewehe der Holzstrahlen zeigt am
nuerschnilte in radialer Heihung 4—Gseitige, ca. 21—:iO u breite Ele-

menle und zwar neben mid durcheinander dünnwandige fll((lz[>arenchym)

und ilickwandige (Libriform mil Ti'ache'iden). Die Zellen des Ibilzjiaren-

chyms, wie gewöhnlich in axilen Complexen von Spindelform, sind axil

gestreckt, meist reich einfach getüpfelt, gleich den etwas derhwandigeren

Markslrahlzellen, an den Seiten knotig, ca. 45- 90 a lang. Daneben

kiinmien auch langgesti'eckte, bis 120—180 tx lange, diinnwandige. pai-en-

chymatischc Elemente vor mit dichten grossen, i|nere]liptischen Tüpfeln

(aus der Umgelnmg der (Jefässe). Die Libril'ormfaseru sind dickwandig,

aber weitlichtig, an beiden Enden oder an einem iMide s[»ilz, schiefge-

spitzt bis langzugespitzt, oft bajonell förmig, odei' an einem Ende stumi)f,

gerundet oder gestutzt, an den Seiten meist glatt, nicht selten an den

Enden ausgeschweift, gezähnt oder etwas knorrig. Sie zeigen bald deut-

liche, bald undeutliche Spallentüpfelung. Die den Libriformfasern bei-

gesellten Tracheidcn gleichen jenen hinsichtlich der Gestalt, welche im

Allgemeinen gestreckt, spindelförmig ist, und hinsichtlich der Dicke der

Wand ; diese zeigt jedoch grosse eirunde oder elliptische, in ziemlich steiler

Spirale angeordnete Tüpfel und Spirale Streifung. Nicht selten sind Ueber-

gänge zu den l^ibriformfasern 'j.

Die Wurzel von Morinda tinctoria Roxh. (nach einem ]\Iusler von

der Pariser Ausstellung 1878), wesentlich bestehend aus hell-braun-gelben

grobfaserigen, leicht spaltbaren ll()lzs]tänen mil beigemengten dünnen,

oder bis 5— C mm dicken, an der Olteilläehe grob längsrunzeligen,

stellenweise warzigen, harten, spröden Uiudenstücken von gelbbrauner

bis brauner, an der Übeidäche graubrauner Farbe, lässl in diesen am

(Juerschnitte schon mit unbewaffnetem Auge Uaphidenschlauchgruppcn

als grauliche l'unkte erkennen.

Im Baue stinmil die llinde im Wesenllieben mit jenei" von -1/. cilrifolid

überein, nur ist an den slärkcMTU Stücken der Steinkork viel reichlieber

ausgebildet, seine in der i'liiciie polygonalen Elemente sehr staik v»'r-

dickt und reich getüpt'ell. In der Innenrinde begegnet man nicht selten

Markstiahlen, deren Zellen irriisslenilieil^ |{a|ibiden führen. Nach He-

Ii.iikIIiiii^ mit Kalilauge blnlit iiaili i.rp^uiig des Pigments in di'U meisten

<i Hin im .1. IH77 in Ani.stcid.iin ciworlniiis Miislir \<.ii fiiici' ilml dien ,nis

Indien cinKfrütiiloii Fä rljrw ii r/ol äliiiunl im Aciusscrcn und im ilaiii' wesiiilÜcli

mil der Wm/cl vnn M. cilrifnlia iilM-irin, mir .sind <lie Sli-inzi-llcn in dir Kinde im

(iiin/cii i'i'^flniii.ssi^ci'; die Hindc ist aulTalirnd arm, das llid/ sehr reli li an Sl/irke-

iiielil ni"i 111 na|i|iidenzellen im liereiihe des ll<ii/|iaretu')iyiiis.
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Parenchymzellen ein rundliclu'i- hiMiimollicr Kein /miick , viclleiclil dry

durch den Farbstoll tingiric und unlöslich gewordene Xucicus.

Die Wurzel von Morimhi N/a</()p/f////n Dpsf.^ die in bis 'i cm dicken

Stücken (gleichfalls von der I*ariser Wellausslellimg 1878) vurlifgl, mit älin-

lirlicr Kinde, wie bei M. ri/rifo/it/. Iial einni mit J/. Uiictoria liberein-

sLimnicnden Kork; auch die Mitlelrinde verbäU sieb analog wie bei dieser,

aber der Binde fehlen die Skiereiden. Die l{ai)hidenscbläuche, auch liier

sehr zahlreich und ansehnlich (am Querschnitt 45—75 jx), besitzen eine

derbere Äb'mbran und die am Ouersclmitte (juadratischen Kapbidon-

krystalle sind weil stärker (bis 4—5 ]x breit). Das llolzparenchym führt

zum Theil Hapbiden. die Holzmarkstrahlen sind \—3 Zellen breit, die

(lefässe bis 90 u weit, dii^ Lil)rir(innl';is.Mn unil Ib^lzparencbvmzellen

ca. lö— 45 IX breit.

Zuckerrübe (Runkelrübe) ').

Die im 1 8. Jahrhundert angestellten zahlreichen Versuche, aus einer

europäischen Pllanze ebenso süssen Zucker zu gewinnen, wie er aus dem
Zuckerrohre dargestellt wird, führten zur Entdeckung des »süssen Salzes«

in der Wurzel des Mangold durch Andreas Sigismund Marggraf im

.fahre 1747. Er berichtet u. a.2), dass er aus einem halben Pfund ge-

trockneter weisser Mangoldwurzel eine halbe Unze, aus einem halben

Pfund rother Mangoldwurzel zwei und ein halbes Ouentchen gereinigten

Zucker erhalten habe. Der praktische Rübenbau wurde zwar allerorten

probirt, aber nur die zielbewussten Versuche von Franz Carl Achard,
der schon I T8G auf seinem Gute Carlsdorff (bei Berlin) nebst vielen an-

deren zuckerhaltigen Pflanzen 22 Spielarten der Runkelrübe auf seinem

Versuchsfelde anbaute, haben schliesslich zur europäischen Zuckerindustrie

geführt. Achard hat nicht nur durch vergleicliende Versuche die Runkel-

rübe »mit weissem Fleisch und weisser Schale ^^ (Schlesische Bube) als

die beste erkannt und gezüclitet, sondern auch die erste Zuckerfabrik

(1802 in Kunnern in Schlesien) errichtet. Gegenwärtig, also 100 Jahre

nach Errichtung der ersten Zuckerfabrik dienen in Europa mehr als

2 771029 llcctar dem Zuckerrübenbau, und zwar nach der Verlaut-

barung der Internationalen Vereinigimg für Zuckerindustrie in

\) Neu bearbeitet von Dr. F. Krasser, a.o. Profossor an d.r WiciuM- Universität.

2) Ber. der Borlinor Aiiad. d. Wissensili. 1747.
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Deutschlaiul

.

. 471 779 llcrl.n-

Oesterreich-Uii-ain -idi 7 (MI

Frankreich . . iH\ (157

Hus^;lalKl . . . 09:? 8ü(i

Belgien . . . . <iS 90

Holland . . . 4S (iüO

Scliweden . . 28 4(i7

Drnieniark . . J.'iOOÜ

In ll.ilicn, Sjiaiiien. Uuniänien. lUil.narien. in der Tiiikoi werden ebenfalls

schon Zuckerrüben gebaut.

hn letzten .lalu'zehnt hat sich die lUibencultur auch ausserhalb

Kui(i|»as eingebüryerU und hat insbesondere C.alifornien Aussiclit. den

Weltmarkt zu beeinllussen i). Auch in A('i;vi>lcii und iui südlichen Indien

ist dei" Hübenbau zu ecfolmcichcm Aulscliwung gediehen.

Die hohe volkswirthschaltliche JJedeulung der ZuckcM liibc macht es

erklärlicl«, dass diese Culturpflanze in physiülogischei- und biologischer

Beziehung immer wieder studirl wird. Eine wissenschaftliche -NhMKi-

giaphie der Zuckerrübe ist indess noch ausständig, hn vorliegenden

^\'erke handelt es sich vornehmlich um eine Betrachtung vom natur-

geschichtlichen Standpunkte. Cultur, Aufbew'ahrung, (Ihemie können nur

gestreift Averden, insoierne als es sich um principiell wichtige Fragen

handelt, welche in Technologien und zusammenfassenden AN'erken über

dir Zuckerfabrikation gegenwcärtig zuunisl nudi vcniachlässigl weiden"-).

1) Im Jiiluc 1879 waren in den Vereiniylen Staaten nur viiM- Uühen/ueker-

factureien , im .Jahre 1900 beieils 37, welclie zusammen 2i;ilü I Zuekorrübcn verar-

lieitclcn. In der Saison OOn/igol sollen 7C 859 Ions zu je 2240 pounds Hülienzurker

|irodu(irl worden sein. '1«99 1900 waren l:i,>305 Aeres mit Zuckeirülien heliaiil und

wurdi'U 794 G58 Ions a 2000 jjounds, also per aere 15.87 l geerntel, mit linem initi-

ieren Zuckergehalt von 1'i,.1 Vnx: Vf-l. Ycarhook ol" Ihe Deparlm. id Aüiieull. Wasli-

in^lon 1901, p. 750 II'.

Wenigstens amiierkungsweise sei hier erwälinl. ilass nach Schätzung' xon \Villel

\ (ii ay (vgl. L. Mi'dicus, Chem. Terhnolo;j;i(', Tüliingen 1.S97. ]>. 752 u. 7 23) sehon

im .lahre 189V/I8'J5 dir Well|irodu(fi(in an Itohrzmker aus drm Zuckerrohr 3 39G743 t.

an Hohrzueker .ins der Zuckerrühe aher 4 730 000 I helru;;. In Kuiopa werden nur

20 000 l Kohrzuekrr aus Zuekcrrohr gewoimen, nämlieh in Spaniiri. Vini Uedeulung

lür die Zukuid't isl wohl der Umstand, dass es einerseits gelungen ist llulun zu züchten,

wel<!he in die klimatische Sphäre des Zuckerrohrs eindringen und ilorl pn»spuriren

füranada, Südsjianien), anderersrils aher auch aul'.lava ausseinrdi-MlIicIie Züchlungs-

lorlschrille hiim Zucki-rndir erzielt wunlen.

2) Die Literatur üht-r die Zuckerrühe ist sehr gross. II. Hriem hat in seinem

Werke >l)er praktische Hühi-tdiau., Wien (895. p. 39 48 ".1.527 .129 auch die Lile-

nilur der Hühe von ihrem Anlan« his zum .lahre 189.'i zusammenK<'slelll. An dieser

Sli'llf hi'i nur aiil cinit.'i' llau|il\M ikc utnl aul ciiii' Hcihe \(»n lcchiinln;.:isc|icn Sihiiflen
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Abstiunmuii^-, Auslese und Kasseu.

Die genauer als ^Zuckerrübe« bczcichueli' Uuiikelrübe gehört nach

deu herrschenden Anschauungen') in den Fornicnk reis der Ä7rt /wA/z/z/n

A., weiche in die Varietäten Cicla (= Beta cicla L.}, Beisskohl, römischer

Kühl, römischer Spinat, Carlcumangold, und Rapa {^^ Beta BapaDtoHort.)

liunki'lnihe zerlalll. JJcfa nilgaris var. Bapa (= var. rapacca Koch)

selbst wird wieder in di(> Intervarietäten rubra (rulhr Uübc) und altii^-

siuKi (Zuckerrübe-)) gescliieden. Als eigene Art wird vielfach Bcla

Dian't/'iaa L. (Seestrandsmangold) angegeben, die experimentellen Unter-

suchungen von E. V. Pro sko wetz und F. Schindler^) haben jedoch

ergeben, dass dieselbe, gleich der Bet(( ralc/aris var. maritima Koch

als Standortsvarietät aufzufassen und höchst wahrscheinlich nichts

anderes ist, als die specifische Salzform der Beta vulgärUi L. in dem

gewöhnlichen Sinne. Diese beiden wilden Formen werden als die Stamm-

form unserer Runkelrübe mit allen ihren Gulturvarietäten betrachtet.

Nach Hunge^) kommt die B. maritima L. *) ausser im w^estlichen und

östlichen Mittelmeergebiet auch im Becken des rothen Meeres und im

westkaspisch-transkaukasischen Gebiet vor.

hl botanisch-systematischer Beziehung ist also festzuhalten, dass die

Stammform eine durch rübenartige Wurzeln ausgezeichnete Formenkette

liingcwioscn, welclic die Zuckcrindu.slrie beiiaiidoln. Acliard, F. C. Dio europäische

Zuckerlabrikation aus Kunkelrüben, in Verbindung mit der Bereitung des Brandweines,

des Rums, des Essigs und eines Kaffeesurrugates aus ilu'cn Abfüllen, besclu-ieben und

mit Kupfern erläutert durch ihren Urheber. Leipzig 1809. — Grebner, Th.. Die

Kunkelrübenzuckerfabrikaliun. Wien 1830. — Hloubek, F. X., Die Kunkelrübe, ihr

Anbau und die Gewinnung des Zuckers aus derselben. Laibach 1839. — Füllung,
Der praktische Uübenbauer. Gekrönte Preisschrifl. Bonn 1863. — Walkhoff, Der

liraktische Kübenzuckcrfalirikant. 4. Aufl. Braunschweig 1872. — Ost's Lehrbucli

.1. techn. Chemie. Berlin 1893, p. 347 (f. — F. Fischer, Handbuch der ehem. Tech-

nologie. Leipzig 1893, p. 851 ff. — K. Stammer, Lehrbuch der Zuckerfabrikalion.

2. Auü. Braunschweig 1887. — F. Stohmann, Handhucli der Zuckerfabrikalion.

2. AuH. Berlin 1885, 4. Aull. von A. Kürapler. Berhn 1900. — G. J. Lintner. Hand-

liuch der landw. Gewerbe. Berlin 1900. — M. Nevole, Zuckerfabrikalion in Kar-

marscii-Heeren., teclin. Wörlerb. 3. Aufl. XI (1892), p. 373- -4 53.

1j Siehe z.B. Luerssen, Handbuch d. System. Botanik, H (188-2'. p. 545. —
W. D. .1. Koch, Taschenbuch der deutschen und Schweiz. Flora. 3. .\ull. Leijizig 1851,

1). 4 38.

2 Endlicher, Enchiridion botan. Wien 1 Sil. p. 183, nennt sie >saccharina

<eu silcsiaca«. Mangold ist die deutsche Gallungsbfzeichnung für Beta.

3) F.Schindler, Ueber die Stammpflanze der Kunkel- und Zuckerrüben. Bot.

Ccnlralbl., Bd. 46 (1891). — E. von l'roskowetz jun., Leber die Culturversuchc

niit Beta im .lahre1900. Oesterr.-ung. Zeitschr. f. Zuckerindustrie 1901.

4) Bunge, A., l'flanzengeographische Betrachtungen über die Familie der Cheno-

[ludiaccen. Mem. de r.\cad. d. sc. de St. Petersbourg, T. XXVH, Js'r. 8.
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[jildol, wclclic Kocli als var. /aji(ii(ti /.tisauuiiciirasst. In diose Fonncii-

rL'ihe gehört die als Vielilutter (Futlerrübe) und znr Ziickcrgewinnung

(Zuckorriihe) dienende Uunkeirübc und die bekannte rotbe Hübe,

Die Clulturrübe ist eine /.\veiiälirip;e JMlunze, deren (iedeihen von

einem geniässiglen Klima mil iiiässiL;ti- Uegennienge abhängig ist. Sie

bedarf der sehr tief gehenden Wurzeln^) lialber der Tiefcultur. hii

schweren Boden ist daher gute Düngung mHhig. Im ersten .laln- werden

die Kulten ausgebildet. Ihre Reife tiilt je nach der Hasse im September

oder üctobei- ein und giebt sieb durch (ielbwerden und .Abfallen der

unteren Blätter zu erkennen. Bei der Krnle werden die l'llanzen mög-

lichst unbeschädigt ausgehoben, da sonst bei der bis zur Verarbeitung

während der t'anipagne oder behufs IJeberwinterung nölhigen Aufbe-

wahrung^) um so grössere Zuckerverlusle durch gesteigerte Athmung

eintreten. Die zur Samenzuchl ausgelesenen Buben werden im zweiten

Jahr wieder ausgesetzt. Selbst auf guten Aeckern linden sich meist

dz \ J'roc. Aufschussrüben, d.h. Exemiilare, welche bereits im I.Jahr

einen Stengel treiben, blühen und Samen tragen. Es ist von Bimpau^l

der experimentelle Nachweis gefülnt worden, dass diese Variation von

den Nachtfrösten des Frühjahrs ausgelöst wird. Auch Trotzer« kounnen

vor, d. b. Exemplare, welche im zweiten Jahre noch nicht blühen.

Ab'rkwürdig ist auch die Fähigkeit der Zuckerrübe, melujälnig zu wei'den.

Su überwinterte Briem-*] Zuckerrüben nach dem Samenlragen und Hess

so dieselbe Pllanze zum zweiten, ja bisweilen zum dritten oder vierten

Male Samen tragen. Es war dazu wesentlich nur erforderlich, dass die

samentragende Rübe auch noch in die Dicke wuchs ^) und in ihren neuen

(Jeweberingen die erforderlichen Mengen von Zuekei- und anderen Nälir-

stolTen in sich anhäufte.

Am Körper der Zuckerrübe kann man ilen »Kopf«, den >Hals«

umJ die eigentliche Wurzel unterscheiden. Der Kopf trägt die Biälter

in schraubiger Anordnung ('Yi.i Stellung). Unter dem Kopfe belindet sich

dei- Hals. weleJHT dem llypociilvl dei- Keimpllauze entspricht. VW tifigl

keine Blätter. An ihn scliliessl sieh die Winv.ei. kennllich an ili'n beiden

ii Kiiuis, C, Das WiirzflsysliMii ilii itmikclrülii'ii. Wollny".- Kor.scliuiijicri

!i. <!. (jol). der Af^riciiltuipliysik, 1888.

i) Die Aurijowulii-iiiig rrfol^'l in langm mit l'.nli' IkcIi rklcn llaiirm (mIit llarlii-n

(iiiiiii'ii (Micilii'ii (iilcr Ki'iiiioii .

:<) llirii|iau, \V.. Das Aul'schii.'.sson der Himki'liiilicn. Laiidvv. .laiirl». ISSO, )». 192.

4) Kf loli m <T, !•'., Ihiciii, H. tiiid Slil'l, A., llclicr im-Iirj.ilirijj«' ZiitKciriilirii

und (Icicii Nacli/iiclil. (»('.slcri-.-nii-iar. Zcilsilir. f. Zntivcriiidiisl . I'.tdd, ',. Mit. inil

Taf. XV.

5) Mn(,'() dl' Vi ics, Die aliniiiinali' i;nl>li'linn(4 scciindäicr (ii wilic. i'iiiii.'sli.

Jaliil.. 1. wi.ss, lt..l WM, 1S!I0, |.. ll.i n. Tal. III, l'i^-. I'i.
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einander gegenüherliegendcn, als zioinlich hrcifc Streifen erscheinenden

Längsreihen von Nebenwur/ehi. hi diesen Längsreihen sitzen die

Nelicnwurzehi zu Griipprn vereinigt in (Juerreihen von verschiedener

Länge. Der Längsstreil'cn bildet namentlich im unteren Theile fler

Wurzel häufig einen halben Schrauhenunigang oder mehr um die Achse.

Das \\iirzelende wird von den Praktikern Schwanz genannt. Dieser

dünne Theil der Pfahlwurzel geht beim Hoden und in der Wäsche ver-

loren. Kr kann je nach dem Rühentypus 1,5 bis 2,5 Proc. betragen.

Mit Rücksicht auf die Farbe, Form und Grösse der Wurzel hat

schon F. X. lllubeki) fünf >IIauptvarietäten« unterschieden:

a) die schlesische oder weisse Rübe, Beta vulgaris alba, die zur

Zuckerfabrikation geeignetste, sie giebt weniger Saft, dagegen ist derselbe

zuckerreicher als bei den übrigen;

b) die Feld- oder österreichische Runkelrübe, Rurgunderrübe, Beta

Sf/lvestris, sie wächst hoch über die Erde;

c^ die gelbe Runkelrübe, Beta ndgaris l/itescea^s sivc lutea
,

gelbe

Haut und gelbes Fleisch, gelbe Rlattstiele und Rippen;

d) die Ringelrübe, Beta vulgaris xonata, mit nach aussen rother,

nach innen auf dem Querschnitt mit Aveissen und rothen Ringen ver-

sehener Wurzel;

e) die rothe Runkelrübe, Beta vulgaris rubra, mit rolher Wurzel,

derlei Blattstielen, Rippen und Blättern.

Der Zuckergehalt dieser verschiedenen Varietäten wird von Illuhrk

zu 6— 13 Proc. angegeben.

Wie bereits früher erwähnt, hatte der Begründer der Rübenzucker-

industrie Franz Carl Achard auf Grimd vergleichender Versuche die Runkel-

rül)e »mit weissem Fleisch und WMMsser Schale« als die für die Zuckerindustrie

geeignetste erkannt; als die zweitbeste bezeichnete er die Spielart, welche

spindelförmig wächst, eine hellrothe Rinde und weisses Fleisch hat. Es

sind die Rassen, welche später als »schlesische Rübe« bezeichnet wurden

und die erwiesenermaassen den Ausgangspunkt späterer Züchtungen bil-

deten^). Vorerst war man bemüht, eine möglichst zuckerreiche Rübe

I lllubck. K. X., Die Runkelrübe, ihr Anbau und die Gewinnung des Zuckers

aus deiselbon. Laibacli 1839. Eine grössere Zalil von Abänderungen ist in G. W.
Bischoff, Lehrbucl» der Bolanik, 111,1 (Slultgart ISiO), p. 302 kurz besehrieben.

Icli boiiicike an dieser Stelle, dass die Nomenclatiir dieser »Varieliiton*. >Hassonc,

»Spielarten« bei den verschiedenen .Vuloren nicht einheitlich ist. ein l'mstand, wel-

I lier bei weiteren Literaturstudien zu beobachten ist.

2) Breitenlohner hat den Nachweis erbracht, dass alle deulsthcn Riiben ent-

weder direct oder indirect (durch Kreuzung) aus der schlcsischen Rübe geworden,

iib die Rüben nun Magdei)urger, Salzmündner, Krfurter, Wanzlebener, Quedlinburper,

Imperial, russische oder «isterreichischo liies.«en. Siehi' II. Hricm. Der praktische

lUibenbau, I. Uli. AVicn 1895, p. 23 und K. v. Proskowclz jun.. Zur Charakteristik



558 NiHinzi-liiiler Alisclmitl. l'iiterirdischo Pllan/iiilln-ili'.

ZU <'i'zic|cii. (I.inn erst ging ni.iri daran, iiiil IJerücksichtigiing der physi-

ologisclhii und morphologischen Eigonschaflen, also iint< r i5enicksichtigung

der Correlatidnsverhältnisse, eine Hübe zu schafTen, die jm» nddcniläche

den hüchslen Zuekererlrag liefert. Es ist hier wohl nirht der Ort, auf

die Methode der Zuckerrübenzüclit ung näher einzugehen. Es genügt

hier zu henierkcn, dass die Zuckeirühenauslese ') Deutsehlands in den

überwiegend meisten Fällen auf der physikalischen Metliode der Zucker-

polarisaüon mit Berücksichtigung der Form von Wurzel und Blällern,

des absoluten (Gewichtes der Rübe, der Reinheit der Säfte, des Saftge-

haltes, der llaltbark<'it und der möglichst geringen Neigung zum .\uf-

schiessen beruht, vielfach auch mit Hilfe der vegetativen Vermehrung

der werthvollsten Electe durch blosse Theilung oder durch Herstellung

wirklicher Stecklinge (Nowoczek-Knauer-Rriem)-). Zwischen der

Ernte der Samen der polarisirten Rüben und dem Verkauf der Samen

wird eine oder werden bisweilen zwei (Jenerationen eingeschoben. Der

Zweck ist, die Samen so stark zu vermehren, dass die hohen Kosten

des Polarisationsverfahrens und der Auslese den Preis des Saatgutes

nicht übermässig erhöhen.

Die Samenträger werden nicht in den üblichen Entfernungen culti-

virl, sondern so dicht neben einander, dass ihre Rüben etwa nur linger-

dick werden. Sie treiben dann nur wenig verzweigte Stengel und bilden

nur die besten Samen aus, denn die Samen der schwächeren, an nor-

malen Samenrüben so überaus zahlreichen Nebenzweige sind bekanntlich

minderwerthig.

Mehr als 2—3 Zwischengene ralioniMi scheint aber keine Cultur zu

ertragen =').

Im Grossen wird die Samen/.iirbt haiijilsiichliih in Deutschland,

Frankreich und Oeslirreich betrieben.

Obzwai- die Rescbreibung verschiedener Sorten heutzutage, wo die

Zuckerrübe nach sti-eng wissensrhaltlicben (iinndsälzen nuler sieler Aus-

lese gezücblel und aiirb mir iiaili festslellinig des Zuckergehalles ver-

ai-beilet wird, weniger W'erlb hat, sn niTigen ducli die von l'\ Knauei-'

lypisclicr Zuckerrübonvarictiilcii. Ocsterr.- iiiiy. Zeil.sclir. f. Ziickoriiiiluslrif. XVIll

1889), p. 382. Viiiniirin jun. .Iinuri. des raluifiinls de Sucre, ISTfi) lia( aucli die

vcrtiessorle »weisse Vilniuriii« als eine iininillclli.n iius der weissen selile.sisclien lUihe

durcii Zuciilwidd hi'iviiif{cl)raclite Solle erklail.

1 Oii^'incllr (Hsiclil.spiiiiklf eiilwickcll lln^'n de Vries. Itic .Miiliiliniisliicniir,

I, l.eip/i;; 4 901, §H, p. 72 und an anderen SIellcn.

2 K. V. Hüinker, Die lliisseiizüciitiinf; landwirliisi hartliciier ('.iillurpllimz<'n in:

Die deiiLsche i-andwirlliscliaft auf der WcItausstelliiiiK i" l'ai'i« <9'>0 Uonn <900 .

p. 36ß'307. >l»ic Ziirkcniilieuznelil der (logenwail«. Ui. f. Znckeniilicnlian lS9'i.

p. 1 fT. .1 hr Viie.s. .Mnlalionsllieorie, p. 90 IM

.

'. Z.ils. liiill d. Ven in. t. Zii.ki'iiultcnindusliir. IHfifi.
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unterschiedenen fünf l'cirimii dir Zuckerrübe angofidirt wcM'den , weil

sie sowohl in der wissenschaftHchen Literatur als in den Heriehten der

Praktiker oft vorkommen.

1. Die französische IWilte. Wurzel spindelf<"irmi^^, Kinde weiss,

Fleisch weiss und fein. Kopf klein, befindet sich unter der Erde. Aus-

gezeichnete Sorte.

2. Die (Juedlinliurger Rübe. Die Gestalt der Wurzel wie bei

der vorigen. Rinde stets mit röthlichem Anflug. Fleisch fein, weiss,

häufig auch rüthlich. Kopf klein, gewöhnlich nicht über der Erde

stehend. Frühe reifend, sehr zuckerreich.

'). Die schlesische Rübe. Am häufigsten von allen Spielarten

der Runkelrübe als Zuckerrübe gebaut. Wurzel birnftirmig, mit etwa den

halben Durchmesser der Rübe breitem, über dem Boden stehendem Kopfe,

l'^lcisch weiss, etwas ins grünliche fallend, grob, spröde. Der Roden

liefert einen hohen Ertrag an dieser Rübensorte, welcher indess zucker-

ärmer als die beiden vorigen ist.

i. ])ie sibirische Rübe. Wurzel birnförmig, Kopf ebenfalls über

dem Erdboden, breiter als bei der vorhergehenden. Fleisch grob, spröde,

gelblich. Die zuckerärmste von den 4 genannten Sorten. Bodenertrag

an dieser Rübensorte ebenfalls bedeutend.

5. Die Imperialrübe. Wiu'zel lang, hirnfrinnig; Kopf klein,

meist unter der Erde, Fleisch reinwciss, zart. Die Pflanze, welche

diese zuckerreichste aller Rüben liefert, ist an den stark krausen

Blättern leicht kenntlich. Die von Knauer sehr empfohlene Electoral-

rübe ist .aus der Imperialrübe durch Züchtung entstanden und unter-

scheidet sich von ihr durch einen weniger schlanken, mehr gedrun-

genen Rau, und hat den Vortheil, auch auf geringem Boden gut fort-

zukommen.

Heute verlangt man möglichst hohen Zuckergehalt bei nicht zu

geringem Ernteertrag, regelmässige kegel- oder birnförmige (lestalt mit

wenig Seitenwurzeln und Verliefungen (erschweren die Reinigung!), dichtes

und weisses Fleisch (zuckerreich und gut zu verarbeiten!), möglichst

kleinen, nur wenig aus der Erde hervorragenden Kopf (ist arm an Zucker

und vor dr'r N'erarlieitung zu entfernen!). Das mittlere Gewicht sol'

^4

—

I kg nicht überschreiten, da zu grosse Rüben zuckerarmen Saft

von geringerer lieinheit enthalten.

Den .Anforderungen entsprechen am besten die > Klein wanzlebener«,

die y^Vilmorin hknicJie ainriiorre*. und die tVibiiorin rose liftt/rc*.

Diese Typen wurden eingehend untersucht. Eine vergleichende Ueber-

sicht ihrer Merkmale, narh den Untersuehunüen von E. v. l'rosko-
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Wftz Jim.') ontworlen, möge zugleich als Beispiel einer wisstinscliafllicli

Kfnancn llcsclircihung dienen.

^ X

Fig. 17J. KliiiiwanzleliiuT Kübe. l'ig. lT:i Yiliuoriii-Rübo.

Klein wanzleben. \ilnioriii Jtlaiiciir Nihiiniin m«
anielioree. ha live.

iili},'cliiirlct('r zarleslo Hübe —
minder gulec, ulicr itIiui;- be.sle iiiul erlragsärmsle, er- luill liic .Mille,

reicher »massiger« Typus innert in iliren (il't liias.s-

rülhenlilallri|)pi'n und dem

rr)lliliclii'n W'ur/clliiils an

die Quedlinliurgci', von der

sie aijslannnl.

ausgesproclieni' Spälieifc millrl bis .spiilreif.

weniger liallbar als V. b. a. am ballbarsten

>lrcMlM'ner« I.M'H-

rriilircil.

muss (rub/'ili

wci'dcn.

,l„.,i..|

in Iti'/ui: aul Idw .ibi'iiiii.' dir lleservestoire

1, Of.sliMr. -Ungar. /.cilsebr. f. Zuekerrub« nuiduslnc ISS'.i.



Neunzehnter Abschnill. Unterirdische Plliinzentheile. )(i1

Kloiinva HZ leben \'i hau rill blanche

am el iure

Niiiiiuriii rose

hütive.

Widersteht der Kälte am höheres Verlustprocent hei

lii'Sten, grösste latente An- der Ueberwinlerung 2,2

läge zum Aut'schiesssen. gegen 0,77 Proc.) von Sa-

menrüben.

oi)en oft wulstig, ja kantig oben breit ausladend, bald Breit- und Schmalseite we-

hervorragend, langsam ver- absetzend und in ein dün- nig verschieden, sehr eben-

jüngend, Wurzelende oft nes Wurzelende überge- me'issig

auffallend abgelladit. liend, besonders deutlirh

an der Schmalseite.

Tiefe Einkerbung der Inser- grösste Menge feiner Wim- geringere Menge Wurzel-

tion drr Wurzelzweige. zelzweige. zweige weniger tiefe Kin-

kerbung

am glaltliäutigstcnDie durch die Contraction grösste Contraetion.

entstandenen Runzeln er-

scheinen auch nach der

Richtung der Nebenwurzel-

reilien eingezogen.

»Wurzelhals« mächtig em- Wurzclhals(.IIy|)Ocolyl)breil,

porstrebend und bombirt.

Kopf oonvex zulaufend, stark >Kopf< llacii und breit, blalL- Kupf concav eingezogen,

i)ombirl und sehr ent- ansätze reichen tief seitlich spitz zulaufend, relativ

wickelt. herab.

BI älter in der Periode der üppigsten

E n I wie k 1 ung (Juli :

Blatlrand stark kraus, Blatliand wellig

Blattüberfläche stark gewellt

bis blasig, stets unbehaart.

Blaltgrund nicht eingezogen, Blall^^iund eingezogen,

lierablaufand.

Blattspitze abgerundet Blatlspitze abgerundet

wenig Blatlknospen Raum
gewährend.

Blattrand meist glatt.

Blattlläche am glättesten,

an der Unterseite oft be-

haart.

jedoch herablaufeiid.

Blatlspitze nicht abgerundet.

Der Quersclmill der Blallsliele ist cliaraklerislisch. Siehe die Figur a, h. i\ <l.

^ y\

Fig. 174. Blattsli.lqiii'rscliiiitto. a KU'inwMii/k'bi'inT, l> Vilinorin l>l:ui<h.> ain.-lion-e,

c Vilmurin rose hätive, (/ wcissi» Futterrübe, (\acli Pro^ kn w<'tz j u ii.)

;ielil iiuiii in IrockcneiiMi

Lagen genügende Ernte.

eignet sich für nassere und

källeie Bodenlagen.

Wiesner. Pflanzen'^toff.-. II. '.!. Aufl. ;ifi



',(52 Noun/flmtiM- Ahsclmill. Iiiliiinlistlic Pflanzonllicilf.

Histülü^isclier U.iii der Zuckniiil»«' ').

Zum \ i'isliiiidiiiss des hislulciyisclieii IJaiirs diT ;uisi:o\vachsenen

Zuckenübe ist die Kenuliiiss einiger l'unUlc ilinr lliil \\ ickltings-

geschichte nrilliii:.

Der nuerscliiiill duicli den W luzelköiper ausgewachsener Keim-

pflanzen zeigt einen von grosszelligem llindengewebe umgebenen centralen

Strang. In der Mitte liegt eine Platte von porüs verdickten llulzgelassen.

Sie wird von einem grosszelligen, parencbymatischen Füllgewebe begrenzt,

und an dieses schliessen sich die l'hloenigruppen an, welche aus dünn-

wandigen, etwas gestreckten eiweissführenden Zellen bestehen. Aus dem

Füllgewcbe bildet sich die erste Cambiumschicht, aus welcher der cen-

trale sternförmige llulzkürper der späteren Rübe hervorgeht.

Der Gefüss- und l'hloemtheil des centralen Stranges wird umgeben

vom Pericambium und dieses umschlossen von der Strang- oder Stärke-

scheide, welche anfangs — aber nicht später — Stärke führt. Das

Pericambium vermittelt das Dickenwachsthum der Hübe. Es verwandelt

sich zunächst durch Theihmg seiner Zellen in das secundäre Hinden-

gewebe, durch dessen Entwicklung die äussere primäre Hinde mitsamt

der Strangscheide zersprengt und abgeworfen wird. In dem secundären

Hindengewebe bilden sich nun nacheinander die concentrischen Canibium-

schichten des Hübenkörpers . aus welchen die concentrischen Gefäss-

ijündelringe, welche anfänglich dicht aneinander gerückt sind, später

jedoch in Folge des Dickenwachsthums der dazwischen liegenden Paren-

chymzonen auseinanderrücken. Die Zunahme an Masse beruht in erster

Einie auf einer \'ergrösserung der Parenchymzellen.

.\n di-r Keimpflanze entstehen bereits die Nebenwurzeln, und zwai-

im Peric-nubium. Sie durchbrechen die primäre Hinde.

Am (Juerschnitl der ausgi'biidcteu Wurzel stellen die tiefässbündel

in concentrischen Kreisen, und zwar die inneren in grösseren, die äusseren

in kleineren Entfernungen von einander. .le weiter ein Kreis vom ('onlrum

entfernt ist, um so zahlreicher sind seine Stränge, aber um so schwächer

sind sie ausgebildei. Die Kreise werden nur an zwei gegenüberliegenden

Stellen durch die lailiai verlaulendou Hiiudel der .NeluMiwiir/eln iicslört.

i] Wiesnor, .1.. rnleisiicluiii^' uImt ila.s Aurircloii von Pi-clinkurptM-n in lion

(lewoljen der Hnnkolrüln-. Sil/f,'sl»or. kais. Vkail. d. Wissiiiscli. Wion, I, 4 865. - Kin-

Icituiifj; in dir lecliiiisclio Mikniskcipic. Wim 1867. \>. 240 IF. HnhstidTo dos IMlan-

zcnn'iclics, 1. Aufl. 1873, p. fi4(MT. \) <• Vrif.s. Hugo, Waidislliiimsgt's.irudilr

dor ZnckoiTid)!', hainlw. .laliri.., VIII, j.. I ;i und 417. — Schindler. F.. Zur C.lia-

rukteriülik lypisclior ZiickcrrulKMivarielalon auf analuni. (JriindlaKO. (»i'slcrr.-iingar.

Zi'iLsclir. I. ZuckuniidiiHtric. Wien 1889, \>. 3rj1 IF. liinc Hcilie populiiror Arlikrl iihor

den hislidugisclion Hau vun Wtuv.i'l, Ulall und Spross lialicn insliesundcri- ll.iinann

Hrifiii, A. Krank, .1. S c li ne 1 ilr r' xtMTassl.



NcHiM/clintii' Ali-rhiiill. riitciinlisclir IMUiiizcrillicil.'. 5G;{

Die Strängi' verl.iurf'ii im (irundgewoljfi in (i— 12 .Miinli-In vdii mehr

oder weniger kegelförmiger Gestalt, entsprechend der Kurm des \\'urz<l-

lv(ir|)ers. Sie sind in jedem Mantel zu einem gleichmässigen Netz vcr-

iiimdcn. Die Mäntel selbst anastomusieren

tJK'ils all ihren oberen Enden, theils an über

ihren ganzen Verlauf zerstreuten Stellen. Eine

sehr vollkommene Verbindung zwischen den

einzelnen Theilen des Gefässbündelsystems wird

durch die Art hergestellt, wie die Mäntel nach

unten enden. Die äussersten enden zuerst, die

inneren später, indem die Maschen ihres Netzes

allmählich seltener werden und die schliess-

lich übrig bleibenden Stränge sich an den Fig. ns. Querschnitt der Zuctir-

.. 1 , • ^r » I „I rübe mit den concentr. Kreisen der
nächst mnern Mantel anlegen. ^ c- ,- i , * i »*-' Gefassuundol. c centraler stern-

hn Halse (Hypocotyl) ist der Gefässbündel- förmiger Heizkörper, gr Gefäss-

verlauf wie in der Wurzel, nur fehlen die ra-
'-"^^iring ,,a Parenchymzune,

' (/• Saugwnrzeln.

dialen Stränge wegen 3Iangels von Seitenwur-

zeln. Auch im Kopf der Rübe herrscht Gesetzmässigkeit im Gefässbün-

delverlauf. Die Blattspurstränge verschmelzen mit dem Gefässbündel-

system des Wurzelkörpers, beziehungsweise Halses.

Die ausgewachsene Rübe^) ist von einem Periderm umschlossen,

welches sich aus 2—6 Lagen tangential abgeplatteter Zellen zusammen-

setzt und makroskopisch entweder weisslich bis gelblich (weisses Peri-

derm) oder bräunlich (braunes P.) erscheint. Braunes Periderm findet

sich an allen Wundstellen, ferner an dem den Boden überragenden Kopf

der Hübe. Runkelrüben, welche sich völlig im Boden entwickeln, sind

deshalb stets relativ arm an braunem Periderm. — Die Zellen dieses

Gewebes sind plättchenförmig und parallel zur Achse des Organs stark

in die Länge gestreckt. Ihre mittlere Länge beträgt 0,054, ihre Breite

ca. 0,039, ihre Dicke beiläufig 0,009 mm. hii Mikroskop erscheinen

ihre Zellen gelblich (weisses Periderm) oder bräunlich (braunes P.l.

Im Inhalte tritt eine grössere oder geringere Menge einer feinkörnigen

bräunlichen Masse auf. Mit Jod und Schwefelsäure behandelt, nehmen

die Membranen und der Inhalt der Zellen eine hellbraune Farbe an.

— Die Zellen des braunen reriderms sind reichm* an Korksubstanz, als

die des weissen.

Das Grundgewebe der Runkelrübe trägt durchwegs einen parenchy-

matischen Charakter. Im Innern d<'r lUibe bildet es das Mark und durch-

t Die Uarstelluny der histologischen ViThällnisse der ausfjtewachsenon Zuckcr-

lubi' beruht ganz auf den .Vrbciten Wicsncr's, dessen grundlegende Untersuchungen

über den Bau und die Mikrocheuii«- dieser hiduslpie|jllanze lieule nucli in albn \vc-

M-nlhchen l'unklon vollgillig sind.
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scIiiH'idt'l ili^' milrii v.w liesincrlieniltMi (lerässbüiicJelzoiieii in l'diiii mim

Markstrnhlen, welche iinmiüelljar in das dcni Pciidiim Ijfiiachbarle

lÜnden paremliy ni idiiM'ti"'li(>ii. Kiii dem MaiU und den Maikslialdi'n

o h

Fi!,', i: V.-ijjr. 50. liadialsiliiiitt. j) Perideira, sy Kuikinutteizelleii, y<u l'artii(b.\m/.Hn<-.

c Cambiumzonc, d Gi-iTissc, h llolzzcllpii.

analoges Parenchynigewebe allcrnirl mit den (ierässbiindelzoncn. .Alle

drei (Jewebe werden hier als Parenchyni zusaunnengefasst.

l'i'.'. 177. VcTRi'. •.'.'lO. I':iiiinli>tii au- ili'ii iiiTi|ilnTcii .Scliirlitni mit Kr) -lall-.ui.l/ellf.

f linro-i' Vi'nlirklllii;--rliirlit, h Krj-talNailil.

I»a- II Ml drn|i,i ri'ii ( h \ III licsli-id strl> aii> /wi'i Schiiblcn. Mir

aiissersle l>agr sci/.l sich ans stark ali_i;i'|tlalli'|(ii /«-llfn /iisaninirn. ans

di'iii'ii /wiirclld^ ilic /clirii i|i'<. I'i'ridi'iiii- lirr\ m-ji-liiii. !)](••>( /rllcn
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sind also Kuikimillcr/clliMi. Hieran ivilicii sich wcnii; altp'plallt.'lc

Zollen, welrhe entweder Chloroi.hyll (Kopf der Kühe), oder statt

dessen einen röthlichen oder ungcfärlitrn Zellsaft führen. Die Wand.;
sämmtlicher Uindenpai-

enchymzeiien zeigen die

Keaction der Cclliilose.

Die äiissersten Wand-
p.irlitMi licslclicii aus

l'eetdsc.

Das J'arcnchym
licslehl aus rundlichen

l'is polyodrisch ahge-

plattelen , dünnwandi-

gen, mehr oder minder

in die Länge gestreck-

ten Zellen, deren innere

Wandtheiie aus Cellu-

lose,deren äussereWand-
parlien aus Pectose he-

slrhen. Im Inhalte der

Zellen findet sich ein

wässeriger Zellsaft, in

welchem ein feinkörni-

ges Protoplasma, ferner

häufig noch ein Zellkern

anzulrefTen sind. Die

im llühensafte gelöst

Vi irki immenden Suhstan-

/.en (Kohzucker, Oxal-

säure, (litronsäure etc.)

treten im Zcllsafte auf.

Darin ist auch eine durch

Alkalien sich gelb-,

durch Eisenchlorid sich

schmutzig grün färhende

Substanz ((lerhstolf) nachweisbar, einzelne Zillen, besonders in den peri-

pheren Zonen, enthalten Krystallsand. — Ueber den Sitz des Üummi.
des Asparagins. des oben genannten Alkaloides und ätherischen Oels in

den Geweben der Hübe ist noeh nichts bekannt. Die kleinen in der
Hübe auftretenden Fettmengen halien merkwürdigerweise ihren Sitz in

der Zellwand.

Die das Mark bildenden Parenchvmzellcn sind ziendicii clcichmässifr

ri(,'. I7S. Vergr. 50. Gefässbiindel dir Ziickerrfil.e

im yuerscbnitt.

s Siebröhre, cain Cainbiuiu, G licffiss, m Miirksliablzulli'
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iiacli (Irii (hei llicliliinn"'!! »los U.uiiiics hin ausfrcltildrt. Die Zellen <ler

inif den iienissljündoln allernirenden l'arenchymzonen zei^'en al)er Ijercils

die Tend(?nz, sich parallel zur Achse der Kühe zu streck(Mi; diese Tendenz

IritI doslo melir hervor, je mehr diese Zellen dem Camhium des Gefäss-

hiindels sich nähern. Die an das (".amhium angelehnten Klemenle des

Parcnchyms sind sehr anlirdiit; in die Länge gezogen. Diese Zellen

sind als llauplsitz des Zuckers anzusehen. De Vries hat später

^El''^4

Fig. IT'.i. ViTgr. (10. TangeiitlaltiohniU iiu.s liiT XjMcmzoiie t-ines Ui'indolrin^c;

,,<- Markvtiiililpaiviuliviii /, Il,.1y/.rll,.n l, (irfä-sp.

diese EntdecUnng Wiesners hesläligl und dieses (i(>\vehe als Zncker-

scheide« hezeirlinet. Die Maikslrahienzellen zeigen hier und dort sehr

stark die Neigung zur radialen Streckung und radialen .\hiilallung. —
Die nahezu isodiametrischen l'arenchvmzellen hahen einen Durchmesser

von 0,025—0,202, meist von nahezu 0,0;)2 nun. Die zuckerreichen,

«lem Camhium Ix'nacldtarten l'arenchymzellen Nveisen eine Länge vnn

0,0!)4— 0,08<> und eine Dicke von 0,014-0,022 nun aid".

Das fiefässhündelgewelie (l'rosenchymge\vel)e) Irill in der Hunkel-

rühe, wie schon erwähnt, in Zonen auf, welche mit Parenehyuisrhiehten

allerniien nnd radial von IMarksIrahlen durchselzl wei-d(>n.

.jede (ielasslu'indelzone heslehl aus eini'ui nach aus-rn uekehricn

(landiinni- niul eineni uej^en die \eh<e /nuvkeluliii I Inl/Iliejl. Die
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iiusscrsle, jüngste I'roscncliymzone hcsldil liänlii; bloss ;uis dem (l.uii-

bialtheile.

Die (lainltidin/.ellcii sind in dii' Länge geslreckl (ihre Liingc bdriigt

0,090 -0,1 7C), iluv Dicke 0,009—0,01:) mm), sehr dünnwandig, mit

ffunkürnigetn Plasma gefüllt. Sic sind als llanptsilz des Kiwfisscs der

Hübe anzusehen. Die Wand (hcser

Zellen besteht bis auf die äusserste

aus Pectosc zusammengesetzte

Schicht aus Ollulose.

im ilolztlieil des Gerdssl)ündels

sind Holzzellen und Ge fasse zu un-

terscheiden. — Die nur schwacli

verholzten , in ihren Membranen

Gellulose, llolzsulistanz und Pectose

enthaltenden Holzzellen führen gleich

den Gefässen Luft, daher die (|uer-

durchschnittcnen Ilolzgewebszonen

der Rübe schneeweiss erscheinen.

Die Länge dieser Zelhm beträgt im

Mittel 0,036, die Dicke 0,014 bis

0,026 mm. - J)ie Gefässc sind

[torös verdickt (Poren- und Netz-

gefässe); ihre Wände zeigen chemiscli das glcnche Verhallen wie die Dolz-

zellenmembranen der Rübe. Ihr Ouerdurchmesser beträgt 0,025 bis

0,075 mm.

Fig. l'-O. Vergr. 1)00. Gcfässfragiiionte :ius einem

Macerationspräparat.

A Poreugefäss. B Netzgeföss.

Chemische Zusammeusetzuiig.

Wenige Pflanzen sind chemisch so oft untersucht worden wie die

Zuckerrübe. Sie besteht aus dem in Wasser löslichen Theil, dem »Saft«,

und dem in Wasser unlöslichen Theil, dem »3Iark;. Die durchschnitt-

liche Zusammensetzung ist')

-Afark

Löslicher Nichtzucker .

Zucker

Wasser

4-
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I (ichiindencs \\asser o,0

San <»0,:{

Das IMark«: onlhäl

(".(»llulosc,

Arahinsäun-,

l'aiaraljin,

I'cctinslollc,

l'rotcide,

Fett,

A-.hr.

JJcr Safl'l fiilliält diirL-lisclinilUirli

Wasser S4 l'ror.

Zucker 11

f
organisch . I,.')

.Nielit/.iifker
\ anoi'saniseli 0.5 »

Der organisehe Nieli Izucker enlliäll vtm .\-lialliucn K<>rpern

(0,5— 1,0 Proc): Eiweiss,

Asparagin

((;2lI;,(NII.,)(CONIl2)(r,(»(tll)

lind das

liiiiiiuliigc (iliilanin,

feiner IJelain Tiiniethylgiyeoroll

(;ii.,n((;iI:,j:'

(
'.() • ()

Vi Von «lor Ik-scIiiiUcnlioit. des Sallus liiiiif^l dir Itc w r i I li ii n - ili i Itiihf ali, da

aiis.soi- di.'iii ZiKkci-;,'t'lialt auch t\ov (ioliall an Niclil/uckor, d. Ii. ilir Hi'iiilicil dos

Sal'U'S in Ilelraild Knrnnd. Diese wird aii.sj;ediiiekl duicli den soj;enannlen Rein-

lieils(| uoli ent en. d.i. die Ziild, wek'lie iingielit, wie \ iei Zucker in lOOTlicilcn

Safllr(ickcn.snli.slan/, vurliantk'n i,sl. — Im MeliiclM' f.;elin;.;l e.-;, xeniiiifio der ImicIi

aiisgcltildelcn Sarincwinnungsinelli(idon Ditl'usinnsvcrralircn einen Safl zu gewinnen,

der fusl die gkjiclio C.onccnlrulion wie der ZcILsall. (42— 15 l'roc. Zucker) besitzt. Der

Zucker wird Inerhei iler Miilie fa-si xiillsländig bis etwa V4 Proc.) ausgezogen. Dir

ilanii im Hiickslande verldielienen Ituliensclmilllinge lieslelien Iksl durcliaus aus

unverlel/len ZeHen, die imcli in innigstem N'eriiandc stehen. Wie Wiesner schon

t86t l'ectirdviiriier in den (iewi-hen der Kunkehühe, I.e., |>. H nachgewiesen hat,

i|uellen die l'eclosememltrancn hei der im Dill'usionsverfahren angewandten Tempe-

ralin- noch nicld , und es sind die im S.ifte vorhandenen geringen Mengen Kiweiss-

kOrper und l'eclinsloire lediglich aul die kleine Zahl von zerrissenen Zellen zuriirk-

zufuhnn, wcli-he die Umgrenzung der lUdunMliniillinge hilden.
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(laiiii, z. Tli. t'r>t im üeliirlt gebildet

Leuriii umi

Tyi'osin

;

von .\- ri'i'ic 11 KTirjuTn:

rilanzL-iKsaurcn

Oxalsäure

A|»rolsäuro,

Weinsäure,

( iilnmensäure,

IMellonsäure,

Tricarbellylsäure,

Aconitsäure,

(iiM'hsänre n. s. w.

liann etwas h'ell und Farhstoft'e, ferner ausser Saccharose Dextron

(Ciiihrungsgummi), Galactan u. s. w., sowie Raffinose.

Invertzucker findet sich im frischen Safte hüchstens in Spuren \, in

etwas grösserer Menge in eingemictheten Hüben.

Die Asche der Zuckerrübe ist reich an Kohlensäure.

Ihre mittlere Zusammensetzung (auf kühlensäurefreie Asche berech-

net) ist nach E. Wolf: Kali 55,13; Natron 8,9i; Kalk 6,08; Magnesia

7,86; Eisenoxyd 1,1 i; l'hosphorsäure 12,18; Schwefelsäure 4,20; Kiesel-

säure 2,28; ("ihlor 4,81; ausserdem wechselnd zuweilen beträchtliche

Mengen von Salpeter.

Der Farbstoff der Zuckerrübe wurde früher für hunnnsaures

Ammiiniak angesehen, scheint jedoch nach neueren Untersuchungen von

ll(>inke''^) ein Chinon-artiger, dem Alkannaroth verwandter Körper

zu sein.

Im Anschlüsse an diese Orientirung über die chemische Zusammen-

setzung der Zuckerrübe möge mit JUicksicht auf den Umstand, dass es

sich um die Ilauptzuckerpflanze der Welt handelt, noch eingegangen

werd(Mi auf Ursprung, physiologische Bedeulung und Verlheilung

dfM" Saccharose'').

Die l»ildung der Sacrbarose gehl im Mesophyll >\r< Külienblatles

vor sieh, nach (iirard und l'agnoul in einer IJegiiui der IJIallränder,

welche etwa '/..( der gesammten IJIattIläche beträgt. Am Knd(^ sonniger

Tage enthält ein llübenblätt<'rbusch von 500 g (Jewiebl annähernd

0,i Proc. (= 2 g) Itohrzucker, wovon naehts ungefähr die Mälfle der

1) Schon l'clim/c, IS.'H Ann. cliiiii. phy-^. II. p. i7, \\i . sU'lllo die .Mnvoson-

lii'it vnn Invert/iicker in der mtlien Rülie IVsl.

2) llnppe-Seylei's Zeilsciu-. f. pliys. Choin., VII. p. 263.

3) Bezüglich aller chemischen Fragen über Saccharose sei auf" K. \ cm Lipp-
uicinn. Die Chemie der Zuckerarien, Braunschweig 1893, verwiesen.
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W'iii/cl ziifTefülirl wild. Diinli riiw,' rnlcisiMlmni; vdii .1. Sl ncklas.i '

wurde u. a. ffslgestclll, dass auf ein (iowiclit von iOO g reiner IMall-

snhstanz in 30 Tafren ans der Kinwirkunir «Ici- Hadialiim dor Sonne

31 g Sacrharose ontrallcn.

I'.in analoges Onantnni von Saccharose onlfällt auf den J)issimilalions-

pr<»C(>ss. Es entwickeln sieh in 90 Tagen 93 g Saccharose oder hei

einem Wurzelgewicht von 700 g 13,3 Proc. Saccharose in der Wurzel

der lüihe. I'liysiologiscli spielt der I5(dirziieker in der Zuekeniilte (he Kolle

eines lleservestotTes. Da er seiner C.onslitntion nach eine l'eltergangs-

form zwischen den (Jilycosen, z. IJ. Dextrose und l.ävulose, (Ue unmittel-

liaie NährslolTe des Protoplasmas sind, einerseits und den Polysacchariden

(z. IJ. Stärke; andererseits, die physiologisch ausschliesslich Ueserve-

slofTe oder IJauslotTe der Zellwand sind, darstellt, so I)e(leulel sein reich-

liches Vorkommen in der liidie nur die relative Unfähigkeit dieser

IMlajize, den Gondensationsprocess der Kohlehydrate zu Ende zu führen,

eine Eigenschaft, welche der Mensch seines Vortheiles wegen diu-ch

Züchtung weiter und weiter potenzirt hat 2).

Die Ahleitung des im Mesophyll entstandenen Rohrzuckers in die

Wurzel scheint in Form von reducirendem Zucker zu eifolgen, der ent-

weder als solcher oder an andere nestandtheilc gehunden wandert. Die

Wanderung gehl in der Uiehiung stets wachsender Concentration vor

sich, das ist durch di(^ Blaltnerven und Blattstiele hindurch in den

Uühenkopf und sodann in den llübcnkürper^). A\'ie Proskowetz^) ge-

funden hat, ist in der Rübenwurzel schon sehr frühzeitig Rohrzucker

vorhanden; z. 13. schon \\ Tage nach dem Aufgang der Samen bereits

bis \ Proc. Der Rohrzucker ist in der Rübe niclit gleichmässig ver-

theilt. In der normalen lüihe wächst der Zuckergehalt vom Kopfe und

vom Schwanz aus gegen die Mitte zu, so dass sich das Mittel desselben

an zwei verschiedenen Stellen vorfindet. Der Zuckergehalt wächst auch,

lind zwar ringsum gleichmässig, von der Hauptachse aus nach aussen

zu, wird in den cenlialen (lefässbündelkreisen am gi-rissten und nimmt

dann -reLreM die Hindenschichle zu wieder etwas ah-'. Eine Rühe ist

1; SlockIa.sa, Die tlculsclie Zmkerindusliie 189;), Nr. 35.

2; Muycr, A., I.cliilincii <\. A^?iiculliiiclicmii>. I. Tlieil, 189."».

.3 R(ii-en wiiidcr iiml Sd-, t in.i n n f.irulcn (iom^^ciniiss im BliillpaioncJiym und

in «liM reinen Nervenenden 0,5— 0,7 l'i nc., in den .MillolniMvcn 1,33— 1,61 Proc. und

in den lllaltsticlfn 2,72— 3,62 l'ii.c. irducii.ndcn Zucker.

•') l'ifisk owel /, IC. jun. v.. Zur C.lianikleristik lyp. Zik Keiruhenxai n lalm.

OesleiT.-unn. Zeitsclir. (. Ziukeiind., XVIII 18K9, p. 375.

5) Die llilTeren/ im Zn< ker;;eliall vrrscliiedenir Tlieil.slüeke (td.T veiscliiedener

concenlriticiior Scliiclden der nandielKii Hulie kann ii liiii un;i>;ionia)*s so^ai mihi als

2 l'iiii-. Iielra^;in.
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um SO zurkcrreicher, jf mehr (icfässltiiiiiii'l uixl l'aicncliyin/.nni'n sie

besitzt.

Zwischen den Menden dfs Kohrziickcis und den niineralisrhcn IJe-

slantllln'ili'ii der Hiibc l)cslehl ein i^ewissor Zusammenhang'. IN'lh't ^deld

an, dass zur Bildung von 100 kg Zuikei- in d'V Kühe im Milli'l |S ku

mineralische Slolle nülhiü sind, wovon 5— (i kg auf Kohlensäure, I his

1,2 kg auf Phosphorsäure, 3— 4 kg auf Stickstoff und 4,5 kg auf Kali

kommen. Die Asche zuckerreicher Rüben enthält mehr K, Ca, Mg,

l'.^Oj, als die zuckerarmen, hingegen weniger Na, SO;) und Cl.

Verwendung der KüheuHblalle.

Die entzückerten Schnitzel werden ausgepresst und als Viehfutter

verwendet, neuerdings auch durch sofortiges Trocknen 'j unveränderlich

haltbar gemacht. Auch bei der Herstellung von Surrogatkaffee haben

sie Verwendung gefunden. Zu diesem Zwecke werden die Uübenschnitzel

durch Hosten und Zerkleinern zu einem grobkörnigen, ungleichmässigen

l'ulver verarbeitet, welches von reinbrauncr Farbe ist und brenzlichen

(leruch"-] besitzt. Die Blätter der Zuckerrübe dienen in der Tabak-

industrie als Surrogat, freilich nur in jenen Ländern, welche kein Tabak-

monopol besitzen.

Wie jede Culturpflanze wird auch die Zuckerrübe von vielen Krank-

heiten befallen. Auf diese kann jedoch hier nicht eingegangen werden '^,^.

1 Müller, M.. und Ohlraer, Zeitsclir. f. anit;ow. Gliom. 1893, p. I4i.

2) Vof,'l, A., Die wichtigsten vegetab» Nahrungs- uml Geniissmiüel. Wit-n 1899.

p. 339. — Schimper, A., Anleitung. 2. .\ufl., p. 43.

3) Kino für Praktiker berechnete, mit ausgezcicluielen Farbemhucken ver.soliene

Dar.slelhmg hat .\. Stift gegeben. >Die Krankheiten und thierischen Feinde der

Zuckerrübe«. Wien 1900.
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IJlättcr iiiul Krauler ).

Nur die Icchniscl» vcrwondetcn grünen IJliitlor (l-;uilililättor) und

Krauler werden im Folgenden hehandelt. Es muss also lic/.iiglieh der

zahlrt'iclicu vurneliMilicli zu uirdicinisclien und iiharniaccutisclien /weeken

ver\v»'nd(!l('n »folia« luul herliae-, sowie dos »Theo« und -.Mati''- auf

die Jicluhücher der IMiarmakognosie verwiesen werden-).

Die IJlätler und Krauler sind llieils in friselieni, tlicils in gdroek-

nelem Zuslandc llandelsgegenstanfl. Während die lUälter ineisl in zer-

kleinerlem oder gar in gepulverlrui Zustande (z. 15. die Suniaeliarten)

erscheinen, pflegen die Krauler in ciucni /uslande geliandcll zu werden,

in dem sie ohne Aufwand feinerer Unlersuehungsmelhoden hestimnihar

sind. (ie|)ulverl(> Waare erfordert, wie oft aueh hioss zerkleinerte, die

sorgsanisle mikroskopischi! Untersuchung, da die Arl in diesen Fällen

nur an den histologischen Merkmalen erkannt werden kann.

Wiesner hat schon in der ersten Auflage der Ucdislofl'e« eine

Ivur/.i' hislologisehe (Iharakleristik des Lanhhlattes gegehen, welche, als

den /wecken des Werkes nueh heule vullkduinien enls|irecjiend
, niil

geringliigigeu Aenderungen wiedergegehen sei.

Die Dläljer zeigeii trotz grosser .Mannigfaltigkeil in Fin/.elheilen nu

Allgemeinen einen sehr üheieinslinuuenden Dan'. An der Oherseile

sind sie von einer spalltinniuigsai inen, manchuial sogar spalii'iilnungs-

freien. :in der Inlerseile von einer gewi'ihnüeh spallölTnungsreichen

1) Ni'U liciiilifilrl Miii hl. I". Krasser, u.(i. I'ioIVssor an der Wii-ncr lniversilitl.

2) \n\. iiislicsimdiic l'". A. K I iic k i ;,'r r, IMiannalvopiiosic des IMlanzenreicIies.

:i. .Aldi. HeiliiilSOI, |>. 623- 773; .V. .Mi\<i, Wi.sseiisriiartl. l)i«i<;eiikuiide. 2. Tlieü.

UnliiMS'Jä, p. 19'. 2't1 und 467— 'i73. .\. v. Vo^;l, IMiaiinaKd^iiiosie. Wien 1892,

|i. 18—107. Ilirseli, liiiiversaipliarmaeiipfte. 2. .\iill. (inlliiif^'eii 1902, orseliieiieii

Nov. 1901
,

|i. 382 39:; und '^^^^— ^^G. — Dra^jeiidnil', Di.- ileilpllanzeii n. s. w.

Slntl^-ail 1898.

8) Die r-iiiReliendsl.' Itili.iiidlim;.' iler llisidlo^ie der Hl.iller liiidet sieh liei II.

Sulereder. Svslemalisriir Aiialninii' d.i Dieul vledoneii. Slidl^jarl 1899.
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()l)rrh;iiil l",|iiiliiiuis) ül)erdeckl. Die 01jl'iIi;uiI/-l'IIi'Ii dir IMIilter sind

last stets parallel der Obertläche des Blattes abgeplattet, die der oberen

hiallbälfte angebürigen gowölinlich polygonal, die an der Unterseite des

Bialles siebenden bäulig bucbtig oder wellenfiirmig contourirt. Einzelne

( ilifiliaiilzellen oder ganze Gruppen von solchen erheben sich zu l'a|iilli'ii.

Ilaaren, Drüsen oder Schuppen, l'eber allen Uberbautgebilden lageit

ein zartes, homogenes lläutcbcn, die Oiticula, die gewöhnlich an den

oberen Blattseilen stärker als an den unleren entwickelt ist. Die Aussen-

wände der Oberhautzelien sind normal stets stärker als die übrigen vei-

dickt. Die (Aiticula unterscheidet sich chemisch von der darunterliegen-

den Zellwand schon durch ihre grössere Resistenz gegen Lösungsmittel

und stark oxydirende Reagenlien. Oberhäute von Pflanzentheilen, welche

wie die Stengel von E(jt(it:<cfi()i{-Ai[cn zum Poliren, Scheuern etc. ver-

wendet worden, führen in den Membranen so viel Kieselsäure, dass die

Zellen nach der Veraschung in morphologisch ungeändertem Zustande

als sogenannte Kieselskeletle zurückbleiben. Im hihalte der Oberhaut-

zellen tindet sich gewöhnlich kaum mehr als ein farbloser oder gefärbti-r

Zellsaft. Getrocknete Blätter besitzen lufthaltige, saftfreie Oberhautzellen,

deren Wände nicht selten durch einen etwa voihanden gewesenen ge-

färbten Zellsafl tingirt sind. — Die Oberhaut umschliesst an allen

lilättern ein eigenartiges, von Gefässbündeln durchzogenes Grundgewebe,

Mesophyll genannt, in welchem in der Regel zwei Schichten unter-

schieden werden können. Die obere Schicht setzt sich gewöhnlich au<

cylindrischen, senkrecht zur Oberhaut gestreckten Zellen zusammen (Palis-

saden); die unlere 'Schicht besteht hingegen aus einem von grossen, luft-

führenden Intercellularräumen durchsetzten Parenchym (Schwammpaien-

chym). So gebaute Blätter nennt man bifacial. Finden sich unter jeder

Oberhaullamelle Palissaden, so heisst das Blatt concentrisch. Die Zellen

des Mesophylls füliren reichlich Chlorophyllkörner, sie sind gewöhnlich

dünnwandig, nur in manchen Blättern treten, namentlich in der Nähe

des Gefässbündels, auch Sklerenchymzellen auf. Manche Bläller führen

in einem Theile der Mesophyllzellen Schleim odei- Kryslalle von oxal-

saurom Kalk oder ätherische Oele, und erscheinen im letzleren Falle, im

durchfallenden Lichte betraclitet, häutig schon für das freie Auge punktirl.

Für die Gharakterislik der Hohstone dieser Kategorie sind derartige \'or-

koununisse oft von hohem ^\'erthe. — Die Gefässbündel bieten für

die Charakteristik zerkleinerter Blätter weniger Anhaltspunkte als die

Oberhaut und das Meso|»hyll dar; ganze Blätter lassen sich hingegen

geradezu am sichersten durch die Ausbildungsweise des Geiässbündels

im Blatte (Nervatur) charakterisiren '). —
i] Vfil. iiLsbesundmo C. v. Kl I injisli u ii simi, Die Blallskelolto ilri Dicolyledonen.

Wien 1861.
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lic'i dir liilrrsiiciiuiig \uii Blallfragiucnlen haben >i<li Konii- und

Slructurverhältnisse der Blallzähne, und insbesondere der Verlauf der

Nerven in denselben in schwieligen Fällen als wichtige diagnostischf Mcrl<-

uiale bewährt').

Uebersicht der technisch verwendeten Blätter

und Kräuter.

1) CouitVreii.

a. Abietineen.

Larix siliirica Lcdcb. [Piiins Lrdchot/r/'i EndL). \m nürdüstlichen

Hussland (iouvernement ^Vjätka) wird aus den Nadeln und jungen Zweig-

s|titzen des wegen seines kräftigen balsamischen Duftes zur Aronia-

tisirung von Fichtennadelscifen und billigeren Tannenduft|träparaten oft

verwendete >sibirische Fichtcnnadelül« in beträchtlicher Menge gewonnen.

E. Gildemeister und F. Hoffmann. Die ätherischen Oele. Berlin 1899,

p. 334. Schimmel & Co. Bericht. Ajuil 1886, p. 15.

PinUS Fumilio Haenke [Piiius iiioiitn)i(t Jlill., P. Maglnis Scop.).

Latschen-, Zwergkiefer, Legföhre. In den österreichischen Alpen, be-

sonders in Tirol (Pusterthal), ferner auch in Ungarn und Siebenbürgen

wird aus den frischen Nadeln und jüngeren Zweigspitzen das »Latschen-

kieferöl« oder »Krummholzöl« gewonnen 2), welches als Oleum IMni

Pumilionis in Oesterreich officinell ist.

Piiiits st'/resfn's />., Kiefer oder Föhre. Im Handel kouuut ein in

Schweden (Distrikt .lönköpiug) aus den Nadeln durch Damptde.still;ition

gewonnenes üel »Schwedisches Fichtennadelöl« vor. .\uch aus den

Fichten Mitteleuropas, lässt sich ein Nadelöl (»Deutsches Kieferimadelöl«)

destilliren, welches im balsamischen Dufte wenig dem »Latscheuöl«

nachsteht.

Picea e.rcrlsa Lk. (Picea rah/aris LI,.], Fidite, Rothtanne. .\us den

IVisihi'M Nadeln und jungen Zweigsjjitzen lässt sich durch Dampfdestil-

l.diuii in einer Ausbeute von 0,15 Proc. ein ebenso angenehm aioma-

lisches <•(!. wie das l';dellaniieii-.\;idel- niid -/;ipl'enii| gewinnen. Dieses

1) A. Tscli i I T li iiikI (I. (t est c iIc, Aii;ilciiiiiscli('r Atlas der l'hariiiakofiiKisio

uinl Naliiuiifj;.siiiilt.lkiiiiilc. \a-\\>/v^ iS9'i -i'JOO, p. 10. — II. V i rcliow. I'cImt Bau

uiiil .NtTvalur dci' HIall/.aiiiii' uu<l I{lall>i>il/fii , mit Hiuloirlil auf iiia;;imsli.sclie /.wciki'

im Gfbicic diT IMiaiiiiako^'tin.sii-. Inaug.-Uiss. lU'iii 189'i.

Xj Unter (Irr IJc/riilmuiif,' »Lat.'<cliciii>U wrrdi'ii MTscIiiodfiK! atlicriM lic (tele

vci'knun, iiiühcstinclcro Dcstillalr von .Naililn, /.\\ci^'s|iil/cn und Zapren d<'i- ridfltanm-,

/.iiliij und andiici ('...nilii. n. Vfii. A. \ . V n ^.-l . I'liaimakuRnosic < SVi. p Mi
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eigentliche »FichtcnnadclüP)« sclnint iiiili>> zu llaiKlcIs/wiTkcii nirifends

«largeslelll zu werden.

Ahies (fiba Mi/I. {A. pcctiitatd l)V.]^ Kdellanne. Von dieser IMlan/.i'

stammt das Edoltanncnül-, welches aus den Nadeln und Zweii^spilzL-ii

Ijcsonders in der Schweiz und Tirol ''im Pustcrlhale) destillirl wird.

Tsiiga Ciotadciisis ('(urihr {Abics caiuideifsis Mehr.) Spruce-,

llcmlock- oder Sehieiiiniistanne (Nordamerika). Durch Destillation der

Nadeln imd jungen /\vei-c wird das echte »Hemlock- oder Spruceöl«

gewonnen. Auch die Nadelriie von I^lcra alba Lli. und Picea nigra LI,-.

gehen unter diesem Namen. Die Destillate sind in ihren Eigenschaften

und Bestandtheilen qualitativ und quantitativ nahezu identisch.

b) Cupressineen.

Thuja occidentalis L., Lebensbaum. Davon stammt, aus den Blättern

und Zweigen mit Wasserdampf destillirt, das vornehmlich in Nordamerika

producirle :)Thujaül, Oil of Thuja«. Kommt auch als »Cedernblätterül.

Oil of Cedar leaves« im Handel vor.

Ciipres-sits Kempervirois L., Cypresse. Aus den Blättern und jungen

Zweigen wird das Cypressenöl destillirl, welches gegen Keuchhusten

empfohlen wurde. '^Schimmcl ^: Co., Ber. (Jet. 1894, p. 70 und

April 1895, p. 22.,

Juniperas Sabina L., Sadebaum. In den gemässigten Zonen der

allen Welt einheimisch. Durch Dampfdestillalion der Blätter und Zweig-

enden wird das Sadebaumöl dargestellt, welches schon in der Taxord-

nung der Stadt Frankfurt a. 31. vom Jahre 1587 erwähnt wird. Das

in Südfrankreich deslillirte Sadebaumöl wird mit Terpentinöl arg ver-

fälscht. Zu den in Deutschland producirten Mengen wird der HohsloÜ'

vornehmlich aus Tirol bezogen.

Jantpertis. virginlana L., Virginische Ceder. Nordamerika. Aus den

Blällern dieses Wachholders allein sollte das »Cedernblätterül« destillirt

werden. Das >Oil of Cedar leavcs'; des amerikanischen Handels wird

jedoch aus den Blättern von »red cedar; [J. rirgiiilaiia) und ^white

cedar' {Tliaja oceidentalis L.), häufig auch zusammen mit denen anderer

1) Unler >Fich t i-nnadclul c vorsti'ht mun im llandol dio woldricclicndon,

iiiis Irischen ßlaUorn und jungen Zweigen, sowie aus den einj;iliiigon Frucldzapfen

dei- Tannen, Ficlden, Kielern und Lärclien deslilliilen Gele. Sic finden wegen ihres

balsamischen und erfrischenden Tannendutics zur Ihrslellung verschiedener Tannen-

diiftessenzen, Coniferensprit, zum Zwecke der Zerstäubung in Wolm- und Kranken-

zimmern, zur Bereitung aromatischer Bäder, ferner auch in der feineren Parfümerie

und Seifeninduslrie stets waclisende Verwendung. Vgl. 1£. G ildeni eist er und Fr.

iluflmann. Die ätlieriseheii üele. Berhn 1899. \>. 33«.
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(lunifcren gewonnen M
2). Di«' (".«'dcinbläUerülc dt'> llaiidcU weisen diilier

lii'liäclilliilii' \Cisr|iic(lriilii'ilcii .iiil'.

2) GraminecD.

Ändropogon SchodKiiilhus L. {TntcJn/pogon ScJwcnmitlnis L., A.

'hcannicKsa li/attc.
,

( 'ijtnliopogo)! SfltocnaittliKs Sp?:]. Siiilasien und

AlVikii. in Indien eultivirt. Durch Dauipldesliilalion des zei'schnitti'uen

Grases wird das »l'alniaiosaül« (Ostindisches (icraniuuiül) dargestellt.

Es gelangt hauiilsädilich von lk)nil)ay in den Ilandt-j, pruducirt wird es

vorzugsweise im Kandesh nordi'istlich von I5(inibay'). l'alniarosaöl wird

sehr stark in der- 'riirkci begehrl . wuliiu in fiidicren Zeiten die ganze

l'indurlion ihren ^\'eg nahm. Was nicht zur \Crlalschung von Rosenöl

verwendet wurde, gelangte von Constantinopel und (lairo als »türkisches

Oeräniumöl« in den Verkehr. In den letzten Jahren wurde die Gesannnt-

|iiü(lnrlion auf ca. 20 000 Kilo bezitTert').

Geringe Sorten und Gemische von Palmarosaül mit Terpentinöl (bis

zu 90 Proc), sowie idiellandrenhaltige Destillate, zu welchen auch andere

Gräser [Andropogoit laniger?) mitbenutzt werden, sind unter der Be-

zeichnung »Gingergrasöl« ^) im Handel. Das Palmarosaöl ist lai'blos oder

hellgelb und hat einen angenehmen, an Hosen erinnernden Duft. Das

optische Verhallen ist wechselnd. Es löst sich in reinem Zuslandt» in

:{ und mehr Theilen 70 proc. Alkohols klar auf. Die bisher liekannl ge-

wordenen N'errälschungen durch Znsatz von Gurjunbalsamiil, (^edernöl.

'reipeiiliniil, Petroleum (Kerosen. Parallinrij) und (locusnussöl veiralben

sich durch ihre Thilösbarkeil in 7()proc. AlkolKtl "1. Der charaklei'istische

llanptbestandtheil des l'almai'osaöles ist Geianiol "• und zwar 76 bis

9:J l*roc. **). Hemerkenswertlj ist ferner der Geball VdU ca. I Pme.

Dipeulen.

\ .Nacli (li'ii Ui'nli.iililiiii^'rii Villi Fiit / sc li (• . in ScIi i in m d \ (in., Uciiclil

April 18'J8, |i. \-A.

i. .\iili«rt' Aiij;aljiii üImt die (lewimiuii^ limli-ii siili in Dviiiuck. Warilen

uiiil lluo|i(i, l'liaiiiiac(iyra|tliia iiitlica. VI, p. 558 iiiiii Airli. des IMiaiiii., Hd. i;U

(4 896), )). :J2I.

3 Nach Sadi'lteek, ('.ulliiiKewärliso di>r ileulsclien (Inloiiieii. .leiia 18911, p. ^47,

wird A. ScIkh iiinillius aii< li im Oslalrika an eiiiij^M-ii (»ileii cultiviit.

K, SrliiliiliM'l \ Cn., Itrriclll Ort. 1 SIX'», (il I d i> lll r i s I r i lllid II n I I in a li li . I. <..

p. :<C2.

.°ij U i Ideilici.s ler imkI II h IImi a ii ii , I. <.. p. .'tGii.

Ti) (jildeiiieist er und llnirniann. I.e., p. Mii.'t.

7) .larojjHen, U<>liif{'s Annalm, Itd. 4.'>7 («871, \>. r.M.

S tlildrin.'isl .M- lind .Sl.plian. Aivli. d.r l'liariii.. I»d. ü;H 1 8'.l(i
, p. MSI

.
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Andropoifd/t cilnilus /)('. Cilronongr.is. In ^ran/ Indion ciillivirt.

Alis dem liraso wii'd in oinfjichen Dcslillirlilascn aiil" juiniilive Weise

(las »I.eniongrasüi« flargosicllt, wclchos von den Hindus hosondors als

Millel gogen die Cholera geschätzt wird'^, daher auch in den Ar/.nci-

schatz der Pharmacopnea of India aufgenommen erscheint. Das I^emon-

grasöl wird haupisächlich in Ostindien (Landschaft Travancore südlich

von ('(ichin) producirl. Auf Ceylon und in den Straits Selllemcnis wird

L('iuongras("il in liesclieideniM'eni Maassc destillirt, und auch auf St. Thome

und in Brasilien l'orlo Alegre) erhofft man (icwinn aus der noch im

\ crsuchösladium belindlichen Oelproduction.

Das Lemongrasül hildet eine röthlichgelbe his hraunrotln' Icidit-

lit!wegliche Flüssigkeit von 0,899—0,903 spec. Gew. und intensiv citroncn-

artigem Dufl und Geschmack. .Mit 2 resp. mehr Theilen 70 proc. Alko-

holes gieht es klare Lösungen, welcher Umstand \'erfälschungen mit

leltem Ocl resp. Petroleum durch unvollständige Li'islichkeit erkennen

lässt. Der charakteristischste Bcstandtheil ist Citral (TO— 8ö Proc.)-),

welches auch aus Lemongras('il fahrikmässig dargestellt wird.

Aiidropogon Nardns L. [A. citriodorus Desf.^ Cymbopogon Xnrdns

^}fi'.]. Auf Ceylon, Malakka, sowie in Vorderindien und im tropischen

Afrika.

Aus dieser IMlanze wird das »Citronellöl« destillirt.

Aiidropogon Xardus L. zerfällt in zwei Varietäten, welche im

Sinne der systematischen Botanik zwar noch nicht festgestellt sind,

jedoch, wie A. W. Winter') mittheilt, von den Malayen unterschieden

werden. Von der einen Varietät, »Latia Batitr. genannt, stammt das

gewöhnliche Citronellöl des Handels mit hohem spec. Gew. (über 0,905),

lioher Drehung (bis — 20°), geringem Gehalt an acelylirharen Bcstand-

thcilen (bis 65 Proc.) und unvollkommener Löslichkeit in 80 proc. Alkoliol.

Das Oel von Lnnn Balu ist relativ geraniolarm und enthält Melhyl-

eugenol. Die zweite Varietät, ^^Malia pangiri« genannt, stammt von der

Halbinsel Malakka und wird auf Ceylon in der Nähe von Baddagama

cultivirt, auch in den Straits Settlements auf >[alacca und auf Java an-

gepflanzt. Media pnngiri-()iA ist eine wesentlich feinere Qualiläl, besitzt

ein verhältnissmässig niedriges spec. Gewicht (bis 0,890^ , niedrige

Drehung (bis 3"), viel acetylirbare Bestandtheile (bis 91 Proc.i und ist

erheblich leichter in 80 proc. Alkohol löslich als Jjiiin Ihihi-OA. Es

besitzt hohen Geraniolgehalt.

1] Amlropogon cilralus s|ii(>ll in der Volksriicdiciii <lor Iiiilor eine j;ro.sse Rollo.

Infusa werden g(Jgen alle nmglielien Krankheiten, sowohl aiisserlich wie innerlich, an-

gewendet. Dyinock, Waiden und Hooper, Phainjacogr. Ind. Part VI, p. 364.

2 Chcmist and !)ioggi.sl. Bd. 02 :I898\ p. 6 '.6.

VViesn er, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 37
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n.is (ülrniiolltil ist eine iidhc his golliltiaiiiic l-lii^sigkcit (ni.imlim.il

durch Kupfer grün gerärbt!), vf»n angeneliinciii und sehr anhaltendem

Duft, dessen Träger das Citnmellöl ist. Die Oualität wird naeh der Mühe

des (leraninlgelialtt's heurlheili. \ eifälschnngcn mit feiten Helen und

Petroleum kommen vor').

Das Citronejlül gehürl zu den wiehtigsten Artikeln der tieiliranche,

es findet unter anderem zur Part'üinirnng weisser uml lieligelher Trans-

parent-Seifen bedeutenden .Anweith iiihI wird auch zur Darstellung des

reinen (leraniols verwendet In (ievidu allein werden jährlich weit über

eine .Million Pfund destillirt und im .lahre 1H9S wurden nicht weniger

als 13G5 9I7 limhs exporlirl, davnn '

,; naeh Deutschland'-).

Ä)i(ln)poti(»i gdonüiis Lishoa. Vorderindien. Aether. (»el vom Dulle

des Fichtennadelüles.

Andropogon laiiigcr Disf. In .\(ird-.\lril<a. Arahien, sowie Nord-

indien his Tibet verbreitet. »Kamelgras <. Hildet die Hauptnahrung der

Kamele in den Wüsten. Die Pflanze wurde als Ilcrhn ^'^(huenanfl/i\ Ilcihn

Stjfitjtdt/th/', Junciis odorniiis^ Focif/tni Cmudoruni seil Dioscorides

bis zum 19. .lahrhiinderl in den .Vpotheken geführt. Enthält 1 Proc.

Pbellandren-haltiges Oel. ((lildcni. und Ihiffmann, .Vetlier. Oeli",

p. :{8;{.)

Sorghi/hf sp. Die Spelzen einer Sorglntni-Xrl [Sorglio noir) dienen

in Indien zum Schwarzfärhen. Wiesner, Hobst. I. Aull. p. 008.

o) .Anu'cen.

Acunis ('aJaiHiis Jj.^ Calmus. In den giMnässiglen Kliinaten der

nördlichen Hemispbäie einheimisch. Auch die frischen grünen Theile

enthalten ein dem Oelc des Rhizoms sehr ähnliches ätherisches Oel.

'Schimmel &, Co., Ber. April 1897, Tabelle p. 8.)

/iliMcceii.

\llniiii sdlirniii L.
, , .'nllialli'n in der uan/.en Pllan/.e die cliarak-

, \
teristischen ätherischen Oele.

iirsnniiii Ij.
\

\ Ui'Imt (Ifii Nai'liwri.s \i)ii rrlli'iii (ii'l iiiul i'ctt-iiii'iiiii in ('.iti'iincliiil limiil man

lici Ci ildcni lii.sl ( r uinl II u 11 im a im , Acllicrischo Otlr. p. äiiO u. H80. ciii^^clii'ndo

\)iir\c<^\\i\p,o\\.

i] 8 eil i III in cl & Co., Itiiiilil (1,1. 1900. Die naupliiuiss«« des Oolos wird von

ili'ii 50 000 acrcs uinCasseiKliii (".iiHiiiim auf Ceylon (Soiilliorn l'rovincc) gclioforl.

.Niicli den Heoliaclitun^'eii vom Karl !• ri I /sc li c (Sc lii nun e 1 & Co., Horiclil Ocl. 1898,

|i. 10) wird das Citi(iiii'll^;ia.s aiis.scjilie.sslicli auf dcnjcni^icMi llii;,'i'lal)lianj;on anf;e-

|il1an7.t . weiche niclil diiicli Tlieeculliiren und wildes Ge.stiii|>p in .Vnspiuoh ^eiidin-

iiien sind. Kie CulUireii hedürfen wcnif; l'flef^c , nur da.s Saiiienlroilien miiss iluirli

rcnelniU-sKij^e iirnlen veiliindcrl werden. Naeh 15 .laliivn .sind Neupllan/nnf^en nnlliif;,

da sonst der Oelerlraj; unrcntaljcl wird. Zur Destillation (Kowöhnlioli diierle Danipl-

deslillution ohne NVasser/tisalz) gelaiifjl das (ira.s nur in gelrockneleni Zustande.
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5) l'iperacccn.

Piper n)t{]fistif'<)linni li. et ]*av. Arfniif/fc (/citic/t/nfa Mit//i.] Süfl-

amerika. Aus den Blättern wird das Maticoül dargestellt.

Piper Belle L. {C/farica Belle Mi(jff.) In Indien und im mal.iyi-

schen Gebiete einheimisch. Enthält in den Blättern ein ätherisches ()el

von gowürzhaft brennendem Geschmack, welches als charakteristischer

Bestandtheil den Betelphenol (Chavibetol) ^\itU\->Oi^ einen dem Eugenol

isomeren Körper (Gildeni. ^: Iloffm., Aeth. Oele, p. 428) enthält. Im

ganzen malayischen .\rchipel sowie im südlichen China herrscht der ur-

alle Gel»rauch des Betelkauensij.

6) 8alicaceeii.

Popuhis ///(/rri L. Pappdknospenül.

7) Myricaceen.

Mi/r/rri (Jatc L. Gem. nördl. Hemisph. Gagelül.

Mi/rica ccrifera L. Oestl. IS'ord-Am. Wachsmyrtenöl.

M. aspleiiifolln Kndl. [Coniptonia asplenifolin Ailou]. Nordamerika.

Comptoniaül.

8) Jiigflandaceen.

Juglaus regia L. (»rient und cultivirt. W'allnussblätterül.

9; Moracecn.

CaniMibis sntiva L.

Cannahis indica Leon. Ostindien. Im centralon und westlichen Asien

heimisch, durch Cultur weit verbreitet.

Die ätherischen Oele dieser Pflanze sind noch zu wenig untersucht^

daher weichen die Angaben der verschiedenen .\utoren sehr von ein-

ander ab.

10) Urticaceen.

Dntisrn eaunabina L. Kleinasien und auf Kreta. Färbt intensiv

und dauerhaft gelb. Das in der ganzen Pllanze vorknmmendf Glycnsid

Datiscin giebt mit .Mkalien tiefgelbe Lösungen, welche den FarbstolT

darstellen. Wiesner, Rohst. I. Aull. p. 668.

I) Uebcr die Einzelheiten des Botoikaucns vgl. m.m A. Tsclii ii- h . Indische

lltil- und Nutzpflanzen. Berlin 1892, p. 138.

3:*
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11; ('llcilu|MMliacU('ll.

( 'In iKiiniiliinii (UhIii'osiokU s I,. v;ir. (iiilln liiiinlii um (innj. .\i>ril-

ami'rika.

Aus der u;an/.cn IMlanzf wird in der (iciroiid \<tn Italliiiioic das

>r.hpn(i|iodiniii((h oder aniorikanisclic AN'iirmsaüienöl di'slilliit.

12) Isvclaiiiiiacci'ii.

Pisoiiia hmtcnlosa Lani. ürasilicn. Dio iJlätIcr Puo /cjirn-

dienon in .Minus Geraös zum Scliwarzfärhen. W'iosner, Uohst. I.Anll.

1«. r.G8.

13) CaryoplivUacci'n.

Sapoitnn'n of/iciita/is L. Die Hiäller des Sfiff'nkrautes sind ihres

Saponingehalles wegen zum Waschen verwendljar. Wiesner, Uohst.

I. Aufl. p. 601.

Lf/clufis cJfalrcdouf'rn L. Sihirion. Das Kiaut dieser Pflanze dient

zum Waschen. Wiesner, 1. c, p. 66i.

14) Rauunciihiceeii.

Dclfihii/i/ai/ cnmplorarpum C. Koch. Nordpersien. Die hhdieiiden

Stengel der IMlanze, die in l'crsien Gul-i-zalil. im indischen Handel Sparak,

Isparik genannte Farhwaare. Wiesner, I. c, p. 664.

lö) Moiiimiaceen.

l^iiintiis liühhis Mol. (lliili. Doldohlätterül.

Cilridsnia oligandra Jnl. Brasilien. Die hockarlig riechenden

IMiiller enthalten nach Peckolt') ein aromatisches Oel von dem l^-rga-

inottiil ähnlichem Duft.

16) liaiiraceeii.

CiiiiKiiiioiiiiuii ( 'in//j)hi)/(i Fr. Sas el J'.hirm. yL<(iti'us Cdiit-

]ilinrii L.)

,\uih die Hläller dieses Haumes eiillialten ( ;aiii|ilierri| mit ofl hohem

t^amjthei'gehall (75 Droc.)"-^).

( 'iinKiiiKiiiniiii :( iiliniiiKin UrtijiK. (lex Ion. Aus den niältern

wii'd das ZiuunlltliUlerriU gewonnen, welches. auf (levldU seihst sein*

häutig zur \erlTilschuiig des /inmilt'iles verwendet wird. I'ls enthält l)is

'.tO l'idc. l']ugi'imi iMid wie es scheint nur Spuren vom /immlaldehyd.

Im Handel L'ini: es anfangs ,ds »/iiuml\vur/.(Mt"il> •').

« Her. «I. flnilsrli. |.liiilill. (ies.llscli., IM. (^ 1 »'.Mi . |i. '.l.*?.

2, llooj.pr, riiarm. .1(111111. I.imilnii , IM. ."if. (189(!
, p. «I.

3) Scliiiiiiiifl & Co.. her. H.l. 1895. p. ix.
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i'iiiimiiiDiiiiiiii Ciissid /!/. In ili-ii rliiiirsi<r|irii l'roviiizei» Kw.iiiic-si

und Kwang-lung. ;>(]assiaül, Chinesisches Ziiumtül, ZiinnilhliUhonr.U

wird, wie durch O. Sl ruck nieyer ') in den tlassiadistriclon selbst lesl-

-cstilll wurde, ausscliliesslich aus Blältern, ßlaltslielen und jungen

Zweigen des Cassiaslrauches gewonnen, welche bei iler (jcwinnung der

Cftss/'a ligneci abfallen.

Das (»el wird in zahlreichen ideinen primitiven Destillationen ge-

wonnen, weichi' in wasserreichen Schluchten errichtet werden, um nalüi-

liches Kühlwasser zur Hand zu haben.

Zu alte wie zu junge Bäume liefern weniger kräftige Blällcr, und

ein grosses Blatt ist Ijesser als ein kleines junges, daher ergiebl das

Material des Frühjahres und späten ANinters weniger gutes <>el als das

des Hochsommers und Herbstes.

Oel aus dem Gemisch von Blättern und Zweigen ist im .Allgemeinen

weniger gut als das nur aus Blättern hergestellte.

Beines unverfälschtes Cassiaül-) ist ziemlich dünntlüssig, gelb bis

bräunlich und von starkem Lichtbrechungsvermögen, von zimmtarligem

Duft und brennendem zimmtartigen Geschmack. Der wichtigste, für den

Werth des Oeles ausschlaggebende Bcstandtheil ist das Zimmtaldehyd,

wovon in guten Oelen 75— 90 Proc. enthalten sind. Das Cassiaül wurde

namentlich früher schon in den Cassiadistricten vielfach gefälscht, beson-

ders mit Coluphonium und Petroleum, und es giebt daher im Erzeugungs-

gebiet schon verschiedene Sorten. Jährlich werden 3— 4 000 000 kg

Cassiaül erzeugt.

Der llaui»tstapelplatz für alle Productc des Cassiabaumes ist L<»ting-

Chow, von wo sie zur NerschilVung nach Canton, beziehungsweise .Macao

gelangen.

Cassiaül gehurt zu den Hau[)tarlikeln der Parfümeriebranche^ .

LatirKü nohilis L. Von Kleinasien aus durch Cultur verbreitet.

Lorbeerblätterül.

OreodapJüic c<diforiiica Nees [Tetrautlicm cal/'forniea IIool:.). Cali-

fornien. Aus den Blättern 2,i— i Proc. aromal, Oel. an Muscat und

Cardamumum erinnernd. Californisches Lorbeerüi.

17) Cnu'ifcrtMi.

l'oclilcdiid ofjiciiKilis E. LülVelkraul. Wild in' ilor Nähe der

Meeresgestade der nördlichen Continenle und in einzelnen llöiien^ebielen

1) Scliimmcl & Co., Bor. Oct. 189i'). p. H.

2) üihleiiioist er und iloiriiiann, Ai'tiier. <i,-lc. |t. 49y.

3) Das sog. »künstliciie Cassiaöl« iiiil 98 Proc. Ziiiimlaltirliyd. vom Bonzaldehyd

als -Ausgangspunkt dargosloilt. dient als Eisatz Seil i inni ei \ Co.. Bor. Oel. 1896;.
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der iniUeleuropäiscIii'H Alpen, audi vicHMcli cnllivirt. Seil altiTslifr als

Arzneipllan/c angesehen. ScIkhi in der Mille des lü. .lalnliunderls wurde

L.-.lTelkrautr.l destillirl. Nach A. W. II i.n'inann 'j isl das Lr.lVelkiauini

Ulli dem IsüsuU'ucyanal des secundären Ihitylalkuhuls idenlisch.

18) Resedaccon,

Brsrd/i In hold L. S Wnu.

19) Crassulacocii.

Cnissiihi [liinKihi L. fil. Die IMlanze wird in (Ihina und Cuidiin-

(liiiia nach Luureii'u zum Srliwai/tarben vei'\v<Midel. W'iesn e r. Ilulisl.

I. Aull. |.. 664.

20) Rosaceen.

Spirrca iiliHdiia L. Die IJIällei' dieser euru|iäischen IMlanze wer-

den in Irland zum Clcrhen und Schwarzlaiben benulzl. Wiesner.

Ruhsl. I. Aull. )). 662.

ToiincittiUa erecta L. Die i;anze IMlanze sull in Luiniland zum

Gerben, die Wurzel zum Rolhfärben benulzl werden. Duchesne 1. e.

p. 2Ö6. Nach anderen Angaben dient niclil das Kraul, sondern die

Wurzel zum Gerben. Wiesner, Uulist. I.Aull. |). 662.

Prunus Laurocerasus L. In l*ersien und den Kaukasusländern

einheimisch, im südlichen Europa seit dem 16. Jahrliunderl cullivirt.

Kirs(hl(jibeer. Das aus den Rlällcrn uewonnene »Kirschlurbeeröl« isl

Vduj Hillermandelöl nur durch den Duil zu unterscheiden. Es cnl>t('lit

durch Si)allun,!j;- des Glycosides Ln/iivccras/'u iC.^^}\\(^,;yO_^^,) bei Herüb-

lunu mil Eundsin, wobei Amygdalinsäure. Renzaldehyd, Traubenzucker

und IMausäure gebildet werden. Es wird durch Zusatz von Ui'iizaldeb\d

vertalschl. Zur Deslillalion gelangen die zerschnittenen mil Wasser ein-

gemaischli'u IMäller''' . Das Destillat kam in der ersten lliUl'le des 16. Jahr-

hunderts in Gehrauch und wurden auch schon damals gütige Wirkungen

lienbaclit(>r').

21) Le,i,Miniiiiosen.

('(U'sdlpiuia iuclduocdrjid O'r. Südamerika. Diese Ciudj(U'du

lienaimle IMlanze enthält in den Hlällern 21 l'roc. (ierb<li>l1' 'V

(Itiilsld lidctorid L. Siehe Eärheginster.

\] IJitI. U(T. a. IM. 18t,'.)), |.. lui; 7. It.l. 1X74), p. ;iü8.

2; Urunay, IMiurni. Joiirn. (Loriddii;, lii, :> (1875\ p. 7(H.

M) Al>r. Viilcr, Dis.-sfrlalii) Je Launtccrasi imlolc xeiiciiala. Will('iiilMM>;ai' 1':i7.

4) .Sifwci I, 'l'anniiif; iiialciials ulSmilli Aiinrit a. I'liiiiiii. .Inimi. aiul 'riaiisad.

IS7S. |.. r.ls.
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Mitiiiiin jirnririis /)('. M. ^iriiritn llnnk. Dii- Itlälli'r iliriim auf

Java zum Scliwarzlärlieii. Wicsiier, Uuli.sl. I.Aiitl. |i. 002.

22) (Jeraniaceen.

.Pelargonium odorotissinnun Wllhl.
|

]\ capitdtuni Ail.
\ SCnl-Afrika.

r. roseiim Wühl.

Aus den grünen Theilen, nanicnllirli aus den Blältorn , winl das

»Geraniuniül« (Pelargoniumül) deslillirl. Die Bläller werden v(ir der

Blüthe zu diesem Zwecke geernlcl. In Frankreich, Algier, Spanien und

auf der Insel Ueunion, sowie auf (lorsica sind bedeutende Culturen.

Algier und lleunion pruduciren das meiste, Spanien das am höchsten

geschätzte Oel.

Das Geraniumül ist eine farblose, grüne oder bräunliche Flüssigkeit

von angenehmem, rosenähnlichem Duft und etwa 6ö Proc. Geraniol und

;J5 Proc. Gitronellol im alkoholischen Antheile'). Terpentinöl, Gedern-

holzöl und fettes Oel wurden als Verfälschungen nachgewiesen. Wegen

des rosenähnlichen Duftes lindet Geraniumül in der Parfümerie grosse

Anwendung.

23) Erytliroxjlaceeu.

E/i/fhroxijlon Coca Jauu. Gordilleren. Die Blätter dienten den

Peruanern schon in uralter Zeit als Genussmittel. Sie werden unter

Zusatz Non Asche, Kalk oder Galciunicarbonat gekaut. In der Sierra

de Santa .Alarta werden die Gocablätter geröstet und mit gebrannten

Muscheln zu einem l^ulver gemischt. In der chemischen Industrie dienen

sie zur Darstellung des Cocain, welches wegen seiner Eigenschaft, auf

Schleimhäuten locale Gefühllosigkeit hervorzurufen, in der .Medicin viel-

fache Verwendung lindet'-).

24) Riitaceen.

lliiUi (paveolens L. In den Miftelmeerländern einheimisel). sonst

angebaut oder verwildert.

Das ätherische Uel, Uautenöl , ist in der ganzen Ptlanze vor-

handen. Es ist eine farblose bis gelbe Flüssigkeit von sehr intensivem,

anhaftendem charakteristischem Dufti' MtautendulV. ilcr tun- in slaikfr

K) Analyse der Hamlelssorton: Ticmann iiiul Sclirniill. Lieil. Hi rielite. IM. 39

(1896), p. 921.

2) Bi'zü^'licli der Liloralur über Coca sei liier nur auf Flückiger. Pliarniaku-

gnosic, 3. .Vutl.. 1». 634— (i:<8 verwii-si-n: (lasflli^l r.irlilicli Litrialiii-.iiit.'alHn.



5S4 Zwan/igstiT Alisclmilt. Hliiltci iiii>l Ki.iulor.

^'el•dü^nung angenelnn ist. Ks ciilliiilt '.lO l'iucciil Miiliyliiniiylkcidn

(CH,COC,Hh,)i).

Barosuta bet/tliiai Haiti. \

B. creuiilata L. llonk. SüdalVika. lUicc.liläUcr.

B. .semihfolia Wühl.
)

Das in diesen in die nieisleii l'liaiinaKoiM'ini auf-enoinmcnen IJIäl-

tern vorhandene ätherische Oel enlliäll ein Sl('ai(i|ilrii, Diosphenol

Toddalid nculrafa l\rs. Nilgiri. Das Oel der niällcr enthält

(litrunellül.

Citru,'> BicjardiUa Ixis^o. liilleie J'umeranze. Früher vuinehuilich

in Südfrankreich, jetzt in Paraguay wird aus den IJIältern, Zweigen und

jungen Früchten das >:Petitgrainül<: durcli Destillatiun inil ANusser ge-

wonnen. Die charakteristischen Bestandtheile-'l sind l-l.inalool und

Geraniol.

Citrus Limonia// liisso. Gitronenbaum. Auf dieselbe .\rt wie von

C. Bignradia das l*etitgrainül wird hiervon das . Pctiiijniiii (itroiiiiirr<^

gewonnen.

25) Eu])liorhiiiceen.

Cro\oph<)r<i tliictoria Neck. (= Crotoii tinctoriiini L.]. Südeuropa,

insbesondere Südfrankreicli. lieber die schon seit langer Zeit geübte

Älelhode, mit dem Safte der grünen Theile dieser IMlan/e reine Zeug-

la])](en anfänglich grün, und durcli darauf folgende lünwirkung von

AMununiakdäm|ifeu rolli v.w i'äilicii. wodurch die n(-)ch Jetzt in grosser

Menge im Handel voi'kommendeu lUv.etten (Tournesolj entstehen, s. Nissol,

M(''m. de TAcademie ä Paris 171:2. .Nach neueren Angaben wird nur

der Saft der Früclile \uid der Blumenblätter verwendet oder einfach

diinli Hrasilin erset/.l. In llnllaiid wii'd der Käse niil Hezelleii gefärbt.

2G) Coriiiriaccen.

Coriiind ////// ///()//(i L. s. Siuiiacli.

27; AuaciinliacecM.

Ulms ( 'oriiirid L. i

cdllnds L.

f/ldhni L.

» l//jih///d L. J,'. laiidilcdsis M/Il.

-. ^iiiiiacli.

I I . \. "... I ii|i-l!is, / iiiiil liriiiini. I,irlii;;"> .\im;il., Itd. ITiT 1871, |.. ;*7!i.

"ij FliickiKiM . i'li.iiiii. .luiiiii. J.iiiKlnii . III. n «1880. |i. 17'i II. ^li).

:< Cli.ii .iIm.I I'iII.I Itiill. snr. ( hin,. III. i) 1 1 S<)!i
. p. 7 *.
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Ixhns jicihiplnilhi I h
sf. Mnlilnr.ui.yol.i.-l und Irupisches AtVik;i.

Die Hlällci- {lienen in Al-icr /um (inli.n. W" iosiicr, |{mIisI. I \iill

p. 662.

Liihraea Giliesii Grisd,. Siid.iincrika. 8, .'3 iMdc. (ioilislull".

SckiiiHs dependens Orten. [J^'naiKt dependens DU.). Süd:mi(>iik,i.

19—20 Proc. (Jerbs(oir.

Die Hläüor beider Arien werden vun Sie wert Tanniny nialerials

uf Suulli America, Pharm. Jonrn. and Transact. 1878, p. 548] als Gerb-
malerial enipluhlen.

ristacia leutisriis L. .MillcImcerJäiider. In Algier wird aus den
IMällern ein, aniieljüeh auch in Frankreich benutztes fierbmaterial,

l.enlis(ine genannt, bereitet. Wiesner, Offic. österr. Ausstellungsbericht.
N.

I».
:^'(.i; Ruhst. I. Aull. p. (iG:{. Auch andere Arten werden empfuhlen.

28) Aqiiifoliaceeu.

Ik'x Paraguariensis Sf. Ililairc und andere Arten liefern *Mate«.

29) Malvaceeu.

Urcna hhata L. var. s/'/uiafa Hooh. Koniml häulig in l'alschuli

vor. S. Patschuli.

1^0) Dilleuiuceeu.

Die rauhen l}|;itler von Tctnicera [DcUma) sannnitos(i L. dienen
auf Sumatra zum Puliren von II. .Iz und KIfenbein, wie bei uns die

Schachlellialme. .MiqueK Sumatra, p. 1 1 . A\iesner, H.ihsl. I. Anll.

p. G(jö.

:U) Theaceen.

T/fea clnnensls L. und 77/. (tssdiitiai M(/sf. sind die Stannupllanzen
des >Thee<. Vgl. hierüber die Lehrbüeher der Pli.irmakugnüsie.

32) Taniaricaceeii.

Tdinarix f/rd/ica L. Die jungen Zweige werden in \,.r(lalVil<a als

(lerlim.ileri.il in Verwendung gezogen.

33) Lylliraceeu.

Luirsoinii idlni Tjim. [L. ii/rmds L.] \.irdalVil<a hi- nslindieu.
S. Ileinia.

34) Rhizoplioraceeii.

nJii-.oidiont Mamjh' L. Westindien. Süilamerika. Aul' Martinique
luid (iuadeluu|.e zum derben bennizl. Wi.'sner. (Mlic. österr. Aus-
^leihmgsberichl, \. p. .{i.'i; Ituhsl. I. Aul), p. ÜÜ'i.
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'^i)) Combretaceeii.

Ti n////tnh'fi hrirricd Uorh. ().sliii<li(Mi 1111(1 iii.ilayisclies (lel)ii't. Audi

die Blüller dienen in Indien zum (ii.'rljen. W.itl. Diciinn. ecitn. pind.

Ind. VI. 4. (189:i) p. 20.

Tenninalia ChcbitJa Titt\. Die ni.-ilter waicn .uif Ansstellnngen

(Paris 18C7) unter den indisclien (ierhinali'ii.iliiMi. Wicsn.- r. Hdli^t.

I. Aufl.
i>.

66:}.

LiHjanciilarki raceviosa Guertn. [Conorarjtus mcemosiis />.,

Sehoushm ronmiutata DC). An den Küsten des Inijiischen Amerika

verbreitet. In Riasilien werden last sännnt liehe Tlieile der Pflanze untt-i-

dem Namen MaiKjd hraiicd zum Gerben benutzt. Die als .Mangle, .Man,^<i

oder Mangüblüller" bezeichnete Waare besteht aus kleineren oder grösseren

nrnchstücken von lilättern. aus Blattstielen, Zweigstücken mit Hinde.

llulzsliickclien und unreifen Früchten, welche vun kurzen anliegenden

Ilaaren bedeckt seidenartig schimmern. Der Gerbstotlgehalt entspriclit

dem besserer Sumachsürlen. .Mango ertheilt jedoch dem Leder eine

sehr unerwünschte Färbung, ist als(t nur unter Umständen vortheilhall

zu verwenden 1).

30) M.vrtacoeii.

Mfjrhts cüDUHKtiis L., Myrte. Aus den Hlättern wird das »Myr-

tenöl« gewannen. Myrlenül ie|jräsentirt sich als eine gelbe bis grünliche

Flüssigkeit von angenehmem und erfrischendem Wuhlgernch. Die um
160— 180" siedende l'raction wird als Myrlol- bezeichnet, sie enthält

Cineol. Auf dieses wird die anlizyninliscliL' und descjdorisirende Wir-

kung-] des fridier vielgebiauchlen .Myrtol zurückgelührt. Südfrankreich

und Spanien liefern die llau|)lmasse der llandelswaare, die beste konnnl

von Corsica.

Mi/rffis Cliehcti Spr. (lliili. Das Oel dei- Uläller i-l driu gi'Wi'ihn-

liclicn -Myrtenül sehr ähnliih.

Phnvnta acn's UV///// (Kti(/cin'(i (n-ris IC. et .1.'. Westindische

Inseln. Aus den HlättcMii wird das »liayöl« dargestellt, eine gellte, an

der liUfl bald braun werdende l'Müssigkeil, die angenehmen an Nelkeniil

erinneinden Duft und schaiTen würzigeu (lescbmack hesil/l. I's culhält

Fugenol ((liülli.^t)^), M\rccu (<l|(i ll|,;i, (Ihavicdl (CyllmO), Me|li\ icugeunl

(••II "m<>2)) Methylcliavicnl »'.,„11 ,.()). I'liellandren f»:,„ll,,, und Cilral

1/ F. \. Ildliiifl, Diiif^li'i'.s l'iilvl. •diu. .1.111111.. 11.1. i'.O. |i. .'ISS.

ä) BrftulJKam uiul Nuwak. IMiarm. Z.'il^'.. IM. .1.". ,1X90, |i. ii\

n <; iid.Mii. niiii ii.irriii.. p. nnu.
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Die Bayblätler des llantlols sollen Miscliuni;eii vmi IMiilli-ni mehrerer

Arten sein i).

Molakuia Le/tradc/tdron L., M. minor Sit/. M. ('djcp/tti Roxi.,

M. viridiflora Gaertn.]. Ilinlerindien, Inseln der indiselien Meere,

Nordaustralien, Queensland und Neu-Süd-Wales. Von den Eingeborenen

einiger Inseln der Molukken wird aus den frischen Blättern und Zweig-

spitzen der genannten und einiger anderer nicht näher hekannlen Arten

in primitiver Weise das »CajeputüU deslillirt. Das (lajepulüi ist in

nthem Zustande durch Kupfer grün his blaugriin gefärbt, im rectilicirten

aber farblos oder gelblich; es duftet angenehm nach Cineol und besitzt

einen aromalischen, etwas brennenden, hinteniiach Uidilenden Geschmack.

Seine llauptbestandlheile sind Cineol-) und Terpineul.

.Makassar auf Celebes ist der liauptstapelplalz für Cajepulül, der

grüssle Theil der Production wird im Orient, besonders in Brit. Indien

consumirt.

Kuealf/pfffs g/oh/iliis Lah. Australien und vielfach cultiviit,

odorata Behr. Australien,

oleosa F. r. M. Australien,

» cnrorifoUu. Südaustralien,

» dmiiosa Maiden. Australien,

(i)nygd(di)i(i Lab. Australien

sind die wichtigsten Arten, aus deren Blättern die Cineol- (Eucal^ptol-)

haltigen Eucalyptusöle des Handels dargestellt werden.

Eucalyptus citriodora Ilook. [Eucalyptus niaculata Hook. rar.

citriodora). Queensland. Citronellalhaltiges Oel.

Eucalyptus pipcrifa Suf. Australien. Das Oel der Blätter riecht

pfeflerminzartig. Es enthält an charakteristischen Körpern Phellandren.

Cineol und Eudesmol.

Eucalyptusöl gelangt von Australien, Indien, Algier und Californien

in den Welthandel. Besonders in Australien hat sich eine blühende

Eucalyptusöl-Industrie entwickelt. Auch in Südfrankreich, Spanien und

Portugal wird Eucalyptusöl producirt. Die llandelsöle stammen theils

von bestinuuten Eucalyplusarten, theils werden sie aus einem wechseln-

den Gemisch der Blätter verschiedener Arten destillirt-'). In Australien

wird die Destillation so ausgeführt, dass man durch die ohne \\'asser

in die D(^slilliilil,isen gelullten I5l;iller Dampf strömen lässt. Das llohöl

1 Sawor, ndui'üjiiapiiia. Vol. II London 189'4), p. 56.

2) Wallacii, Liebig's Annalen, M. fi", «884), p. 315.

3) Dieses Oel wird als bulk oil (DurchscliniUsöl) bezeirjinel. Ausser den in der

Uobersieht genannten Arlon. deren Oele genauer bekannt sind, seien liier noch an-

gcfiilirt E. .^iftrrn.ri/l(i)i .!. Cioiii. ^= Iriteojtnloti F. r. M.. inrUimlora A. Ciiiui.. j)"!;/-

autltrmus Schau.. (i<niiniiilijx F. r. M. und IncrassaUi Labill.
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ist riilwcder liellj;ellj [K. odorata nclcr von duiililcr Karhe. Ks >vird

iiiil Nalronlauge geinischl rcclilicii'l, wobei die ziiiu lluslen reizenden

Aldehyde und verseifbaren Körper entfernt werden. J)as Uectificat ist

das Kucalyplusül des Handels. Der Deslillaliünsrücksland (eine Art Seife

von tiel' dunkelbrauner Farbe und syruparliger Consislenz (Eucalyptus

lar, Resin oil) wird /.um 'i'heilc als billiges Desinfectionsniitlel oder zum

Parfümiren gewiduilicher Seifen verwendet.

Die Eucalyptusöle zeigen grosse Unterschiede in dei' Zusanunen-

setzung. Neben geringen .Giengen verschiedenartiger ^'erbindungen wurden

(<ineol, Citral, (litroiiellal, (luminaldeliyd und die KobleuwasserstttIVe Cymol,

Pinen und Dhellandren nachgewiesen. Die cineolhalligen Oele sind die

wichtigsten, sie .enthalten geringe Mengen Pinen, kein Phellandren.

während die phellandrenhaltigen cinenlärmer sind. Die Qualität wird

nach dem Cineolgehall bcurlheill. In der Mcdicin linden nur die cineol-

reichen Oele Verwendung, die zugleich phellandrenfrei sind. Eucalyp-

tusöl wird als Hausmittel vertrieben, zur Herstellung medicinischer Seifen,

Tincturen etc., das Oel von E. citriodora speciell vielfach als Seifen-

pai rinn Ijcniil/l ').

37) 3Ielastomaceen.

Memccylo» iiiicloriniii ]]'/'//(/., M. (<tj)ilill(itinii T.. und .1/. (/ra/fde

Reh. Die IMätter werden auf Ceylun /um (lellifärljcM lirmil/l. ^\'iesner,

Rohst. I . Autl. p. 60:{.

38) Umhellifereu.

Apitwi graveolois L. Sellerie. Scllerieblälleröl.

Pftrosel/ifHift Hatirinn Tloffiii. Petersilie. Petersilienblälteröl.

Lcvisficfott officin(dc Kuch. Eiebslock. Das Eiebstocköl wird

neuerdings auch aus dem Kraul dargestellt, ist jedoch mit tlem Oele der

Wurzeln nicht identisch.

Vvncidnuiini (Anrlhi(in) (/nircu/ri/s L. Dill. Dillöl. Die ätherischen

Orlr dieser Küclicnkräuler linden Verwendimg bei tler Fabrikation con-

cenlrirlei- (lewür/(! luul Speisenconserven. Reispielsweise sei erwähnt,

dass (j g I'etersili('n()l dem Aroma von 10 kg Irischer Petersilie gleich-

koiimd imd dass tOOg Sellerieril 1 00 kg IVischem Selleriekraul enisprichl.

i) itczünlicli ilrr Lilcr.iliii iilici' lunah/iittis und l'.ui;il\ |i(iisi(le sei liiri nur

viTwicscn .iiil': K. von .Miillef, i;u(iily|il(i^'i;i|.liiii, .MeilMHiriif 187'J. ScIccI JAlra-lni-

|iiral plaiils. 9. Aull., .MellioiiniL' IS'.),"!; Maiilcii, Tli«' us.lul iiali\i' plaiils dl' Aiisiralia.

Liiiiii(.ii aiiil .Sydney 1S89. .Seh i lu nie I cS; Ce.. I(ei\ A|ir. 1 S'.i:«, »'«l. ISSii: Cilde-

iiiei.sl.i- und llu tTina IUI, Aelln-i. ( t.dr. |.. (187 70ii.
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;}!)) Ericacccii,

IHi' kiautarliucn 'llicilc der in l-'ii^I.iiid vurkuininriidiMi liricacpcn

wurden von Baiicrdlt /.um (icllträiljcn als dem Käihciiinstt'r ulcirh-

werlhigcs Material cnipfoldrii. Wiesner, llnlisl. I.Aidl.
i>.

607.

Lcdnm imlustrc L. ') 1

Calhnin rnhinris L. )

"'^ <in-l..nalerial verwen.ll.ar.

AiidroninUi polifdlld L. DläUor und Zweii^e krinncn zum (jerhen

und Schwarzfäll >en honulzl werden. Standen oder stehen noch in lluss-

land in Verwendung. Wiesner, Höhst. I.Aufl. p. 667.

O.n/doidroit arborciiDi DC. [Andromeda arhorea L.) Die Zweige

können zum Schwarzfärhen Verwenfluni;- finden, wurden in Nordamorika

verwendet. Wiesner, 1. c.

ArffostapI/f/lo.s um arsi Spr. Die oberirdischen Dflanzentheilc der

Bärentraube werden nach Pallas, Flora ross. 1. 2 p. Ol, in Sehweden

und Uussland zum Schwarzfärben benutzt.

Vacciiihnii jin/rUllus L. I Die grünen Tbeile wurd(>n IVülier als

» Vitis Idaea L.
j
(ierbmaterial inVerwendung genommen.

Gatdthcria prnQiinibeiis L. Nordamerika. Das ätherische Oel dieser

Pflanze, das Wintergrünöl (Oil of Wintergreen) wird seit Anfang des

19. Jahrhunderts als volksthümliches Heilmittel seit dem Auftauchen des

Geheimmittels »Swaim's Panacea« stark begehrt. Es ist eine farblose,

gelbe oder rüthliche Flüssigkeit von charakteristischem, stark aroma-

tischem (lerueh. Der Ilauptbestandlheil ist Methylsalicylat-

.

Gaidthoid piDidatd J>1 Java. Das Oel der Pilanze entspridil

dem Wintergreenöl.

4(1) Apocynacccn.

As2>/(/osj>rni/a (iiichrai-ho Schlrchtd. Die Dläller dieses als >Oiie-

braeho blanco« oder »White Ouebracho« bczeicbnclen in den westlichen

Provinzen Argentiniens häutigen Dauines, dessen Kinde bekanntlicb mcdj-

cinische ^'erwendung findet, enl hallen 27,") Prof. fierbstoff. Der Auszug

der Dlätlcr ist fast farblos ].

I) Entliäll ein < icl, in welcliem rin sliiik ;iiil' das Contralm'rvonsysloin wiikonttos

Gilt (Lcdumeam])lior, oin tertiärer Alcohol; entiialten ist.

-1) Procter, W., Americ. Journ. Pharm., Vol. U (1842). j». i\\. feher die Ent-

stehung des .Methylsalicylates durcli Spaltung des Glycosids (iaultinTin ruitlelst des

Fermentes Betulase siehe Sriineegans und Gerock (Arcii. d. Pharm., Bil. 2M2

fl894), p. 439.

3) .1. Mo.'Ilor, Dinglci-".s l'olyt. Jnuin., IM. -230, p. 8'."-.
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41) Verbenaceen.

/./))j)/(i cilriodani IL 11. d A'. [VcrlxiKi tr/jt/n/l/a Lllirii.). Süd-

anicrik.i. In Spanien, Sütlfrankreicli und (lentralanuM-ika als Zierpllanze

niltivirl. Das aromatische, dem Lemongrasül älmlicho (lel kommt zeit-

weilig in den Handel. V'erbenaül.

Vitex imhescens Vald. Blätter und Kinde werden auf .lava zum

(Ininfärhen verwendet. Wiesner, Uniist. I.Aull. p. fiOT.

Aricciniiii off'iciualis L. [A. tontvuiosa Jctni.]. Die IJlältcr des

».Alangle prielo : dienen in Venc/uela als (icrhmateriaP).

42) Ltibiiifeii.

liosiiiariuHs bff'icinnlis L. Siehe Rosmarin.

Xcpcta (.'ntaria L. Katzenminze. Das Oel des Krautes wird in

.Nordamerika als Hausmittel angewendet.

Snlria offichmlis L. Salbciöl. Zur Gewinnung des Salbeiöles im

Grossen wird die wilde Pflanze dalmatinischer Provenienz verwendet.

Pinen, (lineol, Thujon und Borneol sind darin sicher nachgewiesen.

Mo)tard(i puncldta L. Nordamerika. Das Oel dieses Krautes

wurde zeitweise zur Thymolgewinnung im Grossen verwendet.

Melissa officiiinlis L. In den nitrdlichen Mittelmeerläiid^^rn von

Spanien bis zum Kaukasus einheimisch, als Garten- und Arznciptlanzo

in Kuropa und Nordamerika cultivirt. Das »MelissenöU des Handels ist

kein reines Destillat der .Melisse, sondern Iheils über Melissenkraul destil-

lirtes Cilronenöl oder Cilronellöl, iheils lediglich fractionirles Cilronellöl

(Gildemeister it lloffm. Acth. Oele, p. SOG).

Ilrdcoinn puhyioidcs Pcrs. Nordamerika. Insbesondere die blühende

IMlaiizt! ist sehr reich an einem ätherischen Oel, welches mit einfachen

Apparaten hauptsächlich in Nordcarolina und Ohio gewonnen wird und

iiiilr'i- der Bezeichnung »Pennyroyal- oder amerikanisches PoleiöU im

Handel vorkommt. Das Pennyroyalül wird dem europäischen Poleiöl

von Mentha Palr<j//nn L. oll subslituirt. Es ist eine hellgelbe Flüssig-

keit von ('harakterislischem, min/.enarligcm, süsslieliem Dull und aroma-

lischem Geschmack. Das Pulegon-y ist der charaktiMisliscbe Bestandlheil.

Ilijssopas ofl'iciiialis L. Isop. In lünopa und den gemässigten

/.Mticn .\siens eiidieimisch. Das anmialisrlie (tel dieser Pllan/.e scheint

im Handel üfler mit Fcneheiril-NOilaiir gemischt zu werden-';.

Sahtn/a hortnisis L. {{(ihnen- nder IM'elVerkraiil. Das ällieiiscjn'

Oel enibält Garvacrol und (!yiii(»l.

1 A. lernst, IHc IMliiiizcii \(iii Los l<n,|ii.s. Itulaii. Zcük., 1s7i. |.. .".'.0.

2; llttbhoggcr, Amcric. Jnurri. I'liann.. I»<l. G.'i (<8lt8), p, *I7.

:< <iilillMII. Illlll lldlftll., I. ( ., |(. S09.
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Sdliinjd 'ri///i///>rn /.. wiiil in S[iaiiii'ii ;illi.M'iin'iii als (Icwiirz vcr-

wondcl. Das Kraut slolil im Hufe eines kräriif;en Slimiilans iiml Des-

iiiliciciis. Diese Wirkungen vridankt es einem ätherisflien f)cl, wclrlies

riiyniol (ca. 19 Proc), l'inen, (lyuiol, Dipenten, Bornylacclat enthüll')

uinl so die grüsste Achnlichkeit mit Thymianül besitzt.

OrigniiKtn vulgare L. Dosten. Europa, .\sien und Nordafiika.

Von dieser Pflanze stammt das echte Dostenül, die IlandelsOle sind jedocli

nach Gildem. u. Hoffm. I. c. p. 811 meist poleiartig duftende Compo-

•-itionen ohne echtes (^riganumül!

Aus (»riganumarten wird auch das »Spanisch llopfenüh' oder >Krc-

tisch Dostenül- (lestillirl. Von den beiden Handelssorten stammt das

Triestcr Origanumül von Oriyaxuni liirtiiiu LI;.., das Smyrnaer Ori-

ganumöl aber von O. siinjrnaeiDn L. Beide enthalten (".arvacrol, das

Smyrnaer Origanumöl auch Linalool als charakteristischen Bestandtheil.

Origrniioti Majorana L. Majoran. Europa. Aus dem frischen

blühenden Kraut wird namentlich in Spanien das Majoranöl destillirt.

Es besitzt den angenehmen, gleichzeitig an Cardamomen erinnernden

.Majoranduft, dessen Träger noch nicht isolirt wurde.

Tlniinns vulgaris L. Thymian. Mittelmeerländer und cullivirl in

den meisten Ländern mit gemässigtem Klima. Dieses schon im Alter-

Ihum als Küchengewürz verwendete Kraut dient in frischem Zustande

zur Zeit der Blüthe zur Darstellung von Thymianül, welches haupt-

sächlich in Südfrankreich und in Deutschland-) producirt wird. Das

sogenannte »weisse Thymianül« ist in den meisten Fällen nichts anderes

als ein mit wenig Thymianül destillirtes Terpentinül von I — ä Proc.

Phenolgehalt. Die echten Thymianüle sind schmutzig-dunkel-rolhbraune

Flüssigkeiten von angenehmem, kräftigem Thymianduft und beissend

scharfinn, lange anhallendem Geschmack. Thyinol und Carvacml sind

die charakteristischen IJestandtheile-').

Tlignms Sci'pyUum L. Quendel, Feldthymian. Europa, Nordamerika,

Mittel- und Nordasien. Das farblose Oel dieser Pflanze besitzt sehr an-

genehmen, etwas melissenartigen, schwach an Thymian -erinnernden Duft.

Die llauptmenge des Oeles besteht aus Cymol '). Gemische von Spanisch-

Ilopfenöl, Poleiül und Thymianül gehen in Südfrankreich als (Juendelül

unter der Bezeichnung »Essence de serpollet« ^).

^Mentha p/jicr/fa^. in Europa und Nordamerika werden unter

1) Schimnicl & Co., Her. (»iL IS89. |.. ....

2) Das »spanische Tliymianöl« cnlliält kein Tliymol. Die Starnniptlanzc ist nidit

sicher gestellt!

3) Gildem. uml llollm., I.e., |.. 815—8ää.

4) Febre, Conipt. rend., 92. Ud. («881,, \\ I2'0.

5) Üildem. und Ili.flin.. 1. c. |>. 8i2.
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diesem .N.iiin'ii ciiir Hrilic vnn ciniiiKlcr sehr iialicsli'lirndcii Artt'ii und

Wiriolälcn cullivirt. Ans iliiKüi wird di»; ll.iii|iliiiasse des ITclV^'nniiiziil«

dargi'sicllt, wovon nach einer ScliiUznnir von (iildemeisler und lloff-

niann 1. e. p. N^Wj jälniieli ra. 175 000 ki; prodncirl werden. Siehe

l'felVerniinze.

M. (irrcifsis l)('. \\\v. jiipcrasrcifs Jlolni. .Ia|tan. Sielii' ITelTennin/e.

.1/. viridis L. lliirnpa, Asien und Nordafrilva. hi Nordamerika in

ausgedehntem .Maasse cullivirt. Liefert das anieiikam^i ln' Kiaii^rinin/.ril

(Grünminzül). Si<'he unler l'felTcrniinze.

.1/. (risp(t Jj. Siehe Krausem in/.c.

M. indcyium L. {P/fkyiui/t r/ih/an' MiU.) Europa, Asien und Nnid-

afiika. Aus der frischen Pllanze w'ird in Spanien, Südfrankrejih und

Algier das >Poleiöl« desliiliii, dessen charakteristischer Ueslandlheil

(ca. 80") das Pulegon') (ein Keton von der Fttrmcl <'.)(il'i(!'* 's*-

Poleiöl hesilzt stark aromatischen minzenarligen Duft und ist von gelhi'r

liis r("ilhlicher Farhc.

Pogosteinum Hcyncn/t/is BcnÜi. [P. Pdlihoiilij Ptlhl.^ Ostindien,

J»urma. Siehe Palchouly.

P. Ute/t fhoififs J)l. Java. Siehe Patchouly.

Ocimuni Pn^si/ic/rn/ L. IJasilicumkraut. Im westlichen und tropi-

schen Asien einheimisch, sonst cultivirl. In Südfrankreich und Spanien,

auch in Deutschland wird aus dem frischen Kraut durch Destillation

mit Wasserdämplen das Dasilicumtil gewonnen. Auf Ueunion wird ein

Basilicuiur.l von ahweichender Beschaffenheit produrirt. Methylchavicol

und (lineol sind die llauplheslandlheile des aromalischen durchdringenden,

an Ksdragon erinnernden Didt hesilzendcn Oeles. Destillirtes Hasilicum-

wasser wurde schon im I.'). .lalnhundcit geiiraucht -).

4;{) Solanaceen.

Xiidlidi/ii 7\ihf/< /iiH L. \

X. nislicd L.
\ siehe Tahak.

und andere Arien

44) nignoniaceen.

/liffitoitiii Chictt Ilnnih. <l Itnitpl. \'ene/ue|a. Die Hiätler liefern

einen im ameiikanischen Handel vorkonuiiendcii lothen l'aiitslolT, (Ihica,

(üca, Caruciii ndcr NCiiiicildU aincriianuni ueuauuteu l''ai'l>slolf. Kine

nahe vrrwaudte l'llanze sull eine hlaiie Chica geiicip". Die Chjca enl-

1 iircUitiJiiin & l>!i-i.s.srii'i-, Liclii^'s .\iiiiali-ii, Kd. :irii (KSi)), |). <.

i. II iiTony lim X Hin iiscli wi >.'. Lilior de aili' (IcslillaiKÜ. De siinplicilius 1.100,

Toi. S7. r. ildom. und IIhHiii., I. • .. p. 85<.).

.«) Wii'snt'r, HolislollV. 1. Aull.. p. fiCii.
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liäll (las Cliicaiulh (< m; lls^*:i) ')• lJrs|irünfilich von den liifliaiicrn

N'eiiezuelas und Uiasiliens zimi Uciii.ilen des KiuiK-rs verweiidt-t. dieiil

-io /.uwoilcii zum Udtli- und ( iolld'ärljcu von |{auui\v«ill;;('\V(djt'n.

45) Ruliiaceen.

Vdlicoiirca siilpliKnti ])('. [Psjjtholriii snlplimid Iliii: cl ]*(ir.).

Dio Blätter dienen naeli Diichosiie in I'imu zum (ieliiiaiiien vnn Zeugen.

W'iesner, Uolist. I. Autl. p. 6G5.

46) Compositen.

Ericjero)/ raitadcitsc L. Nordamerika, sonst eingewandert. In den

l'fefVerniinzteldei'n Nordamerikas ist Eri(jeroit crnmdcnsc ein gi'nieines

Unkraut. Ms wird zur Darstellung des Erigeronüles verwendet, welches

in die L'nit. States l'harmakopoeia aufgenommen wurde. Erigeronül

(Oil of Fleabane) besteht zum grüssten Theil aus d-Limonen und Ter-

pineol. Es verharzt schnell an der Luft und seine ursprünglich hellgelbe

l'ärbung wird dunkel. Die Ilandelsüle sind amerikanischer Provenienz.

Jilninca Ixdsdinifcni D(\ Vom Himalaya bis nach Singapore und

im malayischen Archipel verbreitet, auch in China, auf llainan und

h'ormosa. Durch Destillation dieser halbstrauchigen Composite wird der

Ngaicampher (Ngai-fen) in beträchtlichen Mengen gewonnen. Das Uuh-

product wird in Cantun rafiinirt und dann als Ngai-p-'ien^ bezeichnet.

(Ihemisch ist der Ngaicampher mit linksdrehendem Borneol identisch-').

In China wird er zu rituellen Zwecken, sowie medicinisch, doch auch

technisch als Zusatz zu den feinen Sorten Tusche gebraucht 'K

(hiiti/opsls a.steriscoides Oiss. {()>;iiiit('s Bcdidiasfnnn Tliby.). Süd-

afrika. Mit Weingeist infundirt wird diese IMlanze im Caplande als

Heilmittel gegen Lähmung angewendet. Das ätherische Oel duftet nach

iiurup-]Jesanez''j nicht angenehm und erinnert an Campher und Caje-

putül zugleich.

Acitiüca iiioschafa L. Das Ivakraut wird zur Fabrikation des Iva-

l,ii|ueui's verwendet. Das ätherische Del, von dessen IJeslandtheilen

bisher nur Cineol nachgewiesen wurde, ist von grünblauer bis dunkel-

blauer Färbung.

Chri/aant/fc/t/ini/ Pttrlhcnliiin Btinli. ^Mulrimrin Partln umni /,.:

1, i; idiii ann. .Iiuiiii. f. juakl. Clicmic, Ud. 71. p. I'JS.

2) lloliiies, i'liariii. Juaiu. (London;, Sor. III. \\d. i\ («891), p. tir.O.

3) Flückiger, Pharm. Journ., S.r. III, Bd. 4 (187V. p. 829.

4) Flückiger und llanbury, IMianuacograpliia. Lumlipu 187'.». p. 018.

5) Liebig's Annalen, IJd. 89 i18r)4
, p. 214.

Wiesner, Pflanzeiistoffe. H. J. Aufl. 38
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PjircVirKiii Pdillirniiint Hin.), luiropa. Als Heiha matiicariae Medi-

ciiialkraut. Das ätherische od onthält gleich ilcm Hainraiii.,! I-Cainpher.

Arlf'niisin Dracinindiis L. Ksdraitou. <(sleurti|ta, Oiient, llima-

layagebiet. Das ätherische <>el, aus dem hhihcnden Kraut gewuuneii,

ist eine farblose bis gelhgrüne Flüssigkeil von eigenthünilicliem, anis-

artigoiu Duft und kräftig aromatischem, aber nicht süssem (ieschmack.

Die Untersuchungen v»tn Schimmel i\: Co., Ber. April 1892 p. 17, haben

gelehrt, dass das Esdragonöl zum grössten Theil aus Methylchavicol be-

steht, die übrigen Bestandtheile sind nicht näher untersucht.

Ksdragonül findet in der (lonserven- inid Kräuteressigfabrikaliun

Anwi'ndung.

Artejuisia Absinthiuni L. Wermut. Europa. In Nordamerika ein-

gewandert. Die Pflanze wird für Ilandelszwccke vielfach cultivirt und

Iheils als Herba Absitithii medicinisch, theils zur Destillatiun des Wer-

nmtOles verwendet. Letzteres besitzt in hohem (Irade den Duft und

das .\roma des Krautes und eine grünliche oder dunkelgrüne Farbe

(manchmal blau). Der Hauplbestandlheil ist das Thujon (CjuHmO '),

ferner sind nachgewiesen: Thujylalkohol (GioHij,0) in freier Form imd

als Ester der Essig-, Isovalerian- und Palmitinsäure, Phellandren und

? Pinen, Gadinen, sowie blaues Oel noch fraglicher Zusanuuenselzung.

Das Wermutül hat toxische Eigenschaften, welche sich auch beim reich-

lichen Genuss alkoholischer, mit Wermutöl gemischter Getränke fühlbar

machen. Den Markt beherrscht das amerikanische Produkt, die beste

Hualität ist jedoch die französische Waare, an welche die spanischen,

algierisclien und corsikanischen Destillate heranreichen.

Kclipfa crccta L. [Cof/z/a (ilbn L.) C.osmopolit. Di(Mit in (luchinchina

zum Schwarzfärben.

Zum Gelbfärben dienen oder wurden dazu veiwi-ndcl

:

Fliireria Contraijerba Pers. {Knpdtürinrn rhilmsr Mol.]. Gliiii.

SoliihufO aiinn/cnsi.s L. .Nordamerika.

Scrnihild linctorio L. Siehe Scharte.

Xttnlhinin Sfrun/or/n/n L. [X. indicnni Kocn.] ('.nsiiKipolit.

Winde in Eurupa veiwendet und dient vielleielil noih in (;<i(liin(liiua

zum Gelbfärben.

X. spinosnin L. ( '.(isuinpulil. Winde Mlmn \nn di'ii ;ilten Ki"inieiii

benützt -'y.

^ Null Itcilstiiii 1111(1 K u|i nn- /m-isl Al)>intliiil Ipciiamil, xoii Sc mml «• i- ,\\-

Tlmjori crkannl. Hi;rlin. Mcriclil«!, Htl. SS 189^), |.. .'Kl.'iO.

2 Dir An^abi' von llisclidr, LoIiiIj. 111, 2, p. (i98 X. inncrttctiriniiH 1>(\, wel-

ches narli liiil. Kcw. mit A'. r<ni(i4lnisr MHI. ,Nur(l- iiixl Süilanii*iikai syiinnym i>l.

I)i/i()il sj. li wiilil aiil .V. .sf,hiii.<iiin I..
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Ij Wall.

DiM- Wau, Ilcscdd hitroln L.. .uicli Färberresede, (Jelbkraut. roma-

iiisilics Kraul ^i'namit. \vir<l nachweisbar seil der llüiiier /i'Ueii zum

(ielblaibeii bciiülzt. Im .südlicbeii und miUleren Europa wäclist er wild,

Tür die Zwecke der Färberei wird er cullivirt.

Naeb den Ursprungsländern werden die Handelssorten unterschieden;

Französischer Wau: beste (Jualiläl von Cette, weniger gut aus der

T^mgegend von Paris, Hävre, Kouen.

Englischer Wau: steht dem franzüsischen \\'au nach, (iebaut, doch

selten exporlirt wird er in der Grafschaft Essex.

Deutscher Wau: von wechselnder Güte, wird insbesondere in Thü-

ringen, Sachsen, Bayern und Württemberg gebaut.

Die wilde Pflanze wird fast meterhoch, ist dickstengelig und stark

grün. Der cultivirtc Wau ist hingegen nur halb so gross oder kleiner

und stark gelbgrün. Kleine, dünnstengelige, reich mit Blüthen besetzte,

stark ins Gelbe fallende Exemplare sind gesucht.

Die im Herbste gesäten Samen liefern im nächstkommenden Sommer

Wau, den man während des Verblühens aus der Erde zieht. Die Wurzeln

sind werthlos; wurzellose Waare ist deshalb besser.

Die Stengel des Waus sind gerade, gerippt, mit schmalen, kaum

cenlimeterbreiten , langgestreckten , lancettlichen , an der Basis einzäh-

nigen, kahlen, wechselständigen Blättern besetzt. Kelch vierblätterig,

Blumenkrone aus 5 ungleichen , freien
,

gelben Blumenblättern be-

stehend, Staubfäden 10 und mehr, drei (irüTel, Blüthen in langen

-Vehren.

Gute Waare darf nur aus vollkommen reifen blüthen- und biälb'i-

leichen gelblich-grünen Pflanzen bestehen.

Seit Einführung der Quercitronrinde hat die Verwendung des \\'au

wühl abgenommen; aber zum Färben der Seide und zur Darstellung vun

Schütlgelb wird er immerhin noch stark angewendet, l'nter allen zum

Gelbfärben benutzten Kiiiulern steht der Wau noch am meisten in Au-

sehen und findet noch die stärkste Verwendung. Die .Anwendung als

Farbmaterial verdankt der Wau dem rmslande, dass beim Zusanunen-

bringen einer AN'auabknchung mit Thonerdesalzen unter geeigneten Ver-

hältnissen ein lebhaft gelb gefärbter Thonerdelack entsteht. Durch

Combination mit Indigcarmin und Orlean kann die Seide auch grün

(»Waugrün«) respective orange gefärbt werden.

Der gelbe Farbstoir des Waus, das Luteolin, wurde von (Ihevreul')

'ntdeckt und später von Moldenhauer- , v<ni Schützenbeiger und

\ Juuiii. de Cliim. inctl. fi. \\. 157.

5 Ann. Cliorn. l'liairn. IM. luü. |i. ISO.

38*
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l'araf'j, Hiiclilcdoi und 15 ri'uer'-^) genauer unlersiu'lil. I);i^ Lutcdlni

(CisHmOß + 2llvO) hildel gelbe, scidengliinzende Nadi'lii
, welche

sich in kaltem und heisseni Wasser nur sehr schwer, leichter in Aether

und Alkuhul auflösen. Diese Lösungen des Körpers reagiren schwach

sauer, und schmecken etwas bitler. Ammoniak, ätzende und kuhlen-

saure Alkalien lösen es mit tiefgelber l'arbe-').

2) Färltergiustor.

Bevor Gelbholz und «Jueicitron in unseren rUrbereien eingeführt

worden waren, wurde häufig mit dem Färberginster gelb gefärbt. Heute

wird er nur mehV local verwendet.

Der Färlterginster, (lOtista fincfon'd L , ist eine auf trockenen

Wiesen, auf sonnigen, kahlen oder licht bewaldeten Hügeln häufig vor-

kommende, fast über ganz Europa und über das gemässigte Asien ver-

breitete, strauchartige Pflanze. Diese gelbblüthige Papilionacee treibt bei

uns jährlich Stengel, welche eine Höhe von 0,3

—

\ Meter erreichen.

Die Jahrestriebe sind aufrecht, ruthenfönuig, die Stengel slielrund, fein

gerieft, \—3 mm dick, stachellos, kahl, nur an den oberen Enden etwas

angedrückt tlaumig. Die wechselständigen Blätter sind lanzettlich oder

länglich eiförmig, ungestielt, mit pfriemen form igen, deutlich erst durch

die Lupe erkennbaren Nebenblättern versehen. Das nur am Bande

etwas behaarte Blatt lässt ausser dem llauplnerv nur wenige (2— 3)

Secundärnerven erkennen, die am oberen Blattende anastomosirend sich

verzweigen. Die Länge des Blattes beträgt 2,5— 4 cm, die Breite 4 bis

7 mm. Beim Trocknen schrumpft es nur wenig, verliert aber seinen

Icbliailen (ilanz und gewöhnlich auch die grüne Farbe.

In einigen (iegenden, z. B. im Banat, wird auch G. ontla IT. et K.

im Kleinen als FTirberkraut angewendet, in Fngland auch G. ani/l(ca L.

Der F'äi'berginster kann im trockenen Zustande ebensogut als im

frischen zum Celbfärben jniiut/t wertlen. Ys färbt minder stark inul

weniger schön als Scharte und Wau, und wird nui- /luii Färben gröberer

rjarne und Zeuge verwendet. F'ür die F^rzeugung von Schüttgelb scheint

der (linster wohl überall durch den ^\'au verdrängt wurden zu sein,

wi'lclier wiedci" durcli die (Jncriilidiuiiidi^ abgcirisl wird. Hir [''arbstolV

des (iinsters soll mil dem l.iiliinliii des Wau idi'iili--(li sein'.

1) Comi-I. r.iid. I. .15. ]<. 'Ji.

2j Jouni. pincl. Cli. ü'J. \U\. p. /iH.t.

:< llii.K<'iM,iiiti-llilK( r, IMIaii/i'ii.sh.llV. :;. Villi. II. |>. 8U<).

4 lii'iii'i die l*'ai'ii.sliiir(' aus (Iniislii tiiirlariti v^-l. H (i.scd c-Sf li (u! nn im

l-.liri.iK h il. i.ij.. Clii'iii , \ III. |.. 779.
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3) Suiiiacli.

DiT Siiiii.irli oder Scliinack ist cinns flcr wifhtiirstcn Mafniialirn

/.lim (ii'rhi'ii und SchwarzHlrben. üieser fiorbsloff Ijildet (Mn griinlichos,

vcrschicdt'ii iiüaiicirtcs Pulver von zusainnionziehcndom ficsfhmark und

i'igonlhüuilichem Geruch, der sich auf das suinachgan* (in Kräutern ge-

gerbte) I.eder überträgt.

Ks existiren im wärmeren Kuropa drei verschiedene llolzgcwächse,

welche diese Waarc liefern: der (Jerbersumach , Rh//s coriarln L., ein

in d(Mi ^littelmeerländcrn und in Kleinasien vorkommender Baum; der

l'erückenhaum, Hh/zs cotiinis L., im mittleren und wärmeren Europa

und im gemässigten Asien vorkommend; endlich der Gerberstrauch,

Coriaria nii/rtifolia L., welcher den Küstenländern des mittelländischen

Meeres angehört und besonders häufig im Südwesten Europas und in

Nordafrika wächst. — Der amerikanische Sumach stammt von Nh/zs

(jlahra L., li. camidcusis und li. typhiua L. und 7^. copaUina L.

Vf. ls|. Jlliiis Coriaria L. Nach Engler. Fi;;. IS?. Coriaria myitifolia L. Nach KiigKr.

IJer ausgezeichnete sicilianische, der italienische, der spanische, por-

tugiesische und griechische Sumach stammen zweifelsohne von Bims

coriaria ab; ebenso die besseren Sorten des französischen Sumarh.

Der norditalienische, der Triester, der Tiroler Sumarh, sowie der Su-

mach von Ungarn stamiuen von Ulms (oHiiiis. Coriarlti mijrtifolin

liefert einige Sorten von französischem Sumach, welche im Handel unter

dem Namen provenijalischer Sumach vorkduinien.
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Der W'crili ciiKT Smnai'hsortc liänul in cisln l.iiiir vnn dfi' All

der l'flanze, von wi-lduT er gewonnen wurde, ab.

Wiesner') hat den Weg gewiesen, die bolanisclic Ahslainmung

einer Suniaclisorle mit Hilfe des .Mikmskopes srlinell und sicher vor/u-

nehmen. Unter allen histologischen Elementen der snniachliefernden

Fig. 1S3. Vcrgr. 3U0. u Haar vom Blattstiele Acx Uhus coriaria. b (tberhaut von iltT oberen Blattseitt-

von Hliits coriaria. a über Gefä.ssiDündelgewclie, ^ über Tarencliym gelegene (•borliaiit/.ello. r Oberhaut

von der oberen IJlattseite von Rlnis cotiuiis. d <iberhaut von der oberen, c von der unteren Blattseite

der Coriaria ini/ili/olia. s Spultöffniiiit;. c Cuticiilii. (Wicsner I

Rläller sind die der Oberhaut angehürigen am besten, weniger gut die

(lefässbündelelemente, am wenigsten gut die Zellen des .Mesophylls er-

halten. Die Morphologie der Oberhaut ist aber an den liläftern der drei

genannten llolzgewächse eine so verscliicdene, dass sieh hieraiir eine

sifhf're l'nterseheidung der Suniarharl<'n stützen lässt.

Die Blätter von Rh//s coriaria sind einfarh und unpaaiig geliedrri,

gewöhnlicli liiigt ein r.lall an einem stark Ichaarten gemeinschaftlichen

Stiel II Fiederblätlilicii, die meist 2— 4 em lang, \ — "i cm breit, am
(ibercn, der Spitze zugewendeten Hände tief gesägt und b(>iderseils. be-

sonders aber an der unteren Seile diilil liciiaarl sind. Die Stengel, au

welchen die IMältd' sieben und die man nicht seilen in l"\)rm kleiner

l'ragmente im Sumacb lindet, sind stielrund, iiiil /ablreicbeii kl(>ineii

Korkwärzehen Iteselzl und blass ockerfarbig.

Der HIaltstiel ist mit zarten, 0,009 mm breiten Obeibaulzellen be-

deckt, über welche sich verschieden grosse, auf einen breiten vielzelligen

Wulst sich slülzende, mcMst 1— Szellige Haare erbeben. Die kjejui'n Ilaare

^ \V ir.Mirl . Mnll.sli.irr, I.Allll., |l. r.71.
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crn'it'lifii ui'wriliiilirli mir ciiu' lirilic von njOlü, dif f;ross(;n •iih' Ihilir

von 0,4 nun. Uwe >F(>iiil»r;iii(>n sind •;t'll»licli ^i-ITuliI iiml vnn cinii- niil

kleinen Wärzchen versehenen (iiilieulii lie-

deckt. Ueber der breiten Basis messen die

lliiaie im Durchmesser 0,0 IG— 0,0:3."J mm.
— Die Maare der Ulätlcr sind gleich denen

des HIallslieles gebaut und zeigen an der

unteren Blattfläche auch fast dieselben Di-

mensionen; die der oberen Blatlseite ange-

hürigen Haare sind bedeuhmd kleiner. —
Die Epidermiszellen, welche der oberen Ober-

haut angehnii^n, nehmen zwischen sich

keine Spalt riiVnungiMi auf; sie sind polygonal,

verschieden gross, häufig <4wa 0,036 nun

lang, 0,029 mm breit und mit einer Cuti-

cula überdeckt, deren Streifen der IJlngs-

richtung des Blattes folgen. An den stark

in die I^änge gestreckten, über den Gefäss-

bündeln liegenden Oberhautzellcn tritt diese

streifige Cuticula mit besonderer Schärfe her-

vor. — Die Oberhaut der unteren Blattfläche

ist reich an Spaltöffnungen, welche etwa 0,024 mm lang und circa

0,016 nun breit sind, und enthält etwas buchtige Oberhaulzellen, deren

Dimensionen etwas gegen jene

der oberen Oberhautzcllen

zurückstehen. Eine streifige

Fig. ist. Uhus coiiitriii 1..

2 Blättohen in nalürl. Gr. Orig.

Fig. !>."). Rhiis coliniis L. Niit. Ur. Crig. Fig. isfi. Coriiiria myrti/ola L. Kat. Gr.

Orig.
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(iulicul.i ist iuifli liiiT zu licninikfii. rkicli troton die Streifen hier weniger

(It'ullieh hervor.

Die lilätter von Ixlins coliuns sind einfach, oft mehr als doppelt

so jjross als die Fiederhlältrlicn von I\h. (orinria^ san/raiidii:. kurz ui'-

slirll. I'.cidc |{|allll;i(hcii sind ehcnsc kaid als d.T nial|vli,.|. DJ.« niiilter

stehen an runden, uraidirauncii. mit wciiiucii Knrkwiii/« lun licsetzten

Slenir.'ln (Fii:. l8o).

Dil' ( >brrli;iiil, wi'li lic der (dieirii Hlattflächc angeliürlj ist völlig frei

Villi ll.iaii'ii lind Spaltttlhiungen. Iliii' Zellen stimmen wohl in df-n

Diinensionen, nicht aber in der Fnnii und Slrucliir mit jiMvii \nn Uli.

(ondrid üherein. Sie sind ansgeliuehtet oder aligerimdet und n-lativ

diinnwandiger. — Die der unteren Blattdäche eigenen < »iMMliautzellcn

nehmen, wie das .Mikroskop lehrt, keine» Ilaare, wohl aher zalilreiche

kleine S|»altö(humg('n zwischen sich auf. Sie sind weniger deutlich als

die Zellen der oberen Oberhaut ausgebuchtel. sehr variabel in i\ov (irüsse,

im Ganzen aber noch kleiner als jene. Fine streifige (".ulimla koinnit

an der ( »berhaut dieses Blattes nicht vor.

Die derben, fast lederartigen Blätter der ('uridrin //ff/r/ifhi/ti stehen

in decussirter Anordnung an vierkantigen Stengeln, sind stiellos, völlig

unbehaart, ganzrandig uiul etwas grösser als die Fiederblättchen von

J\l/ns ror/arid (l"'ig. 1 8(1^.

Die Oberhaut der oberen Blaltlläche ist nicht ganz frei vnn Spalt-

öfl'nungen, aber, wie das Mikroskop zeigt, gänzlich haarlos. Ihre Zellen

sind relativ derlnvandig, scharfkantig polygonal, verschied(Mi gntss, bis

0,04 i mm lang. Ich habe an diesen Zellen nur eine Andeutung einer

streifigen Cuticula beobachtet. — Die unlere Oberhaut ist gleichfalls

haarfr(>i, nimmt aber zahlreiche, etwa 0,028 mm lange und 0,014 mm
breite Spaltöll'nungen zwischen sich auf. Die Zellen sind polygonal,

inaneliiiiai etwas ahgcrundel. iiire Wände i-elativ djek und iiiil deutlichen

l'dren verseben. Die zwei den Scbliesszellen der Spaliriirnung unmittel-

bar benachbarten Oberhautzellen sind mit einer stark sireiligen (luticula

N'ersehcn. Die Streifnng läufl stets senkreclil auf die Hicliluiig der Siialte.

Diese Daten lebcen diMillicli, dass man inil llille des Mikroskops

die Sumaebsditen mit Leichtigkeit und sicher auf die Stamnipflanze

zuriiek/iiridiren im Stande ist. Wie (>benfalls schon W'iesner gt^zeigl

bat, ist das Mesophyll, welches in den Blättern der beiden besprdchenen

/i7///.s-.\rteii rnlballeii. reich an Krystallaggregaten von oxalsaurem Kalk,

wählend <!• in den Blättern vdii Cnr/iir/d /////rl/folid nur sehr spärlich

vertreten ist. Di(! .\sche der Itläller v<in lih/is ctnidrid und U. n>tiin(s

sind iiberaiis reich an Scheinkryslallcn (kugelige, mit Spitzen versehene,

0,01 li O.Oü'i iiiiii breite Aggregate); in der \scbe der Bläller vdii
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Corimld unirlifolln siml, weisen der Srllrnlipil "li-s NUrkimiiiu.'ns, solch»'

Schf'inkrvslalle nur schwer nachwcishar.

Die Gewinnung des Suniachs hetrciht man üluTall auf (he niunlithe,

-ilii einfache Weise. Die durch SchüssHngc fortgepflanzten (Jewächse

werden eines Theils ilner Zweige licraiilil. Die ahgeschnittenen Zweige

lässt man mt)glichsl an der Sonni' lidiknen und schlägt, wenn die

IJIälter diuT geworden sind, dieselhen mit Slähcii alt. Fast immer mengen

sieh den Blättern auch Slcngelfragmenle hei. Die so gewonnene Blall-

niasse wird nun zwischen stehenden Mühlsteinen in ein mehr oder

Illinder feines Mehl vermählen.

Die chemische BeschalTenheil des Sumachs ist noch niehl genau

bekannt. Schon Stenhousc'j hat den (ierhslofT des Sumach mit dein der

(iailäpfel als identisch erklärt, was Löwe^) später für den sicilianischen

Sumach [RhHs coriaria] sicher nachgewiesen hat. Für den tiroler Su-

mach [Ulms Coiu(K^) ist dieser Nachweis jedoch noch nicht erhiacht.

lis scheinen daher, mindestens ist es zweifelhaft, die einzelnen Sumach-

sorten nicht denselhen Gerbstoff zu enthalten.

Der (iehalt an (ierhsäure schwankt nach den Sorten zwischen

10 und 20 Proc. •'). Der Sumach ist um so reicher an GerbstolT, je

sorgfältiger er gesanmielt wurde. Kurz vor der Blüthe ist er am gerh-

stotlreichsten. In altem Sumach ist die grössere Menge des Gerbstoffs

durch Gährung in Gallussäure und Zucker umgewandelt^), hii Sumach

von Coriaria )i>!irtifoIla L. ist auch das giftige Corianuirtin^) enthalten.

In den Blättern von Coriaria nuirtifolin wurden aufgefunden: Oel, ein

in Weingeist iTisliches Harz, (Ihlorophyll, Gerbstoff, Gallussäure, gellier

FarbslolV, ein .\lkaloTd, Stärke und Cellulose'').

Selbst iili( r diMi technischen Werlh der verschiedenen Suinaeliai ttMi

besitzen wir noch keine ganz verlässlichen Angaben, was wohl damit

zusanunenhängt, dass die Handelssorten zeitweise arg verfälscht sind,

insbesondere mit den Blättern von Ficus Carica und Pistacia Icntiscus.

.\uch Compositionen mit gepulverten Abfällen von Gerberrinden und

Hölzern wurden beobachtet. Der Sumach von Bims coriaria scheint

der beste zu sein; an ihn dürfte sich jener von R. cotimis reihen.

Die aus den Blättern von Coriaria ))i//r(ifolia bt>reitete Waan- mag

i; .\nn. der Clioni. und I'liarin., Itd. H. p. 32S. Üiii;.;l.i's l'(.l\ Ir. Im. .Inmn..

n.l. 163, p. 150.

i) Zeilschr. f. analyt. Ciiemio, Bd. <2, p. HS.

3) Schleclile Sorten liabcn nadi (iinti (Ka im arsrli-Mcorcii , Toclin. Würter-

Itucli. 3. Aufl., VIII, p. 689; oft nur 5 Pioc.

4) Muspratfs Chemie, 4. Aull., III (1891;. p. läO'.i.

ä) Zeilschr. f. analyt. Chemie, 1867, p. 66,3.

6) Peschicr, Mem. de la sociel. de i'hys. de Geni-ve. 4. 2. p. ISP.
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NVi.lil (lit> gtM'ingslc sein, ncilb'y') betrachtet, jedoch ohin» Beibringung

von Belegen, die beiden erstgenannten Suniacharten als gleichwerthig.

Unter der Handelswaare^) wird der sicilianische Suinach als der

l>este angesehen, und von diesem die von Militello kommende Sorte am
meisten geschätzt. Hieran reiht sich der spanische Sumach (v(in Priego,

Valladolid, Malaga und Molina). Französischer (von Avignon und Mont-

pellier), portugiesischer, elsässischer, italienischer, tiroler und ungarischer

stehen ziemlich gleich iui Werthe-').

Der Suniacli dient zum Tierben leichter, feiner Ledersorten (z. B.

Saflian), namentlich solcher, welche gefärbt werden sollen, und zum

Schwarzfärben, auch rothe Farben können erhalten , braune und grüne

mit Sumach nüanrirt werden.

4) llonna.

Die Blätter der Laivsonia inenriis L. [L. alba Lai/f.], eines Strauches

des südlichen Asiens und der afrikanischen Küsten, bilden für viele

Völker des Orients und Afrikas ein als Cos-

meticum slaik verwendetes Farbmaterial, um
die iMUgeiiiägcl unil andere KiU'pertbeile

orange zu färben^). Sie sind unter den Na-

men Henna, Alhenna, Hina u. a. bekannt.

Unter derselben Bezeichnung geht auch die

Wurzel. In Indien wird die Henna auch zum

Färben von Leder verwendet. In Europa

wurde sie in die Seidenfärberei'') eingeführt,

wird jedoch kaum mehr in Anwendung ge-

bracht. In Indien wird besonders viel Henna
Fig. IST. Laicsoiiia üunnis i. cullivirt uud in den Handel gebracht.
Blatter in Acgypten cultivirUr ,^- i ii j i . i . i r i

Pfl,,„,p„ Die besseren Handelssorten i)estehen fast

1; Holh'V, Tcclinolo^-ic ilcr Spiimfasom, p. 185.

2 Uebor diu Handelssorten vgl. .laliresber. d. clicin. Tccim. 1871, ji. .ssy und

Muspratt's fllicmie. III (<S91), p. 28'..

3; Bolley, 1. c., p. 185.

4; Die ältesten Miltlicilungcn über das Färben der OiIimiImIih niil dm lUiitliMri

der Lawsonia inn'mü (indon sieb narli \Viesncr (RobstollV, 1. Aull.. p. 67i, Anm. 3

lii'i L (iure iro, Flora Ci.cliin I, p. 2i9. Alpbons De Cand ol lo (Ursprung dor r.nl-

linpllan/en. üebersetzl von K. (iotzo, l-rip/ig 18S4, p. 171
,

giebt an , dass srluiii

dir> allägy]>ti.S(;ben Wandgrni;ild(> iinil die Mumien Itolege l'iir das bobe Aller ilicser

Sitte aufweisen.

5; In Algier gebaule llemia wurde in den l.yuner Seidenlarbereien zur ller-

vnrbringung lief azurblauer und sebwarzer Kailnn lienulzl. Wiosner. RobslolTe,

1. Aufl., p. 074, Anni. 5.
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nur aus »leni BliUterpulver, sind jedoch gewühnlirh diinli Sand verun-

reinigt '). Die Hauptmasse des FarbstofTes ist jedoch nicht in den Blät-

tern, sondern in den Stengehi enthalten. Wie bereits Wiesner-; fest-

gestellt hat, giebt die Henna mit Wasser gekocht eine gdbröthliche

Flüssigkeit, welche auf Zusatz von Alkalien desto mehr an rolh zunimmt,

je mehr Stengel vorhanden sind. Die Stengel gelten, für sich mit Kali-

lauge gekocht, eine beinahe carminrothe, die Blätter in der gleichen

Weise behandelt, eine bräunliche Lösung. Der zum Bemalen der Finger-

nägel dienende FarbsloH" wird wahrscheinlich durch Einwirkung von Kalk

auf die Blätter dargestellt. Die Blätter finden gleich der Kinde auch

medicinische Verwendung bei den Hindu ''\ Arabern und Persern.

5) Rosmarin.

Rosmarin/ts ofpchmlis L., ein starker bis 2 m hoher Strauch,

kommt im Mittelmecrgebict an den felsigen Küsten von Griechenland bis

Spanien vor. Im westlichen Theile seines Verbreilungsbezirkes (Spanien

und Italien) ist er häufiger als im östlichen, auf den dalmatinischen

Inseln kommt er massenhaft vor, an der dalmatinischen Küste jedoch

nicht, in Griechenland wächst er nur spärlirb wild, wird jedoch nach

Ileldreich^) dort häufig cuilivirt.

Die Blätter^) dieser Pflanze, im Handel als Folia Ilosmarini oder

Folia anthos bekannt, sind im frischen Zustande lineal, 3 cm lang, bis

6 mm breit; trocken nehmen sie in Folge starker seitlicher Schrumpfung

etwa fast nadelfürmige Gestalt an, indem die Breite des Blattes auf etwa

2 mm gesunken ist, während die Länge desselben sich kaum geändert

hat. Die Blätter sind stumpf, ungeslielt, ganzrandig, lederartig, im

trockenen Zustande hart und spröde, am Rande eingerollt, oben kahl,

dunkelgrün, mit einer Längsfurche versehen, unten netzaderig, mit weissem

Filz bedeckt. Dieser Filz besteht vornelimlich aus ästigen Haaren und

theils mehrzelligen, theils einfacheren kurz gestielten Drüsenhaaren, welche

der Sitz des ätherischen Oeles sind. Das Rosmarin()l ist eine farblose

oder schwach grünlichgelbe Flüssigkeit von durchdringend campherartigem

Geruch und gewürzhaft bitterem, kühlendem Geschmack. Es enthält

Pinen, Camphen, Cineol, Campher, Borneol.

1 In Imlien wird ilii^ Henna vielfach unlor ilcm .Namen Melindi uml davon ali-

fjflcileten Bezeichnungen verkauft, so nach W'icsner, I.e., p. 674 in den Bazarcn

von Bombay. Diese Sorten bestanden aus den bebliillerlen Trieben, abycbroclienen

Blättern und Blallbruchsl ticken. 2 Wiesner. RohslofTe, 1..\un., p. 673.

3 Vgl. Watt, Dielion. econ. prod. of India, Vol. IV 1890'. p. 600.

i Die Nutzpflanzen Griechenlands, p. 33.

r. Vgl. Wiesner, Rohstoffe. 1. Aull.. p. 684.
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Im llaiidcl wird ilalienischps (richligor d.ilnialinisrlics und franzii-

sisches Uosniarinül unterschieden. Das letztere ist die feinere Sorte.

Dieselbe wird in Südfrankreich destillirl '). Das italienische llosmarinül

wird in Üesterreich auf den dalmatinischen Inseln gewnunen. Am parfüm-

reichsten ist Rosmarin auf der Insel Snlla. liier wird er jrdorh nur wenig

verwerthet, da er durch die Weincullur verdrängt wird. Auch auf Lissa

wird wenig producirt. Das Hauplproductionsgehict ist die Insel Lcsina,

W(i sich auch der Handel concentrirt. Die Destillation findet im .hdi

und August in primitiven Apparaten durch die Hauern statt. Der

Ertrag an reinem Gel wird für normale Jahre auf 20 000 kg hezilTert.

Nach einjähriger Totalausnutzung der sogenannten »Itosmarinwälder«

folgen landesgesetzlich 2 Jahre progressiver Schonzeit-;.

hii Zwischenhandel erfährt das dalmatinische llosmarinül oft

aigc Verfälschung (70— 75 Proc. Terpentinöl oder Petroleum!) 3;.

Es kommt über Triest in den Handel. Uosmarinrij wird stark zu Dena-

turirungszwecken benutzt.

<)) Pfeft'ermiuze.

Die nalin'licheSystemalik der Gattung ilfß?i///a gel h'hI zu diii srlnvierig-

sten Problemen, tieradc die technisch wichtigen Minzen lassen in syste-

matischer IJcziehung verschiedene Auffassungen zu. Nach Briquet'),

dem Monographen der Gattung, ist Mcntlia plpcriht ein liastard [M.

riridis X aqrtatlca). Auch .1/. (jo/füis L. (= M. cirtdi^ X aric)U!t\s)^

^f. (Jitlniatka Tausch (= .1/. lougifolia X arrcNsLs)
^ sowie M. r/thrn

/f//fls. (= 3f. rirüJis X [nqunticn X nrvciisis)\ welche alle ihres Duftes

hihI älherischen Oeles wegen cullivirl wiM'den, eiklärl der genannte

h'orschcr für Bastarde. Bei dieser Sachlage ist (^s um so erfreulicher,

dass sich für die technisch und medicinisch wichtigen Menthen im Hau

und in iler NciNalur der lüallzäbiie (liai;iio>liseli wiihtige Merkmale ergeben

haben, welche vor allem von Tscliircii und Oesterl e''), daiui von

11. Virchow") festgestellt wurden.

Die IMefferminze Moitlia pipcrtfa gehrnt zu lieu älleslen C.uilur-

pllanzen '), in England soll sie wild vdrknmmeu, verw ildeii linde! sie

1) Die spanisclic nrul (iif.;lis(;li(' Wa.irc spielt im llaiulrl ki-iiic Hdiic.

2) Franz Unf,'f'r hat in soiiii'ii »Bolan. Slrt'ilziifJicM a. d. (iciiii-lc licr (lulliir-

;;<.'S('liiclile«, Silzungst). d. Wiener Akmi. Hti. .iG 1867) p. 5S6 aucli liie priniilive dal-

niuliniHclie Verwcrlhun^' (ie.s Hosniaiin licspiodion.

:»' Seil im IM. -l & Co.. Her. «tri. 1S9G, p. «9.

V Kntrier-I'ranll. .NaI. Pllan/enlam. IV, ;ia. ji. HH. .Sä:i.

") Atialiim. Atlus d. IMiarmaku^'i). olc. I. Itd.

fl; lieber Hau u. Nerv. d. Hlaltzähne elr. Iiiaiij^diss. Herii IMi.'i.

7 Srliwciiifuil li Her. d. d. iM.lan. G.'.m'IImIi., II 18s4, !•. :ifi6 !i,il ,mc m
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sich viiiUacli. In grossem Maassstalie wiril sie in Kn;;l;m(l Milrliani)

und in Nurdanierika (.Michigan und Indianai gebaut, auch in Deulscliland,

Frankreich, Italien und Itussland, haujjtsäclilich hchufs Destillation des

ITelVerniinzöles.

/ui- Destillation gelangt das getrocknete, frisch geschnittene Kraut.

Ilandelsgegenstand sind hauptsächlich die Blätter ^Folia nienlhae piperitae].

MeiitJfd piperitd hesil/t einen am oberen 'i'heile verzweigten Stengel

von 0,3— j m Höhe. Die Blätter sind an dem vierkantigen Stengel, wie

bei allen Labiaten, gekreuzt gegenständig. Die Blüthen bilden Schein-

quirle, welche einen gipfelständigen, ährenförmigen Slrauss bilden. Die

oberen Deckblätter sind lancettförmig. Die Zähne des röhrigen Kelches,

5 an Zahl, sind lancettlich-pfriemlich.

Die Blätter erreichen eine Länge von 7 und eine Breite von 3 cm.

Ihr Ilauptumriss ist eiförmig oder länglich eiförmig zugespitzt. Am
Rande, besonders gegen die Spitze hin sind sie scharf gesägt, an der

abgerundeten Basis ganzrandig. »Der Blattrand ist wenig oder gar nicht

umgebogen und unbehaart — was für M. p. sehr charakteristisch ist.

Nur einige sehr kleine Kegelhaare sind an ihm aufzufinden ^). « In getrock-

netem Zustande erscheint die Blattoberseite dunkelgrün, die Unterseite

etwas heller, mehr oder weniger auf beiden Seiten, besonders auf der

Unterseite längs der Nerven ist die Blattspreite mit vereinzelten kurzen

Haaren besetzt, so dass das Blatt fast kahl erscheint ; beiderseits, vor-

züglich an der Unterseite, finden sich die kleinen gelblichen, etwas ver-

tieften Oeldrüsen. Die Blätter sind deutlich gestielt. Der Blattstiel er-

reicht eine Länge von I cm. Vom Mittelnerv entspringen mehrere (5— 7)

Secundärnerven unter spitzem Winkel, die sich bogenförmig nach dem

Blattrande hinziehen, sich dann nach oben umkrümmen. Schlingen

bilden und so miteinander anastomosiren. Besonders charakteristisch

ist auch die zu den Blattzähnen in Beziehung stehende Nervatur. Die

Blattzähne haben eine dreieckige, kegelförmige Gestalt, sie werden von

einem kräftigen Nerv durchzogen, welcher sich unter der Wasserspalten

tragenden Zahnspitze stark pinselförmig verbreitert (siehe Fig. 1 88y. Der

Zahnnerv setzt sich mit dem nächsten stärkeren Bogennerven durch

einen kurzen Ast in Verbindung, er selbst läufl als innerer Randnerv

weiter fort und bildet mit dem äusseren Randnerv, der sich etwas liefer

an den Zahnnerv ansetzt, ein unteres zusanunengedrücktes Viereck 2).

N'on den Blättern der Mentha liridis L. unterscheiden sich die

einem äfj;yplisclien Grabe aus ilon Zeilen iler 30.— 2t;. Dynastie 1000—600 v. Chr.^

cunstalirl.

1 Tschircli-Uostetlc. Analnm. .Ml.. U-i. ',. p. 75. Tul'. i'J. Fifi. 2.

2 Vircliow. H.. I. c. p. ß und AM«.



I')(l(l Z\v,inzii!sl('i- Al)S(lmitl. Hl;illir iiml KniuliT.

ganzen IMäller der IMed'criniiize sclutn durcli den BlaUstifl. <l,i .1/. viridis

ungeslielto Blätloi- hat. Zudem ist auch die Blalluberllächc der M. ciridis

hell irelaihl iiiul dii- r/V/rZ/N-Bläller besitzen niehl den eigenthiiniiiclien

IM'ell'eniiinzüldiill der pipcrila.

Ueberdies ist der Blatt rand bei M.

viridis kräftig unigeljogen und die

Zähne sind schlank, nähern sich

denen von M. crispa L.

Echtes PfelTerniinzül ist

farblus, gelblich oder grüngelb ge-

larbt, von angenehmem, erfrischen-

dem Duft und kühlendem, lang

aniialtendem Geschmack. Es ist

ziemlicli dünnflüssig und wird mit

zunehmendem Alter dunkler und

dicker'). Als charakteristischer

Bestandtheil ist das Menthol anzu-

sehen. Die Pfellerminzüle ver-

schiedener Provenienz weichen oft

bedeutend in ihren ijhysikalischen

und chemischen Eigenschaften ab.

l eberdies wird es vielfach ver-

fälscht und es wurtlen naiuentlich IVüher auch die in den PfetVerminz-

culturen befindlichen Unkräuter mit verarbeitet ^j. hi diMi Welthandel

gelangt Pfellerminzül vornehmlich aus Amerika, England, Frankreich und

nicht zum geringsten Theilc, vielmehr in einer an die amerikanische Pro-

duction heranreichenden Menge, aus Japan ^), welches Land die ältesten

Culturen besitzt.

Die Stammpllanzc des japanischen Pfefl'erminzüles wird als M* lüha

arrcrisis JJC. var. pipcniuccKs Malinva/td bezeichnet. Nach den Unter-

suchungen von Tscliirch') hat die in .la|i.in gebaute Mentha arren^is

grosse langgesticlle Blätter von länglich-dvalem liuriss, scharf gesägten

Itand und in den Blattstiel verschmälerte Spreite, doch sliuunt weder

dir Blatllunii ncich dci' I5au der mittelgrossen Sägezälun' niil M. jiijnrifft

i«W«^^

/

Fig. I^s. ili nihil iiipnila /.. 1 I'.lalt, ii:it. <iiö

2 Blattziibn. Vergr. 10.

i) Gildcincister und Hoiriiuinn, Ai'lli. (k'lo, p. 837.

2) Flücki^'or (IMiarmalid^nosio, :i. And., p. 735, ziililt iil.s siiiclie rnkr.inlci ilcr

giüs.surliKL'n arncriliani.sclicn IMlan/nn^icn auf: Mriilha firmisiK L., Krij/noii cuiia-

dnur L., Krvvlitliilfs fiüracifolia It'af. uml Ainhmsia (rifitla L.

.'«) Nach üildi-niei.sl IM- und lldlfinann, I. c, p. 88ß, ln'lnijjl ilio jalirlirlio

Wellpnidudion an IMeiroiinin/id unlcr ndiinalm V»'i-Iiallnis.>ii'n ru. <7.1 000 k^;. wumui

JVordaiMfiika allein ca. 90 000 k«. Japan 70 000 k(,', l''-nfiland 9000 ky <•l•yl>u^!pn.

; 'rs<liir<|i-(i.'slri !•. I. <•.. 1, ji, 70.
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oder a/Tct/sis ültcrrin. Iliiiui',-''ii kniiiiul in Japan \vilil\varli.s(.'iiil eine

Mentlid vor, die sich zwar in den Details des Leitbündelverlaufes von

unserer M. (trrCHsis entfernt'
, jedoch in der Art der IJehaaiuni; mit

ihr übereinstinnnt.

Das japanische Pfefferminzül ist so reicli an Menlliol, dass es selbst

bei gewülnilicher Temperatur eine feste mit Gel tietränkte Krystallmasse

bildet, während amerikanisclies Oel zwar im Kältegemisch vollständig

erstarrt, die englischen, sowie die ausgezeichneten sächsischen (^»ele oft

erst bei langem Verweilen im Kältegeniisch krystallinische Ausschei-

dungen zeigen.

PfelTenninzöl , namentlich das japanische, wird vielfach zur Dar-

stellung des Mentljol, Cm H,ii (ein gesättigter secundärer Alkohol von

der Formel

GH3 GH.,

\/
CII

GH

GH2 CHOIl \

1 I

GII2 CH2

\/
GH

I

GH:,

verwendet, welches moderne Heilmittel vielfache Verwendung findet.

.\uf die Chemie der verschiedenen Handelssorten des Pfeil'erminzüles

kann hier nicht eingegangen werden, es sei deshalb auf die eingehende

Darstellung dieser Frage von Gildemeister und Hoffmann (1. c.

p. 825—849) verwiesen. Nur das eine sei hervorgehoben, dass die trotz

reinen llohmateriales so ditlerenlen physikalischen und chemischen Eigen-

schaften der Pfefrerminzi")le wohl kaum anders zu erklären sind, als da-

durch, dass in den verschiedenen Produclionsländern verschiedene Gultur-

rassen herangezüchtet sein dürften — ganz abgesehen von der artlieh

vei-schiedenen japanischen Pfefferminze — , Gulturrassen, welche erst

studirt werden müssen, so dass der Ausspruch Flückiger's (1. c. p. 723),

»man müsse sich damit begnügen, die l'felVerminze als eine Mentha zu

bezeichnen, welche in hohem Grade befähigt ist, Menthol zu erzeugen«

begreiflich erscheint.

\] Viroliow. H., 1. .-.. p. 14 iiiul Fi^;. 9: Tsrli ii-rli-Ooslei l«'. I.e.. |i.
7'
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7) Krauseiniuze.

Als Krauseminze kuiimieii im Handel mehrere veisehiedene Me/tihn-

Arlen, beziehungsweise deren Blätter vur; gewühnlich Mrutlia criapa L. '),

ajjer auch M. süvestrix L.'^) //. crispa Bentli. =31. crispata Schriul.

und M. viridis L. y. crisjxt Beafh.

Mriif/ta criapa L. konunl in Nurddeulsehland und im südlichen

Schweden und Norwegen wildwachsend vor, und wird daselbst auch

cultivirt'). M. silvestris crispa und M. riridis crispa sind wohl nur

Cullurvarietäten, von denen die erstere in Süddeutschland, die letztere

vorzugsw'eise in England und insbesondere in Nordamerika cultivirt wird.

Die Krauseminze erscheint entweder als getrocknetes, zur Hlüthe-

zeit gesammeltes Kraut im Handel, oder es werden bloss die Hlätter

zur Waare gemacht. In BelreÜ" der Menge und Feinheit des aus dem

ganzen Kraut und des aus den Blättern bereiteten ätherischen Oels gellen

auch für die Krauseminze die oben bei der PfelTerminze gemachten Be-

merkungen.

Die Blätter von Mcntlta crispa sind blasig, am Bande kraus, kurz

gestielt, fast so breit als lang (bis 3 cm), beiderseits behaart, unten mit

zahlreichen Oeldrüsen versehen. — Die Blätter von M. silvestris crispa

haben eine ähnliche Oberilächengcstalt, sind aber ungestielt, halbstengel-

umfassend, unterseits dicht behaart. — Die Blätter der zuletzt aufge-

führten Krauseminzart nähern sich in Form und Oberllächcnform den

beiden anderen, sind aber ungesliell und ganz oder fast ganz kahl. Die

echte amerikanische Mentha viridis, »Spearmint«, aus welclier die

Ilaupimasse des Krauseminzüles, das amerikanische Krauseminzül nder

Grümiiin/.ül, gewonnen wird, beschreibt ^'ircb(lw•') nach authentischem

Material fulgendermaassen : »Die Blätter sind klein, ländlich lanzeltlich,

kurz gestielt odei' sitzend, auf der Oberseite tief grün, unterseits hell-

grün. Bau und Nervatur der Zähne näherte sich sehr unserer viridi^^^.

Kin direct von der Spitze des Zahnnervs auslaufender äusserer Bandnerv

Itildet mit dem Innern Itandnei'v ein herabgezogenes N'iereck. Die

Ulätter trugen ganz vereinzelte, gekrümmte Haare auf den Nerven und

am Blattrande,, welcher umgebogen war. Oeldrüsen waicn zahlreich.«

Mit diesem Befimd stinnncn auch die llerliai'cxemplare.

Das amerikanische immI d.is deutsche Krauseminzül sind einandei'

so ähnlich, dass im ll.iinlcl kein l iilerschied zwischen beiden gemacht

I .Nach Itricjiiol, I. r., |i. 3i2 ii. 3i4 isl dii- Miiil/tdcnnpd als Mnil/ia Imuji-

folia lIintsDii var. inutulala Korli aiil/urasson. Aiuli Tscliircji vorlrill dioso Auf-

las.suriK, da rr dio Kraiiscniiiizc als der (;ru]>|ii' ilor M. silrrsfris i'nlsprosscii \tc-

• larlih'l. 2 l»iT l'rinriliil.siiamu isl Meiitlni tiitiijifolla UihIskii.

.'1 Vircliiiw, 11. , I.e., |i. 1) wikI l-'i^v .'.,
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wird. Dt'ul-clu's Kiaii'-iiiiiii/iil wiid nur iimli m I Inirititicii, iimi z\v;ir

aus (It'iii Itcini 'Irockiicii der l'ür don Mpdicinal^idtraiich daselbst ge-

ballten IMlanze sich eriicheiidon IMälteralifall dar,i,'eslelll. Das amerika-

nisclie Krauseniinzül oder (iriinniinzi'il wird in den Staaten New York

und Michigan aus ileni t'rischcn Kraul dcslillirt.

Krausen)inzül bildet eine farblose, gelbliche uder griinlicbgelije

Flüssigkeit von dem charakteristischen, durchdringenden anhaftenden

widerlichen Duft der Krauseminze^). Durch Alter und durch Stehen an

der Luft wird das Oel dicker und dunkler. Im Krauseminzül sind nach

Kremers und Schreiner-) bis 56 Proc. Carvon enthalten. Der Träger

des specifischen Duftes ist noch unbekannt. — Auch in Russland wird

Krauseminzül jiroducirt, jedoch von abweichender Beschaffenheit, es be-

sitzt nach Gildemeister und Hoffmann reichlich Linalool und wenig

Carvon. Von dem amerikanischen und deutschen Oel unterscheidet es

sich auch schon durch faden und nur sehr schwach krauseminzartigen

Duft. Die Stammpflanze des russischen Krauseminzüles scheint noch

nicht festgestellt worden zu sein.

8) Patächuli.

hl Europa wurd«^ der Patschuli-Duft zuerst durch die damit par-

fümirten ostindischen Shawls bekannt. Seit den zwanziger Jahren des

vorigen Jahrhunderts wird das Patschulikraut nach Europa gebracht und

bildet gegenwärtig immer noch einen der wichtigsten Artikel der Par-

fümeriebranche.

Echter Patschuli (Patchouli, Patchouly) besteht nach den Unter-

suchungen von Pelletier 3) aus den Blättern einer Labiate, welche er

als Poiiostnnon Pnfc/tof/b/ neu beschrieb. J. D. Hooker^) hat später

die Identität dieser Art mit dem Poyostcuioii Ha/pienuns Bcnth. nach-

gewiesen-^). Das käufliche Patschuli stammt indes, wie Wiesner")

zuerst nachgewiesen hat, keineswegs von /*. Tlniiiiraiuis allein al).

t) Gildemoister und Hotlmann, 1. c. p. 8öü.

2 Pliarmac. Review, Vol. U •1896, p. 2U.

3) Mem. Soc. Sc. Orleans, V. p. ."i. Mit Abbildung'.

4) Hookcr, J. D., Flora of British India. IV (1885, p. 63'..

5) Die Kingeborenen bezeichnen im Gegensätze zum wilden I'atschulikraut >Dhe-

lum Outan« die in den an den Küsten gelegenen Ländern Indiens gezogenen Cultur-

pflanzcn als »Dhelum wangi«. .1. M urray in Walt, Diction. econ. prod. of India. VI. 1

1893, p. 307, bezeiclmef die Cullurpllanze als \ar. suariii. Ks scheint sich auch liei

den echten Palschulipflanzen um einige Culturformcn zu handeln, welche erst durch

Studien an Ort und Stelle oder durch Cullurversuche festgestellt werden können. In

letzterer Beziehung ist bemerkenswerth, dass nach .1. Fisher icf. Gildemeister und

Iloffmann, 1. c, p. 856) die cultivirte Pflanze nicht bliilit und durch Ableger ver-

mehrt wird. 6) W'iesner. RohstolTe. \. Aufl.. p. 683.

Wiesner, Pflanzpiistoffe. 11. 'i. Aufl. :«
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Wit'siier' li.it aiidi fdlgende ,i:enaue B(.'schr<'il)iin.ü; des echten

I'atschuliblatles gegeben:

Das echte Pa Ischulihlatt ist eüVn-inig. in dt'ii langen IMaltstiel

verschmälert, am llande mit gezahnten Ausluichtungen versehen, lieder-

nervig, beiderseits behaart. Im trocknen Zustande besitzt es eine gelb-

bräunliche, stellenweise grünliclie Karbe, sinkt nach dem Einweichen in

Wasser nach einigen Stunden unter, nachdem es die Flüssigkeit ziemlich

'ebhaft gelbbräunlieh gefärbt hat. Die Blätter des bei uns als Topf-

jjtlanze gezogenen P(hj. Hat/n. errei-

chen eine Länge von 7 und ^ine Breite

von 4 cm. Der Blattstiel hat etwa die

halbe Länge der Blatttläche. Die Blät-

ter der indischen Pflanze erreichen

nahezu doppelt so grosse Dimensionen.

— Die untere Epidermis besteht aus

tiefbuchtigen, im Mittel etwa 0,081 mm
langen und 0,049 nun breiten Zellen.

zwischen welchen zahlreiche, in der

Flächenansichl kreisfi "innige, circa

0,0:i7 nun im Durchmesser haltende

Spaltöffnungen vorkommen. Die obere

Epidermis enthält kleine, geradlinig

cuntourirte oder nur wenig ausgebuch-

tete Oberhautzellen und birgt nur sehr

wenige SpallülVnungen. Das klein-

zellige, sternförmige Parenchym, in

welchem zahlreiche zusannuengefallene.

in Kalilauge aufquellende, bräunliche

Drüsen vorhanden sind, enthält noch

ziemlich viel wdlilerliallenes Chloroi)hyll. Die Ilaare sind durchaus

einfacb luid bestehen meist aus 2—3 Zellen, vttn denen uiclil selten

eine stark zusammengefallen ist, was vielleicht darauf hindeutet, dass

die Patscbulibläller vor ihrer vollständigen Ausbildung gesanunell werden.

Die Ilaare sitzen mit kreisförmiger Basis auf uml sind mit einer diT

Länge naeli g(>sliiclielten (luticula versehen. Alle l'al>rliuliblälter ei-

scbeinen im llan<lel in Form kleinei-, ulaller, diilil zusamm(>ngeselz!er

Knäuel, die hei den schlecbleien Sollen auch SliMigel b(>igemiscbl er-

li.illiMi. Die Blattstiele sind uu'\<\ von den Blalllläcben gelrennt.

Die echte l'atschulipllanze, l'tKfdsIcnioii Jlfii/iir(i//i(s, wird baupt-

särhlicb in Ostindien 2), wo sie uaeh llnoker von Bombay südwärl>

4) ibid., p. r.8ß.

2 Auf .Miiiifitiiis und II. 11111011, >c,\\if .inf .I.iv.i wird cliiMifalls l'.il-.lmli prodii-

Fig. !>!). .1 natürliche Grösse. Ein Blatt von

Pogiisttmon Patchuli. B Vergr. 3U(l. Ein Haar

Von der Unterseite des Blattes, a Zusamincn-

gefallene Zelle, c Cuticula. (Wiesnor.)
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auch wild vorkommen soll, in ausgedeliiitcin M,i,is<r ciillivirl'i, haupt-

sächlich in den Straits ScUlemenls, auf l'cnang, sowie in der Provinz

Wfllisley. Die besten Sorten von PatschnJi gelangen von Singapore in

<lcn Handel, vonCalcutta und

Bombay kommen schlechte,

namentlich stcngclreichoOua-

lilälon in den ilandcl. Walir-

scheinlich über Calculta

kommt auch der Patschuli

von Assam (im Silhet- und

Khasiagebirge gebaut) in

d(Mi A'erkehr. Er stammt

von Murutaena insnavis

Prahl [Gomphostcmma in-

sKfive Hanee ^ M. cymosa

rrat/i'^j, Pkctrantlius Fat-

scliouJi Clarke] ab. Diese

IMlanze kommt in China,

Tonking, Slam, Birmah, As-

>am und in Java vor. In

letztere (Jebiete wurde sie

wahrscheinlich verschleppt.

Patschuli wird sehr

>lark verfälscht. Bisher wur-

den als Beimengungen fest-

gestellt:

Ort mit »i Basilicum L.

\ar. jtilosttiii (Labiate), ma-

layisch »ruku«.

TJreiia siitttrtta L. (Malvacee), malayisch »perpulut«.

U. lobata L. var. siiiitosa Miqtt.

Plectra/ithus fruticosus Wiglit (Ostindien).

Lavatera Olbia L. (Malvacee) Südeuropa.

Paionia Wehk/tü (Malvacee) kommt im Ind. Kew. nicht vor!

Namentlich die Blätter der beiden erstgenannten Ptlanzen werden

manchmal bis zu 80 Proc. in den Patschuliballen vorgefunden. Auch

Fig. l'JO. Po'jostemoii Eaytieanus lieiitli. Grosses Blatt eines

indischen Exemplares. Nutürl. Grösse.

cirt. In Paraguay, sowie auf den westindischen Inseln Dominica. Guadeloupe und

Martinique werden Anbauversuclie gemacht. Gildemeister und Iloffmann, Aeth.

<»ele. p. 835.

1 Ueber den Anbau und die Destillation (Patschuliol; von Patschuli aul' Ma-

lakka vgl. Kew Bull. 18S9 (.luni .

i Hulmos. Pharm. .Iduni. London, Vid. .56 189f»\ p. 222.
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h\< ZU 50 l'ruc. Saud iiihI l'.idi' und liis 35 I'roc. Feuchligkeil wurdon

nach Gildemeister und lldriiuaiin beobachtet.

Fig. l'Jl. A iiatürliclie Grösse. L'rena lobata var. siiiuosa Miqu. aus einem Patscliuli des Handels.

yy C Vergr. ;tMii. Haare von der Unterseite des Blattes. B Sternhaar, (-'einfaches Haar. (Wiesner.)

Patschiili ^vi^d in grossen Mengen zur Darstellung des l'alschuliöles

verwendid. Die Destillation findet zum geringeren Theile in Indien, der

llaupluiasse nach in Europa statt. Auch in Indien wird die getrocknete

IMlanzi' deslillirt, was damit zusammenhängt, dass .sich das ätherische

Od erst durch einen Gährungsvorgang bildet, ge-

legentlich einer in den Trocknungsprocess einge-

schalteten Häufung bis zu leichter Erwärmung'.

Die Blätter des frischen Patschulikrautes sind ohne

jeden Dufl.

Das ausschliesslich in ilcr l'arfüinerio verwen-

dete Patschuliöl 2) ist eine gelblich- oder grünlich-

braune bis dunkelbraune, sehr dicke Flüssigkeit,

aus der sich beim Stehen manchmal Krystalle ab-

scheiden. Der Duft des Oeles ist ausserordentlich

intensiv, anlialtend und aufdringlich. Der DuftstofT des Oeles ist noch

nicht is.ijjrl. t.- eulli.'ill ralschulialUohul Ci^ll^J» nach Mdu t gnl fi er,

\] Sielii- Suwc'i', Odorii^'iiiiilii.i, I, p. i97 iHoricIil von Fischor in .*<in>;ii|)ori'

.

2 Kin älinlichcs Oel fltiltünblallcnil
,

jodocli von wcscntlicli foincrom und wo-

niger dumpfigem Dult liaben Scliimmel * Co.. Her. Ort. 18S8. p. ki nu.s /V»yo-

nlnnon cintKusu« Mü/ii. Java) crliaiten. /*. com. geliftri /u den von den Malayen als

hileni liezeielmelen l'flanzen. worunter sie eine Anzahl |talscliulifthnlirli duftender

Pllanzen vorstellen. Zu diesen geliiirt auch Votfitstcimm mrntlxn'drs />Y.. t^leiehfalls

auf .lava vorkonunend, liessi-n i'ilherisehe.s Oel .schnn Wirsner, Holistoire, <. Autl.,

|p. 607, ;ds «Iciih oder ilocli iihnliili dim von P. Il.iynranus bezeichnet hat.

Fig. l'.l'i. Irena sinuata L.

Kleines Blutt. Nat. Grösse
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Cuinjjt. iciui. \()1. Si [1877^ p. 88) und (i.uliiirn ' , <'.ir,"M' >^<)Nvi<' Azuli-i»

(Goerulein).

!• Tal.ak.

rebcr die l'.ilt.ik lictt'iinl'jii Alton der (iallimj; Sicoiidna ^iiid <ji>l

in jüngster Zeit eingehendere systematische Untersuchungen angestellt

wnidcii. lnsi)esondore O. (lonies-l hat sich mit dieser Frage beschälligt.

L'ntoi' Zugrundelegung der .\7ro//V/;/r/-Monographie dieses Autors gestalti-t

sich die Aufzählung der als Tabakpllanzen in Betracht kommenden Arten

und N'arietäten folgendermaassen

:

Nicotifuia L.

Sect. I. TdbacKni G. Ihn'-^).

y. Tiilmcuiif L. Virginischer Tabak, deutscher oder Landtabak,

buUändischer Tabak.

Ileimatli: Westindien und ^'irginien.

var. fnififosii Hook. /IL [X. fruficoso L.), ßauniknaster.

var. fniticosfi latifoJia X'hani}icnsi<< X mao'ophf/Ilci = X. pefio-

Idtn Ag.

var. frutkosa aiuj/isi/fohd Com. (Syn. : A. chi/K n.'^i.'< Vi.scli, chine-

sischer Tabak, X. lancifoUn Ag., langblätteriger Tabak.)

var. lancifolin Com. {X. Icmcifolia W.)

var. rirgiuica Com.., wird nur in hybridisirtem Zustandi^ rultivirt.

var. hrasilien.sis Com. [X. gallonim Lob.).

var. brasilienfiis X hnvnnen.'^/s X niacropligUa (Syn.: (luricn-

l'ita Bert.].

1 Wallach. Licbig\s Annal., Bd 238 (1887\ p. 84.

2) O. Com es, Monograpliic du gcnre Xkotiana comprenant le ciassement bo-

tanique des tabacs industriels. Naples 1899. — Histoire, Geographie et StatL-^lique

du Tabac. Naples 1900. — Eine bis ins Jahr 1898 reichende Uebersicht der wich-

tigeren Literatur über Tabak hat Sadebeck, Die Culturgewächse der di-utschen Co-

lonien, Jena 1899, p. 223—2j3, gegeben.

V Die Sectionscharaktere lauten in deutscher Ueborsetzung:

F. Tahnetnn: Hlumenkronc tiichloiiVirmig, mit aufgeblasen bauchigem Scidund

und absteilendem Saume. {{Ritlien in Rispen von cymoser Verzweigung.

11. h'/t-idca: Bhimenkrone meist gelb, bisweilen röthlieh, trichterförmig, pni-

sontirtellerförmig, bauchig oder nihrig, oft mit eingezogenem Schlund. Bh"i-

then in Trauben oder Rispen,

lil. Pefiimnifles: Blumenkrone präsenlirtellerfiirmig, weiss oder gefärbt. Rohre

walzenförmig. Saum mit slumplen o<ler spitzigen Abschnitten. Blütlien in

Trauben oder Rispen.

IV^. Poliilk/ia : Blumenkrcme röhrig. mit tiauchigem odei' priLsentirtellerförmigem

Grunde, schmutzig gelb. Kapsel 4- bis vielklappig. BlQthen achselsländig.

und ausser dem Blattwinkel, einzeln.
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var. hairntatsis ('o)n. [X. Iiavn)ii'u^is Lag.).

var. ttiacrophiiUa Schrank [X. marropltylla Spr. , Marylandtabak,

X. gigantea Leikh., Riesentabak).

fnrnia: r/fhriflora ^Syn.: A". Sillo/cii L. et ().).

Fig. r.l3. Sicolian» 'l'ahacum /.. Typische Blatt furiuoii. '/« iiatQrl, Grösse.

/ .V. T. var. /ititiiosa, 2 var. loiici/olüi. H var. t iigiiiiai, 4 var. brasilioisis.

Scct. II. l!l(slir(l (I. !)()//.

X. nislicit L.. iJ.iiicnil.ili.iK.

llciiii.iili : Mi'xiko.

var. l/ras/hr//s/s S(//rniil,\\\yi\ in l'.iii'iiji.i am ansuivlclmlfslrii ciillixnl.

vai-. as/d/fcd Sthnoil:. asialisclicr Taliaiv.

var. Iiiimilis S(liranl,, kirinci' niiLiarischci' ndci' \ cilclKMilaliak.
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y. (//tt/na (im//. A. nrlunra Dirfrj.

lleiinath: Sii(laini'iik;i. \\ iid iiacli Sailolx'rk in Ijoulsch-Südwesl-

alVika ^cliaiit.

Fig. I'.i4. '/« natürl. Grösse, yirotiana Tabacuin L. 1 var. h'ivaniitsis. 2 var. inactoiiliiiUii.

Sect. III. Pchtnioides G. Don.

K. (i/tffn L. et (). var. jicrsica [N. pcrsica Lindl.]^ Tombaki, per-

sischer Tabak. Sielie auch p. C16. Zeile 19 von oben.

Heiniath: Persien.

X. Bkgelovii Wats. Californien. \\ird selten cultivirt.

X. repauda Willd.

Heimath: Central-Amerika und südwestliches Nordamerika.

Nach Com es wird diese Art in der Tabakindustrie nicht verwendet.

\'(in der var. patidurata Corners [N. pmiduraia Ihat.., Ii/rafa Kn/tfh)

wird jedoch der »Gunditabak« abgeleitet.

Sect. IV. Polididia 0. Don.

X. (fKCidriralris P/irsh^ Missourilabak.

Heimath: Gebiet des .Mis.souri.

Für die 'labakindustrie haben aber nicht Itloss die Arten und N'arie-

lilten, sondern auch, und zwar in hohem Maasse, die dur<'h Kreuzung

entstandenen Culturrassen Bedeutung. In dieser Beziehung diene die

folgende Zusammenstellung der botanischen Abstammung einer Heib«^ d(M'

wichtigsten llandelstabake') zur Orientiruui;.

1, Wohl fast alle Sorten linden sieh bei Comes. I.e., |>. .57— 80 verzeiehnel;

iiii^r knnnli' niii- .iiif i'itiiL'i' hi^ionil'Mv* wichtige eintregangcn wenlen.
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Havanna, (iulia: A'. Tdlxicuiii var. //tini/tritsis.

Jlercegowina : .V. T. vai-. Iirasilieiisis X h(ir((/ie//sis x >iiacrop//f/l/a.

Java: N. T. vai-. //tird/fcitsis angusfifolin.

A . T. \ar. lancifohn X /misilirushs.

.\ . T. var. n'r(f////c(i X h/nsilienf^is X linidnrnsis
KcnhK'kv:

vtTschiodonr ...
i,„,,ii;,iia,

^.orien
|

\- y ^..^j. ((ftif'//it(i :< b/as/lie/t.^/s x li(iv(iiierisis.

Macedonier Sultanllor: A'. 7'. var. /)/(i>ii>j)///////a jKirrifolid X ^''z-

Manilla: A. T. vai\ lianiiien.'iis.

.MarvlanfUal)ak : A'. T. var. DKicrojthtjlh.

.V. 7\ var. niacropliiiUa (jraudifoUd Xliftvaneiisis.

X. T. \ar. hnis-ilfritsis X hdvdnrnsis x macro-

plt//lld.

Mexikanischer Tabak: A'. 2'. var. Iidvancnsis aiignstifolia.

Griechischer Mirodatos: A'. T. var. ii/ttcropht/l/d jiftrr/fol/ft x //a-

/Y///ey/s/.s.

Nepal : A". T. var. fniticosd Idtifolid X nidcropl/i/llfi.

Shiraz, Tombaki: X. T. var. bnisiUc/isis x h<nanensis x n/ncro-

jß/ri/l/d. Durch die Untersuchungen von K. Preissecker (Fachl. .Millh. d.

k. k. üsterr. Tabakregie, Wien 1892, Hft. 1) ist die angebliche .\bstammung

von X. did/d L. var. persica als irrig erwiesen.

(
X. T. var. ltrdsilie7isisXhairni('Usi.<iXnuicro-

Ungarischer Tabak

:

plnjlla.

I

.\'. rnsticd L. var. brasilinisis.

Virginicr: A'. T. var. cirglnicd x h/risilintsis.

rirgiiiita X J/airnn'nst\s.

> hrasi/iriisf's x macropht/lln.

j> hnis//f( its/s X lidV((id iisis X ntdrn>])hi///d.

Wenn sich amli dio Uliillcr der lypisdnii \ ariclälen von A". Tnhdcimi

lind A'. rusti'fd dnnli l-nrni, »irüssc, Nervatur und durcli die .Ausbildung

des Blattstieles \<hi einander unterscheiden lassen, so gelingt es doch

lii'i den vielen Spielallen, welche diircli die (lultur entstanden >ind.

iiielil iiuiiier, aus dem Hlalle allein die Slaniiu|tllaii/.o abzuleiten.

Die Furm der Tabakblätter variiit von der länulieb laiieettfürniigen

(Jostalt (typi-ebe l''(iiiii \iin .\'. Tdhdc//»/) bis /.tir eifünnigcn X. rKsfira^

In der Mitte /.wisebeii diesen Kxtremen sleluui die Uliilter der typischen

Form v<iii .\. Tdlidt/nn var. uidirojtlnilld. Das (ibere Knde der illätler

i'^t lang /.Ugespilzl bi- -lmii|ir. Die l,;iiige di'r IMäHer bell'äul I
."» bis

7;i ein. Die JJI.'illcr allei' gebanlen Tabakarten siiiil iiaii/raiidiL; und

beiderseits clw.is bciiaarl. Die ilauplnerveii sind an den IMällern der
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A'. instica gewnlinli.li diik. scnisl eilieben sie sich woiiigor >l;irlv üIkt

die Oberlläche des IJl.ittcs. \uiii ll;iii|>lm'ivon zweigen die Secundär-

iiervpn unter Winki-ln von 40— S(l (irad al». Sie konnuen an MriclMii:-

kt'it dem l[aii|ilii('i\ am näehslen und sind sililingliiuliii cnlwiekt'lt.

Fig. 11)5. .1— 6' Xicotiaua ruatica /-. .1 Habitusbild. li Blüthe, f ülütbe im Längsschnitt, D—J .V. Tk

bacum L. D Habitusbild, E Blüthe, /' Kapsel, G Same, H derselbe im Längsschnitt, J Narbe.

Nach Wettstein.

Der lii.slologi.srhe Aiifhaii d« s lllalles der versi'hieilenen .\rl''n

stimmt so ziemlich idjiTcin.

Die Epidermis bestellt aus zienilieh grossi'n, uameulliih an iler

Unterseite des Blattes stark wellig conturirtcn /tlliii. zwischen welchen

sich in der oberen wie in der unttMcn Kpidcrmis zahlreiche SpaltölV-

nungen einschieben. Die Anzahl der Spaltrill nungen ist an der unten-u

Fläche eines bestimmten Blattes, wie srlmn \\iesner') nachgewiesen

hat, etwas grösser als an der oberen und schwankt zwischen \'-\0 bis

^35 pro mm2. Bei den verschiedenen Tabaken ist die c||ipti<che Form

der SpaltöfTnungen und das GrüssenverhäJtniss 7 : ö zwar naih .M od 1er-

\) ^Vics^el•. Holistniro. 1..\iill.. p. r.78.

t\ Müller. J., .Mikrci.<l<ii[iio iler Naiirun;:s- lUKMIiMuissniittol aus ileiii Pnan/iii-

roicho. Berlin '88P. p. '18.
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am häiiliiisten, doch sclicimMi. wie ;iu^ ilcn I nlcrsiiclnin^t'ii V(tii Wiesner

(1. c. ]i. 104) hervorgeht, ITir Sicotiaiia TüIxkuih die Spallünnungen

von elliptischem Uinriss, für N. nisticn soldie von fast kroisföiinigeni

I inriss charaktcristisrh zu sein. Einzelne Ki)iderniiszellen sind als Haare

entwickelt. Man kann unterscheiden: 1. Schmale, zugespitzte Haare,

aus einer Zellreihe bestehend /einfache (lliederhaare', 2. verästelte

<ilied(Mhaare. 3. schmale aus einei" Zellreihe bestehende Haare mit einem

Fig. 19G. A'ergr. 250. Oberhaut (Epidermis) des Ttibakblattes (X. rustica).

A Oberseite, li Unterseite. Mit Glieder- und Drüx'nhasiren. Kacli M cell er.

schmalen, ein- bis mehrzelligen Köpfchen. 4. kurze, auf einem breiten

einzelligen Stiel sitzende Drüsenhaare mit mehrzelligem breitem Köpf-

chen"). Von diesen Haarformen sind nur die verästelten (lliederhaare

selten, während sich die übrigen in grosser Zahl linden. Hemerkens-

wi'ilh ist, dass die Basalzellen gewölmlicli sehr gross sind und .Aus-

stülpungen einer nocli urösseiiMi l"]pi(lermiszellc tlarslellen. Die kleinen

Drüsenhaare konniicn baiiplsäelilicb auf der Oberseite und auf der l'nler-

seite nahe den starken .Nerven vor, während die langstieligen Drüsen-

haare hauptsächlich auf den Nerven beiderseits vorkommen-]. .\n (1er

l'.lithmterseitc ist flie Behaarung nach Moeller entschieden spSirlicher.

Am trockenen Blatte sind namentlich die Drüsenhaare zusammengefallen.

Das .Mesophyll des Tabakblattes besteht aus zwei scharf geschiedenen

Tlnilcn. Dir der oberen DIaltseile zuv;ewendete Partie Palissadenschichl)

' VKlMofUti, 1.«.. )i. AK; .Mdii.M'li. Ili.slocliomio. p.m.
' A. Mcyor. Anatom. Cliaruktcrislik officiiiolKM- llliitltT nini Kraiilci. .\lili

.N.iiiiil. Cf.s. zu llallr, ,\V, p. 27. .'sop.-AlxIr.
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st'tzl sich aus einer Scliiclit cylindrischor, auf der Oberhaut senkrecht

stehender, langgestreckter Zellen zusammen; die untere Partie Schwamm-
parenchym) ist mehrschichtig und besteht aus sternförmigen Elementen,

welche ziemlich weife [.iiririinme zwischen sirh frei lassen. Die Paus-

/7

ih-

<: _ A
v
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als chemischer Bezicliuiitr l"a>l in's Unendliche vaiiirenileii lohcn Tabak-

sorlen leliren. Es geht daraus hervor, dass es angezei;,'! wäre, auch

(he Tabakiillanze durch sorirfältige fortgesetzte Auslese auf hestinuute

Kigenschaften zu züchten.

I)(M- Tabak ist eine der acclinialisationsfuhigsten Cullurpflanzen, die

man kennt. Sein Anbau deluit sich über einen grossen Theil der heissen

und gemässigten Zone aus. Zwischen dem 3ö. (irad nördlicher und dem

32. südlicher Breite ist seine (lultur am lohnendsten; docli gedcMlit er

im westUchen Nordamerika bis zum 40., in Japan Itis zum 5:?., in Kumpa
Scandinavien) sogar Ijis zum 02. Grad nürdliclier Breite. Der Tabak

wird gegenwärtig in allen Welttheilen im Grossen cultivirt,

Hunuisreicher Boden und Feuchtigkeit steigern die Entwicklung des

Mesophylls und bedingen in Folge dessen grosse und dicke Blätter. Die

besten Tabaksorten sind aber nicht reich an Mesophyll und deshalb

dünn. Solche Blätter bringt die Tabakpflanze hervor, wenn sie in

sonniger Lage, auf leichtem, sandigem Lehmboden steht. Im feuchten,

kalten Boden, im schweren Thonboden, aber auch im trockenen Sand-

boden kommt der Tabak nicht fort. Die Düngung wirkt auf die che-

mische Beschaffenheit des Tabaks sehr mächtig ein. Starke, stickstolT-

haltige Düngung steigert den Gehalt an Nicotin und Eiweisskürpern; es

werden auf diese Weise starke Tabake erzielt, wie sich solche zur Er-

zeugung von Schnu])ftabaken eignen. Auf einem mit Lauberde gedüngten

Boden erhält man hingegen Pflanzen, welche ein leichteres, nicotianin-

reiches und wohlriechendes »Blatt liefern, das sich zur (lewinnung von

Rauchtabak eignet').

Die gesammelten Tabakblätter werden vor ihrer N'erarbeitung-y zu

Kau-. Schnupf- und Rauchtabak zuerst getrocknet. Das Trocknen ge-

schieht gewöhnlich in luftigen Schuppen oder im Freien unter einfacher

Bedachung. Die von den Stengeln abgelösten Blätter werden mit den

Stengelenden, an Schnüre gereiht, zum Trricknen aufgehängt. Hierbei

I Irliei' (iiiiliir dos Tiiliuks -s. Habo und II u fa ckcr, Her Taiiak und sein

Aiili.iii. Karlsruiie 1852. Sclir wertlivulio Mittlioilunfjen liicriibcr, ferner über die che-

niisclie Rescliufrenbeit und MeliandJung des Tabaksblallos enllialt eine allere .*<clirifl

Herrn bstä dl's, firündliclit' .\n\vei.sung zur l'.uilur der Tabakjdlan/en u. s. w. Merlin

1S22. N essler. .1., L'ebiT den Hau und die Meliandlung des Tabaks. I.andw. Vers.

Stat. XL., 1892. — Sadebeck, H., Die Cullurgewächse der deutschen Colonien.

Jena 1899, p. 200—225 Tabak). - Koning, C. .1., Der Tabak, Studien über seine

Cnllur und Hi(iloj.'i<'. I.rip/i« 1900. — Houaiit. 1... Le Tabar, cullure el in<lu.x|ri.'.

I'aris 1901.

i lieber »Yerarbeilimfi« siehe \V, Gintl. Tabak in K arnia rsc h -II eiren.

Terlui. W.irlerb., 3. Aufl., 8. Fbl., \>. 719 IF. - 11. Kisslinn, H.t Tabak im Lieble der

neur-Hten ndlurwis.senKchafllicben Forsriiiiii^-iii. Kui/^efassli'> llandbucli der 'lubaks-

Lllllil.' I'., rliii IVQ'I
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verlierl sich last iiimier dio uriiiic Farbe des Tiibakblattes. I)it' |{l;iU«M'

von Nicotknia Uihavuin sind im getrockneten Zustandi- nicisl schwärz-

lich, die von A'. inU. var. nKuroplnilln ,i:e\vühnlich gelbliraun; die ver-

hältnissiiiässitr paronchyiun'irlu'ii Bläller von .V. rustiia b<?lialt<'n häiifii;

noch /.um Tlu'il ihre ins|irimgliche grüne Färium;.'. Di»' an diT l.ult

getrockneten Blätter werden unter bestimmten ^'erh;dtnissen auf Hauten

(St(djen) gelegt, wobei sie eine Art (lährung oder F'ermenlaliun durch-

machen, wodurch der Tabak seinen charakteristischen Dutt und dir dmi

Haucher wünschenswerthen Eigenschaften erhält. Die Fermentation winl

unterbrochen, wenn die Temperatur im Innern 50 (jrad erreicht hat.

Von der Sorte hängt es ab, ob dann die Stube umgebaut oder allmäh-

lich auseinander genommen wird. Als Ursache der Fermentation werdi^i

specilische Bactcrien betrachtet 'j.

Das Tabakblatt liefert, wie alle Blätter, viel Asche, was wohi haupt-

sächlich in der relativ grossen Menge an Oberhaut gelegen ist. Paren-

chymreiche. dicke Blätter geben weniger Asche als parenchymarme.

dünne Blätter.

Aschenbestandtheile. Die Gesammtmenge schwankt zwischen

8,5^—23 Proc, in extremen Fällen bis zu 30 Proc. F^s finden sich 2) in

100 Theilen reiner Tabakasche im Mittel

8.0—23 Proc. Kali

0,0—1 1,1

18—3G

0,7—15,7

0,0-13,1

1,2 -10,4

1,8— 12,4

0,3—32,4

0,4-17,0

Natron

Cakiumoxyd

Magnesiumoxyd

Eisenoxyd

F^hosphorsäure

Schwefelsäure

Kieselsäure

C.liliir

Spuren von Lithium, Bubidium.

Caesium.

Ein wesentlicher unorganisirter Bestandtheil der Tabakblätter ist die

Salpetersäure, welche ui\sj»rünglich in den Blättern und in grüsster Menge

1) Den Fermentationsprocess liat namentlicli J. Heliicns (Lamlw. Vers. Stal..

Bd. 4 3 (1893) studirt. Die T!il)ai<bacterien wurden von Suchsland entdeckt, \\i\.

insbesondere Suclislanil, Uelier das Wesen der Tabakfernientation und über die

sich daraus ergebende Möglichkeit, den Fermentationsprocess behufs Veredlung der

Tabake zu beeindussen. Pcriod. Mitth. des Tabakvereines Mannheim 1892. Nach 0.

Loew, Curing and feriiienlation of cigar leaf tabaco, ist jedoch die Fermentation

im Wisentlirlicn als ein nicht durch Mikroorganismen, sondern durch Knzyme [Oxy-

daseii) bewirkter O.xydationsprocess aulzufassen. Bull. U. S. Deparlm. ol' Agri-

cullur. 1S9'J.

i K. V. Wolf. Aschenanalv-sen. i. Tlicil ISSO.
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in den BlaUripjieii wtilil ;ils salpclersaiiies Kuli enthalten ist, zum Theil

aber auch erst während des Gähningsprocesses gebildet wiid. Der

Salpetergehalt der Tabakblätter schwankt zwischen 0,74

—

',i,'i Proc. Die

Tabakpllanze ist in der That zu den »Saipeterptlanzen< *) zu zählen.

Sie ist aber zugleich eine ausgesprocliene Kalijillanze. Kaliarnie Blätter

veraschen, wie Schlüsing zuerst nachwies, schwer. Durch Beizen sol-

cher Blätter mit Weinstein- oder Potaschcirisung glimmen sie bt-sser und

veraschen leichter.

Von organischen Körpern wurden im Tabak aufgefunden: .Nicotin.

Nicotianin, (lummi (0/^

—

I Proc.j, Harz, Wachs, Cellulose, Stärke, Gly-

kose, Huminkörper, Kiweissstofl'e (1,3 Proc), Apfelsäure, Gitronsäure,

Essigsäure, aromatische Stolle.

Das Nicotin (G,(,II|402) ist ein äusserst giftiges, stark alkalisch re-

agirendes Alkaloid der Pyridingruppe, das bei gewöhnlicher Temperatur

llüssig ist, bei 250° C. siedet, links dreht (Laurent) und dessen Dichte

1,033 (Barral) beträgt. Die Menge des Nicotins beträgt gewöhnlich

1—3 Proc, variirt jedoch sehr nach der Gultur und Kasse. Nach

Schlösing steigt der Nicotingehalt entrippter Blätter bis auf 9 Proc

Im Tabakblatte ist es an Apfelsäure und Gitronsäure gebunden 2). —
Das Nicotianin (G23n;{2N20:(! oder der Tabakcampher ist ein farbloser,

krystallisirender Köri^er von angenehmem Gerüche, bitterem Geschmacke

und neutraler Reaction, leicht löslich in Aether und Weingeist, schwer

löslich in Wasser. Das Nicotianin bedingt den angenehmen Geruch des

Tabaks '*). Es kommt jedoch in den frischen Blättern nicht vor^) und

soll sich erst beim Rauchen entwickeln (Kissling.

Die Tabakharze und die darin enthaltenen ätherischen Gele bedürfen

ndch eingehender Untersuchung; sie und beim Brennen erst entstehende

Körper der aromatischen Reihe bedingen den Wohlgeschmack.

Im Tabakrauch kommen Pyridin, Lecithin, Blausäure vor, aber kein

-Nicotin. Auf diese Körper werden die toxischen Wirkungen zurück-

::clührl -v

i) lieber ili-ii iiiiknnlieini.'^clion .Naclnvcis von .Nilialiii mit Diplienylaniiiilüsun^

vfil. Mo lisch, Berichte der «leulsch. hol. (iesellsch.. I, p. 150.

2) ('eher Mcolin, welches von Posselt imd Hoimann iSiS iiiliioikt wiinli'.

s. Posselt imil Kf imaiin, Cliciiiischp l'iilersiiclmngen ih's Tabaks u. s. w., eine v(in

«Icr inedicinischm Faciiltüt /ii lleidi-llier^' f^'ckninlc l'rcisscliiifl 18iS; aiicli im Maf;a/.in

liir l'ljarni. 24. p. 1.38. Planta und Kekulc Ann. d.r Clicni. luid Pharm. 87. p. 1.

Schl/isinf,', Ann. de ('.hini. rl de I'hys. Xl\, p. iHO. 11 c. sccio-Sr horle mm c r,

Aiisl'. Lcliib. d. ehem.. VIII 1901 , j.. ;i5.

3, Ufbur ilas Nicotianin, welches lli-rmlis lad I 18i:» entdeckte, >. Haral.

Coinpt. rcnd. 21. p. 1.376. V "^'elie Landerer. nei)ert. Pharm.. Hd. 53. j«. 205.

5, Der Tabakniucli besitzt ilesinlicirende Wirkung, ila er auch fiu- Sdii/omy-

crtcn toviM-li is! Tassiiiari. It.i.l.i Centralhl. IV, Nr. 15.



Zwanzigster Abschnitt. Bliitlii- uini Krauter. 621^

Die Stiiikf lindet sich in allen (liloidpliylllialli^a'n ZflltMi des IrLsclien

Blattes, im fernientirten Tabak jedoch in der Regel nicht mehr, ebenso

keine Glycose. Eine organische Verbindung sind auch die von Schimper
entdeckten, in den M('so|ih\llzeilen des käullichen Tabaks vorkitmmenden

grösseren und kleineren gelben Klumpen. Sie sind nach den l'nler-

suchungen von Moiiscb' im frischen Blatt nicht vurhandeu, erweisen

sich als Sphärokrystalle und stellen wahrscheinlich irgend ein Malat dar.

rnidiiitionsgebicte"- . In Kuropa wird der meiste Tabak in

Oesterreich-Üngarn producirt. Deutschland, Hussland, Frankreich, Italien

und Holland, sowie die Türkei schliessen sich an. Die wichtigsten ausser-

europäischen Productionsgcbiete sind die Vereinigten Staaten von Nord-

amerika 3], Cuba und Brasilien. .\uch die Philippinen, Persien, Syrien

und Kleinasien sind von Bedeutung. Die Menge des Tabaks, welche

gegenwärtig Jährlich auf der Erde gewonnen wird, veranschlagt man
auf mehr als 1000 .Alillionen Kilogramm. Gegenwärtig spielt die Tabak-

industrie bei den Culturvülkern einen so bedeutenden national-ökonomi-

schen Factor, dass sie in Oesterreich-Ungarn, Frankreich, Italien, Spanien,

Portugal, Rumänien, Serbien, in der Türkei und in Japan monopolisirt

ist, in England und Russland und Türkei staatlicher Controlle unterliegt.

Tabak Verfälschungen können nur in Ländern vorkommen, in

welchen kein Monopol der Tabakindustrie besteht. Die wichtigste ge-

schieht durch Substitution von Blättern anderer Pflanzen. Als solche

Surrogate« werden angeführt') Runkelrübe, Ampfer, Kartoffel, Cichorie,

Rhabarber, Huflattig, Kirsche, Rose und Weichselkirsche.

Aus der Geschichte des Tabaks^) seien nur folgende Momente

Inrvorgehoben: Columbus sah bei seiner Landung an der Insel Guanahani

1492) die Indianer den Tabak aus .Maisblatt -Rollen (Tabaco) rauchen.

-\uch die Bewohner Hispaniolas, Mexikos und Nordamerikas raucliten

zur Zi'il di'r Entdeckung dieser Länder durch die Europäer. Das

Rauchen aus Pfeifen ist ein uralter Gebrauch der nordamerikanischen

I .Molisch, II.. Giimilriss eini'i- Histochemio der pllanzhclien Genussmittel.

.I.nia 1891, p. 34—38 (Chemie iles Tabakblatt.'s'.

•> An Literatur vergleiche die auch sonst benutzten Arbeiten: T. F. Ilanausek.

Tabak, Uealencyklop. d. ges. I'liarm., IX, p. 578—585. — W. Cintl. Tabak; Kar-

marsch-Heeren, Techn. Wörterb., 4. Aull., VIII, p. 696—746.

3; Eine Geschichte <ler Tabakincbisliie .Vmerikas ist im Yearb. of llie .\gric.

Ibp. U. S. 1900. p. 429 ir. enthalten.

4 Kissling, Tabak, in U. Üamnier's liliistr. Lexikon der Verfälschungen.

I.'ilizig 1887, p. 882. Daselbst linden sich die histoloiriscben Charakter«' der genannten

lUiitfer durch Abbildungen veranschaulicht.

.T T it^dom.i nn . Gescliichle des Tabaks. Frankfurt a. .M. 1851.
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IndiaDcr, wie die AulliiKiunui'ii von It.iiirhgeräthen in ihren allen Gräbern

belegen.

Der (iebraiuh des Tabaks lial sieb über Europa von Spanien aus

verbreitet. Die IMlan/.e {X. tah.^ wurde dort in der ersten Hälfte des

IG. .labrluiiiderts von Gonzalo llernandez de Oviedo eingeführt, aber

anfänglirb nur der schönen nttbi'ii lUiilben wegen in Gärten gezogen

später wurden dort ihre IJlätter zu Heilzwecken benutzt. Etwa zu der-

selben Zeil wurde der Tabak durch .1. Nicot in Frankreich, durch

Gessner in Deutschland und Gaesalpinus in Italien bekannt. Kurz

nach der Einführung des Krautes nach Frankreich wurde dort daraus

Schnupftabak erzeugt.

In der Mitte des 1 6. Jahrhunderts wurde in Spanien und Portugal

bereits geraucht. Innerhalb eines Jahrhunderts verbreitete sich die Sitte

des Uauchens, trotz vieler strenger Verbote, über ganz Europa; von

Constanlinopel aus, wo der Rauchtabak bereits im Anfange des 17. Jahr-

hunderts bekannt war, über die asiatische Türkei und später über den

grüssten Theil Asiens. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts

war in den damals bekannten Ländern Afrikas das Tabakrauchen ziem-

lich allgemein. Die Angabe, dass die Bewohner dieses Welttheils den

Tabak vor der Entdeckung Amerikas kannten und das Rauchen desselben

selbständig erfanden, hat sich als unrichtig herausgestellt. Am spätesten

IfM'nten die Bewohner Austi\aliens den Rauchtabak kennen, und erst im

vorigen Jahrhundert wurde sein Geliraucb durch amerikanische See-

fahrer und europäische Colonisten dort eingeführt.

10) Färberscliarte.

Die Färberscharle^), Srrnif///ti tiiirtoria L., gehört zu den Compo-

siten. Sie ist über den grössten Theil Europas verbreit(>l und konmil

auf sonnigen, steinigen, lichl bewaldeten Hügeln, an Waldrändern u.s.w. vor.

Die Stengel der Scharte sind zur Bhilhezeil 0,5—1 in IhhIi. '2 bis

.•') UHU dick, am oberen luide verästelt, kahl, wie die ganze nianze,

und luit scharf vorspringenden Biefen verseben. Die steifen sitzenden

Blätter sind bald ungetheilt, bald leierförmig und liederspaltig, lancett-

l'örmig, zugespitzt, liefgesägl. Jed(>r Sägezalm (Muligl in eine scharfe

Spitze. .Mitleliii)pe djek, Seitennerven zart, reieblicb netzförmig ver-

Iheill. Die Blätter haben gewöhnlich eine Länge von 2— 12 und eine

Hreile von I— 4 cm. Die etwa i cm lani;en Blülhenköpfchen stehen

in Icjckeren Sträussen. Blütbe rolhviolell, Hiillkelch aus schwarzvioletlen,

zugespiizten, dicht übereinambM" liegenden Blätteben bestehend.

1 Vpl. WicMirr. Hdlisidllr. I. .\llll.. |i. <i88.



Zwanzi^'slir Al)Sclmitt. Bliitter und Kiiiiiter. ()25

Die var. ///fiyrifo/ia Pcrs. smII n'iclier an FarbslnlV st.'in. im

Handi'l kniiimt ilie Scliarte in getrocknetem Zustande vnr. Ihre An-

wenduiit; zum (Jelhl'ärben ist seil Einführung der nuercitroiuiude aul

ein Minimum gesunken. Zur Darstellung von Schültgelb wird sie kaum

mehr verwendet.

Die grünen Theile der Pflanze entlialten einen gelben Farbst<»iV. das

Serratulin, das sich schon durch kochendes Wasser extrahiren lässt und

noch nicht genauer untersucht wurde.

Wiesner, Pftanzenstoffe. U. 2. Aufl.



Einundzwanzigster Abschnitt.

Blütlieii und Blütheiitheile).

Die Anzahl der technisch verwendeten Blüthen, Blüthenslände und

Blüthentheile ist zwar eine beträchtliche, doch haben nur verhältniss-

niässig wenige dieser Drogen eine grössere praktische Bedeutung er-

langt. Die hierher gehörigen vegetabilischen RohstoHe weisen unterein-

ander weitgehende Verschiedenheiten auf, so dass eine Zusammenfassung

ihrer Charaktere in Form einer einleitenden Uebersicht von keinem Nutzen

wäre. Die unten folgenden Beschreibungen der einzelnen technisch ver-

werlhelen Blüthen werden gewiss ausreichen, um sie von einander unter-

scheiden und ilire Eigenthümlichkeiten erfassen zu können.

Es sei hier nur bemerkt, dass kaum bei einer anderen (Jruppe vege-

tabilischer BohstolTe die gewöhnliche systematisch-botanische Beschrei-

bung für ihre Unterscheidung so sehr in Betracht kommt, als gerade bei

dieser. Zur Darlegung ihrer Eigenschaften ist es indessen auch wie bei

allen übrigen vegetabilischen Rohstoffen nothwendig, in histologische und

chemische Details einzusehen.

Uebersicht der Gewächse, deren Blüthen technisch

verwendet werden* .

1) Fandaiiacetie.

l'unddidis üdorntissliinis L. ///. Siulliches Asien, Australien. Du

Blüthen dieses vielfach tultiviili'n Baumes dienen zur (lewinniuii

ij Neu beurhoitet von iJr. K.nl 1. i n.-liauo r, .\ssistoiil um itflanzouijliysi«"!.

Irislitute der Wieiifi- L'nivt-r.'^itäl.

i) In der Ueber.'^iclil fundeii aucli jene iMlaiizen Aiifnuhnie, iloroii Ulüllu'ii nur

tnedicinisch verwi-ndcl werden fz.\B. diver.^e Coniposilen), sofern daraus m-wi.vM« Syih-

!>tunzen /unicist ütlierisclie Oeie) auf leiliniseliem Wcffe isolirt werden, olnic Huik-

-iclii cl.n.iiil i.l. .||..s.. wi.-d.T itn I)icn.<<le der .Medicin itiicr TiTimik ^t.li.'ii.
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ätherischen Oeles uikI amli'iL'r P.irl'üiiii'iit'ii. Dymuck, Wairlcn and

iloofier, rharmacographia indka, Part \ I, p. 535. — (iildemeister u.

HorCnianii, Dio ätlierischen Oele. B.Mliii 1890, p. 350.

2) Liliaceae.

HijacinthHS oi'ientülis LJ). Dahiiatien. Griechenland, Kleinasien

(Engler-Pranti, Pflanzenfamilien, II, 5, p. 68). In Südfrankreich als

Parfünieriepflanze cultivirt. .1. 0. Beer, Bericht üb. d. Weltausstellung,

l'aris 1867, V.

3) Amaiyllidaceae.

Narcissiis poeticiis L. Südeuropa

X JonqniUa L.

N. calatlnmis L. {= X. odorun L.)

X. Taxctta L. (==X »itiltiflonis Laui.)

werden in Südfrankreich zu

Parfümeriezwecken cultivirt.

Duchesne, Plantesutiles, p.4l.

Beer, I.e., p. 56. — .Askinson,

DieParfümeriefabrikation,3..\fl.

1901, p. 146 (Bibl. Hartleben).

PoUantlies tnberosa L. Mexiko. Südfranzr)sische Parfümeriepflanze.

Beer, 1. c, Jahresernte ca. 20 000 kg ^Hannov. Gewerbebl. 1884, p. 244).

Das riechende Princip ist Tuberon (C13H20O). Verley, Bull, de la soc.

chim. Paris, III. ser., XXI (1899), p. 308.

4) Iridaceae (Crocoideae).

Crocus sativus Sniith. ==C.mtivits L.a. aiiti(iiuHdis)
\ ^ ^

C. vernns AU. (= C. sativus L. ß. venms) j

'

5) Iridaceae (Ixioideae).

Tritoiiia (uirca Pappe (^ Crocosnia aurca Plaiich.). Süd- und

tropisches Afrika. Das Perianth enthält dem Safran ähnliche Stoffe (Crocin,

ätht'risches Gel) und kann als Surrogat verwendet werden. Heim, K.,

.lourn. de piiarm. et chim. L. nouv. remedes, XII (1806, p. 217.

0) Ziugiberaceae.

K(ii)iipf(rla Ilrth/rhi/a/t Lam. '= Hcl. roronariittn Koch:. Mo-

lukken, Brasilien, daselbst verwi'dert. Die Blüthen lacrima di moza«)

i, Der Anbau diesti uiui anderer Liliaoeen ;^'elit in neuerer Zeit immer melir

zurück, da die Chemie für die daraus •lewonnenen Rieclistoire zunieisl künslliclien

ICrsatz geschaffen hat.
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lidern woliliit'cliendos älherischos Oel. l'eckoll, brasilianische Niitz-

pllanzen Hf. in IMiarm. Ztg., X.WIX [18941, p. 151). — Scliimmel

cV Co.. IJoiiclilc .Xpr. 18U4. |.. ö8.

7) Cbluiuiilhrtceae.

Chlorcnithus officinalis Blnuic. Malayisches Gebiet, Uslindien. Die

Blüthen (sowie tiie Blätter) dienen in China zum Aromatisiren des Thoes.

Dragendorff, lleilptlanzen, p. 159. F 1 ü c k i g e r , Pharmakognosie,

3. Aufl. (1891), 1». G4i. Die gleiche Verwendung llndet

CliL iticoHspkfdis Sw. China, .lapan. Planchon-Coliin, Les dro-

gues simples d'^rigine veget. Paris 189G. II, p, 738.

8) Myricaceae.

Hcdt/osn/wn sp. Tropisches Amerika. Antillen. Parfümeriepflanze.

Askinson, 1, c, p. 40.

Myrica Gale L. West- und Nordeuropa, Nördliches Asien, Nord-

amerika. — Die Blüthenknospen dienen zum Gelbfärben. Engler u.

Prantl, Pflanzenfamilien, ILI, 1, p. 27.

9) Proteaceae.

Pcrsoniiia saccnta E. Br. Australien. Die schwefelgelben Blüthen

linden zur Bereitung einer gelben Farbe Anwendung. Engler u. Prantl,

III, 1, p. 131. — Dragendorff, 1. c, p. 181.

10) Caryophyllaceae.

JJidnll/n.s Caryüp/njUus L. Westasien, Europa. .\us den frischen

Blüthen gewinnt man durch Destillation ätherisches Wasser. Planchon
et (^ollin, 1. c, II, p. 769. Zur Darstellung der Essenzen verwendet

man die unter dem Namen /Crenadins« bekannte Spielart. Sebire,

Les plantes uliles du Senegal. Paris 1899, p. 198.

U) Rauuuciihiceae.

I >i liiliiiiiinii Zdlil Altch. et llc/nslcff. Persien. Afghanistan.

Dk' r.liilhen (>Zalil') werden zu Färbezweeken expoiliil. .\ilelii-

Sdti. .!.. Phaiiii. .IdMiii. anil Tr.. \MI (I88C\ p. 'i(V,\.

12) Mai,Mioliuct'ae.

MkIkIui rhaiiiiKtcd L. .M.il;iyi>ilirr .\i(lii|M-l . liauplsäeblieh .lava.

Pbili|i|iinen. .Namentlich im tropischen Asien häulig cuitivirt. Die fri-

.sclien llhilben (;iiain|»ar;i, 'rjambara', geben dun-b DcNlillMtinn ein für
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Parfümeriezwecke hochgeschätztes ätherisches Oel, welches als »Michelia«-

oder Champacaül ') selten iiiul in geringer Menge in europäischen Handel

kommt, (iildem. u. IIulTiii., I. c, |». iö6. — Schimmel & Co., He-

richte, namentlich Apr. I8*)7, ji. II.

J/. loiHjifoUa BJ. (nach Ind. Kew. = M. Clnimp. L.) liefert ein vom
vorerwähnten verschiedenes ätherisches Oel. Gildem. u. Iloffm., 1. c,

p. 456. — Schimmel & Co., Berichte, Apr. 1894, p. 59.

1:5) Aiionaceae.

L'aminga odorata Hook. /iL et Thonis. (= Uvaria odorata Lam.
= Unona odorata Dun.). Durch Destillation der frischen Blüthen ge-

winnt man das »Cananga«-Oel. Der bei diesem Processe zuerst über-

gehende, bisweilen für sich gewonnene Antheil bildet das ungleich werth-

vollere »Ylang-Ylang«-Oel. Die physikalischen und chemischen Eigen-

schaften beider Oele sind nicht unwesentlich verschieden. Maximovicz, C,

Schrift, d. k. Akad. d. Wiss., Petersburg, XXIII (1874). — Semler, Trop.

Agricultur. II, p. 576. — Gildem. u. lloffm., 1. c, p. 470. — Reychler,

Bull. soc. chim., III. ser., XI (1894), p. 407 u. XIII 1895), p. 140. —
Flückiger, Arch. d. Pharm., Bd. 218 (1881), p. 24. — Schimmd
& Co., Berichte, Apr. 1896, 1899, 1900.

14) Lauraceae.

CiiDUDHonnini Loureirü Xees. Burma, China. Die nach dem Ver-

blühen gesammelten Blülhen dieser (Engler-Prantl, III, 2, p. 114) und

wohl auch anderer Arten, welche das als »Zimmct«- oder »Cassiablüthen«

bekannte Gewürz liefern, kommen bisweilen zur Destillation des »Zimmet-

blüthenüles« in Verwendung. Siehe I, p. 767 iV. Oelausbeute aus Knos-

pen 1,9Proc., aus den Blüthenstielen 1,07 Proc; Aldehydgehalt 80,4

bezw. 92 Proc. (Schimmel & Co., Berichte, Apr. 1897, p. 10). Ueber

Anatomie der Zimmetblüthen s. Möller, Anat. d. Xahrungs- u. Genussm.

Berlin 1886, p. 75. — Vogl, Commentar, p. 126.

15) Kesedaceae.

Reseda odorata L. Nordafrika (?). Die frischen Blüthen liefern ein

dunkles, bei gewöhnlicher Temperatur festes ätherisches Oel. .Ausbeute

durch Destillation ca. 0,002 Proc. Auch getrocknete und pulverisirte

Blüthen kommen gelegentlich in Handel. Gildem. u. Hoffm., 1. c,

p. 545.

<; Nicht zu verwechseln mit dem ätlierischen Oele aus dem Holze der Zygo-

phyllacee Bidnesia Sarmicnti Lorentx, {.Argentinien, Paraguay), das im Handel den-

selben Xamon lülirt.
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16) Saxifragaceue.

Phi/adrljthfts coronnriiis L. Siuit'uio|ia, Asien. Süflfranzösische

l'.iiliiiiK'ii<'itll;mze. Beer, 1. c. \). öG.

17) Rosaceae (Rosoidcae — l'lmaneae).

lluKirid pabisirls Mociich (= Spinira VliiKiria L.\. l]ur<ii»;i,

Nordamerika, Noidasien. Das ätherische lUiUht'nül jMenow-west-<jii) ist

schwerer als Wasser. Dragendorff, 1. c. p. 272. — Gihleni. und

Hüffni., 1. c, p. 559.

IS) Rosaceae (Rosoideae — llo^eae .

Bosa gnllicn L.

R. damascciia Mill.

R. alba L.

R. centifolia L.

R. inrbinata Ait.

R. III oseh ata MiU.

R. sempeQ'vireus L.

R. Indica L.

Siehe Hosenhiälti'r

19' Leguminosae (Mimosoideae).

Acact'a Fariiesiaiia WiUd. Südamerika, vielfach cultivirt. Die fri-

sclieii Blüthen (»dassiabliithen« , »tleurs de (^assie^)') hefern einen lier

werihvüllslen liliilhenparfiiins. Die ifrüssten hierzu anüelegten (lulturen

linden sich in Algier (!'. (iros, Plantes a partunis. llxpiis. univ. de l'.nio.

Alger 19001 und Südfraukivich. Die .lahresernle heträgl daselhsl ehva

1 ;J0 000 kg ßlüllien (nach llev. statisli(|ue,. Ueher die chemische Zusanuueu-

setzung s. Schimmel &. Co., Berichte, Oct. 1899, p. 58, Apr. 1901, p. IT.

A. jif/cn/iitf/i(i lirntli.'^ . Australien. IMüthen zu DarlTuufriezweeken.

'l'hc indian and enjon. exhih., I'harni. .louiii. and Tran-^. ISS.")

—

ISST. .\us-

zug in Just, J{..t. .lahresl). IS8(1. II. |.. .'97.

<; Der alJRomcin aber falsclilicli ^jchrauclilo Ausdruck »(;!is>iul)lütlion« für Aracia-

lilutiion ist auf die Irunzösiselic Hi-Zficliiiuii^.' v(in Ar. Farn. »Cassior du LevanI«

Oller »Co-ssillier de Farm^se« /uruck/iilulinii. Miiltc ahrr lic^xi- lui' dir Itlullun \<iii

CiitnatiKitnuin Cansia re.servirl.

t, Auf -/uldrciclic Acariuarlfu, die zur l'arlunirrierabrikalion lieranfiezopi'ii w.-r-

ili'M kwiiiilen, inaclit V. \. .Mulln .intim ik.saiii. C.li.'iii. a. Drug«.. Juli ISSi und Hol.

C. .MI IK8i . |.. \-ik.
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20) Legiiminosao (Papilionatae).

Sophoi'n japonica L. Japan, China. Die getrockneten Blütlien

(; llwaishii«) bilden die (•hinesischen Gelbbeeren (Waifa. Naialkürneri,

weiche in China vielfacli, bei uns selten zum Gelbfäil^en iienutzl werden.

Bolley, Chenn. Technologie d. Spinnfasern. Braunschweig 1867, p. 70. —
Stein, Journ. f. prakt. Chemie, 4 853. — Fürster, Ber. d. Deutscli.

ehem. (ies., 1882. — Schunk, E., L. Chem. Soc. 1894 (cit. n. Chem.

Ztg. 1894, p. 2064).

Grnistn tiiictoria L. Europa, Mittelasien. Die Blüthen geben wie

die ganze Pflanze einen gelben FarbstoiT an AVasser ab, der in der Malerei

Anwendung findet. Planchon-Collin, 1. c, II, p. 514. Vgl. dieses Werk,

II. p. 596.

Ldf/ti/rus tf(brros/i;s L. Europa. Die Blüthen finden Anwendung in

der Parfümeriefabrikation. Askinson, 1. c, p. 54.

Clitoria Ternatea L. Südasien. Melfach als Zierpflanze cultivirt

und verwildert (Tropenkosmopolit). Die blauen Blüthen dienen zum Fär-

ben von Speisen und Getränken. Rosenthal, Syn. plant. dia|)h. Er-

langen 1862, p. 1013. Engler-Prantl, 1. c, III, 3, p. 358.

Butea frondosa Ro.rh. (= Erj/thn'ua itioiwsperma Lam.). Ostindien,

Burma. Die hellorangerothen Blüthen, im indischen Handel >tesü, paliiske-

phul oder kesü« genannt, dienen in Indien zum Gelbfärben. Miijuel.

Fl. V. Nederl. Indie, II, p. 206. — Wiesner in Scherzer, Fachm.

Ber. üb. d. üst.-ung. Exped. n. Siam, China u. Japan. Stuttgart 1872.

Anhang, p. 313. — Watt, Dict. of the econom. prod. of India 1889, I,

p. 548. Der Farbstoff wird durch Auspressen des gelben Saftes der fri-

schen Blüthen oder als Decoct oder Infusion der getrockneten Blüthen

gewonnen. Hummel u. Cavallo, Chem. Ztg. 1894, p. 180: Lond. Ch,

S. 1894, I.

B. superha Roxb. Ostindien. Die Blüthen finden die gleiche A'er-

wendung wie die der vorigen Art. Cat. d. col. fran^., 1867, p. 102.

21) Rutaceae.

Citrus Bigaradia Diüi. \

C. Aurantium Risso \ Sieht' r a n g e n 1) 1 ü t h e n.

C. medicn L. 1

22) Sapindaceae.

BUgliia sapida Ko)i. Trop. West-

afrika und Westindii'ü.

Lecaniodiscus ciipainoidcs Flaiicli.

Tropisches Afrika.

.\us den Blüthen werden durch

Destillation aromatische Wäs-

ser dargestellt. Engl.-Prantl,

III, 5, p. 299.
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23) Tiliaeeae.

,,,.,. , , ,,,, , ,„ Aus den Blüthcn ') (Anat. bei
////// Ciirdiitd MdL == T. i/firn- ,. , , ..«v

... ,,. , „, , .....
c- 17 N ogl, Cominentar, ]». 110 wird

ein äusserst kostbares, farbloses

ätherisches Üel destiilirt. Aus-

beute 0,04 Proe. Winkler,

Pharm. Centralh. 1837, p. 781.

— Ilaensel, Berichte, <89i.

T. plafif2)htflla Scop. = {T. grnndi-

folia EInh.). Europa.

T.tomenfosa Mönch = {T.argcntea

Tksf.). Süfleuropa, Südostunirarn.

24) Malvaceae.

Althacfi rosea Car. {= Alcea rosea L.) s. .Malvenblütben.

Hihii<cus Rosa-sincnsis L. China. In den Tr(»iieii überall gebaut.

Die Blüthen dienen zum Färben. Dragendorff, I. c, p. 424.

25) Guttiferae.

Mcsua fvrrea L. Ostindien, Ceylnn. Philippinen. Die getrockneten,

veilchenartig duftenden Blüthen oder Hlüthentheile ^namentlich .Vntheren]

werden in Ceylon unter dem Namen »Nag Kesar« oder >Nag-Kassar« 2) zu

Parfümeriezwecken benutzt. Dymock, Pharm. Journ. and Tr. 1877 nach

.lust, Bot. J. 1878, II, p. 111*)). Ascherson, P., Silzgsber. d. Ces.

naturf. Fr. Berl., 1888. — Anatomie bei Hanausek, Pharm. Post 1888,

p. 293 u. 421. — Siehe auch die bei der folgenden Art citirte Literatur.

M. mlicina Planch. et Trmna (n. Ind. Kew. = M. ferrea L.). Die

Droge (Namal-renn der Singhalesen) besteht bloss aus .\ntheren und

Pollen und unterscheidet sich von der vorhergehenden .\rt durch das

Fehlen von Harzgängen im Connectiv. Sa de heck, Sitzgsber. d. Ges. f.

Bot. zu Hamburg 1887, HI. — Ueber das ätherische Oel s. Haensel,

l'.er. ISO 4.

(Jc/t/orfirjf/is loiigifoliiis licnth. et Hook. (= Qili/saccio/t longi-

foliimi ]\'/(/ht.\ Hstasien. Die aromatischen Blüthenkiiospen linden .\n-

wendung zum (iriblärbcn vnn Seide. Dymock, Phanii. .Idurn. 1877

(s. (iben). Dymock, The veg. mal. med. lA' W'i'striii liidia, p. (uS. —
Engler-l'rantl, III, G, p. 220.

2(1) Viulaceae.

\'f(/l(( odoroUi L. lüu'dpa. In Südliankreich (D(''|). ^'al und .\ljies

M.uilinu.'s) als Parfümciirpllanzi' ui'zngcii. .lahresernte etwa 80000 kg

1 In Aimrika winicn dif .\iU'ii aus ilcm YtTwaiullsiliartskrei^o der T. iiimri-

catia L. substituircnd verwendet. Dragondorff, 1. c, p. 418.

ä Na« Kassar ist eine allgemeine Bezeiclmunp der aronintischcti lUüllieiillicilc

aller (iulliferen. Sadebeck in Ilaensel. Her. 189«. IV.
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(Ilannov. Gewerbebl., 1. c). Die überwiegende Menge des »Veilchenpar-

fiims wird jedoch aus der Iriswurzel oder synthetisch 'z. li. Jonen) ge-

wonnen.

27' LytlimceaL'.

Woodfordia /loriha/tda S<d/sb. (= Grislai toiitcntosa Ro.rh. = Lij-

tliniin fruticoswn L.). Ost- und Südasien, Madagaskar. Die Blüthcn

dienen zum Gelb- und RothTärben von Baumwollzeugen, doch ist die

Haltbarkeit der Farbe gering. Unter dem iNamen Dhäya-phid (nach

Wiesner) oder Dhaiphul kommt diese Waare in den Bazaren Bombays

vor. Wiesner, Fachm. Ber. üb. d. öst.-ung. Exp., 1. c, p. 314. — Dy-

niock, The veg. mat. med., 1. c, p. 253.

Lairso)/ia alha Laui. (= L. inermis L. = L. spitiosa L.). (Jrient.

häulig cultivirt. Die Blüthen des »Hennah« -Strauches liefern das Parfüm

»Mehudi ;. Dragendorff, 1, c, p. 462. Das ätherische Oel duftet nacli

Theerosen. Holmes, Pharm. Journ. and Tr., (III] X (1880], p. 635.

28) Punicaceae.

Piinica grfniafinii L. Balkan bis Ilimalaya; im subtropischen und

tropischen Ciebiet cultivirt lEngler-Prantl, 111,7, p. 25). Die Blüthen

(balaustia der Alten nach Blümner, Techn. u. Termin, d. Gewerbe u.

Künste b. Griechen u. Ilümern I, Lei|izig 1875, p. 247) werden bisweilen

zum Schwarzfärben verwendet. Dragendorff, 1. c, p. 463.

29) Myrtaceae.

M//rfus cominiDiis L. Mittelmeergebiet. Die Blüthen liefern aro-

matisches Wasser. Engler-Prantl, III, 7, p. 67.

Eugenia car/jojjJn/llus Tliimh. {= Jambosa Cm^yoph. [Spreng.

Xd\. = Caryophi/Uus aroit/aticus L.) s. Gewürznelken.

30) Sapotaceae.

Bassin latifolia Roxb. Indien, namentlich Bengalen. Nach dem

Verstäuben der Antheren (März, April) schwellen die Blumenblätter an

und speichern reichlich Zucker. Die Blüthen fniahu;i, mohra) werden

von den Indern gesammelt und in der Sonne getrocknet , da sie nicht

bloss ein wichtiges Nahrungsmittel bilden (ein Baum liefert 100— 150 kg),

sondern auch zur Destillation eines ;>daru^ genannten Alkohols dienen,

welcher wie die Blüthen bisweilen nach Europa ^Frankreich, England!

exportirt wird. Diese enthalten u. \. 42,03 Proc. Honig u. I.Oi Proc.

Rohrzucker (nach Poisson sogar 63 Proc. Zucker. Bull, de la soc. bot.

France, 1881, p. 18). N. N. The sugar-tree or Mahwa, Amer. Journ. of
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Pharii»., 4. sei"., Will. — Dyniork, Warrien and llm.jtcr. 1. «•., II,

p. :}58. — Walt. I. c. I, p. 40G. — Senil. -r. I. <-.. II. p. .j.'iS.

B. hn(/ffol/n WilUI. Indien. Verwendung wie bei vctri^er .Art.

Jackson, rharm. .lonrn. and Tr., (III] VIII (1878. p. 638 f. Watt,

I. c, 1». 4 15.

31) Oleaceae (Oleoideae

.

Si/ringa vulgaris L. Balkan. Orient. Bisweilen in der Parfiimerie-

fabrikalion anücwendet. .A s k i n s o n , 1. c, p. 131.

Os)nantln(s fragrans Lour. (= OJen frngniiis Tliunb.). Nfirdindien.

China, .lajian. Winl in der rnigebung von Canton cullivirt und .stellt

eines der wichtigsten .Aioinata zum Beduften des Thees dar. Scherzer,

Statii5t. Commerz. Ergebnisse einer Beise um die Erde. 2. .Aufl. Wien

1867, p. 369. — Bein, I. c, II, p. 146.

32) Oleaceae (Jasminoideae).

Jas)niu/t)u graudifloruiu L. \

J.officiuale L. \ s. .lasminblüthen.

J. odoratissimum L.
j

J. Samhac Ait. (= Ngctantlies Sconhac L. = Mogon'fnn Samhnc

Lai/i.}. Ostindien, häufig in den Tropen cultivirl. Die Blüthen (llores

-Alanorae) werden abends vor der Anthese gesammelt und zum Aromati-

siren von Thee verwendet. Duchesne, 1. c. p. 76. — Bein, 1. c, II,

p. 145. — Engler- Prantl, IV, 2, ]i. 16.

'/. imnicidatum Roxi). China. Verwendung wie bei voriger .\rt.

Bein, 1. c.

X//rfa)itJtrs Arhor-fn'stis L. Indien: tiopischer Zierstrauch. Die

nur nachts geöll'neten Blüthen dienen zu Parfümeriezwecken und zum

Orangefärben. Duchesne, I.e., p. 70. — Bancroft, Tuters. üb. d.

Natur der beständigen Farben. Nürnberg 1SI7— ISIS. I. \\. 3Ss. —
Watt, I. c., V, p. 434.

33) Apocynaceae.

Plnninld a/h/i L. \\eslindien. Die Blüthen des unter dem Namen

- Krangipaiic bekannten Strauches dienen zur Herstellung von l'arfünie-

rien (paiiuiu i'lcnirl . Du* liesnr, 1. e.. p. III. — C.at. des cnl. frani;.,

,,. los. — Sriiiier. I. ,•.. II. p. .••,77.
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34) Borraginaceae.

Ildiotropiuin 2)eruri(unnn L. Peru. Hlütheii in drr l'ai'lüint'rie-

fabrikiition verwendet. .Vskiiison, I.e., p. \'VS.

Parfümeriepflanzen. II. Combs,

ToKDtefortia gnaphaloides 11. Br. Pharm. Review, 1897. — Jah-

Trupisches Amerika. l resb. üb. d. Entw. d. deutscli.

T. bicolor Sic. Tropisches Amerika. Schutzgeb. im Jahre \ 895 1 89G.

(Beil. z. d. Colonialbl. 1897.;

35) Labiatae.

Lavandula vera DC. {= L. officinalis

X)

L. Spica AU. (= L. kdifolia MIL]

L. dentata L.

L. Stoechas L.

L. pcdunciilafa Car.

.s. Lavendelblüthen.

36) Scropliulai'iaceae.

Lyperia crocea Edd. = [L. atrojmrjmrea Benih.). Südafrika. Die

Blüthen kommen bisweilen als Capsafran (Flores Manulae i): in Handel.

Sie enthalten einen dem Crocus ähnlichen Farbstoff und werden wie

dieser benutzt. Jackson, Pharm. Journ. and Tr., 1872, p. 904. —
Yogi, Commentar, p. 134.

37j liubiaceae.

Gardenia jlorida L. = [Cr. jat^mmoides Ell.]. China. Die Blüthen

linden Verwendung zum Parfümiren des Thees und zur Darstellung von

Parfümerien. Scherzer, 1. c. — Rein, 1. c, II, p. 146; Pharm. Ztg.,

1892, p. 410.

38) Caprifoliaceae.

SaudjfiCKS nujra L. Euro[)a, Nordasien. Die mediciniscli vielfach

verwerthcten Blüthen (tlores Sambuci] liefern durch Destillation ein bei

gewöhnlicher Temperatur meist festes ätherisches Oel. Ausbeute 0,32

bis 0,037 Proc. Gildcm. u. Hoffm., I.e., p. 863. — llaensel. iJer.

1) Nach dem aus dem pliarmakologischcn Institut der Wiener Universität stam-

menden Material.
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1895, III, |i. 12. — i"lü<ki!.MM\ I. <•., [.. Sl(3. — Tschirdi ii. Ck'slt'ili-,

I. c, p. 43. — Vogl, Coniiii.. p. IM. Die gleiche Verwendung findet

S. canadcm^is L. Nordamerika. Frank Lyons, Amer. Jcnirn.

l'harm., Jan. 1892, p. I (cit. nach l»harm. Ztg., XXXVII, p. 190).

39) Dipsaceae.

Dipsac/is fi(Uo)iiiiii L. Europa Eine (!ullurfoi-iii von 1). fror
Luis. (Engler-Prantl, IV, 4, j». 188). Die vniter dem Namen Karden

bekannten Blüthenstände dienen zum Kardätschen in der Tuchfalirikation.

40.) ('()iii[)ositae ^] Tuhiilorae-Antheiiiideae).

Aiitlicniis nohilis L. Westeuropa, Italien. In Frankreich, England

und Deutschland in grossem Maassstabe gebaut. Die Blülhenküpfchen

tlöres Chamomillae romanae) dienen ausser zu medicinischen Zwecken

zur Destillation eines ätherischen Oeles, die hauptsächlich bei Mitcham

bei London) geübt wird. Die hellblaue Farbe desselben geht bald in

grün und braun über.

ÄchiÜca Mülefoliinn L. Nördliche Hemisphäre. Die Destillation

frischer Blüthen liefert ein meist dunkelblaues aromatisches Oel. Bley,

Trommsdorf N. Journ. d. Pharm. XVI (II), 1828, p. 96. — Schimmel
& Co., Berichte, Oct. 1894, p. 55. — AVep])en u. Lüders, Ztschr. d.

Deutsch. Apoth.-Ver., 1884, p. 117.

Matricaria CJinmoviilla L.[= Clinimnthemutn Cliamomüla Beruh.).

Hauptsächlich in Mittel- imd Südeuropa. Die Blüthenköpfchen (flores

(.haniomillac vulgaris, dtMÜsche Kamille) werden in Ungarn in grossen

Mengen gesammelt. Man destillirt daraus ein dunkelblaues, bald in grün

und biaun übei'gehendes dickflüssiges, ätherisches Oel. Ausbeule 0,13

bis 0,3 Proc. (iildem. u. Hoflm., 1. c, p. 883.

Chj'j/s'nntheni um einerar inefolium (Trer.)

Jlo'i-.

Pjin tli rii )u rose Hill M. Ii. j= Chri/s. Mur-

sclmllii Asclicrs. ).

]*. cdrncinii M. II. -^ Chr. rosr/a// UV//. e|

Mo/o:).
'

Artenihiüi umrUinm L.- . Tui'keslan, namentliib im He/irke vcm

I n Seelen -

|i ul V e r-

lil i'il li en.

\ Dil; liiullifii der liiei- iMiiiliali j,'('iiiiiclil(.'ii ('.(Hiipo.sitcii. wrlclic imlil im >|n-

«iullen Tlieile auslülirliclR'r iiclianiicit werden, liefern Suli^hmzen, die fast ausschliess-

lirli mi'dicinisciK! Verweiidiin;.,' lin<k(i. Uclior ihre niorplKdo^iisilien und clirnii.-xlien

ICiKenliiuiiiiicijkeiten und die darauf he/ÜKÜche Lileralur jjiohl jode lMiarinak(ij.;nnsic

den nOtliim'n .\ufs(ldu.ss.

2 iJif I'iMj.'.' ii;i(li «Irr Sl,iniin|)llan/e i.sl noch lonlroMTs. dm h ltIhu I si.' ii'd.n-
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Tschimkent und Aulicata, wo die l'llanze «.'inen l'liuhcnraum vuii ca.

500 000 ha 1) bedeckt. Die noch geschlossenen Hlüthenköpfchen Ijildoii

den soirenannton Wurm- odfr Zilwer.'^amen (sem. oder llores (üna«- , di'i*

als AnlhelmiiUicnm häulij; angewendet wird. Üer wertlivuile Hestaml-

theil, das Sanlonin (Ci-iHmO;,) wird derzeit fabriksmässig dargestellt.

Jahresernte ca. 2 340 000 kg Biülhen (Naturwiss. lUindschau 1898). febei-

das ätherische Oel s. Schimmel c^ Co., Berichte, Apr. 1897. p. 52.

41) Composilae (Tubiliorae-Senecioneaey.

Ämica monfana L. Hauptsächlich in den Gebirgen von Mittel-

und Westeuropa. Die frisch der Destillation unterworfenen Blüthen geben

ein stark aromatisches rothbraunes bis braunes, zumeist festes ätherisches

Oel. Ausbeute 0,04 —0,07 Proc. Glidern, u. Hoffm.. I. c, p. 901.

42) Compositae (Tubiflorae-Caleuduleae

.

Calendula officinalis L. s. Safran (Anhang).

43) Compositae (Tubifiorae-Cyiiareae).

Cartha »ius tinctoriits L. s. Saflor.

Specielle Betrachtung der wichtigeren technisch

verwertheten Blüthen.

1) Safran.

Unter Safran versteht man die Narben der Safranptlanze, Crocui<

^(itirus L. xds. autuuDiaUs L. Nach Ileldreich'-] kommt Crocus sa-

tiriis wild in Griechenland (Attika) und auf den Inseln Syros und Tenos

vor. Von diesen Inseln soll auch Safran in Handel kommen. Nach

neueren Angaben^) lindet sich die genannte Art wildwachsend auf den

Bergen von Smyrna, auf Kreta, den Cycladen und um Athen, in einer

anderen Varietät auch in Taurien, Thracien und Dalmatien. Aus den Un-

tersuchungen von Chappellier^) und insliesniidi^re von .Maw"^ ireht

falls dem Formenkreis der genannten Art an. Sie wird iiu'i>l ab An. murituna L.

var. Stechvianniaua Bcss. oder als Art. Cina Willk. bezeichnet. Nacli A. Meyer.
I. c, p. 3u8, handelt es sich vielleicht um eine von beiden versrhiedene Art.

\) Durch unrationelles Sammeln. Steppenbriinde u. s. w. wird sie bereits i*eltener.

2) Nutzpflanzen Griechenlands. Athen 4 862, p. 8.

3) Engler in Helin, Culturpllanzen und Hausthiere. VI. Aull.. 1894. p. :*61.

4) Bull, de la Soc. bot. Fr. XX, 4 873.

.">) A monograph of the genus Cmciis (with an appondix on Ihe etyniidogy <d
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jedocli liorvor, dass ki'ine der wildwachsenden Formen mit dem >Safr(in-

croeus völlig identisch ist, dieser vielmehr eine (hinh Ziieht (ßastardirung?)

i-rzielte Culturvarietät darstellt, die sich vor iliren wildwachsenden Ver-

wandten unter Anderem durch grosse Formhestiindiu^keit imd Sterilität

(ausser bei Befruchtung mit fremdem l'ollen) auszeichnet. Die >'ermeh-

rung erfolgt daher ausschliesslich vegetativ durch die Knollen').

Für den europäischen Markt ist der spanische Safran-) von grösster

Hedeutung. Das Centrum des Safranhandels ist Valencia. Die jährliche

.\usfuhr beträgt nach Semler ca. 45 000 kg 3). Besonders geschätzt wird

die in geringer Menge producirte französisclie Waare (aus GAtinais), doch

ist im Handel unter der Bezeichnung »französischer Safran« auch viel-

fach spanische Waare anzutreffen. In beiden Sorten haften den roth-

braunen Narben häufig noch die helleren Griffelenden an. Der italienische

Safran ist durch eine hellere Farbe ausgezeichnet. Des besten Rufes

erfreut sich schon seit dem Mittelalter der niederösterreichische Safran,

der aber derzeit nur mehr in verschwindender Menge producirt wird-'V

Er ist einfarbig, rothbraun, da die GrilVelenden sorgfältig entfernt werden.

Weniger geschätzt wird der englische (Essex, (lambridge) und türkische

(orientalische] Safran, welcher die geringste und unreinste Sorte dar-

stellt. Er enthält neben Narben und Griflelfragmenten nocli Theile von

Staubfäden und Perigonblättern und stammt nach A. Vogl^) vielleicht von

C. vermis AUS') ab.

thc words Crocus and Saffron, by LacaitaJ. London 1886. — Vgl. auch Kiun-
Icld, M., Geschichte des Safrans [Crocus satirus L. \ar. cidta autumnalis und

seine Cultur in Europa. Wien 1892.

1, .Nach W.R.Lawrence [Pliarni. Juurn. IV, II (1896;, p. 2"2~ wird in Kasli-

mir Safran aus Samen gezogen. Vielleiclit handelt es sicli liier um eine andere

Species.

2, Es sei hier darauf hingewiesen, dass die häufig gebraucl)U'n Bezeichnungen

Crocus hispanicus, gallicus. austriacus, orientalis u. s. w. nur das Produclionsgobiot.

nicht aber eine Varietät der Pllanze bedeuten.

3) Tropische Agricultur, 2. Aufl., II. p. 64 I.

4) Der fast völlige Niedergang der nsterreichisclien Safrancultur ist liiiuptsjich-

licii auf die ausländische (loncurreiiz zurückzuführen. Während nach Kroiifeld im

.lahre 1776 auf (h-ni Säinereiniarkt zu Krems ca. 4480,5 kg Safran zum Verkaufe kamen,

wurden 1877 nur mehr 3."» kg geerntet. Im Jahre 1873 wurde Safranbau noch in

Meissau, Oberravcisbach, Parisdorf, Münichhofcn. Dürrbach, Wartberg und Kirchberg

am Wagram betrieben (Wiesner, nach Originalberichten in der 1. Autl. dieses Werkes,

I'. 706, Anm.). Nach dem statist. .lalirh. des k. k. Ackerbauminisleriums (1899, llft. 1,

II. 126, betrug die Anbaufläche im .lahre 1899 bloss n)ehr 2 ha. welche einen Ce-

sammtertrug von 8.4 kg liefeilen. Siehe ferner Kronfeld, I.e. und Hl. d. V.r. I.

Landrskunde v. N. Ocsl. XXVI 1892,, p. 69 If.

.; r.r.minentar zur 7. Aufl. d. osterr. Pharm. Wien 1892, II. ji. f3.t.

<• l»i
1 pendorf f . Die Heilpflanzen iler \erschiedenen Vulki-r und Zeiten. Stutt-
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Von aussereuropäischen Productionsländern seien in erster Linie

Marokko und Tunis genannt. In Asien wird Safran in vielen Gebieten

(Anatolit'n, Kashniir*), (Ihina u. s. w. , aber nur in i^jerinirer Menge ge-

baut. In Centralamerika"'^^ und Pennsyivanien^; wird gleichfalls Safranbau

betrieben.

Die Gewinnungsweise des Safrans ist äusserst mühevoll. Die Ernte

beginnt im September oder October und dauert 2

—

'i Wochen. Es wt-rden

täglich morgens die sich ölTnenden Blüthen gepflückt, hierauf die Narben

entfernt und auf Haarsieben über schwachem Kohlenfeuer oder in der Sonne

getrocknet, wobei sie etwa * 5 ihres Gewichtes verlieren. Die Ausbeute

ist dabei sehr gering, indem ein Hektar ca. 1,5 Millionen Wurzelstöcke

producirt^), die je I—2, selten mehr Blüthen treiben,

und 70 000 bis 80 000 Blüthen erforderlich sind, um
I kg trockenen SafiMns zu erhalten.

Die violette Blüthe des Safrans führt einen bis

1 cm langen, unten weisslichen, oben gelblichen Giiffel,

an welchem drei sehr charakteristisch gestaltete Narben

vorkommen. Die Narben (Fig. 198) sind 2,5—3 cm

lang, röhrenförmig, unten schmal, am oberen Ende keu-

lenförmig erweitert, daselbst 2— 4 mm dick und an

der nach innen gekehrten Seite aufgeschlitzt, fettglän-

zend, braunroth und nur am Grunde blass orangeroth.

Der obere Rand der Narbe ist gezähnt. Im lufttrockenen

Zustande sind die Narben elastisch und nicht pulverisir-

bar^). Ihr Geruch ist intensiv, fast betäubend, der Ge-

schmack bitter-gewürzhaft.

Der anatomische Bau der Safrannarbe ist sehr

einfach (Fig. 199 . Die Oberhaut wird von einem zarten Epithel gebildet,

dessen Elemente parallel zur Längsachse der Narbe gestreckt und auf

der Aussenseite derselben papillös vorgewölbt sind. Die Oberhautzellen

der inneren morphologischen oberen) Seite hingegen sind in ihren

Fig. liiS. Vergr. 2.

Crocusnarbe ans der

Handelswaare.

gart <898, p. <39) luhrt noch eine Reihe von Crocusarten auf, deren Narben als Kr-

<aLz resp. Verfälschung des Salrans dienen.

1^ Ueber Cultur und Ernte daselbst s. Lawrence, I.e., Downes, The gruwth

of Crocus sativiis, the source of liay safTron in Kashmir [Pliarm. J. and Tr. III) XII

1881;, p. 9\

3) Oppel, Uebers. d. W'irthschaftsgeogr. (Geogr.Zeitschr.il, 1896).

3) Americ. Journ. of Phurinac. 188 i. p. 88. W.^iterc Literatur über Safrancultur

bei Flückiger, l'hariiiakoguosie, p. 774 f.

4) Semler. I.e., II. p. 642. Bedeutend höhere Werthe erhielt C. Hassack,
siehe Vogl, Nahrungs- und Genussmittel 1898

, p. 333, .Vnm.

5) Sehr altes Material ist hart und spröde und daher zerbrechlich. Um Safran

pulverisircn zu können, wird er bei höherer Temperatur getrocknet.



»;4(i llinundzwanzif^ter Abschnitt. Ülutlien und Bliilhentliiilc

Dimensionen kleiner iiiid t'ntljchicn der Papillen, (iegen das freie Ende

der .Narbe werden diose bi^deutend grösser und nehmen gleichzeitig eine

( viintlrisohe bis keulenfürmige (iestalt an. Ihre Länge steig! hier bis 150,

ihre Breite bis 40 ij.. Die Caiticula erscheint zart granulirt bis gestreift.

Sie hebt sich namentlich nach Einwirknng von (Juellungsmitteln sehr

leicht ab. da die darunter lieirenden Membranen verschleimen, l'nter dem

Fig. 11)!(. (^ueiscbnitt durch die Siifrannarbe.

E Epithel, ;) Parenchym, g Gefüaslifiiidel. (Kiioli A. Moyer.)

i;|iithel liegt ein gegen die Narbenbasis hin an Mreile zmiehmendes Tar-

i'inbymgewehe, bestehend ans gleichfalls axial gestreckten, im (Jner-

selmitle rimdlieheii Zellen. In jede Narbe tritt ein (lefässbündel ein, das

sich m zabheicbe, si-hr schmächtige gabelige Aeste theill, deren Xylem

ans englmnigen, ring- oder schraubenförmig verdickten Elementen be-

sieht. Sie rölhen sich auf Zusatz von IMiloroglucin und Salzsäure mu'

schwiich imd färben sich deuientspi-echenrl mit ( '.hk)rzinkiod anfanu»

bräunlich, nach eini::er Zeil hingegen vi(tlet! ').

1 .Niicli VorI (Die wiclitigslun Nalirungs- und (ienussiiiittol. Wien IS'JS. ji. H57

\Mi>l iji.' Mi'iiiliriiii der (JcCässc durcli Clildi/inkjoit direct fjohiaul.
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Epidermis- und Parcnchyinzellen der im Wasser untersuchten Han-

delswaare erscheinen — die fast farblosen Narbenpapillen ausgenom-

men — gleichmüssig leljhaft gelijroth. Dabei geht der FarbstidV schnell

und nahezu gänzlich in Lösung; in manchen Zellen bleiben jedoch nach

Molischi) körnige, rothbraune, in /Vlkohol lösliche Pigmentmassen zurück.

Ich fand gleichfalls, dass selbst in durch vielstündiges Kochen mace-

rirten Narben noch ungelöste Klümpchen erhallen blieben, welche sich

in Schwefelsäure mit blauer Farbe auflösten. Dieselbe Färbung tritt

überhaupt vor der Extraction des Farbstoffes in allen Theilen der Narbe

auf, schlägt aber bald in violett und braun um. Nach Molisch kommt

der Farbstoff im Zellsafte gelöst vor, tingirt aber nach dem Absterben

des Gewebes auch Plasma und Zellwand 2].

Tschirch-') und A. Meyer-*) konnten im Parenchym kleine, schlecht

ausgebildete Krystalle von oxalsaurem Kalke auffinden. Befeuchtet man

etwas in Wasser aufgeweichte intacte Narben mit concentrirter Schwefel-

säure, so bilden sich häufig in der Umgebung des basalen Theiles zarte

Krystallnadeln, die vielfach sternförmig oder büschelig vereint sind. Sie

sind einfachbrechend und lösen sich leicht in AN'asser auf, können also

nicht aus Calciumsulfat bestehen''].

Zwischen den Narbenpapillen findet man regelmässig noch die ku-

geligen, bisweilen schon ausgekeimten Pollenkörner, deren Durchmesser

^
:,'^,

Fig. 2 10. Vergr. fiOO. Fragmente des Safranpollenkorns. A Exine von oben gesehen, nach Behandlung

mit Schwefelsäure. B Optischer Querschnitt durch das Pollenkorn in Wasser untersucht.

ex Exine. ; Ii>tine.

zwischen 75— 90 u schwankt. Ihre Membran besteht aus einer mäch-

tigen, schön geschichteten Innenlamelle (Intine und einer zarteren

i) Griindriss einer Histochemie der pflanzliclien Genussraittel. .Jena 1891, p. 57.

2) Nach Tschirch und Oesterle lassen sich jedocli bei der L'nlersuciiung

in Olivcnnl oder nach Fixirunj,' in Alkoliol ausserdem verhältnissniässig grosse Clim-

Miatuphoren erliennen.

3) Tschircii und Oesterle. I.e., p. 92.

4; Die Grunillagen und Methoden für die mikrosk. Untersuchung von Pflanzen-

liuhcrn. Jena 4 901, p. 223.

5) Möller beschreibt gleichfalls das Auftreten von Krystallnadeln auf Zusatz

von Schwefelsäure, bezeichnet sie aber als Gypsnadelu Mikroskopie der Nahrungs-

und Genussmittel. Berlin 1886, p. 60 .

Wiesner, Pflanzenstofife. II. 2. Anfl. 41
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Aussenhiiut (Exine) {V'ig.iOOBj. Uiesellx' Avird luoist als ^latl angegeben ^u

Nach IJehandlung mit Schwefelsäure, deifii Kinwirkuug sie widersteht,

orkennt man, dass sie anscheinend mit zahlreichen kleinen Wärzchen

bedeckt ist, wie es Fig. 200,4 zum Ausdruck bringt. .Narli Tschirch

u. Oesterle^) besteht die Exine aus zwei Lamellen, deren äussere als

Stäbchenschicht entwickelt ist und die ^Punktirung< der Oberfläche be-

wirkt. Im hihalt der Pollenkürner lässt sich Stärke nachweisen, welche

den Narben vollständig l'ilill.

In der Droge lindet man öfter auch die heller gefärbti.'n (irilVel-

reste, die bisweilen noch mit den Narben in Verbindung stellen. Uif

Griffel kamen fridier als solche unter dem Namen »Feminell« in Handel^;.

Der AVassergehalt des Safrans beträgt nach .1. Barklay^) im Mittel

I :i,37 l'roc. bezogen auf Trockengewicht). Den geringsten Wassergr'luill

giebt Vügl^) bei einer Probe von österreichischem Safran mit 4,9 Proc.

an. Die Narben liefern beim Glühen eine rein weisse Asche. Der Aschen-

gehalt beträgt nach Flückiger 4,4— 7 Proc. (zulässige Grenze 8 Proc.)

bezogen auf bei 100" getrocknete Waare. Die in Salzsäure unlöslichen

Rückstände schwanken zwischen 0,35— 1,15 Proc").

Den werthvollsten Bestandtheil des Safrans bildet der gelbe Farb-

stoff, Safrangelb, der in "Wasser leicht, in Alkohol und namentlich in

.Vether schwerer löslich ist. Seine Tinctionskraft ist enorm. Nach

Flückiger') ist eine wässerige Lösung von 1:200 000 noch deutlich

gefärbt. Der Abdampfungsrückstand nimmt auf Zusatz von Schwefel-

säure eine kobaltblaue (in dickeren Schichten dunkelblaue) Farbe an,

die sich bald in rothviolett und braun verändert'') (daher die ältere Be-

zeichnung Polychroit).

Unsere Vorstellung von den Bestandtheilen des Safrans, welche

hauptsächlifli auf dmi Unlcisuchnngen von Kayser'-*) beruhte, erfuhr

4) z. B. von Möller, 1. c, \i. (iO.

2) 1. c, p. 92.

3) Eine grössere Beimengung derselben gilt als Verfäiscliung ties Safrans. Bis-

weilen ^vc^don auch VcilVilschungcn, z. B. iiiil Calrniluld -\i\uihvn, als >Feinin('ll« hc-

/.riclim.t.

4' Pliarni. .Iduiii. aiid 'l'i. III \\l\ isy4, p. (iOi.

5) 1. c, ji. ;tö8.

6] Horkauf, .!., Zoil.>^.-lir. d. Allg. ..sl. .ViMitii.-Vcr.. 1898. Nr. 1-.I.

7) I. c, p. 77(i.

8) Die Blaufärbung an sich i>l niciil lüi- SafranfarlistofT allein charaktcrislisch.

Siimnitliche Carotine (Carotin, ilinjin ii. s. w.), auch synthetisrli dargestellte Karb-

-Icffr z. B. Ti-oi)ae(jlin) griHii iml rum-. .Schwefelsäure gleichfalls eine Blaufäibuiig.

Vgl. die Zusaminenslclhing dir liicrdunh .iullri'li'iidt'ii Farlicnlunf i>oi Tsrhiich

und Oesterle, I. c.
i>.

u;«.

'.• Her. d. Deutsch, ehem. (ies. -WII il884;, ].. iiiS. .V.ll.iv l.ilcr.ilur ui

•. llijM. hi.' (il\r..sid.'. Bi-ilin 1900. ],. LS« IT.
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(liiicli die Miiiiicii (I. Si:lnilfi'"s ', wesf'iilliclio Aeiidcrim^en. .Nacli Kr-

stereni entliält die in Hede stehende Droire ein iillierisches, sauerstoil-

freies (>el oder Safranterpen (Ci„II,,i und zwei (ilycoside: einen als

(Ircicin bezeichneten FarbstolT und das farblos krystallisirend«? Picro-

crncin, Ersteres zerfällt beim Erwärmen mit verdünnten Säuren oder

Alkalien in Crocetin und Oocose (Glycose;, letzteres liefert durch Hydro-

lyse mit verdünnten Säuren gleichfalls Oocose und Safranterpen.

Nach Schüler sind die Hauptbestandtheile der Safrannarbe Cmcin,

das als ein Carotin aufzufassen ist, ein Kohlen wasserstofT der Methan-

reiho [Schmelzpunkt 71°), ein wachsähnlicher Körper (Schmelzp. 51,5°;,

ein Fett bestehend aus den Glycerinestern der Oelsäure, Laurin-, Pal-

niitin- und Stearinsäure, 3— 4 Proc. ätherisches Oel und Dextrose-), mit

welcher vielleicht der FarbstolT und das ätherische Oel eine hochmole-

kulare Verbindung eingehen. \nn Mineralbestandtheilen sind hervorzu-

heben Kieselsäure, Kalium und Phosphorsäure.

Durch Destillation der Narben im Kohlensäurestrom erhält man etwa

I Proc. ätherischen Oeles von hellgelber Farbe, das sich an der Luft

bräunt und dabei eine dickliche Consistenz annimmt. Sein Geruch ist

intensiv safranartig. Als Träger desselben ist ein 0-haltiger Körper

C,(,H|(,0", anzusehen, was bereits Gildemeister und Hoffmann^) ver-

inutheten. Crocin kommt auch sonst im Pflanzenreiche vor. Es wurde

von Meyer und Rochleder^) in den chinesischen Gelbschoten [Gardenia

grmidiflora) aufgefunden und soll auch in Liipcrin rrncra^) und Tri-

toiiia aurea^) enthalten sein.

Die Verwendung des Safrans zum Würzen und Färben der Speisen

ist bekannt. Seine gewerbliche Anwendung ist jedoch eine sehr be-

schränkte. Zum Färben von Stoffen u. s. w. wird Safran nur bisweilen

in der Hausindustrie benutzt. In der Färberei ist er wegen seiner leichten

Löslichkeit, welche die Haltbarkeit beeinträchtigt, nicht in Verwendung").

Va- lindet jedoch zur Herstellung von Goldfirnissen Anwendung.

Die Safrannarben, namentlich aber das Safranpulver, sind zahllosen

Verfälschungen') aussresetzt. Sie bestehen in der künstlichen Färbuns:

1 Uober die Bestandtheile lies Safrans, Inaufr.-Dis*. Miinclien 1899. .Nach Ref.

in Bot. Centralbl. B«l. 87 f190i;. p. 1.".ä.)

2j E.Fischer Ber. d. Deutsch, cliem. Ges., I88S, Bd. 21. p. 988 conslatirte

bereits, dass Crocose wenigstens zum Theil aus Doxlrose besteht.

3) 1. c, p. 392 IT. Daselbst ausfüliriicher Literaturnaclnveis über Safranöl.

4) .lournal für prakt. Chemie, Bd. 74 1838 , p. I IV.

5 Siehe »Uebersiclit« p. 635 bezw. p. 627.

6) Ueber Versuche mit Safran zu färben s. Bancrufl. 1. c, I, p. 525.

7i Die Safranverfiüschungen liaben eine ausgedehnte Literatur veranlasst, auf

welche hier einzutrehen aucii nicht annähernd mufrlich ist. Die wichtifisfen Surrogate

41*
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iliT i^xlruliiilt.'n Nai-lteii mit Diiiitrokrosollvali, .Martiusyt'll». Naphtholgelb,

Tropaeolin ii. s. w.), in der Beschwerung der Droge (mit Pulver von

Haryt' , <>y|)s. Kreide, welches nut Glycerin, Leim u. s. w. lixirl wird

und endlich in dem mehr oder minder vollständigen Ersatz durch an-

dere oft künstlich lingirle IMlan/enbestandtheile. Unter diesen spielen

die Blüthen von Caloiduln'^) und ('(irtJiatnns'' die grösste Holle. Ausser-

dem sind als Surrogate noch besonders hervorzuheben die Narben von

Z((i^ Keimlinge von F/c/a-Arlen, Wurzeln von AUiitin, (irasblätter u.

V. a. Getrocknete Fleischfjisern wurden als Verfälschung in den letzten

Decennien nicht beobaciüet, wohl aber gefärbte Collodiumfäden.

Historisches'). Im .Mlerliuune war Safran von viel grösserer

.Bedeutung als in der Jetztzeit, da er sich nicht nur als Gewürz, sondern

auch als Parfüm und Farbstolf grosser Beliebtheit erfreute. Der Name

Crocus stammt aus dem semitischen Sprachschatze (karköm) , woher

ihn (iriechoii und Körner übernahmen. Die modernen europäischen Spra-

chen haben jedoch allgemein die arabische Bezeichnung za'ferän ihrem

Sprachschatze eingereiht. Von .\rabern wurde auch die Safrancullur

nach Spanien gebracht''). In ."Mitteleuropa hingegen soll sie durch die

Kreuzzüge (1198) bekannt geworden sein*"!.

Anhang.

Calendula-Blütlieii.

Da die Blüthen der Composite Caleiuhüa offtcinalis ilas wiih-

tigste Verfälschungsmittel des Safrans darstellen, so sollen sie an dieser

Stelle einer kurzen Besprechung gewürdigt werden.

Die genannte .\rl ist in Südeuropa und im Oriente heimisch, wird

ni)er bei uns vii^Hach in (iärlen ijebaut. Die IK'illc liiNolucrum der

iiiiit deren Kennzeichen finden sich zusamMienf^-cstellt in T. F. Hanausek, IMo Safran-

verfalscliunf,'en (in Krnnlelil. (leschichle dos Safrans. I. c. p. 6S—110, Vo^'l. Nah-

iun>.'S- und (ienussniitlol, p. S.'jtt 11.

^) Hunwcz verwendet zur KrJanninis dieser Vorlalschuiiiien die HiintiiensIrahU'ii

(Ann. d. pharm. II. .Nr. 5, Conipt. rend. CXXII ;iS96,, p. 481 .

2] Siehe unten.

3; Yffl. luilen, Nr. 8.

V S. Iiierühcr C. Lacaila in iMaw'.s Monograpliie I.e.. Klückif^er, I. i

.

p. 77H, uusführlidier in 2. .\iill., 1S83, p. 7H6 11'. — De Canddlle, Orifjine des

planles eullivees. Paris 1883, p. 132.

'> Ilehn, (IiillurpHunzen und Ilausthiero. p. ii'iU.

6 Kndlichor. Sl., Die Medicinaipflanzen der osteir. IMiurniakopiie. Wien 1>4i,

p. fi.'.
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ansehnlichen Blüthenküplchen l»esteht aus zwri |)is drei Iteihen lanzt-H-

licher, mit kurzen J)rüsenhaaren besetzter BlältcJien. Auf dem nackten

Blüthenboden stehen zwei Arten von Blülhen'y. Die äusseren hell- bis

orangegelben weiblichen ßlüthen sind zungenfürmig /Rand- oder Strahl-

blüthen], die inneren meist dunkelbraunen (Scheibenbiüthen) dagegen

regelmässig trichterförmig, 5 zähnig und zwitterig, dabei aber imfruchtbar.

Nur die äusseren Blüthen werden verwerthet. Sie sind in Wasser er-

weicht schon ihrer Gestalt nach mit Safrannarben nicht zu verwechseln.

Ihre zygomorphe, bis 2,ö cm lange Blumenkrone ist tlach, nur an der

Basis rührenfüiinig geschlossen und an der Spitze dreizähnig. Sie wird

von vier Ilauptnerven durchzogen, welche unterhalb der Zähne zu drei

Spitzbogen verbunden sind. Der unterständige Fruchtknoten ist nach

innen gekrihnmt und trägt einen Grilfel mit zweischenkliger Narbe. Der

Kelch fehlt.

Auch der anatomische Bau-) der Bliithe ist so charakteristisch, dass

selbst Fragmente derselben mit Sicherheit erkannt werden können. Die

zarten Epithelzellen sind im Allgemeinen rechteckig, in der Längsrichtung

des Blumenblattes gestreckt; die Cuticula zeigt eine scharf ausgeprägte

Längsstreifung. Höchst auffallend und von besonderem diagnostischen

Werthe ist der schon bei mittlerer Vergrösserung leicht erkennbare In-

halt dieser Zellelemente: zahlreiche, kugelige oder ellipsoidische, gelb

tingirte Oeltropfen. Im frischen Zustande sind in diesen Zellen nach

Tschirch zahlreiche röthliche Chromatophoren zuerkennen. Der obere

Kronenabschnitt führt unterseits einige wenige Spaltöffnungen. Gegen

die Basis hin wird die Knme durch Vermehrung des Parenchymgewebes

dicker-*). Dieser Theil trägt auf der Aussenseite zahlreiche mehrzellige,

ein- bis zweireihige Trichome, welche zum Theil ein vielzelliges Drüsen-

köpfchen tragen. Der Fruchtknoten , der von gleichgestalteten Ilaaren

bedeckt ist, fehlt zumeist an der Ilandelswaare.

Bisweilen findet man in der Droge auch die (von den Scheiben-

blüthcn stammenden) 35— 40 u dicken , rundlichen Pollenkörner. Sie

unterscheiden sich von denen des Safrans durch zahlreiche spitze Sta-

cheln und drei Poren, welche die Austriltsöffnungen für den Pollenschlauch

darstellen. Die Anwesenheit von Scheibenblüthen ist an den faserig ver-

dickten Zellen der Antherensäcke zu erkennen.

ij IJisweilen lindet man Culturvarietiiten, deren Blüthenküpfchen nur aus Zun-

genblüthen zusammengesetzt sind.

2) Vgl. vor Allem Tschirch und Oestorle. 1. c. p. 95. Taf. XXIII, Möller.

1. c. u. A.

3 Seh im per (Anleitung zur mikroskopischen Untersuchung,' der Nahrungs-

und Genussitiittel. Jena 1886, p. i03j giebt irrfhiimlich an, dass die Krone im All-

gemeinen nur zweischichtig ist, also nur aus den beiden Kpidermen besteht.
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Di-r Aschengehall di-r lloies calendului' ist höher als der des Safrans.

IltMU.iiif 'j fand in zwei Proben 8.7 resp. *»J:i l'ioc Gi'saninitasche

iinil 1,181 bezw. I.lo" ]'yoc. in Salzsäure unlöslichen Kückstand. Die

Hlüthen enlhallen u. A. neben «Mueni gelben FarbstolV (Calendulin ein

bitleres Princip, ein llüebtiges und festes Oel, ilarz. Zuiker, (lumnii- .

Auch dieser gelbe FarbstulT ist als Carotin »'rkannt wordtMi •

.

2) Ko?ieiibIätter.

Von den zahlreichen Hosen und ihren \ arietäten'] finden nur we-

nige eine technische Verwerthung. Die zur \'er\vendung kommenden

Arten gehören zunächst dem Formenkreis der Rosa galUcn L. und li.

moschdtd Mi//, ah. Die lleimath^) der ersteren ist Südeuropa und der

Orient, während letztere in Nordafrika. Nordindien und Abyssinien zu

Hause ist. Nach einigen Angaben sollen auch I\. senipervirens L. (Hei-

math im Mittelmeergebiete) und Ix. indica L., welche die Stammform

der ostasiatischen Rosen darstellt, in grösserem Maassstabe Anwendung

finden. Die wichtigsten Kosen entstammen jedenfalls dem Verwandl-

schaftskreise der erstgenannten Art ((lallicanae). Hierher gehören in

erster Linie: R. (kn>/<i.sccii(i Mi//. (Bastard R. ga//icn X cani/ta mit do-

minirenden Merkmalen der ersteren\ R. a/Ixt L. {R. (icd/ica x R. cn)ii)ia

[weissbliihi'iule l-'orm]), R. cciitifolid L. und L\ liir/)iii(i/a Ai/. Diese

Rosen galten früher als selbständige .\rten, stellen sich jedoch in neuerer

Zeit als Bastarde oder in der Cultur entstandene N'arietäten heraus, die

zwar bisweilen verwildert, aber niemals an natürlichen Standorten auf-

gefunden wurden.

Das werthvollste l'roduct der frischen Uosenbl;itter''y ^Blunlenblätter^

ist das Rosenöl, eins der wichtigsten in der Parfümerie (auch in der

Pharniacie) angmv.indli'ii älberischen Oele. Es wird wuv in wenigen

Ländern destillirl. Bis vor Kurz(Mn wurde der europäische Markt aus-

schliesslich mit bulgarischem ( ^türkischem <) Rosenöle versorgt. Das

i) 1. c, p. 5.

2 Nacl» I'liannac. .lourii. .Iimiluoi, |i. 803. L'ober dii' BestanilUieilc iler Calen-

«liilablüUien s. feriirr Wirtli, liiau;.'.-l>issi. Krlaiij^on . WosfH891. Tiilke. .\iu«'r.

.I.iiiin. IMiann. 18'J1. p. U7 (Rol. in Pliarm. Ztg., 1S91. XXXVl, |.. 7r,l .

3) Tine 'I'a in in e-s, Fioia, lAXXVll 190U , p. Säfi.

4} Auf lue in BtHiaciit lionirm ikIimi Spiclarlon liann irli liier niclil eingolion.

Ilifii-üljer liMiJ(-ii .sich Anfsciilüssi' in Waage. Tli., Pliarni. Ztg.. Is'.tt. XXXVlil. \>. r.^lll.

tiiid in (Ion Oalalogon des National-.VrboivIums viiii (I. Direk.

5, Uiibcr lleiinatli und systematische Stolhing vgl. Fucko in linglcr n. l'raiili.

I'Han/enlamilien, III. 8, p. 4".i f. und dir d..it ( itirt.- Lilcialur.

6) In (iricclii-nland und in dii Tiiilvci i-in-itol man aus den Hhnm'nblallcin

von li. rriitt'fo/ia und 7i'. ijallica durch Kinkochcn in Zucker oder Mdnig ein beliebtes

(leliAnk. (ilyko ;.'enannl. H i-l ilic ic h. I.e.. |). fi* und fiß.
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vDrzüglicho Oel, wi'IcIhs in SiKllVaiikri'irli Grasse. (lannos, aus R. coitifolid

gewonnen wird , nMclil \'\n- den Bedarf des eigenen Landes nicht aus.

Von anssereuropäischen Ländern kommen für die Erzeugung von Rosenöl

nur Indien (Ghazii)ore am Ganges, Labore u. s. w.*)), Aegypten (Mediiifl

l'ayum) und Tunis in Betraeht. Doch kommen auch xon diesen ( t<'len

hürhstens vorübergehend imd dann nur geringe (Juanlitiiten in euri»-

päiscben Handel. Das seiner Rosenzucbt halber althcnihinle l'ersien

Schiras) soll nach den Berichten Brugsch's'^) üImm liaii|ii kein Unsenöl

produciren, sondern dassell»e aus Indien einführen, was nach neueren

.\ngaben allerdings nicht zutrifft. Doch soll hiernach die Gewinnung von

Gel hauptsächlich mehr in Fümän (l'rov. Gilan) erfolgen-^. Das Oel selbst

gilt als minderwertbig '
.

In neuerer Zeit wurde von mehreren Seiten der N'ersucb gemacht

die Cultur der Oelrosen in Deutschland einzuführen. Hauptsächlich war

es die Firma Schimmel & Co.^), welche mit Erfolg die Rosencultur und

Oeldeslillation, die ein überraschend günstiges Resultat ergab, in grossem

Maassstabe aufnahm. Im Jahre 1899 dehnten sich ihre Rosenfelder bei

Miltitz bereits über 35 ha aus und lieferten über 260 000 kg Blüthen^).

Auch in Russland hat man mit vielem Erfolge Rosenpflanzungen im Kau-

kasus (Napareuli m Katechien) angelegt (1898)"). In der Reihe der erst

seit neuerer Zeit Rosenöl producirenden Länder ist endlich noch Klein-

asien (Anatolien) zu nennen, wo rumelische Auswanderer sehr günstige

Resultate mit dem Anbau von R. nioscliata erzielten**).

Da die bulgarische Rosencultur und Destillation für den Welthandel

die wichtigste ist, sei sie hier eingehender besprochen''^), obgleich sie

nicht den modernen Anforderungen entsprechend ausgestaltet wurde.

11 Man i,'e\vinnt hier hauptsäclilicli Rosenwasser und zwar antreblich von Ji. alba.

\Vatt, Econom. prod. of India (Calcutta Exliib. 1883—1884 , I, p. 62.

2; Reise der preiiss. Gesandtscliaft nach Persien, 1863, II, p. 181.

3) Stolze, F., und Andreas, F. C, Die Handelsverhältnisse I'ersiens. Peter-

mann's Mitth. Gotha 1 H85, Frgzhft. Nr. 77.

4) Schimmel & Co., Berichte, Od. 1897, p. 54.

5' Nach briefhcher Mitthoilun^^ der genannten Fiima wurden anlanins Versuche

mit der »Contifolic« und ».Maivchal Niel« gemacht, während derzeit ausschliesslich

I?. (Jamasccna culti\irl wird.

6) V-il. Flückigcr, Die Geschäfts- und Fabriksfätte von Schimmel >k Co.,

1893, Auszug in Siedler, Bei-, d. pharm. Ges., V, 1895. j). 227 ff. — Ueber Oel-

rosoncultur in Deutschland s. ferner Dieck.G., "Wittmack. Garten-Flora, XXXVIM

1889), p. 98. Waage, Th., I. c.

7) Chemiker-Zig., 1898. Nr. 26. i>.
26i.

8) Dicck, I. c.

9) Vgl- hierüber: Raiir, N. .lahrh. f. Pharm, und verwandte Fächer, XXVH,
1S67. — F. V. HocIisloMer. Reise diu'ch Rumelien, Mitth. d. Wiener ireosr. Ges.
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Die am meisten gebaute Rose ist die lotlie, reich blühende, lialb

f;efüllle B. doiHasccua, als welche sie schon H. v. M<ibl cikannte. Die

weisse Kazanlikrose (7?. a/lxt' dient nur zur, Abgrenzmm der Felder. In

manchen Gegenden soll nach Dieck die jileichfalls weisse J{. moscliatu

und nach Ilochstädter und Kanitz auch R. scntpvrrinns gebaut wer-

den, was jedoch (Ihristoff bestreitet. Die llosencultur wird haui>l-

säclilirli aiiT den Siidabhiingen des Balkans und der Sredna-(iora be-

trieben und umlasst den Oberlauf der Flüsse Tundza und Strenia, zwei

Nebenllüsse der Marica. Nach Kanitz betheiligen sich 12;} Orte an der

Oelgewinnung, die namentlich in den Districten Kazanlik (Kasanlik, Ke-

sanlyck), Giopca (Karlovo), C'irpan , Karadza dagh, Kojini tejie, Eski-,

Jeni-Sagra und Pazardzik betrieben wird. Mehr als die Hälfte des Rosen-

öles wird im Thale von Kazanlik selbst gewonnen.

Die Cultur erfolgt derart, dass fusslange Reiser in bestimmten Ab-

ständen in Ackerfurchen gelegt und mit Erde bedeckt werden. Die aus-

treibenden Reiser bilden mannsholu? Hecken , die bereits nach 2 Jahren

blühen und nach 4— 5 Jahren vollen Ertrag liefern. Die Ernte erfolgt

je nach der Höhenlage im Mai bis Juni und dauert 2—6 Wochen. Die

aufbrechenden Blüthen werden in den ersten Morgenstunden, wo der

Oelgehalt am grössten ist, gepflückt und müssen an demselben Tage

destillirt w^erden. Die grösste Gefahr für die Ernte bilden schöne, son-

nige Tage, da sie eine überreiche Entfaltung des Hosenllors zur Folge

haben. Ein Hectar liefert durchschnittlich :{ .^lillionen Blüthen oder

3000 kg Blätter. So primitiv wie die Cultur ist auch die Oelgewinnung.

Die Rosen kommen sammt den Kelchen ') in conische, kupferne Destillir-

blasen (alambic), welche durch ein meist gerades Kühlrohr, das durch

ein Holzfass läuft, mit der Auffangilasche in Verbindung steht. Es werden

etwa 10 Oken frischer Rosen (1 Oka = 1283 g) mit der 7—Sfachen Ge-

wichtsmenge Wassers übergössen (die Angaben in den verschiedenen Be-

richten variiren hierin) und ca. 10 1 über olTenem Feuer ahdestillirl^j. Die

Destillationsproducte von 4 Blasen (40 1) werden einer neuerlichen Destil-

lation unterworfen, bei der man nur ca. V j,
der eingebrachten Gewichts-

18G<J. — Kaiiilz, Duniiu-Uulf,Mricii iiikI iln- Italkiiii, >. Aull. I.oiii/i^ 18>-2. —
itlondcl, Los piddiiits odoiaiiLs dos msiois i'tc. Paiis 4889. — Üicck, 1. c. — Chri-

st. iff, Gh., Dil! Hosenindustrie in Bulgarien. Kazanlik 4889 (Ausz. in Pharm. Zljj..

XXXV, 4890, j). 42;t;i. — l'etil, J., l.a culture des rosicrs en Turquie, Uev. gen. d.

sc. pures et apj)i. XXXVIII, 4891 (nicht KCS"'hen;. — G ildeni ei s t e i' u. H offnia n n,

I. e.. Merlin 4 899, p. 557— ."Sr.O.

I, Nur bei li. cmtifolia uiüssen ihe Kelche enllernt werden.

i) In Deutschland ist das Destillalionsverfalircn nalürlicli in rationeller Weise

miigestaltet. So werden die kupfernen Blasen, die tr.OO kg Hoseid«Ialtir fassen, mit

Wasscrdanipf, niclit mit direetem Feuer angeheizt.



Kinundzwanziyiter ALscIinitt. Itlütlien iiml Itlülliriillieile. 641>

menge in Flaschen zu ö I Inhalt aulTänul. Das zweite Destillat stellt

eine trübe Flüssigkeit dar, welche sich nach längerem Stehen klärt, in-

dem sich das Rosenöl auf der Oherlläche in dünner Schicht ansammelt.

Es wird hierauf durch Irichter mit sehr enger Mündung vom Rosen-

wasser getrennt. 3000 ') Clewichtstheile Blüthen liefern auf diese Weise

etwa I Theil Rosenöl. Die Gesammtproduction Bulgariens beträgt in guten

Jahren ungefähr 3000 kg Rosenöl.

Das vom Oele getrennte Wasser kommt als Nebenproduct, Rosen-

wasser genannt, in Handel. Es wird auch in verschiedenen Theilen

Englands und Deutsclilands (und vielen aussereuropäischen Gegenden) für

sich gewonnen, wenn sich das Oel nicht für den Handel eignet. .Man

verwendet hierzu frische oder durch Einsalzen conservirte Blüthen (I kg

Salz auf kg Blüthen). 6 kg Blüthen liefern \\ kg Rosenwasser ^j. Die

frischen Blüthen werden auch zur Gewinnung von Rosenpomaden •^) und

-essenzen verwendet.

Rosenblätter kommen auch getrocknet in Handel und zwar in toto

oder pulverisirt. Man verwendet hierzu nur die Blumenblätter von Ji.

gallka, R. centifoUa und 1{. (Janiascena^]. Von der erstgenannten sam-

melt man bloss die Blüthenblätter der halbgefüllten, dunkelrothen Spielart

[Flores Rosae gaUicae, Petala rosarum rubrarum). Die Petala sind flach,

tiefroth , mit gelbem Nagel. Rasch im Schatten getrocknet, wird ihre

Farbe noch dunlder und lebhafter roth, wobei sie ein sammetartiges

-Vussehen annehmen. Die Blätter haben einen herben, gerbstotTartigen

Geschmack und starken Rosengeruch. B. centifoUa hat breite . häufig

herzförmig gestaltete, im trockenen Zustande blass rosenrothe Fetalen,

welche gleichfalls einen herben Geschmack, aber schwächeren Geruch

besitzen {Petala rosarum incarimtaruui s. palUdarum)^]. Beide werden

mit oder ohne Kelch in Handel gebracht. Die Rosenblälter kommen
hauptsächlich aus Frankreich, wo jährlich etwa ^y.) Million Kilo '' geerntet

werden, und aus Holland. Besonders hoch werden die Rosen aus den

Vierlanden geschätzt").

1) Die Zahl düilte zu niedrig angegeben sein. Nach Gildenieist er u. Hoff-

mann 1. c, p. Ö60) geben in Deutschland 3000—6000 kg Blüten 1 kg Rosenöl.

2) Musspratt, Encykloj). Handb. d. techn. Chemie, 4. .Vufl., i89f. Nach

Christoff (1. c.) geben in Bulgarien 10 kg Blüten 10 1 Rosenwasser.

3) In Süd-Frankreich verwendet man zur Maceralion hauptsächlich heisses Fett

enfleuragc a chaud), Schimmel & Co. empfehlen hierzu Paraffin.

4} Diese wird in Europa nur von Schimmel & Co. in Handel gebracht. Die

pulverisirten Blüthen haben eine hellbräunliche Farbe und intensiven Geruch.

3) Vgl. auch VogI, Commentar. p. 131.

6) Hannoveranisches Gewerbeblatt, 1884. p. 24 4.

7) In Holland geht die Rosencullur stark zurück. Die Krnte an Rosenblättern

betrug 1899 nur 2300 kg. Die Vierlande lieferten bloss 30 kg [Gehe, Handelsber.

.
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Die rcl.ilrii dci' Kiise zeigcii fiiH'ii sdir cinlaclion ;in.iluiiii>(li(>n

Hau'). Das Epithel der Oberseite derselben besteht aus jiölygonalen

Zellt^n, di(> sich papillüs vorwrilben. Die nur im basalen Tboil»* fehlenden

l'ai»illen, wclchfu di«' ItdsenbliUben ihren sauuretaitigcn Srbiiniut*r ver-

danken, sind an der Spit/j* IVri und bcsil/i-n eine, namentlich bei B.

<eiitlf<)Jia und R. (hnttnsrr/Hf dcullich zait golreifte Cutii-ula. Bei /?.

ijallird sind diese Cuticularstreifen lun- scbwarb anir<'d<nitet V'vz. .'OT.

Das Mesophyll besteht aus i — S Zellsiliielitcn lincs i;l(^i(lifr.rmi::iMi. an

Fig. 201. Verg. 200. Querschnitt durch ein eorollenblatt Fig. 202. Vergr. liuo. Wellig gestreifte

\on Rosn galtica. f,e' Kpithel der Ober- bezw. Unterseite. Cnticnla der Corollennnterseite von Kosa

p Schwaramparenchym, bei a ein Zellast durchschnitten. CfttU/oUn.

i Intercellularen, g Gefässbündel.

Intercellulaien reichen Schwamiuparenchyms, dessen l'.lciiKMite namentlich

parallel zur Oberfläche durch astarlige Fortsätze vorlnuidcn sind. Im

Parenchyni liegen die zarten, reich verzweigten Gefässbündel eingebettet.

Die Oberhautelemente der Unterseite sind rectangulär bis i»olygonaI mit

geraden oder wenig gebuchteten Wänden. Sie sind nach aussen nicht

vorgewölbt. Die Cuticula, welche sich beim Kochen in \\'asser in Folge

starker Ouellimg der darunter liegenden l\bMiil)ranen leicht abhebt, ist

hier durch zierliche, parallel geschlängelte Falten ausgezeichnet, die bei

R. gallirii am zartesten ausgebildet sind. Auf dieser Rlattseite treten

iiamenliicb im unteren Theile auch einzellige, dickwandige Haare auf.

Das Fjiitbel der (>>rolle ist der Sitz des rotbi'u l^arbstolVes-'. Das

.'itbeiisclie Oi'l liiidet sich nach Blonder') fast nur in der Oberhaut von

«'.oioile, .\iilbeien und (IrilTel. Unabliängig davon ist auch ein festes Oel

in den Zellen nacbweisbai-. .\usser den sewiibnlichen IMlanzenbestand-

<) UoIxT An.ilniiii.' voll li. rrntifolid sirlio Hlninlrl. I. c. |«. fifi fT. iiml A.

Meyor, Wis.son.stlmriliclic I)r<>Kciikiui(l.'. Hcriin 189i. II, p. S37.

2 fpl.or «Jon KailisfofT .si.'lic S.'ui.T, II.. l'liarm. .Iniiin. aii.l Tr.. III VII «877.

p. fl51.

.S lli.ll .!.• I.i SU.-. I„,t. ,1, Im, , II. -, r. \I ISS'.I. ].. 107 IT.
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lliL'ilcii wiudi' in dni l'tlalcii von Uosa (/(illicn^j noch Quercitrin iiml

etwa 20 Proc. Invertzucker nachgewiesen^). Die Ouanlität der adstrin-

girenden Sul)slanz soll nach Filhol und Fröbault-') 17 Proc. betragen.

Benicrkenswerlh ist (Muliich ein hetriichtlirher Gehalt an Phonvläthyl-

.ilkdhoM).

Das Rosenöl, welches bei gewöhnlicher Temperatur lliissiij odi-r lest

sein kann, besitzt eine gelbe l>is grünliche Farbe und einen intensiven,

iist bei starker Verdünnung angenehmen Uosengeruch. Das specifischi'

(Icwichl des bulgarischen Oeles schwankt zwischen 0,835—0,870 (bei 20°),

(las des deutschen zwischen 0,843—0,855 (bei 30°). Die optische Dre-

hung ist meist schwach links, «n = + I" his — 4^). Verseifungszahl

10— 17; Säurezahl 0,5—3. Das Rosenöl ist selbst in OOprocentigem Al-

kdhol schwer löslich.

Das Rosenöl besteht aus einem wechselnden Gemenge eines festen

und eines flüssigen Körpers. Je nach dem Ueberwiegen des einen von

i leiden ist es bei normaler Temperatur flüssig oder butterförmig weich.

Die Menge des festen, nicht riechenden Bestandtheiles (Stearopten) hängt

v(in den klimatischen Verhältnissen ab. Damit ändert sich, wenn auch

nicht proportional , der Erstarrungspunkt (d. h. der Beginn dt^s Er-

starren s).

Stearoptengehalt in Proc. Erstarrungspunkt

Australisches Rosenöl

"

Bulgarisches »

Deutsches »

Französisches »

Englisches ") >

— niedriger als 5°

10—13 15-22°

26—34 27—37"

26—35 —
68 32"

Das Stearopten (fälschlich Rosencampher) ist ein Paraffin (CißHaj)"*).

Es besteht aus mindestens zwei homoloiien Kohlenwasserstoffen mit den

1 Die Beslandtheiie der Centifolien untersuchte Knz, Vjschr. f. pr. Pharm..

IS67, p. 16.

2 Filliol, Journ. de pharm.. XLIV (1863), p. 134. — Boussingault se-

wann aus Rosenblättern nur 3,4 Proc. Zucker. Journ. de pliarm. XXV IS77 . p. .}28.

3 .lourn. de pliarm. XXX (1879), p. 204.

4 Siehe Anm. 3 auf p. 651.

3) Gildem. u. Hoffm., 1. c, p. 561 f. Das Dreliungsvermögen des franzüsi-

M'hen Rosenöles beträgt hingegen bis — 8"30' DuponI u. Guerlain, Cr., t. 123

1896], p. 700 ; ebenso wies ein persisches Oei ud = — 9"7' auf 'Schimmel & Co..

iiiT., Oct. 1897].

6, Umney, Pharm. .Journ., (IV) III (1896, p. 2.")6.

1] Hanbury citirt nach Flückigor, 1. c. p. 169.

8) Flückiger, Pharm. .lourn. and Tr. II :i869 . p. 147. — Zeitscbr. f. Chemie,

L!d. 13, 1870, p. 126.
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Sclmiclzpuiikli'ii -2.1 iiiid iO

—

il"'y und ciiifin Sicdf'puiikl z\vi>clicri 300

und 380". IJeim Krkalten scheidet sich das Slearopteii in Form vnn

/••irliMi, spiessförmigen, irisirenden Krvstallen an der überlläclie ab.

Der llüssige, riechende Antlieil (Klaeoptenj wurde im letzten Decen-

iiiiiin zum Gegenstand zahlreicher Untersuchungen gemaclit. Er besieht

der Hauptmenge nach aus zwei Alkoholen: Geraniol ;(],„njK(t imd in

geringerer Menge 1-Citronellol (C,„H.j„0)2). Ausserdem wurden in jüug-

>ter Zeit noch folgende Beslandlheiie im Hosennlc .uifgefunden: Norm.

Nonylaldehyd, Gitral, l-Linalo(»l und norm, rhenylätliylalkohol ' . Das

IVanzüsische Uoscniil enthält ausserdem einen besonderen Geraniolester^'i,

der Von wesentlirlu'ni l'.inlluss auf das Aroma sein soll.

Hezüglich "des Hoseuwassers sei nur hervorgehoben, dass es stets

sauer reagirt.

Das Rosenöl ist vielfachen Verfälschungen unterworfen, die oft kaum
nachgewiesen werden können^]. Das »türkische« Oel soll überhaupt fast

regelmässig mit dem ätherischen Oele von Andropogon ScJiocnanthKs

1) Schimmel & Co., Boriolite. Oct. 1889. — Diipont, J., et Gvjerlain. .1..

Comptes rcndus. t. 123 (1896. p. 700.

2) Die Studien über die .\ikoliole des Rosenöles gaben zu einer lebbuClen Con-

troverse .\nlass, die eine ausgedehnte Literatur über diesen Gegenstand zur Folge

hatte. Ich kann mich nur darauf bescliränken, die wichtigeren Arbeiten hierüber nam-
lial't zu maciicn: Barbier, Comptes rendus, Bd. 116, p. 1200, Bd. 117, p. 120, Bd. 122,

p. 529; Berlr.im, J. und Gildenieister, .Journ. f. prakt. Chemie Neue Folge),

Bd. 49. 1894. p. I S.l, Bd. 53, 1896, p.223. Bd. 56, 1897. i).r,(!6; Bouchardat. Comples
rendus, Bd. 116, p. 1253; Eckart, Inaug.-hiss.. Breslau 1S91. Bericht d. Deulschen

ehem. Ges., XXIV. p. 4205; Krdmann, H. und Hutii, P.. Journ. f. prakl. Chemie
N. F.) Bd. 53, 1896, p. 42; Krdmann. Ebenda, Bd. 56, 1897, p. 1; Hesse, Kbenda.

Bd. 50, 1894, p. 472, Bd. 53, 1896; Markownikoff, W. und Relormalsk y . A..

Ebenria, Bd. 48, 1893, p. 293; Nascholl, Inaug.-Diss., Guttingen 1S96: Semler,
Bericht d. Deutsch, ehem. Ges., XXIV. p. 203; Pdleck. Kbenda. XXIII. 1891, p. 3534

;

Tiemann und Schmidt, Ebemla, Bd. 29, 1896. ji. 923, Bd. 30, 1897, p. 33; Tie-
mann und Semler, Ebenda, Bd. 26. p. 2708; Wallach, Nachr. d. kg. Ges. d. Wiss.

iiialh.-nat. Cl. Goltingen 1896. p. 02.

Gute üebcrsichten über die ausgedehnle Literatur sind bilgende: Bertram und
Gildemeister, Journ. 1'. prakt. Chemie iN. F.), Bd. 53, 1896 und Bd. ."6. 1897;

Kerp, W., Chemiker-Ztg. 1896; Schrüler, G., Eben.la, 1.s98; Gildem. u. Ilotf-

mann, 1. c, p. 502— 560.

3, Sodcii und llojahn, Bericble d. Iteul.scii. ehem. Ges., XXXIII 1900
,

p. 1720

und 3003, XXXiV 1901,, p. SS03. — Walbaum, Ebenda, XXXIII ,1900. p. 1904.

2299. — Walbaum und Stephan, Ebenda, p. 2302.

4) Dupiint et (Juerlain. I.e. niid Charabut et Ciiiris, (iumple.s rendu.-.

I. 123 1896. p. 752.

5, Ueber Werlhbeslitmmmg des Itusrntiles sieiie Gildem. ii. II o f f m., I. c,

p. 566 ir.. Jedermann, Zeilsehr. f. anal. Chemie, \XXVI 1896. Dielze. Sudd.

Apoth.-ZlK.. 1897, Nr. S9 und 1K9S, Nr. 22 u. .si; H.iiknw. Cliem. Zl-.. \\II 1>»9S\

p. 149 u. :,i\\.
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(Geraniumgrasül oder Palni.irDsaül], das vor odi-r iiarh der Dfstillatidn

zugesetzt wird, verlTdscht sein, wogegen allerdings in neuert'r /«'il von

Seite der Regierung energischere Maassnahnien ergrilVm wr-rdiMi. Das

Steardplen wird durch Walral oder l'ai-aflin erset/t.

II isl (irisches'). Die Verwendung der Kosen zur Herstellung von

llosenTil war schon im Allerthuni; namentlich im Orient üldich. doch

beschränkte man sich nach dem Zeugniss des Dioscorides darauf, fette

Oele mit Rosenbliithen zu aromatisiren (Oleum rosatum . Orientalische

Quellen des 8. Jahrhunderts sprechen jedoch schon vun der Destillation

des Rosenwassers, welches einen wichtigen Ausfuhrartikel Persiens bil-

dete und seine Bedeutung auch das Mittelalter hindurch beibehielt. Erst

im 16. .Jahrhundert finden sich bestimmte Angaben über die Destillation

von Rosenöl. A'on Persien verbreitete sich die Rosencultur über Indien.

Arabien und Nordafrika einerseits und Kleinasien und Bulgarien anderer-

seits. Die bulgarische Rosenindustrie, welche seit dem vorigen Jahrhun-

dert den Weltmarkt beherrscht, scheint mit der Gründung von Kazanlik

(.\nfang des 1 7. Jahrh.) zusammenzufallen.

3) Oraugenblütlien.

Die Blülhen verschiedener C?Y/'«s-Arten 2) werden in der Regel frisch

geptlückt zur Gewinnung von dem in der Parfümeriefabrikation hochge-

schätzten Neroliöl und Orangenblüthenwasser verarbeitet, das. ähnlich dem
Rosenwasser, meist als Xei)enproduct gewonnen wird. Die Blüthen werden

auch zum Theile trocken (als Flores naphae) in Handel gebracht und

zum Aromatisiren verwendet'. In Salz- oder Meerwasser conservirtes

Material kann noch nach längerer Zeit der Destillation unterworfen wer-

den, wobei allerdings ein Gel gewonnen wird, das vom Neroliül aus fri-

schen Blüthen einigermaassen abweicht^).

1 AuslViliilichcr Qiiellcnnacliweis Lei Fliickiger, 1. c, p. I7:i IT. iiml (iililoni.

u. HolTm., 1. c, p. 55-2 ff.

•i] In der »UebersichU und im Tcxfo wtn-den die verschiedenen hier in Beliachl

kommenden CifrKsSpecies dem mehr praktischen Bedürl'niss dieses Werkes entspre-

chend als gleichwerthig aul'gefasst. Nach Kngler in Engler u. Piantl. IMlanzen-

lamihon, III, 4. p. 198 IT.) sind sie folgendermaasson zu gliedern:

C. ultra ntium L. (= C. luh/aris Ri\-<so

.•^ubsp. amara L. = C. Bif/aradia Dith. frz. »Bigaradier<.

» sinensis Oall.\ = C. aKraut in »1 var. tltilcis L. = C. nitrantiuiu

Fisso, frz. »0 langer«!.

C. mrdica L.

Suhsp. Linwnnnt L'isso lLn)l:. 1. frz. >Limünier, (atronnier«.

3) Die Blüthen dienen auch zum Beduften des Thees. Scherzer, 1. c.

4 Schimmel & C.n., Berichte. Oct. 1891. p. •26 u. Oit. 1894. p. 40.
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Dir liesteii, Wdliliicchendsleii JMiillicn kuiimieii von ('Unts lliga-

rnilia, dem bitteren Pomeranzenh.iunic. Sic liefern das eigentliche Ne-

ioli- oder Nafaül (Essence de Neroli oder >Big;irade«) und Orangenblüthen-

wasser (»Eau de Naphe«). Die Blüthen von Citrus aurautiiint, des

«M-hten Orangenbaumes, deren Oel niemals im reinen Zustande, sondern

stets gemischt mit verschiedenen Aurantieen«"»lcn vorkommen soll'), sind

weniger geschätzt. Sie heCern das ^süsse Oi-angenhlüthennl« (»Ess. vo-

latil de NtToli«). Auch die lUüthi'ii v(in Citrus viedica^) und anderen"*)

linden ab und zu A'erwendiuig zur ncklostillation.

Die Blüthen von Citrus Biy(tr(uli(i sind 10— 1;j nun lang, (k-r Kelch

ist verwachsen, mit liinr kurzen, spitzen Kcldizipfeln versehen, daher

fünfeckig (bei den Blüthen von C durautiiou oval). Die im frischen

Zustande weisse, fleischige, fünfblätterige Blumenkrone ist im trocknen

Zustande düim und pergamentartig, schmutziggelb, an der (»bereu Seite

mit bräunlichen, punktförmigen Drüsen besetzt. Die Zahl der Staubfäden

beträgt 33— 34 (die Blüthen von C. aurantiuni besitzen bloss 20—22 Sta-

mina); sie stehen theils einzeln, theils gruppiren sie sich in 5—S flache

Bündel; der obere freie Theil trägt die beiden Antherensäcke. Frucht-

knoten 2 — 3 mm dick, 12— 1 4fächerig (bei C. aarantiuni 9— 11 fächerig);

im trocknen Zustande gewöhnlich wie der Griffel und die kopiige Narbe

ln.iuiilich bis schwarz gefärbt^). Der in Massen vorhandene Blüthen-

>tauii besteht aus länglichen, glatt begrenzten. 0.03() nun dicken Pollon-

k(irneru.

Ein Querschnitt durch das Bliiimiiblatt^) zeigt ein papillöses Epithel

mit vereinzelten SpallüfTnungen auf der l>berseite: die Oberhaut der Ge-

genseite besteht aus länglich polygonalen, nicht vorgewölliteu Zellen. Di«^

(^uticula ist durchweg gestreift. Das lockere Mesophyll enciclit in der

IMattniitte eine .Mächtigkeit von etwa 40 Zellschichten. Es enthält ziem-

lich knapp unter dem Epithel Oelräume, welche durch Resorption von

l'arenchymzellen entstanden sind.

Das ätherische < »cl hal abei' nicht lilos^ in diesen Secretbehältern,

wo es in grosser .Menge auflrill, seinen Sit/, sondern konuut auch

im Epithel der Ober- und Unterseite der liliiuKMihlälter, >o\vie in der

I (i i I <l I' III eist er iiinl II i> 11 miii ii ii . I. i.. |i. G3I.

i, .Nucli .St'l>irL'. 1. c. p. G5.

3 Ein aus Mcssinu stuniiiioiules Liiiii'ltcbliilli<'ii>>l wiinli' iiiil< imkIiI von Kr-

nesl T. Parry, Cliemisl aml lliiigf.'isl . I.VI ;<900,. p. '.•:»:( iiixi \\a ll.;ni m. II..

Jolirn. f. Chemip N. F.. LXII 1900. ji. \x\.

V .V.Hisso, .Mi-iiHiiiT >iii iliistiiiir iialiiiclir des nraii;,'os olc. .\niialcs du Mu>.

d'liist nat. 1813, jj. KU".

5 .Siehe Tsrlii ich ii. O i'.sl c il »• . I..-., p. ;<0I f. nii.l T.il. (i9. I».is<'ll..<;l aii.-h

.Vnutoinii' der uliri^in ItluIlK ri<i|w.Miii'.
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l'i'ii|)liiiic der St;iinina vnr. Gerade das ätherische Oel des Kronenepithels

soll den feinsten Geruch nach Neroli besitzen, während das Aroma des

Oeles aus den intercelkilaren Oelbehällern dem * Petit grain« (ätherisches

Oel aus den ßlältcrn und jungen Trieben) analog sein soll').

Die Blüthen haben auch im trockenen Zustande einen lieblichen und

kräftigen (ierueh und einen bitter-aromatischen Geschmack.

Der Hauptsitz der Orangencultur zum Zwecke der Blüthengewin-

iiung ist Algier^; (Boufarik) und namentlich Südfrankreich. In Vallauris

allein beträgt die Jahresernte etwa I Million Kilo''). Die Pllücke beginnt

hier in der zweiten Hälfte des April und dauert 3— 4 Wochen. Der

Oelgehalt der Blüthen, der bei Beginn der Pflücke am geringsten ist,

nimmt mit dem Fortschreiten der Saison bedeutend zu, so dass die grüsste

.\usbeute bei gutem ^\'etter Ende Mai zu erwarten ist '). Bei schlechtem

Wetter nimmt die Oelmenge ab (also umgekehrt wie bei den Rosen).

Durchschnittlich werden jährlich 2,5 Millionen Kilo Orangenblüthen ver-

braucht •">). Noch höher im Preise als das französische steht nach Seniler**)

das nur in geringer Menge producirte türkische Orangenblüthenöl.

Die Ausbeute an Xeroliöl beträgt ca. 0,1 Proc. Das bitter aromatische

Oel ") ist farblos bis gelblich, ausgezeichnet durch schwache Fluorescenz.

Es löst sich in I— \\.2 Volumtheilen SOproc. Alkohols. Die Lösung iluores-

eirt siark blauviolett. Spec. Gew. bei 15" C. 0,870—0,880. «/,= + 1° 30'

bis + 5° Yers.-Z. 20—53. Das Neroliöl explodirt in Berührung mit Jod.

Die chemische Zusammensetzung des Neroliöles wurde in neuerer

Zeit eingehend untersucht. Es wurden folgende Bestandtheile mit Sicher-

heit nachgewiesen: Limonen (Ci„H]fj), Linalool (Cii,Hij,0), links drehender

Essigsäureester des 1-Linalool, Geraniol (Cii,Hij,0)^;; Anthranilsäuremethyl-

ester^). Dieser stickstoffhaltige Körper (C^ngNO^), welcher die Fluores-

cenz bedingt, ist zugleich das wichtigste riechende Princip. Das Orangen-

V) Mesnard, Cumples lendus. C.W 1892, p. 894.

i] Gros, P., 1. c, p. 8.

3; Plane hon, Uro-, simpl. d"ori;j;. vey. T. II. Paris 1896. p. 651 ll.

4) Nach Beobachtungen von Jean Gras in Schimmel & Co., Berichte, Oc-

\«Ut 1899. p. 42 und Jeancard u. Satie, Sur les essences de neroli et de pelit

-niin. Bull. soc. chim., (1900, p. fiOÖ und III 1901, Bd. 25, ji. 934.

5; -Nach der >Revue de statisti<iue< (citirt u. Zeilsohr. f. Kosm., Parlümerie-

wesen u. verw. Fächer. Wien, III ;i899), p. I60;. 6) 1. c. 11, p. 588.

') Ueber physikalische und chemische Eigenschaften siehe namenthch Gilde m.

u. Hoffm., I.e., p. 628. Hier auch die altere Literatur. Charahot un.l Pillet,

Bull. soc. chim.. III 1898 ,
Bd. 19. p. 833 u. '1899

,
Bd. 21. p. 73.

8 Saiuintlicli von Ti.iiiann u. Seniler. Ber. d. Ü. ehem. Ges., WVI (1893 .

p. -2711 ir.

9 Walbaum, Journ. f. prakt. Chemie (N. F., LIX 1899), p. 3öo IF. — Krd-

"'•tiin, K. u. H., Ber. d. D. Cli. Ges. XXXII (1899, p. 1213.
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hlüthenül •'nlhält davon 0,6 l'roc.'). Das Stearopten, welches sich beim

Stehen in Fdiiii vnii raihlosen, neutralen, suhliniirhaivn Krv>stallen aus-

scheidet (Nerolicanij)horj, ist ein Paraffin von 55° C. Schnielziuinkt'-

.

Nach Jeancard u. Salie (1. c.) wird durch Destillation ein Theil der

Ester im Neroliül zerstört, so dass ein durch Maceration mit N'aselinOl

und naclifolgt'iule Extraktion mit Alkohol crhaltem^s Oel i-incn iranz ver-

schiedenen Geruch aufweist.

Im Handel erscheint auch ein »synthetisches Neroliül".

Die physikalischen Conslanten des »süssen Orangenhlüthenüles«

(von C. aurantiuni] weichen in einigen Punkten von denen des echten

Neroliöls ab, doch liegen hierüber nur wenige verlüssliche Beobachtungen

vor. Jedenfalls ist die Rechtsdrehung eine viel stärkere 3).

4) ilalvenblütheu.

Die Blüthen der in Griechenland und Kleinasien wildwachsenden,

bei uns in Gärten häufig gezogenen Stock- oder Pappelrose, AWtaea

rosea Cav.^ werden zum Färben, namentlich von Weinen luid anderen

Genussmitteln verwendet. Die Pflanze wird zu diesem Zwecke in

einigen Gegenden Deutschlands und in Ungarn eigens cultivirt. Mittel-

franken hat eine jährliche Ausfuhr bis 50 000 kg; der Versandt erfolgt

hauptsächlich nach Frankreich, England und der Türkei ^). In Griechen-

land sollen nach Heldreich'') auch die Blütlien wildwachsender Pflanzen

gesammelt werden.

Zur Erzielung verkäuflicher Malvenblüthen cultivirt mau blos die

schwärzlich blühenden, halbgefüllten SpielarltMi.

Im Handel erscheinen die ganzen iJlülheu mit oder ohne Kelch oder

die aligetrennten Kronenblätter.

Die grossen bis handbreiten Blüthen besitzen einen doiipellen Kelch.

Der .Aussenkelch ist 6—D blätterig, der eigentliche innere Kelch 5 blätterig.

Die Blätter des etwa um 1/4 kleineren Aussenkelches sind von der Mitte

au, flii' des inneren etwa vom unlern Drittel an veiwaehsen. Beide

Kelche erscheinen oberseils kahl, unterseits zultig''. Das .Mikroskop

^ Hesse, ,\.. 11, /.itsdol, <i.. H.r. ti. Dculscli. clioin. Ges.. \\\1\ «'.»Ol .

p. 297 ir. und .lourn. 1. |ir. Clieiiiit', Ud. (ii IltOI , p. 2't5.

2) Flückif^or and llanliurv. IMiarriiacofiraptiia, a. Anll.. \\. M~.

3) Srliiiiiiii.l & Co., Itciiihtf, Ort. 1S89. p. .'IS. — Gildi-ni. u. Ilcirfni.. I.e..

p. r.32.

4 Glaii, lt., lieber den KarbstolV rlcr .scliw. Mal\.\ liiau^'.-lliss. KilanfjtMi 189S

l<«'l. IM ll.'ilr. z. H. C. IK'.IM, p. 293.

. I. r.. p. .-iä.

r. Die Itliillion niiliTxli.'idin miIi vun dn- sdir iialii-sli-liciidiii .1. jniliniit U*.
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It'hrt, dass die obere Oberhaut sämmtlicher Kclclibliitter mit einfachen

Haaren besetzt ist, welche nur selten Uebergänge zu IJüscheihaarpn

zeigen, während die untere Epidermis;, von spärlichen Drüsenhaaren alt-

gesehen, durchwegs typische,

Fig. 2 )3. Vergr. 400. Flächensclinitt von der (tberseite des

Kelches, e getüpfelte Oberbautzellen, st Spaltöffnung, m Krj--

stalle (Ac) führende Mesophyllschieht i durchschimmernd).

kräftige Büschel- oder Stern-

liaare aufweist, dieamGrunde

von einem Kranz von Ne-

benzellcn umgeben sind. Die

Oberhautzellen selbst zeigen

in der Flächenansicht mehr

oder minder grobe Tüpfe-

lung. Stomata finden sich in

geringer Zahl auf beiden Sei-

ten. Unterhalb der oberen

Epidermis liegt eine an Kry-

stalldrusen von oxalsaurem

Kalk reiche Zellschicht,

welche durch die Oberhaut

hindurch sichtbar ist. — Die Blumenkrone besteht aus o oder mehr

freien, breit herzförmigen oder abgerundet dreieckigen, bis 5 cm breiten,

bis 4 cm langen, am Grunde gewöhnlich gelben und daselbst zottig be-

haarten Blumenblättern, welche von dichotom verzweigten Gefässbündeln

durchzogen werden. Das untere Ende der sonst dünnen Blumenblätter

ist fleischig. An der Seite sind die Blumenblätter ganzrandig, an der

oberen Grenze hingegen stets mehr oder minder deutlich buchtig. Ein

zartes, stärkeführendes, aus polygonalen, etwa 0,024 mm breiten Zellen

zusammengesetztes Epithel bedeckt die Blüthenblätter beiderseits. Die

Zellen des unteren Epithels sind fast immer, die des oberen auf der

Basis der Blumenblätter und über den Nerven gerade, im übrigen mehr

oder weniger deutlich wellenförmig contourirt. Hie und da trifft man
cylindrische bis keulenförmige Drüsenhaare an, die aus einer Reihe von

mehreren Zellen (meist 5— 7) bestehen. Das Mesophyll der Blüthen-

blätter ist sehr schleimreich.

Die Basis der Blumenblätter steht im Zusammenhang mit der Antheren-

röhre, zu welcher die Filamente der zahlreichen Staubgefässe bei allen

Malvaceen verwachsen sind. Die Pollenkörner, kugelförmig gestaltet, mit

stachliger Oberfläche versehen, messen 0,148 mm im Durclunesser. Das

Gynüceum hat im Wesentlichen denselben Bau wie bei allen verwandten

et Kit. dadurch, dass der innere Kelcli den äusseren überragt, dass die Petala breiter

als lang und weniger ausgerandet sind als bei der letztgenannten .\rt.

Wiesner, Pflauzenstoffe. II. 2. Aufl. 42
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M.-ilvacoen. Tidckoiie Mulvoiiblätlcr sind /.usiminiciigckuillLit und hiuilig

oingerüllt.

Der MalvenfarbstolV, der in Alkohol und warmem Wasser sehr leicht

löslich ist, gibt im Allgemeinen die lleactionen des Anthokyans. Der

alkoholische Extract besitzt eine violett-rothe Farbe. Alkalien geben

einen grünen Niederschlag und farljloses Filtrat. Wird die mit Alaun

versetzte Lösung mit kohlensaurem Kalk geschüttelt, so tritt eine schön

blaue Färbung auf^); dcsgleiclien bewirkt Kupfcrsulfat eine intensiv blaue

Tinction der Lösung.

Nach Gl an (1. c.) trägt der MalvenlarbslolV (ilycosidcharakter und

stellt ein mit Dextrose combinirtes Protocalechusäurederivat dar"-'). Die

spektroskopische Untersuchung 3) zeigt eine einseitige Endabsorption, die

mit zunehmender Concenlralion von rechts nach links bis C fortschreitet-*).

5) Gewürziielken.

Die Gewürznelken (clous de girofle) sind die im Knospenzustande

befindlichen Blüthen von Jamhosa CaryojjJiyllus {Spreng.) Xdx. Die

lleimath dieses jetzt in den Tropen häufig cultivirten^) Baumes sind die

Molukken, nach Rumphius speciell die Insel Makian"). Derzeit kommen

die »oslindischen« Nelken des Handels zumeist aus Amboina, welches

durch Grösse und Oelreichthum ausgezeichnete Waare liefert, während

Penang, Sumatra u. s. w. für den europäischen Handel von geringer Be-

deutung sind. Die überwiegende Quantität der Handelswaare bilden die

»afrikanischen« Nelken, die zumeist von den Inseln Sansibar und rcmba,

zum kleinen Theil auch von Mauritius , Ueunion und .Madagascar stam-

men. Die »amerikanischen« oder »Cayenne« -Nelken kouuuen daneben

für den europäischen Markt kaum in Hetraeht. Die Sansibar- Nelken

(aus Sansibar und Pemba) allein machen '/g der Gesanuntproduetion

der Erde aus'). Die Nelkenplantagen bilden hier ausgedehnte Culturen

1) Siehe FI ücliifjcr, i.e., p. 794. Hntliwoiii wiid ,uif f^'k'irlic Weise l)ehan-

dclt missfürbig.

2) Vgl. aucii Weigert, .laliii'sli. d. Mi'n(d.-|iiiiiiiil. I.rhran.sf. Kloslornoulnirt;.

1894— 1895.

3) (Jiaii, 1. cit., und II. W. Vo;,'e I , Dini^li-r's INdyleclm. .Inurn.. ji. i)9.

4) Wenn es .sich um glciclizeili^^'C Anwesenheit von llotliwi'iti liandelt. dann i.st

die optisclie Untersuchung unzuverlässig. A. Hastcriik, Miüh. aus dem pharm.

Inst. u. Lahor, f. angew. Chemie d. Univ. Kriangen, 1S90, Hfl. 2.

5) Mu.ssprulf, Encykl. üandli. .1. Ir.iin. Chemie, 4. Aufl., VI, p. 242. — <i|"l.

A., 1. c.

0) Nieflmzu in Kn^ Icr- P ra n 1

1

. i.e.. III. 7. j). S."». — ^"•| ür k i |,'fr. I.e..

p. 79fi.

' <•, jt.iinii.inn. Wiss. Veniirenll. d. Vor. f. Krdknnde zu Lnp/i-, III. 1111.2
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auf der Westseite der Inseln. IJie l};iumi' sind etwa zwischen dem G.

und 15. Jahre ertragsfähig und liefern durchschnittlich 2,5—4 kg (trockene)

Nelken. Die anfangs grüne Farbe derselben verfärbt sich allmählich

über gelb in roth; in diesem Stadium, in welchem das Oel in grüss-

ter Menge vorkommen und den feinsten Geruch besitzen soll, schrei-

tet man zur Pflücke, die mit besonderer Sorgfalt vorgenommen wer-

den soll. Die Haupternte findet in den Monaten November bis März

statt. Die Nelken werden sammt den Stielen (Inflorescenzachsen; mit

der Hand abgenommen oder auf wenig rationelle Weise mit Bambus-

stangen abgeschlagen. Die Blüthenknospen werden hierauf von den

Stielen befreit drei Tage in der Sonne oder eine Woche hindurch auf

Bambushürden über rauchendem Feuer und dann erst in der Sonne ge-

trocknet i). Nach Semler werden sie bisweilen vor dem Trocknungs-

process für wenige Secunden in heisses Wasser gebracht. Die Nelken-

stiele, welche wie alle oberirdischen Theile von Jambosa äther. Oel in

geringer Menge enthalten, kommen als Nelkenstengel oder Nelkenholz

(stipites oder fusti caryophyllorum, griffes de girofle) in Handel. Die

Jahresernte an Sansibar-Nelken ist bedeutenden Schwankungen unter-

worfen. In der günstigen Periode 1898 99 z. B. betrug die Ausbeute auf

Pemba 479639 Frasilah, auf Sansibar 148 961 Frs. (1 Frs. = 16,128 kgj2).

Die wichtigsten europäischen Handelsemporien für Nelken sind Rotterdam,

London, Hamburg und Marseille.

Die Blüthen von Jambosa stehen in endständigen, fast regelmässig

3-theiligen Schirmrispen und besitzen je zwei schuppenfürmige Vorblätter.

Die Kelche der abgenommenen Knospen sind in frischem Zustande roth,

die Corollen w'eiss. Nach dem Trocknen erscheinen jene dunkler, diese

heller »nelkenbraun« 3). Die Amboina-Nelken sind vor den Sansibar-

Nelken durch ihre bisweilen fast doppelte Grösse und ihre hellere Farbe

ausgezeichnet.

11. 3. — Consularbcr. in Pharm. Journ. and Tr., 1893 (Rf. in Pharm. Ztg., WXVII
1893), p. 337). — Seralor, I.e., p. 331. — Eine kartographische Darstellung des

Productionsgebietes in Scliimmel & Co., Berichte, Oct. 1900. Vgl. auch che unten

' itirte Literatur.

\) Verschiedene in neuerer Zeit zur künstlichen Trocknung in -\nwendung ge-

brachte Apparate haben sich nicht bewährt. Tropenpflunzer, II (1898), p. 237.

2) Tropenpflanzer, 1900, p. 201. — Da der Jahresbedarf nur etwa 80 000 Ballen

zu 4 Frs. betrügt (Notizbl. d. k. bot. Gart. u. Mus., Berlin, I [\%^1] Nr. 9), macht sich

'ine betröchtliche Ueberproduction geltend. Vgl. Warhurg, Tropenpflanzer, IT IS98
,

p. 356.

3) Dass die Bräunung nicht auf die Trocknung im Rauche zurückzuführen ist,

wurde schon vonWiesner (1. Aufl., p. 097) nachgewiesen. Tschirch u. Oesterle

1. c, p. 47) führen sie auf ein Phlobaphen (Nelkenroth;, Gildem. u. Hoffm. (1. c.

p. 676) wenigstens theilweise auf Furfurol zurück.

42* .
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An den käuflichen (iewür/nelken unterscheidet man ein 10— 14 nun

langes, am (Juerschnitte etwa ihonihisches Receptaculum l'nterkelch oder

Hypanihium), das vier dickliclie, dreieckige Kelchlilätter trägt, mit

weichen die vier zu einer llallikugel zusam-

Mienneigenden, fast kreisrunden Curollenhlät-

teri) alterniren. Diese umschliessen zahlreiche,

einwärts gekrünnnle Antheren und einen Grifl'el

mit einlacher Narhc Auf dem Grunde der

Blüthe erhiickt man einen fast quadratischen

Wulst (Discus\ der als .Nectarium anzuspre-

chen ist (Fig. ^04). — Das an seiner Oherseite

runzelige Receptaculum umschliesst in seinem

oheren Ende den zwei fächerigen, vieleiigen

Fruchtknoten. Unterhalb dieser Fruchtknoten-

höhle zeigt es folgenden anatomischen Bau

(Fig. 205). Auf eine mächtig verdickte Epi-

dermis (die Aussenwand ist 13—14 u. stark,

die in geringer Zahl SpaltölTnungen (Fig. 206«/)

PI—

LängssclinittFig. 204. J- ,

durch die (jewüiziiellie. Kr CoroUe,

A' Kelch. A Antheren. g Griffel.

J) Discus, fa Fruchtknotenfächer.
J, Intercellularenreiches Parenchym.
/'/ Fortsetzung d. Placenta. /r Oel-

bebälter. (Nach A.Meyer.)

T

Flg. 'idfi. Yorgr. 21. Qnorschnitt durch das Ileceptaculuiu der liowürznelko.

I Oberhaut, p' Parenchytii mit uirQbrenden Intercellularlficken (i). ;>'- l'areiichyiu mit Onippen >!«

OefftsBbftndeln (j). ;«' lockeres Parencbym. (' C(dumolln.

i) Hoiiii .\tifl)liilieii wird dif lllumcnkiiiiie diinli die .«ich slrockcndi'ii .\ii1liori'ii

als Kii|ip<' iiltf^cli.ibi'ii. Diese K(»|trrlii'n kamen im MillelHltcr als »Ciippcili'lli< in

Hund.-I. Ili'vd, (l.-scli. d. Li'vanli'hand.is. SUillKarl 1870. II. j». :iö7.
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r/Kr

führt, folgt ein dünnwandiges in radialer Richtung etwas gestrecktes Par-

enchym (p'), in welchem man schon mit lilosscm Auge die zahlreichen,

in ein bis drei Reihen angeordneten schizogenen ^) Oelbehälter (Inter-

cellularlücUen l) wahrnehmen kann.

Diese sind am Querschnitte elliptisch mit radial gestellter Haupt-

achse. Ihre grüsste Länge schwankt zwischen 100—230 u, meistens

jedoch nur zwischen 170

—

2Id;x

(Tschirch). Das 2—3 Zelllagen

umfassende zartwandige Secerni-

rungsepithel färbt sich bei Behand-

lung mit Phloroglucin- Salzsäure

deutlich roth-).

Gegen innen zu nimmt das ein-

fach getüpfelte Parenchym eine

mehr isodiametrische Gestalt an (_p2j.

hl diesem Theile verlaufen zahl-

reiche Gruppen von Gefässbündeln,

<lie von einem schwach coUenchy-

matischen Gewebe (Fig. 207 c) be-

gleitet werden. Diese Gefässbündel

(Fig. 205^) werden in der Regel als

concentrische bezeichnet. Nach

meiner Meinung handelt es sich

hier aber nicht um einzelne, son-

dern um eine Anzahl zu einer

Gruppe vereinigter Gefässbündel. Die kleinen Bündel

wären hiernach ursprünglich als bicollateral aufzufassen, zeigen jedoch

bisw^eilen eine weitgehende Reduction, indem der innere [s'\ seltener auch

der äussere Phloemantheil [s) der einzelnen Gefässe fehlen kann, wie es

in Fig. 207 zum Ausdruck kommt, hidem dieselben zu fächerförmigen

oder radien- (strahlen-) förmigen Gruppen zusammentreten, ist es be-

greiflich, dass die Siebtheile in der Peripherie und im Centrum einer

jeden Gruppe anzutreffen sind. Das Xylem wird aus zarten Schrauben-

Fig 20C. Vergr. HO. Querschnitt durch den peri-

pheren Theil des Receptaculums.

st Spaltöffnung. &c Secernirungszellen. Kr Kry-

stalldruse. Die der Epidermis zunächst liegende

Intercellularlücke ist nur angeschnitten. Die übri-

gen Bezeichnungen wie in Fig. 205.

1) Genauer gesagt oblitoschizogen (im Sinne Tschirch 's) wie bei allen Myr-

laceen, da die Secernirungszellen bald obliteriren. Siehe Lutz, G., Bot. Centralbl.,

LXIV, 1895, p. 292 f.

2) Es ist von vornherein nicht zu entscheiden, ob os sich im voHiegenden F"alle

um »Verliolzung« oder um Imbibition der Zellwand mit Nelkenöl oder einem ähn-

lichen aidehydartigen aromatischen Körper handelt. Ich tinde nämlich, dass mit Nel-

kenöl durchtränktes Filterpapier mit Phloroglucin -|- Salzsäure, sowie mit Anilinsull'at

ganz ähnliche Farbenreactionen giebt wie >verholzte Membranenc (s. auch Tschirch
u. Oesterle, 1. c).
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gefässen gebildet. Die IMilorintheile werden von Krystallfasern sowie

von vereinzelten stark verdickten und verholzten Bastzellen [b) begleitet,

welche durch eine unregelniiissig knurrige Gestalt ausgezeichnet sind und

eine Länge von 0,3— 0,4 nun erreichen.

Weiter nach innen vorschreitend folgt ein weitmaschiges, an Inter-

cellularen reiclies Parenchyni Ij)'^], dessen ZeMen nnidlicl) «hIim- länglich

^<:

/'

'^/'

'^-Kr

Flg. 207. Vergr. 270. Querschnitt durch ein Gefässbündel des Reeeplaculums.

.r Xylein. s äussere, s' innere Gruppe von Siebelenienten. c CoUenchym. h Hiistzellon. Die ül.r'.irt'n

Bezeichnungen wie in Fig. 20.5.

gestaltet sind. Dem unbewaffneten Auge erscheint diese Zone hellbravui

gefärbt. Die Mitte des Heceptaculums nimmt eine »(^.olumella«, die Fort-

setzung der IMacenta nach unten, ein, welche in ihrer reripherie zahl-

reiche kleine bicollaterale Gefässbündel, selten auch einzelne Bastzellen

führt. Der mittlere Tbeil besteht ans ))arenchymatischen Elementen, die

durch den massenhaften Besitz von Kalkoxalatdrusen, wir sie im übrigen

l'arenchym mu' spärlich auftreten, ausgezeichnet sind.

I.isriiclijoiid nh'bt sänniitlicbc (Icwebselemenle schwarz. Behamlcll

man Sflmitlc mit Kalilauge, so treten nach längerer Zeit im ganzen

l'räparale zahlreiche nadeitViiuiige Kryslalle von eugenolsam'cm Kali auf',.

Oelbehälter liinliri sich .iinli in .illen ülnigeii Blülbentlieileii. seilest in

\. Moli: ' I' lll>ln.'|l( s. w . .Ii'iia \ S'.M . \\. •'(<.
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den Anlheren, Avoiaur jcdorli hier iiirlit niiher eingegangen werden

kanni).

Die Gewürznelken rühren ausser den gewüluilidicn IMlanzi.'nbcstand-

theilen (unter denen Stärke fehlt) Tannin 2), Gummi-'), und grosse (juan-

titäten Nelkenöl (Sansibar-Nelken enthalten 15—20 Proc.), das in der

Handelswaare nicht bloss in den Oelbehältern, sondern in Tropfenform

auch im Parenchymgewebe auftritt. Der Aschengehalt bei 100° G. ge-

trockneter Nelken schwankt zwischen 4—7,5 Proc.').

Das Nelkenöl wird durch Destillation der ganzen oder zerkleinerten

Nelken gewonnen. Es ist stark lichtbrechend, gelblich, an der Luft aber

braun w^erdend. Spec. Gew. 1,07

—

1,045 (bei IS^C.)^). Sein Geruch

ist stark gewürzhaft, der Geschmack brennend. Ferrisalze bewirken

eine Grün- oder Blaufärbung der alkoholischen Lösung**. Den w-erth-

vollsten Bestandtheil des Nelkenöls bildet Eugenol, ein Phenol von der

Formel CjoHi^O, von dem es 70— 85 Proc. enthält. Ausserdem treten

in geringerer Menge auf: Aceteugenol (Erdmann), Caryophyllen C15H24

(Church, Wallach), Salicylsäure in Form von Acetsalicylsäureester des

Eugenols (Scheuch, Erdmann), Methylalkohol, Methylamylketon, Fur-

furol (Schimmel, Erdmann) und vermuthlich auch ^'anillin (Joris son

u. Hairs).

Die Nelkenstiele ^) liefern nur 5—6 Proc. minderwerthiges Oel vom
spec. Gew. 1,040—1,065. Das Nelkenstielöl unterscheidet sich von dem
Nelkenöl hauptsächlich durch das Fehlen des speciüsch schweren Acet-

eugenols (Erdmann). Daraus erldärt sich auch der verhältnissmässig

hohe Eugenolgehalt bei geringem specifischen Gewicht.

Die technische Verwendung der Gewürznelken besteht in der

Vj Näheres bei Tschircii u. Oesterle, I.e., p. 48. — A. Meyer, Drogen-

kunde, I. c., p. 335.

2) Peabody, L.. findet Ucbereinstimmung mit der Galläpfelgerbsäure. Amer.

Journ. Pharm. 1895, p. 300 (Rf. in Bot. Jahresber., 1893, II, p. 376).

3) Wiesner, i. Aufl., p. 699,

4) Rau, A., Zeitsclir. 1". öff. Chemie, 1897, p. 439.

5) Das specifische Gewicht steigt im Allgemeinen mit dem Kugouolgelialt.

Thoms, IL, Pharm. Ztg., XXXVI (1891;, p. 609. — Ueber die physikalischen und

chemischen Eigenschaften des Nelkenöls vgl. Flückiger, I.e., p. 799. — Gildem.

u. Ho ffm., 1. c, p. 674.

6j Als wichtige Arbeiten auf diesem Gebiete seien namhaft gemacht: E. Erd-
mann, Journ. f. pr. Chemie (N. F.), Bd. 56 (1897), p. 143 ß., Church, .1., Journ.

ehem. See, XXVIII (1875), p. 113 fr., Wallach, Lieb. Ann., Bd. 271 1892, p. 287.

Scheuch, Ebenda, Bd. 125 ;i863;, p. 14, Schimmel & Co., Berichte, Oct. 1896.

p. 57 u. Apr. 1897, p. 50 f. Jorisson u. Hairs, Rev. int. d. falsif. etc., 1891, IV

(n. Chem. Centralbl. 1890, II, p. 828 .

7) Gildem. u. Hoffm., I.e., p. 679.
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Gewinnung von Nelkenöl, Eugenol etc., Produkte, welche in der Medicio

sowie in der Parfüinerie- und Seifenfahrikation ausgedehnte Verwendung

hnden. In der mikroskopischen Technik dient Nelkenöl zur Aufhellung

luul zum Einschluss von Präparaten.

Verfälschungen der (lewürznelken kommen kaum in grösserem

.Maasse vor '), doch w'erden sehr häutig ganz oder theilweise extrahirte

Nelken in Ihindel gebracht. Sie sind in der Regel sclion daran zu er-

kennen, dass sie auf AN'asser schief oder horizontal schwinmien, während

gute Waare vertical, mit aufwärts gerichteten Köpfclien schwimmt oder

untersinkt. Nelkenpulver wird nicht selten durch pulverisirte minder-

werthige Stiele ersetzt, die im Mikrosko|»e leicht an den zahlreichen

Steinzellen und-leiterförmig verdickten Ciefässfragmenten kenntlich sind.

Historisches^): Nach chinesischen und Sanskritquellen zu urtheilen,

gehören die »Nelken« zu den ältesten Gewürzen. Genauere Kenntniss

über Abstammung und Einsammeln derselben auf den Molukken brachte

Varthema nach Europa (1504). Als die Holländer die Molukken er-

oberten (1605), zerstörten sie, um allein den Handel in die Hand zu

bekommen, alle Nelkenculturen ausser auf Amboina. Den Franzosen

gelang es jedoch gegen Ende des 1 8. Jahrhunderts, Nelken nach Bourbon

und Mauritius zu verpflanzen, von wo sich die Cultur auf die eingangs

erwähnten Inseln verbreitete. — Der Name Karyophyllon ist nach

Schumann^) auf das Sanskritwort Karipipali (iü/W Nelke, pippali

Pfeffer) zurückzuführen, welches im Arabischen durch theilweise Ueber-

setzung in Karifnl{ful) verwandelt wurde.

6) Jasmiiibliitlieu.

Unter den in der Uebersicht genannten .lasmin-Arten werden vor-

züglich J. odoratissinnoi/ L., J. (paiidifloruni L.*) und J. of/ici/tdle L.

der wohlriechenden IJlüthcn halber in grossem Maassslabe gebaut. Die

erstgenannte Art konuut wildwachsend auf den Canarcn und auf Madera

vor; die Heimath ^) xonJ. ijrdiKliflontiii bildet der nordwestliche Himalaya,

1, In Brasilien sollen als Surrogat liii." Knospin von Cnh/ptninflirs aromatica

St. Hü. >Craveiro da terra«, Anwendung linden. Pianohon, 1. c., II, p. 33(5. Nach

I) ragen dorif (1. c, j). 472 l)ilden sie hingegen einen Krsatz für Piment.

2j Ausführliche Darstellungen in II.'vd. W., I.e.. Klü.kiger, I.e., p. 80i IV..

(iildein. u. Hüffni., 1. c, p. G69 11.

M Klymologie und Geschichte ih-r (iewürznelke. .lalnli. il. k. hol. üarl. u. Mii'i.

Berlin. Ilf. 1884, p. 119 ff.

4) .Nach Beer. 1. ... p. 57, wird .1. i/iyinili/Ii>nn)i auf d.ii »gemeinen Jasmin.

J. of/in'}ialc?j gepfropft.

5 Nach Knohlauch in K ng Icr- P ra n t 1 . IV. i. |'. <<>.
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J. officincde stammt aus ^'orderasien, wird abor oft verwildert ange-

I rollen. Sämmtiiche Arten werden in der alten und neuen Welt, wo es

das Klima zulässt, als Ziersträucher gepllanzt. Zu Parfümeriezwecken

cultivirt man sie im Grossen, hauptsächlich in Südfrankreich (Dep.

Var und Alpes-Maritimes ^), woselbst die Jahresernte an Blüthen nach

der »Revue statistique« '-') etwa 200 000 kg beträgt.

Die regelmässigen, unterständigen Blüthen der Jasminarten stehen

in wenigblüthigen Trauben und besitzen einen gezähnten oder getheilten

Kelch und eine 5— Stheilige Corolle, welcher zwei Staubgefässe inserirt

sind. Der zweifächerige Fruchtknoten trägt einen GrilTel mit einer Narbe.

J. odoi'atissimufn ist vor den beiden anderen weissblühenden Arten durch

gelbe Blüthen mit özähnigem Kelch ausgezeichnet. J. officinah unter-

scheidet sich durch borstliche Kelch- und spitz-eiförmige Kronenzipfel

von J. grandifhnim^ dessen Blüthen pfriemliche Kelchblätter und stumpfe

Gorollenzipfel besitzen. In der Praxis w'erden die verschiedenen Arten

meist nicht auseinandergehalten.

Aus den frischen Blüthen gewinnt man zumeist durch Enfleurage^)

eine Pomade, aus welcher der Geruchsstoff zumeist durch Alkohol,

Aceton u. s. w. extrahirt wird. Das durch Abdampfen des Lösungs-

mittels gewonnene Jasminöl enthält jedoch zumeist verschiedene, den

Blüthen nicht angehörige Bestandtheile, welche darauf zurückzuführen

sind, dass das zur Absorption verw^endete Fett oft nicht hinreichend ge-

reinigt wird^).

Hesse und Müller gewannen aus I kg gereinigter Pomade 4— 5 g
äther. Oel vom spec. Gew. 1,007— 1,018. Die chemische Untersuchung

^j

ergab bisher folgende Bestandtheile des Jasminöles: 3 Proc. Jasmon

(CiiHigO), ein hellgelbes Oel von intensivem Jasmingeruch, 2,5 Proc.

Indol (CgHyN), 0,5 Proc. Anthranylsäuremethylester (CsHgNOo), 65,0 Proc.

1 1 In Algier , wo Jasmin vorzüglich gedeiht , kann die Cultur wegen der allein

in Südfrankreich erzielten Ueberproduction nicht festen Fuss fassen. Vgl. P. Grus,

loc. cit.

2) Cilirt nach Zeitsclir. für Kosmetik u. s. w. Wien, III. 1899. p. 160.

3 Das Enfleurageverfahren soll nach Hesse Ber. d. Deutsch. Chem. Ges.,

XXXIY ^1901
,

p. 291 eine lOmal grössere Ausbeute liefern als die Extractions-

methode.

4) Jeancard u. Satie Bull. soc. cliim. III, t. 23 1900
, p. j53, fanden in I kg

Jasminpomade 0.05 g Benzoe, 0,250 g Orangenblüthenöl und 3 g Jasminöl. S. auch

Schimmel & Co., Berichte. Apr. 1900, p. 28 u. Oct. p. 34. Vgl. dagegen Hesse ;s.

unten).

5) H. u. M., Ber. d. Deutsch. Chem. Ges.. XXXII ^4 899). p. 5(;ö u. 765. — Hesse,

Ebenda, p. 26H, XXXIII ,1900), p. 1585, XXXIV ;i90l). p. 291. — Erdmann.
Ebenda, XXXIV (1901), p. 2281. — Vgl. auch Verley, Comptes rendus. t. 128, p. 314

und Bull. soc. chim. (III), XXI, p. 226.
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Bonzylacetat (GgllioOa), 7,5 Proc. Linalylacetat '<'-j2H2ü02), O.OProc. Benzyl-

alkohol (C;llj,0), < 5,5 Proc. Linalool (CiullisO).

In Jasminöl, das durch Extraction der Blüthen mit tlüthtigen Lüsungs-

milteln dargestellt war, konnte Hesse ^j Anthranylsäureniothylester sowie

Indol nicht wieder auffinden, wohl abor in Jasminöl, das aus gereinigter

Jasuiinponiade gewonnen wurde.

7) Lavendelblüthen.

Die Blüthen einiger Lavendelarten kommen getrocknet in Handel

oder werden im frischen Zustande der Destillation zur Darstellung

ätherischer Oele unterworfen.

Man sammelt hauptsächlich die Blüthen von L. vera DC. und L.

Spica All. Die Heimath beider sind die westlichen Mittelmeerländer;

während jedoch jene höhere Lagen bevorzugt und noch in einer See-

höhe von ca. loOO m gedeiht, bewohnt diese hauptsächlich Küstengebiete.

Beidi' werden, soweit es das Klima zulässt, in Gärten, bisweilen auch in

beträchtlicherer Ausdehnung
2]

gebaut.

Von anderen Lavendelarten, deren ätherische Gele bisweilen dar-

gestellt werden, seien noch erwähnt L. StoecJ/as L., L. tlcntata L.-') und

L. pedunculata CavA)^ die gleichfalls im I\Iittelmeergebiete heimisch sind.

Sie sind derzeit für den Handel von keiner Bedeutung, sollen daher hier

nur nebenbei Erwähnung finden.

Der meiste Lavendel kommt aus den Beständen (lavandieres) Frank-

reichs, die sich auf die Dep. Alpes maritimes, Basses Alpes, Drome,

Vaucluse, Gard und Herault vertheilen^) sowie aus den im grossen

Maassstabe angelegten Culturen Englands in Mitchani. llitchin und

Ampthill").

<} Ber. d. Dculsch. Clieiii. (los., XXXIII il'JOO,, p. 1585 und XWIV 1001,

]). 291 u. 2916. — Hesse erklärt die Anwesenlioil dieser Subsl;m/.on indem aus der

Pomade gewonnenen Oel dadurch, dass die Blüthen noch wahrend des Knfleurage-

processes gewisse Riechstoffe erzeugen, welche daher durch Extraction nicht gewon-

nen werden können. — Einen gegenthciligen Standpunkt vortritt E. Erdmann, I.e.

u. Hör. d. Deutsch. Chem. Ges., XXXV (1902), p. 27.

2, So wird L. rcra in ziemlich bedeutendem Uml'ango auf den .Vbhangen des

Hisamberges bei Wien cultivirt.

3 (lildrm. u. JI offin., 1. c, p. 798.

4) Schimmel & Co., Berichte, Oct. 1898, j). 32.

5; Im Ventoux-Gebirge allein bedecken die Bestünde ca. 11 000 ha, die einen Er-

trag von etwa 1 700 000 kg Bliitlien liefern. Laval, H.. Journ. d. Pharm, et d. Chim..

1886, ]). 593 u. 6/i9. — EiiU' kartograiihisohe Darsltllun^ iles Producli<>nsgebiolo?<

bringt Sohimmi! & Co.. Berichte, Apr. 1902.

fi In Hn^'land geht die C.ultur in neuerer Zeil .stark /uriiek. Tiie Bril. and Cui.

DrugK., X\l 1897, Nr. 16. Ueher Art der CulUiv und Gewinnung sioiie Holmes,
Pharm. .Inurn. and Tr. 1S90, p. l'.iC, lliit. and r.,<\. Diii-- XWIV isys Nr. 1i
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L. rera ist ein bis I m hoher llalbstrauch mit line.'ilen, wenigstens

in der Jugend weissfilzigen , am Rande zurückgerollten Blättern und

ruthenfürmigen Zweigen. Die' kurz gestielten Blüthen stehen in oben

dichten, unten lockeren, etwa 5—7 cm langen unterbrochenen Aehren,

welche sich gewöhnlich aus 6

—

I Oblüthigen Scheinquirlen zusammen-

setzen. Die in jedem Ouirl von zwei spitz-ovalen, trockenhäutigen Deck-

blättern gestützten Blüthen erreichen eine Länge von 10— 13 mm. Der

im oberen Theile bläuliche Kelch ist röhrig, oben verengt mit 10—13

nach aussen vorspringenden Längsrippen versehen und durch verästelte

Haare filzig. Aon den fünf Zähnen sind vier sehr klein, der fünfte gegen

die Oberlippe gewendete hingegen gross, breit und lebhaft blau gefärbt.

Blumenkrone blauviolett (»lavendelblau«), im unteren Theile gelblich,

zweilippig, doppelt so lang als der Kelch. Oberlippe zwei-, Unterlippe

Fig. 20S. Yergr. 170. Querschnitt durch eine Kippe des Kelches von Lm . rera.

e Epidermis der Aussenseite, «'dickwandige, e- dünnwandige Epidermis^ellen der Innenseite, h etagen-

förmige Sternhaare, A' kleines, D grosses Drüsenhaar, /' Fuss-, s Stiel/.elle. c luticnla, sp .Spaltöffnung,

X Xylem, ph Phloeni, 6 Bast.

(n. Jaliresb. üb. d. Fortschr. d. Pharm., 1898, p. IAO. — Audi in Australien ;Par-

fum-Farm in Donolly) gewinnt man u. a. Lavendelöl, das aber wohl nicht in euro-

päischen Handel kommt. Pharm. Ztg., Bd. 37 (1892), p. 541. Die Eigenschaften des-

selben untersuchte ümney. Pharm. Journ. ;IV III '1896;. p. äOO.
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dreilappig, namentlich aussen von verästelten Haaren bedeckt. Die vier

kurzen, fast gleich langen Antheren ragen aus dem Schlünde nicht hervor.

Das Gynöceum zeigt den für Labiaten typischen Bau.

Ein mikroskopischer Querschnitt durch den Kelch (Fig. :J08) zeigt in

den Längsrippen verlaufende, aus wenigen Xylem- und Phloümelementen

bestehende Gefässbündel, zwischen welche sich ein im basalen Theile

mäclitiger Basistrang ib) einschiebt, der sich gegen den oberen Kelch-

rand hin verliert. Er besteht aus kurz spindelförmigen, reichlich ge-

tüpfelten Zellen. Das Mesophyll wird durcli mehrere Lagen krystall-

führender Parenchyrnzellen gebildet. Die stark verdickte Epidermis der

Aussen-(Unter-)seite ist durch mannigfache llaarbildungen ausgezeichnet.

Die Hauptmenge bilden mehrzellige, oft etagenförmige Sternhaare mit

feinwarziger Cuticula (Fig. 208^ u. 209.4); im oberen Kelchabschnitte

führen sie häufig einen hellblauen Zellsaft. Zwischen den beschriebenen

Trichomen treten kleine Köpfchenhaare (»Klcindrüsen« Fig. 208 /r), in den

Riefen zerstreut grosse Drüsen
^j

(»Grossdrüsen« Fig 209jB u. Fig. 2081))

Fig. 200. Vergr. 2iio. Triehome von /-av. vera. A Sternhaare von oben, ß GrossdrQse von oben, c go.

sprengte Cuticula. C KOpfchenhaar. p papillöse Epithelzellen: / Fusszelle, sl Stielzelle. A' Köpfchen

des Haares. .1 und B von der Aussenseite des Kelches, C von der inneren Seite der Corolle.

mit 8-zelligem K.üpichcii mid blasenförmig abgehob(>ner Cuticula, sowie

über das Niveau der Epidermiszellen emporgehobene Spaltöffnungen [sp)

auf. Die Oberhaut der Kclchinnenseite besieht gleichfalls aus mächtig

verdirktj'n und verholzten (r'j, unter den Gefässbündeln jedoch zart-

wandigercii und unverholzten Elementen (e^). Von der Fläche gesehen

erscheinen sie schwach gewellt und ausgezeichmt (iiinli den reichen

Besitz an Kalkoxalatki-vstallen.

1, Gleichgeslaltolc Drüsen Inlcn aiuli in gering;« r Zahl auf di-n DccklilatliMM

und il«T Corolle auf. Ueher (h-n Bau der i,ahiatrndiu!<in s. Tschircli, Angcw.

l'n.iM/. i..ir,.,t 1S89, 1». 4f»2.
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Die Corolle ist hinreichend zart, um nach geringer Aufhellung in bAn

die wichtigsten anatomischen Verhältnisse erkennen zu lassen. Auch hier

treten verschiedene llaartypen auf. Aussen befinden sich Sternhaare von

der oben beschriebenen (i estalt, auf der Innenseite trifft man im basalen

Theile lange einzellige Haare an, die mit zahlreichen Höckern (Aus-

sackungen) besetzt sind; daneben stehen namentlich im mittleren Theile

der Krone Küpfchenhaare, deren Fusszelle mit ähnlichen Höckern bedeckt

(Fig. 209, (7, /"), seltener glatt ist. Die Oberhautzellen sind auf der Aussen-

seite im oberen Theile der Corolle, auf der Innenseite hingegen durch-

wegs zu kegelförmigen Papillen vorgewölbt. In dieser Partie treten über-

dies häufig kurze innere Vorsprungsbildungen auf^;. Der Sitz des ätheri-

schen Oeles ist vorzugsweise in den Drüsenhaaren zu suchen.

Die Blülhezeit des Lavendels währt in Frankreich und Italien von

Juli bis August; in höheren Lagen tritt sie natürlich entsprechend

später ein.

Im Handel unterscheidet man bisweilen Fl. Lav. hortensis und Fl.

Lav. galUcae-). Jene bestehen fast nur aus den noch nicht völlig ge-

öffneten Blüthen, während diese daneben noch Fragmente von Blüthen,

Stielen und Blättern enthalten. Zuweilen sollen auch die von den Kelchen

befreiten Corollen in den Handel gebracht werden, die besonders feines

Oel enthalten, aber nicht zur Darstellung desselben, sondern zur Her-

stellung anderer ParfumerieaiHikel verwendet werden 3).

Lav. Spica ist von der vorigen Art durch einen zarteren, reicher

verzweigten Stamm unterschieden. Die Inflorescenzen sind gedrängter,

die Deckblätter schmal-lineal, pfriemlich, aber krautig, nicht trockenhäutig.

Die Kelche sind durch dichtanliegende Sternhaare ausgezeichnet; Corollen

viel kürzer als bei der vorigen Art. Die Blüthen entfalten sich bereits

im Juni.

Lav. Stoechas L. kommt noch früher als diese zur Blüthe und be-

sitzt dunkelpurpurne kleine Blüthen, die in dichten kurzen Scheinähren

angeordnet sind, an deren Spitze die violetten Deckblätter schopfig ge~

häuft stehen. Die Blüthen kommen ziemlich selten im trockenen Zu-

stande als Flores Stocchadis Arabicae*) in Handel.

Das Lavendelül wird aus den blühenden Zweigen der ersterwähnten

Art [L. Vera) gewonnen. Man schneidet zu diesem Zwecke die Inflores-

cenzen am besten bei trockenem Wetter ab und unterwirft sie noch

<) Morphologie und Anatomie der Blüthe ist sehr ausführlich in Tsihirch u.

Oesterle (I. c, p. 290 ff. u. Tal'. 66) und A. Meyer (I. c, p. 348 ff.) abgehandelt.

2) z. B. Katalog der Firma Fritz AVien .

3) Wiesner, 1. Aufl., p. 699.

4) Vogl, Commentar. p. 124.
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frisch der Destillalidii. Im labriksmässigeii IJctricln' licdirni man sich

liiozu gewülmlidi der Wasserdampfdeslillalion an Stelle der weniger

lalionellen, in Frankreich allerdings am meisten angewandten, altherge-

hrachlen Destiliationsweise mit Wasser. In diesem Falle bringt man das

frische Blüthenmaterial in tragbare Destillirblasen (distillerie ambulante),

die möglichst nahe dem (iewinniingsorte aufL^eslellt und übei- ofTenem

Feuer erhit/t werden ';. Man begimil mit der Verarbeitung des Materials

in den niedriger gelegenen (lebieten und sehreitet in dem Maasse, als die

Blüthen sich entfalten, in immer höhere Lagen aufwärts. Das in den

hüchstgelegenen Theilen (Alpen, Cevennen; gewonnene Oel ist besonders

geschätzt und zeichnet sich durch seinen hohen Estergehalt (bis 40 Proc,

und mehr) aus. Die Oelausbeute beträgt ca. 0,5 Proc. Aus getrockneten

französischen Blüthen wurden 1 ,2 Proc.'-), aus frischen, in Deutschland ge-

zogenen 1 ,5 Proc. gewonnen. Blüthen englischer Provenienz, die von den

Stielen befreit waren, lieferten 1,2— 1,6 Proc. ätherisches Oel 3).

Lavendelöl stellt eine Flüssigkeit von gelber oder grünlicher Farbe

dar, die einen stark aromatischen bitterlichen (leschmack und intensiven

(ieruch nach den Blüthen besitzt. Spec. Gew. 0,885—0,895, bei Lavendel-

ölen englischer Provenienz nach Umney selbst bis 0,900^). Es ist in

2j5—3 V,,lunitheilen 70 Proc. Alkohols klar löslich 5; ui, = — 1 bis — \Q.

Jodzusatz bewirkt Explosion f').

Das chemische Verhalten des Lavendelöls ist nur zum Theile be-

kannt. Das Oel französischer Herkunft, welches am eingehendsten unter-

sucht wurde'), enthält zwei Alkohole (C,oH,«,0): Linalool und Geraniol.

.lener kommt tlieils frei, zumeist jedoch als 1-Linalylacetat^), wahrscheinlich

\] Kinen ausfiilirliclion Bericht über ICinsammluiii.' und Doslillation lieferte H.

Lavui in der einf,'angs citirten Arbeit.

2) Schimmel & Co., Berichte, Oct. 189:«, p. :»'..

3) Flückifjcr. Pliarmacographia. |i. Ml.

4) Pharm, .loiini.. IV 1 H89'>], ]>. lO'.t uiul IMiaiin. Ztg.. XL ;iS95, p. 45« f.

.)) Ucber (ho Abhängigkeit der Löslichkeit vuui Eslergcliall s. Schimmel &i Co.,

Uerichte, Oct. 190t, p. 34. — Das von 11. Ilaensol in Handel gebrachte »tcrponfreiet

Lavcndelül zeichnet sich in erster Linie durch die grosse Lrislichkeil in Alkohol aus.

Ks ist in 90proc. Alkohol in allen Vcrhiillnissen litslich. V<in fio Pmc. Alkohol sind

nur 3,7 Theile zur Lösung von 1 Theil Oel nöthig. Vgl. H. II i- 1Cl m a nn, Ccbcr da.s

terpenfrein Lavendelöl von H. Ilacnsel, Pirna (Beil. zu Ha en sei's Bericht, 189.'>,

Nr. 4 u. K. .1. Parrey, Teri»eneless ossential oils, Verl. Haensel. Pirna 1900.

6) Barenihin, C. Arch. d. Pharm.. Bd. 2i4, p. 848.

7; Namentlich von Bertram u. Walbaum, Journ. I. |>r. Chemie 11. Bd. 45

1892;, p. 590 undSemmler u. 'riemann. Bor. d. Deutsch, ehem. Ges., XXV ^1892)

p. 1187. Siehe auch Gildem. u. Ilutlm., I.e., p. 789,: daselbst auch weitere Lite-

ratur, <1cskI. bei Flüi-kiger. Pharmakoj;nosie. p. 8H lt.

8 Nach Charabot wird das urs|iriin^'lich vurhandene Linaloi.l dnnli freie
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in geringer Menge aucli als Ester höherer Fettsäuren (Buttersäure, Va-

leriansäure u. s. w.) vor. .\usserdeni wurden Sijureu von l'incn und

Cincol, ein Sesquiterpcn, sowie in letzter Zeit Cumarin >) als constante Be-

standtheile nachgewiesen. Den werthvollsten unter diesen stellt das

Linalylacetat dar. In neuerer Zeit erfolgt daher die Werthbcstimmung

des Lavendelüles über Vorschlag der Firma Schimmel et Co. ausser durch

die Geruchsprüfung meistens auch durcli Bestimmung des Estergehaltes.

Kr beträgt für gute französische Oele 30—45 Proc. Oele englischer

lli'rkunft lassen sich nicht vergleichen. Sie sind wegen ihres .\romas

sehr geschätzt, obgleich sie nur einen Estergehalt von 5—10 Proc.

aufweisen 2). Sie haben eine abweichende chemische Zusammensetzung,

namentlich einen hohen Cineolgehalt, der auch das Aroma modificirt.

Spanische Oele zeigten gleichfalls niedrigen Estergehalt, wiesen aber auch

sonst völlig andere physikalische Eigenschaften auf-').

Unter Spik-Oel versteht man entweder ein nicht einheitliches

Produkt aus verschiedenen Lavendelarten (namentlich L. vera und L.

spica) oder im engeren Sinne das Oel, welches aus den Inflorescenzen

von L. spica^) durch Destillation gewonnen wird. Dieses gelbliche

ätherische Gel besitzt campherartigen Geruch, der zwischen Lavendel

und Rosmarin steht. Spec. Gew. 0,905—0,915, «/> = Obis+8; Ester-

gehalt etwa 5 Proc; klar löslich in 2— 3 Theilen 70 Proc. Alkohols.

Bisher wurden als Bestandtheile aufgefunden ^j: d-Campher, d-Pinen(?),

Cineol, ferner in der höher siedenden Fraction (um 200") 1-LinalooI, d-

Campher, d-Borneol, Terpineol(?), Geranioli?) und endlich ein Sesquiterpen.

8) Insectenpulverblüthen.

Die Blüthen einiger Compositen besitzen in mehr oder minder hohem
Grade die Eigenschaft, im getrockneten und pulverisirten Zustande auf

Insecten tödtlich zu wirken. Die insecticide Wirkung ist jedoch nur bei

wenigen Arten "^j in genügend starkem Maasse vorhanden, um praktische

Essigsäure in das Acetat umgewandelt, dessen Quantität zur Blüthezeit der Pflanzen

ihren Höhepunkt erreicht (Comptes rendus, CXXX, p. -237 .

1) Schimmel & Co., Berichte, Oct. 1900, p. 40.

ä) Siehe auch Umney, 1. c; Rf. in Pharm. Ztg., XL (1893
, p. 456 f.

3) E. Charabot fand für spanische Oele: Spec. Gew. 0,912—0,916, «/>= -!- \x±»'

liis 16023', Estergehalt 3,1 0—3,4 Proc. ,Bull. Soc. Chim., ;ni) .XVII. ji. 378 f.\ Sie

-lammten vielleicht von anderen Lavendelarten.

4) Umney, Chem. and Drugg., 1898, Nr. 3 n. Jahresbor. üb. d. Fortschr. il.

Pharm., 1898, p. 409). — Gildcm. u. Hoffm., 1. c, p. 796.

3) Nach den neueren Arbeiten von Voiry u. Bouchardat, Comptes rendus.

Bd. 106 (1888), p. 351. — Bouchardat, Ebenda, Bd. 117 (1893
, p. 33 u. 1094.

6) Ausser den angeführten .\rten sollen noch die Blüth^n folgender Compo-
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Bcdi'utiiiig ZU haben. J>i'r I instand, dass das Veriiiahleii dor Hlüthon

einen nicht unbedeutenden Industriezweig bildet, rechtfertige die Aul-

nahnie dersell}en in diesem Buche.

Die in Verwendung kommenden Arien sind: Chnismifhcniuni ciiw-

rariaefolium [Trev.) Bocc.^ PyretJiruin roseum M. li. und das davon

kaum verschiedene Pijr. carneum M. B. Die erstgenannt«' Pflanze be-

wohnt die felsigen Gebiete von Dalmatien, Montenegro und Herzegovina,

wo sie bis zur Höhe von 1000 in aufsteigt; sie liefert die dalmatiner

Insectenblüthe oder Flores chrytianthenn. Die beiden letztgenannten Arten

gedeihen im ganzen Kaukasusgobiete (bis 2000 m Seehühe), vorzüglich

in der (legend von Alexandropol und Elisavetpol. Von ihnen stanunl

das kaukasische (fälsclilich persische) Insectenpulver. Im Kaukasus

werden luu' Köpfchen der wildwachsenden Pflanzen eingesammelt ^
. Kim-

Desjatine (0,l)2;j ha) liefert etwa 10 Pud (= 163 kg) Blüthen, die durch

Trocknen und Pulverisiren -'^4 ihres Gewichtes verlieren. Die Ernte

iM-trug im Jahre 1878 bloss 0000 Pud gegen 20 000 Pud in den fünfziger

Jahren, da die kaukasischen Blüthen durch die dalmatiner immer mehr

zurückgedrängt werden. Von diesen finden sich die ausgedehntesten

(lulturen"-) im südlichen Dalmatien und Montenegro, zu welchen Gebieten

in neuerer Zeit auch Brazza, Lussin u. a. hinzugetreten sind. Die An-

baufläche ist vom Jahre 1875—1896 von 0,2 Proc. auf 0,45 Proc. ge-

stiegen 3). Sie beträgt derzeit 470 ha, die im Jahre 1899 einen Ertrag

von über 7500 q (ca. 169 q pro hal lieferten^). Die Blüthezeit dauert

von Mai bis September.

Die Wirksamkeit der Blüthen ist am gnJsslen, wenn sie zur Zeit

des .Aufblühens gesammelt werden, tritt aber erst mit dem TrockniMi und

Pulverisiren ein. Man unterscheidet im Handel zwischen nicht oder

sitorj insecticidc IjgenschaÜen Ijpsilzen: C/iri/s. raitc<txi(it»i Wilhl.. Chr. conimhosio)!

L. II. C/ir. macrophylhitii Wählst, u. Kitaibcl (Lil. hei Flückiger, Pliarmakctgn..

|). 82G, Anm. 2 . feiner Chr. Parfhcniiim Pt^n.. Chr. inndorum L. u. Tatiacrtuiii nil-

(jarc L. Niicli Kallbriinor. Zcilschr. d. österr. Apoll).-Vor.. 1874, |i. 54;^. Kinif^e

weitere Arien bei Druf; endorf f , I.e., p. 676. Sielie auch Bohnier, Ueher Chr.

corymbosum, Pharm. Ztg., XL (1895), j». üi^.

1) Semenoff, Beobachtinif^on üli. d. Wirkung d. kaukas. rolhen r.atnillo u. s.w.

Inaiig.-T)iss. Petersburg is77.

2) Die iiberwicgonde Mas.sc des Dalmatimr Insecteniiuivers .slamnit von eulti-

virlen l'dan/en, die .sich vor den wilden dnirli etwas gn'issere Hluthen auszeichnen.

Auch die sogenannten >wihl('n« Klülhen sind /uineist nichts anderes als geschlossene,

dalu-r kleiner aussehende Blüthen gebauter Pflanzen.

8] V.Beck. Die VegelationsverhftUnisse der illyri.schen Länder (aus: Die Vege-

tation der Krdo von Kngler u. Drude, IV^ Leipzig 1901. — Baldacci, A., Ke-

lazioni interno al Piietro insetlicida di Dalinazio o Pvr. ein. Bologna, Soc. agr. 1894.

4 Slutist. .Jahrh. d. k. k. Ackerbauininist. Wien 1 S'.ty, 1. Ilft.. p. 1S7.
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wenig aurgeblühten (»geschlossenen« und »lialbgeschlossenen« j und ganz

geüfTneten oder abgeblühten ( »offenen«) Blülhen. Die toxische Wirkung

der letzteren ist nur gering' . Besondere Sorüfalf ist auf das Stadium

des Kinsainmelns, das nur bei trockenem Welter geschehen soll, und

aul das Trocknen zu verwenden. Dieser Process wird daher im Schatten

oder bei den kaukasischen Hlüthen erst in der Sonne, dann im Schatten

vorgenommen. Das Kraut ist ganz unwirksam -y.

Die dalmatiner Blüthen kommen hauptsächlich über Triest in toto

oder pulverisirt in Handel. Die jährliche Zufuhr nach Triest belräül in

der Periode vom I.Juni bis Ende Februar durchschnittlich 5336 Doppel-

centner 3]. Die kaukasischen Blüthen werden zumeist über Poti am

schwarzen Meere nach Europa verschifft.

Der Anbau beider Arten, in neuerer Zeit namentlich von Chri/s. ein.

wurde schon wiederholt in verschiedenen Gegenden versucht. So existiren

Culturen von P. roseum und Chr. cinemriaefoliiim in Frankreich, solche

von dalmatiner Insectenblüthen in Californien^), in neuester Zeit auch in

Algier^). Auf den Berliner Rieselfeldern führte man gleichfalls versuchs-

weise den Anbau von Insectenpulverpflanzen ein.

Die nidrphologischen und anatomischen Verhältnisse beider Arten

sollen getrennt behandelt werden.

a. Flores chrysanthemi''].

Die Droge besteht aus den köpfchenförmigen mehr oder minder

entwickelten Blüthenständcn, die zumeist noch mit einem ^ 2—' cm langen

Best des hohlen gerippten Blüthenstieles ^Inflorescenzachse) in Verbin-

dung stehen. Der Querschnitt durch denselben zeigt entsprechend den

1) Nach Vogl ^Cominenlur, \i. 117) besteht die beste Sorte au.s den geschlos-

senen Körbchen wildgewaclisener Pflanzen ;Montenegriner); mindere Sorten sind die

lialb und j,'anz geüfTneten Köi)fchen wild gewachsener Ragusaner, Albaneser . sowie

Jone ciiltivirti-r Pflanzen Starigrader, Kastei u. s. w.'.

2: Nach B. Reis (Pharm. Ztg., XXXIII, 1888. p. 132 dienen die Stiele nicht

allein als Fälschungsmiltel. sondern auch als grobes Pulver lür Felle und Pelzwerk.

— Dass aber diesem Pulver insecticide Wirkung zukommt, muss bezweifelt werden.

.3) Mittel aus ilen .Jahren 1891— 1899. Gehe&Co.. Handelsberichte.

4) Boisse, Rev. d. sc. nat. appl. 1894, Nr. 23. — Feil. New Remeilies 1881,

].. Ilfi (n. .lusf . Bot. .lahresber., 1881. II, p. 664 . — Kew Bull. 1899, p. 297 1".

5) Pharm. Ztg.. 1900. p. 81.

61 Flückigir, Pharmakognosie, p. 825 d'. — Tschirch u. üesterle, I.e.,

p. 172 fl". u. T. 40. — Vogl, Commentar, p. 1 16. — Ferner l'nger. H.. Pharm. Ztg..

XXXIII (1888;, p. 81, 131, 166. — Kirkby, W., Pharm. Journ. and Tr.. XIX. 1889.

— T. F. Hanausek, Pharm. Post, 1892; dasselbe Iheilweise ergänzt und berichtigt

im Lehrb. d. techn. Mikroskopie. Stuttgart 1900. p. 293. — Co II in. E., Pharm. .lourn.

IV) XIII, 1901, p. 474.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 43
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Uijipen isdlirto Colloiioliymstiiiiiur, unter (Icncii die (iefäs^liiiiHk'l viTlauli-n.

In den Riefen stehen neben einfachen Tiithonien T-fünnige Il.i.nc mit

i— izelliireni Stiel und spiiidcllViniiiirer, dickwaiidiiri'i' lüidzelle. Die

nberhautzellen besitzen eine deutlich gestreifte Cuticula. Das j;eschlossene

Küjtfchen hat eine etwa eiförmige, das entfaltete eine hallikugelige Ge-

stalt; sein Durchmesser beträgt im geschlossenen trockenen Zustande

0,5—0,8 cm, oiTen bis 12 mm (ohne Zungenblüthe). Der Durdunesser

des offenen Köpfchens misst im lebenden Zustande (einschliesslich der

Uandbliithen) etwa 5 cm. Die dasselbe einschliessenden, sich dachziegelig

deckenden Hüllblätter haben aussen eine gelblich-braune, auf ihrer Innen-

seite eine gflblicbweisse Färbung. Die äusseren sind kurz, lanzettlich,

gekielt, die folgenden dagegen spatelig und nahezu flach. Der Blaltrand

wird durcliwegs von einem trockenhäutigen, weisslichen Saume gebildet.

Die unterseits bedeutend verdickte ]^pidermis ist durch den Besitz von

Spaltöffnungen und T-förmigen Haa-

ren von dem oben erwähnten Baue

ausgezeichnet, hii .Mittelgewebe«

(Vogl) der Hüllblätter liegt zu bei-

den Seiten des Gefässbündels je eine

Gruppe grob getüpfelter kurzer Scle-

renchymfaserni), die in den pul-

verisirten HIüIIumi leicht aut'zntin-

den sind.

Die Anzahl der nur einge-

schlechtlichen imd zwar weiblichen

Rand- oder Strahlblüthen beträgt

weniger als 20. Ihr l'apjtus (blei-

bender Kelch) ist trockenhäutig, un-

deutlich gezähnt. Die bis IG nun

lange, i— 6 nun breite weisse Co-

rolle endigt in 3 Zähnchen, unter denen dii' 4 wenig verzweigten

Hauiitnerven zu Ü Spitzbogen zusammenschlicssen. Handmaschen wer-

den von den Nerven nicht gebildet-). Der 3 nun lange, fast keu-

lenförmige, unterständige Fruchtknoten besitzt ii vorspringende Hip-

pen. Der Griffel ist in zwei mit Papillen besetzte Narbenschenkel ge-

I heilt. Der anatomische Bau der Blüthe ist im wesentlichsten folgender:

Der nur wenige Zelllagen dicke r'ap|)us (Fig. 210) besieht aus ziemlich

derbwandigen polygonalen Zellen, unter denen einzelne eine schraubigi'

Vordickung aufweisen. Da/.wiscben kiimmen auch grub getüpfelte

t g. ::iii. Vergr. i'ii). Pappusrand der Zungeii-

blütben von Chr. cinerantif/oliion. p porös ver-

dickte, t schraubenförmig verdickte Zellen.

t Si'lir aiisiiilirlicli iiiitK'L'lli<ilt mhi T. F. II .iii a iisok , I.e.

i V(.^:lli.Tr. Dciilsctir l'liaiin. »ics.. VI! «S97. .Nr. S.
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Sclereiden Vdr. Die obeis.'itiiir Epiili'iiin» di-r (.uinii.- -rizl sich ,iii> r«'«:l)l-

L'ckiyen bis polygonalen Zellen mit geraden Seiteninembranen zusammen.

Ihre Aussenwände sind zu kuppelfürmigen Papillen vorgewölbt, die an

ihrer Spitze einen Winkel vun 55— 60*^ einschliessen (Kirkby) und eine

starke Cutieularstreil'ung aufweisen. Die Oberhaut der Unterseite besitzt

nicht papillüse, gewellte Epidermiszellen, die durch eine ziemlich derb

gestreifte Cuticula ausgezeichnet sind. Im oberen Theile finden sich

etliche Stomala ausgebildet.

Gegen die Basis hin treten Drüsenhaare auf, welche aus zwei Fuss-

zellen und drei übereinander stehenden Zellenpaaren gebildet werden

(Fig. 211). Die Cuticula ist blasig abgehoben. Von oben gesehen ist

der Gesammtmnriss der Drüse oval. Den fünf Rippen des Fruchtknotens

entsprechen ebenso viele Gefässbündel ; in den Costalpartien, sowie in

den Intercostalräumen verlaufen Secretgänge 'j. Die Aussenwand der Ober-

hautzellen ist hier sehr mächtig entwickelt, jedoch nur von einer zarten

Fig. 211. Vergr. 2S0. Drüsenhaar von Chr. cinera-

riaefoUum am Längsschnitt durch den Frucht-

knoten. / Fusszelle , c ahgehobene Cuticula, e Ober-

haut-, p Parenchymzelle, kr Oxalatkrystalle.

z Zwillingskrystall.

JCf-^

Fig. 212. Vergr. 290. Drüsenhaare (D\ von Chr. cine-

rartaefoliuiii von oben gesehen. Bezeichnung wie

in Fig. 211.

(luticula bedeckt. In den Triefen linden sich Drüsenhaare von der oben

beschriebenen Form in grosser Anzahl, mit ihrer grösseren Achse (von

oben gesehen) immer annähernd parallel zur Längsachse des Fruchtkno-

tens gestellt. In den Epidermiszellen und dem darunter liegenden Par-

enchym treten fast in jeder Zelle einfache oder wenig zusammengesetzte

klinorhombische Krystalle von nxalsaurem Kalke auf. Im Parenchym

lindet sich ein Kranz von intercellularen Secretgängen (siehe obeni, die

in der Droge einen gelblichen, festen Inhalt führen.

Die in grosser Zahl auftretenden Scheibenblüthen sind zwitterig und

i) Vgl. die Dai<tellung bei Tschircli. 1. c. und Hanausek, i.e.
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oiTPiohen eine Länge von hüchslons 5 mm. Die liinl'lappiu^i' gelbe Corolle

umschliesst ebenso viele durch ein zartes Parenchym verwachsene An-

theren'), deren Pollensäcke sich durch einen Längsspalt (tllnen. Sie sind

durch (Mnon blattarliiriMi ("onnt'ctivfort'iatz ausirezeichiiPt.

Fig. 21;). Vergr. 4n. Aiithere vuii Clir.cim-

rariae/olium (lialbschematisch). / Fila-

ment, llt PdUensäcke (tliecae), r/Coiinectiv.

Fitr. 214. Veigr. 40U. Theil der Antberenwantl (;n Fig. 213

mit a- bezeichnet), p porös verdickte Zellen.

Die l'üllensäcke sind in d« r Droge stets geöll'nel. Die Zellen der

fibrösen Schichte der Antherenwandung sind auch im Drogenpulver stets

leicht anClindhar, d;i sie ilurch eigonthümliche VerdickungsloistiMi aus-

gezeichnet sind, welche zum Theile ringförmig geschlossen, zumeist jedoch

nach einer Seite hin offen, etwa fingerförmig ausgebildet sind -). Ihre

fJestalt gellt am deutlichsten aus der .Vbhildung hervor. Die runden,

f'twa 28 ji dicken Pollenkörner haben eine stachelige Kxiuo und dn'i

Austrittsöfl'nungen für den Keimschlauch.

Der Fruchtknoten und die IJasis diT Corolle füliren Drüsenhaare

\<pii drrsellien Ausbildung wie bei d(Mi Haiiillilüllicn. Die Hlülbi^i sttdien

auf fincm llach t;ewölbtfn Hlülhenbiidrn.

4) T.scliirfli II. OcsItM-lr. 1. c. |i. \1-1 II. Tal. .'.0. Fi^-. 7.

2) Der iliiifjnnstisclie WtTlIi ilio.stT Klerin'nlf \s\ om uniufior, da violc vcrwainitf

Compositcri eiiii'ii ;.'aii7. alinlicIitMi Hau der Aiillioiciiwaiui aufweisen. Der inikrDskd-

pisctio i\acli\vci.s einor lk'iiiiou><unn p'wi.sser wcrllilosor Coni|i<isilt'iil)lülln<n ist uImi-

liau|it in der pulvcrisirlen Waarc nur äusserst scliwierig durrlilülirivar.
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1)) Flures Pyrctliri losei'j.

Die Blüthenküiliflieii vdii P. r<>seu))i sind leicht von ilcii (hihnatini-

schen »Blüthen« zu unleisclieiden. Ihre (iestalt ist niedcruefhückt kreisel-

fürmig (Vogl), ihr Durchmesser misst im frischen Zustande einschliess-

lich der Zungenblüthen his 6 cm, ohne diese getrocknet 8—12 mm. Die

Hüllblätter sind braungrün durch einen trockenhäutigen schwarzbraunen

oben gefransten Saum ausgezeichnet.

Die Anzahl der Zungenblüthen beträgt mehr als 20. Die rosenrothe

Corolle erreicht eine Länge von 2,2 cm, eine Breite von 7 cm. Sie ist

gleichfalls von vier Hauptnerven durchzogen, die an der Spitze mehrere

Nebenäste abgeben. Aus Aesten 1 . und 2. Ordnung entstehen sechs

spitzbogenfürmige Randmaschen. Die Sjireite erscheint daher vielnervig-).

Fruchtknoten 1 0-rippig.

Die übrigen morphologischen Verhältnisse weichen nicht wesentlich

von denen der Fl. citryscmthemi ab. Ebenso weist der anatomische Bau

nur geringe Anhaltspunkte zur Unterscheidung auf. Von diagnostischem

Werthe sind hauptsächlich die folgenden Eigenschaften. Dem Pappus

von P. wsemii fehlen sowohl die schraubenförmig verdickten Zellen sowie

zumeist die oben erwähnten Sclereiden. Die Papillen auf der Oberseite

der Zungenblüthen sind schlank kegelförmig und schliessen an ihrem

Scheitel einen Winkel von 20 bis höchstens 50" ein (Kirkby). Endlich

finden sich im Fruchtknotengewebe keine Einzelkrystalle, sondern nur

kleine Drusen von oxalsaurem Kalke vor.

Eine Unterscheidung der Köpfchen von P. roseniii und P. carnenni

untereinander ist von keiner praktischen Bedeutung und auch schwie-

rig, im zerkleinerten Zustande überhaupt kaum durchführbar. Es mag

nur erwähnt werden, dass die Farbe der Zungenblüthen der letzteren

blasser ist und die Anlheren der Scheibenblüthen über die Corolle hinaus-

ragen.

Die Asche der dalmatinischen und kaukasischen Insectenblüthe ist

manganhaltig^). Der Aschengehalt^) schwankt zwischen (3 Proc. und

1' Vgl. ausser der auf p. 67.S, Anm. 6 angegebenen Literatur: Malfatti, Phar-

maceutisclie Post, 1893, p. 165. — Planehon etCollin, Les drogues siinpl. d'orig.

veg.f.. T. II. Paris 1896, p. 15 IV. — M. Owen. Brit. and Cnl. Drugg., 1896, Nr. 24.

:2 Vügtherr, 1. c.

3; Die Asche der »Blüthenstiele« weist liingegen keinen oder einen nur geringen

Mangangehalt auf.

4) Unger, Pharm. Ztg., XXXII I 887 . p. 68", ; XXXIV 1 S891, p. 532. — Thoms,
Pharm. Ztg., XXXV 1890

,
ji. -2 '.2. — Die (• rieh . Helf. Ann.. 1889 u. 1890. — Vogl.

Conimentar, p. 117.
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höchstens 8 Proc. ; ein hüheiof (lehall gilt ;il- virdruhtiir. Der Wasser-

gehalt hetriigt nach Dieterirh 8,8— 1 i>,7 l'n.c.

Die chemischen Uestandtheile der Insectenhlüthen waren schon Gegen-

stand zaidreicher rnlersuchungen '). Es seien hier nui- »-inige Körper,

die mit grösserer Sicherheit nadigewiesen wurden, auigel'ührl, snwoit sie

hileresse beanspiuchen : Kin l'araflin, ein ätherisches <>el-^, ein llunKilogon

des Cholesterins, ein Alkaloid, lienannl (Ihrysanthemin (CijII.^hNoOs)'')

iM. Zuco), Körjier von harzartigem und glyc«»sidischem Charakter, Gerl)-

stoil, Zucker u. A. \\orauf die insecticide \\'irkung beruht, ist nicht

vöUig sichergestellt, doch niuss man annehmen, dass sie nicht bloss in

einer mechanischen Verstopfung der Tracheen der Insecten, sondern auch

in einer Giftwirkung besteht. Welchem Körper jedoch diese toxische

Wirkung zukommt, ist noch conlrovers ; sie wurde von einzelnen For-

schern den verschiedensten, z. Tb. oben nicht aufgeführten Substanzen

zugeschrieben. Jedenfalls steht fest, dass das giftige Princip durch Aether,

Petroläther, Chloroform, Alkohol u. s. w. in Lösung geht, während es

durch AN'asser niclU extrahirt wird. Darauf gründen sich auch ver-

schiedene Methoden der Wertiibestimmung^ des Pulvers, auf die hier

des nälieren nicht eingegangen werden kann, ^^'enn auch dadurch sowie

ilurch die mikroskopische Prüfung gewisse Anhaltspunkte zur Beurthei-

lung gefunden werden können, bleibt als entscheidendes Kriterium für

die Güte des Pulvers doch allein das jibysiologischc KxiierjnnMit mit In-

secten.

9) Sartor.

Die Sallorpllanze, Cdrlhdiinis tinrtoritis^ ist zweifellos nelien hidigo

die wichtigste Färbepflanze, obgleich auch sie dur(^li die zunehmende

Einführun;; künstlicher l-'arbslolle immer mehr an Bedeutunü; verliert.

\) Die wicliti^'i-ruM sind: Hot In r. i'liiirni. .luurn. and Tr. ser. III. vol. VII. j.. 7i.

— Ju-ssel (h- lU-llosiiu-, Jüurn. d. Pliarm. et de (lliemic. XXIV, p. tS9. — Sonie-

iHiff, I. c. — Ha;ior, Pharm, ('.enlraliialle, XIX, \\. 74. — Dal Sic. Hüll, do la soc.

iliini. d(.' Paris, 2. si-r., XXXI, \\. '.\ki. — Toxtor, .Vnier. Journ. of IMiarni.. 1881,

1». 491. — llirschsohn. Pharm. Zl^'. 1. Riis.siand, XXIX 1890), p.i^S. — Schla ^-den-

li auf feil u. Herb, .lourn. der Pharm, v. EIsass-Lolhrinfieu, 1S90. Nr. U. — Thoms,
Viirtr. 03. Vers. d. Nalurf. u. Aerzte (Pharm. Centralhalle. 1890. p. ."i77;. — Marino
Zuco, Hendic. Lincci. 1889. p. 527: 1890, p. 571; 1895. p. 247 und an anderen

Orten. — Durrant. fJii.rj:«'. H.yiK.id, Pharm. .lourn.. Ser. IV 1897. No. 1407.

— Gerard. H., Journ. de l'harm. et Chim., VIII 1898). S.

1] Die Firma Ilaenscl «cwann aus Flnrrs rliri/s. 0..J9 Piuc. eines alhi'ri>eh(n

üele», das braun gefärbl mid liei ^^'i'woluilulier Trmperiilur (es! war. Hniehte,

Herbst 1898.

3] Sielie niirli l'iilrl, l'Haii/malkaloidc. Iti-iiiii 19(0. p. MC^.

4 Caesar u. Lor<tz, llandelsber.. S<'pl. 189S. p. 727. — Diel /.•. 1-.. I'n.mn.

Zlji., XLIV 1899. p. 196 (. — Dowzard. Clieni. and Druj^itt.. 1899. p. 9»6.
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Die lleimalh des Sallors ist nicht sicher enniltell^;, (iuih kann mit

grüsstcr AN'ahrscheinliclikeit Ostindien (wenn aucli nidit aussililit'ssiichj

als Lrheiniath an.ijesehen werden. Senih^r-) hält sie niüglii-herweise für

eine vorderasiatische Steppenpllanze. Die .Angabe, dass Saflor aus Egypten

stammt, ist nach Wiesncr^ darauf zuiiickzufiilnen. dass er dort seit

Alters her gebaut^) und nach Europa exportirt wird, während ostindische

Waare erst Ende des XVIIl. Jahrhunderts nach Europa (England) gebracht

wurde-''). Die Satlorcultur ist derzeit weit verbreitet, doch sind für den

Welthandel nur Indien, Bengalen, Persien und Egypten als Productionsländer

erwähnenswerth. Von anderen Gebieten, welche Saflorbau betreiben,

sind noch China, Japan, Süd- und Mittelamerika, Columbien und Australien

(Neu-Südwales) zu nennen. In Europa wird Saflor vorzüglich in Spanien,

Italien, Frankreich, Ungarn (Umgebung von Debreziny**) und in einigen

Gegenden Deutschlands") cullivirt. Die producirte Menge ist jedoch in

keinem der europäischen Länder eine beti'ächtliche.

Der Saflor ist eine einjährige IMlanzo. In der Cultur hält man ihn

manchmal zweijährig. Die Pflanze wird 1 m, manchmal 1,3 m hoch.

Es existiren mehrere Culturvarietäten des Saflors, wie schon die Ver-

schiedenartigkeit in den Dimensionen der Blumenblätter ergiebt; es ist

bekannt, dass in Egypten eine schmalblätterige Varietät [Carth. tinct.

(uigustifolius) cultivirt wird. In Thüringen unterschied man früher eine

1) De Candolle, 1. c, p. lao. — 0. Hol'fmann. in Engler-Prantl. IV, 5

p. 332. — Hehn, Culturpllanzen und Hausthiere. p. 261.

2] Tropische Agricultur, II, p. 644.

3) Wiesner. \. Aufl. dieses Werkes, p. 700.

4) Nach neueren Funden in l'haraonengräbern wurde Saflor sicher schon vor

mehr als 3500 Jahren in Egypten cultivirt. Schweinfur th, G., in Ber. d. Deutscli.

bot, Ges. 1885 und Kngler's Bot. Jahrb., V.

5) Bancroft, 1. c. I, p. 395.

6) Dass auch, wie oft angegeben wird, in der Umgebung von Wien Sallorcultur

betrieben wird, ist nur insofern riciitig, als er hin und wieder in Gärten gebaut wird.

Siehe Beck, G., Flora von JN'iederösterrcich. Wien 18y3, p. 1264.

7 Wiesner sagt liierüber in der I. Auflage dieses Werkes: >In Deutschland

wo man im 17. Jahrhundert, und zwar namentlich in Elsass und Thüringen, so viel

Saflor baute, dass damit ein beträchtlicher Export nach England betrieben werden

konnte, wird gegenwärtig nur wenig von diesem Farbmaterial producirt. Im 4 8. Jahr-

hundert konnte der deutsche Saflorbau nicht mehr gedeihen, da der levantinische

Handel \ iel und billigen Saflor nach Europa brachte. Die Verfälschungen, denen das

deutsche Product, um es möglichst billig zu machen, damals unterlag, und denen

man durch gesetzliche Bestimmunt:en vergebens Einhalt zu Ihun strebte, brachten

die deutsche Waare in Verriil" und beschleunigten den Verfall des deutschen Saflor-

baues (Beckmann, Waarenkunde, II, p. 289). Den späteren Bemühungen des um
Landwirthschaft und Industrie hochverdienten Hermbstädt gelang es allerdings, die

Cultur dieser Farbpflanze in Deutschland wieder etwas zu heben. Gegenwärtig wird

in Thürin-ren und in der Pfalz Saflor gebaut.«
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grossblätterige, stachelige Form, der man den Namen Minieli -ab, und

eine kleinltlätlerige, schwachbcwelirte Form, Nonne genaimt. Für die

Nachzuclit wählte man die erstere aus, da sie weitaus blülhenreicher

war'). Aiiili in Bengalen eultivirt man eine stachelige und eine stachel-

lose Form, welch letztere die geschätztere Farbe liefert-'].

Die Rlüthen des Saflors stehen auf einem lleischigen HliUhenboden

zwischen zahlreichen Spreubliittchen , in ein etwa 2—3 cm im Durch-

messer haltendes Köpfchen zusammengefügt, welches von einem Hüll-

kelch (Involucrum) aus grossen, dornig bewehrten Hochblättern um-

schlossen wird. Die frische Blüthe lässt leicht eine genauere l'ntersu-

chung zu. Schwerer ist es an zubereitetem Satlor des Handels die

morphologischen" Verhällnisso der denselben zusammensetzenden Blüthen

zu erkennen. Durch Aufweichen einer Probe in A\'asser wird es jedoch

stets gelingen, sich hierüber Klarheil zu verschaffen, wenn man auch oft

aus Bruchstücken die ganze Blüthe construiren muss. — Die Blüthe des

Saflors ist zwittrig. Fünf Staubfäden, deren gelbe Antheren zu einer

llöhre verwachsen sind, umgeben den an seinem oberen Ende verdickten

zweinai-bigen Griffel. An der Blüthe erkennt man ferner einen unter-

ständigen Fruchtknoten, eine dünne, über 2 cm lange lichtgelbe Blumen-

röhre mit fünf, etwa 5—7 mm langen und ca, 0,5—0,7 mm breiten an-

fänglich goldgelben, später safrangelben, schliesslich rothen Blumenblättern.

Der Kelch ist verkümmert oder fehlt völlig. Die weisslichen, seiden-

glänzenden Spreublättchen sind fast fadenfümig, über 1 cm lang und etwa

0,20—0,25 mm breit.

Die Corollen von Carthanins tiitctoriu.s sind von einem zarten

Kpithel bedeckt'*), dessen längliche, schwach wellenförmig contourirte

Zellen eine Breite von 0,012—0,01S mm aufweisen. .\n den Enden der

Kronenzi|tfel führt die Oberhaut iiapillenlViiinige oder kegelförmige ein-

zellige Haare. Das l'arenchym der (Idrulje ninmit gegen ilen Blattrand

an Mäclitigkeit etwas zu, wodurch der Band des Kronenblattes die Mitte

an Dicke übertrill't. In dieser Region der Kidnenzipfel verlaufen je zwei

aus zarten Si)iroiden bestehende Uandnerven, die sehr charakteristisch

von Secretschläuchen begleitet werden. (Jleiche Scbläuche begleiten auch

die Gefässbündel des Griffels. Das braune biüchige Secrel tritt nauient-

lifh in (ihlnralhydrat scharf hervor.

Das Gewebe der .Antheren setzt sich hauiitsächlicb aus gleicbmässi-

geri. amiäliernd cuhischeri l'aremhx in/.ellen (Mauer|tai-enchym ' und porös

1 Beckiniinn. I. c, p. i9o.

ä NViill, Diolionary clc, II. 18S9, \>. 184.

8 L'eber Anutomie des .*>afl(irs sieln-: Mofllor, \;ilininfis- ii. (Iciiussmiltrl. I. c,

p. (ik. Tsi-liin-h u. Oesterl.'. 1. c. p. 96.
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verdickten, der Faserscliiclil angehüri},^en Zi-llcn ziisaiiuiK.'n. Die \vaizii:i'ii,

etwa 0,05—0,07 mm diclvcn Pollenkürner, welche iiinciliall) der Slauh-

fadenröhrc namenllicli in nicht i;*--

*"y wasdiencn Smlen häuliir anzutrellen

V. Ih*/'

^

' ^*"*^' ^^'^^" rundliche Gestall und drei

^^\^^- ' grosse Poren als AustrittsöfTnungen für

y^^ den Pollenschlauch. Der Grillel ist

, durch lange Papillen fast zottig.

Fig. 215. LupeubilJ. Isolirte Blüthe vua Curlha-

inits tinct. Die sehr lange Corollenrühre ist nicht

vuUständig gezeichnet. F Corolle, .1 Antheren,

iV Narbe, fk Fruchtknoten.

(Mach Tschirch u. Oesterle.)

Fig. 216. Querschnitt durch die Randschicht eines

Corollenzipfels von Cartli. tiiicl. e Oberhaut,

s Secretbehälter, Gefässbündel.

(Nach Tschirch u. Oesterle.)

Die zweischichtigen Spreublättchen sind auch in Bruchstücken,

welche sich selbst bei sorgfälliger Ernte den Blülhen beimengen, an den

mehr oder minder geneigten, netzförmig verdickten Querwänden ihrer

Zellelemente zu erkennen. In grosser Menge vorhanden sind sie schon

makroskopisch wahrnehmbar. Gröbere Beimengungen wie Theile des

Hüllkelches u. s. w. gehen sich stets leicht zu erkennen.

Das Einsammeln erfolgt bei trockenem Weller hei voller Entfaltung

oder bei beginnendem Welken der Blülhen. Beginn und Dauer der Ernte

ist daher natürlich nach den klimatischen Yerhällnissen verschieden. So

währt die Ernleperiode in Bengalen i) (in günstigen Jahren) von Februar

bis Ende 3Iai, während sie in unseren Gegenden im Juli bis September

stattfindet.

Die ersten und die letzten Blülhen jeder Ernteperiode sind verhäll-

iiissmässig ärmer an FarbstoiT^). Das Trocknen des Saflors erfolgt ent-

weder unter leichter Pressung bei schwacher Wärme im Ofen oder im

Schalten, da Sonnenlicht erfahrungsgemäss einen Theil des werthvollen

rolhen Farbslofi's zerstört, hii ersteren Falle werden durch verstärkte

Pressung linsenförmige Kuchen von etwa 4 cm Durchmesser geformt.

Bei der zweiten Methode gehl dem endgültigen Trocknungsprocess das

r Watt. Dictionary of the econ. prod. of India, p. 183 IV.

i So ml er, 1. c, p. 646.
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»Waschen« voraus, Wddnicli der jiclbe ]-";irljsl(jlV ilt-r Hliillnii <'ntf«'rnl

wird (siehe untenj. Das Auswasclien wird in versehifdeiM-r Weis«' geiihl.

In Egypten werden lUe Blülhen zwischen Müldsteinen zerdniekl, so dass

der Saft ahläuft, und hierauf der dadurch uehildete lirei mit Brunnen-

wasser i) ausgewaschen. J)ie Masse wird mit der Hand ausgedrückt, auf

Tücher, Schilfmallen u. dgl. ausgebreitet und im Schatten getrocknet

i
VViesner). In anderen Gegenden werden nacii Semler"-) (1. c.) die trockenen

Blülhen in Säcke gefüllt und diese in Tröge gebracht, welche von lliessen-

liem Wasser durchstrüml werden. Das Auswaschen wird unter fort-

währendem Treten mit blossen Füssen so lange forlgeselzl, bis das A\'asser

viijlig ungefärbt ablliessl. Die leuchte Masse wird hiiMaul' im SihalttMi

getrocknet, nachdem man in der Itegel vorher el)enl'alis Kuciien daraus

geknetet hat.

Je nach der Art der Zubereitung besteht der Satlor des Handels

aus zerrissenen Blüthenlheilen (Satlor aus Egypten, Bombay) oder aus

wohlerhaltenen Blüthen (zubereiteter, d. h. gewaschener iiersischer und

bengalischer Satlor).

Die Zubereitung des Sallors hat den Zweck, den gellten, in Wasser

leicht löslichen, fast werlhlosen Farbstolf der C((rtl/anitfs-B\ü[\ien zu

beseitigen. Unzubereiteler Satlor giebt, mit kaltem Wasser geschüttelt,

eine ziemlich intensiv gelb gefärbte Flüssigkeit, während zubereiteter,

je nach der Sorgfalt, mit welcher das Auswaschen vorgenommen wurde,

gar keinen oder nur eine kleine Menge von gelbem FarbstolT an das

AVasser abgiebt.

Persischer Safittr ist nach Wiesner^) wohl immer gewaschen, von

den übrigen Sorten kommen jedoch gewaschene und ungewaschene

in Handel. So ist z. H. der Sallor ans den Bazaren vtin Bombay, da-

selbst Kassumbä genannt, ungewaschen^), der bengalische hingegen sehr

schön zubei'eitel.

(luter Sall(»i- bildet fest geschlossene Kuchen xon heller Fleiseh-

farbe und tahakailigem (ieruche''. .Ms beste Sorte gilt mit Hecht der

Sallor von Persien, welchem sich zunächst der bengalische anreiht.

Der gewaschene Saflor von Egyi)len soll den gewaschenen ungarischen

4) Die oft rcpnxiiirirlo Ansähe, dass das Auswasclien in K^rypten mit Salz-

wasser crloi;.;!, ist nacli Wicsner auf eine Stelle in Hcckinann's Work '!. c. p. iS.'i;

/uiückzufülMTn . worin \nn Iti niimiiwasscr dio Ilode ist, »welolies lioi t inini'f sal-

zig ist«.

2) Dasdhst nucji andrii- iilniliclir Mclliod.'n der ZuiMicilun;;.

8) Wicsncr, t. Aull.. p. 70:i.

'.) WicsniM-, Itic loclin. v<<i\v. FaserstolTe Indiens. Faclmiännisclie Berichio

uli. dio oslus. Exped. Anhang,
I".

3t 4.

r.; Koinlir. I. r.. p. (U8.
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uiclil iibertreüen. Die unnowaschenen europäischen Saflorsorten stehen

den genannten aussereuni|i;iischen ungewaschenen Sorten nach').

Zur Unterscheidung einiger käut'Iiclien Satlorsorten können nach

\\ ir<ii(i- folgende Merkmale dienen: Ungewaschene Saflore erscheinen

im Mikroskop braun oder gelbbraun, gewaschene roth bis violett. —
(iemahlener Saflor besteht aus zerrissenen Blüthen. — Die Breite der

Blumenl)Iätter ist bei verschiedenen Sorten ungleich und hängt nicht,

wie man vermuthen könnte, mit dem Grade der Feinheit zusammen.

Ungarischer Satlor gilt als grob, egyptischer (alexandriner) als fein, und

dennoch stimmen die Werthe für die Breite der Blumenblätter dieser

beiden Sorten fast genau überein. AViesner hat für diese Grösse, die

an in Wasser gelegenen und dann sorgfällig ausgebreiteten Blumen-

blättern bestimmt wurden, folgende AN'erthe gefunden:

Sorte. Mitllerc Breite der Blumenblüftor.

Bombay 0,546 mm
Bengal 0,550 »

Alexandrien 0,756 >

Ungarn 0,760 >

Chemische Beschaffenheit des Saflors^j. Nach Salvetat hal

luigewaschener Saflor beiläufig folgende chemische Zusammensetzung:

Wasser, bei 20*' C. entweichend 4,5

—

ll.öProc.

Gelber Farbstoff, in Wasser löslich, und lösliche Salze 20,0—30,0 »

Gelber in Alkalien löslicher Farbstoff 2,1— 6,1

Carthamin 0.3— 0,6 »

Eiweiss 1,7— 8,0 »

Wachsartige Substanz 0,6— 1.5

Extractivstoffe 3,6— 6,5

Cellulose 38,4—50J

Die im Mittel etwa 2 Proc. betragende Aschenmenge''} besteht vor-

nehmlich aus Kieselsäure, Eisenoxyd, Thonerde und Manganoxyd.

Der gelbe in Wasser lösliche FarbstofT, Saflorgelb (C2iH3„Oj5), wurde

i; BoUey, Technologie d. Spinnfasern, \). 80. (Cit, n. Wiesner, 1. Aufl.. p. 703.)

2) A. Schlieper. Ann. der Cliemie und Pliarmacie. Bd. ,")8 (1846). p. 357. —
Salvetat, Ann. de Cfiim. et Pliys. 3, T. 23, p. 337 und Journ. f. prakt. Cliemie,

Bd. 46 (1849). p. 473. — Malin, Ann. der Cliemie und Pliarmacie. Bd. 13fi 1863.

p. 113.

3f llockauf, I. c, p. 3, giebt einen .Aschengehalt von ca. 3,t5 Proc. an; in Salz-

-lure unlöslich waren 1.022— 1,135 Proc.
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von Sa Iv ('tili uml S(hlic|)cr untersucht. Dir Losung dieses Körpers

in Wasser reagirt sauer, schmeckt bitter, riecht eigenthümlich und färbt

stark, aber nicht dauernd, da siel» an der Luft schnell Zersetzung ein-

stellt. — Beim Waschen des Sallors wird das Sallorgelb preisgegeben,

hl iieiieicr Zeil niaeht man bisweilen das Sallorgelb insol'ern nutzbar,

als man ungewaschenen Sallcir zum ( leibfärben von Li(pieuren vei-

wenilet.

Der weithvollste Hestandllici! ilfs Sallors ist das Sallorroth (rouge

vt^getale), spanisch Hoth, oder das (larthamin. Dieser Körper bildet

nach Schlieper ein tief rüthlich-braunes, amorphes Pulver von grün-

lichem Schiller. In W^asser, Aether imd ätherischen Oelen ist er un-

löslich, in Weingeist leicht löslicli und giebt eine schön purpurn gefärbte

Flüssigkeit. Die Zusammensetzung des Carthamins entsiiricht der Formel

Das Satlorgelb kommt, im Zellsafte aufgelöst, in den Geweben des

Saflors vor. Der in Alkalien lösliche, gelbe Farbstoff tritt in Form von

Körnern auf Das (larthamin tingirt in der Handelswaare die Proto-

plasmareste der Zellen und die Zellwände, wie die Betrachtung von ge-

waschenem Saflor lehrt.

Sallor und carlliaminhalligc FarbslofTextracte werden wenngleich

wenig haltbar zum Färben, besonders von Seide (Lyon) und zur Dar-

stellung einer Schminke benutzt.

Durch Zusatz verschiedener Substanzen (Alaun, Kali u. s. w.) werden

diverse rot he Farbennuancen erzielt.



Zweiundzwanzigster Abschnitt.

Samen).

Uebersiclit der Gewächse, deren Samen technisch

benutzt werden-.

1) Pahiieii.

PhytelepJ/as sp. s. Vegetabilisches Elfenbein.

Coelococcus sp. s. Vegetabilisches Elfenbein.

Cocos nucifera L. s. Cocosnusskerne.

Elaeis guineensis L. und E. melanococca Gärtn. s. Pahn-
Uerne.

Ueber andere fettliefernde Palmensamen siehe I. p. 468— 469.

2) Juglaudaceen.

Die Samen von Jt/f/lans- und CV/yv/r^-Arten dienen zur Oelgewinnung.

I. p. 469.

3) Moraceeu.

TrecuUa africana Dccaisne. Seneganibien; der Okwabaum. Die

Samen werden nach Engler (Nat. Pflanzenfamilien, 3. Tbl., l.Abth.,

p. 82) zur Mehlgewinnung verwendet; nach Müller {Tropenpflanzer, 1900,

p. 189) soll man daraus Oel darstellen.

4) Cheiiopodiaceen.

CJfenojMdiff»/ Quinoa L. Reismelde, auf den Hochebenen von Peru,

Holivia, Chile cullivirt; die Samen dienen zur Mehlbereitung.

1) Neu bearbeitet von Prof. Dr. T. F. Hanaus ek in Wien.

2} Auf die in dem Abschnitte >Pnanzonietto* angeführten Pflanzen wird liier

nur kurz hingewiesen.
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ö] Anonacoeii.

Muiioduni Miiristicü iJun., in Weslarriku und aul ilon Aiilillt.'u. lie-

fert .Muscades de C.alabash oder Macisbohnen, die wie .Muskainüsse ver-

wendeten Samen. Sadebeck, Die (lulturgewächse der deutschen Colo-

nien, I8«»l). p. IS6.

(Ij Myristicaceen.

Miiristivd f ragrcnts Houtf. {= M//risfica /itoscltata Tluaiig..,

Mtiri^ticd fatua Häuft. (= M. tontoitosa Tln(i(bg.\ M. (infnifca U^rhg.,

M. nialnbnrica Lnni. s. Muskatnuss und Macis.

Virola väncxiielensis Warb. Ueber die (Gewinnung von My-

ristinsäure s. Thoni« und .Mannich, Ber. d. pharm. Gesellsch., 1901,

p. :>63.

Ueber andere feltliel'ernde Arten siehe I, p. 470.

7) Lauraceeu.

Persea, Tetranthera und Litsea s. I, p. 470.

8) Papaveraceen.

1 'ap (I rcr so i)i n ifc r u ui L. s. M o h n s a ui o n.

Ärgeinone^ Glauciian s. I, p. 471.

9) Crucifereu.

Siufipis alba L., Sinapi.^ juncea Hook. fil. et Thout.'<., Brassica

Besseriaua Audr\. s. Senfsamen.

Br. nigra Koch, Br. lunccolata Lange s. Senisameii.

Urassica XajNts L., B. rapa L., B. glauca Ixo.rb.. J!r. Irilocii-

huus lio.ib. U.S.W, s. Haps- iiinl H ülisensa mm.
Ueber andere .\rlen sielic^ I. p. 471.

, 10) Moringaceeu.

.]fiiriu(/a nhifrra La tu. vgl. .Nf»rman Hudoir, TIh' Ibirseradish

Tree. Bull, nf l'liarmacy, \ul. XI, 1S1»4, .Nr. 8) und Moriuga arabicn

Pers. 1= M. ajifera (lärfu.' liefern das Hen-Oel. Sielie 1, p. hli. —
.\nat«)niie der Samen s. IIa il \vi<li . Di«- ucncii Ar/.ncidrogtMi. |i. "iWl

11, Kosacecii.

l'gdouiu ruigarls l'rrs. .\sien , Kuiopa. Die ilu'es Heiehthuius

an Schleim wegen wnlillM-Uamitiii (Jiulli'ulvcrne werden nur ^«Hcri /lun

\ppi'tir>ii \Mii Zi-uucu. Ii.iiili::er nn'iliemiscli lunul/l. >ii'lii' A. v.
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N'ogl. Coinmentar zur 7. Ausgabe der üsleir. Pliaiiuakopur- , U. I8'.t2,

|.. 184.

PriDttfS Ainiigdal Ks Sfokes s. Mandeln.

Ueber andere Arten siehe I, p. 472— 473.

12 Leguminosen.

Acacia sp. Die Samen mehrerer Arten dienen als Waschmittel.

Wiesner, llohstofle, 1. Aufl., \). 708.

Adcnanthern pavonitm L. Tropen. Die scharlachrothen, glänzenden

Samen Korallenerbsen, Condari) werden als Schmuck verwendet, auch

geröstet oder mit Reis gekocht genossen.

Parkid africaua P. Br. Tropisches Afrika. Die Samen geben den

Sudankaffee: sie werden auch unreif genossen und sollen schlechtem,

fauligem Wasser den unangenehmen Geschmack benehmen.

Gi/iiuiocladits clti//e/)sis Baill.^ mittleres China. Die Samen ent-

lialten einen technisch verwendbaren Schleim (Dialose).

Castanospermio» austmlc Ciinu. lieber die Stärke der Samen

siehe I, p. 617.

Trigonella foenum graecuni L. Hornklee, Bockshornsame. Die

Samen werden ihres Schleimes wegen in der Tuchfabrikation verwendet;

hauptsächlich dienen sie als Thierarzneimittel.

Arachis hypogaea L. (= A. africana Lour. = A. americana

Ten.) s. Erdnusssamen.

Coumarouna odorata Aiibl. (= Dipteryx odorafa Willd. =
Barijsoma Toiigo Gürtn.], C. opposittfoUa Taub., C. pteropus

Taub. s. Toncabohnen.

Voandxeia subterranea Thouars (= Arachis (ifricaiia Bann. =
(Hycute snbferranea L. = Cryptolobus subterraneas Spreng.), Erderbse,

\ngolaerbse. Tropisches Afrika und Südamerika. Oelreiche, meist jedoch

als Nahrungsmittel dienende Samen. Duchesne, Plantes utiles. p. 270,

Miquel, Flor. Neederl.. I. [>. 175.

V^ Linaceeu.

Linaai ftsi tatissivi a at L. s. Leinsamen.

14) Zygophyllaceen.

Peganam Haraaila L.. ilarmelstaude, syrische Raute. Steppen-

und Wüstengebit'te der alten Welt, von Spanien durch Südrussland bis

Tibet. Die Samen dienen zur Darstellung des Türkischrnth und enthalten

zwei Alkaloide, das llarmalin und das llarmiu. Vnu dem rothen

Farbstoff (Harmalaroth) wird angenommen, dass er durch Zersetzung des
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Jlannalins entstehe. Dyiiiock, Waiden and llooper, l'hannaeographia

indica, I, p.'ioi; (ianswiiidl in Itealencyklopädie der ges. Pharniacie,

V. |i. 100: II artwicli, Dr- neuen Arzneidrogen. Berlin 1897. p. 245.

15) Simiirubaceen.

Ueber die fettliefernden Irn'u(/i'a-Avlen siehe I. p. 474; fern<'r Na-

tional Druggist St. Louis, Vol. 27, 1897. No. 12 (The indo-Chinese Wax-

Tree).

16) Meliaceen.

leber die Fett liefernden Arten siehe I, p. 474.

17) Kuphorbiaceeu.

Ixichnis co)nmiinis L. und N'arietäten s. Ricinussamen.

Ueber andere Fett liefernde Arten siehe I, p. 175.

In) Hippocastanaceen.

Aesculus Jdppocasta)unii L. Ueber die Stärke der Samen siehe 1,

p. 621. — Enthalten 10— 11 Proc. Sai)onin, s. L. Weil. Beitr. z. Kenntn.

d. Saponinsubstanzen u. ihre Verbreitung. Inaug.-Diss. Strassburg 1901.

19) Sapiiulaceen.

Ueber die Gel liefernden Arten s. I. p. 477.

20) Malvaceeu.

GossiipluDi sp. s. Baum wollsanien.

21) Bombacaceen.

I>ii' Kapoksanien von Criha pcufanilni [L.] Gärtu. (= Kriodcndron

(Difnictuosuni) dienen zur Oelgewinnung, die Hüokslände als Thierfutter.

V. Bretfcld, Journ. f. Landwirthsihaft. Berlin 1887, X.WV. |.. 51 Mi-

kroskopie des Samens). Sielie auch I, p. 478.

Jioutbfix fUjuatkuni [Atibl.) K. Srh. (^ J^irJ/int (n/utif/'cn Auhl.)

lit'lcit Slärk(\ Siehe !, p. 570.

22) Storciiliaceen.

Tlirohroniti ('(irdo /.., Tli. hiculor llunib. ol liofijtl., Tit. <ni-

(jKstifoJium Mor. et Srss.^ Tli. (initi f'dl i u in Mar. et ^>Vvv.s'., Tli.iju-

fjaurnsr Juh/.. Th. niicroctnjm m Marl., Tit. spccinsuui Willd. Th.

silrrstris Marl. s. (lai-aobohnen.

rdicr l'ril liifcii'iult' Sterculiaccrii sj.'li,' |. p. 17S.
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23) Ochnaceeu.

Lcbei" Hei liefernde Aiteii siehe I, p. 478.

24) Theaceeii.

Ueber Oel liefernde Arien siehe I, p. 47ii.

25) Gnttiferen.

Ueher Fett liefernde Arten siehe I, p. 47*.)— 4S0.

2G) Dipterocarpaceen.

L'eber Fett liefernde Arten siehe ]k 480— i 81.

27) Bixaceen.

Bi.ra orellana L., Urucu, Hocoii, Roucoii, lüxa, Bicha; Brasilien.

Aus der äusseren Schicht der Samenschale erhält man den rothen Farb-

stofTAnnatto (Arnatto, Arnotto). llartwich in Realencyklopädie d. ges.

Pharmacie, VI, p. 559. — Peckolt, Heil- und Nutzptlanzen Brasiliens,

Ber. d. pharm. Gesellsch., 1899, IX, p. 73. Englcr-Prantl, Pfianzenfain.,

III, 0. p. 311.

28) Cactaceen.

Cereus pecten ahoriginuni Eiigdni. Mexikti. Die Samen enthalten

reichlich Oel, das als Speiseöl und zu medicinischen Zwecken verwendet

wird. G. lleyl, Ueber das Vorkommen von AlkaloTden und Saponinen

in Cacteen. Archiv der Pharmacie, 1901, Bd. 239, Jlfl. 6, p. 4(30.

29) LecTthidaceen.

Ueber die Oel liefernden Arten siehe I, p. 481.

30; Sapotaceeii.

Ueber die Fett liefernden Arien sjchi» I, p. 482.

31) Pedaliaceeu.

SesaniKiH iiuJieuf)/ [quadrideiitation DC, subtleutatm/i D(\,

snbindivisi/in DC. = S. Orientale L.), Ä ratl intuiu Sehn in. et Thoint.

=: S. occideiitaJe Heer et Kegel) s. Sesam.

32) Acanthaceen.

Ruelliü pavalc Bo.rb. Der Samen zu Stärke, siehe I, p. ö70.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. U
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o3) l*hinta«,'iiiaceeii.

r/dii tdt/o l\'<iiUI H Dl L.. PI. nrcnaria W. et A'., 77, ct/nopn L.

iiiiii 77. isjiiiijh iiln ^= F. oriifa ForsI:.) s. Flohsamcn.

34) Cucurbitaceen.

I-'rrilhn iF) iiillcd] frilohnta L. Ti'0])isches Amerika. Liefern ilio

Nhandirobasanien , von welchen das Secuaül gewonnen wird. Dieses

dient als Brennöl und zum Anstrich i'ür Kisenwaaren, um sie vor dem

lloslen zu schützen. 1". V. llanausek, Zeitschr. d. allgem. üsterr. Apoth.-

Ver., 1877. Nr. 17 und Itealencyklopädie il. ges. Pharm.. \'ll. |>. 227.

A. Ernst, Die Betheiligung der Ner. Staaten v. Venezuela etc.. 1873. p. 3<j.

l'eber andere Cucurbitaceen siehe I, p. 570 und p. 483.

1) Vegetabilisches Elfenbein.

l'rsprünglich verstand man darunter die Samen mehrerer Arten der

südamerikanischen Palmengattung Plnitchplias. welche in den Ileimath-

ländern seit alter Zeit zu verschiedenen Beinarbeiten benutzt werden

und der em'opäischen Industrie wahrscheinlich zuerst im Jahre 1826 als

VI )rzügliches Surrogat für Elfenbein zugeführt worden sind'). Auch jetzt

noch bilden dieselben unter dem Namen: Elfenbeinnüsse. Steinnüsse

(Wien), Taguanüsse , Corusconüsse die Hauptmasse des vegetabilischen

Elfenbeines; doch werden seit etwa zwanzig Jahren aucli die Samen

eines anderen Palmengenus als Tahiti-, Fidschi- oder Carolinennüsse in

den Handel gebracht, um in gleicher oder ähnlicher Weise Verwendung

zu linden.

Im Index Kewensis sind fünfzehn Fl/ t/frh'])l/as-.\v[en angeführt, von

dt'nen jed(»ch nur vier bezüglich ihrer Wohnorte näher bekaimt sind,

lind zwar: r//i/hk'j)has ))iacn)carp<i Utii; et Pnron, Fh. inicrocarpa

Rui\ et Faroii. FI/, atirco-cosft/fa Lii/dru, FJi. (icqnntorialis Spnnv

Ecuador). Hauptsächlich sind es die beiden ersten, wolche den wertb-

vollen RohslolV liefern; ferner werden iindi besonders /'//. Uiii\ii (inn-

ilifli. und 77/. Faroiiii (laiKlirli. genannt, deren Sanu'n gesaunuelt werden.

Den NCrbieilungsbezirk dir Fh. niocrucarpa (und wohl auth der

meisten übrigen Arien, liililtn ilii- Ufergebiete des Magdalencnstromes

lind si'inei' Nebi'H- und Zullüsse in Columbien. zwischen drni 0" nördl.

und 8" .südl. Bn-itf und zwisi-lii'u dnii 70" und 7".»" westl. i.ängi'. 7'/////-

(Ifphas inaerocdipii, diiirli Itniz iiihI r.ivun im .laliir 1798 in Eurn|)a be-

kannt gewoidi-ii, lii'>il/l t'iiii'ii lii-« i III iiulini .s>|aiiiiii iiikI üImt kopfgrossc

< SriMllilllli. Ulf l'.ilin.Tl, iloulsrlli- l'.'l.i rxl/llli;: VnlliJoll'. e. Aul). Lripzifj

ihg;!. p, Sil.
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Fruchtkolbf'n; Pli. ni/'crocnrpa ist stamnilos und gleicht mit ihron piäcli-

ligen, grossen, regelmässig geliederten BliUtern einer jungen ^\einpalml'

(Oenocaj'pus).

Der Fruchtkolben der Klfenbeinpalmen stellt ein Syncarpium dar,

das aus sechs oder mehr aneinandergepresslen und verwachsenen heeren-

artigen Einzelfrüchten zusammengesetzt ist. Jede Einzelfrucht ist vier- bis

sechsfächerig mit je einem Samen in jedem Fache. Das Pericarp besteht

aus einem trockenen, mit hulzig-harten Höckern und Stacheln versehenen

Epicarp, einem saftigen, süss schmeckenden, geniessbaren und zur Berei-

tung eines Getränkes dienlichen Mesocarp und einem dünnen, jedes Facli

auskleidenden ]>ndocarp. Bei der Fruchtreife zerfällt das Endocarp in

so viele selbständige Schalen, als Fächer vorhanden sind, und da jede

dieser Schalen einen Samen umschliesst, so erscheint es begreiflich, dass

man dieselben bisher allgemein als Samenschalen bezeichnet hat, und dies

umsomehr, als die unmittelbar den Samenkern umgebende Hülle auch

mit der Steinschale in (lockerem) Zusammenhange steht. Gegenwärtig

werden sie aber als wahre Endocarptheile der Frucht angesehen und

insofern stellt die Handelswaare eigentlich die Steinkerne Tutamina)

dar»).

Die zahlreichen Sorten der Steinnüsse zeigen in Bezug auf Gestalt

und Grösse bedeutende A'erschiedenheiten. Im Allgemeinen ist die ty-

pische Form der Steinnuss ein mehr oder weniger regelmässiger Kugel-

ausschnitt; die Grösse bewegt sich zwischen der einer A\'allnuss und der

eines mittleren KartoIl'elknoUens"-].

1) Vgl. Drude in E nglor-Prant 1. Xatürliclie Pnanzenlamilien, 2. Till., 3. Ali-

tlieilung, p. 89.

i) Einer ausführlichen Beschreibung der Sorten von .1. MoellerV ist folgende

Zusammenstellung entnommen. Ij Marcellino. W'allnussgrosse, ca. 23 g wiegende,

rundliche, planconvexe oder gerundet dreikantige Samen. Steinschalc graugelb, 1 mm
dick, Endosperm hellblaugrau. 2) Panama. Grösser als vorige, ca. 53 g schwer.

3) Tumaco von San Lorenz o. Samen in Kugelausschnittform ; Xabelwarze eiför-

mig; die äussere kartoffelbraune Schicht der Steinschale häufig abgelöst; so dass die

glatte schwarzbraune Schicht sichtbar wird. Endosperm weisslichgrau. Gewicht 70 g.

4) Palmyra. Den vorigen sehr ähnlich, etwas kleiner, der Kern viel dunkler, grau-

bläulich. 5) Cartagena. Steinschale dunkelschwarzbraun, ohne braune Deckschicht.

Samen mit Tumaco gleichgross, aber llaeher, 50— 5."i g schwer. Endosperm hell gelb-

lichweiss. 6 Guayaquil. Verschieden grosse, mehr gestreckte, 45 — 2jg wiegende

Samen; Oberlläche der Schale lehmfarbig, kreidig; Kern hellgelblichweiss. 7) Esme-
ralda. Grosse Nüsse von kaffeebrauner Farbe und verschiedener, mehr rundlicher

oder mehr gestreckter Gestalt mit zwei benachbarten, plattgedrückten Flächen und

einer diese überwölbenden, stark gekrümmten Fläche. Gewicht 80 g, Kern gelblich-

oder bläulichweiss. 8 Colon. Samen mittelgrossen KarlolTehi sehr ähnlich, 80 u

1) Mittheilungen des k. k. technoK-g. Gewerbemuseums. Wien ls>U, Xr. li.

14*
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I nun ilirk, steinhart, sehr s|»rCKle, schwarz-

braun und zumeist mit einer mehr oder weniger mächtigen lehmfarhigen,

weichen und abreibbaren Deckschicht versehen, die wahrscheinlich einen

leberrest des Mesocarps darstellt, beziehungsweise jene innersten Schich-

li'n desselben, die durch ihre (Uiliterirung die Lostrennung des Endo-

car|is Yoiu Mesocarp ermöglichen. An der von den beiden IManllächen

gebildeten Kante belindet sich eine hervorragende runde oder breitelli-

plische, porüs-schwamniige Scheibe, welche den Zusanunenbang mit den

übrigen Endocarplheilen (einer und derselben Fruihl venuittelt.

in der Steinschale liegt, von einer braunen schuppigen Samenliaut

umkleidet, loso der Same. In der Samenhaut verläuft ein Netz von (ie-

fässbündeln (das >Raphenetz«), das auf dem Samenkern sich in Gest.ill

eines zarten Furchennetzes abdrückt. Die von der Samenhaut abste-

henden Schuppen sind mit den innersten Schichten der Steinschale in

Verbindung, so dass eine scharfe Abgrenzung der Samenhaut und Stein-

schale makroskoiiisch nicht wahrzunehmen ist. Den Zusammenhang der

Schuppen mit der Steinschale kann man aber nur an ganz unversehrten

(Mjjecten sehen, an welchen auch der Samenkern beim Eintrocknen nicht

zu stark geschwunden ist.

An dem Samen ist ein breiter, flacher .Nabel und seitlich von dem-

selben eine helle conische Warze, der Keimdeckel, zu l)emerken. Da

bei der Keiuumg das Würzelchen nicht im Stande wäre, die festen und

harten Gewebe zu durchbrechen, so wird das Keimlager von einem selb-

ständigen, kurzkegeligen Stück verschlossen, das den Keimdeckel darstellt

und bei der Keimung abgeworfen wird.

Der grösste Theil des ausserordentlich festen und harten Samen-

k(>rnes besteht aus dem .Nährgewebe (Endosperm); der kleine Keim liegt

in einer von dem Keimdeckel verschlossenen Höhlung. Sehr häutig zeigt

das Nährgewebe im Innern Hisse, Spalten oder eine Höhle, die wold

erst beim i-vinlrocknen des Samens entstanden sind. \'on Interesse ist,

dass die feinen Savanilla- und Tumacosarten viel weuigei- durch diese

Zusammeniiangstrennungeii beschädigt werden als die grossen ('.olon- und

<iuaya(|uilsteinm'issi'.

Dei' anabimiscbe Kau der SleiuMliaJe luid des Samens ist zuerst

scliwer. Ki-rri olicrniiclilicli f,M>lli; in den tirleren Scliiclileii f;r;iiililiiii. 9^ Amaxonas.
Snmen laulicnciKross, eilVnnii^;, 'Min srliwcr. Korn rein cllciiliriiiwois.s. 10 Sava-
iiillu. In vier Sorliiuonlun: Ivloine. niilloifjnisso, Ha,stunl-Sa\aniila imkJ Savanilla inil

.\ni|jalcniu-(;iiarukler. Kloine Savanilla lanli(>nci^;ross. don Amazonas uhnlicli . Korn

M-Iiicfoi^iau. Millol;;r().ssp Savanilla. rundlicln'n K.irldiriln filcioliond .
.^>0 ^ scIiwcr,

Kern i-henfalls .srliii'RT^'rau. Haslard-Savanilla ^.'nis.sfi- als voii^i«. .sonst diesoi" pleirli;

«ii'witht 9.* a. Kern weiss. Savanilla niil Andtalcina-C.liaraktcr, Kuk'iIi^'. fiO k schwer,

Kern Keililicli, wio ^cliranelilos EHeidi
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von Murri'n'i sUuliit worden. An der Schale lassen sich die Kiesel-

säureausfüllungen der Zellen, an dem Endosperni die bei zahlreichen

Palmensamen auftretende ICigenthümlichkeit demonstriren, dass die Pflanze

die Reservenährstofle für den Keim in Form enormer Zellwandver-

dickungen und /.war als Hydrocellulose aufspeichert. Dadurch erhält aber

der Same jene Fesligkeil. Härte und, was von ganz besonderer Bedi'u-

tung ist, jene Ilomogeniläl, welche ihn zur technischen VerwiMidb.irkrii

so ausserordentlich gut befähigt.

Das \'(irkommen von Kieselsäurekör|)ern in der Sleinschale hat zu-

erst Molisch-) erkannt, dem wir auch eine gute Darstellung der histo-

logischen Zusammensetzung der Schale verdanken; seine Ausführungen

sind im Folgenden wiedergegeben.

Auf der Bruchtläche der Steinschale lassen sich drei scharf geschie-

dene Zonen beobachten: Fine äussere, die von der lehmgrauen Deck-

schicht gebildet ist, eine mittlere, durch die schwarze Farbe imd bedeu-

tenden Glanz ausgezeichnete, und eine innere braune Schicht. Die graue

Deckschicht setzt sich aus porös-netzartig verdickten, wie Korkzellen

radial angeordneten, aber verholzten, nur Luft enthaltenden Parenchym-

zellen zusammen, deren wahrscheinliche Aufgabe schon oben angedeutet

wurde. Die schwarze Zone ist die Kieselzellenschicht. Dieselbestellt

eine einzige Lage mächtiger, senkrecht zur Oberfläche gestellter Zellen

dar, welche die Form von fünf- bis sechsseitigen, 300 «x hohen, 40—90 fx

breiten Prismen besitzen; man kann daher dieses Gewebe als eine Pa-

lissadenzellenschicht bezeichnen, wie sie z. B. an der Samenschale vieler

Leguminiisen zu beobachten ist. Die Zellwände sind geschichtet, von

zahlreichen feinen Porencanälen durchzogen und in ihrer iMächtigkeit un-

gleich entwickelt — derart, dass das Lumen nach oben sich breit trichter-

förmig öffnet, nach unten sich zu einem engen Canal verschmälert, der

sich am untersten Ende wieder ein wenig ausweitet. Das ganze Lumen
ist von einem homogenen Kieselsäurekörper ausgefüllt, der nach der ^'er-

aschung des Gewebes als ein Abguss des Zellinnern zurückbleibt; seine

Oberfläche ist mit zahlreichen zarten Zäpfchen bedeckt, welche die

Kieselausfüllung der Porencanäle andeuten.

Unterhalb der vorspringenden Scheibe, die aurh als Nabel ange-

sprochen wird, ist die Palissadenschicht durch braune, ebenfalls mit Kiesel-

körpern zum Theil oder ganz erfüllte Steinzellen ersetzt. An die Palis-

sadenschicht schliesst sich eine hellgelbe Linie von nicht erkennbar

^) Dodonaea, Reciieil d'observ. de Bolaiihiuf, 1. 2, ji. 74 eil. n. Wiesuer,
1. Aufl., p. 792 .

2 Moliscli. Die Kieselzellen in der Sleinscli;ili' der Steinnuss rinitrlcjihui: .

hentruloi-iian fiir Waarenkunde und Technologie, 1891. Hit. :<. p. 103—105. Mit AL-

Cildunnon.
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cpllulärer Struoliir, an diese eine I.ime von kleinen Steinzelli-n. Die braune

Zone besteht aus mehreren Lagen verschieden langer und verschieden

orientirter Faserzellen, die auch die braune dem Samenkern anhaftende

Sanienliaut zusammensetzen. Die Faserzellen führen einen braunen

inlialt.

Die kculenlV»rmi:;en Kieselk<'ir|ier der Stoiiischale haben in Bezug auf

(lestall und Grösse kaum ihresgleii-ben im Pdanzenreiche, wenn man ihre

Herkunft als Ausgüsse des Zelilumens berücksiclitigt. Die Zellwände selbst

<ind, wie Molisch angield, nur im geringen Grade verkieselt. Die Xar-

kieselung bleibt in der Kegel beschränkt auf das dünne, den Scheitel der

Zelle bildende Membranstück und auf die das trichterförmig erweiterte

Lumen umkleidende Wandparlie. J)och ist auch noch die unmittelbar

an die Palissadenschicht anstossende Zellreihe des peripheren Parenchyms

verkieselt und in der Asche lassen sich die Membranskelette mit schön

erhaltener Sculptur leicht auffinden.

Die äussersten Zelllagen des Endosperms bestehen aus kleinen, rund-

lichen, verdickten Parenchymzellen. Nach einwärts nehmen die Zellen

an Grösse bedeutend zu und strecken sich senkrecht zur Peripherie des

Samens beträchtlich in die Länge; ihre mittlere Länge beträgt dann über

250 IX, der Ouerdurchmesser 60 bis 80 u. und kann bis 10^ a steigen. Wir

werden sehen, dass diese Grössenverhältnisse für d'\o tnterscheidung der

Steinnussgewebe von dem der sogenannten Tahitinus nicht ohne Bedeu-

tung sind. Die Zellwände sind ausserordentlich vei'dickt , so dass das

¥\g. 217. ZcUon aus dorn Endcisperin der I'Uyttlcphas iiinriomrpa. A Vergr. ;t(M(. Zellen im Längs-

schnitt, in Wasser praparirt. yy Vergr. bdü. Qiierdnrchselinitteno Zollen nach Kinwirknng von KaliUuge.

li Zi'Uiiiliiilt. ;/;> r.>r(>ncanälo. (Wiesner.)

i.iiiiieii im «juersciliiitt nur :{S— (l!),tS u Inejl ist; si<^ sind ausserdem si»

innig mit einander verschmolzen, dass man — bei der Präparation in

Wasser — weder am Längs- noch am (Juersi-imitt die Zelle« »ntoiuen

wahrnehmen kann (Fig. 217). Doch läs^l sich die Abgrenzung jeder Zelle

nach den )jlinden(?) Luden der ej-entbümlich verlaufenden Porencanäle

leicht construiren. Diese bilden /jenilicli lueite. i:.'r.i(lc zielK-nde llrwii-
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tfrungen dos Lumens und dehnen sich aui Ende kdlbig aus; d;i nun je

zwei Kolbenenden der Porencunäle henachharter Zellen einander gegen-

über liegen, so müssen die Zellgrenzen zwischen den Kolbenenden ver-

laufen. Dies beweist auch die Einwirkung der Kalilauge; in derselben

zeigt das Präparat die Zcllcontouren scharf abgegrenzt, die Wände deut-

lich geschichtet und auch die innerste, das Lumen und die Porencanäle

ausldeidende Zelhvandschicht tritt mit grosser Schärfe hervor. Jod und

Schwefelsäure färben die Zellwand blau. Der Inhalt erscheint als eine

feinkörnige Masse, aus welcher beim Erwärmen mit Wasser Fetttropfen

hervortreten 1;. Krystallartige Einschlüsse sind nicht zu beobachten.

Steinnüsse lassen sich schwer schneiden, aber trocken sehr leicht

auf der Drehbank bearbeiten. Durch Einlegen in Wasser wird das

Schneiden erleichtert. Aber selbst nach 24stündigem Liegen in Wasser

tritt keine w-eitere Erweichung des Gewebes ein. Wohl aber erweicht

es beim Keimen.

Die Verwendung der Steinnüsse ist gegenwärtig eine sehr umfang-

reiche, insbesondere zu Knüpfen. Da sie sich gut färben lassen, so können

auch künstliche Korallen, Türkise u. s. w. daraus gefertigt werden. Die

bei der Verarbeitung sich ergebenden Abfälle dienen als Fälschungsmittel

gepulverter Gewürze und Kaffeesurrogate. Liebscher hat 1885 den Vor-

schlag gemacht, die Abfälle auch zur Darstellung von Albumin (zu Fär-

bereizwecken zu verwenden, da der schleimige Zellinhalt aus 87,5 Proc.

in AVasser leicht löslichem Pflanzenalbumin besteht.

Im Jahre 1876 kamen Palmensamen unter dem Namen Tahitinüsse

nach Europa, die zur Knopffabrikation sich geeignet zeigten, aber nach

Angabe des Fabrikanten Bure seh in Linden bei Hannover zur Bearbei-

tung eines besonders gehärteten Stahles bedurften. We n d 1 a n d 2) schlug

für die noch unbekannte Stammpflanze, die mit Sagiis Vitiensis Wemll.

verwandt sein musste, den Namen Sagus cmiicaruiii vor. Dieselben

oder ähnliche Samen waren auch auf der Leipziger Rohstoffausstellung

im Jahre 1880 unter dem Namen Fidschi- oder Vitschinüsse zu sehen.

Die erste Beschreibung des Samens rührt von Wendland her, die ana-

tomischen Verhältnisse sind zuerst von mir=*) kurz besprochen worden.

Eine später erschienene Abhandlung^) stellt die anatomischen Unterschiede

i) Nach F. G. Kohl (Ber. d. dcutscli. Bot. Ges., 1900, XVIll. p. 364) stehen die

Plasmainhalte der einzelnen Zellen durch zarte Plasmafäden in Verbindmig; diese

Fäden durchsetzen einzeln die ungetüpfelte Membran (sollt äre Verbindungen)

und finden sich gehäuft in der Tüpfelmembran (aggregirte Verbindungen).

2; Beiträge zur Ki-nntniss der Palmen. Bot. Ztg.. IS7S, Nr. 36, p. H*.

3i Zeitschrift d. aligom. üsterr. Apotheker-Vereins. 1880, Nr. 23, p. 360.

4 Zur Anatomie der Taiiitinuss. Zeitsclu\ f. Nahrungsmittel-Untersuchung, Hy-

i-'iene und Waarenkunde. 189:^. VU. p. 197.
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zwischen <lor Stein- und Taliitiniiss fest. I'nli'i<l(^ssen li.illi' Dinslcr^

liiiilite imd Siinicn eint-r Palme hescliriehen, die von den C.aroliniMi

slaininten, und fr stellte lest, dass dieser Same von der Taliitinuss sieh

so gut wie gar nieht unterscheide. Dingler bezeichnete daher einstweilen

die Palme der von den Carolinen stammenden Samen als Coelocoecns

( 'rtrolf'ne/tsis^ wol)ei er die (lattung Coehcoccfis^ die Drude- als Subgenus

der (iattung Mctroxf/loif {Sag/is) aufstellt, wieder reslituirt.

Hatte schon die Mitlheilung Dingler's von der Aehnliclikeit der

von den Carolinen stammenden Samen mit der Tahitinuss Bedenken über

die Herkunft der letzteren erregt, so wurden durch die Nachforschungen

O. Warburg's-') endlich alle Zweifel gelöst: Die sogenannten Tahitinüsse

stannnen weder von Tahiti, noch von anderen Freundschaftsinseln ^). Der

Name ist übrigens gegenwärtig im Handel nicht mehr allein gebräuchlich,

denn die Waare wird auch : australische Nüsse«, >Wassernüssei genannt.

Weitere Erkundigungen ergaben, dass zwei Haujitgebiete von Poly-

nesien die Steinnüsse liefern, nämlich die Carolinen und die Salo-

monsinseln. Und liierbei zeigte sich die interessante Thatsache, dass

die von den Carolinen stammende A\'aare von der >Salomons-Steinnuss«

xi'illig verschieden war. und dass letztere von einer noch unbekannten

l'alnienart bei'rühr(\ Letztere heisst auch im Handel ^ivorv-nuts . War-

burg nennt die neue Palme Cociococc/is shIoihoik ii.sis.

Beide Steinnussarten haben die Form und Crosse eines Apfels, doch

lassen sie sich auf den ersten Blick unterscheiden, indem die Carolinen-

nuss (Tahitinuss) an der Oberlläche glatt und glänzend oder fein und dicht

gestreift und bräunlichschwarz ist, die Salomonsnuss dagegen mit zeim auf-

fälligen, meridianal verlaufenden AV'ülsten (Hippen) versehen und meist dun-

kelrostbraun und matt-"»), lieber die erstere, welche ofTenbar Wen dl and

iiuterdd II.mmI hatte, liegt dessen Beschreibung vor, welche folgendtMiuaassen

I) Tt-b'-i iiiic \iiii den (lai'dlim'ii >l,immiiiilc Cut liiruiiiis-V\\u\\\. IJdl.m. liin-

Iralblult, 1887, XXXII, p. 347.

2; Palma.' in Krii;l .t- l'i a n I I . Itir iialiii liehen IMlaiiztMiramili.Mi. i. Tlil.. .•<. .\li-

tlioilun^', p. M.

3j Uulier Vi'rlireiltm;' . S.v.sleinalik iiml Vcrwerllninj' «hr p(il\ iioiM-lion Slein-

iiiisspalmcn. Uor. d. deiilscli. Itol. Gescllscli.. -1896, XIV, p. 1,S3.

4) In BelrefT des falsciien llaiidolsnamciis cilirl Wailiiir;.', I. c, die .Veu-sseruii;;

rines Kenn(>rs der Südsce: >l)ic Kaunculo pllefid'ii mid pll(>;,'cii der Coiiciirrenz linllier

die Provonicn/ eines neuen llandelsarlikrls ;:elieini zu halten , oder alisielillicli fidscli

unzuKcben«.

5j Der llaupliinli r-scliird ist an ileni Srliiippenpan/er der l-'nulile fi'>lziislollen:

Drr der (larolinennnss ist braun und malt, <ler Saldinonsnus.s stroliffolb; die .sicbt-

buren .Scliiippen der ursleren sind breiter al.« lan« imd <ler ganzen Lan;;e nacli ^1-

fiirelil. die von der Sulüinonsnusis obonso lanji ww breil und nnr tdim h'in^'.s^<-riirrbt.

VkI. \Va ibnry, I. e.. p. 136.
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laiitri : Die mir in versoliitMiciicii (irrisscn vorlieirendLMi S.iineii siml

schwarzbraun, haben eine niedergedrückt kugelförmige, etwas schiefe Ge-

stalt inid sind namentlich nnlerhalb des Sclieitels an der Stelle etwas

abgetlachf oder vertioit. \vu die Knibryohühlung liegt; sie sind o— ü cm
hoch und hallen einen Durchmesser von O— 8 cm, die grössten derselben

sind im Gewicht tiO—HO g schwer und möchten mit Ausnahme der

Cocos uifcifcra und Lodoicen scchcUarion wohl die grössten und sdiwer-

sten Samen aus der ganzen Familie der Palmen sein. In Folge der von

der Basis in das Innere des Samens liineinreichenden, sehr v^'rtieften

und im hinern sich verbreitenden Raphe zeigt ein vertical durchschnit-

tenes Albumen eine llufeisenform. Das ausserordentlich harte gelblich-

weisse Albumen hat eine Dicke von '20—25 mm und die Raphehöhle

hat im Innern einen Durchmesser von 20—35 mm und ist am Grunde

des Samens um einige Millimeter verengt. Die .Alündung der Raphehöhle

ist an der der Embryogrube zunächst liegenden Seite meistens etwas

mehr erweitert«. Diese Beschreibung ist noch dahin zu ergänzen, dass

in der Mitte der Grube, unter welcher der Keim liegt, ein nabellörmig

sich erhebender Keimdeckel liegt.

Die Salomonsnuss besitzt, wie schon angegeben, eine matte, rauhe,

dunkelroslbraune, mit zelm Rippen versehene Obernäche, einen viel

schmäleren Chalazamund und eine schmale, tief eingesenkte Grube ober-

halb des Keimes; der Keimdeckel fällt leicht aus und fehlt den meisten

mir vorliegenden Samen. Auch in der Grösse und im Gewichte stehen

die Salomonsnüsse zurück; die Höhe beträgt 5— 6 cm, der Ouerdurch-

messer 6— 6,5 cm; das Gewicht im Durchschnitt 98,5 g.

Auch was von der grösseren Härte gesagt wird, stimmt mit meinen

Beobachtungen nicht völlig überein. Beide Arten lassen sich gut mit

dem Messer schneiden, ohne dass letzteres das dem Kratzen ähnliche

Geräusch hervorruft, wie dies bei dem Phi/felcphnsSamen der Fall ist.

Kine dritte Art, Coelococciis vitiensis Wendl. von den Fidschiinseln,

besitzt nur kleine Samen, die wohl kaum in den Handel gelangen.

Die allgemeine anatomische Structur der Coelococats-^iimQw gleicht

jener der echten Steinnuss. Gestreckte Zellen mit enorm verdickten (iellu-

losewänden und deutlichen, am freien Ende kolbig erweiterten Porencanälen

sind die Elemente des ganzen Keimnährgewebes. .Ms Unterschiede lassen

sich zunächst folgende feststellen. Während die F/ti/fdrphas-'Mlen breiter

und kürzer sind, erscheinen die von Coelococciis länger und schmäler:

dementsprechend sind die Poren der ersteren länger, die der letzteren

kürzer und etwas breiter; der Huerdurchmesser der Coe/ococtv^s•-Zellen

nüsst 28— i8, die Lumenbreite Ifl—32 »x. Eine weitere Verschiedenheit

itildet die Deutlichkeit der Zellcontouren. hi der echten ist eine

so innige Verschmelzung der Zellmembranen vor sich gegangen, dass
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weder am Liiiius- ncti-li am nuer.vclmilt ilic /ells;n'nz<'n gesehen werden

kt>nnen. Hingegen linden wir an den |tolynesischen Samen die Zellcon-

louren im Längsschnitt ohne weitere Behandhmg (also schon im Wasser)

an vielen Stollen deullicli hervortreten; im (Juerschnitl werden sie nach

Behandlnng mit Kalilange sichtbar. Ansserdem zeigen die Zelhvände noch

ein besonderes Verhalten. Am J.ängsschnitt erscheint die Zellmembran

von sehr sclunalen, parallelen, ein wenig gewundenen und anscheinend

leeren Spalten durchsetzt, die schief zur Längsachse der Zelle gerichtet

sind. Die Spalten machen den Liudrnck von Hissen, die aber nicht bis

zur innersten, das Lumen auskleidenden Membran vorgedrungen sind. Die

Ursache dieser Erscheinung ist nicht aufgeklärt. Vielleicht sind sie

Trocknungsphänomene, wie wir solche im Holze der Bäume als

StralUen- oder Kernrisse auftreten sehen, hervorgerufen durch den ver-

schiedenen Wassergehalt der Schichten, oder sie hängen mit einem

Plasmagehalt der Cellulosemenibran zusammen, indem das Plasma in zarten

Fäden oder Plättchen die Wand durchsetzt und beim Trockenreifen sich

derart contrahirt, dass es nicht mehr nachweisbar ist und nur die Bäume,

in denen es vorhanden war, persistiren. hi ähnlicher Ausbildung, aber

minder regelmässig in der Anordnung, linden sich diese Si»alten auch im

Phj/fekp]ias-i>nmen.

Die wichtigste Dilferenz, die sich an beiden Steinnussarten consta-

tiren lässt, liegt in dem Vorhandensein von Krystallen in den i>oIy-

nesischen Nüssen, die der echten Steinnuss völlig fehlen.

Man lindel in einzelnen Zellen je einen, meist einem schmalen

Zellende nahe gelagerten kleinen tetragonalen, |(rismatischen KrvsUtll.

\crdimnte Schwefelsäure bewirkt langsamen Zerfall der Krystalle, al>er

keine Bildung von Gypsnadeln. Kocht man aber die Schnitte zuvor in

Alkohol und dann in W^asser, so lösen sich die Krystalle alsbald in Schwe-

felsäure und sofort schiessen die Gypsnadeln in voller Deutlichkeit an.

Es lässt sich das Ausbleiben der Gypsnadelbildung, weim das Auskochen

unterlassen wiid, dahin erklären, dass die Krystalle in einer fetten oder

gelatinösen Masse eingebettet liegen, welche die Krystallisati(»n des neu

gebildeten (lalciumsulfates verhindert. Ist aber dieselbe durch den heissen

Alkohol und das heisse Wasser gelöst und entfernt worden, so steht iler

Ki'ystallbildung kein llinderniss im ^\ ege. Ilekanntlich sind in vielen

l'llanzen Krystalle in bes(»ndiMen iliillen lieobaclit(>t worden. Die Kry-

stalle bestehen ans (!alciumo\alat und das Auftreten derselben in Samen,

• leren HeservenährslotVe nicbl duicli fett oder Stärke, sondern durch die

Ollulose dei" venlickten Zellnienduanen re|ii'äsenlirt sind, zählt wohl zu

»«'br seltenen \ orkonnnnissen im IMlanzeineicb.

H'-r Keimdeckel best(.'ht aus langen l'ali<sa(lenzellen, an ilenen sich

Ivin/c Silcic'idcii .in^el/r-n.
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Die Coelococciis-f^üsse werden wie dir eclilen Steiiiiiüsse hauptsäch-

lich zu Knüpfen verwendet; es lassen sieh daraus besonders grosse Sorti-

ments herstellen. Nach Ferd. Kugelniann i) sind 1893 6100 Centner,

1895 13000 Centner polynesischcr Samen nach Kurop.i impdrtirt worden;

von P////telephas-iiampn kamen 383 000 bezw. 309 950 Centner nach

Hamburg. Die schlechte BeschalTeidieit der Nüsse des Jahres 1895 hatte

ihren (Irund darin, dass hei vielen Samen die Keimung begonnen hatte und

das Nährgewebe erweiclil wurden war. »Bei den meisten Nüssen fehlte

der Keimdeckel, bei vielen war die Keimhöhlung schon bedeutend er-

weitert und die Umgebung derselben durch das Ferment des Keimlings

unregelmässig zackig angefressen« (Warburg). Wahrscheinlich waren

es ältere im Schlamme aufgelesene Nüsse, welche beim Mangel guten Ma-

t»^riales zur Verwendung gelangt sind.

2) Cocosnusskerne.

Die Samen der Cocospalme bilden sowohl im ganzen , wie im zer-

kleinerten Zustande einen wichtigen technischen Rohstoff. Die Copra

(Coperah), wie die zerschnittene Waare heisst, bildet gegenwärtig den

Hauptausfuhrartikel der Südseeinseln 2) und wird in Europa auf Cocos-

nussfett (und »Cocosbutter«) verarbeitet. Die Rückstände der Oelfabri-

kation sind als Mastfutter von hoher Bedeutung 3). (lieber das Cocos-

nussfett siehe I, p. 489.)

Aus 6000 bis 7000 frischen Früchten erhält man 1000 kg Copra.

Das Verfahren, die Samen zu zerschneiden und zu trocknen, wurde zu-

erst von den Franzosen in Ostafrika angewendet und von der Ham-

burger Firma C. Godeffroy auf den Südseeinseln eingeführt. Nach

F in seh (I. c. p. 5) wird die reife Nuss mit einem Axthieb in zwei

Hälften gespalten und dann der Kern mittels eines grossen Messers in

nicht zu kleinen Stücken herausgestochen und an der Sonne zum Trock-

nen ausgebreitet; unter günstigen Verhältnissen dauert dieses drei Tage.

Grössere Stationen besitzen rationellere Vorrichtungen, um die Waare

vor plötzlichem Regen zu schützen. Gedeckte Trockenräume enthalten

mehrere übereinander stehende, verschiebbare Horden, die bei Sonnen-

schein ins Freie gezogen werden. Als Nebenprodukte dienen die Husks

(Fruchtfaserschicht, s. H. p. 419 und di(^ Steinschalen.

4 Warbuiy, I. c, p. U2.

i) Finscli, üeber Natiirprodukto der \vestiicln'n Sjiul.<i'o. Buriin 1887, Colonial-

verein, p. 3 ff. — Vgl. auch Wa r b u r
•,' , Die Palmen Ostafiikas. \k 3, und idem. Die

aus den deutschen Kolonien exportirton Produkte und deren Verwerthun;; in der In-

dustrie. Berhn 1896, p. 17.

3) L. Gebek, Ucber Gocosnusskuchen und Cocosnussmehl. Laiidw. Versuclis-

Stat.. 4 893, XLIII, p. 427.
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Der der Sloinschale enlnoinmene Same^* isl im Allgemeinen kugelig

»iiul läuft gegen den (irund, \v<) sieh das Keimlager befindet, in einen

sehr kurzen, stumpfen Kegel aus. Der Durchmesser beträgt im Mittel

10— 12 cm. Die Obeillärhe ist lu'aun oder rülhlichbraiui. mit einem

dichten, vertieften Adernetz versehen, in welchem die Gefässbündel oder

Theile desselben liegen; die Abdrücke des Adernetzes und die ergänzenden

'Iheile der Jiündel belinden sich an der Innenseite der Steinschale. Daraus

ergiebt sich schon, dass eine scharfe Abgrenzung der Samenschale und

der Steinschale nicht vorhanden ist. Sobald der Same trockenreif wird,

löst sich die als Samenschale zu bezeichnende Deckschicht von dem

Endocarp in der \\'eise los, dass noch Theile des letzteren an der Samen-

schale haften bleiben. Diese ist sehr dünn, im Innern dunkelbraun und

so innig mit dem Samenkern verbunden, dass sowohl an gekochten, wie

an mechanisch zerkleinerten Präparaten die Partikel der inneren Samen-

haütschicht stets im Zusammenhang mit der äussersten Endospermzell-

reihe gefunden werden. Der Samenkern besteht aus dem grossen,

r»lig-knorpeligen, an Bruchtlächen radialfaserigen, weissen, innen hohlen

Keimnährgewebe, das am Grunde in einem kegelförmigen Hohlräume den

relativ kleinen Kern trägt. Die Mächtigkeit der Endospermwand beträgt

an den getrockneten Samen 1— 3 cm; die von dieser umschlossene Höhle

enthält (im frischen Samen) eine wässerige Flüssigkeit, die Cocosmilch,

die geniessbar ist. Nacli König2) hat sie einen Gehalt von 0,46 Proc.

Stickstoll'substanz und 6,78 Proc. stickstofffreien ExtractstolVen; das übrige

ist Wasser (91,5 Proc), Salze und Fett, lieber die Quantitätsverhält-

nisse giebt eine Analyse von v. Ollech^) Auskunft. Er fand in einer

lufttrockenen Cocosnuss von 11 33 g Totalgewicht 30,45 Proc. Husk Faser.

I •.»,.')'.» l^roc. Steinschale und 46,96 Proc. Same. Letzterer ergab:

im .Miltil zweier
1 lix.'miilar ;t I .t.S a] ,,

,' ' hxem|ilai'r

Feste Samenmasse (Endospermi

Samenschale, Keim) . . . i2.S g = 37,78 Proc. 417,9g

Flüssigkeit im Innern drs Kernes

f(;..e<.siriilch; 138 »=12,18 » liil.!» .

566 g = 49,96 Proc.

JJei eini-r .>o bedeulenden Menge freier l"'liissigkeil im Innern des

Samens ist es erklärlich, dass behufs Aufbewahrung uml mil Itüeksicht

auf den Ti;inv|,nrl eine sorgHiltige Trucknun- des Samens nutliwendig

1 Harz, l.aiiclw. Sameiikiiiiile. 0. |.. H i I — 11 2't.

i, Uie iiioiisclilielien iNulirini^'s- und (ii'iiii.ssiinltcl, p. i'JS.

3 C.ilirl nach Kimii;. I, i
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ist; e^ isl dalicr die Zertiifilmm ^•"" ''er ri'drkiiiirii: irdrnl'.ill-- imm -ein-

rationelles Verfahren.

Von der Samenschale lassen sich mit dem .Messer ^^raubiaune Si hüpii-

chen sehr leicht ablösen; sie bestehen aus last farblosen, sehr verschieden

gestalteten, sklerosirten und reichlich getüpfelten Zellen, die auch an

der Innenseite der Steinschale (Endocarp) vorkommen und daselbst meist

eine kräftigere Verdickung aufweisen. Diese Steinzellen dringen auch noch

in die oberllächlichen Schichten der eigentlichen Samenschale ein, darin

verschieden grosse Nester bildend; da sie farblos sind, eines Inhaltes ent-

behren und von Phloroglucin-Salzsäure roth gefärbt werden, während

die Samenschalenzellen sich in dieser Beziehung ganz anders verhalten,

so können sie ausserordentlich scharf von den letzteren auseinanderge-

halten werden; ihr lockerer Zusammenhang an der Aussenseite des Sa-

mens macht die leichte f.ostrennung desselben von der Innenseite der

Steinschalc erklärlich.

An der eigentliclien Samenschale '), deren Zellen durch ihre braunen

oder gelben, ziemlich derben, nicht verholzten Wände sehr gut charakte-

risirt sind, lassen sich drei Schichten unterscheiden, von welchen die

beiden ersten nicht scharf geschieden sind, während die innerste ziem-

lich deutlich von den anderen sich abhebt. Die äusseren Samenhaut-

zellen sind langgestreckt, in der Fläche meist rechteckig, seltener etwas

gekrümmt, zu 3—4 oder mehreren parallel gestellt, diese Gruppen aber

wieder verschieden orientirt, daher ein sehr wechselvolles Bild gebend;

weiter nach innen verkürzen sich die Zellen, werden mehr oder weniger

isodiametrisch, rundlich, gerundet polyedrisch, sind in trockenem Zustande

(in Glycerin) zusammengepresst mit gefalteten AVänden und mitunter

schmalem, oft gewundenem Lumen ; in Wasser quellen sie auf, der In-

halt erscheint als ein brauner, massiver Klumpen. Ein in Kalilauge er-

wärmtes Präparat zeigt die Zellwändc aufgequcillen, mit Tüpfeln versehen,

den Inhalt den Wänden angelagert, die Zellmitte gewöhnlich leer. Diese

Lücken im Zeliinnern machen einen sehr eigenthümlichen Eindruck

;

sie sind nicht selten kantig oder wie grosse Poren abgerundet. Ein Theil

des Inhaltes löst sich in Kali mit rother Farbe ; damit angesaugtes Fliess-

papier wird rosenroth gefärbt. In einzelnen grösseren Zellen bildet der

Zeilinhalt dunkelbraune, kugelige Tropfen (oder Körner'?). In Jod und

Schwefelsäure werden die Zellwände rothbraun, in Chlorzinkjod, in Phloro-

glucin imd Salzsäure bleiben sie unverändert gelbbraun; erst das zuvor

mit Kali behandelte Präytarat zeigt eine deutliche Cellulosereaction, indem

die an die gelb bleibende Mittellamelle angelagerte Zellwandschicht mit

blauer Farbe aufquillt. Die auf der Aussenseite verlaufenden Gefäss-

bündel bestehen aus Spiraltracheen.

4) Abbiklunii sielie in Healoncyklop. d. ircs. Pharm., VIF. p. 413.
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Die innerste Siliitlil der Sanienliaut, in ilickeren (Juerschnitten als

ein schmaler, dunkler Streifen erscheinend, setzt sich aus einer, selten

aus zwei Reihen etwas gestreckter Zollen zusammen, deren \\'ände stärker

verdickt sind: im Uebrigen zeigen die Zellen dieser Schicht dasselbe Ver-

halten, wie die vorher beschriebenen. >\'elche Substanz das Eintreten

der Cellulosereaction in den Zellwänden der Samenhaut verhindert, ist

durch die angestellten Versuche nicht auslindig zu machen; freies Fett,

das in winzigen Mengen in den Zellen vorzukommen scheint, ist es nicht,

weil auch nach Behandlung mit entfettenden Mitteln die Blaufärbung aus-

bleibt; vielleicht sind die Zelhvände verkorkt. Der braune, ft'ste Inhalts-

kürper gehört in die druppe der Phlubaj)hene.

Das Endosperm beginnt mit einer Reihe von nahezu isodiametrischen

Zellen, deren Aussenseitc eine starke, in Cblorzinkjod goldgelb gefärbte

(^uticula überzieht, hn Allgemeinen sind die Endospermzellcn radial ge-

stellte, fünf- bis sechsseitige, sehr iliii inwandige Prismen von enormer

Ausdehnung; die Eänge derselben beträgt 160— 300, die Breite 40— 60 u;

dadurch wird auch die eigenlhümliche faserige BeschaiTenheit der Bruch-

fläche des Samenkernes erklärt. Im trockenen Zustande (z. B. in Oel

eingelegt) erscheinen die Zellwände faltig, zerknittert, die Zellräume in-

soweit zusammengezogen, als es der reiche Zellinbalt gestattet ; im Quer-

schnitte erscheinen die Zellen nach Behandlung mit Lauge oder nach

Erwärmen in Wasser mit gerundet -polygonalen Contouren. Zugleich

kann man an besonders gelungenen Schnitten beobachten, dass die (Juer-

wände der i»rismatischeii Zellen sehr zarte, grosse Tüpfel besitzen, wäh-

rend die Längswände davon frei sind '). Mit Jod imd Schwefelsäure

behandelt, färben sich die Zpllwäiidc blau und zeigen eine charakte-

ristische schief-spiralige Streifung.

Der reiche Zellinhalt besitzt folgende eigenlliiiniliche Reschatfenheit.

in einem (ilycerinpräparat erscheint die Hauptmasse desselben in Gestalt

grosser, unregelmässiger Klumpen, welche »'in (Gemisch von Eett und

Eiweiss darstellen; daneben sind rundliche ndcr längliche AliMu-onkörner,

Bündel von Eettkrystallnadeln, sowie grössere und kleinere Krystalloi'de

in der Zelle enthalten, hi den Aleuronkörnt>rn werden nach Einwirkung

v(»n .lud lind sehr verdünnter Schwefelsäure pracblvnlle KrystalloTdein-

schlüsse sichtbar; besonders scht'tn treten letztere in Millon's Reagens

hervor, wobei auch zahlreich(> kleine (i|(»b(>ide zur Wahniehnuuig ge-

langen.

Die innersten S('hicbten des Endosperms, die den grossen Hohlraiuu

begrenzen, sind ebenfalls .ms prisinaliscben Zellen zusammengeselzl, (he

1) Vul. All! Ol III (;.i>sl,.i -McMlI.r. Hi-al.iii\kl.i|.ij.li.' .1. iH's. IMiuriiianr, 1889,

VII, |,. U1.
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aber mir einen späriich<'ii Inhall uikI <r\^y «lünnc, laltiLM- WTukI," Ij,-

sitzen.

Die Cocosnusssanicn enthalten im .Mittel ans fiinf Analysen nach
König (1. c, p. 500) 0,81 IVoc. Wasser, 8,88 Proc. SlickstolTsubstanz,

67 Proc. Fett, 12,44 Proc. stickstolTfreie Substanz, 4,06 Proc. Rohfaser
und 1,81 Proc. Asche: letztere ist durch den hohen Gehalt an Kali

(42,05 Proc.) und Chlor (13,97 Proc.) ausgezeichnet. Nach F. Bachofen
')

enthält die Copraasche 3 Pr.jc. Kalk, 45,86 Proc. Kali und 20,3 Proc.
Phosphorsäure.

3) Palmkerne.

Als Palmkerne bezeichnet man, wie schon Bd. I, p. 485 und 487
(Artikel Palmfett«) angegeben ist, die Samen der Oelpalme (Elaeis
gmneensis L.). Mitunter kommen auch die schwarzen Samen der ameri-
kanischen Oelpalme [Elaeis melanococca Gärtn.) auf den europäi-
schen Markt, üeber die Verbreitung der Oelpalme, w^orüber schon im
I. Bande einige Mittheilungen gebracht worden sind, haben Ascherson'-i)
und Arthur Meyer 3) sehr ausführlich berichtet.

Das Hauptgebiet der Oelpalme in Afrika, in welchem dieselbe so-
wohl wild, wie cultivirt vorkommt, ist durch eine Linie begrenzt, >> welche
sich, mitten zwischen Cap Branco und Cap Verde beginnend, bis Ben-
guela an der ganzen ^\'estküste von Afrika hinzieht und die Guinea-
inseln oinschliesst; von Benguela verläuft die Grenzlinie etwa nach dem
Njassasee, von da nach dem Ostufer des Tanganjikasees, dann in etwa
gleicher Richtung weiter nach dem oberen Gebiete des Üelleflusses, von
da nach dem Tsadsee und zuletzt von dem Tsadsee nach ihrem Aus-
gangspunkt zurück-: (A. Meyer). Den grüssten Reichthum an Oelpalmen
besitzt nach Soyaux-») die Insel Fernando-Po, wo sie sogar den Pic
stellenweise bis zu einem Drittel seiner Höhe, also bis 900 m bedecken;
in den dichtesten, fortlaufenden Beständen kommt die Oelpalme auch
in Loango und besonders am Ku;insastrome vor. Bemerkenswerth ist

auch, dass im Innern des afrikanischen Continentes die Oelpalme nur
im cultivirten, oder höchstens im verwilderten Zustande angetroHen wird;
ein spontanes Aorkommen scheint nur für das westliche Küstengebiet
anzunehmen zu sein. 0. Drude &) hat die Anschauung v.n-trelen, dass

1) Aschenanalyse einer Cocosnuss, Chem.-Zt,-., 19ü0. Nr. 24. p. IG.

^1 Die Oelpalme, Globus, XXV, p. 209—2 «5.

3) üeber die Oelpalme. Beitrage zur Kenntniss piiarm.-wichtiger (J.wachse.
Arch. d. IMiarmac., 1884, I5d. 22, lllt. 19.

4 Aus Westafrika. Leipzig 1879; ciliit nach A. Meyer.
5) Ueber Trennung der Palmen Amerikas von denen der alten W.U. |{,,(. zta..

1876, Spalte 801—807 ;eit. nach A. Mever.



7(11 Z\V)i(iiiilz\viiiizii;s(L'r AbsclmiH. S.iiinii.

(lit^ (>t'l|ialiii'' ms|iiiiiiulirli III Amerika ilur llciinalli ^dialil. aber, V(ir

.lahrtausenflt'ii nach AlViUa verschlagen <-, <l<iil eine scheinbare Sponla-

neitiit erlanüi iiahe 'j.

Die Samen 2) der Oripalinr sind eilänglich, ei- ddei Ipuluienfürnuir,

miluntei' al(i:erimdfl ilreiseitig •»der uiiiegelmüssig, 1

—

\,-'i cm lani:, liis

I ein hi'oit und diek. an der

< iherlläche graubraun lii<seh\varz-

lirauii mit einem veiUelten Ader-

iiet/ liberzogen, welches den Ab-

druck der vcMii Nabelslrang aus-

gehenden , verzweigten Gefiiss-

Itündel darstellt ; die dünne, etwa

140—220 [X im (Juerschnitt mes-

sende Samenhaut ist mit dem

Samenkern innig verbunden; letz-

terer besteht aus dem meist gelb-

lich-weissen , ülig-lleischigen , in

der Längsmitte mit einer schmalen

Spalte versehenen Endosperm.

das oben in einer kleinen llüb-

lung den keulenförmigen Keim

biriit.

An der Samenschale fmdet

man wieder jene reich.iietüpfellen,

in der Fläche polygonalen Scie-

reiden in grösseren und klei-

neren l^arlien entwickelt, auch

nestartig oberllädilich eingela-

gert, wie sie bei dem Cocnsnuss-

Fig. 21*<. I'al in ke r n. rartie eines Querschnittes,

mit Jodallcobol und sehr verdünnter Schwefelsäure be-

handelt, sc Sclereiden, sa S;iinenh;iut mit homogenem,

briiunem Inhiilt; sa' die innersten Zellreihen mit hel-

lert'm , etwas körnigem Inhalt; iii Kndosperm , bei x

auch eine Wand von der Fläche mit den grossen wie

Löcher erscheinenden 'röjitVln. /'grosso. ;» kleine Aleu-

ronkörner mit Kryttallmdeinschlüssen; / radiär ge-

büschelte Krystallnadeln der Fettsäuren. (\ ergr. 4(1(1.)

Schiililcn wi'iiii:rr verdid

W'äiidi'ii; es diirtlc aiwi'

samen vorkommen (Fig. 218 und

2l9.sc). A.Meyer findet unter

und neben diesen (iruiipen einige

er /eilen mit hellbraunen, gnibgetüid'elten

auch lii.'i- der Saclixcrball wie bei (loCdS

r I'clii'C il.l> \ iirKiiiiiiiirii v^jl. .iKcli \\ .1 I Ihm ;;. I'.iliiirh. |i. S lllid die Priidllklr

II. s. w., |). 1 7.

2) Aiilijr, ÜL'lier liio Fnnlil dii Uclpaliiic. Ziil.>;clir. d. .ill.«. ü.strrr. Apdili.-Vii.,

1H«2. Nr. 24, I».
325--358. - Arlliur .Mcyi-r. I. c. |i. U di'.s S.par.-Alidrurk.-s. —

.1. Mdollur, .Mikn>sii(>|iic der Nalinin^s- um! ("iciiiissmilti! . p. iH. — Iliirz. !.<•.,

S. H2S. — C. Hmlwicii, Cliemikt?r-Zls-, <888. p. .'.7. - Autor in (;i'is>!ir-

MocIliT, Hcaifiicyklopudii' elc. 188«, VII. p. 92 Artikel Misclipfeffor; düsi'llist .iiieli

viTsittifdene lle.ielioiieii . — A. \. V>i;;l, Die wielil. .\;iIiiiuii:mii.. p. ."»'iO.
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liegen: indem nämlich liie Sdereidon ilu»' \ •'rdickungen verringern, j«;

näher sie zu der eigentlichen Samenschale kommen, so hilden sie ge-

wissermaassen die Ueberij:anj;sschicht von dem Kndocarp ' Steinschale) zur

Samenhaut. Die Samenhaut besteht aus einer Schicht im (Querschnitt

etwas gestreckter (Fig. SIS^Tit), in der Flächenansicht gerundel-polygonaler

oder längsgestreckter, fast stabähnlicher Zellen mit hellen Wänden und

dunkelbraunem, homogenem Inhalt. Die gestreckten Zellen liegen (von

der Fläche gesehen) partienweise parallel, die einzelnen Partien dagegen

7. IL

Fig. 21!). Vergr. 400. Palmkern. I Schalenelemente von der Fläche, .sc Sclereiden, m Sameaschale.

II und III Stücke des Endosperras (aus dem Palmkernkuchen, II in der Längsansicht. III in der Auf-

sicht der Zellen; Bezeichnung wie in Fig. 2tS; « Endöspermzellen). IV. Einzelne Aleuronkürner /' und ;<

mit Krystulloiden.

folgen ganz regellos, einander schief kreuzend, aufeinander ^Fig. 2I9.W).

Der braune Inhalt färbt sich in Kalilauge dunkler; nur die Zellen der

innersten (I—2) Reihen (Fig. 218.s«') weichen durch das Aussehen und

Verhalten des Inhaltes von den darüberstehenden ab; der Zellinhalt ist

nicht mehr so homogen und wird durch Kalilauge citronengelb gefärbt.

Das Gewebe des Endosperms setzt sich aus gerundet-prismatischen, ra-

diär gestellten Zellen zusammen; die der ersten Reihe sind noch kurz,

im Querschnitt fast quadratisch, nach innen zu werden sie bis 80 tx lang

und 40 [X breit (Fig. 218(v/, 2I9II, lil). Die Zellwände bestehen aus

Cellulose, sind farblos, ziemlich derb und durch 6—8 grosse, kreisrunde

WiesneTj Pflanzenstoffe. II. 2. Aufi. \:>
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Tiij»fel Fig. ^18 u. ^I*.», II u. III. ./) ausgezeichnet; letztere erscheinen an

den in der Fläche wahrnehmbaren Zellwänden als runde Löcher. Der

überaus reiche Inhalt besteht aus schollifien, stricheligen und feinstrahligen

Massen (Fett bezw. Fettsäure-Haiihiden, Fig. '2\^f], und aus verschieden

grossen, rundliclnn Ali-uronkürnen, die, mit Zuckerlüsung und Schwefel-

säure behandelt, sich praclitvoll rosenroth färben. Die ]»eri|iherisch ge-

legenen Kndospermzelleu führen nur kleine Aleuronküi'ner, die übrigen

zumeist je ein grosses und inehiere kleine Fig. -Jl'.i, l\ /' u. p). In

Alkohol liegende Präparate zeigen diese Körner stark li<-htbrechend,

schwach gelblich gefärbt und an der Obertläche strichelig oder fein-

körnig; ihr Durchmesser beträgt 24—27 u.; in fettem Oele erscheinen

sie wie von einem zarten Netz überzogen, die kleinen Aleuronkörner

von mehr eckigen Formen. Entfernt man aus einem Schnitte das Fett

mit Benzin und behandelt hierauf mit Jodglycerin, so werden die Aleu-

ronkörner in Folge der Aufspeicherung des Jods gelbbraun und zeigen

ein grosses rhomboederähnliches KrystalloTd (Fig. 219, III); noch deut-

licher werden die Einschlüsse in einem mit Jodkalium und sehr ver-

dünnter Schwefelsäure behandelten Präparate. Nebst Büscheln radiär

gestellter Fettsäureraphiden (Fig. 218/) sieht man die goldgelben .\leuron-

körner mit vollkommen transparentem Eiweiss, aus dem das KrystalloTd

in hellgelber Farbe hervorleuchtet (P). Auch mit Chloralhydrat erhält

man gute Präparate; nach 12— 1 östündiger Einwirkung erscheinen die

Aleuronkörner blas.sgelb und an der Obertläche feingekörnelt.

Der Oelgehalt des Endosperms beträgt 45—54 Proc. Ueber das Oel

siehe I, p. 487. — Die Press- oder Extractionsrückstände enthalten noch

einige Procent Fett (die ersteren sogar bis 15 Proc.) und 15—-17 Proc.

Proteinstoffe; sie bilden ein viel verwendetes Futter- und ein nicht minder

häufig gebrauchtes Verfälschungsmittel gepulverter Gewürze, insbesondere

des Pfeflers, der, mit Palmkuchen gemischt, früher als ^MischpfefVer^ in

den Handel gebraclit worden ist.

4) .Muskatnuss und Miicis.

Die Muskatnuss des Handels stauunl von dem erbten Muskatnuss-

bauui, Miiilstica fra<ir(iiis Iloidl.^ der auf den Midukkeu eiidieimisch

ist und gegenwärtig insitesciiidere auf der Baudaiusel, ferner auf iteunion

und Zanzibar und im trn|)i>cli(ii Anii'rik;i iulli\iil wnd.

Die Frucht dieses schönen, inuuergiüneu, diticischen Baumes ist

eine ülieihängende, kugelige, ockergelbe Sjjringbeere von der (in'isse einer

Aprikose und besitzt ein anrdnglich lleischiges, zur Heifezeit lederartig

erhärtendes, in zwei Klappen sich iilhiendes Pei'icarp, das einen einzigen

SauMMi fiilbiill. D<r Same ist vini .'iucni im IVischcu Zustande caruiin-
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lulhcii , ztjisclililzlcii Sanieiiinantcl (Arilin- iiiiiticlicii : vini die^L'ln und

von der beinharten, zerbrechlichen, kastanienbraunen, glänzenden Samen-

schale befreit, stellt er die Muskatnuss des Handels vor; der Samen-

mantel ist die als Macis oder Muskatblüthe bekannte Waare. Die

aus dem Pericarp ausgelüsten Samen werden an einem stark rauchenden

Feuer getrocknet, bis die Samenkerne von der Samenschale sich abge-

trennt und ihr Volumen so verringert haben , dass sie beim Schütteln

der Samen klappern. Hierauf werden die Steinschalen zerschlagen, die

Samenkerne in Kalkmilch gelegt und zuletzt endgültig getrocknet' . Die

dünne Schicht Kalk, die die Oberfläche der Kerne überzieht, schützt die-

selben gegen die AngrilVe von hisecten.

Die Muskatnuss hat eine eiförmige Gestalt (Längsachse 20— 30,

Querdurchmesser 15—20 mml, ist an der Oberlläche schmutziggrauweiss,

abgewaschen leder- bis dunkelbraun, unregelmässig netzaderig-runzelig;

in den Vertiefungen, in w^elchen die Gefässbündel verlaufen, lagert sich

am meisten der Kalk ab. An einem Ende seitwärts liegt der stumpf-

kegelig hervorragende, durch eine seichte Kreisrinne deutlich abgesetzte

hellbräunliche Nabel, am anderen, ebenfalls seitwärts, aber entgegen-

gesetzt, befindet sich eine dunkle Vertiefung, die Chalaza, aus der ein

Zäpfchen (das abgebrochene Raphebündel) heraussieht. Von dem Nabel

zieht eine wenig deutliche Furche — die Ilaphe — aufwärts zur Cha-

laza. Im Innern ist der Samenkern gelblich oder gelblichgrau und von

dunkelbraunen, strahlig von der Peripherie nach einwärts eindringenden

und verzweigten Streifen marmorirt. Die Hauptmasse des Kernes be-

steht aus dem Nährgewebe (Endosperm), das von der braunen Samen-

hülle umschlossen ist; diese ruft auch durch Abgliederuni: von Falten

oder Zapfen jene braunen, die Marmorirung erzeugenden Streifen hervor,

eine Erscheinung, die in der beschreibenden Botanik die Rumination des

Nährgewebes genannt wird. Dicht unter dem Nabel liegt eine ziem-

lich umfangreiche Höhlung, die den Keim enthält. In der Handelswaare

findet man denselben meistens verschrumpft und klein; im entwickelten

Zustande lässt er zwei auseinander stehende, gefaltete Cotyledonen und

ein dem Nabel zugewendetes kurzes "Würzelchen erkennen.

Der histologische Bau des Nährgewebes 2) ist, seiner Aufgabe als

Speicherorgan zu dienen gemäss, ein sehr einfacher. Es setzt sich aus

i; Ueber die Gewinnung enthalten Ausfülirliches: A. Tscliircli, Indische Heil-

und Nutzpflanzen. Beilin'1892, undW'arburg, Die Muskatnuss, ilire Geschichte, Bo-

tanik u. s. w. Leipzif,' 1 897.

2 Vgl. aucli Hallström, Anatomische Studien über die Samen der Myristi-

caceen und ihrer Arillen. Arch. der Pharm., IÖ95, Hfl. 6 u. 7 und Busse, Arbeiten

aus dem kais. Gesundheitsanite 1895. j». 390.

J5*
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polyt'dnscliL'n, (liininvandiyt'ii IVirenchyiiizellen zus;iiimien, di-reii Inhalt

aus Stürkekürnern, Fett und Eiweisskürpern besteht. In joder Zelle lässt

sich auch ein Zellkern nachweisen. Die Stärkekürner sind entweder ein-

fach, kugelig, oder zu ü— 12 (nach Tschirch bis 20) zusammengesetzt,

messen 7— 15 »x und zeigen an Stelle des Kernes einen Spalt oder eine

rundliche, mitunter auch strahlige Kernhühle. Beiläufig in der Mitte jeder

Zelle liegt ein Aleuronkorn, von dem in der Kegel nur der Einschluss^

ein EiweisskrystalloTd , in Gestalt eines Rhomboedors < ider einer hexa-

gonalen Tafel deutlicli zu sehen ist. Das Fett bildet eine homogene

Masse, in der die Stärkekürner und das KrystalloTd eingebettet liegen,

oder es tritt in, Büscheln von Krystallnadeln und Blältchen auf. Einige

bemerkenswerthe Verschiedenheiten von dem angegebenen Verhalten

zeigen jene Partien des Endosperms, die zwischen den braunen Uumi-

nationsstrahlen liegen; die an letztere angrenzenden Endospermzellen ent-

halten Pigmente und sind braun gefärbt. Die in der Mitte dieser Par-

tien liegenden sind nahezu fettfrei und führen reichlich sehr klein-

körnige Stärke. Die Ursache dieses differenten Verhaltens liegt in einer

besonderen Aufgabe dieser Endospermpartien bei der Keimung: sie sind

die Leitbahnen (Tschirch), in welche die stark wuchernden Cotyle-

donarlappen eindringen, um die NährstofTe aufzusaugen und dem Keime

zuzuführen. — Braune Pigmenlk('iri)ei" linden sich auch sonst in ein-

zelnen Zellen des Endosperms vor.

An der l)raunen Samenhülle lassen sich zwei ziemlich deutlich ab-

gesetzte Gewebsschichten unterscheiden, von denen die äussere gleich

einer Samenhaut den Samenkern umhüllt, die innere dagegen mit ihren

braunen Kuminationsfallcn in das Endospermgewebe eindringt. Die äussere

Scbi<hl bestellt aus tangential gestreckten, hitercellularräume freilassenden

und VI rholzlen Zellen, die theils Pigment, theils eigenthümliche prisma-

tische, lafel- oder schwalbenschwanzfürmige Krystalle enthalten. Nach

den Eösungsverhältnissen künnen diese Krystalle weder ein Fett ndiM'

eine Fettsäure, noch ein Kalksalz sein, wahrscheinlich stellen sie «'in Kali-

salz Weinstein')) vor.

Die iimere (iewebcschicht enthält kleine Hündel von engen Spiral-

gefiissen und ein braunes Parenchym, das dort, wo sich die Schicht als

l'lalte oder Falte in das Endosperm einschiebt, Oelzellen führt. Di.- Oel-

zellen hänfen sich in der Huminaticmsplalti' selbst so leichlich an, dass

das Parenchym ganz zurücktritt und nur mehr an den Bändern der

Falte als ein geschlossenes Gewebe sichtbai wird- . Die Zellwände sind

• linvh l*hlnb;iphen lieflnaim gef.iibl.

< T.schircli-O.slcrlc, Aiialoini.Mln r Alias, p. 250.

S A.v. V(i^;|. Dio wicliligsliii .Naiiniiifis- iiml Ccmissiiiillel. p. JSfi.
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Wenn auch niuiphologisch die soeben beschriebene Samenhülle als

eine (innere) Samenhaut aufgefasst werden kann, entwicklungsgeschicht-

lich ist sie aber nicht eine solche, da sie nicht von den Integumenten

des Ovulums ihren Ursprung nimmt, sondern ursprünglich dem Nucellar-

gewebe angehört, das sich nach den Untersuchungen von .\lbt'rt Voigt'),

Arthur Meyer^) und A. Tschirch^) an der Peripherie in ein Dauer-

gewebe und in ein Meristem sondert. Somit hat jener Theil der Hülle,

welcher als äussere Gewebsschicht bezeichnet worden ist und welcher

direct aus dem Nucellus hervorgegangen ist, den Charakter eines Peri-

sperms (llüllperisperm A. Meyers, Primärperisperm Tschirch's);

die innere, Falten bildende Schicht entstammt dem Meristem und ist

demnach ein neues, eigenartiges Gewebe, dem auch nicht die Eigenschaft

eines Perisperms zugeschrieben werden kann; damit erklärt sich auch

das Vorkommen von Procambiumsträngen in demselben, während in

echtem Perisperm Gefässbündel bekanntlich nicht vorkommen. Tschirch

nennt es ein Secundärperisperm.

An den Geweben der Muskatnuss kann man mit Naphtylen- oder

Methylenblau schöne Färbungen erzielen. »Ersteres bewirkt violette

Färbung der Membran und des Inhaltes der Pigmentzellen des Endo-

sperms, des Gewebes der Falten und der Samenhaut. Methylenblau färbt

die ersteren prächtig blau, die Faltenzellen grün oder grünblau« (Vogl).

An Stelle der echten Muskatnüsse finden sich im Handel mitunter

die Samenkerne von JLjristica argcutea Warhurg vor; sie sind länglich

eiförmig oder fast cylindrisch, 27— 35 mm lang, 12—15 mm dick, sehr

grobnetzig runzelig, lederbraun, etwas leichter und weniger aromatisch

als die echten Nüsse. Sie werden Papuanüsse genannt. Andere Arten,

wie die Samen von Myristica fatua Houtt. (= M. tomentosa Thunbg.)

u. a. m. dürften jetzt im Handel nicht vorkommen.

Die 3[uskatnuss enthält Fett (siehe Muskatbutter, I, p. 492 und äthe-

risches Oel. Ersteres bildet nebst Stärke den Hauptinhalt des Endosperms,

das ätherische Oel ist nur im Hüllperisperm enthalten (8— 15 Proc). Der

.\schengehalt der Muskatnuss beträgt im Mittel 2,41 Proc.

Die Macis, Muskatblüthe, im Handel gegenwärtig Bandamacis

genannt, wird nach dem Auslösen aus der Frucht an der Sonne ge-

trocknet, wobei die rothe Farbe in ein mattes Orangegolb iÜDergeht und

das ursprünglich etwas knorpelig-tleischige Gewebe einen fast hornartigen

Charakter annimmt. Die Macis ist 4— 5 cm lang, an i\ov liasis glocken-

1) Bau und Entwicklung des Samens und des Samenmantels von Myristica

fragrans. Dissertation. Göttingen 1885.

2) Wissenschaftliche Drogenkunde. Berlin IS9I. I. Thl.. j«. 168.

3 Tschirch-Oesterle, 1. c. p. 246.
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fünnig, vom ersten Drillcl ili-r Ilülu» an viellaili in verschieden breite

Zipfel zerschlitzt, zerbreclilich und von schwachem Fettglanze. In der

nicht zerschlitzten Basis ist eine rundliche OeiTnunj; vorhanden: die

oberen, oft wellenförmig gekrünunlen linealen Ziid'el entspringen breiteren

Band, in, lassen zwischen sich i'lli|ili>(he oder schmal zweieckige Felder

frei und laufen am Scheitel zu einer llarht'n Krause zusammen. Geruch

und (ieschmack sind kräftig aromatiseh. letzlerer auch stark bitter.

Die Macis besitzt unter der von prosenchymatisclien Zellen gebil-

deten Oberhaut eine subepidermale tiewebeschicht und ein (irundparen-

chym, in welchem zahlreiche 40—90 ;x im Durchmesser haltende rund-

liche Secretzellen eingebettet sind. Letztere enthalten ein farbloses äthe-

risches Oel oder einen gelben Balsam, der häutig verharzt ist und dann

nur mehr einen bräunlichen ^\'andbelag bildet. Die Parenchymzellen des

Grundgewebes sind durch ihren eigenthümlichen Inhalt sehr ausgezeich-

net; sie sind nämlich mit unregelmässig gestalteten, meist gestreckten

und gelappten, 2— 15 jx langen Körnern erfüllt, die einige Aehnlichkeit

mit Stärkekörnern besitzen, aber von diesen dadurch unterschieden sind,

dass sie sich mit .Jodlösung weinroth färben. Von Tschirch') werden

sie als Amylodextrinstärke angesehen.

In neuerer Zeit wird die Bandamacis durch die .\rilli anderer Mij-

ri><tlc(t-Xv\.e\\ und zwar durch die Bombay- und die Papuamacis
substituirt. Nur die letztere kann als ein brauchl)arer Ersatz der echten

Waare angesehen werden, da sie mit dieser Geruch und Geschmack,

wenn auch nur in geringerem Maasse, theilt; sie ist der Arillus von Ji//-

tisticn ari/rnfea Wnrburg. Die Bombay macis^] dagegen ist geruch-

und geschmacklos und gänzlich ohne Werth. Sie stammt von Mt/ristica

mnlahaiica Lrnn., ist bis 5,5 cm lang, schmäler als die echte Macis und

purjturbraun. Die l-^pidermiszellen sind im Ouerschnitt schmal und hoch,

die Secretzellen hauptsächlich nur in den der beiderseitigen Kjiidermis

zunächst gelegenen Zonen des Grundgewebes in dichtgedrängter .Anord-

nung enthalten, während die mittlere Zone dieses Gewebes hiervon nahezu

frei ist. .\ls Inhalt führen die Secretzellen eine orangefarbige oder bramie

harzige Masse, die in .\lkohol safrangelb, in Kalilauge oder .\nnnoniak

mit lieforangerollier l'arhe sich hisl. Die alkalische Lösung wird durch

Zusatz einer Säure sulnrl wieder salVangelb gefärlil. Dieser Karben-

1 Tiiyclilatt fliT 5S. Versanmiluiif; «lentsclnr N'atiirforsclicr und .\rrzlo 18s5

in SlrussltuiK i. K.. \). 88 und Her. doulscli. B<il. (Jes.. 1888. p. < 38.

i 'r.s(liii-ch. Phaini. Zl^;.. 1881, |.. 55«. - T. 1". II a nausok . .laluvsbor. d.

\Vi<«nf>r llandclsakadeniit' 18S7; Zfilsclu'. d. nWti. <.sl«'rr. .\polh.-Vcr., 1887. p. 551;

Zuilsclu-. I. .Naluun>isniill(.'l-fnlirsucliun- iiml llv^jirn«'. 1890, p. 76. — Tsclnrcli-

Oesterlc, Aiiatomisclier ALlus, p. 252. A. \. Vo'-I. Die wiclil. vo^-d. Nalirun^'s-

unil i;'im«i>Jinilk'I u. s. w.. p. '»81.
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Wechsel ist an einem mit der alkoholischen Lösung getränkten Papiei-

schön zu demonstriren. Auch Kaliunihichromat ruft eine tiefhraune Fär-

bung des Secretes hervor. W. Busse' wendet zum Nachweise der

Bomhaymacis gesättigtes Barytwasser an. Tau<ht man ein mit der alko-

holischen Bombaymacislösung getränktes Fliesspapier in kochendes Baryt-

wasser, so wird dasselbe (schon bei 5 Proc. Macis) ziegelruth, di»^ Uand-

gürtelstreifen erscheinen dunkelziegelroth; bei echter Macis erhält man

eine nur blassröthliche Lösung.

Nach den Untersuchungen von Held- ist der gelbrotlie Farbst<jll"

der Bombaymacis das Oxydationsprodukt eines mittelst Benzol erhaltenen

gelblichweissen krystallischen Pulvers, welches schon beim Schmelzen

in die harzige FarbstofTmasse der Bombaymacis übergeht: nach dem

chemischen Verhalten zeigt der FarbstoiT Phenolcharakter. Die Mole-

cularformel des FarbstofTes ist nach Held (vorläufig) C29H3^0;, die sich

(bei der Oxydation des farblosen Körpers) nach folgender Gleichung er-

giebt: C29H42O5 + 40 = CaoHggO; -f- SHs«).

Sehr bemerkenswerth ist auch der verschiedene Fettgehalt der bei-

den Macissorten. Die Bandamacis enthält 21,9 Proc, die Bombaymacis

56,75 Proc. Fett. Wie E. Späth^) nachgewiesen hat. weist auch die

chemische Zusammensetzung der beiden Fette grosse Verschiedenheiten

auf; letztere beziehen sich insbesondere auf die Menge des gebundenen

Jods und auf das physikalische Verhalten. Das Fett der Bombaymacis

ist hellgelb, das der Bandasorte gelbbraun.

Die Muskatnuss dient zur Bereitung der Muskatbutter und tlndet

gleich der Macis nur eine beschränkte Anwendung in der Parfümerie.

Häutiger werden beide als Gewürz und medicinisch benutzt.

5) Mohnsamen.

Die Mohnpflanze, Papaier somniferum L., ist in den östlichen Län-

dern des Mittelmeergebietes einheimisch, wird aber seit alter Zeit her

in vielen Gegenden Europas, Asiens und Afrikas, in neuerer Zeit auch

in Nordamerika und Australien (Neusüdwales), theils der Opiumgewin-

nung halber, theils der ölreichen Samen wegen im Grossen angebaut.

Man unterscheidet zwei Hauptformen des Mohns, Popaier alhuni DC

\) Ueber Gewürze. III. .Macis. Arbeiten des kais. Gesundheitsamtes, 4 896. XII,

p. 638.

2 Zur chemischen Charakteristik des Samenmantels >Maci3< der Myristiva-

Arten. Inaug.-Diss. Eilanijen 1 893.

3) Zur chemisclien Untersucliun;; verscliiede.ner Macisarten. Forsciiungsberichfe

über Lebensmittel, <895, p. 148. — \ii\. auch Arnst und Hart. Zusammensetzung'

einiger Gewürze. Zeitschr. I'. ani,'ew. i:hemie, 1893. p. 136.
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uiul y. )iii)ruiii iK '.. Vdii \v<-lrlit'ii cislenT weisse, letzlercr Ijlau-schwiirz-

liche oder graue Samen trügt. Weisser Mc»hn giebt feineres Oel; seine

Samen sind es auch, dii' zu niedicinischen Zwecken benutzt werden;

für die Oelgewinnuni: wird jcdnch meist schwarzer Molm genommen, da

dessen Cultur mehr verlohnt. Im Oelgehalle stimmen beide Mohnsorten

mit einander üborein, sii' enthalten nämlich etwa 60 Proe. fettes Öel.

Die Mohnsamen sind 1—1,5 mm lang, nierenförmig, an einer Seite

breit abgerundet, an der entgegengesetzten etwas s|iilz. Die Oberfläche

ist gelblicliweiss .Medieinalsorte) oder graublau, schwärzliebblau. ziei'lich

netzig gerunzelt; unter der Luj>e ninuut man zarte Hippen wahr, die

sechsseitige Felder oder Maschen bilden. 200 Mohnsamen wiegen im

Mittel 0,1 g, was also 0,.'i mg für das Gewicht eines ]Nb»bnkornes ergieiit.

In der Mitte der eingebuchteten Seite liegt der etwas erhabene Nabel,

gegen das breite Ende hin zeigt sich eine gelbliche Erhöhung, die Cha-

laza. Die dünne Samenschale umhüllt ein weisses, fettreiches Nährge-

webe, in dessen Mitte der im Sinne der Samenachse gekrümmte, fast

cylindrische, zur Hälfte aus dem Würzelchen, zur anderen aus den beiden

nicht viel dickeren Cotyledonen gebildete Keim liegt. Das Würzelchen

sieht nach dem spitzen Samenende. Die Mohnsamen sind geruchlos und

besitzen einen angenehmen, ölig milden Geschmack.

Die Untersuchung des anatomischen IJaues der Mohnsamen-
schale bietet nicht unbedeutende Sehwieiigkeiten, weil die einzelnen

Schichten derselben sehr stark zusammengefallen und -geschrumpft >ind

und sich nur schwer in die Einzelelemente zerlegen lassen. Daher weisen

auch die Angaben der einzelnen I'ntersucher des Mohnsamens sehr auf-

fällige Verschiedenheiten auf. Während nacli llarz'^ die Samenschale

aus vier Schichten zusammengesetzt ist, werden von .1. Micbalowski^)

deren fünf, von den neueren .\utoren, A. Meyer, Tschirch und VogI,

deren sechs angegeben. Die Epidermis (Fig. 220 u. 221 ep) besteht aus sehr

grossen, von der Fläche gesehen jiolygonaien. meist sechsseitigen Tafel-

zellen, deren Seitenwände lireit und dick sind und, da die Aussenwand

beim Eintrocknen des Samens muldenförmig einsinkt, als jene erhabenen

Kippen hervortreten, wehbe an dem Mohnsamen das oberllächliche Ma-

schennetz erzeugen (Fig. 221 e/>). Nach dieser Darstellung, welche auch

A. Meyer^'i und \. v. \(ii:l'' bringen, setzt sieh die Epidermis nur

aus einerlei /«llin zu>auMuen. .\uch Tschireb hat, ol)Wnbl er

1 l..iiiil\virlliM'li,itlli<'|ii' SaiJD'iikiiiiiti'. II. |i. lM)i.

2 n.ilriiKc zur Aiialoiiiir niul i;iil\\nklimf.:>j.'.silii.lilf Mm Tupdirr sotnnt'fcnan

L., 1. Till. Inuiif^iinildisscrliitidii. Krcsluii (iial/ 1881

.

I NVissensrImfIlirlu' iliK^icnkuiulc. I, p. IT»'.'.

4 \'..j.'|, llji' \Mr-lit. Naliinii>;s- lUKJ (icniis'-iiiilli'l, \\. 547.
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ursprünglich *) angenommen, dass die Kippen oder Leisten von sehr srlima-

len und gestreckten Zellen gebildet werden, dass also in der Epidermis

zweierlei Zellen vorhanden seien, bei genauerer Untersuchung-, gefunden,

Fig. 220. Vergr. 400. Partie eines Querschnittes der Samenschale des Mohnsamens.
fji Epidermis, kr Krystallsandzellen, / Faserschicht, g einreihiges Parenchym (Vogl's Querzellen),

yi Pigraentschicht (in zwei Zellen das opake Pigment eingezeichnet). » innerste Zellreihe der Samen-

schale, end Endosperm.

dass die Rippen nur Verdickungsschichten darstellen. Behandelt man
Ouer- und Längsschnitte mit Javelle" scher Lauge, so zeigen sich in

e/ieV

Fig. 221. Vergr. 400. Partie der Samenschale des Mohnsamens von der Fläche, ep Epidermis,

kr Krystallsandzellen, / Faserschicht, p Pigmentschicht (in den zwei untersten Zellen i>t das Pigment

nicht eingezeichnet), eiid Endosperm. Es sind nur jene Zellschichten dargestellt, die in der Flächenansicht

ohne weitere Präparation deutlich zu beobachten sind; es fehlen also die Schichten (/ und i (der Fig. 220).

den kielartig emporgewülbten Leisten Lamellen , die allerdings an Zell-

wände erinnern. Die Epidermis ist Aon einer starken Cuticula bedeckt,

deren Lostrennuns mit warmem Kali leicht cjelinirt.

1; Tschircli-U.'.slerk'. Atlu.<, \>. 65 und Tal. 17 Fi^'. 3*6.

2; Kleine Beiträge zur Pharniakobotanik und IMiarmakocliemie (I . Separ. aus

Sdnveizor Woclienschrift f. Clieinie u. Pliarni.. 1897, Sv. 17.
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J)if zweit (. Sclnolil dn- Samenschale wird mit Iterlit als Krj-slali-

zellen- oder Oxalatschicht bezeichnet (Fig. 220 /.;•). Sie besteht aus einer

Heihe selir dünnwandiger Parencb\inzellen. die flicht mit (lalciumoxalat-

sand erfiillt sind. Lässt man in l'"läfhen]trii|)araten den Inlialt dnrcb ge-

lindes (Juetschen des Deckglases auslietcn und sich verbreiten, so findet

man amdi zaldreiclie grössere Krystalle von rhumboederälmliihi-n Formen.

Die dünnen Ouerwände der Sandzellcn sind wegen des reiehli<lien Kry-

stallinhaltes nur selten deutlich sichtbar, meist gleicht die Schicht einem

continuirlichen Streifen. Hingegen ist die dritte Schicht (Fig. 220

und 22t /"j sehr scharf dill'erenzirt. Sie setzt sich aus Faserzellen zu-

sammen, die stark verdickt, in der Längsansicht spindelförmig, stumpf

und häufig gekrümmt erscheinen (Fig. 221 /"j, am Ouerschnitte flachge-

drückt, schön geschichtet und mit einem spaltenförmigen Lumen versehen

simi. In Kali (juellen sie etwas, in r.hlorzinkjod werden sie schön vio-

lett gefärbt. Unter der Faserschichl liegt ein von .\. v. Vogl als eine Art

Ouerzellenschicht bezeichnetes Parenchym [p], dem dann eine Lage von

Zellen mit ausgezeichneter Netzleistenverdickung folgt. Diese enthält bei

den dunklen Samen hauptsächlich das Pigment (Fig. 220 und 221 jo).

Ich habe aber auch in der vorangehenden Schicht Pigmenlkör])er ge-

funden, und das Gleiche geben .\. Meyer und Tschirch an. Den Ab-

schluss der Samenschale bildet eine farblose, zarte Parenchymzellen-

schicht (Fig. 220/).

Das auffallendste Element der gefärbten Mohnsamen sind die Pig-

mentzelit-n und ihr Inhalt. Das Pigment erfüllt die ganze Zelle in (iestalt

eines homogenen, braunen, einen Abguss des Zelllumens bildenden Kor-

l)ers, der auch nach dem Herausfallen seine Gestalt behält, gegen Heagen-

tien ziemlich widerstandsfähig ist und keine (i<M-bstolVreaction giebt. Die

Schii'bt bildet für die mikroskopische Determiniiting des Mohnsamenpul-

vers (z. ]{. in ( »elkuchen) das si)ecifische Leitgewebe.

Wie kiinniit nun bei Gegenwart eines einzigen tiefbraiuien l'arbstolT-

körpers die graublaue Farbe des dunklen Mohnsamens zustande? Legt

Miau die Samen in Salzsäure, so vei>rli\\ imlel in Uiiizer /eil dei' blaue

Scliinnuer und die Samen erscheinen rotbltrauu. Auch in Kalilauge ein-

gel(!gte Sameu lassen die braune i'arbe sol'oil hervortreten. Fs \mter-

liegl wohl Keinem Zweifel, dass die blaue l'arln- nuf eui liiterferenz-

pbäuoiiien ist — dasselbe, wt'lcbes uns die Iris des Auges oder den

Huumel (Lull) blau erscheinen lässl. I'.in farbloses, abei- getrübtes Me-

diinu erscheini auf einem dunklen lliiiler-nmd blau. Letzterer ist an

den Mohnsamen ilmeb dit- Piynienlscbiehl repiäsenlirt. Das getrübte

farblose Medium bililel dje Kiystallsandschicht Krystalle und Luft ; nach

Kntfernnng der Krystalle durch die Salzsäure oder nach Ausfüllung; der
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Lufträiiiiii' mit I-lüssiukrit wird dir TiiilMiiin aufiii-liuhi'n und dii- S'liali'

in ihrer natürliclun l)i;iuinii Färb«' «'rsclirincn.

Das (icwcb«' drs J-^nilos[M'nns ist «'in lypischos, zarlwarnliui-s Pan-n-

chyni, dessen Inlialt vurnehmllch von Oel und .\lt'ui'nnkrirn"'rn gebildet

wird. Die letzteren sind in den peripherischen Zelh-eilim sehr klein, im

Innern bis 7 ij. gross und enthalten zahlreichi' (iloboid«' und kleine Kry-

stallo'ide. Noch kleiner und zarter sind die Parenchymzellen des Keimes,

dessen Cotyledonen noch keine Differenzirung des Gewebes (in Palissaden-

zellen) aufweisen.

Der Oelg(»halt der .>bihnsamen wurde von Sacc'; mit 54,01, von

Kuhn mit 41,0, von Iloffmann^) mit 48,4 Proc. bestimmt. Ausserdem

enthalten die Mohnsamen 21 — 23,2 Proc. stickstofffreie Extractstotfe,

12— 13 Proc. Protein und 6 Proc. Rohfaser. Der Aschengehalt beträgt

6—7 Proc, die Asche -^j ist reich an Kalk (35,36 Proe.' und Phosphor-

säure (31,36 Proc).

Die Angabe, dass sich in den Mohnsamen Morphin ^ vorlindet, hat

sich als irrig herausgestellt, lieber das Mohnöl s. I, p. 519.

6) Senfsamen.

Die käuflichen Senfsamen stammen vorwiegend von Brnssic-n nigra

Koch '= Sinapis nigra L. = Brassica sinapioides lioth), einer über den

grössten Theil Europas verbreiteten, auch in Kleinasien vorkommenden,

in vielen Ländern unseres Erdtheiles, in Nordamerika und Indien ciilti-

virten Pflanze. Im Handel kommen ferner die Samen der im westlichen

und nördlichen Europa gebauten Si)iapis alba L. vor, deren Heimath

das wärmere Europa ist.

Der ausgezeichnete und sehr rationell bearbeitete Seni vnn >a-

repta wird von den Samen einer Pflanze gewonnen, welche gewöhnlich

als Brassica juncea Hook. fil. et Tlionis. bezeichnet wird. Nun haben

aber ausgedehnte ( Ailturversuche , welche der Superintendent des bota-

nischen Gartens in Calcutta, Herr Prain, mit den zahlreichen indischen

Brassica-Arten angestellt hat, gezeigt, dass Brassica juncea Hook. fil. et

TJiom.^. unter dem indischen Namen Hai^y nur in Indien gebaut wird

und daselbst unsere Senfarten vertritt. Wie W. Kinzel"! nultheill.

\) Ann. de Cliim. et de Phys. 3. XXVH 18^9
, p. 473.

2) Citiit von Harz, 1. c, p. 995.

3) Wolff, Aschenanalysen, I, p. 4 05.

4) Accarie, Juurii. Cliini. med. 1833. y. 4.<l. und .Mourein. .loiiin. do Pharm..

XXIII, p. 339.

5; Agricultur LodgtT. 1898. Nr. ^. X -Xulr mi tln' Mustards cultivatod in Bengai.

6) üeber die Samen einiger Brassica- und Sinapis-.^sicn , mit besonderer Bi--

rucksichtigun-j der ostindischen. Landwirflisch. Versiichs-Slal.. 18C9. LH. 3. p. 169 IT.
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s("li('iiit eine luil iler inilisdicn Hr. jtinttd idfiitische Art nach der nii-

Uioskoi>ischen Untersnehung der Samen in Kuro[ia nicht cultivirt zu

werden. Nach dem hidex Kewensis ist die alte Linne'sche Sinapis

juncea identisch mit Brassica juncea und mit einer russischen Art, Bras-

sica Bosseriana An(lr\A)\ letzleres Synonym kommt weder hei Hocker^],

noch bei Boissier-'), wohl aber in Schmahlhausens Flora von Russ-

land-*) vor. Es ist nun in hohem Grade wahrscheinlich, dass die in-

dische Br. juncea und die bisher als Sareptasenf ebenfalls mit dem Namen

Br. junceu bezeichnete Senfart zwei verschiedene Pllanzen vorstellen,

daher es einstweilen, bis zur vollständigen Klarlegung dieser Frage, an-

gezeigt erscheint, für die russische Pflanze den Namen Brassica Besse-

riiDKi anzunehmen, wie dies auch schon von Kinzel ^1. c.) thatsiiclilich

geschehen ist. Diese in den (louvernements Saratow, Tambow und Stav-

ro])ol angebaute Pflanze liat mit einer in Dänemark cullivirten Senfart,

llrassica lanccohtta Liin(i( ' in BetretV der Samenhistologie eine grosse

.\ehnlichkeit.

Der schwarze Senf {Brassica nigra) lässt sich schon äusserlich

leicht von den übrigen Senfarten unterscheiden. Die Samen der genannten

Pflanze sind kugelig oder ellipsoidisch, ziemlich gleich in der Grösse; ihr

Durchmesser beträgt etwa 1 mm, das durchschnittliche Gewicht eines

Körnchens etwa 1 mg. Die Samen sind nicht schwarz, sondern ver-

schieden tiefbraun gefärbt. Mit der Lupe betrachtet, erscheint ihre Ober-

fläche durch vorspringende, zu Maschen vereinigte, kurze Leisten netzig-

grubig; hin und wieder blättert sich die äusserste Gewebsschicht (Oberhaut

der Samenschale) in kleinen, grauen Schüppchen ab.

Der weisse Senf {Sinajn's alba) besteht aus viel grösseren, ku-

geligen, etwa 2—2,5 mm im Duichmesser haltenden, im Mittel o mg"!

schweren, gelben Samen"), deren Überfläche erst hei starker Lupenver-

grösserung eine der Sculptur der Samenhaut des schwarzen Senfs ähn-

liche Bildung erkennen lässt. Eine Ablösung der Oberhaut ist wohl auch

1, lUill. Soc. Nal. Mi.sc, 33, ^880. I. \>. VMt : ciliri nacii dem Imiox Kcw.

2; The Flnni of Brilisli India. I, 1875. y. 157 Brassica jiimca H. f. et Th. =
Br. Willilrnoirii ßoiss. = Sinafiis jiincra L. = S. iiiteijrifoUa WilUI. = S. rugosa,

rattiosa, ciain'folia h'tuh;/.).

3) Flora niicntalis, 1867, I. p. .194.

4) Sc limulilliuuson's Flora, Kiew 189.j, \>. 77 //yv»»/»«/ Hcsseriana Aiuh'x. =
Sinapis juncea L. = Bra-ssira juncea Cx^rn.?).

5) Kinc Brassica /anrmlafa DO. ist nacli lii.|.\ K.w. nlintisrh mit Brassini

juncea II. f.
et Tit.

6; Nach Harz U li I wo r in ,
l»nl. Crnhiilj.l. I.SS7. \\X. ii. i50 wu'fjcn 1000 Stuck

wi'isser S.nl'isanicn im .Millol 4.8.")5 n.

7; Kiiie Varietät iiiit hraiiiiviolcttni Saiiion (S. alba i plinrosprrma] ist von (J.

Beck Flora vnn Nirdcrnslri rciili. I8<t:i. |i. '«SC. luMhiiolicn wurden.
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glättung der Samenschalen bemerklich.

•anfangs üli

an diesem Samrn zu 1miiici1<cii, duch tritt diescihi". wühl me mit solcher

Schärfe wie an den Kr.riicrn des schwarzen S<'nfs hervor. Als wichtige

Handelssorten gelten der h(jll;indische und der midirische weisse Senf.

Nicht selten sind dieselben mit verschiedenen Unkrautsamen und -fruch-

ten, z. B. mit Wicken, Hirse, Labkraut- und Umbelliferenfrüchten ver-

unreinigt.

Der Sareptasenf [Brassica Besseriana) besitzt den schwarzen Senf-

kürnen ähnliche Samen. Ihr Durchmesser beträgt 1,2— 1,7 mm, ihr

durchschnittliches Gewicht 2,1 mg. Sie sind in der Grösse viel ungleich-

artiger imd auch merklich heller braun als die Samen von Brassica

nigra gefärbt, ihre Oberiläche ist ebenfalls netzig-grubig.

Die Rai genannten indischen Senfsamen (Indian Mustard'),

Brassica jancea] sind kugelig, braun, feinnetzig-aderig und kommen in

drei i hauptsächlich nach dem verschiedenen Eintreten der Reife bezw.

nach der Dauer der Cultur differirenden) Formen auf den Markt.

Die Samen aller Senfarten lassen mit der Lupe den Nabel als deut-

lichen Yorsprung erkennen, hi der Nähe desselben macht sich eine Aus-

Alle Arten des Senfs schmecken

später scharf bis brennend. Den kräftigsten Geschmack

dürfte W'Ohl der Sareptasenf be-

sitzen. Zerreibt man schwarze

oder Sareptasenfsamen im Was-

ser, so tritt der charakteristische

Geruch nach ätherischem Senföl

auf; die aus weissem Senf her-

gestellte Emulsion ist geruchlns.

Die Senfsamen bestehen

bloss aus der Samenschale und

einem mit deutlichem ^^'ürzel-

chen versehenen Keim. Die bei-

den Keimblätter (Fig. 222^ sind

in ihrem Miltelnerv der Läniie

nach zusammengefaltet, so dass

von dem grösseren äusseren Co-

tyledon der innere umfasst wird.

Die gekrümmte Radicula (Fig.

il'ird) schiebt sich theilweise

zwischen die Ränder des inneren Keimblattes hinein. In Wasser ein-

geweichte Samen werden an der Olieriläche schleimig-schlüpfrig.

Im anatomischen Bau der Senfsamen herrscht eine iirosse Ueber-

Fig. 222. Lupenbild. A. Querschnitt durch einen Sa

men von Brassica nigra, ist Testa, / äusseres, S in

neres Keimblatt, rd Radicula, /s.rs Procarabiumstränge

ß. Keimpflanzen vom Sareptasenf; a, b von der

Seite, c von vorne. Bezeichnung wie bei .1; hji hypn

cotyles Stengelglied. (Ans W. A. Tichorairow, Lehr

buch der Phannakognosic. Russisch.)

I Kinzel , I. c. p. 181.
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f'in^liinmung. Beinerkenswt rtlir Nerschiedenhcitrii wcivrn mir die Samen-

schalen •) auf, deren histologische Zusammensetzung im Fdlgcndfii mil-

.i;etheilt wild.

Die Samenschale des schwarzen Senfs setzt sich aus sechs

jiar

sclrd

Fig. Ü23. Vergr. 400. Schwarzer und Sarejitasenf. -1. Partie eines Querschnittes der Saiuenschalo vom

Sareptasenf. £. Die Sclereidenschicht in der Aufsicht. C. Partie eines Querschnittes der Samen-

si-hale vom schwarzen Senf. ep>l Epidermis, par (.irosszellenschicht, sclrd Sclereidenschicht, pgtii Pig-

luentschicht , str.pls Aleuronschicht mit Oeltropfen (oi), mb.tint hyaline Schicht, Im und cv Lumen,

ij Mittellaraelle. Aus W. A. Tichomirow, Lehrbuch der Pharmakognosie.

Schichten zusammen. .Vis Epidermis lungirl eine in Oel oder dickem

Glycerin fast structurlos erscheinende farblose Schleimschicht; sie quillt

r Sciniiolowski , Briliä;;o /iir Koniilrii.ss iler Samensclialo. Inaiij;.- Diss.

Liijtzi^' 1 874, |». 49. — v. II öli iiol, Bau der Samenschale «icr ciilliviitcii Brassica-

Arlen. Wisscnsch.-prakl. Unicrsucliungon vun llabeila n «1 1 , <875. I. \^. iH—202.

— T. F. Haiiausek, Nahrung.s- und ricnussinitlcl aus «loni l'llanzonicielu', 4884,

|.. 334. — Harz, Landwiitliscli. Sanienkundc 1885. II, p. 026 und 9H. 1. Mocilcr.

Mikroskopie der Nalu-ungs- und (Icnussinillcl. 1886, p. 260. - - .\. Meyer. 1. c, p. 146.

rscliircli-dt'slcrle, .\tlas, p. 17 und Tafel S. - .\. v. Vogl, 1. c, p. 490. — Kinen

anuivlisclMn Ik-sliininunKSSchliissel von lira.'itn'id- und SindjHs-Ax'iou nach den ana-

(otnisclien Merkinalin <lcr .Samenscliale liicl<t ( ». It u rc h ard im .lourn. f. Landwirlli-

üclian, 1896, 'i'(. p. :i37—341. Ueber den Bau der Samenschale einiger Jira.ssica-

und Shifipt'.s-.\t \iti. II. NVI. auch NV. K i ii / il . I.e.
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in Wasser auf, ohiu'. den Sclilfim hcrvoilielon zu lassen (Fig. i2S C,ep(l.

Die in der Flächenansicht polygonalen, im (Juerschnitt rechteckigen Epi-

dermiszellen sind mit einer secundären Schleimverdickung versehen, die

hauptsäehlich an der Aussenwand und an den Seitenwänden abgelagert

ist und den hinenraum der Zellen bis auf ein schmales, der Innenseite

f^Basisj genähertes Lumen ausfüllt. Die Aussenwand besitzt spaltenfür-

mige Tüpfel. Unter der Epidermis liegen sehr grosse, polyedrische, in-

haltsleere , zusammengefallene Zellen , die die sogenannte subepidermale

Grosszellenschicht bilden Fig. 223 C\ par].

Von besonders charakteristischer Ausbildung ist die dritte Gewebe-

lage, die Sclereiden-, Säulen-, Palissaden- oder Becherzellen-

schicht (Fig. 223 C, scJrcl. Sie enthält eine Reihe radial gestreckter,

säulenartiger Zellen , die ungleich lang sind und eigenthümliche locali-

sirte N'erdickungen aufweisen. Dort wo sie an die Seitenwände (Ränder)

der Grosszellen sich ansetzen, besitzen sie die grüsste Länge; innerhalb

(lieser Ränder der Grosszellen, also unter der Tafellläche derselben, sind

die Sclereiden viel kürzer; dadurch wird es eben müglich, dass die sich

innig anschmiegenden Grosszellen und die angelagerte Oberhaut die be-

kannten Mulden bilden; am Querschnitt erscheint die äussere (obere)

Begrenzung der Sclereidenschicht wellenförmig und die Wellenberge ent-

sprechen den hervorragenden Leisten der Samenschale, die Wellenthäler

den grubigen Vertiefungen (Mulden^ Diese Schicht ist daher die eigent-

liche Ursache der Sculptur der Samenschale. Bis auf die Aussenwand,

welche an die Grosszellen stüsst, und bis auf die oberen Partien der

radialen Seitenwände sind die Membranen der Sclereiden ziemlich stark,

aber ungleich verdickt und mit einem braunen Pigment imprägnirt; die

verdickten Theile der Seitenwände zweier aneinanderstossender Zellen

bilden ein homogenes Ganzes. Da die Verdickung nach aufwärts so-

wohl, wie nach abwärts in der Nähe der Basis wieder abnimmt, so

• rscheint der verdickte Theil der gemeinsamen Seitenwand im Samen-

schalenquerschnitt als ein spindelförmiger Körper. In der Flächenansicht

dagegen bilden di(> Sclereiden scharf abgegrenzte dunkle Polygone, die

bei tiefer Einstellung ein sehr enges Lumen zeigen: ihr (Juerdurehmesscr

beträgt ö— 9 u, die Länge 13— 20 \i. Im isulirten Zustande*^ sind sie

iirnen-, kruti- bis flaschenfönnig, vorn zum Theil schief mit trichter-

förmiger Erweiterung des Lumens, an der Inneuscilc am Grunde) ab-

gerundet«.

Unter der Sclereidcnsehiehl folgt als sogenaimlr l'imuentschicht

pgm) eine Reihe dünnwandiger, meist gestreckter, ziemlich unregel-

inässiger Zellen mit kurzen Radialwänden, deren Inhalt ein braunes, auf

1' Vogl, 1. c, p. 493.
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GorbstoiT reagirondes Pigment ist. Dw nächste Abtheilung der Samen-

schale (Fig. 223C) wird als Alouron-, Kleber- oder Oolschicht bezeich-

net imd zeigt eine ähnliche Ausbildung, wie die analoge Gcwf^belage im

Getreidekorn. Die im Querschnitt fast quadratischen, in «ler Fläche poly-

gonalen, dickwandigen imd eng zusammenschliessenden Zellen enthalten in

einer mit fettem Oele reichlich gemischton plasmatischen (Jrundsubslanz

kleine, in Wasser lösliche Eiweisskih'per eingebettet. Kleber ist darin

ebenso wenig enthalten, wie in der Aleuronschicht des Getreidekornes.

Tschirch (1. c,
i>.

18 vermuthet, dass der wasserlnsliche Ki'irper ein

Ferment ist. Den Abschluss der Samenschale bildet ein schmaler, stark

lichtbrechender, hyaliner Streifen (Fig. 223 C), dessen cellulare Natur nur

undeutlich wahrzunehmen ist, da die obliterirten und zusamnK^ngepressten

Zellen ihre Lumina nur mehr als zarte Strichelchen zeigen. Diese Schicht

ist mit den Aleuronzellen der Rest des Endosperms^); es ist also nicht

richtig, wenn die Senfsamen und überhaupt die Cruciferensamen als endo-

spermlos bezeichnet werden.

Zwischen der Sclereiden- imd Pigmentschicht findet sich bisweilen

eine sehr schmale Zone ganz zusammengefallener Zellen vor; diese und

die Pigmentzellen sind aus dem inneren (zweiten) Integimient der Samen-

anlage hervorgegangen und werden als Xährschicht^) der Samenschale

bezeichnet.

Die Samenschale de? Sareptasenfes zeigt im Allgemeinen die-

selbe Ausbildung und Aufeinanderfolge der Schichten, wie die des schwar-

zen Senfs. Nach Vogl und 0. Rurchard fehlt die Grosszellenschichl,

nach Tschirch sind die Sclereiden weit luächtiger entwickelt, ind»Mn ilir

Ouerdurchmesser 10— 15 u. beträgt. Im Querschnitt (der Samenschale)

erscheinen sie nicht geradlinig, sondern wellig begrenzt (Fig. 223 A). Die

obertlächliche Schleimschicht ist glashell \md nicht gestreift '^geschichtet).

M. Wolff-') findet unter der Oberhaut ein grosszelliges, unter der Aleu-

ronschicht ein kleinzelliges Parenchym. Auch Kinzel bildet, 1. c, Fig. 6

eine Grosszellenschichl ab. Eine vollständige Aufklärung über den Bau

des Sareptasenfes hat 'riclmni irnw*^ gegeben. (I(M" aucli die Kntwick-

1) Tscliircli. Kloiiif Kciliägc. .Srliwcizor W'ocheusclii'. I. (ilicinic u. Pliariiiao.,

1897, Nr. 17.

2) Tsfliircli. .\n;,'0\vaniile Pllan/onanatomio, p. A.')9. — Unter Nährsoliiclit dor

Samen.schalo wi-rdon alle diejenif^en parencliynialisclicn Schichten der letzteren he-

grilffn, die anfangs Stärke enthalten, sjiiiter nach der Aushildunj; der derhen Sanien-

schalenscliicliton , für die sie che Släikc hor^joiicu. ziisiiiiiiiicnlalliMi. «nh-r iiimz liozw.

tlicilwcise zu Grunde ^jchcn.

3) Zur Kennlniss der Scnisdrli-n des lland.is. I'liarni. Zl^'.. 189.1. 38, |>. 70.

*) Lfhrhueh (h-r l'liarniakugnosie. iMnskan 1900, 1, ]>. 4fi;» fT. russisch. Um
die durch die versrhiiuh-nen Angahen der Autoren ontstandenon \Vidt'rsprüclie zu he-

Hoitigen, habe icli mirh an Horrti fi'-r 1>. \\ \. Tichnnii row in .Mnskau, d<n liosten
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lungsgeschichle dev Samenschale zu vi-rfolui'n in der Lagi.- war. Uk-

Samenschale besitzt eine (unter der i:|Hilernii> liegende) Grosszellen-

schicht (Fig. 223, Ä;, iin luireilen Samen wie die Epidermis mit Slärke-

kürnern reichlich angelüllt (Fii;. 224\ im reifen daueren leer und sehr

^.•:.- /^^•^

— stn nls
nc

mh. Inil

mb. Unt

Fig. 224. A'ergr. 4Ü0. Sareptase nf. Partie eines Quersclinittes durcü die SameuscUale und des Eudo-

spernis des unreifen Samens in Chloralhydrat. Bezeiclmung wie Fig. 223. am Stärkeköruer, nc Zellkern,

in Intercellularen, prt protoplasmatisclier Inhalt.

Aus W. A. Ticb oniiro w, Lehrbuch der Pharmakuguosie.

zusanimengepresst. Die Sclcre'idenschicht (Fig.223, Bj ist im unreifen

Samen aus (im Ouerschnitt) rectangidären Zellen gebildet, die bei der

Reife eine wellige Begrenzung erfahren. Auch die Pigmentschicht ist

anfänglich durch den Gehalt an Stärke ausgezeichnet. Die Aleuronzellen

enthalten einen grossen Zellkern mit Kernkörperchen, die übrigen Zellen

des Endospenns stellen im unreifen Samen Stärkebehälter vor, im reifen

bilden sie die innere Grenzlinie der hyalinen Schicht (Membrana limitans).

In unserem Handel scheinen die Sareptasenfsamen nur sehr selten

vorzukommen, dagegen ist das daraus bereitete Senfmehl als » englischer

«

oder »russischer« Senf eine gangbare "NVaare. Nach Waage*' soll der

Sareptasenf des Handels nur gewöhnlicher schwarzer Senf von bester

Qualität und russischer Provenienz sein.

Kenner dieser Waare gewendet, und derselbe liat mir mit grüssler Bereitwilligkeit

die Resultate seiner Unlersucluinisen mitgetheiit; sie sind auszüglicli oben wieder-

gegeben. .Vusserdeni übermittelte I'iof. Tiehomirow mir freundliohit die Cliches der

Abbildungen vom Sarepta und schwarzen Senf aus seinem Lehrbuolie. Es ist mir eine

angenehme PIlicht, dem genannten Herrn für seine thatkiäftigi' Aiitheilualmii' hiermit

meinen wärmsten Dank auszusprechen.

1) Ber. Pharm. Geseilsch. IS93. p. 168.

Wiesner, Pflanzenstofi'e. U. 2. Aufl. 40
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An ilor Samenschale de.- weissen Senfs können elienfalls sechs

Schichten unterschieden werden. Die Seh leime pider mis (Fig. 225 JE")

iiesitzt (in der .\iifsicht sehr regelmässig polygonale) Zellen, deren secun-

däre Verdickungen aus einer deutlich geschichteten mächtigen Schleim-

masse bestehen, die ein längliches, in der Zellmitte gelegenes Lumen

fieilässt. Nach Zusatz von verdünnter Kalilauge ([uillt die Schleimmasse

unter Sprengung der epidermalen Aussenschicht und der Cuticula kegel-

förmig hervor. Die Grosszellenschichl (Fig. 225 6'/-) besteht aus zwei

Fig. 'IIa. Vergr. 10(1. Querschnitt durch die Randpartie des Samens vim Siiiaiiis iilba.

E Schleiraepidermis, Gr Grosszellenschieht, Ps Sclereidensehicht. pg Pareni'hymzollenschicht an Stell«

dfT Pigmentschicht, .4/ Akuronschieht , S hyaline Sehicht, CCotyledonargewehe, *;> Epidermis, /»r Pnr-

enchyin. (A. Vopl.)

Iteihen dünnwandiger, unrcgelmässig-polvf'drischer, an den Kcken collen-

fliymalisch verdickter Zellen, die an der trockenen Schale znsammen-

gefallrii sind; in jcdei- Kck(.' ist ein kli-iner IntiTicilnlai raiiin wahrzu-

nehmen. Die Sclcreiden der diiltcn Schicht l'ig. iil')l\s] sind wie

heim schwarzen Senf entwickelt, nur ziemlich gleich hdcli: die Wände

sind frei von Farlislull. In di r uäilist luiuenden rarenchynischichl fehlt

das I'iginenl : rlie Alenronschicht und die hyaline Zone sind nicht von

ilen analogen (iewehen «le^ schwarzen Senfes veivi|)ji'<|<Mi Vh 2^.'i/w/,

AI, .%

Dei- Keim, der bekanntlich allein dt-n Samenkern ausmacht, zeigt

bei allen Senfarten den .iilejcben Hau. Die Keinddiillei- besitzen auf jener
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Seite, auf welcher sie einander zugekeliit >in(i, ilic also liei iJi|- Jjitlal-

tiinjr die morphologische Blattoberseite darstellt, ein ein- bis mehrreihiges

Palissadenitarenchym ; das im Querschnitt runde WQrzelchen fühlt in der

Mitte eine (jefässbündelanlage und besitzt im Uehrigcn ein sehr regel-

mässig-polyedrisches Gewebe. Die Zellen enthalten Oelplasnia und grosse

Aleuronkörner, die zum grösseren Tlx-ili' winzige rilol)0'ide, vereinzelt je

ein Krystalloid enthalten.

Im weissen Senf linden sich das von Henry und (iarat '^ ent-

deckte, von Baiio und Hirschhrunn-^) genauer untersuchte Rhodan-
sinapin C]fiH2:jN05 • HSCN) und das Sinalljin, ein glycosidischer Körper

von der Formel C3oH44N2S2 0|f;'') vor. Das lufttrockene Sinaibin enthält

aber fünf Moleküle Krystallwasser, von welchen vier sich leicht entfernen

lassen, während das fünfte nach Gadamer-*) erst nach sechswöchent-

lichem Trocknen über Schwefelsäure ausgeschieden wird. Für wasser-

loses Sinaibin giebt dieser Forscher die Formel G3QH42N2S2O15 an. —
Weisser Senf enthält ferner über 30 Proc. fettes Oel und reichliche .Men-

gen eines als My rosin bezeichneten Kiweisskörpers, der die Holle eines

Enzyms spielt. Durch die Einwirkung des Myrosins wird das (in 3,3 Theil

siedendem .Mkohol lösliche) Sinaibin in Gegenwart von Wasser nach fol-

gender Gleichung zerlegt:

Ca^Hj^NoSsOifi = C;H;0 • .NXS + C,6H24N05 • H2SO4 -f QH^aOe
Sinaibin := Sinalbinsenföl + Siiiapinhydrosulfat + Traubenzucker.

Das Sinalbinsenföl ist ein gelbes, in Alkohol und Aether leicht lösliches,

scharfes und blasenziehendes, aber geruchloses Oel.

Die wesentlichen Bestandtheile des schwarzen und Sareptasenfs

sind das Glycosid Sinigrin oder myronsaures Kali^), das nach Ga-

damer bei 100° im Vacuum getrocknet, die Formel C]„II|fiNKS2<>!, liesitzt;

ferner fettes Oel und kleine Mengen von Myrosin. Das in bestimmten

Zellen auftretende Myrosin weisen L. Guignard und .\. Tichomirow^)

mit Millon'schem Reagens nach, welches den gesauuuten hihalt der ».My-

rosinzellen* ziegelroth färbt (Fig. 2i6}nrs]. Unter Aufnahme von Wasser

wird das Glycosid von dem Myrosin in Allylsenföl, Kaliumhydrosulfat und

Glycose gespalten, wobei als Xebenp)rodukte Schwefel, Gyanallyl und

ScliwefelkohlenstotV auftreten; das .VllvlseiilV'l, n.jer ätheri^ilics Senfül

\] Journ. Je Pharm, i. 17. ].. i u. i. i^K \<. 6;i.

i) Annal. d. Chem. u. Piiürm. 84, p. 10.

;V Will und Laubenhei nier in Annal. d. Cliom. u. Pharm.. 119. |.. 376 u.

125, p. 237.

4) 68. Versamml. deutscher >aturfi.rsch. 1896: Apolh.-Zt^'.. 189*^ p. 752.

5) Bussy. Journ. d. Pharm. 1839, 3, 2fi, p. 39.

6] Nach brieflichen .Mittheilunpen.
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(C3lIr.SCN' ist piiK" fast faibloso (.der schwa.h u.'lljlicli -olarl.lo Flüssii;-

keit Villi (lurclKlriiiüi'iul scliarlem (Iri-iuli und l)rennendein (ioscliiuark.

Fig. 22(i. Vergr. 1200. Partie eines Quert^cünittes iliircU e'.n KeimMiitt des .^aieii t a sen f s mit Mil-

lon's Reagens behandelt, e Epidermis der Oberseite, ftli- polyi-drisclie .Meuronkörner, rlb Glol>oide.

Ulis Myrosinzellen (ziegelrotli gefärbt).

Original von A. Ticlioni i ro w (noch nicht veniftVntlichtl.

Die Menge des Rlyrosins in den beiden genannten Senfarten ist oft

nur eine so geringe, dass sich in denselben nur Spuren von SenfOl fertig

gebildet vortinden und nur geringe Mengen dieses Körpers daraus dar-

gestellt werden können. Der Reichthuni des "weissen Senfs an .Myrosin

erklärt, wie zweckmässig es ist, behufs Darstellung starken Senfs weissen

und schwarzen Senf zu mischen.

Die Senfsamen dienen zur Bereitung der bekanntiMi \\'i'uz<'ii Senl'.

zur Daistellung eines feiten Oels und zu mediciniscluMu (iebraurhe. Die

Bereitung des Senfs wird in vcrschiedeniMi Ländern in sehr verschiedenei-

Weise vorgenommen. Am lalinncllslcn wird die Fal)rikati<m diesi^s Ar-

tikels in England betrieben, wo man dem aus den frühei' enthülstiMi Kör-

nern bereiteten .Mehl das Oel entzieht und als .Nebenprodukt ein vorzügliches

Brennöl bek(tmmt. Auch in Sarepta presst man das fette Oel vom Senf-

mehl"' ab. hi Indien wird der Senf meist nur der Oelgewinnung wegen

<:ultivirl. J'rüher bezog England bedeutende (Juiuitilälen von Senfsamen

aus Ostindien, (iegenwärtig verarlieiten die grossen englischen Senf-

fabriken vorwiegend drn rinliciniisehen HohstolV, uiilci" dem sich beson-

ders der weisse Senf vini < lambridi::!' und d(>r schwaiv.e von '^(irkshir"'

auszeichnet '\

Sowohl diT schwarze wie dei' weisse Senf unt(M'liegen im Handel

nicht selten verschiedenen Sulistiliilionen. Solche sind fiir weissen Senf die

r Offir. ftslcrr. Hcmlil u. >. w.. IN. 7. p. 7:i.
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sogenaiiiileii iiulischen Gelbsaatcn. /.. 15. \un llrassica iiidiva nach Slel-

l'eck'j, die Guzeratsaat, ilio n.irli Wil I mack-) angeblich von ijV. (///zwc«

stammt (vgl. p. 720 Sarsoii<cj, ein ralsclnT w»'is.ser von Ilarz-'j heschrio-

bener Senf [Br. ibcr/foh'fi IIarx]\ für schwarzt'n Senf die Samen de.s Acker-

senls, Br. Siiuipi.striitn Boiss. (= Sinapis armtsis L.], der im \\ esten

der nordamerikanischen Union vielfach zu Mostrich Verwendung llndet.

Die Sameurschale des letzteren wird von Chloralhydrat blutroth gefärbt.

7) Kaps- uiul Kiibseusaineii.

Brassica Xapas L., der Hajis, und Brassica Ilapa L., der Uül)sen,

liefern Samen, welche schon seit Langem zur Oelgewinnung dienen und

gegenwärtig nuch sehr wichtige llohstolVe für diesen Fabrikationszweig

bilden.

Von beiden Brassica-Arlen giebt es mehrere nicht scharf unterschie-

dene A'arietäten, die wieder nach der Cullurzeit in mehrere Formen sich

gliedern. Von Brassica Xapus liefert die Varietät olcifera JJC. den

Oelraps und zwar als zweijährige Form: Brassica Napns Oleifcra

biennis Bchb. (= B. Xcqms ß. oleifcra DC. = B. N. oleifcra hiemalis

Doli.], den VVinterraps, den Winterkohlraps, Setzülsamen, Lewat, Kohl-

raps, Kohlsaat oder Colza; als einjährige Form: Brassica Xapfiis oleifera

praecox Rclib. (= B. X. aninia Koch = B. X. oleifera anmia Mcfxg.],

den Sommerreps, Sommerkohlreps, Sommerkolilsaat, Sommercolza.

Auch Brassica Rapa L. (= Brassica asperifolia Lani. = Brassica

rantpcsfis L.), die Stammpflanze der bekannten weissen Rübe, wird als

\\'interfruclit {Brassictf Rapa oleifcra DC. = B. R. oleifera biennis

Mct\(j. = Brassica cainpestris [i. oleifcra DC. = Br. R. oleifera Jtic-

iiKilis Marte/is, Winterrübsen, Winterölrübe, NN'iutersaat , Rübsaat, Bi-

witz, Awehl, Navettej und als Sommerfruclit [Brassica Rapa oleifcra

annua Metxg. (und Rchb.) = Br. campestris Koch = Br. cainpestris L.

= Br. praecox Kitaibel = Br. R. oleifera praecox DC, Sommerrüben-

reps, Sommerrübsen, Sommerlevat] angebaut.

Die Cultur der genannten Oelpllanzen wird last in allfu curopäi-

schen Ländern betrieben. In Frankreich und Belgien ist es hauptsächlich

der Winterreps, dessen .\nbau noch bedeutenden Umfang besitzt. Der

ungeheure Verbrauch an Fett von Seilen der Seifen- und Schmierölindu-

strien liat auch den aussereuropäischen Oelsaaten unsere Märkte gcölTnet,

I Laiulwirlhsclial'tliche Versuclisstationoii. ISST, ;<:<. \>. -411.

ä) Sitzgsbor. <1. Goscllscli. naluif. Fnunde Bfiliii, 1S77. 16. .luuuarlieri.

3' Bot. Cenlralbl. Is87. X\.\, p. S49 im-l Zoilsdir. d. allg. öst. .\potli.-Ver.. 1887,

XXV. p. 435, 451, 467. — Vgl. aucli Hjalmar Kiaerskou, Sur la sirucfure du Test

do ([uolques sortes de »colza indicn-<. Botani^k Tidsskiilt, 1 4, 18S3 'Exirait frani;ais .
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und gegenwärtig beziehen nichl nur die englischen, sondfin auch die

cunlinenlalen Oelfabriken grosse Ouinilitälen von Ilapssamcn aus Ostindien,

namentlich von Calculla, .Madras, Bombay, (luzerale und Kerozepore*.

Der indische Kaps stammt von verschiedenen i?;Y/.Wcff-Arten, sowie von

besonderen Formen unseres Rapses und Rübsens. Eine Zusammenstel-

lung derselben haben O. Burchard') und Prain-' gegeben. Nach W.

Kinzel '), der sich aul' die Ergebnisse der l'nlersuchungen und Cultur-

versuche von l'rain stützt, kuunin'n vnn linigalrn dici ll;ind«'|>f(irinen

der Jlnissica zum Exporte und zwar:

1. Kai. Stammt v(»n Bnisslca jiiiicva H. f. et Thoiiis.^ wird auch

Asl-Uai odi'r Indian .Mustard (Indischer Senfj genannt und vertritt in In-

dien, wie sch(in in dem Abschnitte »Senfsamen« ausgeführt worden ist,

unsere Brassica iiitjrd.

2. Sarson, Imliaii (^ulza, gilt als eine Varietät von Brassica <am-

pcsiris L. (= Brassica Rapa) und wird als Brassica campcstris var.

Sarson Prain in der Litteralur bezeichnet. Sie ist die von \Yittmack-*^

für Brassica glaiica Roxb. gehaltene »Guzerat-Rape«, schliesst ausser-

dem noch Brassica trilocularis Roxb. und Br. qiiadrivalris ein und ist

mit Brassica glauca Roylc (= Br. dicliotouia Roxb.) nicht identisch.

Sarson wird in mehreren Rassen gebaut, die sich durch die Form, Stel-

lung und Klappenbildung der Schoten von einander unterscheiden.

:}. Tori. Indian Rape. Ist Brassica Napiis L. var. dicliotoma

l*r(tiii. ob damit Brassica (licJtotoiaa =^ Si/tapis (licJwtoa/a Roxb. 'Flor,

liiil.. 111, ]i. 117), welche nach Kiaerskou-' einen weseiitlicheii Bestand-

tlieil der ^Colza de Ferozepore«, »Calza brun de ( latent ta bildet, iden-

tisch ist, lässt sich nicht genau sicherstellen.

Die Samen unserer einheimischen Raps- und Itübsenpllanzen sind

einander sehr ähnlich. Die Samen des Rapses sind kugelig, schwarzbraun

bis rothbraun, von I— -*,8 mm Durchmesser, erscheinen dem freien .\uge

an der Oberiläche glatt, unter der Lupe höchst fein netzig mit schwach

<) Jouin. I. Liiiidw., XLII. isif,. p. m:\ uu>\ XLIV. 189«. |.. ;KKS.

2; Cilirl von Kiii/.cl, I.e., p. IVi; v-1. ;iiirli l,aii(i\\iitliscli. Ncr.^uclisslal. 1...

|). 377—380.

3) 1. c, p. 172, 17.1, 178 ir.

4) Silzt,'sbcr. il. Gesfllscli. naUirf. I'r.. 1877, 1 H. JamiarlK-ll.

5) Ii.\lrail du Journul de botunii|uo, Ko|>cnliagon 1858. Vol. 1i. p. 2—3 des Se-

paiiiliibdruckfs. Die IjetrcirrndL" Slollo laulol: >Li's Rraino.s de oelle espi'-ce fönt

parlie cssi-nlielle du >C(ilza de Femzcpdre«, du >(".()lza brun de Calculla . . .«. AIilT

uurli Jirasnica raiiiosa = Sitwjiis rannmi Uoxb. wird von Kiaerskou als ein Haupl-

bi'sliuidllieil der f^enannlcn Oolzusaalen »parlie principale«) anfie^jehen: ('.•« erscheinl

nieiil klar, welclicr Unlcrscliied zwischen >parli.' essentiell--« und »parlie pnnciiiale«

heütelit.



Zwoiunil^wan/L'sti-r Abschnitf. Samen. 727

angedeutelen Maschen. D'-r citronongclbe Keim besteht aus zwei gefal-

teten Keimblätteni und einem kaum \ nun langen Würzelchen. Die

Rübsensamen sind den vorigen an (iestalt und Karljc nahezu gleich, doch

kommen mehr hi'llgelärbte Samen vor, während beim llaps die dunklen

überwiegen. Zur lii'-^-eieu Unterscheiiluiiu wurden auch ilie (jewichts-

verhältnisse herangezogen, ohne jedoch brauchbaie Resultate zu liefern.

1000 Kürner von verschiedenen Rapsfttrmen lieferten Gewichte, die von

5,915 bis 7,258g schwankten^-. Nach (iross^) beträgt das Mittel für

1000 Kürner 3,093 g.

Wie das äussere morphologische ^"orhalten der verschiedenen Jiras-

.s/V-rz-Samen nur sehr geringe Unterschiede zeigt, so ist auch der mikiu-

skopische Bau derselben ein gleichartiger und auch von dem der Senf-

samen wenig verschieden. Die Samenschale^] des Rapses besitzt eine

Epidermis und eine Subepi-

dermalschicht, welche so in-

nig mit einander verschmol-

zen sind, dass sie im

Querschnitt sich als ein

farbloser, dünner Streifen

präsentiren (Fig. 2271 Nur

an noch jugendlichen Sa-

men kann man bei sorg-

fältiger Präparation unter

der Epidermis eine Reihe

sehr verschieden grosser

Zellen beobachten, die den

Grosszellen des schwarzen

Senfes entsprechen. Hier und da gelingt es auch an reifen Samen, die

cellulare Natur dieser Schichten nachzuweisen. Man erwärmt das Prä-

parat in Kalilauge und bringt es nach sorgfältigem Auswaschen in (Ihlor-

zinkjod; der blaugrau gefiirbte Streifen lässt dann einzelne Epidermis-

und Grosszellen erkennen. Uebrigens soll nach Sempol owski die

Grosszellenschicht aus mehreren Zellreihen zusammengesetzt sein.

Die nun folgende Sclereidenschicht besteht aus den schon beim Senf-

samen beschriebenen Becherzellen. Dieselben sind braun gefärbt, besitzen

ein weites Lumen und eine Wandverdickung, die fast nur die Aussen-

Fig. 227. Querschnitt durch die .Samenschale vom Winterriips.

ep Epidermis, sp subepidermale Schicht, sc Sclereidenschicht,

p Pigmentschicht, al Alenron<chieht. hi/ hyaliner Streifen.

Vergr. 4iiO.

i] Harz. Landwirllisch. Saiiionkunde, II, p. 933.

2) Em. Gross, Studien über die Rapspllanze. Oest.-iing. Zeitschr. f. Zucker-

industrie und Landwirthsch., XXIX. 1900. j). 659.

3j J. Scliröder, Unlersu(huni.'on der Samen der Bra^sirn-XiUm und Varie-

täten. Landwirthsch. Versuchsstat., XIV. 1871. \>. 179. — Sem jiolo wski. 1. i... p. 43.

— A. Vogl, 1. c. p. .ii"».
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wanil frei liisst. Besonders cliarakteiistisch ist flio deulliclio Krhaltung der

Mittel- (Aussen-'ilamelle, so dass jede Sciereide scharf hoiironzt ist. Auch

ist (he Verdickung; der radialen Wände eine viel Lrlt'ichiVjiniiiicre als heim

Senf, die Seitenwände hilden daher (im Querschnitte) Säulen und keine Spin-

deln. Nicht selten raijen an der Oherseite die Veidickuniren zweier henach-

liarler Zellen etwas iUier die nicht verdickte Zeilwand hervur, und letztere

entspringt gewissermaassen in einer \'erliefung (Fig. 227). In ziemlich

gleichmässigen Abständen sind die Sdereiden etwas länger und bilden

dann, von dei- Fläche gesehen, dunkel gefärbte, aber nicht scharf be-

grenzte Polygone, die Maschen des zarten Netzes. Die Sclereiden er-

scheinen in der Fläche sehr verscliieden gross, scharfkantig, vier- bis

sechseckig (15—^30 \i), mit sehr deutlicher Aussenlamelle und einem ziem-

lich weiten, verschieden gestalteten Lumen versehen; Harz^) schreibt

der Grösse des Lumens einen wichtigen Differentialcharakter zu, da es

beim Rapssamen so breit oder breiter, als die dasselbe umfassenden

doppelten Wände ist, während beim Rübsen (Br. rapa cnnipestris) das

Lumen eng, kreisförmig und viel kleiner ist, als die Zellwände. In der

That scheint dieses Verhalten das einzige praktisch-brauchl»are Unter-

scheidungsmerkmal der beiden Oelsaaten zu sein (Fig. 228,.

Fig. 22^. Vc-rgr. 4ii(i. llächeiiansichteii der Sclereideiischicliton von .1. Biassica yopus olti/tra bietinis

(Wintermps). B. Brasxirn Jt'ip» (Rfihseii).

rnniiltelliar unter der Sclereidensclijciil lieul ein /.unieist einreihiges

(iiwrlie, dessen unn\uelmässige, theils düiHi-, theils massig dickwandige

I'arenchymzellen tangential stark comprimiil sind, braune Wände und

einen ebenso gefärliten Inhalt fiihren, der in Kalilauge gelöst wird. Die

Zellcftntouren werden nur nach längerer lünwirkung von Kalilauge oder

.lavellc'scbcr Lauge sichtbar. I>ii' /rjjlage ist als eine l'i-in<Mil>.cIiicbl.

wie sie di'r schwarze Senf besil/l. aiMV.ufassen.

Der Kndd'^pei inresi wiivl wie bei allen ('.nicilerin von der Aleurnu-

RChicht UHil ilrni hvainuMi Slrejlen -cliiMd. I',i>lere i>l nnrnial aiisge-

II. |). 93ä.
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bildet, k'tzleivi' zeigt sich .ins tanj^enli.il sriir ziis;iiiiiinMigopi'pssl<'ii , in

drei bis vier Reihen stehenden Zellen znsanmiengesetzt, die, wie bfi der

Behandlnng mit Chlorzinkjod ersichtlich wird, in radialer Ileihenrolge

angein'dnet sind und wie die Alcuronzellen Cellnlosenienibi-anen besitzen.

Die Gewebe des Keimes verhallen sich ebenso wie die des Senfe.s.

Die Samenschale von Bmss/'ca liapn ist ebenso wie rlie des Rapses

gebaut. Ueber die auf die Grösse des Lumens der Sciereiden begründete

Unterscheidung der beiden Arten ist schon oben berichtet worden.

Nach den von W. Kinzel veröfientlichten Abbildungen') ist die Sorte

Sarson, sowie Brassica jxiicea im Bau der Samenschale nicht von un-

seren Oelsaaten verschieden. Brassica riigosa Frnifi, welche die indisch»'

Bezeichnung Palai, Palangi oder Pahari Bai u. a. führt, und sowohl als

Gemüse{itlanze, wie als Oelsaat gebaut wird, unterscheidet sich von den

vorgenannten durch die deutliche Zellabgrenzung der Schleimepidermis.

sowie durch die engen Lumina der Sciereiden. .\ls allgemeines Kenn-

zeichen der indisclum Oelsaaten wird von demselben Autor die starke

> Ringzeichnung«, das ist die deutliche Entwicklung der polygonen Ma-

schen in Folge der in regelmässigen Abständen verlängerten Sciereiden

angegeben.

Die aus den i?;Y/.s.s/w-Arten gewonnenen Oele, auch unter dem Na-

men Rüböle zusammengefasst, kommen nach Schädler in folgenden drei

Sorten im Handel vor: I) Rüböl, Rübsöl, das Oel \(m Brassica Bajja,

2] Raps- oder Repsöl (huile de navette) von Brassica Xapas L.

(w-elche Form?), 3) Colzaöl, KohlsaatOl (buil<> de Colza), angeblich

von Brassica cait/pestris L. Diese Bezeichnung gilt aber gegenwärtig

für ein Synonym für Brassica Rapa L. (siebe oben über die Abstam-

mung der Rübsensamen, p. 725) und Colza oder Kohlsaat wird als glcick-

bedeutend mit dem Winterkohlreps, Br. Xapas ohifrra bicnnis^ ange-

nommen. Somit wäre das Colzaöl das Produkt tles zweijährigen Rapses,

und es müsste demnach das im Handel als Raps- oder Repsöl vorkom-

mende von der einjährigen Repsform, dem Sommerraps, Br. ^apus

oicifera annua stammen. Es ist höchst wahrscheinlich, dass es überhaupt

eine so scharfe Scheidung der Oelsorten gegenwärtig nicht mehr giebt,

und dass nur die Oele von Br. Napas und Br. Rapa einige, wemi auch

uidiedeutende Unterschiede zeigen.

Der Gehalt des Winterrepses an Oel ist etwa 50 Proc; durch Aus-

pressen gewinnt man 30—33 Proc., durch Extraction mit Schwefelkoh-

lensloffbis 50 I'roc; durchschnittlich geben 3000 I Samen bis 800 1 Fell.

Ausser Oel enthalten die Rapssamen noch 19— 20,36 Proc. Protein,

10—32,82 Proc. stickstolTfreie ExlractivstolVe und 3^1 Proc. .\=che.

11 Landwiillisoli. Yorsiichsslal.. LH. 1899. Tut". VI. Fi-. \— \.
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Die Hübsensamen geben diirrh Auspressen IG— 18 l'ruc., durch Ex-

traotion mit Schwefelkohlenstoü' 40—45 Proo. Gel; durchschnittlich erhält

man aus 1700 1 Samen 700 1 Oel. Der Proteingehalt beträgt 11,5 bis

lü.i Proc, der (ichult an stickstolTfreien KxtractivstolTen nach Kühn
und Marek 10— 12, na.-h lloffmann .'34,9— 37,02 Pm.-. Im Volks-

munde gilt das Rapsöl für fetler als das Uübsenöl, was sich darauf l)e-

zieht, dass das erstere einen höheren Grad von Dickllüssigkeit besitzt,

als das letztere. Das aus Ungarn stammende Rüböl, von verschiedenen

(Irutifcrensamen gewonnen, besitzt eine olivenliraune Farbe und dient

voriiehmliih zum ^'erschneiden der echten Uüböle.

Dil- Itüböle dienen hauplsärlilirli als Ihenn- und Schmierölo. hi

vollständig gercinigti'm Zustande werden sie nebst anderen Pllanzenülen

bei der Kunslbutterfabrikation als Zusatz zur Kunslbulter verwendet, um
dieser die salbenartige, »streichfähige« Consistenz zu verleihen i).

8) Mandeln.

Die Heimath des Mandelbaumes, Pr/nnis Annjgdahis Sfokes [Amify-

(lal/is coDDHUiiis L.), ist in Turkeslan mid Mittelasien, wo er noch wild-

wachsend anzutretVen ist, und wahrscheinlich auch in den afrikanischen

Mittelmeerländern zu suchen. Die Cultur des Baumes in Europa ist alt.

Im südlichen Norwegen konuut er noch fort; aber schon in vielen Cie-

genden Mitteleuropas ist sein Ertrag nicht mehr lohnend. Die .Mittel-

meerländer liefern für den Handel nicht nur die besten, sondern auch

die bedeutendsten (Juantitäten von Mandeln.

So sehr die Mandeln in Grösse, Form, BeschalTenheit der Schale

mid im Geschmack variiren, so kann man an den Bäumen selbst nur

sehr unerhebliche Unterschiede wahrnehmen. Selbst die Aufstellung einer

Form mit bittern [Am. com. L. (unara = A. aniara J. BnKh.' und einer

Form mit süssen Samen [Aui. com. L. <lidcis = A. (hik-is ,1. lUiiili.) hat

sich nicht Imw .iliit, iiiilcni die in der .Vusbildung dt'r Blüthen und Blatt-

stiele gelegenen, der einen Fnim viiuliciiten (".haiaktere auch an der an-

deren bisweilen auftreten.

Die l'iiirhl des .Mandelbanmes (Fig. 229^) besitzt ein zähes, fast

piMgamenlartigi's, aussen hiziges llpi- und Mesocarp, welches sich zur

Zeit der Keife durch einen seitlichen Riss ölhiet und sich von der die

.Mandel umgebenden Steinxliale (Ijidoi-arp) ablöst. Letztere (Fig. 229//

besieht aus zwei dincb ein (lefässbündelnetz 'getrennten skl«>renchyinati-

schen Schichten. .le nach der Mächtigkeil und Dichtigkeit der äusseren

Schicht der Sleinschale unterscheidet man dick- und dünnsclialige Mandeln.

( \ I K'.iiin, I)ic na-nscliliclioii .Naliiiin^s- und (i.nii»imlt. 1. |i. .'lor,.
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Letzlere lu-iint ui;m auih wi'iolic odi-r Ki;iiliiii;iiiil<'lii. Aul (Jt-r Iiinenst.'ilc

ist die Steinschale dunh ein dichtes, ;iii «Iit ticit-n ( »»erllüche i:länzendes

Sklerenchym abueschlds^i'ii. Der Anlajjio iiarli ist die Fnicht der Mandi.'l

zweisainig; gewülmliili koiiunt aber nur ein Same zur tnlwickhing. dei"

beiderseits convex, im L'uuissi' eiförmig zugespitzt, und •hvas abgeplattet

ist. Koumien beide Samen innerhalb der Steinscbale zur Kntwickhmg,

so ist jeder einzelne planeonvex geformt und relativ stärker aii-rplMltel

als eine .Mandel, die sich einzeln entwickelte.

Der Same (von einsamigen Früchten) ist plattgedrückt eiförmig, mit

einem abgerundeten und einem spitzen Ende versehen, I — 2,3 cm lang,

im (Juerschnitt biconvex (die beiden Durchmesser 10— 13 mm : 4— 8 mm),

Fig. 22il. Nat. Gr. Prunus Aitiygdalus Stolces. A Frucht, ß Steinkern in der aufgeschnittenen Frucht

:

C. D Samen längs (lurchschn'.tten . daran c Samenlappen, v Federchen, w Wurzelchen; E Querschnitt

durch den Samen. (Nach Focke.l

von einer zimmetbraunen, schülferig-rauhen Samenhaut bedeckt. Seit-

lich vom spitzen Ende belindet sich eine unbedeutende Prominenz, der

Nabel (die Stelle, an welcher der Samenträger angeheftet war), von der

an der Schmalkante ein dunkler, kielartig sich erhebender Streifen , die

Uaphe, zu dem breiten Ende hinzieht. Daselbst liegt die glatte, ebenfalls

dunkler gefärbte Chalaza, die etwa 16 oder mehr Gefässbündel in die

Samenschale aussendet. Diese Bündel entstammen dem in der Haphe

v<'rlaufenden Strange. Die braune, trocken-lederartige Samenschale lässl

sich mit einer inneren, weissen, dicht angefügten Haut an im Wasser

erweichten Samen leicht von dem Samenkern abschälen. Der Samenkern

besteht nur aus dem grossen Keim (Fig. 229, C, iK E\ dessen .*>amen-

lappen (Fig. 229 C, c) öligtleischig, weiss und brüchig sind, flach auf ein-

ander liegen, am spitzen Ende das nach oben gewendete, frei hervoi-

ragende Würzelchen tragen und zwischen sich di»' Achse mit dem Knösp-

chen (Fig. 229 C\ D, f u, r einschliessen.
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DiT aniititinisclio Hau der .Mandt'P ist folgender, liir SaiiKMischal«'

lässt sich in i'iii lirauiies äusseres und in ein inneres ^veiss('s (farhluses)

Blatt spalten. Ww di«' Knlwifklungsgeschichte^j zeigt, besitzt nur das

äussere Blalt den (Üiaiakler dii- echten, aus dem (inneren) hiteguiuent des

Ovulums stammenden Samenhaul. Die weisse Lage dagegen entstammt

dem Ovulum sellist. Die braune Samenhaut setzt sich aus drei Geweben,

der äusseren und inneren Epidermis und dem Parencliym (.Mittelschicht)

zusammen. Die äussere Epidermis, für die Erkennung der sogenannten

.Mandelkleie, das sind die gepulverten Rückstände, die bei der (lewinnung

des fetten Oeles durch .\us]iressen der Mandeln erhallen werden, von

hervorragendem AN'erlhe, enlhält <h'ei verschiedene Zellformen in einer

einfachen Zellschicht: dünnwandige, verhältnissmässig kleine Zellen, diek-

wandige, poröse, in der (irösse wenig verschiedene und endlich auffal-

lend grosse, hut- oder iKuneiifiirmige, massig verdickte, nach aussen

vorgewölbte, reich getüjdelle, inhaltslose Zellen, die, wie der Ouerschnitt

zeigt, weit über die übrigen Epidermiszellen hervorragen, in der Fläche

abgerundet polygonal aussehen und wegen ihrer lockeren Verbindung mit

den kleinen 01)erhautzellen sich leicht ablösen; sie verursachen daher die

schülferig-körnige, einer groben Bestäubung gleichende Bcschafl'enheit der

Samenschalenobertläche. Die Mittelschicht oder das Samenhautparenchym,

seinem C.harakter naeh ein Xährgewebe der Samenhaut, zeigt unter der

Epidermis einige (nach A. v. VogI 2—5) Reihen dünnwandiger Paren-

chymzellen, deren Inhalt tlieils aus rothbraunen 3Iassen, theils aus einer

Kalkoxalatdruse besteht; weiterhin folgt ein zusammengefallenes, undeut-

liches Parenchym, das ursprünglich aus kugelförmigen oder kurzarmigen

Zellen zusanmiengr^setzt ist luid zablreirhe Inlercellularen besitzt. In dieser

I'arenchymschitlil Acrlaulcii die ( ierii^sju'indcl, welelie der Samenhaul d.i-

streifige Aussehen verleihen. Sie bestehen aus sehr zahlreichen und

engen Spiroiden. (Vw von Siebröhren imd Kryslallkamndaserzellen be-

gleitet sind. Die innere l-;|>idermis, aus kleinen in der Eläehe polygonalen

dünnwandigen Zellen zus.-unmengesetzt, schliesst die (ie\vebi> der Samen-

^eli.de ;di.

I»ie mm folgende (lewebsscbiehl , ein hyaliner Streifen ulme denl-

liebe eelluläre Slructur, stellt den Ueberrcst des Nueellargewebes dar; ihr

folgt das Endosperm, vnrnehmlieh eine Zellreihe mit verhältnissmässig

grossen, diekwandigen, od iimi Ajeuinn führtMiden Zellen.

her M.MU der (Idtyleildnen i<l ein velir einlacher, lüne l'.irlilose. kleiii-

1 .1. Morllcr. Mikr(.slvn|.i,. (Irr .Naliiun;.:^- und Crnii.-niill.l. tSSfi, p. 236. —
Aiihiir .Mcy.T, \Vi.>;s. I)rn;;.iikunile. I. p. t :<,1. — A. \ . Vn ;: I, Itie wirlil. vt'n.'t.

Naliiini(.vs- unil (;i'nu.s.sinillol. 18«.'9. p. .•>'i2. — Willniacl» innl Hn o li \\ a l<l. Her. d.

'leulscli. hol. riesellseh., 4901. p. SSt T,9!}.

8; A. Meyei-, I. <•.. p. I.'U.



Zwoiuriil/wjiiizi^'Slcr Absclinitt. Saim-ii. l'.V.i

zclliyc Ei)i(lt'niii> uinsrlilic>>l riu l';in.'iiiliyiii von iiiiiilliih-iiolyi.'(Jnscln.'n,

ilünnw.indigen , Itis 60 |x Durchmesser lialtcndon Zi-lleu : z;irle Gelass-

hündelanlajiou duichziclu'n das (iewebe. Besunderes Intoresse Itictet der

Itei der iiiikro.sknpischi'ii riiltTsuchung zu booltacliloude Inhalt der (!<•-

lyledonarzellen. I^iii in Wasser liegender Schnitt zeigt die Zellen mit

einer körnig-dichten, farblosen, nicht weiter definirljaren Masse erfüllt.

Der \vesentliche Heslandtheil des Inhaltes ist Fett. Entfernt man dieses

mit wasserfreiem Aether (aus einem frischen Präparate,, so werden ver-

schiedene in eine (plasmatische) tirundsubstanz eingebettete Gebilde sicht-

bar. Auch in Oel oder dickes (Jlycerin eingelegte Schnitte zeigen die-

selben. Es sind Aleuronkürner mit versclnedenen Einschlüssen, und zwar

mit KrystalloTden von rhomboedrischen Formen, ferner mit kleinen

rundlichen Körnern, den (iloboTden. und mit Oxalatilrusen. Einzelne

besonders grosse, von II artig Solitäre genannte Aleuronkürner schliessen

je eine grosse Oxalatdruse ein. Entfernt man die KrystalloTde durch

K'alilauge, die GloboTde durch verdünnte Essigsäure, so bleiben die Oxalat-

drusen zurück, die einen charakteristischen, sphäritischen Bau zeigen.

Um einen centrisch gelegenen Kern lagert sich eine strahlig gebaute in-

nere, und um diese eine weniger regelmässig radiär zusammengesetzte

äussere, rundlich begrenzte Schicht.

Süsse Mandeln — äusserlich von den bitteren niclit sicher zu unter-

scheiden — schmecken süss ölig und schleimig; die bitteren haben einen

stark bitteren Geschmack und geben im zerkleinerten Zustande, in Ver-

Itindung mit Wasser, den bekannten Geruch nach Bitlermandelöl.

Die süssen Mandeln enthalten 45— 55 Proc. fettes Oel, ferner über

ii Proc. StickstolTsubstanzen, 7 Proc. stickstofTfreie Extractivslofl'e. 6,5 Proc.

Uohfaser und 3 Proc. Asche.

In bitteren Mandeln, deren Gehalt an Fett geringer ist und bis auf

-'0 Proc. herabsinken kann, linden sich Amygdalin und Emulsin vor.

Nach den Untersuchungen Thome'si) schmeckt das die Gefässbündel-

anlagen führende Parenchym der l)itteren Mandeln stark bitter, das von

denselben freie Gewebe dagegen ist ohne besonderen Geschmack. Dem

entsprechend sollen nach der Meinung Thomes die beiden Körper ge-

trennt, d. i. in verschiedenen Gewebselementen, auftreten, nämlich das

Amygdalin in dem Parenchym, das Emulsin in den Gefässbündelanlagen.

Aehnliches hat auch Johannsen'-) gefunden. Nach diesem Forscher isl

das Amygd.din in allen Theilen der bitteren Mandeln, das Ferment Emulsin

nur in deu ( iefä^^liündejn enthalten.

1) Thomu, But. YAti.. 1865, p. 240.

2) Johannsen, Sur la iocaiisation de [•emulsine dans Ics amondes. Annales

des Sciences natuielles Bot. 7. Ser.. T. ö. Nn. i. p. i\S.
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Das Aiii\ :i:(laliii. Vdii l{olti(| iit-t luid lltui rloii- (lliarlard 'j 1830

entdeckt, ist ein neutraler, etwas bitter schmeckender, krystallisirter,

glycosidischer Kririier-) vnn der Formel C.j,, H..7 N<
>i

i . uiil«p>li(li in .\ether,

luslieh in Wasser und Alkohol.

Das von Liehii,' \uu] ^\n liier entdeckte Em 11 1 sin (Synaptase) ist

eine amorphe, stickstotV- und schwefelhall ip-, in Alknhol unlösliche Sub-

stanz, welche als ein Enzym auf (ilycosid«' wirkt und diese zerlegt.

Wird das Amygdalin mit Eniulsin und Wasser zusammengebracht, so

wird es unter Aufnahme von 2 .MolecüW'n Wasser in Traubenzucker,

IJenzaldehydcyanliydrin (

".f;
Hr, Cll » )H CN und freie Blausäure gespalten.

Diese Spaltung tritt ein. sofern man bitlere Mandeln mit Wasser zerreibt.

Wird diese zerriebene Masse der Destillation unterworfen, so erhält man

0,4— 0,8 Proc. Bittermandelöl, welches ein Gemisch des Benzaldehydcyan-

hydrin = Verbindung von Bezaldehyd und Blausäure und Benzaldehyd

ist. Es ist daher erklärlich, warum die bitteren Mandeln giftige Wir-

kungen äussern müssen.

Zu gewerblichem Gebrauche, nämlich zur Erzeugung; von Mandelöl

imd Bittermandelöl, dienen bloss die geringeren Sorten von Mandeln,

die in grossen Ouanlitäten aus Nordafrika (Tripolis, Marokko, Algier) in

den Handel gebracht werden. — Die bei der Oelpressung aus bitteren

Mandeln zurückbleibenden Oelkuchen werden weiter auf Bittermandelöl

verarbeitet. In neuerer Zeit wird letzteres in erheblicher Menge aus Pfir-

sichkernen, welche nach Geiseler 3 Proc. Amygdalin enthalten-', er-

zeugt.

Das Bittermandelöl wird in der Liqueurfabrikation und Mediein, am
stärksten wohl zum Parfümiren der Cocosnussseifen angewendet. Zu letz-

terem Zwecke verwendet man in neuerer Zeit liäulig das dem Bitter-

mandelöl im Gerüche gleiehkoiumende. nicht selten aueh zu dessen Ver-

fiilschung dienende Nitrobenzol (Mirbanöl'.

Die besseren und besten Mandeln, aus Spanien. Portuiral, Südfrank-

reich, Ilalii'M u. ^. w. in den Ilaiidi'] i;eset/l . dienen liekaiiiillieli /um

(lenusse.

9) Erdnusssamen *'.

Arnchis hi/jjogacn L. gehört zu den wichtigeren Gultmpllanzen der

Tropen und einzelner nicht sehr reirrMiarmor siditropischer Gebiete. Der

4; Robi.)ii<t cl It.iii t i(iii-c; li,i rl.i I .1. .\iiiiali- «le Cliimii' el IMiyM-m«- i

*'•, p. 352.

i, Licbij,' und Wtililcr, ,\nii;il.ii .lii CIumiii'' imkI l'lniiiiiacio. ii. p. I. i"».

p. 175. und Ik'tle, ••bon<lu. 3t. p. ill.

t .\nri.ili>n der ClitMiiif iiiid l'liaiiiiiicii'. 36, p. 33t.

• l'Hi-' k i^'.T, .\rcJiiv .Irr Pliiinnacie. I8fi9. p. 70 lt., und K 1 11 <• k il: . i - II a n-
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hohe OcInMchlliuiu ilin-r SaiinMi küiiiiiil all.-nJinu^s nur in (U-i\ Ai'ijiialo-

lialländern allein zur vollen Entwicklung, er sinkt von 55 bis auf 20 Proc.
herab, je weiter sich das Anitauland von den Tropen entfernt. l)o<h

sollen nach Pogge») im Congogebiete zwei Soi-len von Erdnüssen gebaut
werden, von welchen die eine, Tumbula genannt, .".hvich ist und ge-
Ui.ciit, geröstet, getrocknet und roh als eine Art Fleischsurrogat genossen
wird, während die zweite, namens Niniü, kein Oelf?;, sondern nur
Stärke enthalten soll und nur gekocht als .Nahrungsmittel dient. Im
Handel unterscheidet man die ungeschälten Erdnüsse, das sind die

Früdite, von den geschälten, welche nur die Samen darstellen; zumeist
werden nur die ersteren nach Europa und zwar nach Marseille, London,
Hamburg, gegenwärtig auch nach Triest gebracht, welche Städte bekannt-
lich als die Centren des Handels mit den verschiedenen ölliefernden Vege-
tabilien anzusehen sind. Dass die Früchte und nicht die Samen zum
Export kommen, obwohl dadurch die Transportkosten sich nicht unbe-
trächtlich erhöhen müssen, ist sehr wohl in dem Schutze begründet, den
die trockenen, ziemlich widerstandsfähigen Fruchtschalen den verhältniss-

mässig weichen, dem VerschirnuK-ln und dem Ilanzigwerden leicht unter-

liegenden Samen gewähren.

Das wichtigste Cultur- und Exportland der Erdnüsse ist Westafrika,
^rhoii \\iesner2) giebt an, dass die westafrikanisch-franzüsischen Colo-

iiien allein jährlich 80 .Alillionen Kilogramm Erdnüsse nach Europa ver-

senden, die grösstentheils in Marseille verarbeitet Averden. Nach König»)
kommen die besten Erdnüsse aus dem nördlichen Senegambien (Rufisque,

Kapor, Galam
; eine mittlere Qualität liefern die südlichen Gebiete bis

zu den Vissagosinseln (Gambien, Kapamanze, Bulania), die geringste

kommt von der Sierra-Leone-Küste (Lagos). Doch auch Mittel- und Ost-

afrika liefern grosse Mengen, so insbesondere der Sudan mit dem Becken
des Tsadsees und dem Gebiet des Bahr-el-Gazal, ferner Darfur und die

südlich davon gelegenen Niam-Niam- und Mombattuländer-»), schliesslich

Ijury, Phaimacograpliia, p. 188. — Seniler, Tropisclie .Vgricultui-, 1. Aull.. II. ji. 49(5

|ji< 512. — Harz, Landwirthsciialtliche Samenkunde, H, p. 64i. — F. Kiirtz. Ueber
Arachis. Sitzgsber. des bot. Ver. f. d. Prov. Brandenburg. 187."). XVII. p. 42—56. —
Sadebeck. Die Culturgewächse der deutschen Colonien und iiire Krzeugnisse. 1899,

p. 328—230. — A. V. VogI, Die wicht, veg. Nahrungs- und Genussmittel, p. 239 und

p. 321—325. — .1. Mueller, Mikroskopie der Nähr.- und Genussraittel, 1886, p. 239.

— Uhlitzsch, Rückstünde der Erdnussöll'abrikation. Landwirthsch. Vers.-Stat. 1892.

XLI, p. 385—431 mit 2 Tafeln. — C. Bensnn. The grouiid-nuf. Depart. of Land
Ilecurds Agric. Mailras, Vol. II. 1899, Bull. No. 137. p. 134

—

143.

1) Angeführt nacli A. Woldt. Deutschlands Interessen im Niger- und Congo-

gebiet. Westermanns Monatsh. 1885, p. 325. 2 Rolistofre, I.Aufl.. 1873, p. 715.

3) Die inenschl. Nahrungs- und Genussnaittel. 1893. p. 495.

4) Schweinfurth, Bot. Ztg., 1871. p. 372.



-3(i Zweiuiiil/wduzigbter Abschnill. Sameu.

die Kü^;te von Sansilmr und .Mo/.;iiiilji(|ue. Sehr uinfanirri'iclit' Ciilturen

fit'i- Anithis besitzen ausserilcin (Miiidicn, (lliiiia uiu\ .l;i|»;iii, Java, Su-

lualia, einzelne Staaten der nurdaineiikanisilien Union, wie Tennessee

und N'irginien. wo der Anbau — etwa M)° nürdl. lii-. — srine Nui'd-

irrenze envicbl und ^mIhhi 1S79) einen jäbilicben Erlrag v<in ea. iO Mil-

lidiH'ii Kiloirrauiui \ {iiebl. lüullicb können nocb E^vi»tt'n, Al.trier, Spa-

nien, die Landes in Südwestlrankreicli 'am 41" ntudl. IJr.) und Unter-

italien senannt werden. In der Lonibardei^i bat man den Anitau, abero

übne Erfolg, versuebt. Wie Flüekiger (1. c.j beriebtet, dürlte die erste

Anregung zur Cultur der Arachis in Italien \<>\\ PmC. Briuli 1810 in

Nüvara) ausgegangen sein.

Als die lleimatb der Erdnuss wird gegenwärtig Brasilien angeseben.

wo aucb die übrigen secbs Arten der Galtung Arac]ti'< verbreitet sind.

Daselbst existirt aucb eine einbeiniische Bezeichnung für Erdnüsse, Mani,

die scbon Fernandez de Oviedo^) in "Weslindien am Beginn des

16. Jabrbunderts gekannt bat. Von Erdnussfunden in alten peruaniscben

(iräbern weiss De Candolle zu bericbten. Erübcr wurde bekanntlicb

— bauptsäcblich nacb Scb weiiilurlb^ — die Herkunft der Arachis

in Afrika gesucbt.

Arachis Jijipoifaca ist eine krautige, niedrige l'a()ilionacee^), deren

Uhithcu in di'u Acbseln der unteren Blätter auf sebr kurzen Stielen sieb

entwickeln. Nacb dem Abl)lüben beginnt sieb die Blülbenacbse unver-

bällnissmässig stark zu verlängern, krünnnt sieb zum Boden berab und

drückt den zu einer Hülse beranwachsenden Frucbtknoten in die Erde.

Dieser erbäll nacb dem Abfallen des sebr langen, failenfürmigen , eine

kleine, endständige Narbe tragenden (irifl'els an dieser Stelle eine narben-

artige Scbwiele, di(.' an der Frucbt nocb sebr auffällig erscbeint und

eine Scbutz- und Festigungsvorricbtung ilarstellt. Die Hülsen reifen in

der Enle und liegen zur Zeil der Frucbtreife 5—8 cm unter der Boden-

oberlläcbe. (jewölmlicb treten in der Hülse zwei, seltener drei Samen

;iuf. Im ersteren Falle ist die Frncbtscbale einfacb. im Ictzlercn doppelt

•'ingcscbnurl. Der ein>amigen Hülse feblt eine Einscbnürnng. ^"erlbei-

limg und Ausbildung der (iclassbündcl in dem Dericarp rufl an letzterem

1) Report itf C(»iiiiiii,ssii»acr of A^friciillur-l'caiait? in tlic l iiiloil totales, imoh

•Nfw llemcdios, 1881, p. M«J.

t, Witt Hill L-k, Dil' Nul/|ill.iii/,cn allci' Zoiioii auf ilcr l'ariscr Wcltaiissloliuiii:

1878. HiMiiii 187'J.

;») Sfliiitller, Tocliiinlo;,'if iJi'r Kflle und Ooli-. 1883.

4 Im HiMzen von Afrika, I, p. 27S.

5 Nacli TauijLTt in K ngl er-l'ra iil I, IMlnn/onfaniilioii. III. 3, p. 32i. /u den

l'apilionntac — llt-ilysaroac — .Slylnsanlliinao goliorcnd. De Canihdk' stellt i>ie zu

den CacHalpiniaciM-n, Harz zu dni Papilitmacoat' — Vicioao, Endliclior zu den Pa-

piliiiiiariMc' — lli'dv>ari'ac.
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eine derbe .\dei'iing horvor, in wcldier die dfv Länge nach verlaufenden

Kippen niil liesonderer Schärfe erkennbar sind. Scheidewände fehlen im

hinern des Fruchtgoliäuses. Den Früchten haften häulig noch kurze,

etwa 2 mm dicke Stücke des Fruchtstieles an. Harz ij führt drei \'arie-

täten an: \) A. hijpogaca var. vulgaris ; »Frucht massig eingeschnürt,

häutig fast cylindrisch, von blasser, weisslich-gelber Farbe, mit stumpfen,

undeutlichen, manchmal fast ganz verwischten Hippen und Feldern, so dass

die netzaderige Structur der Oberfläche oft nur schwach zum Ausdruck

gelangt. Samen meist kurz eiförmig, roth, gelbroth bis bläulichroth«. —
2) ^-i. hypogaca var. reticulata , netzfrüchtige Erdmandel, Röchet- Erd-

pistacie (Blanco, in Bull, de l'Acad. roy. des Sciences de Belg., No. 6,

1850). »Frucht graugelblich bis goldgelb, die netzige Beschafl'enheit der

Oberfläche durch scharfe Längs- und Querrippen sehr deutlich ausge-

sprochen. Samen nach Blanco fleischfarbig«.

— 3] Ä. hf/pogaea var. glalyra DC. (= A. afri-

cana Lour.) ist eine Form mit kahlen Blättern.

Die Samen (Fig. 230) sind länglich-cylin-

drisch oder länglich-eiförmig, an einem Ende

schief und kurz geschnäbelt, am anderen ge-

wölbt oder schief abgeflacht. Das verschiedene,

aber einer bestimmten Regel unterliegende Ver-

halten der Samen in Bezug auf ihre Gestalt,

das bisher nicht näher untersucht worden zu

sein scheint, ist folgendes. Der Same einer

einsamigen Frucht ist länglich, an der Seite,

die der Fruchtbasis (dem Fruchtstiel) zunächst

liegt, gewölbt, an der gegenüberliegenden schief

geschnäbelt. In einer zweisamigen Frucht

verhalten sich die beiden Samen entgegenge-

setzt; dieselben sind an den Berührungsflächen

schief abgeplattet, eine Folge der durch das

Wachsthum bedingten Druckwirkung; daraus ergiebt sich, dass die Ab-

plattung an jedem der beiden Samen an einer anderen, d. h. ent-

gegengesetzten Seite vor sich gegangen sein muss. Der auf der Seite

der Fruchtbasis liegende (der untere oder erste) Same (Fig. 230, L)

ist auf der geschnäbelten Seite (Gegend des Nabels und des Würzelchens)

abgeplattet, auf der entgegengesetzten (Gegend der Chalaza) dagegen ge-

wölbt. Die abgeplattete Stelle läuft nach aufwärts in den kurzen Schnabel

aus. Der zweite Same (Fig. 230, II.) erscheint auf der C.halazaseite schief

abgeflacht und besitzt auf der anderen Seite eine ziemlich scharfe Spitze.

Fig. 230. Ärachis hypogaea.

ScliematiscUe Darstellung der bei-

den Samenformen einer zweisami-

gen Frucht. I. Der auf der Seite

der Fruchtbasis liegende (untere

oder erste) Same, auf der Chalaza-

seite (ch\ gewölbt, am Würzelchen

((() abgeplattet. — IL Der zweite

Same, auf der Cialazaseite abge-

plattet, ch Chalaza, r Raphe, h Na-

bel, (f Würzelchen. Xat. Grösse.

1) Landwirthsch. Samenkunde. II.
i».

64^.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl.
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In drei sainii^cn KriUldon ist selbstverslündlicli der initiiere Same an

l)eiden Sehmalseiten abgeplattet.

Die dünne kupferrothe, briluniiclie oder violettbraune Samenschale

lässt über der kurzen Spitze einen ländlichen, weissen Nabel Fit:. 230//)

erkennen, von \velch<'m ein starkes (jefässbündel — die Raphe — zum

entiregengesetzten Ende des Samens zieht und dasell)st die Clialaza bildet

(Fig. i'SOr, cJt]; von dieser stralilen sechs dunkelbraune Nerven i'.\este

des starken Gefiissbündels) aus, die, wie v. Vogl i) sagt, meridianartig die

^mS^^öpo^QQSQRp^^p^^ ''^

CTxian

Fig. 231. Vergr. Sjü. Ärachis hypogaca. Partie eines Quersclinittes durch dii> Samenschak« und die

üUHseren Schichten des Keimblattes. In Javelle'scher Lauge. 1 Epidermis der Aussenseite, 3 Schwamra-

parenchym, 2a äussere Parenchymlago , (j Gefüssbündol , .V innere Epidermis der Samenschale, 4 vor-

quellende hyaline Schicht (Nucellarrest, Perisperm), cft Epidermis des Keimblattes, ko Keimblattzellen,

in iDterccIhilarrüunie, im Poron in der Flächonansicht.

Sainenfläche entlang zur Spitze zurückkehren. Der Samenkern besteht nur

aus dem Keim, dessen Würzelchen die vorhin mehrfach erwäbnte Spitze

bildet, und dessen flciscbig-ttlige, dicke Keimblätter ein zierlich geliederles

Knüspchen umschliessen. Das Knüspciienlager setzt sich auf der Innen-

seilo der Keimblätter in deren Längsmill«' in l\irm einer schmalen, seichten

i'iMche bis zum (ibereii Ende fort.

Um die einz-Inen (lewebeschirhlrn di'r SauiiMiM-iiale am (Juerschnitte

unterscheiden zu kiitmen, ist eine s(»rglallige llcbandlnng des (Juersebnitts-

präparales mit verdünnlfr Salzsäure und Kalilange noibwcndig; auch die

Ml ir flr., |.. 187.
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.l.ivelle'sc'lio Lauge eignet sich zur Auliiellung. Die Oberh.iul der S.innMi-

schale besteht aus culiculaiisirlen, in der Fläclienansicht ziemlich scharf-

kantig-polygonalen, im<Jiii ischnitt viereckigen TaCflzflien Fig. 231 u. 232,/),

deren Aussen- und Seiteuwäniie stark verdickt, Wiihrend der unterste

Theil der Seitenwände und die Innenwände frei von \'erdickung sind.

Die N'erdickung der Aussen-

niembran besteht aus za-

pfenartig in das hinere

vorspringenden Leisten, die,

von der Fläche gesehen, das

Lumen wie die Zähne eines

Kammes umsäumen und

ein höchst charakteristi-

sches, für die Diagnose be-

sonders werth volles Bild

geben. In Ouellungsmitteln

erweitern sich die Leisten

an ihrem freien Ende und

werden daselbst breiter,

dicker, so dass die spitze

Zahnform verloren geht.

Die Seitenwände erscheinen

im Querschnitt dreieckig,

indem die Verdickung nach

abwärts allmählich ab-

nimmt, und der unterste

an die Innenwand der Zelle

grenzende Theil davon frei

bleibt. Einzelne kleinere

Epidermiszellen besitzen

nur einfach verdickte

Aussen- und Seitenwände.

Das unter der Epidermis liegende Gewebe zeigt sich in seiner äussersten

Schicht als ein dichter, in den übrigen Theilen als ein lückiger, aus zarten,

sehr unregelmässig verlaufenden Linien zusanunengesetzter Streifen, der

nach innen wieder in eine dichte, gelbbraune Scliicht übergeht Fig. 231, 2);

der äussere, dichtere Streifen ist von einer wenigreihigen Lage gestreckter

Parenchymzellen gebildet (Fig. 231, 2a): die Hauptmasse des Gewebes

aber ist ein typisches, reich durchlüfletes Schwanunparenchym Fig. 231

u. 232, 2), dessen Zellabgrenzungen an dem reifen Samen nicht mehr

deutlich beolwchtet werden können. Den Abschluss bildet eine mit gelb-

braunem Inhalt erfüllte Zellreihe Fig. 231, ö' u. 232, .•>] als Innenepidermis.

Fig. 232. Vergr. 400. Ärachis hijpogaea. Die Schichten der

Samenschale mit dem Nncellarrest , in ihrer Aufeinanderfolge

von der Fläche gesehen, nach Behandlung mit Salzsänre und

Kalilange. 1 Epidermis der Aussenseite , 2 Schwammparen-

chym, 3 innere Epidermis, 4 hyaline Schicht (Nucellarrest).

Spiroiden.
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In <K'ni Schwaniinparenchym liegen die Gefüssbündel (Fig. i3l ii. i'ü U
iiüt zahlreichen, schmalen Spiralgefässen. An die Innenepiderniis scliliesst

ein hyaliner Streifen an, der in Kalilauge stark auf<iuellende, ge-

schichtete, farblose, tangential zusaniniengeiiresste Zellen erkennen lässt

(Fig. 231, 4). hl der Flächenansicht zeigt dieses Gewebe einen fast

collenchymatischen Charakter; die Zellen führen einen -spärlichen , kör-

nigen hihalt; mitunter schien derselbe aus corrodirlen Kryställchen zu

bestehen. Dieses Gewebe ist zweifelsohne ein Nucellarrest und kann als

Poiisperm angesprochen werden.

Die (liityledoncn besitzen eine Oberhaut und ein grosszelliges Paren-

chym. Die Oberhaut setzt sich aus gestreckten, 40—60 «x langen und

iü— 23 u breiten, auf der Aussensseite stark verdickten Zellen (Fig. 231 (jt

zusammen und besitzt zahlreiche rundliche oder breit elliptische Spall-

ölTnungen, die von zwei meist auffallend grösseren Zellen — Nebenzellen —
umgeben sind. (Länge der Scliliesszellen 30—40 a, Breite der beiden zu-

sammen 20 bis 24 u.) Während alle übrigen Zellen der Epidermis Plasma

und Oel führen, enthalten die Schliesszellen nebst diesen auch kleine

Stärkekürner, daher sie in einem mit Jod behandelten Präparat sehr

auffällig hervortreten. Das Parenehym der Keimblätter (Fig. 231 /.o) ist

in der subepidermalen Schicht kleinzellig, in dem übrigen Theile aus

grossen, rundlich-polyedrischen, getüpfelten Zellen zusammengesetzt, zwi-

schen welchen kleine drei- und viereckig erscheinende, luftführende Inter-

ccllularen eingeschaltet sind. In Terpentinöl ist von der Tüpfelbildung

niiht viel zu sehen und die Wände sind ziemlich dünn; behandeil man

jedoch das Präparat mit Javello'scher Lauge, so treten — bei mehr

oder weniger umfangreicher Zerslürung des Zellinhaltes — die Zellwände

deutlich hervor, erscheinen in ihrer (Jueransicht knotig verdickt und

zeigen in der Fläche runde oder eiliplisehe Tüpfel (Fig. 231jjo), die

luitunter eine kreisförmige Anordnung erkennen lassen. Der Inhalt der

grossen Speicherzellen besteht aus Stärke, Aleuron und Oeltropfen. Nach

theihveiser Entfettung mit Aether — wobei übrigens noch genügend Oel-

tropfen zurückbleiben — und nach Behandlung mit .lodlösung lindet man

die Stärkekörner blau, die Aleuronkörner gohlgelb und die Oeltropfen

blassgelb gefärbt. Die Stärkekörner sind kugelig und messen 3— 12 a:

an grösseren, niohr eirunden Stärkekörnein lässt sich auch ein centraler

Kern beobachten. Die Aleurnnkiirner haben eine runde, eiförmige oder

ganz unregelmüssige Gestalt und lieten in zwei (irösscu auf; als kleine,

4—8 ]j. messende Formen \uu\ als gr(i>se Kiirner mit 10— 13 u. Durch-

messer. Diese lelzteicn enlb.illen bäulig zahlreiche kugelige (iloboide;

A. V. VogP) beobarhlete aneb Ali'iirnnk<i|iier vim kudiligei-, brMkeriger

und stäbchenförmiger Gestall.

1 l>i" wicht, vcg. Naliruiigs- uinl (iiiui.'<.smilli'l, |'. .liM.
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Die Krdnusssameii li.ilifii einen hohnenartigen inid ziij:l('icli öligen

Geschmack; gerüstet schmecken sie nach Mandeln.

Narh König (1. c, p. 500) enthalten sie im .Mitt«! in Proecnten:

Wasser Slickstullsuljstan/. Fett SticUstofliieie Kxiractslull'u Kuliluser Asche

6,95 2T,üö 15,80 16,75 2,21 2,64

Dei' Delgehall der .lyrtt7//.y-Samen ist, wie schon eingangs bemerkt

wurde, von dem Cuiturlande in hohem Grade abhängig; aber auch die

Oualität des Oeles scheint von den klimatischen und Bodenverhältnissen

stark beeinflnsst zu werden. Es enthalten nach SadtlerM

^•om Senegal
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10) Tonkabolmeii (To)ica-. Toucn-. Tonijiilioliiicn .

I»ie Tonkabolmeii uns(M"es Handels, früher aucli als Inplländisclie

loiiUalMilineii Iti'zeiclinel, sind die zufolge ihres irros:^cn (linnaiinirehaltes

sehr wuhliieehi-ndeii Samen von CoiniiiiniiKi odorafa Aiihl. [iJiptrnj.r

(idorn/a Willd.) und kiiiimieii liauiilsächlirh von \Vnezuela (Angoslura),

Surinam und Nordhrasilien il'ara! nach Euruiia. hi den Preislisten ist

die Angoslurasorle stets höher als die beiden anderen Sorten lifwerthet

und gilt als die bessere'). Die englischen Tonka höhnen werden von

(\ opposiiifoUa [Aubl.] Taub, abgeleitet; in neuerer Zeit sind auch so-

genannte Avilde- Tonkabuhnen-^ aus Brasilien auf den Markt gekom-

men, die angeblich auch von einer Counionnia-Avi herrühren, aber viel

kleiner sind als die echten und nur einen schwachen Cumaringeruch

besitzen ^i. Nach Hart wich erscheint es nicht unmöglich, dass diese

auf eine Copaiba zurückzuführen sind, welche Gattung mehrere Arten

mit wohlriechenden Samen enthält-*).

Die Samen von CoinJioritna odonita^) sind, wie sie in der Ilandels-

waare vorliegen, von sehr verschiedenen Grössenverhältnissen; man kann

füglich durch Auslese zwei Grössen gewinnen: solche, welche ;i,4—5 cm

in der Länge und I— 1,2 cm in der Breite messen, und ferner weit klei-

nere mit 2,6—3 cm Länge und 0,7—0,8 cm Breite, hi der Gestalt da-

gegen lierrscht im .Mlgemeinen grosse Uebereinstimmung. Die Samen

sind länglidi, tlachgedrückt (der stärkste Dickendurchmesser beträgt 0,0

bis 0,7 cm , an den Enden stumpf und abgerundet, an der Uückenseite

scharfkantig, an der Bauchseite stumpf gekielt oder abgellachl, mit einer

die Bauchtläche der Länge nach hnlbirenden schmalen Leiste; nahe dem

einen Ende ist daselbst der hücker- oder zapfenartig hervorragende

braune Nabel. Die Oberfläche der Samen ist schwarz, fettglänzend, längs-

runzelig und meist mit farblosen, sehr kleinen (lumarinkrvstallen mein

oder minder reichlich besetzt. Die Samen riechen krallig nach Steinklee

oder Heu und halieu einen bitteren und scharfen Geschmack.

^\ Nach dem l'rL'isvcrzeichiiiss pro Sc|ilomb('r 1900 von (".;isar und Lorcl/. in

liiille kostet \ kK Anf,'ü.stuiii 9 .//, \ \i\i Surinam 6,.'S0 .//.

2) C. Iluriwicl), Die- nt-ucn Ai/iioidici^cn aus dorn iMlan/enroiciic, ISliT. \k •'"

- Chem.-Zl^'. r.ritiicn:, 1887. p. 693.

3) Der Index Kcwensis lülirt acht lh'fi/rr!/.r-.\v{tn. \nu donen für Icdgendo vier

Arten: 1>. jitrrnjnis Marl., iimlijirs Tu!., rosra Siiruo' und iitrapliylla licutli. Ura-

HÜieri als lleimallisland anpe^eben ist. Docii wird liauplsfirlilicli l>. ptnoptis als ein.'

'I'Miikab'duien lioliTndo Sorte bezcicimel.

't Von diesen ist insiiesondero Copniha [Copniferii Janjiiini Dmfout. Iicrxor-

/ulieb(>n: vgl. .Vntur in Zeitsclir. d. alij.'. öst. Ap(»lli.-Ver., 1«81. p. 384.

."i leliri dl, I iilliir diisii All s l'reiiss im Trnpenpllan/ei . (S99. p T>1\.
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Erweicht man eiiifii SanuMi in Weisser, so lässt sich die schwarze,

nur 0,2—0,3 mm dicke, dem Kerne nur lose auCsilzende Samensdiale

von diesem leicht ahln-hon. Das Wasser wird in kurzer Zeit gelbbraun

gefärbt.

Der von der Schale befreite Samenkern bestellt nur aus dem bräun-

lichen , ülig-fleischigon Keim, dessen beide Keiniblätt<n' an der Aussen-

tläche ebenfalls llunzrlfaltiMi besitzen;

es sind daher die Uunzeln der Sa-

menschale nur die Alpdrücke der Keini-

blätterfalton. Das \\'iazelrlien ist kurz

und dick, fast kugelig, die Plumula

zeigt zwei geliederte, gelbbi-aune Blätt-

chen, die einer winzigen Macis glei-

chen.

In dem anatomischen Bau der

Samenschale ist die Zugehörigkeit der

Tonkabohnen zu dem Typus der Le-

giüninosae-Fapüionatae in gesetz-

mässiger Weise ausgedrückt. Von

den sechs unterscheidbaren Schichten

der Schale ist die Oberhaut in Palis-

sadenform, die subepidermale als ein-

reihige Säulenschicht entwickelt. Einige

Eigenthümlichkeiten der diese Schich-

ten -zusammensetzenden Zellen bieten

eine gute specifische Charakteristik

dieser Waare und zugleich ein inter-

essantes Thema für die mikroskopische

Beobachtung.

Fig. 233. Vergr. 300. Toukabohne. Partie

eines Querschnittes darch die Samen-

schale. 1 Palissadenoberhaut mit c Cuticula;

la die obere Hälfte der Palissadenzellen mit

den Verdickungsleisten (es sind der Deutlich-

Die Epidermis der Samenschale kelt halber nur zwei seitliche und eine mitt

(Kig. 23.3) besteht aus einer Reihe Pa-

lissadensclereiden >), die fünf- oder sechs-

seitige, mit der Achse senkrecht auf

die Schalenoberfläche gestellte Prismen

bilden ; die Länge der Zellen beträgt

40— 43 /<, der Querdurchme.sser 20

bis 1-2 jj.. Besonders bemerkenswerth ist die ,\rt der Zellwandverdickung;

an der Fnnenseite der Zellwand treten parallel zur Prismenachse gerich-

tete Leisten hervor (Fig. 233i«—i6), die über die Hälfte der Zelle

lere gezeichnet), Ib der dünnwandige Fusstheil

der Palissailen ; 2 Spulenzellen, 3 Schwamm-

parenchym, bei 3a sehr zusammengepresst

und zum Theil ..bllterirt (N&hrschicht); 4 Pig-

mentschiebt (Innenepidermis); j Aleuron-

schicht (Nncellarrest) ; hyaline Schicht

(Endosperm).

1 A. V. Vogl, Comiiienlar zur 7. Ausgabe u. s. w.. II. p. ISO und die Alibil-

dungen. p. 601, Fig. 4 83.
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lunabreichen und sich daselbst vcrllaclien. Es müssen daher die Palissaden

in der Aufsicht ein je nach der Tiefe der Kinstellung verschiedenes Bild

zeigen , indem nahe der Aussentläche

(Fig. 235 ifl), hingegen in einer

lieferen Partie die glatte Zell-

wand (Fig. 2357/^) beobachtet

werden kann. Das Fussende

der Palissaden ist nur schwach

verdickt, die Zellmembran da-

selbst etwas gefaltet. .\lle

.Membrantheile sind von einem

dunkelbraunen FarbstolV infil-

Irirt, auch der spärliche Zell-

inhalt besteht aus einer brau-

nen Masse. Dieser Scliidit

verdankt die Samenschale

hauptsächlich ihre schwarze

Färbung.

Die zweite Schicht ent-

spricht der Säulen- (Träger-,

Sanduhr-, Spulen-, I-)zellen-

schicht der Leiruminosen und

die Zelhvand mit den Leisten

--./

Fig. 2Jl. Vorgr. aOd. Tonkiib oh n o. Die Fig. 235. Vergr. ;((J(I. Dio .^cbichten der Siimens.hal© in

innerstvn Si'bichten dor .^ameniichalo im

radialen Lüngssi-hiiitt. Ha Dio innen« sehr

/.ugaiDniengPiiroBstc SL-biclit des Schwainin-

liiirenchyms, 4 PiginontHchiuht, .'i Alvurun-

si'hicht, hyaline Schicht.

ihrer Aufeinanderfolge in dor Fliu-hrn»Dsicht.

1 PalissadiMioborhnut , Ja l>lo Talissadon von aussen ge-

sehen, 76 innerer, leistonfreicr Theil derselben; S Spulen-

zellen, die Fusstbeilß licht ^''halten; 3 Scbwiuninparen-

i'hym, 4 Plgiuontsehloht, .j Aleuronschicht, G hyaline

Schiebt.

setzt sich wie diese aus einer Itriln' -lark scierosirfcr Zellen zusammen

Fig. 233 und 235, 1^). Manche (hi-rlbiMi lassen Udch recht gut den typi-

schen Hau der Spulcnzellc nul euiem verbieilerten Scheitel- und
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ebensolchen Fusstheil uikI cinciu engeren .Mittelstück — erkennen; die

meisten dagegen weisen aber sehr eigenthüniliche, kreisel-, pilzförmige

oder ganz unregelmässige (iestalft^n auf, die einen Itreiten. unregelmässig

C(tnt(iurirten Fusstheil imd im Mittclsliick eine mäcblige, ringförmige Ver-

dickungsquerleiste besitzen; letztere kann so stark entwickelt sein, dass

sie das Lumen in zwei gesonderte Abtheilungen scheidet und die Zelle

scheinbar zwei Lumina besitzt. Der Durchmesser dieser von oben gesehen

rundlichen oder elliptischen Elemente beträgt 40—53 u.

Nun folgt ein reich durchlüftetcs Schwammparenchym (Fig. 233 u.

235, .5), dessen farblose, inhaltsleere, verhältnissmässig dünnwandige, quer

zur Zellachse etwas gestreckte Zellen zahlreiche, verschieden grosse Inter-

cellularen zwischen sich frei lassen. Nach innen zu sind sie stark zusam-

mcngepresst und zum Theil obliterirt (Fig. 233 und 234, 3a). In dieser

Scliicht verlaufen auch die Spiroidenbündel. Chlorzinkjod färbt dieselbe

blauviolell.

Unmittelbar an das Schwammparenchym legt sich ein schmaler,

brauner Streifen an (Fig. 233, 234, 235, 4), die Pigmentschicht, die aus

einer Reihe parallel zur Oberfläche gestreckter, senkrecht auf die Längs-

achse des Samens, also gürtelförmig verlaufender, dünnwandiger und

mit tiefbraunem, homogenem Inhalte erfüllter Zellen besteht, mit denen

die eigentliche Samenschale abschliesst; die Pigmentschicht stellt daher

die Innenepidermis der Samenschale dar.

Die folgenden Schichten lassen sich von der erweichten Schale leicht

abziehen, wobei noch Theile der Pigmentschicht und des Schwammpar-

cnchyms mit abgehoben werden; im Querschnitte können dieselben durch

Behandlung mit Chlorzinkjod, das sie violett färbt, sehr klar veran-

schaulicht werden. Die fünfte Schicht ist aus einer Reihe im Querschnitte

quadratischer (Fig. 233, 234, 235, ö), in der Flächenansicht polygonaler,

massig verdickter Zellen zusammengesetzt, welche einen an Plasma und

<)el reichen Inhalt führen und eine Aleuronschichl darstellen. Diese bildet

den Rest des Nucellus und kann daher als ein Perisperm angesprochen

werden. In stark quellenden Mitteln, z. B. in heissem Kali, lässt sich noch

eine innerste Schicht isoliren, die im Querschnitt einem hyalinen, nahezu

structurlosen Streifen gleicht, in der Flächenansicht dagegen noch hier

und da durch zarte Längs- und Querlinien die einstigen Zellbegrenzungen

erkennen lässt. Sie ist der Rest des Endosperms (Fig. 233, 234, 235, ()).

Das Gefdssbündel des Nabels ist in einem aus farblosen, rundlichen,

dünnwandigen Zellen gebildeten Parencbym eingebettet und enthält zahl-

reiche sehr schmale Spiroiden mit abrollbarem Spiralbande; längs des

Kieles der Bauchseite sind die Palissaden- und Säulenzellen weit schmäler

als an den übrigen Theilen der Schale entwickelt.

Die braunen Keimltlätler setzen sich aus einem tlünnwandigen,
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rumlzL'lligen Parencliym zusammen, in wdclieni zarlc .*>jiiroid('nbüudel

C'in.uehellet sind; die Kpiilermis der KcMmblüller wird von sehr schmalen,

auf der Aussenseile verhällnissniässig dickwandigen Zellen gebildet. Eine

DilVerenzirung des Parenchyms in Palissaden- und ilundzellen lindet nicht

statt. Der reiche hihalt der Parenchymzellen lässt ohne vorhergehende

Präjiaration die Abgrenzung derselben gar nicht wahrnehmen; erst

wenn man die Schnitle mit Aether und .\lk«»hiil unter Krwärmen ent-

feltet imil mil Jod behandrll bat. trrlen die Zellmembranen deutlich

hervor. In iltMu Zellinhall kann man — selbst schon an in AN'assci- lie-

genden Präparaten — drei verschiedene Körper unterscheiden: eine farb-

lose, glänzende, fast homogene, nur hier und da mit zarlen Sprüngen

oder Spalten versehene rirundmasse, zahlreiche rundliche Körper und eine

oder mehrere gelbliche klumpenarlige Massen. Die Eigenschaften dieser

Substanzen werden durch ihr Verhalten gegen gewisse Reagentien klar ge-

legt. Legt man einen Schnitt in Alkohol und nach Verdunsten desselben

in .lodjodkaliumlösung, so werden die rundlichen Körper allmählich

bräunlich-violett, die gelblichen Klumpen stärker gelb. Behandelt man

einen Schnitt hingegen zuerst mit Wasser und dann erst mit Jodlösung.

so wird derselbe schon dem freien Auge sichtbar blauschwarz und das

mikroskopische Bild zeigt die rundlichen Körper tiefblau; ausserdem noch

zahlreiche aus dem Präparat herausgetretene Fetttropfen und kleine Bläs-

chen in der Grundmasse. Die homogene Grundmasse ist ein Gemisch

von fettem Gel und wenig Plasma; die rundlichen oder abgerundet-pnly-

edrischen Körper von 3—7 u Durchmesser sind Stärkekörner; dass die

Jodreaction in dem zuerst angeführten Falle nur allmählich und schwächer

eintritt, ist dahin zu erklären, dass die von der Grundmasse gebildeten

Ueberzüge über die Stärkekörner eine intensive Einwirkung der Jodlösung

nicht zulassen; wird aber durch lunlegen in Wasser ein theilweiser Zer-

fall des Uelplasmagemisches, wofür ja das .Austreten der Kelttropfen und

die Bläschenbildung in der Grundmasse spricht, bewirkt, so kami alsbald

die Blaufärbung tlei' Stärke flurch Jod herbeigefiihrl werden. Wird ein

entfetteter Schnitt mit Millons Reagens erwärmt, so färben sich die

(ursprünglich) gelben Massen intensiv ziegelroth und lassen ilu'e Conlouren

deutlich wahrnehmen; sie ersclieinen als eirundliche, längliche, cylindrisclie,

selbst stabarlige Körper, deren Länge 16 bis 27 \x lieträgt. hi Salz- und

Schwefelsäun' zerfallen sie allmählich, in Kalilauge (piellen sie und werden

blasser. Die angegebenen Reactionen zeigen, dass wir es hier mit in

Wasser und .Alkalien unlöslichen, in Säui-en li'islichen .Meuronkörnern '^

zu thun haben, die — im trockenen Samen wenigstens — eine dauer-

liafle, .sehr widri^^tandsfähige gelbe l'.'uliung besitzen.

1 In NVassiT iinln.slirlK.' AlcMininKornor kdininrii sein silloii vor. V^-l. Tsrli i icli,

An(/f\v.ni(|(e iMlan/onunnlomii., <8S9. ]>. 45.
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Einen ähnlichen Inhalt besitzt auch das zaitzcllige (iewehc des \\ üi-

zelchens ; neben sehr bedeutenden Eiweiss- und Feltniengon hndel man
in dentselben kleinkörnige Stärke. In dem centralen l'riM.andjiuiuslraiiir, (Jer

sclion makroskopisch an Längs- und Querschnitten sichtbar ist, sind zahl-

reiche elliptisch-conlourirte oder rundliche Lücken enthalten, anscheinend

lysigene Secreträume, die ein farbloses, scholliges Secret führen.

^'on dem wichtigsten Inbaltskürper der Tonkabohnen, dem Cumarin,
ist bei der mikroskopischen und mikrochemischen Untersuchung nichts

wahrzunehmen. Dagegen findet man es an der Ilandelswaare in Form

kleiner, farbloser, seidenglänzender Blättchen oder Prismen und zwar auf

der Samenschale, auf und zwischen den Gotyledonen. Wie ^\'iesner')

angieht, führen völlig gereifte, aber noch nicht getrocknete Samen von

Couniarnna noch keine Gumarinkrystallle; - es scheint in ihnen dieser

Körper im fetten Oele aufgelöst enthalten zu sein. Erst beim Eintrocknen

der Samen scheidet das Cumarin sich aus und bedeckt dieselben in der

angegebenen Weise. Molisch und ZeiseP) haben an der Composite

' Agemtuiu mexicanum Sims beobachtet, dass dieselbe niemals im le-

benden, w^ohl aber im todten Zustande nach Cumarin rieche. Von an-

deren Cumarinpflanzen, z. B. vom Waldmeister, Ruchgras u. a. ist

bekannt, dass sie wohl auch im frischen Zustande Cumaringeruch be-

sitzen, der aber viel kräftiger wird, wenn sie welk oder trocken geworden.

Für den ersten Fall ist wohl mit den genannten Autoren anzunehmen,

dass das Cumarin als solches nicht in der lebenden Pllanze präexistirt,

sondern erst nach dem Tode aus irgend einer leicht zersetzlichen Ver-

bindung gebildet wird 3). Von schon in lebendem Zustande riechenden

Pflanzen weiss man, dass sie, wie der Steinklee, das Cumarin an andere

chemische Individuen gebunden enthalten; im Steinklee kommt es an

Melilotsäure gebunden vor. Ueber die Art des Vorkommens des Cuma-

rins in den Tonkabohnen ist nichts bekannt; doch scheint die Annahme,

dass freies Cumarin im fetten Oele gelöst enthalten sei, bei der verbäll-

nissmässig leichten Darstellungsweise desselben aus den Tonkabohnen

viel Wahrscheinlichkeit für sich zu haben.

Das (Cumarin ', früher auch cumarylige Säure, Cumarinsäureanhy-

(hid. Tonkabohnenkampher genannt, wurde zuerst von ^'ogeI (1820 in

1) RohslolTc, -I.Autl., 1873, p. 717.

2; Ein neues Vorkommen von Cuniaiin. Bor. d. deutschen bot. (Jesellschaft,

1888, VI. p. 3Ö3.

3) [loch bleibt die Cumarinbiidung aus beim Ablüdten der Pflanze dureh starken

Alkohol, durch Abbrühen mit 90" warmem Wasser, durch starke Sublimat- und
Sodalösung, sowie durch wässerige Schwefelsaure ):10;. J.Behrens, Der Tropen-

pflanzer, 3. Jhg., 1899, ]). 303.

4' Husemann-Iliiger, Die PIlanzenstolTe. 2. Aufl., 1884. II, p. (036.
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den Tunkabohnen aufgefunden und lür Benzoesäure gehalten, (iuibort*)

hat es als selbständige Verbindung erkannt.

O — CO
Formel CjUcO^ = ^61^4 < qjj . q^ •

Es wird in grösseren Mi'ngen aus den Tdnkabohnen gewonnen, kann

aber auch synthetisch ^nach Perkin) aus salicyliger Säure dargestellt

werden. Zur Gewinnung aus den Tonkabohnen zieht man »die gepulverten

Bdhnen mit Aether aus, verdunstet den Auszug, niniuil den gebliebenen

iliakstand in 84procentigem AN'eingeisl auf, wdbei das Kett zurückbleibt,

verdunstet die Lösung zum Kryslaliisiren, behandelt die erhaltenen,

schmutziggelben Krystalle in weingeistiger Lösung mit Thierkohle und

krystallisirt aufs Neue« (Ilusemann-llilger). Das Cumarin krystallisirt

in harten, seideglänzenden, rhombischen Blättchen und Prismen, rieciit

angenehm gewürzhaft, schmeckt bitter, schmilzt bei 67°, siedet nach

Delalande bei 270", nach Perkin bei 290", verflüchtigt sich aber

schon bei niedrigeren Temperaturen mit bittermandelartigem Geruch und

ist in Aether, fetten und llüchligcn Oelen, in heisser Kalilauge, in Essig-

säure und wässeriger Weinsäure löslich; es löst sich ferner in 45 Theilen

kochenden und in 400 Theilen kalten Wassers. Es ist giftig.

Die Tonkabohnen finden eine ausgedehnte Anwendung in der Par-

fümerie, als wohlriechende Beigabc zum Sciinupftabak, und werden forner

zur Bereitung der Maitrankessenz und zur Parfümirung von sogenannten

kiinsllichen, aus Kirschbaumtrieben dargestelHon ^\>iehsolruhren benutzt;

auch als Geruchscorrigens für Jodoform sind sie enipfdhleu worden.

11) Leiusiuneu.

Dl r Flachs wird vorwiegend als Gespinnstptlanze gebaut. Nur we-

nige Länder cuiliviren dieses Gewächs seiner ölreichen Samen wegen 2).

Die bedeuteudsten Flachs bauenden Länder, z. B. Sütlrussland, die

russischen Ustseeprovinzen, Indien, Fgypten und Nordamerika, liefern

aucli die grössten (Juanlilälen von Leinsameii für ilen lland(>l. Die käuf-

lichen Leinsamen sind entweder für die Aussaat oder zur ()el|)ressung

bestinmit. Die schweren, ausgereiften, frischen und noch keimfähigen,

als Saatgut für den Flaclisbau bestimmten Samen mimi man Leinsaat.

I liier Schlagsaat versteht man alle geringen, bloss zur Oelgewinnung dien-

lichen Leinsamen, mögen sie im noch unreifen Zustande vom Felde ge-

bracht worden sein, oder in Folge längerer oder scblechler Aufbewahrung

ihr Keimvermögen verloren liaben. Norwii-iifiid erscheinen als Schlagsaat

Uli Handel unausireri-ifli' l.finsanii'ii. die man gewisscrmaassen nur als

1 lli^tuiic «li'.s I)^u^(les i3iiii|>l<'s. eil. in II ii sein u i> >> - II il ^ <' >'. I- •'

i Vj.'l. II. p. 282,
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Nebenprodukt der Flachsgewinnung erliielt. Es ist nämlich daran zu er-

innern, dass die Flachspflanzen nur dann eine brauchbare Faser liefern,

wenn ihre Einerntung noch vor der Samenreife vorgenommen wurde'].

Die hierbei rosultirenden Samen sind wohl zur Oelgewinnung, nicht aber

mehr für die Aussaat tauglich 2).

In technischer Beziehung kommt wohl nur die Schlagsaat in Betracht,

da frische Leinsaal nur in kioinerem Maassstabe und zwar nur in jenen

Gegenden auf Oel verarbeitet wird, wo Leinül Genussmittel ist^).

Jede Frucht der Flachspllanzc [TAnum usitatissimwn^l) beherbergt

zehn Leinsamen. Die Samen erreichen eine Länge von 3,5—5,5 mm,
sind stark plattgedrückt, im Umrisse eiförmig, äusserlich glatt, grünlich-

braun bis braun gefärbt, von unangenehmem, wenn auch schwachem
Gerüche. Am schmalen Ende liegt der Nabel. xMit der Loupe betrachtet,

erscheint die Oberfläche nicht mehr glatt, sondern mit sehr zarten Ver-

tiefungen versehen. Das mittlere Gewicht der einzelnen Samen beträgt

0,3—0,5 mg.

Die Samen von guter Leinsaat sind etwa 5 mm lang und über 0,4 uig

schwer. Ebenso lang und schwer sind Samen von keimunfähig gewor-
denen guten Leinsamen, und eine derartige Schlagsaat ist als Material

für die Oelgewinnung stets einer aus unausgereiften Samen bestehenden

vorzuziehen, deren Körnchen kleiner, leichter und meist auch stärker

grünlich gefärbt sind.

Die in neuerer Zeil in grösseren Posten auf den europäischen Markt
kommenden indischen Leinsamen sind hellgelb, ziemlich schmal und
weichen auch in dem Bau der Samenschale etwas von den braunen
Leinsamen ab.

Am Leinsamen kann man drei Theile, die Samenschale, das Keim-
nährgewebe (Endosperm) und den Keim unterscheiden. Die dünne, spröde
Samenschale umschliesst das eng anliegende, nur spärlich entwickeile,

daher einer dünnen, weissen Haut gleichende Endosperm, das wieder
den grünlichweissen, aus zwei grossen, öligfleischigen Keimblättern und
einem kurzen Würzelchen gebildeten Keim umgiebt.

Der anatomische Bau der Samenschale &) ist in Kürze folgender.

I) Siehe hierüber II, p. 283.

2 Es wurde physiologischerseits wohl für viele Samen nachgewiesen, dass ihre

Keimfähigkeit noch vor der Samenreife eintritt. Aber unreif geerntete, wenn auch
völlig keimfähige Samen verlieren ihre Keimkraft ausserordentlich rasch.

3) üeber die Sorten, sowie über die Verpackungsweison der käuflichen Lein-
samen s. Nobbe, Handbuch der Samenkunde, p. 439, und Damm er' s Lexikon der
Verfälschungen, p. 510.

4) üeber die Abstammung und die Rassen dos cullivirton Leins s. oben Ab-
schnitt Fasern, p. 277—279.

5; A. V. Vogl, 1. c. p. 538 ir. — Harz, 1. c. p. 9ö*. — Tschir ch-Oesterl e.
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Die von einer glashi'llen (iulicula iibeiiagerle Epidermis Ijüd^t. in Alkohcil

betrachtet, einen farblosen Streifen, an dem keine Struclur wahrgenuni-

nien werden kann. Nach Zusatz vttn Wasser quellen die (»berhaulzelien

niächtig auf, erscheinen im Ouerschnitt rechteckig, in der Fläche poly-

gonal, nach einer Richtung ein wenig gestreckt, und zeigen die Seiten-

und Aussenwände durch eine Schleimmembran so stark verdickt, dass

(las Lumen auf einen kleinen, nahe der limenseite gelegenen Kaum redu-

cirt ist. Die Schleimmenibran erscheint scharf geschichtet : nach längerem

Hinwirken des Wassers löst sich der Schleiiu. Der Austritt des Schlei-

mes aus den Zellen erfolgt nach den Untersuchungen von Koran
'j

dunli Auseinanderweichen der äusseren Zellmembran und der auflie-

genden Cuticulaan den Stellen, an welchen die Ouerzellwände sich ab-

glietlern; schliesslich lösen sich die Aussenzellwände mit der Cuticula

unter Einrollen ab 2) und die Zelle entleert sich völlig; es bleiben nur

mehr die Querzelienwände und schuppenfürmige Reste der Aussenmem-

bran zurück. Unter der Epidermis liegt eine ein- bis zweireihige Par-

enchymschicht mit gerundet- vierseitigen, Intercellularen zwischen sich

freilassenden Zellen; an den ' Samenkanten sind zumeist fünf Reihen

entwickelt; diese Schicht enthält auch das Spiroidenbündel. Als dritte

Schicht zeigt sich eine Reihe sehr charakteristischer Sclereiden, die bis

1 50 jx lange, im Sinne der Längsachse des Samens gestreckte, reich ge-

tüpfelte und ziemlich stark verdickte Fasern darstellen. Die nächstfol-

gende Schicht, am Querschnitt nicht besonders deutlich, hängt innigst

mit der Sclereidenlage zusammen, besteht zum mindesten aus zwei Reihen,

einer äusseren Ouerzellenreihe mit längsg(^st reckten, senkrecht auf die

Sclereiden verlaufenden Zellen und einer iimeren , deren Zellen wieder

mit den Sclereiden gleichsinnig angeordnet sind. Diese Schicht, aus dem

inneren Inleguuient entstanden, bildet die ursprüngliche Nährschicht

und führt als solehc reichlich transitorische Stärke; im reifen Samen ist

sie stark obliterirt und verschli'imt. Nun folgt der für die Diagnose des

Leinsamenmehles (Ijeinsamcnkuehenmehles) wichtigste Abschnitt der Sa-

menschale, die Pigment schiebt, die sich aus einer Reilie vier- bis

sechseckiger, im (Juerschnitt rechteckiger, an den Seitenwänden reich

getüpfelter, ziemlich derbwjmdiger Zellen zusammensetzt. Ihr Inhalt ist

ein homogener, rolhbraimer, das ganze Lumen ausfüllender, in NN'asser

mim! Mkdliol unlöslicher Körper, der leicht aus der Zelle, einen .\bguss

.\ii.il. .\ll,i>, 1». j!.i7 iiikI Tafel :i8. — Klückifjor, I'lianiiakogntK'iio, S. Anll.. p. Utl».

~ Sein|K)lo\vski, beitrage u. s. \v., ji. 8. — Mo eil er in Roaloncyklopüdie d. gcs.

I'liunn., VI. p. 314.

1, K<.faM, D.r Au.sliill des Solileimes aus don Leinsamen, l'liaini. l'ost. »899,

\XXII. Nr. 40, p. Sil.

i ."Ni hdii \(iii l'"l II cK iL' r r. I.«-.. .•MiL'i'L'chtn.
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ihres Innenraumes darstellend, herausfiillt und im PuIv.t häudg aufzu-
finden ist. Er steht mit Gerbstotren in Zusanunenhang, da er von Eisen-
chlorid blauschwarz geHirbt wird, und bedingt die l-Tubimg der Samen-
schale; er fehlt demnach der Samenschale des indischen Leinsamens, und
das die Pigmentschicht in deiseiben vertretende Gewebe ist obliter'irt.

Das Endosperm schli.'sst unmittelbar an die Pigmentschicht an
ist an den Kanten des Sam.-ns schmal, an den Flächen bis sechs Zellen
breit und wird an der Radicula am dicksten. Seine polyedrischen, Airb-
losen, derbwandig.^n Zellen führen Oelplasma und Aleuronkürner. Das
Gewebe der Keimblätter bildet ein von einer kJeinzelligen Epidermis ge-
decktes Parenchym, dessen dünnwandige, am Querschnitt sechsseitige
Zellen ebenfalls Oelplasma und deutliche Aleuronkürner mit Krystalloiden
enthalten.

Die von den Leinsamen gelieferte Schleimmenge beträgt nach Uloth :{,

nach Kirchner und Tollens^) 5,1-^5,9 Proc. Die Formel für diJ
Schleimmasse wird mit C,.,IL,oOi„ angegeben. Mit Jod und Schwefelsäure
behandelt, zeigt der Schleim keine Blaufärbung; Kupferoxydammoniak
bildet mit Leinsamenschleim eine feste Gallerte, Säuren führen ihn in

Zucker über. Xebst Schleim enthalten die Leinsamen 21,7 Proc. stickstofl-
baltige Körper, 33—39 Proc. fettes Oel und 4 Proc. Asche.

Ueber das Leinöl siehe I, p. 518. Die Rückstände der Leinölfabri-
kation 2), die Leinsamenmehle und -kuchen sind ein ausgezeichnetes Futter
für Jung- und Zuchtvieh. Die besten Kuchen geben die südrussischen
Leinsamen.

12) Riciimssamen.

Der W'underbaum, Bicimts comminus Z., liefert Samen, welche
seit Alters her in vielen Ländern zur Oelgewinnung verwendet werden.
Gegenwärtig wird Afrika als die Ileimath dieser Pflanze angesehen;
sehr früh nuiss ihre Gultur nach Indien verpflanzt worden sein, da da-
selbst, sowie auch in anderen Gebieten, zahlreiche Varietäten unterschieden
werden, die man ehedem als Arten aufgefasst, jetzt aber nach Müller-
Argov.3) zu einer Hauptart vereinigt hat. Mü Her gliedert diese in

I 7 Formen, die sich durch die Form und Grösse der Kapseln, die Form,
Grösse und Farbe der Samen u. s. w. unterscheiden^).

\) Untersuchungen über Pflanzensclileim. Journ. f. Landw., 187i, p. 502: Ann.
d. Cliem. u. Pharm., 1874, Bd. 175, p. 205.

2) Hasel hoff, Ueber die Fabrikation und BcschalTpnheit des Leinkuchens
bezw. des Leinmehles. Landwirtiisch. Versuchsstat., <892, XLI. p. 55, und v.. n Pesch

,

Ebenila, p. 73.

3! De Candolle. Prodroinus, XVI. 2, p. I0f6.

4 Die in verschiedenen Work.'n anjjiegebenen Ricinussamen Heferndon Pflanzen
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Die ausgebreilelesti' (Miltur der Hicinuspllanzen findet in Ostindien und

in ilen tropischon Cu'l)ieten der nordanieriUanischen Union statt. .\us.ser-

deni liefern noch andere wärmere Länder grosse .Mengen der Sann-n.

wie das tropische Westafrika, Mittel- und Südamerika, Sicilien, Südita-

lirn u. a.

Die Hieinussamen sind eirund, am Kücken sclnvadi üfw/ilbt , auf

der Bauchseite ahgetlacht, am breiten Ende etwas abgerundet, an dem

entgegengesetzten mit einer kurzen Spitze versehen, an welcher seitlich,

zur Bauchfläcbe geneigt, eine lichtbräunliche, leicht abtrennbare, wulstig

hervorragende Samenschwiele fCaruncuhV liegt. .\n ihrer Stelle befinden

sich bei jenen Samen, die die Caruncula verloren haben, zwei kleine Ver-

tiefungen, die durch eine zarte Kante von einander getrennt sind. Mit

dieser Kante steht die längs der Bauchiläche verlaufende Uaphe in Ver-

bindung, während sie am breiten Ende in einem nur wenig angedeuteten

Hagelfleck endet. Die Oberfläche der Samen ist glatt, glänzend, grau,

von licht- oder dunkelbraunen Linien, Flecken oder Punkten scheckig;

manche Samen sind fast schw'arz. Die Länge schwankt nach den Sorten

und der Provenienz sehr bedeutend, von 8 bis 1 8 mm, so dass man im

Allgemeinen eine rarietas major und var. minor unterscheidet. Nach

A. V. VogP) besitzen die Samen von .\ngola eine Länge von 8— iO oder

16— 18 mm, solche von der Levante, Indien, Egypten eine Länge von

10— -12 mm, von Sicilien, Görz und Cap Verden 12— 15 mm. Wies-

ner^) beschreibt Samen von Ricinus aniericanns aus Martinique, die

eine fast schwarze, nur mit spärlichen, hellgrauen Flecken besetzte Sa-

menhaul besitzen. Indische Samen von Ricinns incri/fis sind 1 2 nun

lang, 9 nun breit, wenig platt gedrückt, mit kaum vorspringender Naht

und kleinem grünlichen Nabel versehen, und besitzen eine rolhbraune,

pehören nur zum Thcil der (laltun-j; liirin/is an uiul sind, \vio oben bemerkt, fast

nur Forniifn von Ei'citins cot/nnn)ii.i, /.. B. U. (tmiiteusis Dcnf., Ii. armadut Andr..

liiülua Jacq., sprciosii.'i Bitnii., iiirn/ns Mill., riri'düs M'illd., ainrn'canus Mill., iri-

lohiis Eiinw. — Da},'ef,'en sind Ii. sanguincus Hort, ex Grocnland], dioicus h'orb.

nacli dem Index Kewonsis besondere Arten. — Die Namen h'. gigantcus, Boitrbo-

Jirnsis, livtdu^ Willd., ruher Ihtinph kommen im Ind. Kew. niolit vor, die beiden

ersten dürften nur (!ärlni'rbe/eicbnunfj;en vorstellrn. Die im Kolfjenden auf^ri'zabilen

IMlanzen werden anderen (iallungen zu^tezälilt : 7i*. Taiiariiis L. ^ Manirain/d Taiin-

riiis Miiller-Arg.y It. Tdiiarius Lour. = Mallottis flnri/imuiiis MiilL-Arg., If. Miij)]»! /..

= Mucaratiya Mappa jMiill.-Ajy., Ii. Majijxi li'iixh. = Murannit/a Tannritis Midi -

Arg., Ii. Mappn Wall. = Macaranga lioxhurgliii WIght. Ii. Aprlta I^our. =» Mnllofu.f

Apclla Midl.-Arg.. Ii. intrgrifuliiis Willd. = Mulloliis iutigrifoh'us Midl.-Arg.. Ii.

incrnn's M'all. = Mararangfi lig/itilpnca Midl.-Arg.

i Commenlar u. s. \v., \>. iOi.

s; HobstolTe, 1. Aufl., p. lii.
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lichlbiäimlich gefleckte Samenschale. Samen vi.n llirimis riridi'< vom
( longo sind nach Wiesner 9 mm lang, ü mm hiL-it, durch einen schwärz-
lichen Nabel und eine grünlichbraune Samenschale mit reichlichen lichl-

grauen Flecken gekennzeichnet.

Die pergamenlartige, spröde Samenschale, von der sich auf der In-

nenseite eine dünne, weissliche Schicht ablösen lässt, umschliesst ein

mächtiges, öliglleischiges, weisses Endosperm, welches den aus zwei fla-

chen, eirunden Keimblättern und einem kurzen Würzelchen bestehenden
Keim enthält.

Die Samenschale ') setzt sich aus fünf Schichten zusammen. Eine
stark cuticularisirte Epidermis ist von 5— Gseitigen Tafelzellen gebildet,

welche kleingetüpfelte Wände und stellenweise einen dunklen Inhalt be-
sitzen; letzterer bedingt die Marmorirung der Samenschale. Unter der
Epidermis Hegt, ein Schwamm parenchym, das stark obliterirt ist;

darauf folgt eine Reihe radial gestreck-

ter, dickwandiger, am (Juerschnitt recht- ,,ä^^^^ -^ /^^\ -^^

1°^eckiger, von der Fläche gesehen schein-

bar collenchymatischer Zellen. Diese

Schichtenfolge lässt sich am eingeweich-

ten Samen ziemlich leicht von den in-

neren abziehen. Die Härte der Schale

bedingt die nächste Schicht, eine Reihe

radial gestellter, auch schief verlaufen-

der, sehr dicht aneinander schliessender,

langgestreckter , verholzter Palissaden-

sclereiden. Das nun folgende, als Innen-

testa zu bezeichnende weisse Häutchen

besteht aus den innersten Schichten der

Samenschale 'der Gefässbündel führen-

den > Nährschicht«) und den Resten des

Nucellus; die Zellen sind sehr dünn-

wandig, gross und gerundet-polyedrisch.

Das Endosperm ist fast taigwcich,

lässt sich leicht zerreiben und enthält in den dünnwandigen, polyedrischen
Parenchymzellen reichliches Oelplasma und charakteristische Aleuronkr.rner
(Fig. 236.4, B). Sie sind sowohl durch ihre Grösse (8— 10 |i), als au.h

Fig. 236, Zellen aus dem Nährgewebe von
Ricinus coiiimutiis. (Vergr. SOO; nach

Sachs.) A frisch in dickem Glycerin. Ä in

verdünntem Glycerin, Cin Glycerin erwärmt;
D nach Behandlung mit Jodalkohol sind

die AleuronkOrner durch Schwefelsäure zer-

stört, die plasmatische Grundsubstanz als

Xetz zurückgeblieben.

^) Georf,' Kayser, Beifräf;e zur Enlwicklunps^'cschlchte der Samondecken bei
den Euphorbiaceen

.
mit besonderer Berücksicliti^jun- von RiciiiKs communis. Ber.

Pharmac. Gesellsch., 1891 11, p. 5—19. — J. O. Schlotterbeck. Beilrü-e zur Ent-
wicklunf,'Sgeschichte pli.tnnako;,Tiostisch wichtiger Samen. Inaug.-Diss. Bern 1896.
p. 41 (mit vorzüghchen Abbildungen. — Tichomirow, I.e.. I. p. 49<—5ü1 und
Fig. 1 39.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 4S
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(lui'cli die Wdhlaussebildeton Krystalloide ausgozeichneU). l)i>' Aleunm-

k('»riH'r sind lireilciriniiii^ iiiul besitzen neben einem oder mehreren Weiss-

kernen ein irrosses Kry^taliuui. Ilir Verlialleii in (Ilycerin imhI .lodalkohol

ist aus Fiir. 236 zu ersehen.

Der llauiilbeslandtheil der Ricinussamen ist das fettf Hei, das so-

wohl iiiediciniseh wie technisch eine ausgebreitete Verwendung findet

Siehe darüber I, j». 516.

Ausserdem enthalten sie ein heftig wirkendes (jilt, das nach Kobert

und Stillmark^) eine zur Gruppe der ungeforniten Fermente gehörige

u-Phytoalbuminose ist und llicin genannt wird. Dasselbe löst sich leicht

in verdünnten Säuren, in wässerigen Salzlösungen, nicht in Alkohol,

Aether, Chloroform, Benzol, reagirt neutral und ist geschmack- und ge-

ruchlos. Seine Giftwirkung äussert sich im Gerinnenniachen des (auch

(lelibrinirten) Blutes. In den trocken aufbewahrten Samen bleibt das

Uicin Jahre lang unverändert. Ricinuskuchen sind daher als Viehfutter

nicht zu verwenden^).

13) BaumwoUsameu^).

Die Samen der Baumwollarten"'') bilden bei der Gewinnung von

Spinnstoffen ein Nebenprodukt , welches man lange Zeit als werthlosen

Abfall ansah, das aber in neuerer Zeit als llohstotT zur Oelgewinnung

eine um so grössere Wichtigkiüt erlangt hat, als derselbe in ausserordent-

lich grosser Menge beschafTt werden kann. »Die Zeit liegt noch nicht

weit zurück«, sagt Semler, »wo selbst der nordamerikanische l'flanzer

den Samen als eine lästige Beigabe der Ernte betrachtete, und sich

ihn vom Halse schafTte, indem er ihn in den nächsten Fluss warf.

Der Mississippi hat im Laufe der .lahrzehnte .Millionen Gentner dieser

Einschüttungen diin atlantischen Ocean zugetragen.« Heute ist der

1) Ausfüluliclies darüber bei II. Kritzlcr, Mikroclioiiiisclio Untersiicliunf,'on über

die Aleuronkiirnor. Inaiifi.-Di.s.*!. Hern 1900, p. 43—52.

i) Koberl in Healoricyi<l(ipäiiio der nts. l'liariiiacie, VIII. \>. :<75, woselbst audi

itic umfant;reicho Literatur über das Hiciniis^'ifl angeführt ist.

3 .\. Schulte im Hufe, Die Fabrikation und Verwendung' von Hicinusol in

Indien. Apoth.-Ztj;., 1900, Nr. 95, p. 8i4. — Ber. des nordaraerik. Generalconsuls in

C.aicuUa. Siehe Tropcnpflanzer, 1900, Novemberheft.

4) "Wiesner, RohstolTe, 1. Aull., p. 726. — Harz, I.e., p. 740. — Kobus,
Kraftfutter und seine FalscliuiiR. Landw. .lalirbüchi'r, Hd. 13,1884. — v. Uretfeld,

.\ii.il(>iiiic der Hauinwolle- und Kapoksannn. Journal f. Landwirthschaft, XXXV, 1887,

p. 29— 50. — T. F. H anausek. Zur niikroskoj)ischen C.harakterislik der Haumwoll-

sariicnijrodukle. Zeitschr. d. nlig. ftslerr. Apolh.-Ver., XXVI. 1888, p. 569—572 uutl

p. 591— 595, und Ilealencyklopadic d. ges. Pharm., VII, 1889, p. 404 Oelkuchen\

l»iese Arbeit war ohne Kenntniss der U rel fcld'schen verfassl und publicirt worden,

zeigt aber in ihren MaujiterRi-bnissen eun' eiiVeuliche Uobereinslimniunp mit jener.

5, Siehe II, p. 2.'U— 230.
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Baiimwollsame ein so worthvoller Rohstoff geworden, dass unter gewissen-

Umständen die Sanienernte nutzbringender als die der Baumwolle werden
kann. Bei einer mustergiltigen Cullur kann man auf 1 h;i 1000 kg Samen
ernten. Nebst dem heute viel verwendeten Baumwullsainenül, über dessen
Gewinnung in diesem Werke, I, p. 514, das Nütliige bemerkt worden i.st,

liefern die Samen aus den sogenannten Ilarzdrüsen einen Farbstoff, na-
mens Gossypin, der als Nebenprodukt bei der Raffination des Oeles
folgondermaassen dargestellt wirdi): »Das aus der Presse tretende rohe
Oel wird in einen eisernen, mit einem Agitator ausgerüsteten Bottich

geleitet, der eine Fassungskraft von zehn Tonnen Rohöl und 1 V2 Tonnen
caustischer Sodalauge von 10—12° (Twaddelj besitzt. Die auf 15° C.

erwärmte Lauge wird mittelst durchlöcherter Röhren, welche über den
Bottich laufen, allmählich und gleichmässig vertheilt, dem Oel zugefühit.

Durch die Thätigkeit des Agitators vermischen sich Lauge und Oel,

welche beide kalt sind, und das letztere sondert nach und nach schwarze,
seifige Flecken ab, ein Vorgang, welcher in einer theilweisen Verseifung

des Oeles durch die Sodalauge seine Ursache hat. Das Agitiren wird
etwa eine halbe Stunde fortgesetzt, nach welcher Zeit eine Probe der

Mischung entnommen und ruhig gestellt wird. Schlagen sich die seifigen

Flocken nieder, und zeigt sich das Oel nahezu ftirblos, so wird das Ver-
fahren unterbrochen, andernfalls aber, wnd zwar unter Zuführung von
frischer Sodalauge, fortgesetzt, bis die gewünschte Farblosigkeit erzielt ist.«

Nachdem man das Oel abgezogen hat, werden die Rückstände er-

hitzt und wieder mit starker Sodalauge behandelt. Nun tritt eine Lö-
sung(?) des als Gossypin bezeichneten Farbstofles ein. Durchschnittlich

enthält eine Metertonne Rohöl 7 kg Gossypin. Getrocknet bildet der

Farbstoir ein braunes, stechend riechendes Pulver, das in Säuren unlöslich

ist, in Wasser schwer, in Alkohol und Alkalien leicht gelöst werden kann.

Die Färbkraft des Gossypins ist wohl recht bedeutend, doch seine Halt-

barkeit und Lichtechtheit leider nur gering ; seine Fixirung auf der Faser

scheint bisher noch nicht gelungen zu sein 2). Endlich sind auch das

Baumwollsamenmehl und die Baumwollsamenkuchen sehr schätzbare

Kraftfuttermittel, nachdem es gelungen ist, diese Produkte frei von Schalen

und Haaren darzustellen. Die amerikanischen Provenienzen liefern ge-

wöhnlich Mehl, die ägyptischen gelangen nach England und werden dort

mit den Schalen verkleinert und ausgepresst ='). Mitunter hat man bei

der Verfütterung derselben Vergiftungserscheinungen beobachtet, und der

1) Semler, 1. c, 2. Aufl., p. '.92.

2) Vgl. Karmarsch und Heeren, Technisches Wörterbuch, I. p. 320.

3) Vgl. Gebek, Ueher Bduni\vnII<aa(melil und Uauiuwnllsamenkuchen. Land-
wirllischaftliche Versuchs-Stat., 1S9:<, XLII, p. 279.

4S*
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^v;is<e^ige Aiisziii; aus den rruduklfii .sciieiat das nucli iiichl näher be-

kannte Gift zu enthalten ; das Gel ist nicht giftig ').

Die Baumw'ollsamen haben eine etwas unregehnässig-eifinmige Ge-

stalt, eine Länge von etwa G—9 und eine grüsste Breite von 4— 5 mm.

Die derbe, etwas spröde Sanienhaut ist entweder gänzlich oder am spitzen

Knde mit weisslicher, gelblicher oder grüner Grundwolle bedeckt. An

einer Seite der Samenschale läuft der Länge nach eine scharf hervor-

tretende, gegen das breite Ende kantig vorspringende Naht. Die Mikro-

pyle liegt am spitzen Knde, fa>t iinnici' von (irundwolle verdeckt.

Der Kern besteht, abgesehen von den Nueellarresten. nur aus dem

Keim. Dieser lässt ein dickes, ziemlich langes Würzelelien erkennen, das

nach oben in das hypocotyle Stengelglied

übergebt und sich v<»n diesem durch das

Fehlen schwärzlicher Pünktchen unter-

scheidet. Die beiden Keimblätter (Fig. 237J

sind vielfach eingerollt und gefallet uml

zeigen aufgerollt einen I cm breiten breit-

nierenförmigen Umriss. Gleich dem hypo-

cotylen Stengelglied sind auch die Keim-

blätter reichlich schwarz punktirt. Die

schwarzen Punkte sind Secreträume.

Die 300— 400 [x dicke Samenschale

ist folgendermaassen zusammengesetzt:

Die Epidermis (Fig. 238«) wird von

ziemlich grossen, gelb- und dickwandigen, ausgezeichnet geschichteten

und mit einem schwarzliraunen Inhalt versehenen Zellen gebildet, von

welchen zahlreiche zu Jlaaren ausgewachsen sind; an Samen, denen

die (irundwolle fehlt, sind ilic haarfreien Epidermiszellen um die llaar-

zellen (•onccntrisch angeordnet; an Samen mit (Irundwolle tindet man

grüsstentheils nur llaarzi-ilen, deren Basislheih' dickwandig und fest an-

einander gefügt sind. I nicr der l".|iiderniis liegt die erste Piginent-

schicht, ein aus drei bis vier Heih(Mi zusammengesetztes Gewebe mit

tangential znsanunengepressten , dünnwandigen, vollständig mit braunem

FarbstolV erfüllten, daher fast undurchsichtigen Zi'llfu , die in iler Aul-

sichl unregelmässig gerundet-polygonal, im (JuerschnitI niebi' oder weniger

rechteckig erscheinen (Fig. 23H/y). In dieser Schicht xcrlnden auch

die gut entwickelten Gefässbündel. Die drille Lage, die farblose
odi-r K ryst a llsibicbl genannt ^l'ig. i'itSr), setzt sich aus einer

Fig.2iT. Luiienljjld eines qucrdurcbsclinit-

tenen Baumwollsamens, a Samenschale,

hh' Keimblätter, dd Secretbeliälter (Harz-

drüsen), r Würzelelien. (Wiesner.)

1 (^itrnt; vin , Stiidii- ül)or das (iill dor liauiiiwoll.saiiun und itaiiinwullsanicii-

kuclicn. Annul. hk''"'i- 22, j». 353; Clu'iii. CiMitralbl., 18tt7, 1. p. 515. — Atuli andere

Tlii'ilc di-r nauMi\v<dl|)flan/fM fntliallon Gifte; so dicnl /.. H. «lio Wurzelrinde als Ersatz

des .MiiütTkoniis. i.Mdp^-an. Ahmt. .Ic.urii. nf l'lianii.. Vul i,\X. tSOS, No. 9.
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bis zwei iljüchst selten drei) Reihen euijischer oder jxilyedrischcr, deii)-

wandiger, glatter, farl)loser oder gelblicher, etwas verholzter Parenchyni-

zellon zusammen, die hier und da einen rhomboederähnlichen (^ajciuni-

nxalatkrystall oder eine körnige .Masse enthalten. Als vierte und niärh-

tigste Abtheilung der Testa ist die Palissaden- oder Prisinensfliichl

(Fig. 238 f/) zu nennen, die die Festigkeit

der Samenschale bedingt. Sie besteht

aus radial gestellten, bis über 200 u. lan-

gen, fünf- bis sechsseitigen Prismen, die

in ihrer J.ängsansicht (im Samenschalen-

querschnitt) die unrichtige Auffassung ver-

anlassen können, dass diePalissadenschicht

doppelreihig sei. Jede Prismenzelle be-

sitzt nur im obersten (äussersten) Dritt-

theil ihrer Länge ein mit braunem In-

halt versehenes Lumen [d bei *), während

der übrige Theil der Zelle fast vollständig

verdickt ist. Der das Lumen umgren-

zende Wandtheil besteht aus Cellulose,

der mittlere wird von Phloroglucin-Salz-

säure tiefroth, der unterste Basistheil

gelbbraun gefärbt. Die eigentliche Ver-

holzung umfasst also nur die mittlere

Partie der Zelle. Dadurch kommt nun

eine scheinbare Abgrenzung zu Stande,

die den Eindruck von zwei Zollreihen

macht. In der Aufsicht erscheint die Zell-

wand in der Gegend des Lumens mit

zahlreichen zahnartigen Vorsprüngen ver-

sehen, die demnach einer Längsleisten-

verdickung entsprechen i). Unter der

Palissadenschicht liegt die zweite Pig-

ment Schicht, aus wenigen Reihen dun-

kelbrauner, in der Flächenansicht poly-

gonaler Zellen zusammengesetzt. In der

(^halazagegend ist die Samenschale wie

mit einem Pölsterchen verdickt und da-

selbst ninmit die Pigmentschicht den

Charakter eines Schwamm- oder Stern-

parenchyms mit zuhlrcichen IntprcHlluiaren

jOmmia

Fig. 23s Vergr. 300. Gossi/piiint herha-

ceitni. Partie eines Querschnittes durch

die Samenschale und das Endosperm.

a Epidermis mit Haar li, h (erste) Pig-

mentncliicht, c farldose <>d. Krystallschicht,

d Palissadenschicht. liei • das Lumen,

c zweite Pigmentschicht (die (^-ij-sen Inter-

cellularräume sind nur an einer bestimm-

ten, inselartig isolirten Stelle der Samen-

schale vorhanden), sn Fransenzellen (Nu-

i'cllarepithfl), ep erste Schicht des Endo-

sperms, k dünnwandige Endospermzellen.

an; die unregelmässig-

\ lieber das Vorhalten dieser Zellen im polarisirten Lichte und über <Iio an

ihnen wahrnehmbare Lichthnio vgl. v. B reife Id. 1. c., p. 46— 17.
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slcrnfurniigoii Zi'llrii besitzen dicke, lirllr \\;in(li' un<i liefbraunen Inbalt

(Fig. 238p). Kin dünner, beller Streifen bildet den Abschluss der Samen-

schale.

Die folgenden Scliicblcn sind im reifen Samen mit den beschriebenen

nicht im Verbände. Von dem Samenkern lässt sich ein dünnes lläutchen ab-

lösen, das aus zwei Gewebslagen gebildet wird. Die äussere besieht aus

einer Reihe von Zellen, die in der Flächenansicht polygonal sind, im Ouer-

schnitt einen viereckigen Umriss besitzen und deren Wände durch höchst

eigenlhümliche Verdickungsformen ausgezeichnet sind. Die Wände zeigen

nämlich fein verästelte, fransenarlige Fortsätze, die, insbesondere im

Querschnitt, an die von einem Pilzlager abstehenden Hyphen erinnt-in.

Das Vorkommen dieser Fransenzellen ist aber nicht vereinz<'lt und etwa

nur der Gattung G<As,sijpt'fi)n eigen; sie sind auch am Kapoksamen von

Bombax sp.] fast ebenso entwickelt und an den Samen der Malvaceen

und Bombacaceen stets nachzuweisen'). Nach Lohde^) ist diese Schicht

ursprünglich die Epidermis des Nucellus und stellt somit einen Peri-

sp e mir est dar. Mit ihr verbunden ist das Endosperm; dort, wo
dieses die Keimblätter umgicbt, ist nur eine Reihe derbwandiger, farb-

loser, cubischer oder gerundet-polyedrischer Zellen entwickelt. In der

Gegend der Würzelchen ist die Schicht vielreihig; daselbst enthalten die

Zellen nebst Oelplasma noch Häufchen kleiner Stärkekürnchen.

Die Keimblätter besitzen ein bifaciales Mesopliyll, das von einer klein-

zelligen, mit SpaltöfTnungsanlagen und Triebomen versehenen überhaut

gedeckt ist. Die Trichome sind kurze, mehrzellige, mit einer schmalen

Fusszelle beginnende Gebilde, die den Mits eher lieh' sehen Körperchen

des Cacao.samens ähnlicli sehen. Am reichlichsten treten sie auf der

Achse an jener Stelle auf, wo die Keimblätter inserirt sind^).

Das Mesophyll hat zwei Palissadenzellreihen und im Paronchvm

nindlicbe mit sehr kurzen Fortsätzen versehene Zellen. Prueambium-

stränge und zahlreiebe bis 400 jx im Diuihinesser haltende, kugelrunde,

lysigene Sccretbehälter (»Harzdrüsen- '
. LtMztere besitzen ein Epi-

thel, das in seiner äusseren Partie aus tangenlial-abgeplatteten, sehr

düimwandigen Zellen, in seiner inneren, das Secret umhüllenden aus

einer verschleimten Schicht besteht , in welcher noch Zellwandreste be-

obachtet weiden können; durch Rebandlung mit Salzsäure und Kalilauge

1, Aulüi- in llealcncyklopiidie u. s. w., VII, p. 413.

8) Uehor die KrilwickiungSKt'.sciiichtc uml fii-n Hau cinij.'cr .Samenschalen. Inau^.-

Diss. Leipzig 187'i, p. :<5.

8) Alibildgii. s. in T. F. Hanausek, Teclin. Mikr., p. .»65— .366. Fig. äOl— iC.'J.

V Drh ly.sigeniin Cliarakler der »Drüsen« lial aueli von Mtihnel naelige-

wicsen; vgl, dessen Anatoiniscln- Intursucliungen üher einige Secretionsorgane iler

Pflanzen. Sil/;.'s|)cr. d. Wiener Akademie. 18S1, I. 8'i, p. .IGG imd 578.
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lässt sich die verschleimte Schicht als ein gelbliches, faltig-geschichtetes

Gewebe sichtbar machen. Die Secrelbehälter sind gänzlich mit einem

grünlichschwarzen , opaken Inhalt erfüllt, der schon makroskopisch als

schwarzes l'ünktchcn wahrgenommen wird. Da die Schloiinschicht in

Wasser löslich ist, so lliesst das Secret in Wasser in Gestalt einer dicken

Emulsion aus, welch«^ in einer farblosen Masse dunkle Körnchen in leb-

haftester iMolecularbewegung zeigt. In Chlorzinkjud wird das Secret rolh-

braun, in concentrirter Schwefelsäure löst es sich zu einer dicken Flüs-

sigkeit von trüb blutrotlier Farbe, in .\ninioniak und in Kalilauge

wird es grün oder grünlichgelb gefärbt.

Die Mesophyllzellen sind reich an Oelplasma und Aleuronkörnern;

zahlreiche Zellen führen auch je eine grosse Calciumoxalatdruse.

Die Baumwollsamen enthalten \ 9—23 Proc. Stickstoflsubstanz, nach

König. im Mittel 19,91, nach Völker i) 30 Proc. fettes OeP). Der Gehalt

an Asche beträgt 6,7—7,8 Proc.

14) Cacaobobuen.

Die Hauptmasse der im Handel vorkommenden Gacaobohnen stammt

von Theobronia cacao L. ab. Die Heimath dii>ses Baumes, der, wie es

scheint, bisher allein von allen TJteoljroif/a-.\v[en in Cultur genommen

worden ist, sind die Küstenländer des mexikanischen Golfes und des

nördlichen Südamerika bis zum Amazonenstrom. Gegenwärtig ist die

Cacaocultur in allen Tropenländern verbreitet, wenngleich auch die Be-

deutung der einzelnen Productionsgebiete eine nach der Menge und Güte

ihrer Erzeugnisse höchst verschiedene ist. An der Spitze derselben be-

findet sich Ecuador, das fast die Hälfte des Gesammtexportes liefert

und somit auch auf die Preisstellung des Cacaos den wesentlichsten Ein-

fluss ausübt. Eigenthümlicherweise sind grössere Plantagen in diesem

Lande nicht angelegt, sondern es wird nur ein Anbau in Gärten getrie-

ben, während grössere Bestände von Cacaobäumen gewissermaassen

Wälder bilden, die nicht einmal rationell geforstet werden. Die Umge-

bung der Stadt Guayaquil, welche die Hauptsorte unseres Marktes

1) Citirf nach Harz, 1. c, p. 472.

2) Zum Nachweise des Bauinwollsamenöles bedient man sich der übrigens

vielfacli modificirten Reaction von Halphen. Es werden gleiche Volumtheile des

fraglichen Oeles, Amylalkohols und einer Iprocenligen Lösung; von Schwefel in Schwe-

felkohlenstolT durch 10— 13 Minuftn hindurch in siedender, concentrirter Kochsalz-

lösung erwärmt. Bei Gegenwart von Bauniwollsamenöl tritt eine rotlu- Fiirbung ein.

Es scheint nun, dass der diese Reaction bedingende Kiirper nicht eigentlich dem
Oele angehört, sondern einer der Bestandtheile des harzigen Secretes ist, von wel-

chem wohl auch Spuren in dem Oele enthalten sein werden.
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lit^ferl, ist mit Cacaowäldern ') bedeckt, deren Ertrag aber wegen des dichten

Standes der Häuine tmr ein iniltelmüssiger ist: zelm Räuiii»' sollen nicht

mehr Früchte geben, als ein Hauni von ^"enezuela. IJie beiden nächst

wichtigen Cacaogebiete sind die westindischen Inseln, vor Allem

Trinidad (weil weniger Domingo und .Maitinique) und Venezuela. Dieser

Staat liefert in seinen Sorten Caracas (die Bohnen des Districtes Sota-

vento), Maracaibo und Puerto-Cabello die feinste, am höchsten geschätzte

Waare. AViewohl man daselbst das ganze Jahr hindurch Früchte ein-

sammelt, so geschieht die Ilaupternte d(jch nur zweimal, im Juni und

im December. Die Produkte der Küstenstriche gelten als besser, als die

des Binnenlandes. Das uralte Stammland der »Chocolade«, Mexiko,

das die berühmte Soconuscobohne liefert, producirt eine bedeutende

Menge, kann jedoch wegen des eigenen grossen Verbrauches nur wenig

exportiren. Von Brasilien kommen mehrere ziemlich minderwerthige

Sorten zu uns, wie die Bahia-, Bio negro- und die Parabohne. Der Um-
fang der brasilianisclien Production entspricht l)ei Weiten) niclit den gün-

stigen Klima- und Bodenverhältnissen.

Von den übrigen Culturgebieten sind Französisch und Ilollündisch

Guyana, Ceylon, die Philippinen, die Sundainseln Üava, Celebes und die

deutschen Colonialbesitze in Westafrika zu nennen. In Kamerun 2, sind

dermalen ;}37,4 ha mit Cacaobäumen b(>p(lanzt, welche pro Ilectar 678 kg

Cacao liefern (von 4jährigen Beständen an gerechnet). Im Jahre \ 898

hat Kamerun 235 t Cacao im Werthe von 297100 .// ausgeführt.

Ausser der genannten Art sollen noch andere Species der Gattung

Tlitobroma Samen liefern, die im Handel als Cacaobohnen auftreten.

Als solche werden genannt; Tlh hicolor Hum. et BpL^ eine in Colum-

bien, Ecuador und am Bio negro (Nord-Amazonas) einheimische Art, von

welcher die Sorten Arriba und Machala^') hergeleitet werden; Th. nti-

giistifoliiiiit Mor. et <SV.v.9., welche die Soconuscobithne liefern soll; die

Fsmeraldassorte stammt angeblich von Th. oritlifdliniii Mm-, et Sess.\

ferner Th. (juai/di/ciisc A/thl. (im Cacao von l^ayennei, Th. tiftirocarji/tm

Marf., Th. sprciosnm Wühl., Th. .'^iflrc^ifris Mcirt. im brasilianischen

(^acao-*)). Eine genaue Prülimg dieser Angaiien wäre sehr wünschens-

werlh. I)i<' in Brasilien gesaunnelten Cacaosamen slannuen zumeist von

nicht cullivirten Bäumen ((Jacao bravoj, und es ist daher nicbt unwahr-

scheinlich, dass diese nicht der cultivirteii Art Th. ('(uno, sondern an-

deren Arten angehören.

1) (llol.us, <884, XLV, No. G.

2 Berne^'un, Kdldnialwirlliscli. ii. koloniulilwiii. .Mittlieihuigin (72. Vi'isanini-

hiiit' 'Iciilscher Naturforsclicr ii. .\ir/lr . .\|.(itli.-ZI).'., 1900, Nr. 79, p. 097.

:» Iliill. H..y. (Janl. Kcw, 1899, Ao. U7—U8.

; V(.'l. NViesniT, lldlistdlF.', I.Aull., p. 7i8.
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Fig. 230. Xat. Grösse. Tlieobroma C'aaio. A Fracht, von der eine Hälfte <ler Schale weggenommen
B Frucht im Querschnitt; f Same von der Seite, D von vorn; A'Keim, ^'Keimblatt mit den Rippen auf

der Berührungsfläche. J^.ime im Querschnitt. (Nach K Schnmann.)
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Die (lacaofVurlit ist eine länjiliche oder eilängliche, mit /ehn Längs-

ii|i|MMi versehene, im frischen Zustande f,'elhe oder gelhlichinthliehe,

tiucken hraune, gurkenähnliclie, niclit aufspringende KapsePj von lU his

15 cm Länge und einem Durchmesser von 6—7 cm (Fig. 239 J, B). Sie

enthält 40—60, seltener his 80 Samen, die in fünf lleihen angeordnet

und in ein weiches, schleimigsüsses Mus eingeheftet sind (Fig. 2392/).

Die Ernte erfolgt (in Ecuador) mit Hülfe langer Stangen, die am Ende

ein mit der Schneide nach ohen gekehrtes Ouermesser tragen ; mit einem

kurzen Schnitte in den Fruchtstiel wird die Frucht ahgetrennt, fällt zur

Erde und wird von Jungen in Säcken gesammelt. Das Entkernen geschieht

entweder sofort, oder nach drei bis vier Tagen, was für die Güte der

Btihne nicht ohtie günstigen F^influss sein soll. Die Früchte werden mit

Holzslücken oder auch mit dem Messer geöffnet , die Samen heraus-

genommen und von der anhängenden Pulpa, nii(unl(M' auch mit Hülfe

von Sieben hefroit und nun auf verschiedene Weise behandelt. Das süsse

Mus wird in Brasilien zu Gelees und zur Darstellung von Branntwein

iukI Essig verwendet. Die Samen der geringeren Sorten (Brasilien,

Gayenne) werden sofort nach der Herausnahme aus der Frucht einem

Trocknungsprocess unterworfen und geben den ungerotteten Cacao,

dessen Geschmack bitler und herbe ist. Die feinen Sorten hingegen

unterliegen zunächst einer Gährung, wodurch ein angenehmer, milder

Geschmack und ein besseres Aroma erzielt wird; dieselbe dauert im

Mittel sechs Tage; in der einfachsten Form besteht die Behandlung darin,

dass man die Samen in Bananenblätter einhüllt und etwas beschwert,

oder die Samen werden auf grössere Haufen geschüttet und diese durch

mehrere Tage tleissig umgeschaufelt, um eine zu starke Selbslerhilzung

zu verhindern. Rohere Methoden, die Gährung einzuleiten, bedienen sich

des Eingrabens der Bohnen in die Erde, oder des EinfüUens derselben

in cementirle Gruben. So geschieht es auch auf Java 2. Die Samen

werden in gemauerte »Fermentirungskisten« bis auf zwei Drillel Höhe

gefüllt, mit Bananenblätleru bedeckt und mit Steinen beschwert. Die

Gährung bewirkt im Innern der Masse eine Temj)eraturzunahme bis zu 40".

Die gerotteten Samen werden abgewaschen und getriHknct. Die mikn»-

skopische Untersuchung bat gelehrt, dass Ilefe|)il/.e hei der FermiMilathtn

beiheiligt sind. Wie; der .\uttir zuerst angegeben, bewirkt die Gährung

eine unschöne Farbveränderung der braunen Samenschale; sie wird

schwarz gelleckt und sehr unansehnliih. Das mag auch der Grund ge-

wevcn sein, dass der gerottete (^acao zumeist einer künstlichen Färbung

1 T. Caruol nennt die Knichf ein l'i'iinniuin poricar|)io oxlus coriacoo olc. .

NtiDvo Giomiilc Holanico Ilaliano, ISSN, Will. p. 3H— ST«; nach Hct. r.ontraUil..

1KHS, XXXVI. p. H.
i '!'»( Iii rr li, hKlisrlii- llcil- tirnl Niit/pllanztn.
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iiiil rotlitr lade unli'izout'n wird, ticrafic die l'einslen Sorten, Caracas

u. s. w., sind stets mit dem Farbüberzug verseilen. Es hat das Färben

den Zweck, die unansehnliche ^^'aa^e zu verschönern, eine betrügerische

Absicht ist damit durchaus nicht verbunden; der sadikundigc Käufer

weiss übrigens, dass er die Güte der Bohne nur nach dem (jeschmack

zu i)eurtheilen hat. .\uch mag der Thonüberzug gegen Feuchtigkeit und

Schinuui'lhil(hing, welcher die Waare so leicht unterliegt, einigermaassen

Schutz gewähren. Schliesslidi nuissen die Samen getrocknet werden,

was am rationellsten mit geeigneten I)nrrapj)araten vorgenommen wird.

Die Cacaosamen'j sind ziemlich uuregdmässige, plattgcdrückt-eifür-

mige Körper (Fig. 239 C

—

O) von 16—27 mm Länge, 10— 15 mm Breite

und 4—7 mm Dicke. An dem stumpferen und breiteren Ende befindet

sich der glatte, kreisförmige und häufig etwas vertiefte Nabel, von dem

aus eine massig erhabene Raphe über die stärker gew^ölbte Schmalfläche

zu dem schmäleren Scheitelende des Samens zieht; hier endet sie in der

Chalaza, die meist paarweise entspringende und etwa bis zur Hälfte des

Samens parallel ziehende, später sich ausbreitende Gefässbündel aussen-

det. Der Same besteht aus der Schale und dem grossen Keim. Die

Samenschale ist papierdünn, zerbrechlich, leder- bis rothbraun, feinstreifig,

mitunter etwas rauh (von anliegendem, trockenem Fruchtmus), sonst glatt

und sehr häufig mit schwarzbraunen, verwaschenen Flecken versehen;

an gerotteten Samen fast immer mit gelbrothem oder rothbraunem Thon

bedeckt : im feuchten Zustande ist sie schlüi)frig. An ihrer Inuenseitf

liegt ein zartes, farbloses, trockenes Häutchen, Silberhaut genannt, das

mit vielen ziemlich unregelmässig vertheilten Fallen in das Gewebe der

Keimblätter eindringt und diese dadurch in kantige Stücke zerklüftet.

Bei gelindem Druck zerfallen daher die Keimblätter in zahlreiche scharf-

kantige Theile, welchen das Silberhäutchen stellenweise noch anhaftet.

Der Keim besteht aus den zwei dunkelbraunen oder dunkelrothvioletton,

kernigüligen, ineinander gefalteten Keimblättern und einem von diesen am

Grunde eingeschlossenen, gegen den Nabel gerichteten, stielrunden, auf-

fallend spröden und harten Würzelchen 2). Die Innenflächen der Keim-

blätter sind durch die scharfkantig vorragenden Kippen — eine Mittel-

und zwei seitliche, fast parallele Nebenrippen — stark gebuchtet (Fig. 239 Fj,

denn die iiippen des einen Blattes greifen in die entsprechenden Ver-

tiefungen des zweiten derart ein, dass der Band im (Juerschnitt dadurch

einen wellenförmigen ^'erlau^ i'rh.ill (Fig. 239 G).

i) A. Mitscherlicli, Dor Cacao und die Chocoladc. Berlin 1859. — Fiuckiger,

Pharmakognosie. — A. v. Vopl, Die wicht. Nahrunps- und Genussmiltei , p. 277. —
Autor, Aahrungs- und Genussmittel, p. 437.

i] Wegen ihrer Härte müssen daher die Würzelchcn bei der Verarbeitung der

Bohnen sorgfaltig entl'ernl werden. •
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(iestalt, Grösse und (iewiclil sind nach den einzelnen Sorten sehr

verschieden und die Erkennung der letzteren daher nicht leicht']. Das

\ olumgewicht bezw. das Gewicht einer hestiuunten Stückanzahl zeigt,

wie der Autor-^) nachgewiesen, eine bestimmte Correlation zur Onalität

und zur Preisstellung, indem die schwersten Bohnen auch am höchsten

hewerthet werden. So wiegen 20 Stück von Puerto Cabello ;J5,.{, Ca-

racae 1 31,7, Bahia 23— 25,4, Trinidad 27, Ceylon i 8,69—20, 'J g.

Die Cacaosamen sind vielfältig Gegenstand der anatomischen Unter-

suchung gewesen-'). Am ausführlichsten haben A. Tschirch und .\.

V. Vugl das mikroskopische Verhalten der Samen beschrieben. Da die

Samen wohl als Genussmittel eine grosse Holle im Welthandel spielen,

in Bezug auf ihre technische Verwendung als fettliefernder UohstolV da-

gegen nur geringe Bedeutung besitzen, so erscheint eine nur kurze Mil-

theilung über den anatomischen Bau der Samen wohl gerechtfertigt.

Die dem Samen stellenweise anhaftenden Beste des Fruchtbreies

bestehen aus hyphcnartig gestreckten und verzweigten Zellen, die grosse

Zwischenräume zwischen sich frei lassen. Diese Pulpareste sind vor-

treiViich geeignet, gerotteten Cacao von ungerottetem (mikroskopisch] zu

unterscheiden. Bei ersterem findet man die Pulpa ganz durchsetzt von

sehr kleinen, länglich-elliptischen Körnchen, die sich sofort als Zellen

eines Pilzes, wahrscheinlich einer SarcJi(iro)iii/ccs-\v[ erkennen lassen;

durch diese wird die Rottung, i. e. Gährung eingeleitet. An ungerotteten

Sorten sind sie niemals zu finden. Der innere Abschluss des Pericarps

und daher auch der Pulpa wird von der inneren Fruchtepidermis gebildet,

welche eng an die Epidermis der Samenschale angelagert ist und auf

derselben als ein schräg laufendes Liniensystem erscheint; sie besteht

näniliih aus gestreckten, ziemlich grossen, dünnwandigen Zellen, deren

Längswände parallel laufen imd die Epidermiszellen schief schneiden. Die

Epidermis der Samenschale setzt sich aus grossen, derbwandigen, poly-

edrischen , meist etwas gestreckten ,
auf der Aussenseite verdickten und

ciiticularisirlen Zellen zusanunen. Unter der Epidermis liegen die zu

versrhicden ginssen (Jruppen vereinigten Schleimzcllen, welche nach Be-

bandlunu iiiil Wasser zu grossen Schleimhühlen verschmelzen, indem die

zarten (Juerwäiide der Zeilen jeder (iruppe alhnälilich aufgelöst werden

\ Ijn/i'llies>clirri|jurif< s. in des .\iilnis N;iliiini;;s- iiiul (icnusMiiillelri, p. iü.

i) C.hem.-Zlg., 1894. .Uig. 48, p. U1.

3; Mitsclicrlich, I.e. — Troja no wsk y , llcitr. /. jiharmakdun. ii. iliem.

Kenntniss des Oucuos. hiaug.-Diss. Dinpul 4 875. — Klückijjer, IMiartnakoRnosie.

i. Aufl., p. 94*. — Moeller, Mikmskopie, p. 324 itlaselhsl nocli weitere Literalur-

an^aljen . — Tscliircli, l'eber den analctniiselien Bau di's (lacaosamens. Arcli. d.

IMiarrnacio, 4887, Hd. 25 , Hfl. |/.. — Tscli i reli -Oesterli-. Anal. Atlas, Tale! 6,

p. «4— S*. — Vügl. I. c, p. 27K. — Tichoniirow, I. c. I. p. 544.
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oder icissen\. Üie nun l'olgende Schicht ist ein fchtes Schwamniparen-

chym mit rundlichen Intercellularen; in ihr eingebettet liegen grosse Ge-

fässhündt'l, deren üi)eraus zahlreiche Spiralgefüsse (mit sehr leicht ab-

lösbaren Spiralbändernj ein recht charakteristisches Merkmal für Cacao-

schalenpulver abgeben. Nun folgt eine einreihige Sclereidenschicht, deren

Zellen in der Fläche scharfkantig- polygonal (mit rundem Lumen), im

(Juerschnitt cubisch mit einseitiger Verdickung erscheinen . indem die

Aussenmembranen dünnwandig bleiben, während die Seilen- und Innen-

wände verdickt und virholzt sind. Unter dieser Schicht befindet sich

eine mehrreihige Lage oblitcrirter Zellen, deren letzte Reihe als InuL-n-

epidermis die Samenschale beschliesst.

Das sogenannte Silberhäutchen, früher als innere Samenhaut
bezeiciini't, stellt nach Tschirch^j einen Perispcrmrest dar, dessen

Epidermis aus dünnwandigen , isodiametrischen Zellen gebildet ist und

Fig. 210. Vergr. 3.50. Aus dem Gewebe der Cacaobohne. A Partie eines Querschnittes durch e'.n

Keimblatt mit Epidermis (p und Trichom d, in Kali gekocht, c Cuticula, al Krystalloid, / Fettsäure-

nadelu. B Ein ebensolches Stück entfettet |s. Text, p. 7(16). p Plasmanetz. C (.'otyledonarzellen (Fett-

stärkezellen) aus reifen, frischen Samen in Glycerin. am Stärkekörner, / Fettsüarenadeln.

zahlreiche nadelfürmige und rundliche Fettkrystalle, sowie aurli (laloiuni-

oxalat aufgelagert enthält; das übrige Perispermgewebe ist nur in den

Falten der Silberhaut erhalten geblieben und bewirkt die schon angege-

bene Zerklüftung der Keimblätter. — Die Cotyledonen besitzen eine gut

1) Ueber die grosse diagnostische Bedeutung der Schleiiiizellen behufs Erken-

nung einer VerlVilschung von gepulverten Leiiensmittein mit Cacaoschalen vgl. des

Autors Abhandlung »Zur Falscimng des Piments« in Ziitsclir. f. Untersuchung der

Nahrungs- und Genussmiltel (Berlin, 4 898, I.Jhg.. p. 245, worin auch die Pulver-

partikel der Schleimschiclit ausführlich beschrieben sind.

2) Tschirch-Oesterle, Anat. .Vtlas, Schlusslieft, Zusätze und Berichtigungen

sub Cacao.
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entwickelte Epidermis, deren Zellen stellenweise zu eigenthüinlichen lii-

chonien, den sogenannten Mitscherlich'schen Körpern (.Milscherlich,

1. c., p. 51] uniirewandclt sind Fitr. 240.1, d]. Da sie leicht von ihrer

Unterlage sich ablösen und dann auf der Silherhaut zerstreut liegen,

wurden sie früher als dieser angehürig angesehen. Sie sind keulenför-

mig, liis über 100 u. lang und aus einer Ueihe etwas tonnenfürinig auf-

getriebener Zellen zusammengesetzt; die Endzelle ist oft zugespitzt, nicht

selten auch gepaart. Sowohl die Epidermiszellen wie die Drüsenhaare

enthalten sehr kleine, braune Körner, die in kaltem Kali und in Schwe-

felsäure unlöslich sind, in heissem Kali dagegen mit braunrother Farbe

gelöst werden.

Das Gewebe der Keimblätter besteht aus zw'ei Arten von Zellen : Fett-

stärkezellen und Pigmentzcllen. Erstere bilden die weitaus grösste Mehr-

zahl und sind durch ihren reichen Inhalt ausgezeichnet, dessen einzelne

Bestandtheile nur durch besondere Behandlung mit bestimmten Reagen-

tien deutlich wahrnehmbar gemacht werden können, hi Glycerin gelegte

Schnitte zeigen die polyedrischen Zellen mit Fettkrystalibüscheln und

Stärkekörnern angefüllt (Fig. 240 C). Das schönste und klarste Bild er-

hält man', wenn man einen Schnitt in Chloroform legt, anwärmt, hierauf

in starken Alkohol bringt, dann in Wasser mit einer Spur von Jodjod-

Kalium-Lösung färbt, schliesslich alle Flüssigkeit absaugt, in Glycerin ein-

legt und schwach erwärmt. Es ist alles Fett entfernt, die dünnen Zell-

wände sind blassgelb gefärbt, an dieselben lagert sich feinstkörniges Plasma

an, das auch durch das ganze Zelllumen ein sehr zartes und zierliches

Netz mit meist sechsseitigen Maschen bildet (Fig. 240 i^). Eingelagert sind

in demselben (durch Jod gebläute) grössentheils einfache, selten compo-

nirte Stärkekörner, und ausserdem findet sich in jeder Zelle ein rund-

liches Aleuronkorn, das ein grosses, unregelmässigflächiges Krystalloid

einschliesst. Durch Kali wird das Aleuronkorn bez.w. das Krystalkiid

dunkelbraun •i) (Fig. 240.1, (i/).

\)Ut in weit geringerer, aber nach den (lacaosorten in verschiedener

.\nzahl im (iewebe vorkouuncndcn l'igment/.ellcn haben Veranlassung zu

i'iner n(»ch nicht gelipslen Streitfrage gegeben. In der (trockenen) Han-

delswaarc sind sie durch ihre Färbung zu erkennen; sie liegen häutig

<'iu/.<'In und regellos zerslirul (mIci' iu Hcilieu zu -^— 4 Zellen vereinigt
')

I \iitiir. It.ili;i;^c zur IliNtdclK'iiiic der ('.ucansaiiioii. AjintlL-Zlf;. ;BcrliM\

ISyi, Nr. tr., |). t45.

i) Hie Asclio der Cacaoboliiif iiliall dniTli diisr »Clnlididc« iiacli .Mol ix-li

ein äusserst eharakirristiselies Aussehen; sie ist vim /.aldliiseii farblosen. j:rauen und

(iiliwar/rii KiJKcIrhcn durchsetzt.

8, llartwich (8. Note S auf p. 767) hat bei Ceylon, Dahia, Caracas und l'(ir(M

C«l)ello dif I'i^'Mienl/cllen niemals in Hcilnii auftreten gesehen.
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lind enthalten meistens — alter nicht immer, denn hit-r und da i!?t »'ine

Pigmentzelle leer — eine gelbbräunliche, rothbraune oder violette, tln'ils

kiirniiio, theils homogene ]\Iasse, die in Ammoniak blau, in Eiscnchinrid

fast schwarzblau sich löst; in Aetzkali ist ein Farbenwechsel zu be-

obachten, indem die durch dieses Reagens bewirkte Ffirbung zuerst

eine rein blaue ist, aber rasch durch Grün in Gelb übergeht, so dass

die Endreaction immer mit gelb abschliesst. Die Pigmcntreactionen (mit

Schwefelsäure, Salzsäure, Salpetersäure, Silbernitat u. s. w.) wurden auch

zur Unterscheidung von Cacaostandardmustern i) herbeigezogen, sind aber

nach den genauen Untersuchungen von Hartwich 2] hierzu nicht ge-

eignet; ebensowenig lässt sich die Grösse der Stärkekörner, die von 3

bis 9 a schwankt, zur Unterscheidung sicher anwenden. Die eigentliche,

oben berührte Streitfrage dreht sich um das erste Auftreten des Pig-

mentes. Nach älteren Angaben von Mitscherlich, Berg, Luerssen

sind die frischen Cacaosamen im Innern farblos bezw. weiss und ent-

wickeln erst während des Trocknens das Pigment. Tichomirow^] hin-

gegen, der in der Lage war, auf Ceylon und Java frische, reife Cacaosamen

vom Baume weg zu untersuchen, hat gefunden, dass sie stets von gelb-

roth-violetter Färbung waren; aber auch verhältnissmässig sehr junge

Samen zeigten schon gefärbte Zellen. Gegen die Richtigkeit dieser an Ort

und Stelle gemachten Beobachtungen lässt sich nichts einwenden, wohl

aber muss bemerkt werden, dass Tschirch^) und der .\utor-^) conser-

virte, reife Samen untersuchten, die noch farblos waren. Es scheinen

demnach Cacaosorten vorzukommen, die in Bezug auf das Eintreten der

Pigmentbildung sich verschieden verhalten. Tichomirow hat auch die

interessante Erscheinung beobachtet, dass das Fett in flüssigem Zustande

in den Cotyledonarzellen der frischen Samen enthalten ist; vielleicht hängt

dies mit den Temperaturverhältnissen des tropischen Klimas zusammen.

Aus den Cacaobohnen ist das Alkaloid Theobrom in (C7Hs,N402)

in einer wechselnden Menge von 0,88—2,34 Proc, ferner etwas Coffein

(0,05—0,36 Proc.) dargestellt worden. Von Hilger'') und von Wilhelm

1 Paul Zipperor, Unfersucluin^'on über Cacao und dessen Präparate. Preis-

^'ekrünlc Schrift. Hamburg und Leipzig 1887, p. 58—61.

i) Ueber die Pigmentzellen des Cacaosamens. Arch. d. PhanDacie. 4 887,

25. Bd., Hft. 21. — Beckurts und Hartwich, Beitr. zur ehem. u. pharniakogn.

Kenntniss des Cacao. — 1. c.. 1893. p. 589.

3) Pharmaceut. Zeitschr. f. Russland. 1892. XXXI. .\r. 18. p. 273—375.

4) Tschircli- Oesterie, Anat. Atlas, p. 23.

5) Beiträge zur llistocheraie u. s. w., p. 3— 4 d. Separat.

6) Zur ehem. Charakt. der CulTein und Tbeubromin enthaltenden Nahrungs-

und Genussmitlei. Yierteljahrsschr. f. <>(T. Gesundheitspflege, 25, p. 539—562: .\putli.-

Ztg., 1892, Vn, p. '.69.
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La/.jirus') wiiiilc nachgewiesen, dass Caeao ein Glycosid ciilh;ill, das

durch die Einwiikung eines Fermentes oder durcli Kocli.n in Wasser und

Säuren in die (nebst dem Fett wichtigsten InhaltskörptT der Mimen zer-

rälll: in Theobromin, Coffein, Dextrcise und (;aca(jroth. Das Theo-

hromin lässt sich nach der Methode von Muli seh- mit Salzsäure und

Cioldchlorid nachweisen, wobei baumartige Krystallhildungen entstehen.

Auch die Schalen, die als Cacaotlice imd zur Verlalschuiig von Gewürz-

pulvern NCrwendung finden, enthalten bis I IMoc. Theubromin^ .

Der technisch werthvollste Inhallskürijer ist das (lacaotett s. Ca-

caobutter. I, p. 491j. Der (lehall an Stärke beträgt nach Mitscherlich

10 — 14 Droc, nach A. v. Vogl 8,9 Proc. — Die Hauptverwendung der

Cacaosamen ist die zu den verschiedenen Cacaopräparaten, insbesondere

zu der Chocolade, die als Genuss- und Nahrungsmittel eine hervorragende

Bedeutung erlangt hat.

15) Sesam.

Der Sesam des Handels besteht aus den Samen von Sesamum i)idl-

cum DC. Die vieltausendjährige, im Papyrus Ebers schon erwähnte

und den Völkern des classischen Alterthums wohlbekannte Cultur^^ dieser

höchst werthvollen Oelpflanze hat die Bildung zahlloser Abarten und Has-

sen zur Folge gehabt, die sich hauptsächlich durch die Farbe der Samen

und durch die verschiedene BeschalVenheil des Blatlrandes charakterisiren.

Linne hatte ursprünglich die Pilanze mit lichten (weissen oder gelben)

Samen als Sesannon indicuni von der mit dunklen (lolhen, braunen

oder schwarzen) Samen, die er Scsannim uricitUilc nannte, unterschieden.

De (landolle vereinigte die beiden Linne'schen Arten zu seinem

SisiniiKiii tn(lir//f?i und gliederte dieses in drei HauptAu'men''): a) (jran(li-

dciildfion = Scs. iitdiciaii L., ß) subdoitatuni = Scs. itidicuDi Sims.

und ;') suhindivisum = Ses. nricnUde L.^). Am reichsten an Spielarten

Vj Das Glycosid der CaLUdsaiiicii. Düsseldorf 1 893.

2) (Jrundriss einer llistoclicmie der |illaiizliclicn Cienusbinillil, 1891, [<.i.\.

3; In neuester Zelt ist die Kxisten/ eines C.acau-Glycosides wieder in Zweifel

gezüsen worden.

«j Stapf in Kn^icr-Pranl I. l'llan/enfainili.-n, 'i. Tlil.. IUI., p. 262. — Wie
Seliweinfurlli ii:n;{lers Hot. Jahrb., 1880, Ylil, 4, p. 1 IT.) beriehtet, hat Schiapa-
rclli in den Gräbern von Dra-Ahu'n-HeKKa- in Egypten Reste von 40 l'flanzen ^ic-

fiuiden, unter welchen aueh Kapseln von Sesam ohne Samen, aber mit Stengeln, an

denen Spuren des Krcschens zu sehen waren, sicli vorfanden. Kr bemerkt alter

hierzu, dass diese Pllaiizen erst in neuen-r Zi it in dir llnlilen dicsi-r uralten (iraliir

gebracht worden sein dürften.

8) l'rodromus syst. nai.. pur.s IX, p. 250.

ß; .Stapf. I.e.. Iic/i'i('lin<'l dir (trsaniiiil.irl winin- rnil Sisininiiii imUrinii /..
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ist wohl das indi-scho Cullurgebiet, wo die weisse indisclie, in <rinde ge-

baute Sesanisaat, Suffet-til genannt, wegen der ausgezeichneten Be-

schalTonheit ihres Oeles als die hervorragendste gilt, während die schwarze

indische, unter dem Namen Tillee bekannt, wegen des grössten Oel-

reichthums am meisten der Cultur gewürdigt wird. Auch die rolhsamige

Saat — Kala-til — wird viel gebaut. Da die schwarzen Samen ein

dunkelfarbiges und daher weniger brauchbares Oel ergeben, so werden

sie vor dem Auspressen in Wasser gekocht, bis der grösste Theil des

Farbstoffes entfernt ist. und hierauf getrocknet^).

Ausser den Samen von Sesnniuni imUcunt kommt gegenwärtig aus

Afrika ein Sesam auf den Markt, der von einer daselbst einheimischen

Art, von Sesamuut radiatum Schitm. et Thonn [Sesamiiui occidentah

Heer et Regel ^ Ses. foetidioit Af\c1] abstammt und nicht selten auch

unter der gewöhnlichen Waare beigemischt gefunden wird. Doch ist die

mercantile Bedeutung dieser Samensorte einstweilen noch eine geringe.

Wie von den meisten Culturpflanzen der alten Welt, so ist auch

von Sescinium indicuDi die ursprüngliche Ileimath nicht sicher ermit-

telt. Nach A. de Candolle^) stammt der Sesam von den Sundainseln

her und ist vor 2000 oder 3000 Jahren nach Indien und in die Euphrat-

region eingeführt worden, von wo er nach Egypten kam. Watt hält

Behar und das nordwestliche Himalajagebiet für die Heimath des Sesams,

Ascherson nimmt Afrika als diese an^j. Thatsächlich sind von den

zwölf Arten der Gattung Sesnmum zehn in .Afrika autochthon.

Sesamum indieuni wird im ganzen Tropengürtel, in China und

Japan und in den Mediterranländern angebaut. In Indien und auf Java,

wo die Cultur uralt ist^l, muss die Ausdehnung der Cullurflächen des

Sesams eine ungeheure sein , denn Vorderindien allein lieferte vor etwa

zwanzig Jahren 60 Millionen Kilogramm Samen für den Export nach

Marseille, und in der Präsidentschaft Madras sind 400 000 ha diesem

Anbau gewidmet^). Dabei ist aber noch zu berücksichtigen, dass der

Sesam die tägliche Nahrung in Form von Mehl und Oel und selbst als

Oelkuchen für die grosse Mehrzahl der indischen Bevölkerung bildet, und

dass ausserdem das Oel noch zu vielen gewerblichen Zwecken und zur

Beleuchtung daselbst Verwendung findet. Ebenso producirt Hinterin-

dien, hauptsächlich Tonkin^) und Siam, gewaltige Mengen, wovon auch

1) Semler, Die tropische Agricultur. II. 1..Vull.. 1887. p. 48i.

3 Der Ursprung' der Culturpflanzen. Internat, wissenscli. Bibliothek, 64. Bd.

Leipzig 1884; übersetzt von E. Goeze.

3) Angeführt nach Sadebeck, Die Culturgewächse der deutschen Culonie und

ihre Erzeugnisse. Jena 1899. p. 241.

4 Miquel, Flora Nederl. Indie. II. p. 760. 5* Semler. 1. c. p. 478.

6) Aus allen W'elttheilen. XVI, 18S5, p. 274.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 49
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mehrert' Millionen Kilogramm zur Ausfuhr gi.'langon. Für «üiiua und Japan

ist der Sesam eine höchst wichtige (lulturpflanze. und der Eigenbedarf

ist so gross, dass der Export ganz ohne Belang ist.

Das Mediterrangebiet, welches Sesumculluren enthält, umlassl Klein-

asien, (iriechenland (Livadien, Boeotien, Messenien) i), Egypten und Algier,

Sehr hemerkenswerth ist der Anbau in Palästina 2), wo die beste, das

feinste Oel liefernde Sorte gedeiht. Daselbst und in Egypten bildet der

Sesam nicht nur ein Nahrungsmittel, sondern auch eine Art Gewürz.

»Nur ein geringer Bruchtheil der vorderasiatischen Production«, schreibt

Semler (I. c, p. 479), -gelangt zur .\usfuhr, weil der heimische Ver-

brauch nicht mehr übrig lässt. Verhältnissmässig ist hier der Verbrauch

an Sesamnu'hl vielleicht am stärksten ; dasselbe dient zur Bereitung man-

cher tägliclier (ierichte, ausserdem zu der berühmten Fastenspeise Chalba,

einer .Art Kuchen, der aus feinem Sesammelil mit Honig, zuweilen ausser-

dem mit Citronat, bereitet wird. Sowohl in Vorderasien wie in Egypten

würzt man Brot und Kuchen mit Sesamsamen in der Weise, wie wir

es mit Kümmel und Mohn thun. Aus dem grob gestossenen Samen wird

eine nahrhafte Suppe bereitet, die auch Europäern zu munden pflegt.

Für diese beiden Länder ist der Sesamsamen mehr eine Brot- als eine

Oelfrucht.«

Die gesammte amerikanische Production von Sesam dürfte nicht

einmal den eigenen Bedarf decken. In Südamerika produciren Brasilien

und Venezuela diese werthvolle Oelsaat. hi Venezuela''), wo der Sesam

Ajonjoli fnach dem arabischen aldjol-djolan) heisst, wird aus dem Sesam

das Oel und ein Getränk bereitet, welches Caroto de Ajonjoli genannt

wird. (Caroto = ungegohrenes Getränk.) In den Südstaaten Nordame-

rikas^), sowie auf einzelnen westindischen Inseln scheint der Anbau des

Sesams jn Aufschwung zu konuuen.

Sehr wichtige und immer gr<"')ssere Bedeutung erlangende .Anhau-

gebiete des Sesams stellen di<.' Länder an der (»st- und \\'estküsti^ .Afri-

kas dar. Die französischen Colonien an der Westküste führen reicldich

Sesam aus, von Lagos kommen 750 000 kg nach Marseille. Das deutsche

Togogebiet cultivirt einen Sesam von sehr bedeutendem Oelgehalt'',, luid

die Colonialregierung macht energische .\nstrengimgen, den .Anbau zu

fördern. Nach WarlMirg*"') werden im Innern von Togo und hei Kete

1j H elf! ificli, Diu Nulzpllaiizcii (iriociii-nland.s, p. 57.

2) V. Klinggi-aff, Palästina und .seino Vegclalion. Oost. Rot. '/Afi., XXX, 1880.

3; A. Krnst, Dio BeftieiliKung der veroinigton Slaalon von Venezuela a. d.

Wiener Well-Ausslellung iST.l Caracas <873, p. 33.

4! Vgl. offk. Asterr. Ausstellungsbor., 1867, V, p. .Sil.

r,' Thoni.s in TropcnpIlanz.T. II. 1898, Nr. 2.

C Warlinrg, .Scsamrullni in luisoten Colonion. Tiopenpflanzor, II. 1898,

Nr. 1, p. 31.



Zwoiunil/wanzigster Abschnitt. Samen. 71

kratje beide Sesamarton, N. indiciim uml radlntum^ angebaut. In Ost-

afrika sind Sansibar und .Mozannbique als Exportländer zu bezeichm ii.

Die Culturen auf Sansibar liefern helle und dunkle Samen; die hellen

kommen südlich von Sansibar, Ugao und Kiloa, die dunklen aus den

Küstengebieten nördlich von Sansibar ' .

Die Frucht von Sisnmuni. Indicum (Fig. 241.1) ist eine oblonge,

stumpf vierkantige, kurz brspitzte, zweiklappige, vierfächerige, etwa 2 cm
lange und 5 mm dicke Kapsel, die in jedem Fache eine Reihe Samen
enthält. Die Samen (Fig. 2415) sind weisslich, hellgelb, bräunlich, rüth-

lich bis schwarz, eiförmig, stark plattgedrückt, im Mittel 3 mm lang,

2 mm breit und 1 mm dick, malt, unter der Lupe sehr feinkörnig, auf

einer der beiden Breitflächen mit einer kaum hervorragenden, geraden, die

Fläche der Länge nach halbirenden Linie ähnlich einer Raphe), an dem
Rande einer jeden der beiden Breitllächen mit einer zarten Leiste versehen,

welche vom Nabel rund um die Breit-

fläche zieht und auf der stärker abge-

platteten Seite stärker ausgeprägt ist.

Man findet aber auch Samen, die nur

eine Randleiste haben, wobei die leisten-

freie Breittläche nicht eben, sondern

gewölbt ist. Diese Samen sind die

obersten oder untersten einer Reihe des

Kapselfaches, und daraus ergiebt sich,

dass die Abplattung und die Leisten-

hildung ursprünglich das Produkt des

Fig. 2H. .1 N'at. Gr., B—D Lupenbilder.

A Offene Kapsel von Sesamum indicum,

B Same von S. indicum. C derselbe im Längs-

schnitt, D Same von Sesawum radiatiim.

gegenseitigen Druckes der Samen sind.

Auch in der Ilandelswaare findet man
noch häufig zwei oder drei zusammen-

hängende Samen, wie sie in dem Kap-

selfache aneinandergereiht waren, ne-

benbei bemerkt, für die Erzeugung von

•Juerschnitten der Samenschale äusserst bequeme und erwünschte Ohjecte.

Der Nabel liegt an dem spitzen Ende und ist eine theils heller, theils

dunkler gefärbte, schwach wulstige Erhabenheit. Von ihm aus zieht die

iiben erwähnte gerade Linie über das breite Feld des Samens. Der Samen-

durchschnitt (Fig. 241 C zeigt eine sehr dünne Schale, darunter ein feines,

farbloses Häutchen, das nach seinem Bau einem Keimnährgewebe (Endo-

sperm entspricht, und den grossen, geraden, mit zwtM Ilachen Cotyle-

donen versehenen Keim. Dieser verräth seinen «»elreiohtluim schon

V Sadebeck, Die tropischen Nutzpflanzen Ostafrikas. Hamburg 1891, p. 20.
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fkuliufli. dass sich die Schniltiläclie ii.icli lint'iii Icisori Diuckf sdfdit mit

einem Tropfen fetten Oeles bedeckt.

Di»' mikroskopische Untersuchung') der Samenschale zeigt, dass

Fiß. 242. Vergr. ^50. Sesamum indkum , weisser Same. Partie eines Querschnittes in der Leisten-

gegend. $fi Sanienscliiile: 1 Palispadenschicht , Kr CalciuraoxalatdniRon, l Leisle. S oinrpihiges Paren-

ehym, 3 «itilitorlrtes Gewebe (in Chlurzinkjod Reib). — rn Kiiduspcrm: i« stark ver<lii-kto Aussonmem-
br:in der ersten Zellrvibe. der dicke Strich dii- gut entwickoKc Cuticula. — Ku Keimblatt: fp Epidermis

der Ansien-, </<' sulche der Innenseite, pa Palissadenparenchym, r typisches Parenchym.

1 F I ück i f! er. Zur Ki mitniss des Se.xarnsamons. Schweizerisclie Wdchenschrift

fiir IMianiiarie, 18ti3, Nr. 37, p. S8i IT. — Harz, Landwirtliscliaftliclif Samerikuntle.

18H5, H, 11.960. — Benocko, Anleilung zur inikrnsk(i|iis(lion rnlorsucliung der

Kiaflfultermittcl. Berlin 188G. p. 57. — Ideni. Un' vcrscliiedcncn Sesaniartcn und

-ku.li.tj des Handels. Pliarmaceul. Ceniralliallc. VIII, 1887. Nr. 4t. p. S45 IT. —
A. Heliel)rand, L'eber den Sesatn. hif landwirllisrliafllirlien Versuchs- Stationen,

«S99. .'jt. ]>. 4r, (T.
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dieselbe zwar einen sehr einfachen Bau besitzt, hingegen durch eine selir

merkwürdige Art des Vorkommens von (lalciumoxalat ausgezeichnet ist.

Diese bietet auch ein vullkummen sicheres und absolut verlässliches diagno-

stisches Merkmal zur Erkennung vi in Sesammehl und Sesamkuchen. iJie

äussere Schicht, di-r wesentliche Theil der Samenschale. Oberhaut und

Krystali- bezw. Piguientbehälter zugleich, besteht aus in allen Tlieilen]

dünnwandigen Palissadenzellen, die im Querschnitt Fig. 242, ij

einen rechteckigen Contour besitzen und an der freien .\ussentläche fast

kugelig gewölbt sind. Die Zellen sind am trockenen Samen zusammen-

geschrumpft, die dünnen Hadialwände vielfach zerknittert und gefaltet;

nach Einwirkung von ^\'asser, Kali u. s. w. strecken sie sich auswärts,

zeigen aber noch häutig eine leichte, wellenförmige Krümmung. Diese

Zellen sind in allen ihren Theilen gänzlich unverholzt. In der Fläche

präsentiren sie sich als dünnwandige, scharfkantige Polygone mit fünf

bis sechs, selten mit mehr Seiten. Als Inhalt führt jede Zelle eine

grosse, rundliche, 13 bis 33, höchst selten sogar bis 49 »x im Durch-

messer haltende, an der Oberfläche mit verschieden orientirten Linien

gezeichnete Calciumoxalatmasse (Fig. 242 A>), die gewöhnlich als eine

Druse bezeichnet wird; von den bekannten, mit spitzen Emergenzen

versehenen, morgensternähnlichen Krystalldrusen weicht diese Krystall-

concretion sehr auffällig ab, und an geeigneten Bruchstücken lässt sich

ein strahliger Bau beobachten. Besonders bemerkenswerth erscheint nun,

dass jede Krystallmasse dem freien, kugelig gewölbten Aussenrande der

Zelle fest anliegt und somit eine ganz bestimmte Localisation zeigt. Bei

S. radiatum ist die Krystalldruse gerade am entgegengesetzten Ende der

Zelle gelagert. An gut gelungenen, mit Chlorzinkjod behandelten Schnitten

zeigt sich hier und da eine sehr zarte Querfalte, die sich an das Kugel-

concrement anschliesst; es ist daher wahrscheinlich, dass letzteres in

einer Membrantasche eingebettet ist, die aber in den seltensten Fällen

zur Beobachtung gelangt. Nicht minder charakteristisch erscheint das

Flächenbild der Palissadenschicht mit den runden, plastisch hervortre-

tenden Oxalatmassen. Diese sind auch die Ursache der unter der Lupe

wahrnehmbaren feinstkörnigen Beschaffenheit der Schalenoberfläche. In

den dunkel gefärbten Schalen sind ausserdem noch schwarze Pigment-

körper in so reicher Menge enthalten, dass sie das Lumen der Zeil«' fast

gänzlich ausfüllen. Die Zusammensetzung der Leiste, die zuerst von

Be necke' aufgeklärt worden ist, bestätigt die (jben angegebene Druck-

wirkung als Ursache der Leislenbildung. Die die Leiste zusammensetzen-

den Zellen (Fig. 242/) sind emporgehoben und >steheii niibt paralli-l

neben einander, sondern sie sind anireordni'l . wie bei einer Feder die

1 Phaniiac. Centralhalle. 4 887. p. 548.
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FaliiR" an dem Kiel' (Be necke. Die Aussenwäiide s-ind stärker cuticulari-

sirt als an den übrigen Palissaden, die Krvstalldrusen fehlen fast durchweg,

oder sind nur von einzelnen Krystallplättchen vertreten ; in der Flächen-

ansicht sind die Zellen schmal rechteckig bezw. im Sinne der Leisten-

richtung gestreckt. Aus der Fig. 242/ ist deutlich zu ersehen, dass die

< »berhaut in der Leiste eine Falle bildet, wobei die Basistheile der Zellen

so aneinander zu liegen kouunen, dass dadurch der »Kiel der Feder«

erzeugt wird.

Die zweite Schicht der Samenhaut 'Fig. 242, :?) erscheint im <Juer-

schnitt so zusammengepresst , dass sie keine deutlichen Zellcontouren

erkennen lässt. Erst nach Behandlung mit ChUirzinkjod, nachdem vorher

durch hi'isse Kalilauge Aufhellung und »Juellung bewerkstelligt worden

ist, kann man eine Reihe dünnwandiger, in der Tangente gestreckter,

radial kurzwandiger, durch das Reagens tiefviolett gefärbter, also nur

aus Cellulose bestehender Zellen beobachten. Noch klarer wird diese

Schicht an Flächenpräparaten, die man von vorher eingeweichten Samen

durch vorsichtiges Abschaben der Innenseite der Samenschale erhält.

Wir linden nun ziemlich grosse, blasenförmige, faltige, sehr dünnwandige,

ziemlich unregelmässige Parenchymzellen, deren geringfügiger Inhalt nur

aus einzelnen Krystallplättchen oder Büscheln von Krystallstäbchen und

Nadeln des Calciumoxalates besteht. Nachllarzi) ist diese Schicht, wie

aus seiner Abbildung zu ersehen, aus mehreren Zellreihen zusammen-

gesetzt. Derselbe Autor findet ferner unter dieser Schicht . unmiltelbar

vor dem Endosperm ein ^sehr feines Häutchen, das hin und wieder

selbst 2—3 schmale, hintereinanderliegende Spalten erkennen lässt, galler-

tiges, glänzendes Aussehen besitzt«, das er als Rest des Nucellus deutet-].

Diese Beobachtung ist ganz zutreifcnd. Um aber dieses Häufchen« in

klarer Weise zur Anschauung bringen zu können, muss der Ouer-schnitt

einer sehr sorgsamen Präparation unterworfen werden. Da an demselben

immer Partien des fettreichen Kernes haften, muss er zuvor mit Aelher

und Alkohol entfettet werden; liicrauf legt man ihn in Kalilauge, erhitzt,

wäscht mit Wasser gut aus, saugt dieses mit Fliesspapier ab und bringt

nun Chlorzinkjod hinzu. Nun zeigen sich die Palissadenschicht ^Fig. 242, 1)

und die Parenchymlage {2) schön violett; an der Innenseite der letzteren

liegt ein hellgelber, glänzender Streifen, das von Harz angeführte

>Häutchen«; an diesem wieder ein auffallend gelbbrauner Streifen,

der die Cuticula der äusserslen Zelheihe des End(isperm> darstellt. Die

Farbemmlerschiede dieser Ixjiden Streifen sind sd aufiallii:, dass die letz-

l'-rcii ;uils scliüifsti' villi eiiiaiidei- uuteiscliiedeii weiden liriiiiieii. I»a das

li LuinlxMrllisch. .'^aiiK'iikuiKie. II. l'i^;. 8i, I.X, /.

i) 1. C, |). 9G1.
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lläutchen (Fig. 242, S) von (Ihlorzinkjod nicht irehlilut wird, demnach

keine Cellulosereacliun zeigt, so ist sie entweder verholzt oder verkorkt;

die Ileactionen auf Lignin sind nicht leicht zu beohachlen. Was diese

Schicht nun darstellt, ist ohne Kenntniss der Entwicklungsgeschichte nicht

zu entscheiden. Gegen die Deutung als Nucellusrest, wie Harz vermuthet,

spricht die Abwesenheit von Cellulosemenihranen , eher könnte sie mit

einer Innenepidcrmis der Samenschale, die dann dreischichtig wäre, ver-

glichen werden, hi der Flächenansicht findet man nur unregelmässig

verlaufende Strichelchen und keine cellulären Contouren,

Die auf einer der Breitflächen der Samenschale oberflächlich ver-

laufende gerade Linie rührt von einem strangartigen Gewebezuge her,

der unter der Palissadenschicht in dem Parenchym [2) liegt und aus

ganz undeutlichen, sehr schmalen, dunkler gefärbten Zellen besteht, je-

doch keine Gefässe besitzt. Gefässe sind überhaupt in der Schale nicht

aufzufinden.

Der Samenkern bestellt, wie schon bemerkt, aus einem schmalen,

farblosen Keimnährgewebe (Endosperrn) und dem Keim. Das erstere

setzt sich aus drei (selten vier) Reihen grosser, polyedrischer Paren-

chymzellen zusammen (Fig. 242 e;*), die vollständig mit Fett und Aleuron

erfüllt sind. Die äusserste an die Samenschale grenzende Zellreihe besitzt

eine ausserordentlich mächtig verdickte Aussenmembran ^Fig. 242 ve], die

einen dicken, glänzenden, farblosen Streifen bildet, nach Behandlung mit

Ghlorzinkjod tiefviolett erscheint und eine aus-

gezeichnete, schöne Schichtung zeigt; eine dicke

(in Chlorzinkjod gelbbraune) Guticula überragt

dieselbe. An dem Chlorzinkjodpräparate kann

man bemerken, dass die Zellwände zahlreiche

einfache, verschieden grosse Tüjtfel besitzen.

Die Keimblätter sind nach dem bifacialen

Typus gebaut, besitzen eine kleinzellige Epi-

dermis (Fig. 242e/> und e/?'), an den Innen-

(Ober-)Seiten, an welchen sich die beiden Kein.-

blätter berühren, ein hohes Palissaden-, im

Uebrigen ein typisches Parenchym mit rund-

lich-polyedrischen, sehr dünnwandigen Zellen. Die Zellwände werden

von Chlorzinkjod ohne weitere Vorbehandlung nicht violett gefärbt; erst

nach Entfettung und Kochen in Kali tritt die Cellulosereaction ein. Jedes

Keimblatt ist von drei bis fünf sehr zarten Procambiumslrängen durch-

zogen.

Endosperm luid Keimblätter bilden ein Reservoir für eine bedeu-

tende Menge Fett und Aleuron. Die Aleuronkörner werden am besten in

Terpentinöl zur Anschauung gebracht. Sie siml riuKlIich oder eirund.

Fig. 243. Vergr. liOO. Sesamum
i)tdicum. Eine Zelle ans dem
Endosperm iu Terpentinöl mit

den Aleuronkrirnern und deren

Einschlüssen, k Krjstalloide,

gl Oloboide.
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nirblos. bis lOu uross und .schliosscn entweder ein Krvstalloid (mit

(juadralischer Grundtläche) oder ein rundliches Globoid ein, das an einem

Pole des Kernes sitzt (Fig. 243/.- und gl).

iJer Same von Srs/nH/im radlnluni ;Fig. 2il/V) fjleichl in Gestalt

und Grösse dem von S. indiciDit , mu' sind die Leisten in dt-r Regel

stärker ausgeiM'ägl V, tmd die nberlläche d<'r Ihvitseiten zeigt zahlreiche

von den Leisten beginnende, radial laufende Uunzeln oder Falten, die

entweder wieder verstreichen oder i)oi besonders guter Ausbildung sich

in der Mitte (der Breitfläche) zu einem Netz vereinigen. Nach den Mu-

stern, die dem Autor vorgelegen, sind die angegebenen Kennzeichen nicht

immer ausreichend, um die Radiatum-SAinen sicher zu diagnosticiren

;

denn mitunter sind die Leisten nicht stärker als bei S. iiidkuni , und

auch die Uunzeln nur sehr schwach angedeutet. Das sicherste Merkmal

bietet, wie wir sehen werden, die Palissadenschicht. Die Samenschale ist

meist grünlichbraun oder schwarz; weisse Sorten scheinen seltener zu sein.

Abgesehen von der Palissadenschicht, ist in keinem Theile des Rn-

dififian-'^amens ein wesentlicher Unterschied vom gemeinen Sesam fest-

zustellen. Die Palissadenschicht aber ist allerdings so charakteristisch

ausgebildet, dass selbst der geringste Zusatz dieses Samens zum gemeinen

Fig. 211. Vcrgr. 350. Sesnmiiin radinttim. grünlichbrauner Samo.

Partie eines Quersrlinittes durch die Saraenschalo. Bezeichnung wie in Fig. 2l'J.

Sesammehl oder -kuchen sofort erkannt werden kann. Im .Mlgemeinen

ist die Form der Zellen die gleiche: senkrecht zur Oborlläche der Schale

stehende sechsseitig-prismatische Zellen; aber diese Zellen sind in ihrem

Fusstlieile etwa bis zu einem Drittel ihrer Höhe stark und in der Weise

srlerosirl, dass die gemeinsame Membran zweier aneinander stossender

Zellen in diesem Theile bn-it spindcHVirmig im Ouerschnitt erscheint

(Fig. 244), ud.r wmn das verdickte Stück sehr kurz ist, rincm slunjpfen

Kegel glcjrlit. N'iiM dn- Sjtitzi' dieses gflb gcfärliten unil stark verbolzten

I Daher gehört Sei*, radialitni /in- 2. Soction [Scsamnptcris] der Gattung Scsa-

iiiiini . >l)ie Samen rint^.sum i»(h>r an «IfU ICiiden .schmal flüi^'il.irlif; l)oraii(iol iimi njiist

radial geslreifl«. Stapf. I.e., p. 26i.
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Membrantheiles setzt sich die Zellwand im unverholzten und niilil ver-

dickten Zustande — im (Juerschnitt der Schale einem Faden irlficlu-nd —
nach aufwärts fort: es ist also der ganze ührige Theil der Zellmembran

aus Cellulose gebaut. Die freie Aussenlläche wird von einer ziemlich

starken Cuticula gedeckt. Diesem Bau der Palissadenzt-lle entsprechend,

muss die Flächenansicht je nach der Höhe der Einstellung verscliiedene

Bilder ergeben: bei der höchsten Einstellung dünnwandige Polygone, bei

niederer eine dicke, gelb gefärbte, geschichtete Zellmembran mit einem

runden, nach unten sich wieder erweiternden Lumen. Die Mittellamelle

ist in dem sclerosirten Membrantheil gut zu beobachten.

Ist schon durch diese theilweise Sclerosirung der Palissadenzellen

ein diagnostisch werthvolles und zur Unterscheidung der beiden Samen-

arten sehr brauchbares Merkmal geschaffen, so geschieht dies nicht minder

durch die entgegengesetzte Lagerung der Calciumoxalatdrusen ; diese, von

gleichem Bau und annähernd derselben Grösse wie bei S. indicunt, be-

finden sich in dem sclerosirten Fusstheile der Zelle, das Lumen daselbst

vollständig ausfüllend. Der übrige von der Cellulosemembran umkleidete

Theil des Zelllumens ist bei weissen Samen leer, bei schwarzen dicht

mit dem Pigment erfüllt; hier und da lassen sich in dem oberen Zell-

raume einzelne Krystallplättchen beobachten. Es wird daher begreiflich

sein müssen, warum man an Flächenstücken der Schale von schwarzen

Radiafiini-Saimen keine Oxalatdrusen , sondern eine schwarze, undurch-

sichtige Masse (von oben) wahrnimmt und erst nach Kochen im Wasser

die Drusen hervortreten sieht i;. Der schwarze Farbstoff löst sich in

heissem Kali mit grünlichblauschwarzer Farbe.

Wird ein Querschnitt des Kernes mit Salzsäure und alkoholischer

Furfurollösung behandelt, so werden Embryo- und Keimblättergewebe

schön rosenroth; die (modificirte Baudouin'sche Ueaction lässt sich

daher auch mikrochemisch ausführen.

Sesam enthält nach den Analysen von Dietrich und König^^ im

Mittel in Procenten:

1 B e necke (Anleitunii u. s. w.. p. 57 unterschied Sesamkuchen aus dop-

pelhülsiger Saat und gewohnlichen Sesamkuchen und meinte, dass beide

von S. indiciim horrülirten, bei ersteren aber noch die Hüllen Fruchthüilon?; vor-

handen seien. In einer später erschienenen Abhandlung über den Sesam Pharmaceut.

Centralhalle, 1887, p. 546; giebl der Verfasser an. dass der erslj.'enannte Kuchen von

5. radiatiim stumme. un<l er bezeichnet ihn nun als dickschaligen Sesamkuchen.

Zu demselben Resultat kommt auch Hebebrand 1899, I.e., p. 63;, dem aber die

schon 1887 verölTentlichte) Selbstcorrectur Ben ecke 's entgan;;en war. — Die Scle-

rose der Palissaden hat Benecke I.e., Fig. 10; wohl richtig erkannt, er sah aber

nicht, dass die Zellwand in niclitsclerosirtem Zustande sich fortsetzt, und dass die

Krystaiidrusen an der Zellbasis gelagert sind.

2 Die Zusammensetzung u. s. w. der Futtermittel. Berlin 1891.
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sandigen Küsten des wärmeren Europas verbreitet ist. .\ber aucti die

im Aussehen sehr nahf stehenden Samen von PI. aniKtrid W. et A'.,

dem in West- und .Mitteleuropa vorkummeiiden Sandilohsanienkraut,

sollen t'ine Sorte von Flohsamen bilden, wie schon Guibort i) für die

Waare des französischen Handels angegeben hat. Manchen Sorten lindet

man auffallend grössere Samen beigemischt, die von PL cynoys L. her-

rühren. Endlich kommen auch indische Flohsamen auf den euro-

päischen Markt, die von PL ispmjhtda Horb. == PL ovata Forsk^)

stammen und auch medicinisch (gegen Katarrhe des Darmes und der

Luftwege; benutzt werden. Eine praktische Bedeutung dürfte die Unter-

scheidung der Flohsamen nach ihrer Abstammung im Allgemeinen wohl

nicht haben, weil sie nach den Untersuchungen des Autors in Bezug auf

die Mengen des gelieferten Schleimes und auf dessen Eigenschaften fast

gar nicht differiren.

Die Samen von Plaufago P.-<iiUiuin sind 2—3 mm lang, 0,9

—

\ mm
breit, länglich, eilänglich bis elliptisch, etwas flach, am Kücken gewölbt,

auf der Bauchseite durch Einbiegung der Längsränder tief furchig, fast

ausgehöhlt ; sie besitzen eine dunkelbraune Farbe und eine lebhaft glän-

zende, glatte Oberfläche; einzelne Samen sind dunkler, fast schwarzbraun.

Das mittlere Gewicht beträgt nach Wiesner 3) 0,95 mg. Die Samen von

PL arenaria lassen sich von den echten Flohsamen kaum unterscheiden,

nur sind sie im Allgemeinen kleiner und meist nur 2—2,5 mm lang; hin-

gegen unterscheiden sich die Samen von PL Cipiops sowohl durch die

Grösse — sie messen durchweg '6 mm und darüber — als auch durch

die Gestalt, indem sie keine auffällige Einbiegung der Längsränder zeigen

und im Querschnitt fast sichelförmig erscheinen-').

Die Flohsamen bestehen aus einer dünnen Samenschale, einem hör-

i

Fig. 245. Vergr. 20. Querschnitt durch einen im Wasser aufquellenden Samen von Plantago Psylliuut

(halbschematisoh). ss ' aufquellende Kpidermis der Samenschale, i Pigmentschicht, E Endo^^perm. A' Keim

(Wiesner.)

nigen Nährgewebe und einem kleinen, aus Würzelchen und zwei Keim-

blättern zusammengesetzten Keim Fig. 2i5\ Im Querschnitt zeigt das

\) 1. c, p. 44S. i) De Candolle. Prod. XIII. 1, p. 692.

3) RohstoCfe, 1. Aufl., p. 744. 4) Vgl. auch Harz, Samenkunde, II, p. 983.
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.NährffCNvebe die Gestalt eines (\ und die Berührungslläche der Keim-

blätter ist senkrecht zum Hückon des Samens gestellt (Fig. 245" i).

An der Samenschalf des reifen Samens lassen sich nur zwei /•'ll-

schichten unterscheiden. Die äussere Schicht, die Epidermis der Samen-

schale, erscheint im (Juerschnitt — in Alkohol oder in sehr dickem

(ilycerin beobachtet — als ein dicker, farbloser, struiturloser, stark

lichtbrechender Streifen; bringt man ein Präparat in starke Kalilauge,

so bemerkt man noch auf dei' .\ussenseite des Streifens eine zarte, gelbe

Linie, die alsbald in Körnchen zernUll; diese stellt die Cuticula dar; eine

Uuellung tritt nicht ein. Bringt man jedoch zu dem Alkoholpräparat

Wasser, so entsteht eine mächtige (Juellung, die Uloth"-') an Phntngo

viaritiuin sehr ausführlich beschrieben hat. Der früher structurlos er-

schienene Streifen dillerenzirt sich in prismatische, von der Fläche ge-

sehen 5—Gseitige Zellen, die sich in radialer Richtung strecken, an der

.\ussenseite kuppenförmig sich emporwölben, sehr dünne, fadenförmige

Uadialwände zeigen und im Innern eine Schleimmasse besitzen, die end-

lich an der Aussenseite austritt, während die Uadialwände und die etwas

stärkeren Basistheile der Schleimzellen zurückbleiben. Ein Innenschlauch,

wie ihn Tloth^j Kiv PI. maritiiiia nachgewiesen hat, ist nicht vorlian-

d»,'n, auch hebt die Schleimbildung nicht von den Radialseiten, sondern

von der .\ussenseite an und stellt eine secundäre Wandverdickung vor.

Die zweite Gewebeschicht wird von Zellen gebildet, die in der Fläche

gestreckt polygonal, im Ou'^i'schnilt rechteckig und dort, wo die Uadial-

wände an die Aussenmembran stossen, emporgewölbt erscheinen. Diese

Zellen sind starr, gebrechlich, vollkommen mit einem braunen, homo-

genen, gegen Ueagentien äusserst widerstandsfähigen Pigment erfüllt. Die

Pigmentschicht ist einreihig, nur auf der Bauchseite, w'O der Funiculus

entspringt, treten mehrere Lagen auf. Das Endosperm ist aus dick-

wandigen, porösen, aus Cellulose bestehenden polyedrischen Zellen zu-

sammengesetzt , deren äusserste Reihe radial gestreckt ist und einen

palissadenartigf'ii (Iharakter hat; sie sehen im (Juerschnitt <len Enddsperm-

1 Bei Plantaffo viedüi uiul I'l. major verlüult dir Hcrulii unfisHüche parallel zu

dem Rücken des Samens.

2) W. Ulolh, Ueber Pllanzensclileiui und seine Entstehung' in der Samenepi-

dermis von Plnntaijn 7nan'tt»i(i und Lrpiditini snfintin. Flora, 58. Jlii;., 1S75, Nr. 13

und U, p. 193—200 und |.. 209—216.

3) I.e., p. 195— 191». Nach I'IdMi entstellt bei PI. viantinia der Schleim an

der Hadialseitc der Zelle zwischen der piiiiiiiien und der schon anj^eleglen socun-

dfircri Zflliiifiubran. sn dass beim Quellen letzlere in das Zcllinnere ^.'ej)ressl und aK

ein sanduliialiiilicher Sclilauch abf;eh(jbeii wird. Die l'.pidermiszellen enthalten vor

der Entwicklung dos Sclileimcs Stärkokr>rner, die mit der Entstehung des letzteren

allm/ihlicli Verschwinden. Ueber die Schleimbilduii;; vjjl. auch Zimmermann, Hie

Morph, u. I'hys. d. I'llanzenzelle, p. 1*7.
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Zellen dcf Dattfl äluiliih. Die das Keinilager. umgrenzenden Nührgewebe-

zellen sind tangential altgoplaltet und undeutlich contourirl (Sauggewebe).

Der Inhalt hesteht nur aus kleinen, rundi-n Aleuninkrtrnt'rn, Stärke fehlt

den reden Samen. Durch Kalilauge wird die l'igmentschicht purjiur-

braun, der Endosperminhalt grüngelb, der Keim gelb gefärbt.

Der Fldhsamcnschleim ') ist in Alkohol unl«'islich und kann mit die-

sem aus Wasser in Form einer weissen Masse niedergeschlagen werden.

Durch Jod , Chlorzinkjod und Jod und Schwefelsäure wird er nicht

gefärbt"-). Durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure geht er in

Traubenzucker über. Die von den Samen gewonnene Menge wird sehr

verschieden angegeben, was wahrscheinlich mit der Darstellungsweisc

zusammenhängt. Wigand^) bezeichnet den Schleim als Bassorin und

giebt die Menge mit 15 Proc. an; Uloth hat nur 0,3 Proc. gefunden.

Die Elementaranalysc fülirt nach Kirchner zur Formel C3^H.^i,Ü29 oder

6(C6Hio05)-H20.
Der Flohsamenschleim dient zum Appretiren von Seidenzeugen und

Mousselins, zum Steifmachen verschiedener Gewebe, zum Glänzend machen

von gefärbtem Papier und als Verdickungsmittel im Zeugdruck.

V) Kirchner undTollens, Untersuchungen über den Pflanzensclileini. Journ.

f. Landwirthsch., 1874, p. 502. — Annalen der Chemie u. PJiarm., Bd. 175, p. 203. —
Kirchner, Untersuchungen über den Pflanzenschleim. Inaug.-Diss. Göttingen 1874.

2) Doch tritt nacli Kirchner undTollens mitunter braunviolette Färbung auf,

die wahrscheinlich von dem Grade der Samenreife bezw. der Verschleimung abhängt.

3; Lehrbuch der Pharmakognosie, 4. .\ufl., 1887, p. 3)7.
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Früchte).

Uebersicht der Gewächse, deren Früchte technisch

benutzt werden.

r Gramineen.

Ueber die Stärke der Getreidearten siehe I, p. 565.

Andropogon cenuius Boxh. (= Holcus cermms Ard.^ Sorghum

cemtius Host)^ wichtige Culturpflanze für Mehl und Brot; die HttU-

spelzen der reifen Aehrchen dienen zur Gewinnung eines FarbstolTes.

Aschersohn-Graebner, Synopsis der mitteleurop. Flora, II, p. 51.

Coix lacrgma L. (= Coix lacrimae Johi L.). Die porzellanähn-

lichen Fruchtgehäuse. Iliobsthränen, dienen zu Rosenkränzen und in den

Tropen als Schmuck. Aschersohn-Graebner, I.e., II. p. 60. l'ebor

die Mikroskopie derselben siehe Hart wich, Chem.-Ztg., 1886 und Mit-

lacher, Zeitschr. d. allg. nsterr. Apoih.-Ver., ^901. p. 814. — Ilart-

wich, Die neuen .Vrzneidrogen. Berlin 1897. )). 104.

2^ Palmen.

Phoenix dactglijan />.. Uatlelpaliue. Sahara-Oasen, Arabien, Süd-

weslasien. Die Datteln werden ihres liohen Zuckeigehalles wegen zur

IJranntweinbereitung biMuit/.l.

fj)CO!< nurifcra L. Siehe Cncosnusssrhalen.

Atlalffi fidiifcrn Mnrf., A. CohuNC Mnrt.. s. Cocosnusssrhalen.

Atlfdcd tnddi/d Dr. Brasilien : Coqueiro indaio, ludaia assu. Die

Frucblbiille enthält 10,0 l'roe. hellbraunes Fett von l'algn.nsistenz. Pharm.

Ituudsehaii (New York . 1S89, p. t H. — llartwich, I.e., p. 37:{.

Ihtrtria spariosa Drude == (luiliiliHit speciom Mnrt.], Piritu oder

1; .N.MI li.-JirliiMli'l \<>n \'vn{. 1(1. 1 r. Ilii IUI iis-k.
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ririjau in ^'enezuela, Pupunha am Amazonas. Dio einer .\|tnko.se j^lci-

chenden Früchte sind sehr reich an Stärke und werden gerüstet und

gekocht gegessen.

Ueber die Fett lieiernden l'ahiienarten vgl. 1, p. 468— iG'.t.

3] Musaceen.

3Iusa paradisiacca L. Ueber die aus den Früchten gewonnene Ba-

nanenstärke siehe I, p. 609.

4; Zingiberaceac.

Amomum Cardamonium L., Hefert die Siam-Cardamomen.

Ä. xanthioides WaUicIu Siam, Tenasserim; Hefert Bastard-Card.

A. suhaJatum Bo.rb., Sikkini, Nepal; liefert die Bengalischen oder

Xepal-Card.

A. maxiinion Roxh.^ liefert die Java- Card. — Vgl. die Pharnia-

kognosien von Flückiger, v. Vogl u. a.

A. Meleguetta Roscoe, westl. Afrika. — Paradieskürner, Meleguetta-

pfeffer. — .1. Per ei ra. The Elements of Mater, med. and Ther. Lon-

don 1855, II. — Flückiger-llanbury, Pharmacographia. London 1879.

— Planchon et Collin, Les Drogues simples. Paris 1895. — T. F.

Hanausek. Chem.-Ztg. (Cüthen 1893, Xr. 96. — A. Schad. Entwick-

lungsgeschichtliche Untersuchungen über Malabar-Card. und vergl.-anat.

Studien über d. Samen einiger anderer Amomum- und E/effan'a-Arian.

Inaug.-Diss. Bern 1897. p. 52. — W. Busse, Arbeiten aus dem kais.

Gesundheitsamte. Berlin 1897. — A. v. ^ogl, Die wicht, veg. Nahnmgs-

u. Genussmittel, p. 454. — Tschirch, Kleine Beiträge zur Pharmako-

botanik und Pharmakochemie (III), Cardamomen, Schweiz. Wochenschr.

f. Chemie u. Pliarmacie, 1897, Nr. 43.

Eletiaria Cardamotnum White et yiaton (= Alpinia Cardam.

Roxh. = Amom>nn Cnrd(i})io}))Ki)i DC), Indien. Malabar- oder kleine

Cardamomen.

E. major Sit/ifJ/ = E. media Linh'. nach Petersen in EngbM--

l'rantl, Pllanzenfamilien , II, Abth. 6, j). 28, eine ^'arietät der vorigen

Art, in Bergwäldern des südlichen und centralen Ceylons, liefert die

langen oder Ceylon-Cardamomen.

Die Cardamomen kommen meist als Früchte in den Handel imd

enthalten gewürzhaft riechende und scharf schmeckende Samen; letztere

dienen in der Medicin. als Gewürz und tinden auch in der Liqueurfabri-

kation unii in der Parfümerie Verwendung. Vgl. darüber besonders noch

Hanbury, Pharmaceutical Journal, XIV, p. 352. — Guibort, Hist. nat.

d. drog. simpl. VI. edit., p. 251. — A. Schad, 1. c, und A. v. Vogl.
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I. c, p. 4i5. — Waltlicr Busse, l'eber oine neue Cardtnnontttm-XvK

aus Kamerun. Arbeitiii a. d. k. Gesundheitsamt»'. 189S, p. 139. — Leber

die ätherisclien Oele der angeführten Arten vgl. insbesondere K. Gil de-

in ei st er und F. llüffmann. Die ätherischen Oele. Berlin 1899, p. 407

l\< \\ i.

5) Orchidaceen.

V(i)(iU(i plartifolia A/tdreas, V. pojupona ScI/ixl. u. a. Arten, siehe

Vanille.

6) Mjricaceen.

lieber die Wachs liefernden Früchte der verschiedenen Mi/rica-\rlen

siehe I, p. 523 u. 534.

7) Betulaceen.

Ahi/is incmiü WiUd. Grauerle. J3ie Kätzchen dienen in Rumänien

als Gerbematerial und enthalten nach AV. Eitner 17,5 Proc. Gerbsäure,

nach G. Klemp (D. Gerberztg., 1895, Nr. 108 u. 110) aber nur 12,8 bis

15,59 Proc. Gerbsäure, die der Suniach-Gerbsäure nahesteht.

A. firma Sieb, et Ziicc. Japan.

A. maritima Xiitt. Ostasien und atlantisches Nordamerika. Die

Fruchtkätzchen als Gerbematerial.

8) Fagaceeu.

Fagus si/lvafica L. Siehe Buchen kerne.

FaijHs ferrnginea Ait. Nordamerika. Zur Oelgewiimung.

Castanea vesca Oärtn. lieber die Kastanienstärke siehe I, p. 614.

— Die stachelige Cupula enthält nach Eitner 11,64 Proc. GerbstdlT.

Quercffs Valonca Kotaclui und (J. macrohpis Kotsrlnj^ s. Valonea.

9) Moraceeu.

ArtocaijHis iucisa L. ///. IcIut die Stärke siehe I, p. 568 u. 015.

Ficus carica L. Di«' i'^cigfu werden ihres Imhen Zuckei'gt'lialtes

wegen technisch zur Ihaniilwciidiereitung verwendet. Gerüstet dienen

sie als KalTeesurrogal.

Citiindhis sdfiid L. Die llaMiTiiKlile liefern das liaiilV'ij, siebe 1.

|..
')

:.'<!.

lliiiiniliis lujH(li(s L., siebe Ihipl'en.

Iliuiiiilns liipiihts var. i nidifoliiis M/i///>/ und //. jnpoiiirtis Sich.

et Z/Irr,, ^jehi' ilMiifen.
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10) Lorautliaceeu.

Viscum albion L., Leimniistel. Die Viscinschiclit dor Früchte wird

von der becherartigen Blüthenachse und dem Pericarp gebildet; daher

sind die Vogel leimbeeren eigentlich Scheinfrüchte; wurden früher

zu Vogelleim verwendet, wozu jetzt aber vorzugsweise die Blätter und

die Rinde von Viscum (mittelst Stampfen und Auswaschen) verarbeitet

werden.

11) Polygonaceen.

Polygojiiün Fagopiiniui L. Ueber Buchweizenstärke siehe I, p. 616.

— Die daselbst beschriebenen w'urmfürmigen Stärkekörner wurden zuerst

von T. F. Hanausek (Chem. Ztg. [Göthen], 1894, Nr. 33) erkannt.

12) Phytolaccaceen.

Phi/tolacca decandra L. (= Ph. ndgaris Mill.)^ .\Ikermes, Kermes-

beere. Stammt aus Nordamerika , wird im Mittelmeergebiet, bei uns in

Gärten cultivirt; die rothen Beeren enthalten einen unschädlichen, dun-

kelrothen Farbstoff, der zur Färbung von flüssigen Genussmitteln und

Zuckerwaarcn dient. Ueber den Farbstoff siehe Americ. Journ. Pharm.,

1898 und Zeitschr. d. allg. üsterr. Apoth.-Ver., 1898, p. 267. — llart-

vvich, Die neuen Arzneidrogen, p. 255.

13) Magnoliaceen.

lUiciiun verum Hook. fd. (7. anisatum Law.)

Sternanis.

I. religiosum Sieb, et Zucc. (I. anisatum L.)

Sikkimi.

!- siehe Sternanis.

14) Lanraceen.

Ueber Fett liefernde Lauraceen fruchte siehe I, p. 470— 471.

15) Leguminosen.

Pithecolohium panifolium Benth.^ \\'estindien und nördliches Süd-

amerika. Die Früchte liefern eine schöne, orangegelbe Farbe, Algaro-

villa genannt. Taubert in Engler-Prant 1, Die nat. Ptlanzenfamilien,

Th. ill, Abth. ;i, p. 106.

Acacia concinmi DC. Vorderindien. Die Hülsen enthalten 1 1,2 Proc.

Saponin und dienen als Seife. L. Weil, Beitr. z. Kenntniss der Saponin-

substanzen. Inaug.-Diss. Strassburg 1901, p. 37.

Wjesner, Pflauzenstoffe. II. 2. Aufl. 50
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Aeacüi sp., s. Bah Iah.

Ceratonia sHit/iiu L.. Mitlelmeerländer. Dio zuckerreiclion l-'rüchlr

(Johannisbrot, Bocksljöriull rliciii'n zur IJranntweinbereilung.

Cncsalpiiiia corinrid WilhL (^ Polneinna coriaria Jacq., siehe

Di vi dl vi.

C. Paipae Ri(i\. et Pnv. s. Dividivi.

Caesalpitiia iiuctoria [H. B. K.) IJeuth., s. Dividivi.

C. digiina Rott.^ s. Tari, Tori.

C. brerifoUa Jicnlli. (= Bals(nnocarp()ii hrcvifollmn (los.). Süd-

amerika. Die Früclite, Aigaroba oder Algarubillo genannt, sind sehr reich

an (lerbstofl" (59 Proc., ohne Samen 68,38 Proc.). R. Godeffruy in

Zeitschr. d. allg. üsterr. Apoth.-A'er., 1879, p. 132 und T. F. llanausek.

Ebenda, p. lüü. — Ascherson, Sitzgsber. d. Bot. ^'er. d. Prov. Bran-

denburg, 1879, p. 15. — Hart wich, Ueber Algarabillo. Archiv d.

Pharmacie, 1880, Bd. 216, p. 281 (T. — Georg Zülffel, Ueber die

Gerbstoffe der Algarobilla und der Myrobalanen. Arch. d. Pharm., 1891.

229, Ilft. 2, p. 123—160. — Arnaudon, Monit. scient.. 1893, p. 107.

Chem. Ztg., 1894, p. 1241.

Gyninodadits chixcnsis PailL, mittleres (Ihina. Fei-tsau-tou, soap

tree; die Hülsen werden wie Seife verwendet. Taubert (nach Baillon)

in Engler-Pranll, Die nat. Pllanzenfam., Th. III, Abth. 3, j). 170.

Miiro.^pcriUHDi fridcscois Jacq. Cenlralanierika . Venezuela, Tri-

nidad. Die Früchte heissen Sereipo und enthalten einen hellen Balsam,

welcher nach Cumarin riecht. T. F. Hanausek in Zeitschr. d. allg. Tist.

.\poth.-Ver., 1878, Nr. 22 und 23. — Ilartwich, Die neuen .\rznei-

drogen, p. 229.

Moghania rliodocarpa {Bali.) 0. Ktxe. (= FleniiiKiin rJiod()C(irp(t

Bfd.cr], OstalVika. Die an Kamala (s. ^lidlohts bei ilen Kuphurbiaceen.

p. 788) erinnernden rolhen Di'üsen. welche die Hülsen l)edecken, bilden

eine unter den Namen Waras, AN'urus, Wars, neue Kamala, falscher

Safran, seit alter Zeit, sowie die Kamala verwendete Waare. Flückiger,

PharmakogUdsie, 3. Aull., p. 261. — Flückiger, Pharmaceutical .lonrn.,

1868, II, p. 279.

M. cougcstfi {Uo.rh.) (). K/\r., vuni llimalaya durch Südasien bis

/ii diMi Philippinen. Soll nach l'"l ück it: c r I. c.) ebenfalls Waras liefern,

was abei- nach Taiilterl, 1. e.. p. .'{77. iiiilil erwiesen ist. Dagegen land

\. <i. I'erkins (Procecd. (ilieni. Sdc, 1897, p. 162\ dass di(> Drüsen vi»n

.M. ((iiKItsln sich genau so veihailen, wie die von M. rhod.] der n»the

l'arbstolV besteht aus l'^lemingin ^<",,.JI,.^()., und llouiollemingin ; aussei-

ilem sind mehrere Har/e voiliandru. Schon Nieliuhf lami I7(i3 W.n.i-

als FaibstolV xeiwendel
, Beschicdtunu von Aiaiiieu. Koprnli.i;^iii 177i',

p. 151 .
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16) Rutaceen.

Clhns uobih's Lo/trciro, echte Mandarine, Cochinchina, China. Die

Früchte genie.ssbar.

C. aurafttitini L. (= C. rnhjdris Uisso]^ Orangenbaum. JJazu ge-

hören :

a) C. amara L. (= C. Bigaradia T)uhaniel), l)ittere Orange, Pome-

ranze. Im wärmeren Europa häufig cultivirt. ]Jie Blätter und

die unreifen Früchtchen werden zur Darstellung des Petit-grain-

Oeles verwendet; die reifen Früchte geben ein ausgezeichnetes

Orangenöl, das dem aus der Apfelsine gewonnenen vorgezogen

wird. Die Schalen sind als Cortex aurantiorum officinell.

b) C. Bergamia [Risso et Poiteau) Wight et Ai'n. {= C. Limetta

var. DC.)^ Bergamotte. Südeuropa, Westindion. Die reifen Früchte

geben das Bergamottül.

c) C. sinejisis [Gall.) = C. aurantium sinensis Gaüesio = C.auran-

tium dulcis L. z. T.; süsse Orange, Apfelsine. Aus der Frucht-

schale wird Orangenöl gewonnen. — Dazu die Varietäten

C. s. sanguinea Engl., Blutorange, und C. s. decumana [L.)

Bonavia, Pompelmoes.

C. medica L., Citrone. Gliedert sich in

:

a) C. Limonum [Risso] Hook. /"., Limone. mit dünnschaligen Früch-

ten. Aus den Fruchtschalen wird das Citronenöl (Limonenöl, Es-

senza di limone, Essence de citron, Lemon oil, oil of Lemon:

Berichte von Schimmel & Co., 1901, April), aus dem Fleische

Citronensäure gewonnen.

Die dickschalige Varietät der Citrone [Citrus medica Risso)

wird wie vorige benutzt, liefert das Cedro- oder Cedratül (Essenza di

cedro v. cedrino, Essence de cedrat, Citron oil).

b) C. Limetta [Risso] Engl., süsse Citrone, Ostindien, liefert das

Limettöl, wird auch zur Gewinnung der Citronensäure ver-

wendet.

Literatur: lUsso et Poiteau, Hist. nat. des orangers; 109 Planches

in folio. Paris 1818—1819. — Bonavia, The cultivated oranges and

lemons etc. London 1890. — Engler in Engler-Prantl, Pllanzenfam.,

III, 4, p. 195— 201. — Max Biermann, Beiträge zur Kenntniss der

Entwicklungsgeschichte der Früchte von Citrus rulgari.'i Risso und an-

deren Citronenarten. Inaug.-Diss. Bern. Minden l<S*JG. — Leiter <lie

Gewinnung des Citronensaftcs siehe II. v. W'iinlscli. Zeilschr. f. d. ges.

Kohlensäure-Industrie (M. Brandt, Berlin , 1901, Bd. 7, p. 40 IT. — Ueber

die Anatomie der officinellen Früchte (Fruchtschalen) s. die pharmakogno-

stischen Werke von Flückiger, v. VogI, .1. Moeller, ferner Arthur
.'.0*
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Mi-vt-r, Wissenschaflliche Drogenlauide, 11, p. 408(1892,. — Icbcr die

ätherischen Oele der Agrumenfrüchte s. (jildemeisler u. llolfmann,

I. c, p. 002 ir.

17) Zygophyllaceae.

Bdhtnitcs aegyptiaca Ddile. Nördliches tropisches Afrika bis Vor-

derindien und Birma. Zachunbauni. Aus den Früchten (Samen) fettes

Oel (Seniler, Trop. Agricullur). — Weil, 1. c, p. 40

—

V-S.

18) Simarubaceen.

CdiKiiiiDii Scluveuifurllili Kngl. Die Früchte zu Oel. I. [>. 474.

19) Eupliorbiäceen.

riiijlkiKthtts Eiiiblim L. [Emblica officinalis Gaertii.). Maskarenen,

Ostindien, Sundainseln , China, Japan. Amba-, Myrobalanenbaum,

liefert die grauen ^lyrobalanen, ^Myrobalani Emblicae, früher uffi-

cinell.

Mallofiis pMlippiiieiisis [Lam.) MülL-Arg. [Rotth ra iinctwia Roxb.].

Von Ostindien bis Australien. Die die Frucht bedeckenden Drüsen heissen

Kamala und dienen zum Gelbfärben der Seide. Anderson, Chem. Cen-

tralbl., 1855, p. 372. — A. v. Vogl, Commentar u. s. w., 1892, p. 409.

— llusemann-llilgcr, PllanzenstofTe, 1884, i».
892.

20) Anacardiuii).

Aiuicardiiiin occklcittalc L., Kaschou- oder Acajduliauui, Trujien.

Die nierenförmigen Früchte, westindische Elcphantenläuse, enthalten

im Mesocarp ein brennend scharfe.«^, an der Luft schwarz werdendes

Oel, das auf der Haut Entzündungen luM-vorruft ; man verwendet es als

Tinte zu unauslöschlicher Schrift auf l.rinwaud. — Der lleischige, süss-

lichsaure, sehr dicke Fruchtstiel dient zur Bereitung von ürniintwein inid

Essig. Theodor Pecknll, Zeitschr. d. allg. östcrr. .ViKilii.-N er., 1S93,

\.\\l, Nr. 19—22.

Sc/tiuHs Mol/p //., Aroeira, peruanischer l'felVerbauni, Molle; Mexiko

lii^ Chile. — Die l"'rücht(; dienen zur Bereitung von Sirnp und Essig.

Ji/ttts sftrccfl/HK'ff Ij. und aiideic liln(s-\\Wu. Siehe .lapanisehes

Wachs, I, p. W.SX.

liliiis (//ahm L.. .NurdiiMieilUa. Die Früchte (lieiieii zur ü-^sigherei-

liMig. Kiigl.T-l'raMlI. IMlaii/.enrain., 111.5, p. 171.

Snincarpits Aniicdnliiiin L. {( h/acar/i/is ,I.»y/ <''ra!f\ (»stindischer

Tiniflili.iiiin. n<ird\ve-tl. Iiiilieii. I>ie l'niclile, (i>l i mlixlie Fleph.i u t eu-
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lause, gelten eine seliwarze, unauslöschliche Tinle und (lt;n Firnis vun
Silhet zum Lackiron eiserner und steinerner ricräthschaflen. Kngler-

Prantl, 1. c, III, 5, p. 177.

S. Cassuviuni Sprcn<j., Ilinlerindicn, MolhikUm. Nerwendun^ wie

vorige.

21) Sapindaceen.

Sapindus mponaria L. u. andere Ä-Arten, siehe Seifenheeren.

Paidlinia Cupana Knuth [P. sorhilis Mart], Brasilien. Aus

den Fruchtschalen wird eine gelbe Farbe dargestellt. Radlkofer in

Engler-Pranll, Pflanzenfam. III, 5, p. 299. — Die Samen geben die

Guarana.

Pseudinia fndesc&ns Radll:. Brasilien. Die lappigen Früchte dienen

als Ersatz der Seife. Th. Peckolt, Ber. d. deutsch. Pharm. Gesellschaft,

1902, 12, p. IM.

22) Ehamnaceen.

Rhamnus sp. Siehe Gelbbeeren.

23) Vitaceeii.

Vitis vinifera L. und andere Arten. Die Früchte zu Wein- und

Essigbereitung.

24) Elaeocarpaceeii.

Aristotelia Maqui VHerit. Chile. Die Beeren, Maijui oder Clou de

Maquc genannt, enthalten einen rothen FarbstoiV und werden in ihrer Ilei-

math zum Färben von Liqueuren, Zuckerwaaren, in Frankreich zum Fär-

ben des Weines verwendet. C. Ochsenius, Ueber Maqui. Bot. Centralbl.,

1889, Bd. 38, Nr. 8 u. 9, p. 689 u. 721. (Die anatomische Untersuchung

der Früchte von II. Warlich.) — Pharmac. Ztg., 1890, p. 228 u. 493.

— Hartwich, Die neuen Arzneidrogen, 1897, p. 58.

25) Tiliaceen.

Tilia tdtnifolia Scop. — Die Früchte 'Samen) enlhalti^n Fett, siehe

I, p. 478.

Apeiba Tibourhou Auhl. Südamerika. Die Früchte ^Samen) ent-

halten ein rubinfarbenes, fettes Üel, das 1 873 von Venezuela ausgestellt

worden war. Ueber die Verwendung ist nichts bekannt. T. F. Ha-
nausek, Ztschr. d. allg. österr. Apoth.-Ver., 1877, p. 202.
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2ß) Caryocaraceen.

l'ehcr die Fotl liofi^rndpn Arten siehe I, p. 479.

27) Guttiferen.

rcntadesma hutyraccum Dan., siehe I, p. 480. — Der dicke, gelbe

Saft der Früchte wird in Westafrika wie Butter verwendet.

28) Caricaceen.

Carica Papat/a L., Melonenbaum, über die ganze Tropenwelt als

Obstbaum verbreitet. Die wilde Form ist nicht bekannt. IMätter und

Früchte führen einen Milchsaft, der das peptonisirende und Milch zur

Gerinnung bringende Papayacin oder Papain enthält. Die an der Luft

aus dem Milchsaft sich abscheidende weisse, rahmartige Masse heisst

l^ipayotin. 11. F. Kessler in K. Koch, Wochenschrill des Vereins zur

Beförderung des Gartenbaues (Kassel), 1863, VI, p. 259. — Wittmack,

Sitzgsb. d.Ges. naturf Fr. zu Beiiin, Sitz. v. 16. Jan. 1878 in B<it. Ztg., 1878,

Nr. 34 u. 35, p. 532. — Griffilh Hughes, Nal. bist, of Barbados, 1750,

Book \ II, p. 181 (cit. nach ^\ittmack). — Ztschr. d. allg. üst. Ap.-Ver.,

1874, Xll, p. 613, nach C. Roy in Journ. de medec, chir. et pharm,

de Bruxelles, 1874, LIX, p. 252. — Theodor Peckolt, Caricn Pa-

paya L. und PapayoUnum. Zeitschr. d. allg. österr. Apoth.-Ver., 1879,

Nr. 24 u. 25, p. 361. — Sidney, H, C. Martin, Pharm. Journ. and

Transact., 1885. — AI. Niobey, Papaina. Rio de Janeiro 1887. —
Ilartwicb, 1. c, p. 86. — Helbing, Pharmac. Ztg., 1801, p. 168. —
F. B. Kilnier, Americ Journ. Pharm., 1901. Bd. 73, p. 272, 336, 383.

29) Punicaceeii.

Puiiica (JndKihiiii />., (Iranatapfelbauni. Im ganzen tropischen und

subtropischen Gebiete und in den Mittelmeerländern verbreitet. Das

Fruchtfleisch wird gege.><scn. Die Schalen enthalten nach W. Eitner

26,6 Proc. GerbstolT und wei'dcn zum Gerben empfohlen. Von der ganzen

l"nirlil iiiafhen die Schalen nur einige 20 Pruc. aus.) Trimble (Amer.

Journ. of Pharm., 1897, Vol. 69, No. 12) .-'«'bt den GerbsldlVgeh.dt mit

28,38 Proc. an. In Nordafrika vielfach zum (lerben verwendet.

30) Myrtaceeii.

l'lniciila officlndlis Ikrg. Wcslindicn und (^entralamerika. Die

l'nichl«' sind als .Neugewüi"/. Nelken-, .lMmaika|»l'eller, (lewür/.knruer, Pi-

miiit, All spiee zu (lewüiv. und zur l)ar>l<Hung des ätherischen Oeles in
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Verwendung. Siehe die IMiarniakognosicn und A. v. \Vi<;l, Nalnungs-

uiittel.

Jamhosa Cari/op}i//Ui(s [Sprcjig.) Xdx. [Carijop/ti/lh/a nromalicKs L.j.

Die Früchte dienen als Mutternelken zu Gewürz. Ueber die ätherischen

Oele s. Gildemeister u. Ifoffmann, 1. c. p. 605 fl".

:U) Combretaceen.

Tenninalia sp. Siehe Myrobalancn.

32) Hydrocaryaceeu.

Die steinfruchtarligen ilallj-

früchte enthalten je 1 stärke-

reichen Samen und dienen (z.B.

in Serbien) zur Nahrung; auch

wird .Alehl daraus dargestellt.

J. Jäggi, Die Wassernuss. Zü-

richl88;3. Raimann in Ensr-

ler-Prantl, Pflanzenfam., III,

7, p. 223. — Ueber die ehem.

Zusammensetzung s. A. Zega
und Dobr. Knez-Milojko-

vic, Chem.-Ztg., 1901, p. 45.

Trapa nataiis L., die Wassernuss

Europa.

T. biconu's L.

T. bispinosa Roxh. Indien.

33) ümbelliferen.

CoriaudruDi sativum L., Coriander.

Cuminiim Cumiiuini L., Mutterkümmel.

Carinii Carvi L., Kümmel.

PimpineUa Anisum L., Anis.

Foeniciilum vulgareMiUJ= F.officinaleÄll.

und F. capiUaeum Gilib.), Fenchel.

Foeniculum vulgare var. dulce 3I/U., Hü-

niischer Fenchel.

Ueber diese seit alters-

her als Gewürze und

auch medicinisch ver-

wendeten Früchte vgl.

die Pharmakognosien

vonFlückiger,v.Vogl,

-Aloeller, Tschirch,

sowie die Schriften üb.

Nahrungs- u. (Jenuss-

mittel. Ueber die äthe-

rischen Oele s. Gilde-

meist. u. Hoffmann

.

1. c, p. 707 iV.

34) Ebenaceeii.

Diospgros Kala L. f'd , Kakibaum. Japan. Die gelben Früchte, von

der Grösse einer Orange (jap. Kaki, chin. Shitse, engl. Persimon, franz.
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llaguemine), als (»hst beliebt. Der Saft derselben, Kaki-Sbüju {^^enannt,

dient in Japan zum Dauerbaftniachen der Fisclinetze und Ani;elsrlinüre,

des Packpapieres und der Anslriciilarben ; enthält einen eij^entliiiniliehen,

in Alkolu)! und Wasser unlöslichen, dagegen in verdünnten Säuren lös-

lichen (ierbstolV, der angeblich unlöslicii wird, wenn die im Fruchtsafte

enthaltene llüchlige Säure verdampll. Ks bildet sich ein Iläutchen. wel-

ches die genannten Stoffe überzieht und conservirt. M. Tsukamoto in

Bull. Coli. Agr. Tokyo 1902, p. 329. — Chem. Ztg.. Hep. 1902. p. 159.

Vgl. auch Gurke in Engler-Prantl, IMlanzenfani.. l\. 1. p. 1(54.

35) Oleaceen.

Olea europaea L. Die Früchte geben das Olivenöl, siehe I. p. 503.

36) Labiaten.

LaUemantia ibe?'ica {Marsch.-Bieh.) Fisch, et ü/e//. [L. nulphurea

C. Koch). Orient. Die Früchte dienen zur Darstellung eines fetten Oeles,

das in Persien, Syrien und Kurdistan als Speiseöl und zur Beleuchtung

verwendet wird; in neuerer Zeit wird die Pllanze auch in Südrussland

angebaut. — E. >\i!dt, Landwirthsch. Centralbl. f. Posen, 1878, p. 132. —
Fühling's Landwirthsch. Ztg., 1880, p. 77 (nach Just, Bot. Jahresb.). —
L. Richter, üeber Lallc))ianiia ibcrica. Landwirthsch. >"ersuchsanst.,

1887, Bd. 33, p. 455. — T. F. Hanausek, Ueber eine neue Oelpllanze,

Ztschr. d. allg. österr. Apoth.-Ver., 1887, 25. Jhg., p. 483. — F. Be-

necke, LaUemantia ibcrica, eine neue Oelpllanze. lleger's Zeitschr.

f. Nahrungsmittelunters, u. Hyg., 1887, Nr. 12, p. 237. — Schenk. Zur

Kenntniss des Baues der Früchte der Compositen und Labiaten. Bot.

Ztg., 1877, p. 409.

Perilla ocymoides L. Ostindien, Japan. Die Nüssclien liefern Oel,

das dem Japanlalg zugesetzt wird. Willmack, Monalsschr. d. Ver. z.

Bef. d. Gartenb., 1879, p. 51. — .lusl, Bot. Jahresb., 1879. 11. p. 345

u. 421.

37) Sohmaceeii.

W'ithaiiia ((XKiiilaiis [Stocls. . Dim. Ostindien. Heluiischistan und

Afghanistan. Die Früchte machen die Milch i;i'iiniii'n und werden in der

Heiriialh zur Käsehei-eituni: benulzl.

38) Rubiaceen.

dardcnin florida L.
,

,

... , siehe cliiii. (i eliisc h ol en.
'/. (fran(lt/lo/(i

Uandia (lionclornm (lief'..) Laut. Südliches China, Suudain>eln,
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Vorderindien bis Abessinien. Die Krücbte sind reich an Supunin. Vo^l-

herr, Archiv d. Pliann., 1894, p. 489. — llailwi.ii. 1. c, |). 283.

39) Cucurbitaceen.

Luffa cijlindn'cn [L.] Rom. In den TropiMi di-i' allen Welt hei-

misch, in Amerika cullivirt. Das feste Pasernetz der Krüchte liefert die

Luffaschwämme, die auch zu Schuheinlagen, Tropenhelmen verwendet

werden. Weber in Zeitschr. d. allg. üsterr. Apoth.-Ver., 1883, p. 4T1.

Lagenaria vulgaris Ser. [Cucurbita Lageuaria L.), Flaschenkür-

bis, Calebasse, Tropen und wärmere Striche. Die bim-, cylinder- oder

flaschenfürmigen, trockenen, holzigen Früchte werden zu Flaschen und

anderen Gefässen verarbeitet.

40) Corapositeu.

Heliauthus anmtus L. Siehe Sonnenblumenkerne.
Guixotia ahyssinica [L.) Cars., siehe. Niger-, Nigger-, Gin-

gelli-, Ramtillkürner.

Madia sativa Mal. Die Früchte zur Oelgewinnung, siehe I, p. 484.

Carthamus tincto7'ius L., siehe Sa flor kerne.

1) Cocosnnssschalen.

Das Endocarp der Cocosnuss (vgl. p. 699) bildet eine sehr harte

und feste Steinschale und wird (in den Ileimathsländern der Cocospalme)

zu Gefässen und zu kleineren Dreharbeiten verwendet. Die zahlreichen

und höchst verschiedenen Drechslerwaaren, die im Handel als Cocosnuss-

arbeiten vorkommen, stammen aber zum grossen Theile von den harten

Schalen der Früchte mehrerer ^^/r//e«- Arten. Nach Wiesner^) ist es

hauptsächlich die Piassavepalme, Attalca funifera Mart, nach Drude'-)

aber Attalea Colnuic Mart. von Honduras, welche die »Cocos lapidea«

liefert.

Die Steinschale der Cocosnuss ist stets ellipsoidisch gestaltet, aber

häutig nahezu kugelförmig, am oberen Ende etwas zugespitzt, am unteren

abgerundeten Ende mit drei, in den Eckinmkten eines gleichseitigen

Dreieckes stehenden kreisförmigen Löchern verseben. Von diesen durch-

bohrt nur eines die Schale, die beiden anderen enden blind.

Die Achse der Schale misst stets mehrere Decimeter, die Dicke der

1 Rohstoffe, ^. Aufl., p. 789.

2 Engler-Pranti, Pflanzenfum., H. 3, p. 81.



"794 Dreiundzwanzigsler Abschnitt. Fiüclilo.

Schale biMräj:t liinucuen hldss 5—9 mm. Sclmn liii-raus eriiiehl sich,

dass die genannte Steinschale wegen ihrer Dünnheit nur eine sehr be-

schränkte Verwendung zu Droharhoitcn finden kann. Aussen ist die

Schale unehen faserig, innen glatt. Die Substanz der Schale ist ungemein

fest und liait, aber in Farbe und Gefüge nicht sehr homogen. In einer

homogenen, bräunlichen, häulig chocoladebravmen bis fast schwärzlichen

(irundmasse sind feine, heller gefärbte Fasern ((jefässbündelj und griissere,

inselförmige, lichtbräunliche, weichere Gewebspartien eingesprengt. —
Die Kernschale aus der Frucht von Attaka spec. — im Handel Lissa-

boner oder kleine Cocosnuss, auch Coquilla genannt — ist eiförmig oder

eilänglich, nach dem schmalen (oberen) Ende hin etwas zugespitzt, am
breiten Ende dreispaltig, die Enden der aufgespalten erscheinenden

Schalentheile werden von innen her mit lockeren, sehr starren und rauh

sich anfühlenden Faserbüscheln überdeckt. Die Steinschale ist 1-, 2-

oder 3 fächerig, sehr häufig nur 1- oder 2 fächerig. Die zur Aufnahme

der Samen dienlichen Hohlräume haben im Querschnitt eine planconvexe

Form und sind bloss durch eine 2—3 mm dicke Scheidewand von ein-

ander getrennt. Die lange Achse der Schale misst bloss G— 7, die (Juer-

achse 4,5— 5,5 cm. Die Dicke der Schale beträgt aber 9—18 mm; an

der Spitze und in der Fortsetzung der Scheidewand ist die Schale am

dicksten. Aussen ist die Schale von einer verhältnissmässig weichen,

leicht scheidbaren, kaum papierdünnen, von gut erkennbaren Gefäss-

bündeln durchbrochenen, gelblichen, aussen braunen bis schwärzlichen

Schicht bedeckt. Die eigentliche beinharte Substanz der Schale ist von

eigenthüuilicher, lichlbräunlicher Farbe, auf dem Bruche matt, im Längs-

schnitte stellenweise von Fasern (Gcfässbündeln) durchsetzt, welche auch

im Ouerschnitte als helle Punkte erkennbar sind. — Die Sleinschalen

beider genannten Palmenarten sinken im Wasser unt(M'.

Das harte Gewebe der Cocosnussschale') besteht liaiiplsächlich aus

einem sklerenchymatischen Grundgewebe, welches von (lefässbündeln

durchsetzt ist. Die Sklerenchymzellen sind höchst verschieden gestaltet,

ruufllich, eiförmig, eilänglich, ellijjsoidisch, spindelig, in der Nähe der

Gefässbündcl gestreckt bis stabförmig (Fig. 2i6); einzelne zeichnen sich

(lincb besondere Grösse aus und messen in der Länge bis SO, in der

Hrcite bis 10 a. Alle Sleinzeilen sind iiberans stark \(M<ii(kl, besitzen

1) Kino zieiiilirli iuistuliilidie Diiislolliin^; dor liistolof^isclioii Vorliiillnisso des

Cocosnusspcriciir|is gioht A. L. Winton in den »Report of tlic Connecliciit Agri-

i.-ultural Kxpcrinunt Station« f(ir tlie Ycar cnding Ocl(dier 3t, 190t, Part II, Food

produriji, p. 208— 2tr, Ihc analitrny (d' lln' IVuil of tlio Coeoa nut CocdS nurifera).

Mit H Aldiildungi-n. Wu- Alili.iiiilliiiif.; i.-l erst iiarli Alisrhluss des Maniiscripis er-

Hchii-nen.
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tlemnach ein kleines Lumen, die Wände sind viui finrachen und ver-

zweigten Porencanälen reichlich durchsetzt. Die (iefässhündel enthalten

sehr schmale Spiralgcfässe und Prosenchynizellen.

Auf der hinenseite der Sleinschale lassen sich, wie schon Wiesner

gezeigt hat, zwei Schichten unterscheiden; die eigentliche Hartschicht

geht nach innen zu in eine dunkelhraune Zone üher, deren langgestreckte,

mit der Längsachse tangential angeordnete,

tiefbraunwandige Sklerenchymzellen locke-

rer aneinander gereiht sind, daher diese

Schicht weniger hart ist. An sie schliesst

allmählich die innerste Gewebslage, die aus

gelblichweissen, grobgetüpfelten, nur mehr

derbwandigen, mit grossen Lumen versehe-

nen Zellen zusammengesetzt ist. Einzelne

Züge der braunen Zellschicht führen einen

tiefbraunen, opaken, homogenen, in Kalilauge

rothbraunen, wahrscheinlich den Phlobaphe-

nen angehörenden Inhalt. Auch die innerste

Schicht zeigt zwischen den prosenchymatisch

entwickelten gelblichweissen Zellen solche

Zellen oder Zellencomplexe mit braunem

Inhalt, der häufig in verschieden grosse

kugelige Körper ditferenziert ist. Theile

dieser Gewebsschicht finden sich auch auf

der Samenschale des Cocosnusskernes (vgl.

p. 701). Die Länge dieser sehr verschie-

den orientirten Zellen beträgt 100— 150 u, die Breite bis iO u. Die

Wände aller Zellen sind verholzt. In der Asche findet man keine

geformten Körper.

Die Steinschale von ^-Ittalea gehört zu den härtesten Geweben im

Pflanzenreiche. Die dieselbe zusammensetzenden Sclereiden (Fig. 247 5c)

sind so stark verdickt, dass das Lumen nur auf einen winzigen Raum

reducirt ist; ausserdem schliessen sie vollständig lückenlos aneinander an.

Die Zellwände sind hellgelb, in dünnen Schlifl"en farblos, sehr reichlich

von verzweigten Porencanälen durchzogen; in einzelnen Zellen ist ein

sehr kleiner, das Licht stärker brechender Körper enthalten. Durch die

Einwirkung der Kalilauge werden die Zellen der eigentlichen Hartschicht

in ihrer Farbe nur wenig verändert, während die der innersten Schicht

eine tiefgelbe Färbung erfahren. Diese innerste Schicht ist wieder, wie

die analoge der Cocosschale, aus stabarligen oder bastfaserähnlichen, in

verschiedenen Richtungen sich kreuzenden, tangential gelagerten, grob-

porösen und derbwandigen Elementen zusauunengesetzt (Fig. 248^4).

Fig. 246. A'eigr. 2u0. LängsschlifF aus

der Steinscli.ile der C o c o s n n s s.

Es ist eine Stelle gezeichnet, an wel-

cher ein Leitbündel durchläuft, und

grössere Verschiedenheit in den Formen
der stark getüpfelten Zellen herrscht.

(Nach Drnde.j
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Eine besondere IJeachtuni: vc'idii.'iil das AufüetL'ii und <!< r Hau diT

liiiiidt'Iarligen Theile der Scliale. Man kann zweierlei derselijfn unter-

scheiden, einfache Bastbündel, die nur aus Bastfasern Ijestelien, und

vollständige Gefässbündel. Beide durchziehen, wie schon oben bemerkt,

zumeist parallel zur Längsachse der Schale das Sklercnchyni und treten

Fig. 247. Verg. 135. Aus der C'oquilla (AttaUa sp.). Querscliliff eines GcfTii>sbündel8.

h Babtfaserbelag, sc Sklerencliym, st Stegmata mit den Kieselkürpern; G Gefüsstheil; die Lücke über

demselben der obliterirte Siebtbe'.l.

an dem aufgespalten ersclieinenden Ende frei lieraus. Die Baslbündel

haben einen geringeren Umfang als die Gefässbündel, stehen einzeln oder

treten nicht selten zu zweien zu einem (icfässbündel hinzu, dieses von

zwei Seiten einschliesseml. Die (Icfässbündel bestehen aus einem einige

SpiroTden führenden Xyleni und dem 'meistens obliterirten) Siebtheil;

beide sind von einem niäcbligen Bastfaserbolag mngeben , liegen aber

nicht im Zentrum desselben, sondern näher der l'eiiid>erie (vgl. Fig. 247/;

u. (jj; ausserdem finden sich noch l'arcncbymzellen voi\ w'elche kleine

abgerundete Kiesc'Ikörper entballen. \dM besonderem Interesse ist nun.

dass jedes Hiiiide! von ejuer Heibc Ncrbältnissmässig grosser Zellen um-

bülM 'vgl. Fig. i>4T.s7) wird, welche je einen runden, mit kurzen Zajtfen

mid Höckern vcrsebcneii Kiese lküri)er enthalten ; es sin») dies die

Stegmata^). Am (Jueisclinilt bilden die Stegmata einen Kr.iii/ um

V S. dieses Werk. II. p. 301 uimI die l-'ifi. 53 ehcndasclbsl.
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die Bündel und bieten mit ihren miiclitigen, lebliaft glänzenden Kiesel-

kürpern ein überraschendes Bild. Die Zelhvände werden nach Behand-

lung mit Phloroghicin- Salzsäure roth; sie sind demnach verholzt (und

nicht verkieselt]. Die Kieselkürper sind nicht krystallarliger Natur, sie

brechen das Licht einlach und stellen Ausgüsse des Zell -Lumens aus

amorpher Kieselsäure dar, wobei die Zapfen und Höcker wohl den

Porencanälen der Zellwand entsprechen dürfton. Verascht man kleine

Fragmente der Steinschale, so schmelzen die Kieselkörper zu runden,

hückerlosen, zusammenhängenden Perlen (Fig. 248ß) zusammen

Fig. 24S. Aus (lerCofiuilla (Attalea sp.). -1 Partie aus den inneren Schichten der Steinschale; bei o

die Sclereiden in der Aufsicht, die übrigen im Längsschnitt. — h Die in der Asche zurückbleibenden,

zu Perlen zusammengeschmolzenen und rosenkranzartig aneinander gereihten Kieselkörper. — C Theile

von Bastfasei-zellen aus dem Gefässbnndel mit rippenartigen Verdickungsleisten.

.1, B 200 mal, C 400 mal vergrössert.

und bilden ein vortreffliches Kennzeichen der Coquillaschale, worauf

schon Wiesner aufmerksam gemacht hat. Durch Zerquetschen eines

Stückes der frei hervorstehenden Bündeltheile lassen sich die Kiesel-

körper leicht isoliren.

Die peripherisch gelagerten Fasern der Baslbelage sind durch ihre

äussere Sculptur sehr ausgezeichnet; neben gebuchteten und zackig con-

tourirten Formen kommen auch solche vor, die auf der Aussenseite

deutliche rippenartige Verdickungsleisten besitzen (Fig. 248 C).

2) Vanille.

Die Stammpflanze der echten Vanille ist ]'(utHl<i pUiiiifolia An-

dreirs, eine im östlichen Mexiko einheimische epiphytische Orchidee.

Wegen des beträchtlichen Werthes dieser durch einen besonderen Wuhl-

geruch ausgezeichneten Waare wurde die Pflanze schon in früher Zeit

der C-ultur unterworfen, wodurch die Früchte an Grösse und Aroma

gegenüber jenen der wilden Form (F. eimarroiia, V. silvestris) bedeutend

zugenommen haben. Gegenwärtig wird die Vanille ausser in ihrem
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lleimalhsland vornelimlich auf Ueunion (Bourbun^, Mainiliii-. Madagascar

den Seychellen, aul ilru woliiiiliMlicii Inseln Martiiiiiiiic und fluadaloupe,

ferner auf .lava und Oylun und m'uestens amdi in Ostafrika niil Ei-fulg

gebaut '].

Das Cenlruni der N'anillegewiniiunu in .Mexiko liegt in dm nörd-

lichen Küstenstrichen des Staates Veracruz, besonders bei Papantla und

Misantia; ausserhalb dieser Gebiete scheint die Nanille kaum in grösserem

Maassstabe angebaut zu werden, und nur die Früchte der wildwachsenden

Form und vielleicht auch anderer Species werden für den localen Bedarf

gesammelt. Der grüsste Theil der mexikanischen Ernte findet seinen

Absatz in der nprdamerikanischen Union. Die Menge der Ausfuhr betrug

im Krntejahre i 892— 1893 92577 kg.

Während die Cultur der Vanille auf.lava, wo diese zuerst ausser-

halb Mexiko versucht worden war, niemals eine besondere Bedeutung

hat erringen können — die Production betrug 1886 nur 83 kg, 1888

129 kg — ist sie auf Heunion auf eine so ansehnliche llrdie gediehen,

dass daselbst Ernten mit 94 000 kg '1892—1893) und 82 000 kg (1891

bis 189Ö) zu verzeichnen waren, und »die Vanille schon seit einiger Zeil

unter den Ausfulu'produkten der Insel den zweiten Platz einnimmt«

(Busse . Die im mitteleuropäischen Handel erscheinende Waare ist fast

durchwegs diese »Bourbon-«Yanille. .\iif .Mauritius hat die Cultur in

den Jahren 1870—1880 die gn'isste Ausdehnung erreicht und ist seit-

dem in einem auffallenden Niedergang begrilTen. Auf den Seychellen

bildet die Vanille nebst den Produkten der Cocospalmc den wichtigsten

Ausfuhr-Artikel. Diese beiden Sorten, sowie die von .Madagascar

gehen vorwiegend nach England; Seychellen -Vanille kommt auch auf

den deutschen .Markt. In Ostafrika 2) beginnt die Cultur gegenwärtig

an Bedeutung zu gewinnen, zumal die daselbst gewonnene Waare von

vortretl'licher Güte sein soll.

Dass durch die \'erptlan/.ung der \anille in fremde Gebiete ihre

Eigenschaften, insbesondere die (Jualilät des (ieruches, sehr wesentliche

"N'eränderungen erfahren können, soll durch die in den letzten Jahren

auch zu uns gekonnnene Tahit i-\'an ille bewiesen worden sein. Die

ersten Zufuhren derselben laiiden guten .Misat/: bald aber trat an di(>sei-

Sorte die Eigentlniinlicbiveil hervor. Inn^iehllicb des .\idnia< den helio-

^) Selir aiisfululiche .MilllK'iluii;:tii ulur dio (Jescliidilo, (".iillur uikI (iiwumiiiij^

der Vanillf! .sind in dor troiriiclien Monogiapliii; »Sludicn über die Vanille« von

Wallln-r Hii.ssc (Arbeiten au.-* dem kai.s. Ccsundlieilsande. 1898, XV, p. <— H.S

t-nlballcii.

2 (). WarltuiK, "'i! ans den deutschen (^.olunicn i'\|miiiilPM Produkli ti. .- w.

BiTlinISOC, ]>. tu und idßn», Die Genussn)illi'l üstafrikus und iliif Voiworlbung, in

KnKlei'8 <K|,ifrika. V, l'nan/enw.-ll H. \>. 205.
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tinpartiu rictlicnilcii Nanilluiis nahe /u kummoii, so dass sie als Gewürz

iiiclil iiiclir verwi'iidi'l wcrili'ii konnte imil niii' zu l'arfümeriezwecken

sicli tauglich erwies ').

Die N'ciiiilleptlanzen werden auf ßäuniiMi, vurm-liniiicli auf Cacao-

bäunien gezogen, indem man die Setzreiser mit Liam-n an die Bäume
befestigt. In neuerer Zeit verwendet man aber auch hohe Spaliere, die

in 3 m von einander entfernten Reihen stehen; an diesen werden die

Pflanzen aufgezogen, wobei aber für den nOthigen Schatten gesorgt

werden muss^). Der Fruchtertrag beginnt mit dem 3. Jahre und dauert

höchstens bis zum 8. oder 9. Jahre. Zur sicheren Gewinnung der Früchte

muss in den ausserniexikanischen Culturgebieten die künstliche Befruch-

tung ^j ausgeübt werden, da daselbst die in Mexiko einheimischen, die

Befruchtung besorgenden Insecten fehlen.

Die frischen reifen Früchte sind nahezu geruchlos und enthalten

von dem aromalischen Körper, dem \ anillin, wohl nur höchst geringe

Mengen. Erst durch eine eigenthümliche Behandlung der Früchte gelingt

es, das Vanillin frei zu machen, und die Zubereitung der Ernte ist

demnach eine der wichtigsten, auf den Werth der Waare sehr wesent-

lichen Einfluss nehmenden Operationen. Gegenwärtig kann man zwei

Ilauptarten der Erntezubereitung, das trockene oder mexikanische

Verfahren und das Heisswasserverfahren unterscheiden, zu denen

noch in neuester Zeit die Chlorcalcium-Trocknung gekommen ist.

Bei dem mexikanischen Trocknungsverfahren bedient man

sich der Sonnenwärme oder eines in der richtigen Temperatur befind-

lichen Backofens und verbindet damit einen sogenannten Schwitzprocess.

Die geernteten Früchte werden auf aus Holz bestehende Gitterroste aus-

gelegt, um durch 24 Stunden zu »welken« und »auszutropfen«. ».\m

zweiten Tage werden die Früchte der Sonne ausgesetzt. Auf der Sonnen-

seite des Hauses oder Hofes, am besten an einer hellen, die Strahlen

stark reflectirenden Mauer w-erden auf einem geneigten Estrich Matten

und darüber dunkle "Wolldecken ausgebreitet und auf diese >asoleaderosc

die Kapseln in Reihen ausgelegt. Bevor die Sonne untergeht, wird der

Schwitzprocess eingeleitet. Die etwa •'/4 Elle langen und elienso

hohen Schwitzkästen werden vorher in der Sonne erwärml, dann mit

ebenfalls erwärmten Decken ausgelegt, deren Enden über dii' Ränder der

1) \V. B usse, 1. c
, p. Ö7.

2 Sadebcck. Die wiclitiyoren Nutzpflanzen und die Erzeugnisse aus den

deutschen Colonicn. Hamburg 1897, p. 61.

3) Die künstiiclic Bcfruclitung der Vanille wurde zuerst von Morren ausge-

führt. Ann. Soc. Royale d'HortJculture de Paris. XX, 1837. p. 331—334 und Bull.

Acad. Royale de sciences etc. de Belgique, T. XVII. V. I [Bruxolles 1850;, p. 108— 1.J3.

Cit. nach Busse.
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Kästen licraiishängen; die K;ii)S('ln, welche noch so heiss sein müssen,

dass man sie kaum in der Hand h.illen kann, werden möglichst schnell

iti die Kästen irelegt. Man ordnet sie so an, dass die Stielendrn nach

innen zu liegen konmien, — in dem (jilauhen, der untere 'llicil der

Frucht sei deren werthvollster Tlitü hihI müsse daher am gleichmässigsten,

also im (lentrum der Kiste erwärmt werden. Die Enden der Decken

werden nun über den Früchten doppelt zusammengelegt und noch andere

Decken darauf gepackt, um jeden Wärmeverlust zu verhindern.«

»Wenn der Sch\vitz{)rocess regelrecht verläuft, hat die Vanille nach

Ablauf von 16—22 Stunden eine dimkelbraune Farbe angenommen.«

(Busse). Sie wird hierauf wieder der Sonne ausgesetzt und braucht

20—30 Tage, um zu »krystallisiren« , d. h. mit den ausgetretenen Va-

nillinkrvstallen überzogen zu sein. Bei ungünstiger Witterung muss die

Beliandlung mit dem Backofen durchgeführt werden, dessen Temperatur

bis auf 100" (L und darüber gebracht werden muss.

Bei dieser Zubereitung werden zugleich auch die von dem Schimmel

befallenen Stücke (»engarrada«) und die fleckig gewordenen, sowie die

aufgesprungenen Kapseln entfernt. Die ordentlich getrockneten dunklen

Früchte werden zu je 50 Stück in Bündel (»mazos«) zusammengebunden;

je CO solcher mazos bilden den Inhalt einer Blechkiste, in der die Waare

zur N'ersendung kommt. Eine Oelung der Früchte kommt jetzt in der

Regel nicht vor; es wird nur angegeben, dass man die allzureifen, leicht

sich öffnenden Früchte mit Ricinusöl einreibt, um die Waare vor dem

Verlust der Geschmeidigkeit zu bewahren.

Das zweite Verfahren, die Vanille zuzubereiten, ist das Ileiss-

wasserverfahren. Dieses besteht darin, dass man die Früchte statt

an der Sonne oder im Ofen zu erhitzen, in siedendes oder nahezu

siedendes Wasser taucht, was einmal gescheiien kann und dann etwa

15—20 Secunden währt, oder auch mehrmals, aber jedesmal nur von

ganz kurzer Dauer. Die so abgebrühten Früchte werden in Haufen

aufgeschichtet, schwitzen gelassen, hierauf ausgebreitet, mit Wolldecken

belegt, der Sonnenwärme ausgesetzt und wieder in Decken gewiekelt').

Das (Iblorcaiciu m verfahren'-^) wird seit neuester Zeit auf Beunion

geültl. Narlidcin die in Blcchkisten verwalutcn l'rüclile (Imch heisses

Wasser welk gcmacbl und an der Sonne getrucknel wurden sind, kcmnnen

sie in l'',is(Miscbr;inl((', in welchen (Üildrcaicinin enlliallen i>l : je jdO IMund

1) Ueber die verschicdorien ICin/illiriliii des Zulici(«ituii;«'f.\t'rraliit'ii.>< ^iii (iiiiana.

l'fru, Mf'xiko und auf Mriniion (irioiitirl solir auslulirlicli J. C. Swar/, ZuhiToi-

tutig der Vanille in Hüll, (d' tln; Holan. Dep. .laiuaica. — Hciichti' ülior ilio iiliarina-

k())inf)slischo Lileralur aller L»'mder, 1900, p. fid.

t 'i"riipcn|dlaii/ii-, II. p. 2i.
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Vanille bedürfen 40 Pfund Chlorcalcium, das das .austrocknen in 25— 30

Tagen bewirkt. Die Vorzüge dieses Verfahrens sollen die Vermeidung

schädlicher Einflüsse von aussen, Ersparniss violer theurer Handarbeit

und bessere Conservirung des Aromas sein. .Mit Hecht bemerkt hierzu

Busse (1. c, p. 79), dass man noch weitere Mittheilungen wird abwarten

müssen, um sich ein sicheres Urtheil über den Wcrth dieser Neuerung

bilden zu können.

Die in den Handel kommende Vanille stellt eine 18— 22 cm
lange, 6—8 mm breite, nachgedrückte, etwa 2,5—3,5 nun dicke, ein-

fächerige, biegsame und zähe Kapsel dar, die am unteren Ende eine

kleine vertiefte, am oberen Stielende eine flache, rundliche Narbe trägt,

dunkelrothbraun bis schwarzbraun gefärbt ist und eine stark längsfur-

chige oder gestreifte, fettglänzende, mitunter mit farblosen Krystallen

bedeckte Oberfläche^) besitzt. Die Wanddicke beträgt durchschnittlich

1 ,5 mm. Der Inhalt der Fruchthühle besteht aus schwarzen
,
glänzen-

den, schiesspulverkornähnlichen, 0,25—0,3 mm im Durchmesser hal-

tenden Samen, die in einer hellgelben, balsamartigen Masse eingebettet

sind. Lässt man auf einen dünnen Fruchtquerschnitt Wasser einwirken.

so quillt er zu einem Dreieck mit gewölbten Seiten auf. Jede der drei

Innenfruchtwände trägt ein Paar gegabelter Placenten, auf welchen

mittelst zarter Nabelstränge die Samen haften. Mitunter beobachtet man
mit der Lupe zwei dunkle Streifen, welche die Trennungslinien der bei

der Vollreife sich von einander loslösenden beiden Klappen andeuten.

Denn obwohl die Frucht aus drei Blättern entstanden ist, öffnet sie sich

doch nur mit einer grösseren gewölbten und einer flachen schmäleren

Klappe. Zu jedem Fruchtblatt gehören zwei Placenten, aber nicht das

auf einer Fruchtwand sitzende Paar, sondern die beiden durch einen

grösseren Zwischenraum getrennten Samenträger.

lieber den anatomischen Bau der Vanille soll hier nur in Kürze

berichtet werden; bezüglich des Details sei auf die reiche Literatur 2) ver-

w^iesen. Das Pericarp besitzt eine stark cuticularisirte äussere Epidermis,

welche aus, in der Fläche gesehen, polygonalen, mitunter etwas längs-

gestreckten derbwandigen Tafelzcllen zusammengesetzt ist und auch ver-

einzelte Spaltöffnungen enthält. Die Seitenw^ände der Oberhautzellen

1
1
Häulig trägt die Olicrhaut in Reihen angeordnete, kreisrunde Marken, welche

nach Tschirch von den Pflanzern auf Rounion durch Nadelstiche in die noch un-

reifen Früchte! hervorgerufen werden und Handelszeichen darstellen. Siehe auch

Pharm. Ztg., 1888, p. 692.

2) J. Moeller, Mikroskopie, 1886, p. 212. — A. i". \V. Soiiiiupcr, .\nleitung

i. mikrosk. Untersuchung d. Nahrungs- und Gcnussniittel. p. 109. — .\rthur Meyer,
Wiss. Drogenkunde. Berlin 1892, II. p. 383. — H. Molisch, Histochemie, p. 46. —
Tschirch-Oesterle, Atlas, Taf. 16. p. 39. — Busse. 1. c, p. 90. — A. v. Vogl.

Nahrungsmittel, p. 457.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 51
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sind getüpfelt. .Vis Inhalt liiidet man je einen Zellkern und sehr häufig

einen (ialciunioxalatkrystuU. Interessant ist das .\uftreten von Ktirnchen

in den zwischen der Cuticula und der inneren Memhran der Oberhaut-

zellen liegenden Hautschichten, von welchen II artwich') (bei VaniUn

(/uianetisis Splittgerber) nachgewiesen hat, dass sie als locale knötchen-

artige .Vusbililungen von echter Cuticula aufzufassen sind. I'nter der

Epidermis liegen zwei Reihen von Zellen mit dicken, fast collenchyma-

tischen Wänden und denselben Inhaltskürpern, wie sie in der Oberhaut

vorkommen. Das nun folgende Parenchym ist von grossen dünnwandigen,

unregelmässig- gerundet-polyedrischen Zellen mit gebräuntem IMasma-

inhalt gebildet. Diese enthalten ausserdem Zucker, Oeltropfen und

Häufchen von Chromatophoren. Einzelne im äusseren Theile des Paren-

chyms liegende Gruppen von Zellen sind durch eine eigenthümliche Netz-

leistenverdickung ausgezeichnet; ferner finden sich im Parenchym zahl-

reiche, oft in Reihen angeordnete, sehr verschieden lange, mitunter sogar

röhrenförmige Raphidenzellen, welche je ein in Schleim gebettetes Bündel

bis 400 {X langer >'adelkrystalle von Calciumoxalat enthalten. Nach

A. V. Vogl scheinen die abnorm langen Raphidenschläuche durch Zell-

fusion aus den axilen Zellreihen entstanden zu sein.

Im Mesocarpparenchym liegen auch die Gefässbündel: drei Median-

bündel und je zwei unterhalb der ersteren verlaufende Begleitbündel;

ferner neun Bündel zwischen den drei medianen und noch kleinere

zwischen und vor den Placenten; es können aber auch Abweichungen

von dieser Norm vorkommen. Die Gefässbündel haben einen coUateralen

Bau, führen im Gefässtheil Ring-, Spiral-, Leiter- und Netztracheen und

sind von dickwandigen, getüpfelten, bastfaserartigen (mechanischen)

Elementen begleitet.

Die innere Epidermis, die .\bgrenzung des Pericarps zur Frucht-

liiihle, ist dort, wo sie den .Medianbündeln der Fruchtblätter entspricht,

also in der breiteren, von den Placenten freien Zone, von haarförmigen

Papillen zusammengesetzt, welche ein öliges, gelbes, die Samen ein-

hüllendes Secret produriren. Die übrigen Partion der Innenwand an

und zwischen den Placenten besitzen eine dhlitcrirle Eiüderniis und dar-

unter ein verschleimtes (iewebe, welches als das (die Pollenschläucbi'

leitende Gewebe bezeichnet wird'-^. Zahlreiche an Längsschnitten deut-

i) Harlwich, Lieber die Frucht der ]'(tnill<i i/iiianrnsis Sj)h'(i/. Hör. d. pharm.

Gescllsch., 1895, p. 381.

2) .Niuh Busse, 1. e., Icf^eii sidi die in die Fruehlhnhlo hineinwaclisenden IVillen-

Hchhiuehe an dieses Gewebe nur an {vn\. aueli Gui^nard, Ann. des Sciences nat ,

Vlleme S.rie, Bot., T. IV. Paris 1880, p. 2üri, eit. nacli Busse). \v/ilirond Tschirch

sie innerhalb der Culiruhi ln'/\v. im l.i'itf;e\vebe seihst verlaufen Iftssl. Tsrhireh-

Ocstcrle, Atlas, |i. r,l um! Tsrhireh in .^rhweiz. Wochenschr. f. Clum. u. riiarm..

1898, Nr. .la Vin. t und i .
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lieh zu beobachtende, Pilzhyphen gleichende zarte Fäden an und in

diesem Gewebe sind die rostirenden Poll(.'nschläuche.

Die eirunden Samen besitzen eine mit einer sklerosirten Epidermis

versehene Testa und einen kleinzelligen, nicht weiter difTerenzirten Keim

;

ein Keimnährgewebe fehlt.

Der wichtigste Bestandlheil der getrockneten \'anille ist das von

Bley'j entdeckte Vanillin, das, wie schon bemerkt, die Oberfläche der

->krystallisirten< Früchte in Gestalt farbloser Tafeln, Prismen und Nadeln

überzieht. Nur diesem Körper verdankt die Vanille ihren charakteristi-

schen Geruch. Nach Tiemann und Haarmann-), welche das Vanillin

als ein Glycosid ansehen, sind in der mexikanischen A'anille 1,69 Proc,

in der Bourbon- Vanille <,91— 2,48 und in der Java-Sorte 2,75 Proc.

enthalten. Leutner^) giebt die Menge des Vanillins mit 0,965 Proc,

Denner^), der die in Marburg gezogenen Früchte untersuchte, mit

4,3 Proc. an. Das Vanillin ist ein Aldehyd (Methylprotocatechualdehyd) s)

mit der Formel

GHO

C8Hs03=
I I

0CH3

OH

schmilzt bei 80— 8^", löst sich in 90

—

100 Theilcn Wasser von 14° und

in 20 Theilen von 75—80°, ist in Alkohol, Aether, SchwefelkohlenstolT

und Chloroform leicht löslich und giebt mit den bekannten Holzstoff-

reagentien dieselben Färbungen, wie das als Lignin bezeichnete Gemisch.

Diese Eigenschaft benutzt Molisch^j zum mikrochemischen Nachweise

des Vanillins in der Frucht. Nach seinen Untersuchungen durchtränkt

das Vanillin alle Zellen des Perikarps (der liandelswaare). — Von den

übrigen in der Vanille enthaltenen Stoffen sind noch die geruchlose

Vanillinsäure, Fett (11,36 Proc), Wachs, Harz, Zucker 10 Proc, Gummi

und Gerbstoff zu nennen. Der Aschengehalt betrügt 4,6—4,7 Proc.

1) Arch. f. Pharmac, Bd. 38, p. 132. — Siehe auch (He ausführiichen Literatur-

angaben in Husemann-Hilger, Pllanzenstoffe, p. 424.

2; Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch.. 1873, Bd. 8. p. H15 und 1876. Bd. 9.

p. 1287.

3) Pharmac. Zeitschr. f. Russland, X, p. 641 IF.

4) Tagcbl. der 60. Vers, deutscher Naturf. u. Aerztc. Wiesbaden 1887.

5) J. Behrens (Ueber das Vorkommen des V. in der Vanille. Tropenpllanzer.

1899, 3, p. 299) hält es ebenfalls für ein Glycosid, da der geruchlose Sali frischer

Blätter beim Erhitzen mit verdünnten Mineralsiiiiren einen deuthchen Geruch nach

Vanillin erhält. — Vgl. auch die Note bei Vaniüa pompona.

6) Histochemie, p. 48.

51*
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dliwulil (Jas A'anillin gegenwärtig in bedeutenden Mengen synthetisch

^all^ Cuiiiri'iiii. aus liuajacol oder aus Nelkenöl) dargestellt wird und als

Krsatz der N.iuille dient, hat der (iebrauch der \anille als (iewürz, als

Zusatz zur Cacaoniasse bei der Erzeugung der Chocolade inid in der

Parfiimerie eher zu- als abgenoniiiKMi.

Ausser der eehleu Vanille, die in zwei Handelssorten als > feine Va-

nille« und als Waldvauille« (unreife Früchte) auruilt. koniuieu auch die

Früchte anderer 17/;////« -Arien in den Ihindcl. Die der echten Waare

höchst ähnlichen, aber geruchlosen Kapseln von Vdnilla (ironiutica S/r,

welche Art früher als die Stammptlanze dir echten Vanillas angesehen

worden war, sind in Mexiko den echten Früchten betrügerischer >\'eise

beigemengt worden
;
gegenwärtig scheint dies nicht mehr der Fall zu

sein. Dagegen bilden die sog. Vanillons, die zum grö.ssten Theile von

Vainlla po)npo)ta Schiede (= V. graudiflora Luidl.) abstammen und

auch die La Guayra-Vanille des Jlandels vorstellen, eine in der Par-

fümerie- Industrie vielfach verwendete Waare, da sie sich durch einen

heliotropartigen, von dem Inhaltskörper Piperonal (Ileliotropin, QHßO;,)

herrührenden Geruch auszeichnen; als Gewürz sind sie unbrauchbar

(siehe oben die Tahiti -^'anilIe;. Ein von mir') beschriebenes (angeblich

von T". j^onipoiia herstammendes) A'anillim wai I i cm lang, bis auf die

verschmälerten Endlheile, also in einer Länge von 1 cm gleichmässig

\ 4 mm breit, flachgedrückt, daher nur 3—4 mm dick, sehr stark längs-

furchig, schwarzbraun, fettglänzend, von starkem Heliotropgeruch'-) und

mit den herausgetretenen Samen thcilweise bedeckt. — Ausser der ge-

nannten Art soll auch VaniUa gidancn^is Splitg. eine >'anillonsorte

liefern. Die meisten Vanillonsorten kommen von Guyana, Brasilien und

Westindien; die von Britisch (iuyana zu ims gelangenden Früchle zeigen

meist spiralig gewundene Einschnürungen, indem sie von den Eingeborenen

mit Baststreifen oder Baumwollfäden zur Verliinderung des Aufspringens

umwunden werden. Auch in Westindien wird dieses >'erfahren geübt

(Busse. 1. c. p. H8 .

In der \'inilll(i jtnnipoiKi ist aucii etwas Naiiilliu enthalten.

W. r.usse-*] hat au einer um'eifen. frischen, geruchlosen Pomjutnafrucht

liincli Behandhuig mit Schwefelsäure, ferner mit Salzsäure und auch

mit Jjnulsiii das Auftreten des \'anillins nachweisen ktmnen. Daraus

^l
"1". F. II uniiu.s ek, Niilirunj,'.';- und Cifniissinittt»! (1884, p. i87.

2, \'\i\. liier/u difi scljuiieii .\bbilcliiii).;i'ii in Hussc'.s Mon(i^'ra]ihii', T;ifi'i I. Dir

in Fi^. a dtt.sulltsl iib^'oltildotc Fniclil \cpm \'. jininptina nach dem OriginalnKiliTMl

V(»n Sciiiedi' (Busse, I.e.. j). 27 stiniiiil niil .l.r von mir liesoliricbenen .'^nrlc f.i^i

vollslündig ülierein.

3) W. Busse. Ueher die Hddnn^' des Vaniiiins \\\ der \ anillefruciil. ZiiIm In.

f. Untersuch, d. Nuhr.- und (jennssinillrl (Berlin, 1900, p, 21—25.
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lässt sich also schlicsscn , dass das Vanillin sdurcli lüii Wirkung des

I". Hill Is ins, hezw. der Säurf aus einem in di.T unreil'eii Friifht

vorhandenen (llycoside abgesitaltcn worden isl.<

3) üuchiiüsse ißiu-heekeri], Buchelkenie^.

Wie schon im ersten Bande p. 514 mitgetheill Avird, werden die

Früchte der iJolldmclic, FfifjH.'^ süvatica, seit langem zur Gewinnung

eines fetten (Jeles verwendet. Die hierbei sich ergehenden Pressrück-

stände sind als Viehfuttcr nicht zu empfehlen, da sie nach Bühm^j das

giftige Cholin^j enthalten, welches den Pferden schädlich ist, während

Wiederkäuer und Schweine gegen die toxische Wirkung desselben un-

emplindlich sein sollen.

Die Früchte der Buche treten bekannt liili nicht einzeln auf, sondern

werden gruppenweise durch eine aus Blüthendeckblättern entstandene,

sich vierklappig öffnende Scheinfruchthülle (Cupula) zusammengehalten.

Die eigentlichen Früchte (Buchelkerne) sind gewöhnlich einsamige Nüsse.

Im Fruchtknoten erscheinen sechs Samenknospen angelegt, von denen

jedoch zumeist nur eine zur Entwickelung gelangt. Nicht selten tritt

in einer Frucht neben einem grossen noch ein unentwickelter Same auf.

Seltener erscheinen zwei gleich grosse oder mehr als zwei Samen

in einer Frucht. Die Fruchtschale lässt sich leicht von dem Samen

trennen.

Die Frucht der Buche hat die Form einer an der Basis zugerun-

deten, dreiseiligen Pyramide, mit nach der Spitze hin stark geflügelten

Kanten. Die am Grunde der Nuss befindliche Befestigungsstelle springt

wegen ihrer Grösse, ihrer scharf dreiseitigen Form und ihrer dunkeln

Farbe lialber deutlich ins Auge. Die stark ausgezogene Spitze der

Frucht ist dicht mit bräunlichen Wollhaaren bedeckt. Die Länge der

Frucht beträgt 1,2—1,8, die grüsste Breite der Begrenzungsflächen

0,7— 1 cm. Die Aussenseite der Fruchtschale besitzt eine hell- bis

dunkelbraune Farbe und deutlichen Glanz. Die Innenseite ist graubraun,

glanzlos, auf jeder Fläche treten drei längs und convergirend verlaufende

Streifen hervor. Bei vorsichtigem Oetlnen des Pericarps gewahrt man,

dass die Kanten des Samens von je einer Leiste mit gelbem llaarfiize

bedeckt sind. Diese Leisten, die sich leicht abheben lassen, sind die

Reste der ehemaligen Scheidewände des dreifächerigen Fruchtknotens.

Die Samen haben die Gestalt der Frucht, falls diese wie gewöhnlich

r Arcli. f. .xp. l'utli. und I'liainia.., MX. p. ST. V-l. auch Harz. i.e.. 11.

\K 886.

2) Die Gifligiteil des Ctiolins wurdr nach Pfistor zuerst von Gaothgens 1870

nachgewiesen.
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nur einsaniig ist, besitzen eine sein- (Jünni', spröde, entweder rothbraune

oder schwarzbraune Testa, die den gelblichweissen Samenkern unischliesst.

Dieser besteht nur aus dem grossen, fettreichen Keim, dessen Cotyle-

donen der Länge nach mehrmals gefaltet sind; die .Miltelfaltc ist am

stärksten ausgebildet.

Schon beim Zerbrechen der Fruchtschale lassen sich zwei durch

Farbe imd Structur wesentlich verschiedene Schichten derselben beob-

achten: eine äussere, viel härtere braune und glatte, und eine innere

graubraune gestreifte Schicht. Durch die mikroskopische Untersuchung

wird dieses Verhalten aufgeklärt. Die äussere Schicht besteht aus der

Oberhaut der Aussenseite und einer ziemlich mächtigen Sklerenchymplatte.

Die Oberhaut setzt sich aus — von der Fläche gesehen — polygonalen,

im Ouerschnitte gerundet- quadratischen, aussen verdickten, bräunlichen

Zellen zusammen, zwischen denen einzellige, derbwandige, sehr spitze

Ilaare eingeschaltet sind. Unter der Epidermis liegt die aus stark ver-

dickten und porösen, typischen Steinzellen gebildete Sklerenchymplatte'.

Die innere Schicht des Pericarps besteht im Wesentlichen aus einem

Parenchym mit braunen, porösen, meist tangential etwas gestreckten

Zellen, in welchem die Gefässbündel liegen; Spiroiden, Tracheiden, Bast-

fasern sind die Elemente derselben, wozu noch Krystallkammerfaser-

zellen mit ziemlich grossen

Einzclkrystallen von Calcium-

oxalat kommen. Die innert-

Schicht wird durch Eisensalze

schwarz gefärbt und ist da-

her reich an (ierbstulV.

An der Samenschale
lassen sich drei Schich-

ten imterscheiden (Fig. 249).

Zu äusserst liegt die Ober-

haut, welche von auffallend

grossen, derbwandigen. tief-

braunen, oft wie Blasen aussehenden Zellen zusammengesetzt winl : in

der Regel treten diese eigenthümlichen Zellen in einer Reihe auf, doch

finden sich auch zwei mid sogar drei Heihen; die dünnen Scheide-

wände lassen auf eine nachträgliche lüitslehung, bezw. Zelltheilunu

schliessen. Der Inhalt dieser Zellen ist ein tiefliranner, homogener,

in Kalilauge hislicher Körper, die Zellwämie werden von .lod und

Srhwefelsäure nicht blau gefärbt und «eben aueh keine lleaclion nnl

^^SiS^lconQQOQr "

Fig. 2I'J. Partie eines Querschnittes durch die Sunienschak'

der Buthnuss. 7 Kpidermis, 2 Schwamiuparonchyin, 3 oblite-

rirt«s Gewebe, tn Endospermrest. Verg. 4oii. Die luhalts-

kOrper sind in 7 nicht gezeichnet.

1, Ahhildungfii siehe in ilos Verf. Lehilmcli il.i liclin. .Miiir.. |>. 395. sowie hei

Mar/. 1. c-.. Kl-, fi',. III.
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Phloroglucin und .Salzsäure. Das nun folgende farblose Gewebe ist

reich an Intercellularen (Fig. 249,2), nacli Pfisler') ein echtes Schwannii-

parcnchyni; die innerste Schicht ist ein bräunlicher Streifen, der aus

zusammengepresslen ubliterirten Zellen mit strichiigem Lumen besteht

'Fig. 249, 3). An die Samenschale legt sich eine Reihe dii-kwandiger,

stark lichtbrechender, farbloser, in Kalilauge etwas gallertig quellenden

Zellen an, die Eiweiss und Del enthalten und den Rest des Endosperms
darstellen (Fig. 249 f//].

Die Keimblätter sind nach dem bifacialen Typus gebaut; unter der

cuticularisirten Oberhaut der Innenseite liegt das l'alissadenparenchym;

dieses wie das übrige polyedrische Mesophyllgewebe ist durch den reichen,

aus 4—8 ijL grossen Aleuronkürnern, Oelplasma und kleinkörniger Stärke

bestehenden hihalt ausgezeichnet. Behandelt man einen Schnitt mit

wässeriger Schwefelsäure, so schiessen reichlich Gypsrosetten an; werden

aus dem Präparat durch Kochen in Kali Oel und Aleurun ».'ntfernt, so

bleibt in jeder Zelle eine Calciumoxalatdruse zurück.

Die Früchte der amerikanischen Buche Fagus ferrughiea Äif. werden

gleich unseren Bucheckern verwendet 2),

. 4) Valonea.

Unter diesem und einigen anderen ähnlich gebildeten Namen (Wal-

loneQ, Valonia, Yelani, Velandia^) u. s. w.), wohl auch manchmal als

Ackerdoppen, türkische, levantinische oder kleinasiatischo Knoppern,

kommt ein Gerbematerial in den Handel, welches sich aus den Frucht-

bechern mehrerer Eichenarten zusammensetzt. Beckmann^) bezeichnete

als Stammpflanze der Yalonea Quercus Aegihjys L. , welche Species

heute aber in mehrere Arten aufgelöst worden ist. Kotschy^), dereine

eingehende Beschreibung der europäischen und orientalischen Quercus-

Arten geliefert hat, vereinigt jene Arten, deren Becher dicke hervor-

stehende Schuppen besitzen, zur Gruppe der Pachylepten, die wieder

in drei Untergruppen ^j zerfällt wird; von diesen zum Theil stammt

die Valonea des Handels. Eine neuere Bearbeitung der Gattung Quereus

<) Rudolf Pfister, Buchnussliuchen. Die landwirlhsch. Vursuchs-Stationen,

1894, XLIil. Tal'. VII, Fijj. 2 und p. 7 des S<'paratabdrucl<es.

2) Harz, 1. c. p. 887.

3) Neugriechisch ßichu'ioi- = ;iu)Mi'id'ioy = iu'f.uvoi = Eichel. Handwürter-

buch der neugriech. u. deutsch. Sprache. Tauchnitz 1841; vgl. aucii Held reich.

Die Nutzpflanzen Griechenlands, p. 16.

4, Vorher, zur Waarenkunde, III, p. 294.

5; Die Eichen Kuropas und des Orients. Wien 1859— 1 862. 40 Taf.

6) Die Gruppirung Kotschy's ist folgende (Gruppe Pachylepten);
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von l'iaiilM) unterscheidcl drei Scclionen, deren drille, Lrpklohalanus

EikII., zum Thoil den Pachylepten Kotschy's ent.sj)ii<lit. Dio zur

drillen Section geliürigc Gruppe Ccrr/'s Spach. enlliält unter anderen

jene zwei Arten, von welchen zweifelsohne der grüsste Theil der Valonea

herslammt: (Jticrcus Vahntfd Kofscht/, die das östliche Verhreitung^^ehiet

iKleinasieny beherrscht und breite, kanlige Schuppen der Cupula besitzt;

ferner Quercus viacrolepis Kotschi/, die dem westlichen \'erbreilungs-

gebiet 'Griechenland, Südilalien) angehört und durch breite. Hache

Schuppen gekennzeichnet ist. Allerdings ist anzunehmen, da.ss noch

andere Arten, wie Q. graeca Kotscliy, Q. oophora Kotschi/, vielleicht

auch Q. Ungeri KotscJn/, \'alonea liefern; Wiesner-) giebt an, dass

er die Früchte der letztgenannten Art, sowie die von Q. coccifera L. (die

aber nach Prantl nicht mehr der Gruppe Cerris, sondern der Gruppe

Sube?' angehört) als A'aloneasorten im Handel gefunden hat
; Q. coccifera

soll nach demselben Autor die albanesische Valonea liefern.

Nach der Tabelle von II. MendeT') sind 60 Handelssorten und

Untersorten der Valonea*) bekannt, welche sich nach der geographischen

Verbreitung zu etwa vier Haupttypen zusammenfassen lassen. Damit

I. Acgilops (Schuppen flacli und aufrecht).

Quercus graeca Kotschy. Griechenland. Liefert Valonea.

C^. Ehrenbergii » Kleinasien.

Q. macrolepis > Griechenland. Liefert Valonea.

Q. oophora » Kleinasien. « «

Q. Brantii Lindl. Kleinasien.

II. Aegilospidum Schuppen kantig, nach aussen gebogen).

Q. Vallonea Kotschy. Kleinasien. Liefert Valonea.

Q. Khaburcnsis Dcsne. Kleinasien.

0. Pyrami Kotschy. Kleinasien.

Q. Ungeri » » Unreife Früchte als Valonen im Handel

nach W i e s n e r.

III. M

i

I: roacgilups (Schuppen nur an den Spitzen frei, sonst vorwachsen.

(J. prr.sica Jaub. Südpersicn.

1) Kngler- Prantl, Pllanzenfani., III, 1, p. ."IT.

2) Rohstoffe, 1. Aufl., p. 785. 3) Valonea-Typen 1877. Triest.

4) Dieselben sind: Durazzo (ErsUingswaare^ , Valona, Murto, Parga, Corfu

Krstlingswaare, do. Mittel, Seeunda, Prevesa prima, do. Mittel, St. Quarannta, St,

Maura Prima, <lo. Mittel, Cimara , Patrasso, Dragoniestra. Astaco, Attolico-.Vchaja,

.Missoliin^jhi, daravassera, Arcadia, Navarino, Maina Marathonissi Githion Prima, do.

Mittel, do. Seeunda, Zoa, Oropo , Candia Krslliiigsw., do. Rethynio Prima. Candia

.Mittel, Knos, Dedeagh, Hodosto, .Makri, Dardanellen, Troja, «üovata, Antifdos. Rodi,

Adalia Prima, do. Seeunda, Caramania Prima, do. Seeunda, Metelino Hochprimn. do.

Prima, do. Mittel, do. Seeunda, Sniyrna Hochprima, do. Prima (mezzana. do. Dario

un aci|ua, do. Aidin, do. Aivali, do. Aivagik, do. Domirgik, do. Uschak, do. Mittel (uso

iiiglese
, do. .Scosto Refus, do. Imitation. Maina can.ittiiia. du. I'.rstliiigswaare. Arcadia

Ensllingswaarc.
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soll aber nicht gesai^t sein, dass dieselben vier systematischen Species

angehören. — Diese vier Typen sind:

I. Typus: Kleinasiatischc oder Smyrna- Valonea, unifasst die

besten Sorten (siehe die .Viir/.ählung in Note 4, p. 808).

II. Typus: Griechische Insel- und (Iriechische Festland-

Valonea; dazu gehnren Prevesa, Patrasso, Dragomestra, Caravassera,

Corfu, Dardanellen, Zea u. s. w. ; die ebenfalls hierher gerechneten Pro-

venienzien Candia, Metilino und die Morea-Sorten weichen von dem

allgemeinen Typus etwas ab; Metilino (My- ^

tilene) vereinigt den Insel- und den Can-

diatypus; die Morea-Sorten, wozu Maina,

Arcadia, Navarino gehören, bilden gewis-

sermaassen Bastard- oder Uebergangsfor-

men, indem sie die Eigenschaften des

II. Typus mit denen des III. vereinigen ^].

III. Typus: Albanesische oder (zum

Theil auch) Golfo-Valonea, die untergeord-

netste Sortengruppe; dazu Durazzo, Valona,

Parga u. s. w.

IV. Typus: Caramania-A'alonea, die

östlichste Sortengruppe, von welchen die

Adalia- Sorte den üebergang zum Smyrna-

Typus bildet.

Jene Sorten, welche noch geschlos-

sene Becher (mit aufwärts und zusammen-

geneigten Schuppen) mit den Früchten ent-

halten, werden mit dem Namen Camata^)

bezeichnet; sind die Früchte zugleich noch

unreif und klein (haselnussgross), so heissen

sie Gamattina^); diese kommen insbesondere beim II. Typus vor. So-

genannte unreife Valonea wird in die Qualitäten Rabdista (Schuppen

noch nach aufwärts gerichtet) und Chondra (Schuppen horizontal oder

umgeschlagen) geschieden.

Bevor wir die einzelnen Typen und deren wichtigste Vertreter näher

charakterisiren, soll zuerst eine allgemeine Beschreibung der Valonea-

(aipula gegeben werden.

.\n der Valonea unterscheidet man den Becher (Cupula) und — wenn

vorhanden — die Frucht (Eichel). Der Becher besteht aus dem eigent-

yig. 250. Smjrna-Talonea. 3/« nat. Gr.

a Priraasorte mit nur aufrecht stellenden

Schuppen; von der Seite. — 6 Schuppen

am Rande abstehend; von oben.

Vi Nach Mittiieilungen des Direclors der Versuchsstation fiir Lederindustrie in

\Vien, Herrn Regierungsrath W. Eitner, dem der Autor auch für zahlreiche Aus-

künfte über die Gerbefrüchte zum Danke verpllichtet ist.

2) Es wird auch Cliamada, bezw. Chamadina geschrieben.
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liehen Becherllieil mit der Becherhölilo imd den auf der Aussenseile

desselben sitzenden Schuppen, die niurpliuli irisch Blälti-r d.iist eilen und,

wie wir sehen werden, auch anatunüsch ihre Hlattnatur bekunden. Die

Becherhühle, in welcher die Frucht sitzt, wird von einer nut diehteui.

kurzem und weichem Flaum bekleideten Wand gebildet; im (Jrunde der

Höhle, wo die Frucht angewachsen ist, fehlt der llaarüberzug. Der

Rand kann dick oder dünn, schmalkantig sein; es ist nach W. Kitner^)

durchaus kein Kennzeichen einer guten Ware, wenn derselbe dick ist;

auch sehr gerbstoüVeiche Sorten haben einen dünnen Rand, Die Höhle

kann tlach oder tief, oben am Rande schmal oder ausgeweitet sein;

nicht selten lindel man gelbe abstäubende Häufchen von Pilzsporen,

welche den grauen Haarüberzug fast schwefelgelb färben. Entsprechend

• lem (Kontur der Hiihle ist auch der Umriss des Bechers sehr verschieden;

man findet llach-kreiselförmige, halbkugelige, ellipsoidische, selbst eiför-

mige Becher. Ein w'ichtiges Kennzeichen zur Unterscheidung der Sorten,

sowie zur beiläufigen Bestimmung ihrer Güte bieten die Schuppen.

Grösse, Gestalt, Richtung, Verhallen der freien Enden sind einer grossen

Verschiedenheil unterworfen, w^obei auch der Reifezustand, in welchem

die Früchte geerntet worden sind, wohl zu beachten ist. Sind die

Schuppen über die Höhle geschlossen, wobei sie oft auffallig den Invo-

lucralschuppen eines Composilenblüthenköpfchens gleichen, so war die

Frucht in der Regel nicht reif oder nicht vollreif Die Schuppen sind

llach, inseriren dann mit breitem Basislheil, oder sie sind dreikantig,

wobei eine starke 3Iittelrii)pe auf der Oberseite eine scharfe Kante bildet;

bei einigen Sorten sind sie fast cylindrisch oder cylindrisch-prismatisch

;

sie sind in einer sehr ilachen Spirale angeordnet, stehen sehr dicht,

dicht oder nur locker aneinander und lassen sich im letzten Falle leicht ablö-

sen, wobei die Insertionsstellen entweder flache und schmale gerundet rhom-

bische ^'erlie^ungen bilden oder an Hache Zellen einer Honigwabe erinnern

:

die Schuppen können endlich dem Becherkörper anliegen und nach auf-

wärts orienlirl sein, oder sie sind scharf abgewendet, fast senkrecht zur

Becherwand gestellt, an der Spitze gerade oder hakenförmig gekrümmt.

Es muss aber hier gleich bemerkt werden, dass nach den Untersuchungen

des Autors diesen Richtungsverhältnissen viel zu \\c\ Werth beigelegt

worden ist, da anliegende und abstehende Schupinii in einer imd der-

selben Waarensorte vorkommen können; es hängt niiulii h die Richtung

vielfach vom Heifezustand ab; doch kann im Allgemeinen bi>hauptet

werden, dass Hache Becher zum(»isl abstehende, ovoide Becher dagegen

anliegende Schupjien besitzen. Auch die Grössenverhällnisse, zum Theil

von der Soi-tc, zum Thi'ü alter auch vnni Ri'ilVzust.uul bedinut . sind

1 ICiriif^cs uluT Valoneii im AII(;<Miiriiii'ii. Dir (ii-iliiT, 1.S77. .Nr. 7i.
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bedeutenden Sch\vankungcii iiiiliTWoireii: man lindel Sliick».' von Ifasel-

nussgrüsse bis zn ilcr einer grossen Pferdenuss; im Handel gilt die Kegel,

dass die gute ^\'aa^o Am Korn« (d. h. im ganz»?n, nicht verkleinerten

Zustande) gross und egal sein muss. Da die Schuppen, wie wir sehen

werden, die llauplträger des Gerbstoffes sind, so wird die schuppen-

reiche Waare im Wortiie höher stehen, als eine solche mit wenigen oder

kleinen »lleischarmen« Schuppen. Die Schuppen für sich führen den

Namen Drilo').

Der erste Typus, die kl ein asiatische oder Sm yrna-^'alonea

charakterisirt sich im Allgemeinen durch die Grösse der Becher, die

Weite des Hühlenrandes und durch aufwärts stehende Schuppen. Der

grösste Durchmesser (incl. Schuppen) ist im Mittel 3,5 cm, steigt aber

bis 6,25 cm; der Becherrand ist meist dick, bei 3 mm, mitunter auch

dünn und scharfkantig; die Schuppen sind 2 mm dick, 3—6 mm breit

und nicht über 10 mm lang, stehen aufwärts mit eingebogenen Spitzen:

sie sind mit einem hellgrauen Haarüberzug versehen, unter welchem

sie röthlich durchschimmern; noch deutlicher tritt der rölhliche Stich

nach Abreiben des Haaranfluges hervor (Fig. 250« u.&).

Die Smy rna-Prima-Sorte besitzt die grössten Becher; die Höhlen-

weite (Durchmesser) beträgt am Bande 1
8—25 mm, die Höhe des Bechers

25—28 mm, die Dicke der AVand über 1 cm. Die Schuppen sind mit

breiler Basis inserirt, flach, breit, gegen die Spitze oft iilötzlich abgesetzt

und verschmälert, aufrecht -anliegend oder halbanliegend oder auch ab-

stehend mit hakenförmig zurückgekrümmten Spitzen; als Merkwürdigkeil

ist zu verzeichnen, dass hier und da auch schmale und dünne Schuppen

vom Rande in die Becherhöhle hinabgebogen sind und der Innenwand

des Bechers anliegen. Der Gerbstoflgehalt der Smyrna-Valonea schwankt

von 20—35 Proc. ; Primasorten, deren Auslesen den Namen Mezzana

führen, sollen nach Mendel 30—35, niedere Qualitäten 20—26 Proc.

besitzen. W. Eitner^) giebt dagegen den Procentgehalt mit 22,9 bis

25,18 Proc. an; derselbe Autor fand, dass an den Bechern nicht selten

Zuckerausscheidungen (die bekannte Manna quercina) auftreten, die den

Gerbstoflgehalt, und zwar in günstigem Sinne beeinflussen: die mit Zucker

i) Die Abstammung des Wortes Drilo (Urillo, Dryio. Dryilu, Triilo, ist unlclar.

In albanesisch-epirotischen und in ncugriecliischen Wörterbüchern, die icii nachge-

schlagen Jiabe, ist es nicht angegeben. Nach gütigen Mitliieilungcn von Hrn. Frof.

Kretschmer (Wien) an Prof. Wiesner scheint es mit (foi.,- = Eiche oder mit dem

altmacedonisclien cftforXAoi = Eiclie zusammonzuhän^jen. Hr. Prof. Jir ecek 'Wien

weist in an I'mf. Wies ncr gerichteten Mittheilimgen auf das latoinisciie trua. truella,

truUa = Kelle, Pfanne. .Schöpfgefass und trulleum, (ruliium = Becken, Waschbecken

liin, von welchem wieder das byzantinische Tnov/Ao^ abstammt, das Kuppel heisst.

Herrn Prof. Heldreich in Athen, an den ich mich gewendet, ist das Wort unbekannt.

ä) Zur Valoneafrage. Der Gerber. 1876. Nr. 3fi. p. 430.
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bedeckte \\';iare liat stets eine grössere Menge Gerbsloll", bis zu 2Ö.1 8 l'roc.

;

zuckerfreie dagegen nur 22—23 Proe. Die hohen, von Mendel ange-

gebenen Zahlen dürften sich in der Weise erkläien lassen, dass haupt-

sächlich der Gerbstongehalt der Schuppen in Rechnung gezogen wurde,

denn der Unterschied im Gehalte an Gerbstoff, welchen die Becher und

die davon isolirl(Mi Scluippen aufweisen, ist ein sehr beträchtlicher.

Nach ^\'. Eitner zeigten, nach 11. .lahn')

l'roc. Geibstoir Proc. GcrbsloiT

Hecher, vollständig abgeschup|tl 2^,87, 22,615

der Drilo davon (die Schuppen allein) 3 4,0, 36,60

Becher allein, von Smyrna, hoch prima 30,3,

der Drilo davon 41.09.

.Mau kann also feststellen, dass bei Smyrna der Unterschied Itei

und über 10 Proc. beträgt.

Bei Inselwaare, welche kleinere und »fleischarme« Schuppen besitzt,

ist die Differenz weit geringer; es besassen

von einer Camata- Sorte die Becher allein 20,9 Proc. Gcrbstolf,

der Drilo davon 21,817 » »

Durch die Verpackung, den Transport, die Sortirung u. s. w. fällt

gewöhnlich eine gewisse Menge Drilo ab, die bei Mezzana (Smyrna

Prima-Auslese) bis 33 Proc, bei naturellen Oualitäten selbst bis 40 Proc.

betragen kann. Der sogen, künstliche Drilo-) besteht aus schlechter

Valonea, Eicheln und dünnen Eichenzweigen.

Der Charakter des zweiten Typus, der griechischen Insel-

und Festland-Valouea liegt in dem Verhalten der Schuppen: diese

sind weniger regelmässig, lang, dünner und weniger fleischig, die Spitzen

häufig hakig gekrümmt, das Aussehen der Becher ein krauses; hierher

gehören viele Sorten mit geschlossenen Bechern (Camata und Camattina).

Einige Beisjtiele: Candia: mittelgrosse, ziemlich liefe Becher mit 20 nun

Weite des llühlenrandcs und 15—20 mm Höhe. Schuppen sehr lang,

aufgerichtet und abstehend, schmal, kantig, mit stark vorspringender

Mittelkante auf der Ober- (Vorder-)Fläche, die Spitzen hakenfürnn'g rück-

wärts gekrümmt; Gerbstoflgchalt bei Erstlings waare 27.SO Pinc. bei

reifer Waare 32,19 Proc. — Prevesa: (Jrosse halbruiult' licchcr vun

24—25 nun Milbe, die llühlenweite bis 25—26 mm. Schuppen llach,

sehr lauz, locker g<'stellt, abstelxMid, leicht abzubrechen, die hi-

sertiousstellen flachen Bienenwabcnzellen veruleidiliar; (lerbstolfgehalt

:

25,42 Proc. Eine Prevesa camallina die uiniilVu Früchte) hat

sehr verscliif'rlrn irmssc, oben von den Sclinpixii geschlossene Becher,

1' II. .lalin, Notiz über einige griccliisciic ticrbtualcrialicn. Hör. Dculscli. ( Iumii.

üosellscb.. 1S78. |.. il07. 2 Der (;iTl)or, 1895, p. 6«.
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die Schuppen sehr tlach, auffallend stark grauweiss behaart umJ dalnM-

seidig glänzend. — Patrasso: Becher kli-in his niiltelgruss, Bi-chor-

hühlenweite 15—20 mm, Scluippen abstehend oder halb aufrecht, ilach;

GerbstofTgehalt : 25,8 Proe. — Metilino prima: Grosse und sehr grosse

Becher, die Hühlenweite meist 23—25 mm, die Becherhühe 15—20 nun:

Schuppen abstehend, flach, sehr dicht aneinander gereiht, aber kurz,

meist nur Vj c^i bis ^,4 cm, dadurch von dem Typus etwas ab-

weichend, wahrscheinlich eine l ebergangsform : GerbstofTgehalt: 27,57

Proc. — Ganz anders hierzu verhält sich Maina (eine .Alorea-Sorte)

:

Kleine bis mittelgrosse, aber niedere Becher (Becherhühe 12— 15 mm,
Höhlenweite 20 mm); die Schuppen fast immer abstehend, auch zurück-

gekriimmt, sehr lang (I cm und darüber), dreikantig; GerbstofTgehalt:

27,26 Proc. Eine zur Maina-Sorte gehörige Camata nach Jahn

33,48 Proc, eine Camattina 35,45, Rhabdista 30,08, Chondra 27,03 Proc.

Die Sorten Chia und Achaia sind weit ärmer an Gerbstoff.

Für den dritten Typus, die albanesische Valonea (Golfo-

Typus) , lassen sich als wesentliche Merkmale angeben : Die Becher sind

langgestreckt, die Becherhöhle ist oft ellipsoTdisch, der Querdurchmesser

im Maximum 2 cm, die Schuppen sind lang, fleischlos, am Ende zuge-

spitzt, zurückgekrümmt und hakenförmig umgebogen. Zu den besseren

hierher gehörigen Qualitäten, die im Allgemeinen nur wenig geschätzt

sind, da die Becherwand zumeist dünn ist, gehört Golfo Durazzo
camattina. Wie schon die letzte Bezeichnung erkennen lässt, enthält

diese Sorte viele unreife Früchte und ist daher nicht egal. Becher sehr

klein bis mittelgross, die Schuppen schliessen die Becherhöhle zu; an

den offenen beträgt die Höhlenweile 10— 17 nmi, die Becherhöhe 15 bis

1 8 mm. Die Schuppen sind mittelbreit, dreikantig oder etwas abgeflacht,

ziemlich lang. Der GerbstofTgehalt wird mit 26,9 Proc. angegeben. —
Dagegen hat die Sorte Valona nur 21 — 22, Parga 22—23 Proc.

Der vierte oder Caram ania- Typus ist durch dünnwandige Becher

und schmale, kantige, selbst cylindrische Schuppen gekennzeichnet.

Caramania Prima besitzt kleine und grosse Becher; Becherhöhe 12

bis 20 mm, Höhlenweite 22, ausnahmsweise bis 25 nun; die Schuppen

sind kantig, abstehend, zurückgekrümmt oder selbst eingerollt, auffallend

dünn und schmal. — Caramania camattina besteht aus haselnuss-

grossen Bechern, deren Höhlung nicht durch Schuppen verschlossen ist;

diese sind fast bis zur Hälfte mit einander verwachsen, die freien Enden

entweder kurzhakig oder cylindrisch, stielrund, aufgerichtet -anliegend.

Becherhöhe 14—16 mm, Höhlenweite 8— 10 mm. — Adalia enthält

nur flache und breitp Becher (Becherhölie 14— 15 mm) mit ziemlich

grosser Höhlenweite (16—25 mm); die Schup])en sind (ausnahmsweise

flach und nicht stielrund, daher die Sorte den Uebergang zum Smvrna-
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Fi^. "AM. Vor^r. Kid. I'artii' cims yuiTsi-linittfs durch die Viilonca-Schiippc an der AussiMiseite.

tp Kpidcnnis, (trciHHti-ntheils zu Ilaaroii (/i) iiiiiK<'waiidelt, pn ^tros8zelli(^es Parenchyin. dem Palissadon-

pareiH'hyin riitnpr<'clipiid; sr/i Srbwainiiipureni'liyiii mit ^rr^>ssen Intorcclliilareii i; sc! Skleroncliym-
/.ollengnippe , »1 vM-itlicliti(;e Stcinzcllon, <) Theil i'iiics (ieffissliftiidels. Im ;i(i /wi'i Zollen mit der ffe-

tüpfelten Wand \"ii der Fläche. Die iiihaltskörper (/.umeist lierbstoffi cluri-h Auswasihen entfernt.

rvpiis bildet, was aiuli in dor i^eoirraplii-clitMi Kago begründet ist.

(nM-hstolVgehalt: 2:i Vnx-.

I'uter dem .Naiiicii ka iiUasi scIie N'alotKNi ist eine ^\aa^e in dtn

Handel gebracht worden, deren IJecber sebnuil/.iggrau aussehen . kein»^

Sehnppen tragen, snndern aussen kin/. nnd slnnipfhöekerig sind und

eine llr»h(; V(»n 10 nini besitzen. Sie stainnil von einer (Ji((rcns-\\\,
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die einer ganz anderen Section angehört, uiul ist gänzlich werthlos, da

der (icrbstongehalt nur 2,98 Proc. beträgt.

I);i die N'alonea zum grüssten Theile aus den leercii liochern besieht,

und nur die Caniata- und Camattina-Sorten Früchte in grösserer

3Ienge enthalten, so ist in der nun folgenden Besprechung des anato-

mischen Baues der Valonea vornehmlich auf die Becher Rücksicht ge-

nommen worden. Diese und insbesondere die Schuppen sind es ja, die

als Träger des Gerbstoffes den Werth der Waare bedingen. Die Schuppen
sind (reducirte) Blätter und besitzen den Bau eines isolateralen

Blattes, worunter man ein solches versteht, dessen Mesophyll zwei-

gliedrig ist, also aus Palissaden- und Lückenparenchym zusammengesetzt

ist, wobei aber die Palissadenschicht auf beiden Blattseiten entwickelt

ist und das Lückenparenchym umschliesst. Der grösste Theil der Ober-

haut (Fig. 251 e/?, //) wird von den 100— 200 tx langen, selten längeren,

walzenförmigen, am freien Ende spitzen oder abgestumpften einzelligen,

sehr stark verdickten, mitunter gewundenen, nicht verholzten Haaren

gebildet; das Lumen der Haare ist mit Ausnahme des Basistheiles auf

eine Linie reducirt; häufig stehen mehrere Haare unmittelbar nebenein-

ander und werden in diesem Falle als »gebüscheile Haare« bezeichnet.

Vereinzelt finden sich auch kurze, dünnwandige Haare vor. Nicht zu

Haaren verlängerte Oberhaulzellen sind weit seltener. Das Palissaden-

parenchym (Fig. 251jm) ist selbstredend nicht so typisch ausgebildet,

wie an einem grünen Laubblatt, doch ist der Palissadencharakter noch

hinlänglich deutlich ausgeprägt; es besteht aus senkrecht zur Oberfläche

gestclUen und ebenso gestreckten ziemlich starkwandigen und verholzten

Zellen, die aber häutig mit kürzeren und mehr oder weniger rundliclien

Zellen abwechseln. Das Lückenparenchym setzt sich aus auffallend

runden oder abgerundeten Zellen zusanauen und ist reich an sehr ver-

schieden grossen Intercellularen (Fig. Tö\scJ/,i']. In diesem Gewebe sind

einzelne Sklerenchymzellen und Gruppen (sc) derselben eingebettet; dort,

wo die Gefässbündel sich vorfinden, ist das Parenchym kleinzellig und

fast nicht lückig. Die Gefässbündel führen sehr schmale Spiroiden und

langgestreckte poröse Zellen (g). Die nicht reichlich auftretenden Skleren-

chymzellen sind entweder weitlichtig, sehr reichlich getüpfelt, verschieden

gestaltet, aber im .\llgemeinen isodiametrisch, oder sie sind nach der

Längsaxe der Schuppe ausgedehnt, stabförmig, spindelig, am Querschnitt

nach Einwirkung von Kalilauge schön geschichtet, mit kleinem, unregel-

mässigem Lumen versehen, Bastfasern im Ouerschnitt sehr ähnlich. Die

Sklerenchymzellen sind in Längszügen angeordnet und bilden gewisser-

massen Stützen zur Aufrechthaltung der Schuppe; die sehr auffällige

Verholzung des Palissadenparenchyms soll offenbar eine Starrheit der

oberflächlichen Decke bewirken, damit die inneren Gewebetheile beim
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Eintrocknen der S(,liuji]te nidil zusammengepresst werden. Im die Ver-

Iheiliin^' diese.s niedianischen Stülzensyslenis gut zu lieubacliten, müssen

ilie Längsschnitte der Scluippen zuerst durch Hehandlung mit Kalilauge

und .Vuswascheii mit W asser von (h'm (lerhstolV, der das mikroskopische

Bild sehr undeutlich

macht, befreit werden,

wurauf man sie mit

I'hluruglucin-Salzsäure

versetzt. Das rolhge-

färbte Pahssadenpar-

enchym und die ebenso

gefärbten Skleren-

chymsäulen siechen

von dem farblosen

Lückenparenchym leb-

haft ab.

Alle Parenchym-

zellen, die das »Fleisch«

der Gcrbei bilden, füh-

ren eisenhläuenden

GerbstotT, der sich in

Kali mit tiefrolhbrau-

ner Farbe löst.

Die die Becher-

wand zusanmien-

selzenden Gewebe sind

von denen der Schup-

Fi(?. 25"2. Vergr. 300. Partie eines Querschnittes vom innenrande des P^^^ *'^ BCZUg aulAll,

Yalüneu-Bechers. pa Parenchym mit StuinzeUgruppon st; ko innerste, GrÖSSC UUd .VnOrdnimg
einem zusammengcjiressten Collencliym gleichende Schicht mit zahl-

, v ii , ir 1

reichen Haaren (Ai. Der Collenchymstreiloii durch dunklere Färbung dCP ACllen Wesentlich

ziemlich scharf vom l'arcnchym aligcgrenzt. VCrSChicdcn. hn .MlgC-

meincn lassen sich zwei

ziemlich scharf dilTerenzirle Schichten unterscheiden (Fig. 252). Die innerste,

die Becherhühle umgrenzende Schicht bildet einen G— 12 Heihen mächtigen

Streifen, dessen Zellen tangential zusaniinenge]»resst sind und einen collen-

ehyniatiscbeii C.liaiakter haben; sie entlialtrn ( IcilisIdiV und vereinzelt sehr

Ivh'iue Krystallrciselten. Gegen die Becherbrihle ist dieser Slreifen dmrh eine

nbi-rhaiit abgeschlossen, deien Zellen wieder grrissteutheils zu iOO— 000 u

langen llaari'ii' ausgewachsen sind, während die plattenlV'niuigen eigent-

lichen ( »iM'iliautzcIleii nur in i^i-rin^er Zalil viirlvipirinien und sclunäler sind.

1 l>i. Sc.ili' l'roM^u iial Ins 1 iiiiii lange, sehr <luiiin' lliiarc
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als dir des culleiiiliyiiialisclK'n Stroilciis. Die Haan; liahen denselben

Charakter, wie die der Schuppen, nur sind sie viel ij^rösser und stärker.

Das sehr niächligt' .Mittelgewebe, das > Fleisch« des Bechers, besieht aus

einem kleinzelligen, dünnwandigen Parenchym und aus sehr niächtigen

Steinzellenconiplexen, gegen welche das Parenchym oft sehr zurücktritt.

So sind z. B. die Becher der albanischen Valonea fast nur aus sdero-

sirten Zellen zusanunengesetzt, daher sehr spröde. Solche Sdereiden-

massen linden sich schim — eine untfM'brochene Grenzscheide bildend —
zwischen Collenchyni und Mittelschicht, ja selbst in dem Cidlenchym

findet man sclemsirte Zrllen in tangentialer Aneinanderreihung. Diese

Steinzellen sind von denen der Schujipen durch geringere Grösse und

viel stärkere Verdickung unterschieden Fig. 'iöisf). Es ist nun erklär-

lich, warum das Bechergewebe verhältnissmässig weniger Gerbstotl ent-

halten muss, als die Schuppen, da die Hauptmasse des Bechers aus

Steinzellen, die der Schuppen dagegen aus gerbstoffreichen Parenchym-

zellen besteht; ebenso begreiflich ist es, dass eine schuppenreiche Valonea

(mit dichtgestellten breiten Schuppen) eine werthvollere Waare darstellt,

als die schuppenarme, und dass der Drilo stets einen höheren Gerb-

stoflgehalt aufweisen muss, als die entschuppten Becher.

Das Mittelgewebe wird von Gefässbündeln, die aus zarten Spiroiden

und sehr stark verdickten, porösen, spindcligen Bastfasern bestehen,

durchzogen. In den Parenchymzellen sind nebst Gerbstotfmassen Kry-

stallrosetten von Calciumoxalat enthalten, an welchen schon ^^'iesne^')

eine eigenthümliche Rolhförbung durch Kalilauge beobachtet hat ; sie sind

nämlich mit Gerbstoff imprägnirt.

Der GerbstolT der Valonea wird durcli Eisenchlorid grünlichblau ge-

färbt. Eine von ANiesner untersuchte albanesische Valonea gab mit

Wasser gekocht auf Zusatz von Eisenchlorid olivgrüne Niederschläge.

Die Früchte der Valonea gleichen den Eicheln unserer heimischen

Qiierciis- Arien ^)^ sind aber grösser, ziemlich hellgefärbt und besitzen

eine dicke Schale. Diese setzt sich im Wesentlichen aus Oberhaut.

Sklerenchym und Parenchymschicht zusammen. Auf einige bemerkens-

werthe Eigenthümlichkeiten hat J. Moeller^) aufmerksam gemacht. »Die

Oberhaut besteht aus imregelmässig poh-gonalen (nicht wie bei unseren

Eicheln reihenweise geordneten) kleinen (meist M— lö u im Durchmesser

Zellen, deren Wände in der Aufsicht ungleichmässig venlickt sind, und

<) RohsfijfTo. 1. Aull., p. 786.

2) Vgl. darüber insbesondere Mitiaclicr, Die Fruclitliüllen der Kicliel u. s. \v.

Zeitsch. d. allg. öst. Apotli.-Ver., <90l und Oesterr. Jahreshelte f. Pharniacie, 2. Hfl.,

1901, p. 1—7.

3 Knoppern und Valonea. Cliem. Zlj:., 1901, Nr. 73.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 52
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deren I.unifn fast vtillständiLT von einem ((inipacten glänzenden Körper

eingenommen ist. Der ijuerschnitt giel»t die Aiilklärimg: Die (Jberhaut

ist von einer ausserordentlich mächtigen Cuticula bedeckt, und die Aussen-

wand jeder Oberhautzelle ist zu einem Zapfen verdickt, der das Lumen

zu einer nuilden förmigen Spalte verengt. — Die Krystallzellen unter der

t »berhaut bilden streckenweise eine zusammenhängende Schicht, und die

lulgende Sklcrenchymschicht setzt sich aus vielgestaltigen, zum Theil

wellig buchtigen Zellen zusammen, die nicht so stark verdickt sind, wie

bei der heimischen Eichel. Innerhalb dieser Sklcrenchymschicht , nur

wenige Zellen von ihr getrennt, liegt eine zweite, stellenweise unterbrochene

aus schwach verdickten Zellen, und weiter nach innen kommen auch

iKich einzelne Steinzellengruppen vor. Das Parenchym ist farblos^

.1. Moellerj.

Die Valonea kommt nicht nur in ganzem Zustande, »im Korn«,

»(indem auch in verschiedener Feinheit gemahlen im Handel vor. Die

L'nterscheidung des Valoneapulvers von Knoppernmehl ist eine sehr

schwierige, und J. Mo eil er hat in seiner oben citirten Studie eine Diagno-

stik der beiden Materialien zu geben versucht. Im Valoneamehl fallen

insbesondere die langen einzelnen oder gebüschelten Haare, die Steinzell-

gruppen und das Parenchym, sowie auch der collenchymatische Innen-

streifen auf, dagegen fehlt Stärke fast völlig; auch die Verschiedenheit

der Oberhautzellen der Valoneafrucht und der heimischen Eichel bietet

ein brauchbares Unterscheidungsmerkmal.

Seit welcher Zeit die Valonea als Gerbmaterial zur Nerwendung kam,

ist noch nicht ermittelt worden i); dass sie schon im 18. Jahrhundert

Handelsgegenstand war, ist indes sicher^). Sie wird hauptsächlich zum

(ierben des Sohlenleders (für sich allein oder im Gemisch mit anderen

(ierbmaterialien) sowie zum SchwarzfiUben (z. B. der Seiilenhüte) an-

gewendet. Der Ernteertrag in (iriechenland schwankt vtm 5000—7400

Tonnen.

T) llojireii.

Dir lialtiiiiu lliiiiiuliis enthält nur zwiM Arli'ii: die funipäisch«'

lliipfenpflanze I//f/i//i//f.s lupuhi.s L. uiid di"' in t'.liiiia und Japan ver-

lireitete .\it //. Jtijto/ticus Sirb. et Zncc

Ilutnulus hifudiis, eine zweihäusige, reclilswindeude. sehr cliarakli'-

1, Hie Früclilo der Valnrii'a-Kiclicii «lifiiliii silioii itn Allorltiimi m Grieolionland

als NuliriingKmittel [tpr^yöi] und werden iiucli jetzt nnch m ilen lloinialldiüidern ndi

<»dor peri't.slol «enossen. Un^er, Hot. SlreilzÜKe aul dem (;el)iete der (;ultuigiMliichte

Sitz^;sller. d. Wiener Akademie).

i. BMiiner. I. e.. II. p. 294.
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ristische Schliiig[)llan/.c' unsoror (lebüsche und Auwälilcr i>i in ;.^•lll/

Europa, im nürdliclicn und mittleren Asien eiuluMuiisch, sdieinl aber in

gewissen liebieten eine besonders starke Verbreitung erlangt zu haben.

Als solche sind einige südliche österreichische und ungarische Provinzen,

wie Istrien, Krain, Dalmatien, ferner Kroatien und Slavonien zu nennen,

wo nach C. 0. Gzech') der wilde Hopfen in einer enormen Individuen-

zahl auftritt. Von dieser Art stammt der Culturhopfen, dessen Frucht-

stände oder Kätzchen seit alter Zeit das zur AVürzung des Bieres ver-

wendete Rohmaterial darstellen. Ob eine in Japan vorkommende Varietät,

der herzblättrige Hopfen [Hunmlus lupuhis var. cordifolius j\Itqi(el,

auch als Art betrachtet), daselbst zu Brauereizwecken dient, ist nicht

sicher festgestellt, wohl aber sehr wahrscheinlich, da die Fruchtzapfen

dieselben würzenden Bestandtheile aufweisen, wie unser Hopfen. Da-

gegen ist der Gebrauch der Zapfen von H. japoiiicus wegen ihrer grossen

Armut an den specifischen secretführenden Drüsen wrihl nahezu aus-

geschlossen.

Die Cultur des Hopfens umfasst in Europa und Nordamerika eine

Anbaufläche von -118 000 ha 2) mit einem Ernteertrag von über I Million

Metercentner. An der Anbautlächo nehmen das

Deutsche Reich mit 27, Oesterreich-Ungarn mit

8,3, England mit 26, Belgien, Holland, Russland

und Frankreich zusammen mit 1 2,6 , die Union

mit 25 und Australien mit I Proc. Theil. Be-

stimmte Bezirke der hopfenbauenden Länder haben

sich in Folge der daselbst gewonnenen ausgezeich-

neten Produkte zu wahren Centren dieser Cultur

herangebildet, und dies gilt vor Allem von Böh-

men und Bayern. In Böhmen sind es die Gebiete

von Saaz-Rakonitz (Saazer Kreis-, Bezirks- und

Stadthopfen), Auscha-Leitmeritz (der berühmte

Rothhopfen), Dauba-Melnik (Grünhopfen), in Bayern

die Gebiete von Spalt (Spalt Land, Spalt Stadt),

Kinding und Betzenstein, welche den vorzüglichsten Hopfen produciren,

und deren Qualitäten den AVeltmarkt beherrschen. Die nicht minder vor-

trelVliche englische Waare bleii)t im Erzeugungslande, das für seinen grossen

Bierbedarf noch fremden Hopfen importiren muss. Die Mittelpunkte des

Hopfenhandels sind den Culturstätten entsprechend die Städte Saaz, Xürn-

Fig. 253. Ein Frnchtstand

(»Hopfendolde«) von Saazer

Stadthopfen.

C h d u n s k y.

I Allg. Hopfen-Zeitung, 1878. II. p. »97, cit. nacli Hraungart, s. Note 3 auf

p. S-20.

ä Frant. Chodo unsky. Ucbor die Werthschätzung des Hopfens nach dessen

äusseren Eigensciial'ton. Verlag des Ver. z. Gründg. u. Frhaltg. der Versuchsanstalt

f. Brauindustrie in Böhmen. Pra^' 1 898, p. 5.

52*
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berir. L-iniidii und Ncw-Vurk. Na<li einer von 11. l'rben', aufgeslelllon

Werllisrliäl/.unusscala i-aniriren dii- llujircninialilätcn in Hezuir auf ihiv

(iüte l'Dlgenderuiaasscn : Altli(tlimiscii('i- HulliimiilV'n, Spall, Kent. Ausclia,

Neutomischl, ^\'^i^lt(llll)( r-;, liadon, Dauba, Aiscbgrund und llersbruck,

Sussex, Burgund, Elsass, Aloesl ilielgien), liussland.

Zur Cullur weiden selbslversländlicb nur die weiblieben l'llanzen

genommen; den Gegenstand der Ernle bilden die Frucbtslände mit vtill-

kdmnien erwacbsenen Blällcben-. Die einzelnen Frucbtslände ^botan.

Kiitzcben, im Handel Hopfenzapfen, Hopfendolden, Trollen, Köpfe, Kolben,

Häupter-*) genannt) erreieben eine Länge von i— ö cm und eine Breite

von 1,5—2,5 cm; feine Sorten sollen nicbt mebr als 3,5 cm lang werden ^j.

Die Farbe des* Hopfens wird nach Chodounsky durch die Witterung

zur Zeit der Keife und der Ernte, durch den Heifegrad, durch die Art

des Trocknens und der Lagerung bedingt. »Ein reifer Edelhopfen hat

eine gelbliche (Jrundfarbe, ist röthlich-goldgelb mit sattgrünem Stich.

Reingrüne Iloidcn mit satterem Stich venathen eine vorzeitige Ernte,

worauf auch die geringere Menge Hopfenmehl hinweist. Wenn die Dolde

in Folge schlechten Wetters und Wind durch .Anschlagen an die Drähte

(»der Stangen (oder durch Hagehvelter Verletzungen erlitten hat, dann

zeigt sie Flecken von rötblicher bis ziegelrother Farbe, wodurch die

•Jualitäf des Hopfens wohl nicht beeinträchtig wird, doch bat ein Hopfen

mit vielen solchen Dolden ein etwas mangelhaftes.\ussehen« (Chodounsky).

Fig. 253 zeigt einen Fruchtstand der besten böhmischen Hopfensorte

(Saazer Stadtbopfen). An dem Fruchtstand des Hopfens lassen sich

folgende Bestandtheile unterscheiden: I) Die Frucht spin de 1 (Zapfen-

i; Nach Chodounsky, 1. c, p. 7.

2) Sowohl in wissenschaftlichen , wie in den meisten praktisclien Werken wird

das Ernteprodukt als »Biülhenstand« bezeichnet. Streng fjenonimen ist das unrichtig,

denn zur Blüthezoit sind die Deck- und Vorbliitter noch selir klein, und die Secret-

drusen niclit entwickeil. Nur die Fru clits tun de mit ausgewachsenen Bhitlohen sind

das Object der Ernte.

3 Kichard Braungart, Der no])lon aller Impfonbauenden Länder der Erde

als Braumatcrial, nach seinen geschichtlichen, botanisclien, chemischen, braulechnischen

physiologisch-medicinischen und iandwirÜLschaftlich-technischen Beziehungen, wie nach

seiner (lonscrvirung und Packung. München, Leipzig, H. Oldenburg, <!)0t. Das sehr

uiiifiingreiche Woik enliiall so zirmiidi dii- (lesaniiiitliteratur über den Hopfen und

/alihcicl)!' Abbilihmf.;en vom verschiedenen Ilopfensurlen. Aus dem geschielitiichen

Tbeile ist hervorzuheben, dass «h-r Verfasser die Osseten, ein kaukasisches (lebirgs-

volk, angclihch ^'i-riiianischen Ursprungs, als diejeni^'en liezeichnel. die zuerst ein un-

serem Biere naln- xciwamiles (Jelrank dargesiclll und zuerst biii/u den , wilden Hopfen

\ irwendot haben.

4) Nach (J. Marck sind die rnittcigrossen Zapfen stets die werlhvollstm. .Mil-

Ihi'iluDgcn aus dem landwirlhseh.-iihysiol. I^aboraloriuiii u. landwirlhseh. (iailt-n dir

L'niverHilüt Ki.niKsberg. 1881», Hft. II. p. Iftil— 187.
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Spindel, von den Praktikern Kamm, Stiel, Rippe genannt; Fig. 254*^;).

Sie stellt einen Zweig (vorletzter Ordnung) dar und ist nach den llopfen-

sorten sehr verschieden gestallet'); sie verläuft niemals gerade, srmdern

in stumpfen oder fast rechten Winkeln 5— 9 mal knieförmig hin- und

hergebogen, sogenannte Spindelglieder bildend, und ist von einem

dichten Filz weisser Haare l)edeckt. Unterhalb eines jeden Gliedgipfels,

also unter dem Knie, belinden sich zwei Insertionsstellen 'Fig. ''2ö'tf<j), i] für

zwei Deckschuppen; an jedem Gliedgipfel, das ist also an dem oberen

Ende eines Spindelgliedes, entspringen auf einem rudimentären letzten

Zweig, der Primanachse; zwei Arme mit

je zwei Stielchen; von diesen stehen die

zwei kürzeren (Fig. 2'6isp, a u. ß) an

der Spindelseite, die zwei längeren {ß'

u. ßi) an der Deckblattseite; mitunter

kommen nur zwei Stielchen oder beim

wilden Hopfen auch sechs vor. An

den Stielchen sitzen die Vorblätter mit

den Blüthen, bezw. Früchten. 2] Deck-

schuppen. An jeder Insertionsstelle des

Spindelgliedes (/) haften zwei Blätter,

welche aber nichts Anderes sind, als die

beiden Nebenblätter (stipulae, Stipeln)

eines in seinem Haupttheile nicht ent-

wickelten Blattes; letzteres kann bei den

sogenannten Verlaubungen des Zapfens"^)

oft in ansehnlicher Grösse auftreten.

Diese Deck-Nebenblätter, kurz als Deck-

schuppen bezeichnet, sind eiförmig, je

nach der Seite, an der sie stehen, also

nach rechts oder nach links stärker ent-

wickelt und ausgeweitet (Fig. 254 (/, (/'),

spitz, seltener abgerundet, mit 1 — \ 2 auf der Innenseite hervortretenden

ziemlich kräftigen Nerven versehen, die enge aneinander parallel verlau-

fend dem Blatte ein auffällig streifiges Aussehen verleihen; gewöhnlich sind

die Deckschuppen an einer ausserhalb der Längsachse gelegenen, ebenfalls

der Länge nach verlaufenden Partie etwas faltig verknittert, was in der

Zeichnung durch dunkle Schattirung angegeben ist, und mitunter findet

Fig. 2.54. Hopfen, ßestandtheile der Ho
pfenzapfen. / und /' Fruchtschuppen (Vor-

Mätter) mit der spathaähnlichen, d;e Frucht

einhüllenden Falte; il,d', d" Deckschnppen

(Stipula oder Nebenblätter eines nicht ent-

wickelten Hochblattes), d" ein verwachsenes

Deckschnppenpaar; sp Theil einer Zapfen-

spindel : 1 Insertionsstelle einer Ueckschuppe

(d); a, i'J'i'Ji und ß ;i' ^i die Zweige letzter

Ordnung, auf welchen die Fruchtschuppen (/)

mit den Früchten sitzen ; von dem inneren

Paar ist immer nur ein Aestchen {a oder ;*•

sichtbar. Die Bezeichnung von sy nach dem

Ei c hl er' sehen Diagramm (Blüthendia-

grarame, I, p. fi\). — Etwas vertrrössert.

man ein Paar verwachsen (Fii d"), wodurch auch der Nebenblatt-

charakter angedeutet wird. Schlägt man die beiden Deckschuppen zurück,

1) Vgl. die Abbildungen in Chodounsivv, 1. c. Fig. .'J und 10

—

\3:

Braungart. Fig. XV—XX nach Holzner u. Lermcr.
2^ Abbildungen bei Braungart, I.e., Fig. XXVIII—XXXIll.

lerner
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sc» lii)(l'l man 3) dio l- ru ilil sdi ii ppc n. ilif auf den Stielrhen a. [i, ß' \i. J^

sitzen, und v(in ^v^•I(llen je ein Paar jeder der zwei Deckschuitpen enl-

s|iricht. Die Fruchlschuppen (auch Deckblätter. StülzMättfr genannt

sind Vorblätter und sind an einem Längsrande umgeschlagen , wodurrh

eine das zu unterst belindliche Früclilchen einhüllende Falte entsteht

(Fig 254 /"u. /"'); nach diesem "Nerlialten kann man daher die Frucht-

schuppen mit einer Spatha vergleichen. An Grösse und Gestalt gleichen

sie den Deckschuppen, lassen sich jedorh von diesen sofort dadurch

unterscheiden, dass sie stets, auch wenn die Frucht nicht entwickelt ist,

die spathaartige Randfalte zeigen mid ferner nur 5— 7 Nerven besitzen.

die gleichfalls auf der Innenseite des Blattes stärker horvurtrctin. .Ir hüber

die Stclhmg der Blattarten auf der Spindel, desto schmäler und küi"zer

werden die Blätter. Fndlich ist noch 4) die Frucht zu erwähnen, die

ein rundes, bespitztes Nüsschen darstellt und von dem persistirenden

glockenförmigen, häutigen Perigon umhüllt ist. Das Nüsschen ist meist

samenlos, oft nur rudimentär oder fehlt auch gänzlich.

Nachdem wir nun die einzelnen Bestandtheile des Fruchtstandes

kennen gelernt haben, wollen wir diesen in toto und die Anordnung der

Blätter betrachten. Da die Spindelglieder in ihrer Richtung abwechseln,

so ist der Fruchtstand aus einer Anzahl zweizeilig angeordneter Deck-

schuppenpaare zusammengesetzt, in deren Achseln der rudimentäre

Primanzweig entspringt; dieser trägt nach der eingehenden Disposition

von Kichler') zwei seitliche Vorblätter a u. ß, die zu Deckblättern der

Frucht, also zu Fruchtschuppen werden ^
. Zuweilen bleibt es hierbei, und

dann sind nur zweiblütliige Gruitjten vorhanden: an den Cultiu'formen

entwickelt sich aber stets auf der dem Nebenblaltpaare zugekelu'ten Seite

noeh je ein neues Adrblatt ß' u. f>, , von denen jedes wieder eine Frucht

(enthält. Diese vierblülhige, bezw. vierfrücbtige Grupjie entspricht sonaci»

einem Doppelwickel mit rudimenläi'cr l'rinianacbse. von welchem jeder Arm

zweifrüchtig ist. ^^'enn sich der Vorgang nochmals wiederluill, enisleben

die secbsfrücbtigen Grup])en''), die mitunter lieim Wildhopien aultreten.

Sr)Wohl die Nüsschen und die sie umbiilleiiden Perigone, als auch

die Basaljiartien der beiden Blattarten siml mebr oder wi-nigei- riMchlich

mit sehr kleinen, goldgelben, glänzenden Kinncheu. den s|iecilisch(^n

llojifendrüsen, bestreut, die durch Ausscbüllelu und Abbürsten) der

ibi|(fenzapfen gesannnell werden und das II (P|irenmelil oder l.upulin

gehen.

1 l'.iclilcr, IJliitlieiidiagraiiimo, II. \i. 01 ; «lasflbsl aiirli Aliiiil.liin;^.'n <I«m llni,|.ii-

liliilhi'ii und i'inos .SL-clisblüliiigcn WicKt'l.s.

t] nie Fig. iüis]) zeigt links nur das Stielrlicn ,i da « nii-lil .«^iclilbar ist; da-

gegen rcclils das Slielclion «, welclics das dazugehörige ,? vi-rdeekl.

a; Kichler. 1. c. |i. di.
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Im anatomischen Bau verhalten sich Deck- uml l'iiichtsrhuppen

nahezu gleich. Die Fnii-litsilmppc setzt sich aus den hcidcn KpirJermis-

platten und dem an Ilandlliiclien einschichtigen Mesophyll zusammen.

Die Epidermis der hinenseite (Fig. 255e/)) besitzt stark cuticularisirte,

Fig. 255. Vergr. 400. FläcbenansicU einer Partie der Frucbtschnppe des Hopfens von der Innenseite.

ep Oberhaut, me Schwammparencliym mit C'hloroplij-llkörnclien , h Haare, h' Änsatzstellen von (abge-

fallenen) Haaren, d Drüse, d' Ansatzstelle einer solchen.

wellig buchtige Zellen, die im Querschnitte (Fig. 256 e/j) quadratisch oder

— dort, wo sie einen Nerv überziehen — radialgestreckt erscheinen:

die Ausseiiwand ist convex. emporgewülbt und stärker, als die anderen

Wände. Die Zellvvände sind verholzt. An zahlreichen Stellen entspringen

kürzere oder längere, dünn- bis derbwandige, einzellige, nicht verholzte

Ilaare mit breitem Fusstheil (Fig. 255 u. 256//), ferner Drüsen, über

welche unten Genaueres mitgetheilt wird. Die Epidermiszellen der Aussen-

seite sind ebenfalls wellig buchtig, im Ouerschnitte länger und schmäler,

mehr rechteckig, an der Aussenwand nicht hervorgewülht, mit dünneren

Wänden versehen (Fig. 256 ej/). Haare und Drüsen, erstere oft recht-

winkelig abgebogen, sind ebenfalls vorhanden. Die an der Innenseite

vorspringenden Nerven enthalten nebst dickwandigen, gestreckten Zellen

Bastfasern und Spiralgefässe ; die Anordnung der Strangtheile ist an

Fig. 256 ö ersichtlich. Jene (gewöhnlich 3— i) Oberhautzellen der .Vussen-

seite, welche dem Gefassbündel anliegen, sind durch Verholzung ausge-

zeichnet, die übrigen geben die Phloroglucin- Salzsäure- Reaction nicht.

Spaltöffnungen treten nur höchst selten auf. Das Mesophyll ist ein
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(lüiinwandiges, grosslückiges Schwammparencliyni, welches (Ihlorophyll,

(JerlislolT und Calcimnoxalaldrusen führt; letztere sind in den Deck-

schuppen viel reirlilichcr enthalten. Von Braungart I. c. p. 191) winl

auch (las Xiirknninicii vdii /aliln.'iilirii Mildu rijircii , lic/.w. Secretsäniien

Fig. 250. Tergr. -lOü. Partie eines Querschnittes dnrch eine Frnchtschuppe (Vorblatt) des Hopfens mit

einem Hauptnerven, ep Oberhaut der Innenseite, ep' die der Aussenseite, h Haare, d Drüsen, b Bast-

fasern, s Siebtheil, G Gefüsstheil. In Kalilauge erwärmt.

sind sie dagegen sehr reichlich vorhanden

angegeben; ich finde nur, dass schmälere dünnwandige Zellen, die als

Secretzellen aufzufassen sind, die Gefässhündel begleiten; in der Spindel

Der Gerbstoff kommt in

einzelnen Zellen oder in

Zellgruppen vor, auch in

der Oberhaut scheint

Gerbstoir vorhanden zu

sein.

Das Perigon besitzt

zarlwandigc , Inichtige

Uberhautzellen, am Basal-

theile aber gestreckte, ge-

rade, derbwandice und

reicii getüpfelte Zellen;

das innere Gewebe ist

mir iiiclir undeutlich, ge-

Mhrumpll. Die Frucht-

schale des Nüsschens ist

von Sleinzellen gebildet,

<iii' liarniäluilich gcwnndcnr Wunde wie die l-riichlc der Labiaten^ be-

sitzen. Der ntir seilen entwickelte Same hat ein zarlzelliges, ölführendes

-Nährfieweiif luiil eini-n elM'nl'all> rijl'ülircuileii Keim.

Ilnlzner luitersdicidel ijiri llanpldnisonlornieii des llupleii>; dii-

Kripfchciidrüsen auf den Heck- und I' iiielilsclmpjien (auch auf Laubblättern .

die scheibenförmigen und die iMclicilVirmi^en Drüsen. Die wichtigsten

Kig. "i-ST. Yfr(;r. '.Znii. llniifondrftHcii (Ln|mlin) in .Mk.iliol.
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derselben, welche in dem Fiuclitstaml (lr> Hopfens vorkommen, sin»!

die becherfiirmigcn Drüsen. Diese grossen lldprciHlrüscn oder Lujiulin-

körner') (Fig. 257) sind 130—250 jx im Dm-chmcsser betragende, im

eingetrockneten Zustande unregelmiissige Körper, deren Bau nach Ent-

fernung des Secretes durch Einlegen in Alkohol (und Erwärmen) oder

in Aelher, Chloroform klar wird. Diese Drüsen entstehen durch Ver-

grösserung und Ausstülpimg einer Epidermiszelle, welche durch eine Quer-

wand 2) in zwei Zellen getheilt wird. Darauf gliedern sich die Fusszellen

ab, in der oberen grösseren Abtheilung entsteht durch Längs- und (Juer-

theilimgen ein aus Zellen gebildeter llacher Becher. Nun erfolgt die Bil-

dung und Aufspeicherung des Secretes; die auf den Becherzellen liegende

Cuticula wird von dem neuentstandenen Secret aufgehoben, emporge-

wölbt und auf diese Weise ein Körper geschaffen, der aus zwei Halb-

kugeln oder sehr stumpfen Kegeln zusammengesetzt erscheint; die untere

Hälfte entspricht den Becherzellen, die obere, mitunter noch die Zell-

abdrücke^) zeigend, stellt die abgehobene zarte Cuticula dar, die durch

Einwirkung von Kali sofort zerplatzt und eine dichte, feinkörnige Emul-

sion ausfliessen lässt; in den trockenen Drüsen, deren Inhalt schon

dicker und kleiner geworden ist, ist die Cuticularhülle eingebogen, ein-

gestülpt, ja man beobachtet sogar anscheinend leere Becher. Der Inhalt

der Drüsen ist goldgelb.

Solche goldgelbe Massen findet man aber auch auf den Frucht-

schuppen unter der Oberhaut; es ist daher die Angabe Braungarts^),

dass die Hopfenschuppen innere Flächendrüsen besitzen (deren Secret

wahrscheinlich dem der Lupulinkörner gleich ist), vollständig richtig.

Ob die mitunter auf der Oberhaut liegenden Secretmassen von einer

äusseren secernirenden Fläche herrühren oder aus Lupulinkörnern aus-

geflossen sind, kann ich nicht entscheiden. Eine über die gelbe Masse ge-

lagerte (durch sie emporgehobene] Cuticula ist nicht zu beobachten.

1) Flückiger and Hanbury, Pharmacographia, p. 5ä4. — Fliickiger,

Pharmakognosie, 2. Aufl., p. 229. Vogl, Conimentar u. s. w., p. 410 und Atlas zur

Pharmakognosie, Taf. 59. — J.Mo eller, Pharmakognostischer Atlas (1892), Tal". X,

p. 39. — Homann, Allg. Hopfen-Zfg.. 1875, p. 106, cit. nach Braungart. — Braun-

gart, I. c. — Arthur Meyer, Wissensch. Drogonkunde, 11, p. 458—461. — Ueber

die Entwicklungsgeschichte: Trecul, Ann. d. scienc. nat. scr. 3, vol. I. p. i99. —
Rauter, Denkschr. d. Akad. d. Wiss. in Wien, math.-naturw. Cl., XXXI. — llulzner

und Lermcr, Beiträge zur Kenntniss dos Hopfens. Zeitschr. f. <\. ges. Brauwesen.

1893, XVI (Scparatabdr., p. 1— 4 . — De Bary, Vergl. Anatomie, p. 101.

2) Nach Holzner; nicht durch eine Lüngswand, wie Raul er angiebt.

3 Braungart findet >keine Spuren von Zellenlinien darin, wie man sie immer

in Bildern dargestellt findet« ;i. c. p. 226). In den Alkoholpriiparaton sin<l sie aber

sehr deutlich zu sehen.

4) 1. c, p. 221 u. Fig. LXV.
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Das eigentliümliclie, goldgelbe Secret "Ici- Hcoherdrusen und wohl

ain'h <1»M' Flächrndrüi^tMil ist aus mehreren, norli nicht dun'hwegs genau

Ix'stininiten Substanzen zusanunengeselzt. Naeh Payen und CbevalierM

• nlhält es 2,0 Proc. ätherischen Oels, 55 Proc. Ilopfenharz, 10.39 Proe.

Ibipfenbitter, 5 Proc. (ierbsäure und 32,7 Piuc an(iere StolVc: .)(ies hat

noch 10 Priw. Wachs gefunden. Durcl» l)cstillation gewinnt man aus

dem Hopfen 0,3— 1 Proc, aus dem Luptilin 3 Pmc. ätherischen Oels^j:

das aus dem Lupuiin gewonnene ist wegen seines weniger angenehmen

Tieruches minderwerlhig. Das ätherische Oel ist hellgelb bis rothbraun,

dünniliissig, verdickt sich nach längerer Zeit, besitzt einen aromatischen

(leruch und schmeckt nicht bitter. Spec. Gew. =^ 0,855— 0,880, Drehungs-

winkel «/,= -f 0"28' — 0° 40'. In Alkohol schwer löslich. Chap-

man^] bezeichnet den Hauptbestandtheil des ätherischen Oeles als II u-

mulin, das ein Sesquiterpen ist; daneben sind noch sauerstofTlialtige

.\nlheile vorhanden, und aus diesen (von Personne 185i Valerol genannti

Sdll ^'aleriansäure*) entstehen, die dem alten Hopfen den bekannten

unangenehmen Geruch verleiht. Der zweite wichtige Bestandtheil des

llojifens ist das Hopfenbitter oder die Hopfen bitter säure-''..

C^yllj^Om, die durch Säuren in Lupuliretin (<'io^^io04) und in Lupulin-

säure (C48HS2O19) gespalten wird; sie ist giftig, doch ist der daraus durch

Oxydation entstandene, im Bii'r enthaltene Ki'irper ohne giftige Wirkung:

diesem Körper verdankt das Bier den bitteren Geschmack. Nicht minder

wichtig für das Bier ist das Hopfenharz (Gi,|Hifi03 4-ll20). Hayduk,

Foth und Windisch") haben drei Sorten von Harz, ein weiches «-,

ein weiches j^-Harz und ein festes Harz unterschieden; die beiden weichen

Harze verhindern die Entwicklung der Milchsäure -Bacterien, die die Güte

des Bieres ungünstig beeinflussen, .\usserdem enthält der Hopfen (ierb-

säure, Asparagin, Lecithin (woraus das Cholin entsteht) und ein .\lkaloid

Hopein, welches narkotisch wirkt, aber nur in sehr geringen .Mengen

(0,05 Proc.) im Hopfen vorkommt. Nach neueren Inlersuchungen soll

das AlkaloTd nur in dem Samen entlialten sein').

1) .lourn. de Cliim. iiicd. 2, |i. 5i7.

2) Gildeineister u. Hoffmann. Die ;illioiisclifn Uoli-, 1S99, |«. '.37—439.

3) .lourn. clicm. Soc. 1895, 67, p. fti u. 780: cit. nach (1 i Id « ni eist or.

4) l*i'r.sünne, Compt. rcnd. 38. p. .'J09.

5) L(!rnicr in Dinf,'Ior's polytcclm. .hiurnal. 169, p. .')4.

6) K/inig, Dio miMischl. ^'ah^^^^s- und rit>nussniif1cl. ]). 833; ihisolbst auch aus-

luhrhclie Lilcraluranf.;ahon. — Braungarl. I.e.. p. i90 IV. Hoher die zahlreichen

Hopfensurrogale siehe ehcndaseihsl j). 308 IT.

7) ilandlke und Krem er (»Hnlhiill der Hrauhnpf.Mi ein AlkaloldV«. Seil ol

Mn-win^;, IUOO, p. 83. — Aiiolli.-ZIp., Berlin, XV, 1U00, p. 747' liahen die He.^tand-

llieilc dos Ho]irens, und zwar die Samen, die Deck- tmd Fruclilsehuppen und da^
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Die grüsste Vcrwcndunu, erfälul die llopl'.ii Ixm der Hierbereilunir.

Die Wirkungen bei der Bierbereitung bestehen nach König in Folgenden):

1) Die Gerbsäure des Hopfens fällt die EiweissstolTe aus der Würz.' und

wirkt dadurch conservirend auf das Bier. 2) Das Hopfenharz verhindert

die .Ahlchsäure-Gährung. 3) Das Hopfenöl erlheilt dem Biere einr-n an-

genehmen Hopfengeruch, das Harz und das Hopf-MihiHer einen angenehmen
bitteren Geschmack.

Die abgesiebten Hopfendrüsen (glandulac Lupuli' werden medicinisch

benutzt.

6) Sternanis.

Der Sternanis oder Badian ist eine in Europa seit dem sechzehnten

Jahrhundert bekannte Droge, die von dem englischen Reisenden Sir

Thomas Cavendisli um das Jahr 1ö88 von den Philippinen nach

London gebracht worden war. Anfänglich wurde sie vornehmlich nur

medicinisch benutzt, von den Holländern auch bei der Bereitung des

Thees und »Sorbec« verwendet. Gegenwärtig kommen grosse Mengen

dieser gewürzhaften Frucht in der Liqueurfabrication und überhaupt zur

Darstellung des ätherischen Oeles in Gebrauch. Der Weltmarkt dieser

Droge ist Hongkong, wohin in den letzten Jahren 180 000—780 000 kg (pro

Jahr) gelangten; noch grössere Quantitäten werden zur Destillation ver-

wendet.

Der Sternanis ist die getrocknete Sammelfrucht von Illicium reruut

Hook fil. [I. anisatiim Loiir.), einem in dem Gebiete Lang-son in Tonkin

und in den benachbarten südchinesischen Provinzen Yünnan und Kuangsi ^

einheimischen Baume. Die Sammelfrucht setzt sich aus 6— 12, zumeist

aber nur aus 8, nach oben mit einem Längsspalt geöfTneten, roselten-

artig um ein Älittelsäulchen gestellten, steinfruclitartigen, einsamigen

Fruchtblättern zusammen 2); das 6— 9 mm hohe und etwa i mm dicke

Mittelsäulchen ist mit vorspringenden Kanten besetzt und hat die Gestalt

eines mit einer concaven Fläche endigenden achtseitiü;en Prismas. Die

Fruchtblätter sind kahnförmig, seitlich zusammengedrückt, laufen nach

dem freien Ende hin in eine fast gerade, kurze Spitze aus, besitzen eine

Lupuün einzeln für sicli untorsuclit und nur in den Samen ein nicht flüchtiges Alka-

loid in Form nadeiförmiger, leicht zerfliesshcher Krystalle vom Schmelzpunkte 90—92"

gefunden. In den übrigen Theilen des Hopfens liess sich kein Alkalold nachweisen.

1) R. Blonde). Journ.de Pharm, et Chim., 1889, XX, cit. nach A. v. Vogl.

Conimentar u. s. w., p. 136. Daselbst noch weitere Lileraturangaben über Vorkommen

und Verbreitung des Sternanisbaume?.

2) In Engler-Prantl. Pllanzeiifaiii. 111. 2. Fi?. 17. C ist eine Frucht mit

13 Carpellen abgebildet.
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Lüiiire von i;}— 2tt mm, eine IIüIk' von G— iDmm. eine? Imlzige Con-

sistonz untl sind rulhbraun, an der IVcien AiisscnniKlic ;.'roliiunzelig, dort

aber, wo sich die Früclite gegenseilig berühren, lusl glall; die Frucht-

liöhle ist glatt, liellbraini und zeigt eine Vertiefung, das Samenlager.

Der Same ist flach, eiförmig, rothbraun, seltener gelbbraun, an der Ober-

lläche glatt und glänzend; eine vortiefte eirundliche graue Stelle zeigt

tlen Nabel an, von dem eine hervorragende Nabelleiste über den olleren

Samenrand verläuft. Er besteht aus einer spröden Samenschale und

eifieni mächtig entwickelten Keinmährgewebe Endospcrm), das den sehr

kleinen Keim umschlicsst. Der an dem Mittelsäulcht-n haftende Frucht-

stiel ist bis :iO mm lau;::, an dem oberen keulenförmigen, verdickten Theile

hakenartig gekrümmt, iängsrunzelig und ebenfalls rothbraun.

Die Fruchlblätler, als die Träger des ätherischen Oeles, haben einen

sehr angenehmen aromatischen (Jeruch nach Anis und einen angenehmen

süsslichen Geschmack; die Samen sind geruchlos. —
Sehr ähnlich sehen dem beschriebenen echten oder chinesischen

Sternanis die Früchte einer in Japan vorkommenden .\rt von Illic/tnn,

welche Art deshalb, weil sie in der Nähe der budhistischen Temjiel häufig

gepflanzt wird, /. relixjiositni Sieb, et Zucc. [I. aiiisatuin L., I. Jnpo-

iiicum Sieh.) genannt worden ist. Der japanische Name lautet Skimmi,

Sikimmi, Sikkimi (noki). Der japanische Sternanis ist giftig, und Ver-

wechslungen des echten mit der japanischen Frucht sind wiederhc»lt be-

obachtet worden i). Solche Verwechslungen sind nun leicht mriglich, weil

sowohl die äusseren Kennzeichen der beiden Fruchtarten nur sehr ge-

ringe Unterschiede bieten, als auch die histologischen Merkmale keine

besonders auffiilligen Anhaltspunkte geben, um die beiden .\rten mit hin-

länglicher Sicherheit auseinander halten zu können. Hat man von beiden

Früchten grössere Mengen zum Vergleiche zur Verfügung, so ist es

allerdings nicht schwierig, den echlen Sternanis von dem japa-

nischen zu unterscheiden. Im AllucnuMnen ist der letzli're kleiner,

weniger holzig, die (larpelle sind nur 1£— 13 mm lang und bis 8 mm
hoch, meist etwas dicker und bauchig, sie klalVen stärker und ihre

Spitze ist stärkei- und last hakenförmig aufwärts gebogen; der Same

ist weniger zusanuucMigedrückt, meist hellbräunlichgelb und besitzt

eine Warzen- (nier knopITörmig endigende Sanienleisle. Das beste Un-

lersclicidun,i:«-iiiilt<l lii<len die |iliysiologischen Keimzeichen: die Sikinuni-

früebte riechen niclit nach Anis sondein eii:('iitliiimliih ammatisch,

4) SuIcIk' VcrwccIisluiiKfii .siml in Tokio. Leiiwiinlcii und Allciii.i viirKckniimn n;

dio loxisdio Wirkuiif,' zoiffl sicli in dotn Aiiflretcn Ictuni.sclur KniiMplV. Vpl. diinilxr

Kykman, Illiriiini rtligiimuin Sich., its poisonuus conslilinMit , und essenlial and

llxc'il oIIh. The Pliuiin. Journ. und Tran.sucl., XI, 1046 u. lOfiO.
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an (lardanmiiK'n ciinnornd, und schineclven zuerst .sauer, dann biUi-r^).

.\us dem hier Miliii'tlieilten ergiebt sich, dass es nicht irut niöirlich ist.

einzelne Sikininiicarittlle unter echtem Sternanis an ihren morpholoirisehen

Merkmalen zu erkennen. Tschirch und Laur<'n ijeben ein Verfahren

an, um aus dem Vorhandensein des Ancthols, aus dem das ätherische

Steinanisöl grüsstenlheils besteht, auf echten Sternanis schliessen zu

kiiunen; denn die Sikinmii enthalten kein Anelhol. >.Ahin zerbricht die

zu untersuchenden Carpelle in kleine Stückchen, entfernt die Samen, bringt

die zerkleinerten Carjielle in ein Probirgläschen und kocht mit 1— 2 ccni

Alkohol einige Minulcii. Dann dekantirt man in ein anderes Probirglas

und verdünnt mit Wasser. Die Sikimmifrüchte geben hierbei eine klare

Flüssigkeit, Avährend der alkoholische .Auszug des echten Sternanis vom

ausfallenden .\nethol milchig trübe ist. Lässt man die alkoholischen Aus-

züge auf zwei Uhrgläsern verdampfen, so giebt Sikkimi schön ausgebildete

Krystalle von Sikkiuiinsäuref?) in grosser Menge, der echte Sternanis

dngegen nur sehr kleine undeutliche Krystalle oder gar keine« ^i.

Die Histologie des Sternanis und seines giftigen Surrogats-') ist viel-

fach studirt worden; die ausführlichen .Arbeiten von Tschirch und

A. V. Vogl liegen der folgenden Darstellung zu Grunde.

Das Pericarp des echten Sternanis besitzt eine faltigcuticularisirte.

aus grossen , in der Fläche polygonalen Tafelzellen zusammengesetzte

äussere Epidermis und eine parenchymatische Mittelschicht, deren braun-

wandige, grobgetüpfelte, ziemlich unregelmässige Zellen zusammen-

geschrumpft und fallig verbogen sind; zwisilun ihnen sind sehr zahlreiche

1 Von anderen Forschern wird der Geruch der Sikkimi mit dem des Camphers

und Lorbeeröles verglichen. S. Geerts, Jahresber. über Pharmakognosie von Wulfs-

berg, 1880, p. 50.

2) Tschirch-Oesterle. Atlas, Taf. 53, p. 24i.

3) Flückiger, Pharmakognosie, 3. Aufl., 1891, p. 937. — A. v. Vogl, Com-

mentar u. s. w., p. 137. — Idem, Nahrungsmittel, p. 46.j. — Planchon et Collin,

Les drogues simples d'origine vegetal II. p. 892. — E. Collin, Comptes rendu? ilu

XII congres international de medicine, Moscou 7 (19"—U (26; aoüt 1897, publie par le

coraite executif. Sect. IVc, Matitjre medicale et pharmacie Moscou. Societt- de Tim-

Ifrimerie S. P. Yakovlev Saltykowski pereoulok, 9. 1898. — Waage, üeber Verun-

r.inigungen der Drogen. Ber. Pharmac. Gesellschaft, 1893, p. 16i. — R. Pfister,

Zur Kenntniss des echten und giflificn Sternanis. Vierteljahrsschr. d. nalurforsch. Ge-

sellschaft in Zürich, XXXVII, p. 313 ;i8ä2) und idem. Zur Unterscheidung von echtem

und giftigem Sternanis. Schweiz. Wochenschr. f. Chemie und Pharmac, »899. — W.

Lauren, lieber den Unterschied des echten und giftigen Sternanis. Schweiz. Wo-

chenschr. f. Chemie und Pharmacie, 1896, Nr. 31. — R. Biermann, Ueber Bau und

Entwicklungsgeschichte der Oelzellen und die Oelbildung in ihnen. Inaug.-Diss. Bern

1898. p. 46. — Tschirch u. Oesterle. Atlas. — W. Lenz, Ueber die Erkennung

der giftigen Sikkimifiüchte im Sternanis. Schweiz. Wochenschr. f. Chcm. und Pharm..

1899. Nr. 5 und Pharm. Ztg., 1899, Nr. 6.
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Socretzellen mit älluii-« hrm (»rl imd liOchst eigenlliüiiilich gestaltcl»',

mit Fortsätzen versehL-ne gelü|irc'lle .Sleinzellen eiiiircslrcut; iti dieser

Schicht verlaufen auch verschieden starke (icfässhündel. Unter der

inneren Epidermis der Dehiscenztläche liesitzt das Mesocarp eine starke

Schicht porüs verdiiktt-i-, aber weitlichtiger Faser- und Stahzellen mit

schwachen Gefässbündehi. Der Abschkiss des Pericarps auf der hinen-

seite bildet ein Endocarp, das an der Dehiscenztläche und am Samen-

lager ein verschiedenes Verhalten zeigt. Am letzteren besteht es nur

aus einer Palissadenepidermis, deren Zellen säulenarlig, zur Perikarptläche

senkrecht gestellt, bis 600 u lang sind und dünne verholzte Wände be-

sitzen. An der Dehiscenzfläche hingegen ist die innere Epidermis aus

einer Reihe von Sklerenchymzelicn zusammengesetzt, welche am (Jikv-

schnille fast (juadratiscli oder wenig radial gestreckt-vierseitig sind, eine

stark verdickte Aussenwand und ebensolche Seitenwände, aber auf der

hinenseile, wo sie an die Faser- und Slabzellen angrenzen, nur eine sehr

dünne Wand besitzen. Die verdickten Wände sind von zahlreichen

Tüpfelcanäleii durchsetzt. Der Uebergang von den l'alissadenzellen zu

der Sklerenchymepidermis ist ein allmählicher (zum Unterschied von den

Sikkiuiifrüchten. Die Wände der Sklerenchyrnzcllen wenleu nach und

nach dünner, die Zellen werden länger und schmäler, und schliesslich

tritt die typische Palissade auf (Laurenj.

.Vuch die Gewebe des gemeinsamen Fruchlslieles bieten einige

charakteristische Merkmale. Unter der grosszelligen Epidermis liegt ein

braunes Parenchym, das an den eigenthümlichen polymorphen Stein-

zellen (.Vstrosdereiden Tschirch's) ausserordentlich reich ist. Hierauf

folgt eine Reihe von Bast- und Stabzellen, der starkgeschrumpfte Sieb-

theil und das an Spiralgefässen reiche Xylem; das (lentrum wird von

dem Mark eingenommen. In der Mittelrinde sind auch vereinzelte Oel-

zellen anzutrelTen.

All (l< r Sauu-nschale lassen sich drei Schiililcn unterscheiden, eine

äussere l'artie, eine braune imd eine farblose Haut hyaline Schicht). Die

äussere Partie besteht aus einer dicken, harten und sehr spröden Skle-

renchymepidermis, dereu Zellni kiiize, radialgestellte, sehr stark ver-

dickte Palissaden vorsteJliMi. Unter dieser Epidermis liegt eine Reihe

tangential gestreckter, an der Aussenseite stark veidickler Zellen, darauf

folgen braune, nachgedrückte, grohgehipfelle Zellen niil wellig bu(hti:;en

Seilen, an welchen sie durch die N'(»rstülpungen und diircli kurze, dünne

• ider breiler«', /.a|tfenailige Mendiranfnrtsätze \( rbunden conjugirt) sind,

so dass überall niei-j kleine, rundliche Inlereellularen entstehen (v. VogI'.

Die dünne, braune jlaul, die auf die äussere l'artie folgt, ist eirt nhlile-

riile«^ (lewebc grosser, /u>aniiueiigedrückter, von der Fläche gesehen

polygonaler Zellen mit braunem lidialt. Das hyaline Häutchen liegt
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di'iii KiKldsperiu iiiiiniüclhai' auf", 1jc>-Ii'1iI rhriifalls aus obliterirlen Zellfii

und eutliäll zalilicicho farblose, Idragonak' Piisnteii, sehr selten Drusen

von (lalciumoxalat. Das Kndosperm setzt sicli aus polyedriscljcn, sehr

dünnwandigen, farblosen Zellen zusammen, die mit Fett, Plasma und

Aleuronkörnern erfüllt sind. Von II. Pfistcr (1. c.) wurde zuerst auf

die .Meuronkörner als Unlerscheidungsmittel der beificn Fruchtarten hin-

gewiesen, und spätere Untersuchungen haben dies bestätigt. Allerdings

darf nicht ausser Acht gelassen werden, dass die Samen nicht selten

unentwickelt, geschrumpft oder verdorben sind, was besonders bei den

Sikkimi recht ufl der Fall ist. Um die Aleuronkörner gut beobachten

zu können, legt man die Schnitte in absoluten .Ulvohol ein, durch welchen

das fette Oel entfernt und die Aleuronkörner gehärtet werden, oder man

extrahirt die Schnitte mit kochendem Petrolälher und färbt mit Coche-

nille-Glycerin, auch mit Jod-Glycerin oder mit Congoroth. Dem Alkohol-

präparat lässt man bei der Beobachtung allmählich Wasser hinzutliessen.

Beim echten Sternanis sind die Aleuronkörner rundlich, gerundet eckig,

seltener in die Länge gestreckt, stets lappig -höckerig, mit sehr rauher

Oberlläche; jedes Korn hat zahlreiche Globoide, einzelne Körner enthalten

mitunter je ein grosses Kryslalloid. Die Grösse der Körner schwankt

zwischen 6 und 22 jx, die meisten sind 13— 17 «j. lang; einzelne gestreckte

Formen messen bis 26 ji (Laurenj. In Bezug auf das Vorkommen in

den Zellen findet A. v. Vogl, dass entweder nur einzelne relativ grosse

Aleuronkörner in einer Zelle enthalten sind, oder dass die Endosperm-

zellen dicht gefüllt sind mit discreten oder zusammenhängenden Aleuron-

körnern.

Die geringen Abweichungen, die sich im anatomischen Bau der

Sikkimi gegenüber dem des echten Sternanis ergeben, sind im Folgenden

angeführt. Die Oberhautzellen (und Spaltöffnungen) des Pericarps sind

kleiner. Das Mesocarp enthält grosse, weniger unregelmässige contou-

rirte Parenchymzellen und Complexe von grobgetüpfelten Sklerenchym-

zellen, die aber nicht die auffälligen, mit Fortsätzen versehenen Fnrmen

aufweisen, wie die des echten Sternanis; eine einigermaassen brauchbare

Differentialdiagnose ermöglicht die Innenepidermis. Die Säulenzellen des

Samenlagers sind bei den Sikkimi kürzer, nur bis 400 a, meist 373 ;x

lang, etwas breiter und erreichen die grösste Länge am Grunde des

Samenlagers (bei /. vcriun am Uebergange zur Sclereidenepidermis der

Dehiscenzflächej. Die Sclereiden der inneren Epidermis au der klalVenden

Partie sind schwächer verdickt, und der Uebergang zu der Säulenepider-

mis ist ein unvermittelter, plötzlicher. Der anatomische Bau des Samens

zeigt nur sehr geringe Verschiedenheiten, dagegen sind die .Meuronkörner

ganz anders beschaffen. Sie sind kugelig, eirund, eiförmig, länglich,

ellipsoidisch, glatt, glänzend und enthalten zwei oder drei grosse
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Krystalloidf uinl inolireie kleine Globoide, die an dem einen Ende des Kornes

das Krystalluid wie ein Manlel umgeben ; ausserdem komnien auffällii:;

grosse Ak'uronkürner, sogenannte Soliläre mit mehreren grossen Kryslal-

loiden und einzelnen kleinen Glol)Oiden vor (Laur^n). Die Körner messen

nur 7,5— lö u, meistens 11— 13 a: nur die Solitiire erreiclit-ii eine Grösse

von 26 a.

Der Sternanis (Pericarp) ciitliiilt i— 5 l'nte. ätherischen Oeles, dessen

ll,iii|)thcsl,iii(lllieil das Anethnj ist. Keines SlernanisöP) ist eine farblose

oder gelbliche Flüssigkeit, die einen niedrigeren Erstarrungspunkt als

H- i5"C. nicht zeigen darf; sie besitzt das spec. Gewicht 0,98— 0,99

bei 4 5" und l«.st sich in drei Theilen 90proc. Alkohol. Verfälschungen

mit Petroleum, welche beoliachtet worden sind, lassen sich an der Ver-

minderung des spec. Gewichtos und Lüslichkeit in .Mkohol erkennen. —
Das Vorkommen von Anethol wird, wie oben angegeben wurde, zur

Erkennung des echten Sternanis verwendet. Lenz'-) hat die aus dem

alkoholischen Auszug erhaltenen Uückslände der Sikkimi näher studirt und

gefunden, dass die Krystallnadeln thatsächlich Sikkiminsäure^) darstellen;

die Sikkiminsäure ist aber auch im echten Sternanis, allerdings in ge-

ringerer Menge, enthalten. —
Der Aschengehalt der ganzen Frucht beträft nach v. N'oul 3,6 Proc.

V Bericht von Schimmel & Co., Leipzig, April 1897. p. 41— 4i. — Sich«^ auch

(tsvald, Tageblatt der 60. Nalurforscher-Vers.. 1887, nach Bot. Centralbl., 1887,

XXXU, p. 96. Die ausführlichsten Mittheilungen über das Sternanisöl enthält tli Ide-

meister u. Hofi'mann, 1. c, p. 457 IT. — Daselbst aucli die .\ngabe, dass unter

dem Namen Blumen öle die Destillate der unreifen Früchte im Handel erscheinen,

ilie aber als minderwerthig bezeichnet werden müssen.

2) Derselbe Autor hat auch die Tschirch' sehe Anetholprobe folgendermaassen

erweitert: »Schüttelt man die trübe Mischung von einem aikoholichen Sternanisauszuge

und Wasser mit Aether, so verschwindet die Trübung. Man trennt den .\etlier ab,

trocknet 24 Stunden lang üiter Cldorcaicium und lässt den getrockneten .\ether im

L'hrschalclicn über Sciiwefelsäure verdunsten. Der trübe Vordunstungsrückstand be

steht hauptsächlich aus ätherischem Oel, welches wenige undeutliche Krystallc abge-

schieden mlliält. Ein Sikkimi-.Vuszug lasst bei gleicher Behandlung kein ätherisches

Oel. sondern nur undeutliche Krystalle gewinnen, welche eigenthümlich wanzenarUg

riechen. Bessere Krgebnisse erhält man beim Schütteln unserer durch Wasser ver-

düimten alkoholischen Auszüge mit Irisch rectilicirtem Petroläther. welcher keine über

60° C. siedenden Bestandlheile enthalten darf. Auch dieser löst bei Stcrnanis die trü-

bende Substanz. Beim Verdunsten der l'etroh'itherauszüge erhält man. wenn echti-r

Slernanis vorliegt, iimi! mi.im eine ganze Frucht angewendet hatte, ilas ätherische Oel

von gelblicher Färbung und starkem, reinem (Jeruch in Tro])fen. Sikkimi giobt nur

«inen kaum 6i(!litbaren Hüekstand v(»n kennzeichnendem, an Wanzen erinnerndem (Ic-

ruch«,

3) Ueber die Sikkiminsäure siehe Bericlili' der Itcutscli. ehem. (lesellseh. Uli.

p. 1720, 18c. p. 281; 20c. p. 67; 21, I, p. 47i; ii. II. p. 2748; 2*. I. p. 1278; eil.

nach Lenz.
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7) Bal>l;ili.

Unter diesem Namon versteht man die Hülsenfrüchte mehrerer

^4tr/c/r/- Arten, die ihres trotz der ^venig vohmiinüsen Perikarpwiinde

immerhin hedeutenden (ieil)Sli)fl'iiehaltes weiron zum derben und Sctiwarz-

färben benutzt werden. In den Nilländern werden sie als Garrat^]

oder Neb- Neb, im europäischen Handel nebst Bablah auch Galles

d"hides, indischer Gallus genannt'-.

In Egypten, Ostindien imd am Senegal scheint die Bablahfrucht seit

alter Zeit zum Gerben benutzt zu werden, in Europa ist dieser RohstotT

jedoch erst seit dem Jahre 1825 bekannt ^j.

Ueber die Abstammung der Bablah hat Wiesner*] auf Grund eines

reichlichen Handelsmateriales ausführliche Untersuchungen angestellt, deren

Resultate auch heute noch volle Gültigkeit haben. Die Hauptmasse der

im Handel erscheinenden Bablah stammt von Acacia arabica Wilki,

welche eine Sammelspecies darstellt und mehrere durch Uebergänge

verbundene Subspecies in sich vereinigt. Von diesen ist zuvörderst

Acacia arahica Willd. ö Indica Bentli. (= Mituosa arabica Roxb.) zu

nennen, welche die dicht graubehaarten indischen Hülsen liefert; ferner

A. nilotica Delil., von welchen die ägyptischen Sorten stammen, was

auch von Kotschy und Seh wein furth bestätigt wird; eine dritte

Form, A. vera [DC.) Willd. soll nach Guibourt-^j ebenfalls Bablah

liefern.

1) Dass die zum Gerben dienenden Früchte von Acacia nilotica dort Garrat

genannt werden, ist durch Seh wein furth 'Linnaea 1S67; bekannt geworden.

2) Martius, Pharmakognosie, p. 246.

3) Guibourt, Histoire naturelle des drogues simples. IV. ed., Tom. III, p. 361.

4) Rolistdffe, 1. Aufl., p. 750—752. Wiesner zeigt daselbst auch, dass die in

den meisten Werken über Tecimologie und Waarenkunde selbst nocli in dem 1891

erschienenen Werke: »Les Tannoides, Introduction critique a lliistoire physiologique

des tannins et de principes immediats vegetaux qui leur sont chimiquement aUes< von

L. Braemer, Toulouse, p. 64" angegebene Ableitung der Bablah von der Species

^4. Bambolali Eoxburgh irrig sein muss, weil diese Species gar nicht zu existiren

scheint. Sie fehlt sowohl in den bekannten erschöpfenden Sammelwerken über die

botanische Literatur von De C and olle, Walpers und Stendel. als auch in den

Schriften Roxburghs. In der Flora indica (II, p. 58) führt Roxburgh an, dass

Mimosa arahica (= Acacia arabica), über deren gerbstolTreiche Hülsen der Autor

schon in der Beschreibung der auf der Küste von Coromandel wachsenden Pflanzen

lierichlet, den indischen Namen Babool oder Babula (im Sanskrit: Burbura führt,

von welchem Worte der Name Bablah wohl abslammt.

ö) 1. c, p. 361. — Die Zusammenfassung der drei genannten Arten unter ,1.

arahica Willd. hat zuerst Bentham Notes on Minioseae in Hooker's Journ. of

Botany, I, p. 494 If. und Mimosrac. p. 506 vorgenonmien. Im Index Kew. sind .1.

nilotica., arahica, vcra und Adausouii zu .4. arahif" WiU-l. \ereinigt.

Wiesner, PflanzenstofFe. II. 2. Aufl. 53
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\«iii aiidcivii Acacion, wolclie ßahlahsorten des Handels liefern sollen,

werden genannt: A. Faniesiaiia Wilhl., A. Sf/uya/ W'illd ••-— A. Vcnl:

dulll. et Pcroff.], A. S/'/ig Quill, et Peroll., A. Addiisoiiii Uuill. <*t

Frrull., A. Seijal T)cl. und .1. Churariu Willd. — U. Dauimer') führt

ausserdem nocli A. Imniiln W'illd. an. Früchte von A. Fantesiana

sollen gleichzoiüi; mit nstindischen Halbah, und zwar aus .Mauritius in

den europäischen Handel gebracht worden sein (Guihourt) und in

Bengalen, sowie in Neucaledonien zum (ierben Verwendung linden 2).

(lleich Wiesner habe auch ich diese Früchte unter den Handels-sortcn

nicht gefunden, wohl aber in einzelnen Sammlungen. — A. Adausoiiii

wird in Senegal als gutes Gerbmaterial benützt, dagegen scheinen die

.Vngaben über die Verwendung der Hülsen von A. Senegal, A. Sing und

,i. Cineraria wohl auf einem Irrlhum oder auf Verwechselungen zu

beruhen, denn die Früchte dieser Arten sind sehr arm an GerbstolV.

Die Früchte der Acacien sind entweder ungegliedert [A. Senegal,

iider sie sind Gliederhülsen (.1. arahica). Die Mitte zwischen diesen

Fruchtformen hält die nur unvollständig gegliederte Hülse von ^1. Farne-

üiana, deren Samen aber noch durch Scheidewände voneinander ge-

schieden sind-'). Alle gerb.ston"reiclicn Acacienfrüchte sind dadurch aus-

gezeichnet, dass sie hart und spriWle sind und auf dem (Jucrbruch eine

harzartige, rothe, gell)l)rauiic und selbst braunschwarze, glänzende

homogene Schicht erkennen lassen, welche vorwiegend aus eisenbläuen-

dem Gerbstoff besteht , in Wasser, besonders aber in Kali mit tiefroth-

brauner Farbe sich auflöst und (in Wasser) einen unlöslichen , aus fast

molecularen Harzkügelchen bestehenden Rückstand zeigt.

1. Hülsen von ^-1. arabica indica (ostind. Bablah). Hülse geglie-

dert, stark eingeschnürt bis perlschnurartig. Glieder \— 1,5 cm lang

und breit, aber nur 3— 4 mm (in der Mitte) dick, im Umriss nahezu

kreisrund, meist jedoch etwas schief, scharfrandig, fein geädert, mit

dichtem, staubgrauem Wollüberzug bedeckt. Fs giebt aber auch Formen,

bei welchen der ll.iaridiciv.ng nur stellenweise cntwickrll ist. Die Glieder

lassen sich leicht in ihre beiden Thcile trennen; die (Uieriläche der

Innenseile ist bräunlichgelb. .Jedes Glied enthält einen Sannen. — Samen

Ijreitelliptisch, abgeplattet, li— 7 nun lang, i— G nmi breil . braun, am

Rande mit einer hellbiiinnliehen, rrilhliclien, ;d>sl reif baren, etwas fase-

rigen .Masse — einem Samenmantel ddei- .\rillus — bekleidet. Die Rreit-

llächen des Samens sind in folgender ( liaiaklerisli<eher Weise gezeichnet:

1) Deulsch-OslaCiika \(in Enj;lpr, V (1895), tierbslolTo, p. 407.

t' Sielio die Note über Ac. Ffinirs.. p. 8.18.

''• .So an flon von mir iintorsuclilcn Miisicrn. Wirsnor I. c, p. 751 fand rla-

II krinc Kosridossono Srliojdowaiid /wi.sclioii den Samen.
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Der centrale Tlicil der Ureillläche ist (liiiikellir.uiii iiml vkii i'iiicr dem
Conlour des Samens parallelen weisslichen Linie Ite.urenzt; die jieiiphe-

rische, bis zum Schnialrand reichende Partie isl heller hraun. An dem
Samen hallet noch der sehr kurze,

liegt eine länglichrunde, erhabene,

weisse Schwiele. Die Samen

besitzen eine heinharte, dicke

Schale, die den grossen Keim um-

schliesst. Die Hülse ist vielglied-

rig; nach Royle's Zeichnung bis

12gliedrig, an Herbarexemplaren

zählte ich 10 und II Glieder; die

Handelswaare besteht gewöhnlich

nur aus einzelnen oder zu 2—

3

vereinigten Ilülsengliedern. Die

histologische Zusammensetzung

des Pericarps^] ist folgende: Die

EpidermisderAussenseite(F. 258, i)

wird grüsstentheils von einzelligen,

derbwandigen, bis 200 ;x langen,

geraden oder gekrümmten Haaren

gebildet; haarlose Stellen finden

sich fast nur um die Spaltölfnun-

gen, deren Zellen im Ouerschnitt

kurz gehörnt erscheinen; in der

trockenen Frucht ist die unter den

Spaltöffnungen liegende Athem-

höhle auf einen sehr kleinen Raum

reducirt. Unmittelbar darunter

liegt eine Reihe von schmalen Zel-

len
,

welche je einen länglichen

Krystall (wahrscheinlich einen Zwil-

ling) von Calciumoxalat führen;

die nun folgenden Zellen haben

einen collenchymatischen Charak-

ter (Fig. 258, 2), gehen aber bald

in grosse, dickwandige, getüpfelte,

tangential gestreckte Parenchym-

braune Nabelstrang, und an demselben

Fig. 2.iS. Vergr. 3U(). Acacia arabica (intlicaf.

Partie eines Querschnittes durch die Hälse , in Kali

envünnt. J Epidermis , grüsstentheils aus Haaren

bestehend, ap Spaltöffnung, 2 collenchymatisches

Gewebe, 2' dictwandiges , reich getfipfeltes Paren-

chym, 3 Sclereidenzone, 4 ubliterirtes Parenchym,

i) dünnwandiges, gleichfalls theilweise obliterirtes

Gewebe, 6 Fasernschicht (Enducarp), darunter eine

Reihe Krystall/.cUen.

4) Die Anatomie der Bablaliliülscn entsprichl vollkommen dem din Leguminosen-

friichton eigentliümliciien Bauplan. Vgl. hierzu Ailliur .Meyer, Wissenschafll. Dro-

genkundc, II. p. 370.

.^3*
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zi'Ih'ii ülior Kipc. 208,2") . welche (loii ll;nii)tl)cstandtheil dii-ser Pcricarp-

alilhi'iluni; ausmachen; «lic iiiiinsti'n Zellen ilieses Parenchyiiis nflnm-n an

(irösse de;; Lumens mid an NN'anddieke licdinilcnd ah und inen/tMi unver-

mittelt an eine Zone echter, veiholzter und )i(iiüser, ^aTundder Sl<'in/ellen

(Fig. 258, .'il, die in 1 — 4 mid noch nirlir H.-ihen entwickelt sind; bei

den meisten dieser Steinzellen ist das ijimi'n hieiler als die Wand-

stärke.

Die nun fulgende Alitlniliiiii: stellt die (ierhstofTschicht dar. ^'l»n

dem ursi>rünglichen Gewehe sind nur mehr einige Reste erhalten, die

nur dort, wo sich ein Gefässhündel vorfindet, noch den ccllulären Cha-

rakter besitzen. In einer sehr jugendlichen Frucht von A. nüotica,

deren Glieder erst 2— :} mm maassen, konnte ich dieses Gewehe als

ein grosszelliges, sehr dünnwandiges Parenchym erkennen, das durch

den dasell)st auftretenden Gerh-

stofT allmählich zum Verschwin-

den gebracht wird. Der (ierh-

stoff bildet in der reifen Frucht

eine mächtige zusammenhän-

gende, harzig aussehende Masse,

welche nach innen zu wieder

von einem Geweberest, an dem

sich aber die Parenchymzellen

mitunter noch gut erkennen las-

sen, begrenzt wird (Fig. 258, \—5).

Den Abschluss des Pericar|)s bil-

det eine Faserschichl, dem allen

EndocarphegrifT entsprecliend, die

aus mehreren, theils schief, theils

senkrecht sich kreuzenden Fa-

serzelllagen besteht (Fig. 258

und 259) uml eine .\uflagerung

von Krystallzellen besitzt. Die

Krystallzellcn zeigen in ihn'iu Zusaninieuliang den Charakter der Kry-

stallkammerfaserzellen, jede Zelle ITilnl eini'u scliiiu entwickelten, niono-

klinen Oxalalkryslall (l''ig. 258yv'y und 2ö9 '). Die hHii'uepidermis des

l'erie,u|»s ist nur sehr schwer zu benbachlen, sie scheint mitunter ol)-

literiit zu sein und um in l'liiiiienpiiiii.ii aten lässt sie sich als sehr dünne,

aus ruudliehen, zarten Zellen gebildete Maut denionstriren. Die Kndocnrp-

fasern sind dei'bwandig, getüpfelt luid verlmlzt (Fig. 25*.)).

^) Dil! Kryslalle liogen ansclioimiul in cinor 'riisriic (ter Zclhvaiul, was man

n-rlil ilcutlirli an (JiK'rschnillspraparali'n itoi ^1. Fmncsiatui siclil. Ancli iioi l'isutn

lial A. .Mcv'i I . ili«>so Ta.srlicn lienhuchlrl.

Fig. 2.')'.). Vergr. 7(J(i. Acacia arnbica. I»ie Zfllcii der

Faserschicht (Endoearp) von der Fliehe mit iiufliegoii-

den Krystallzellen.
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Der Samü Ijcsit/.t eine zieinli<li dicke Schale, deren Epidermis von

den für die I.eguniinoscn charakteristisclien Palissadenzellen gebildet wird.

Die Lichllinic ist an ilenselben deutlich zu beobachten. Unter der Epi-

dermis liegt eine Reihe der sogenannten Spulen- oder Sanduhrzellen mit

elliptischen Intercellularräumen. Nun folgt ein sehr mächtiges Parenchym,

das aus dickwandigen, porösen, gerundetpolyedrischen Zellen zusammen-

gesetzt ist und theils braunen, homogenen Inhalt, theils grosse Einzd-

krystalle enthält. An den Keimblättern beobachtet man ein zwei- bis

dreireihiges Palissadenparenchym; in doni vorwiegend plasmatischen In-

halt fehlt die Stärke.

2. Hülsen von A. nilotica (ägypt. Bablah , Neb-Neb, Garrat).

Hülsen so geformt, wie die vorigen, häufig etwas dicker, die Glieder

theils rund, theils schiefrund, an der Oberilächc geädert, völlig kahl,

grünlichbraun, die erhabene Mitte meist glänzend, dunkelbraun bis grünlich-

schwarz. Gerbstoffmasse je nach der Dicke der Glieder verschieden

mächtig. Samen ähnlich wie die vorigen, entweder rundlich und stark

plattgedrückt mit deutlicher, weisser Linie auf der ßreitfläche oder —
in den dicken Gliedern — weniger plattgedrückt und dicker, mit undeut-

licher Zeichnung. Von beiden Arten lassen sich die Hülsen, bezw. die

Glieder leicht öffnen und zeigen schon aussen deutlich die Dehiscenzstellen.

Die Oberhaut des Pericarps ist aus kleinen, auf der Aussenseite sehr

stark verdickten, daselbst farblosen und glänzenden, cuticularisirten, in

der Fläche polygonalen, mit dünnen Radialwänden versehenen Zellen zu-

sammengesetzt (Fig. 260, 1). Darunter liegt ein CoUenchym, dessen Zell-

wände in Kali bedeutend aufquellen und die schmalen tangential gestreckten

Lumina an Breite weit überragen ; es enthält längliche Krystalle '^Zwil-

linge?) von Calciumoxalat. Diese Schicht geht in ein nur aus wenigen

Reihen bestehendes Parenchym über, das wieder von der 2— i reihigen

Sklerenchymzone abgeschlossen wird ; letzterer sind Krystalle führende Zellen

vorgelagert (Fig. 260, 3). Der wesentliche Unterschied zwischen den beiden

Bablahsorten ist demnach in der Trichomentwickelung (bei der indischen

Bablah) und in der verschiedenen Mächtigkeit der subejtidermalen Gewebe-

schichten gelegen; bei A. nilotica finden wir ein in Kali besonders stark

quellendes, breites CoUenchym und nur wenige Reihen dickwandiger

Parenchymzellen , bei A. arahica ist das ^'erhältniss umgekehrt. Auch

die Sclereiden sind bei ^1. nilotica etwas anders gestallet, als bei ^-1. ara-

bica; sie sind bei ersterer meistens sehr dickwandig und besitzen ein

sehr kleines Lumen; freilich finden sich Abänderungen vor, denn die

Grösse und Gestalt der Steinzellen, sowie der Durchmesser des Lumens

ist sehr variabel. An die Steinzellenschicht schliesst die obliterirte Gerb-

stoffschicht mit den mächtigen GerbstolTschollen an (Fig. 260(7). Das aus

sich kreuzenden Faserlagen zusammengesetzte Innengewebe des Pericarps
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zeigt keine auffniligen Diüerenzen gegcnühcr «iom ,i:leirli.'ii (iowohf v<(ii

A. iirahica.

An den Samen hallet , wie schon ol)eii Iji.'iiicikl winde, ein gelb-

licher oder hellrütlilieher, theils

pulveriger, Iheils faseriger l'eber-

zng, der insbesondere längs des

Randes stark entwickelt ist. Diese

lockere Masse besteht aus sehr

dünnwandigen , langgestreckten,

axial aneinander gereihten Zellen,

deren üusserste an die Köpfchen-

zellen einesDrüsenhaares erinnern;

überhaupt machen diese Zellcom-

plexe den Eindruck von llaarge-

bilden. Beigemengt findet man
bis 90 [X und darüber lange, sehr

schmale Prismen mit aufgesetzter,

sehr spitzer Pyramide ; es sind Cal-

ciumoxalatkrystalle. In den Zellen

sieht man dichte Haufen se'br klei-

ner, bacillenartiger Körper, die

durch Jod braun gefärbt werden.

Der Bau des Samens ist dem

von A. arabica gleich.

Da die Cdieder der ägypti-

schen Bablah nur mit einem dün-

nen, stielchenartigen Theil zusam-

menhängen und daher leicht von einander sich trennen, so findet man

die llandelswaare gewöhnlich nur aus den einzelnen (iliedern gebildet.

3. Hülsen von A. Adnvsomi (Gousses de Gonakö). Hülsen nach

Wiesner innen dcullicii, aussen undeutlich gegliedert, 2— SOgliedrig,

16—20 cm lang, 15-20 nun breit, 4— ü nun dick, aussen graufilzig, nach

dem Abstreifen des Haarübeizuges schwarzbraun, grob ast förmig geädert.

Die (lerbslolfmasse entsj^rechrnd der Ilülscndick»' zicuilich stark rnl-

wickelt. Samen längIirh-elli|(S(iiiiis(li. dick. Im analumiscben Bau mit

.1. a/dhiffi übereinstimmend.

'i. Hülsen villi vi. I')ir//i siai/fi^). Hülsen last slielrmid, undeutlicli

und Mnvollknnnnen gei;liedeil, JD cm lang, 7- '.» nun dick, auf den

1, Sehr uu.sriilirliclic .Mittliciiim;;iii ii\niv Aairia luinir.'n'aiiii onlluill eine Arlxil

von .M. Urcsliiifr, Ind. iiullij,'!- plaiil. n, Nr. S'i. ^1. Fanirsitma, Ind. .Mciviuir. 1S97.

•Nr. 13. [Uvm Verf. nui- uns dem Hcf. von Wailuiif: in d.n Her. d. |.li,irniak.i«n.

Lil. tillor I.iindiT. ISO". \\. ir,. li.'K.inid.

FJf. 2G(). Vergr. 300. Acacia nilotica. Partie eines

Querschnittes durch die Hülse, in Kali erwärmt-

1 Epidermis mit Cuticnla c, 2 collenchyraatisches

Gewebe (in Kali stark quellend), 2' derbwandigcs

Parenchyra; ^ Sclereidenzone mit vorgeliiRerti-n Kry-

stallzellen; 4 obliterirtes und zusamraengepresstcs

(jewehe (GerbstofFgewebe), Oe ein GerbstoffschuUeii.

Die darauf fulgende innerste Schicht ist nicht go-

zpii'hnet.
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Breitflächen schwarzbraun, dor Länge nach schiff f<'in gerunzelt, an (.Ion

Seilen mit drei crliabcncn, je 1 inni weit von einander abstehenden,

parallelen Leisten geziert, von welclu-n die beiden äusseren dimkebitth

oder rotbbraun sind, wälucnd die mittlere — der Üehiscenzstelle ••nl-

sprechend — heller ist und eine zarte Längsfurdie besitzt. Die (jerb-

stolVmasse ist ziemlich dick, braun, die inneren Pericarpschichten sind

reinweiss, weich, markälnilicii \md umgrenzen die Fruchthühle. ohne

eine distincte Abgrenzungshaut beobachten zu lassen. Samen braun,

länglich-unregelmässig, glänzend, ohne Arillus, an den von mir unter-

suchten Exemplaren mit dunklem Miltelfleck und weisser Linie.

hii anatomischen Baue weicht die Hülse dieser Bablahsorte gänzlich

ab von den vorher beschriebenen Sorten, wie aus Fig. 261 zu ersehen

ist. Die Oberhaut des Peri-

carps setzt sich aus (auch

an der Aussenseite) dünn-

wandigen, im Querschnitte

tangential gestreckten, recht-

eckigen, in der Fläche poly-

gonalen Zellen zusanmien,

welchen drei bis vier Reihen

nahezu gleich gebauter Zel-

len folgen (Fig. 26!, i u. 2);

das ganze Gewebestück er-

scheint selbst an sehr dün-

nen Schnitten tiefbraun, in-

dem die Zelllumina mit einer

dunkelbraunen, homogenen

Masse vollständig erfüllt sind.

Dieser braunen Schicht liegt

ein farbloses Gewebe an, des-

sen peripherische Zellen noch

tangential gestreckt sind,

während die einwärts fol-

genden in radialer Richtung ausgedehnt sind und nicht selten einen ge-

krümmten Verlauf zi^igcn (Fig. 261, :i). Diese Zellen sind verbältnissmässig

gross, dünnwandig und leer. Eine Sclereidenschicht fehlt vollständig;

dafür tritt eine Zone grösserer und kleinerer Gefässbündel mit vorgela-

gertem, mächtigem Baslbelag auf (Fig. 261 Z/;. Die grossen Bastbelage

sind (im Querschnitt) halbkreisförmig, bestehen aus schmalen, knorrigen,

mit kurzen Vorsprüngen versehenen Bastfasern und werden an der Aussen-

seite stets von einer Krystallzellschicht umsäumt ; die grossen monoklinen

Einzelkrystalle bestehen aus Calciumoxalat. Die Bastbelage sind auch die

Fig. 261. Vergr. 400. Acacia Furnesiana. Partie eines Quer-

schnittes durch Jie Hülse, in Kali erwärmt. 1 Epidermis'

2 snbepidermale (braune) Schicht, 3 farbloses, dünnwandiges

Parenchym , 4 Gerbstoffschicht; 6 Bastfaserbündel, s Sieb-

theil, g Gefässtheil, l:r Krystallzellen.
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Ursache der /.ailrii Länjjsrunzeln, die an der Üljerlläche der Hülse he-

(ibachtet werden.

Die Gelasshündel sind theils eullatrral, tlieiis hicollaleral, enthalten

sehr schmale Spiroiden und nicht selten anch Krystallzellen mit dünnen,

langgestreckten Krystallen, wahrscheinlich Zwillingskryslallen Fig. 2G1 6^].

Das an die liefässbündel sich anlehnende Parenchym ist grosszellig und

stellt die GerbstoiTschicht dar, daher es nach innen zu obliterirt ist.

Das oben erwähnte weisse markähnlichc Gewebe bildet an dieser Bablah-

sorte die innerste Pericarpschichl und ist ein an grossen, meist tangential

gestreckten Intercellularen sehr reiches Schwanmiparenchym, dessen un-

regelmässig- sternförmig verästelte Zellen nur Luft enthalten. Eine Ab-

grenzung gegen 'die Fruchthühle in Gestalt einer inneren Kpidermis lässt

sich an der reifen Frucht nicht beobachten. Das Schwammparenchym

übertriirt die übrigen Gewebe um mehr als das Dreifache an .Mäch-

tigkeit.

Der Same bietet in seinem anatomischen Bau keine bemerkenswerthe

.Vbänderung.

Die Gerbstoffmenge der Bablahhülsen wird mit II— IGProc. an-

gegeben. Sie dienen zum Gerben und SchwarzfärljtMi.

Anmerkung, hi der Sammlung der Wiener Versuchsstation für

Lederindustrie befindet sich ein Muster von GerbstoIVfrüchten mit der

Signatur 'Ruprechtia viraru, Argentinien«. Abgesehen davon, dass von

der zu den Polygonaceen gehörigen Gattung Ruprechtia (= Magonia

Vell.) keine Art bekannt ist, die eine technische Verwendung erfährt, ist

auch diese Bestimmung der Früchte gänzlich unrichtig. Die Muster in

der genannten Sammlung sind gegliederte, dicke, hellisabellgelbe, zart

bräunlich gelleckte und stark glänzende Hülsen mit fast vierkantigen, an

den Breilllächen emporgewölbten Gliedern; das Pericarp ist sehr mächtig

entwickelt. Die sehr dünnen, linsenförmigen, braunen Samen haben die-

selbe Zeichnung wie die der Bablah. Nach der v«in Herrn Di-. Harms
in Berlin freundlichst angestellten Untersuchung geh(iren die Hülsen

wahrsciieinlich zu Prosupis algarobllld (iriescb. oder einer nahe ver-

wandten Frosopü-\v\.. Dass Prosopis -Mühen als Gerbematerial dienen

sollen, ist bisher niclit bekannt geworden.

s) Dividivi.

.Mit diesem .Namen liezeichnet man die gerbsttillrcichen Früchte der

in Venezuela, Honduras, Mexiko und auf den westindischen Insehi ein-

heimischen Cacsft/jf/'m'ft coriarld Willd. [Uhidibia coriaria Schhcht.).

.\uf Guracao und in N'enezuela nennt man die Bäume 'l()s <livifIivos',

von welchem Worte »irr llandelsnanx;, der manchmal auch Lilmlilii
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lautet, heiTülirt. In Mrxiku und Honduras heissen die Früchte Casca-

lote, Nanacascalute, andere Bezeichnungen sind Samak, Ouatta pana.

In den genannten Ländern benutzt man die Hülsen schon seit Langem
bei der Lederbereitung i|, in Europa dagegen scheint dieser Kohstoll erst

seit Anfang des 19. Jahrhunderts zum Gerben und Schwarzfärben benutzt

zu werden 2). Die gute Verwendbarkeit der Früchte und die geringen

Productionskosten gaben Veranlassung,

die Cultur der C. coriarid auch in an-

deren Tropengebieten zu versuchen. Nach

Semler sind mehrere grosse Pflanzungen

in Vorderindien (Madras), in britisch

Burmah und auf Ceylon angelegt worden;

auch auf Java und in Australien hat man
den Anbau versucht.

Die Dividivi werden im reifen Zu-

stande gesammelt und kommen aus Ca-

racas, Maracaybo, La Hacha, Paraiba,

von mexikanischen Häfen und von der

Insel Curacao in den Handel. Im Jahre

187'i— 1873 betrug der Export von Ve-

nezuela (nach A. Ernst) 753 728 kg, im

J. \ 873—1 874 dagegen schon 824 8 1 5 kg.

Die Frucht der Caesalpinia coriaria '^)

ist eine Schnecken- oder S-fürmig eingerollte, trockene und spröde, an

beiden Enden stumpf zugespitzte Hülse (Fig. 262]. Die zusammengerollte

Frucht ist etwa 1 ,5—3 cm lang, völlig gerade gelegt würde ihre Länge

3— 10 cm betragen. Die Breite beläuft sich auf 2— 3 cm, die Dicke auf

3—5 mm. Die beiden Klappen sind bis auf die zur Beherbergung der

Samen dienenden linsenförmigen Räume völlig verwachsen. Die Aussen-

fläche der Hülse ist glatt, schwach glänzend, kastanienbraun gefärbt.

Fig. 262. Nat. Grösse. Früchte von Caes-

alpinia coriaria (sog. Dividirischoten).

C Lupenbild eines Querschnittes durch

die Frucht und den Samen (s).

(Wiesner.)

\ ) In Honduras stellt man aus ihnen mit einem natürhch vorkommenden Eisen-

sulfat Tinte dar, die als Nacascalo zum Färben dient. Hart wich in Realencyklo-

pädie der ges. Pharm., HI, p. 31 6. — Dass die Cascalote zur Tintenbereitung dienen,

liiebt schon Chappe d'Autoroche (Voyage en Californie. Paris I77i, IV, p. 57; an.

2) Vgl. Jacquin, Sclect. stirp. americ.'hist., p. 175. — Bancroft, Untersu-

chungen über die Natur der beständigen Farben, II, p. 604 und Duchesne, I.e.,

p. 261, cit. nach Wiesner, Rohstoffe, 1. Aull. — Die älteste Mittheilung über diese

Früchte findet sich in Jakob Breyn's Fxoticarum plantarum centuria I (Danzig 1678j

vor, worin auf Tab. 36, Fig. 3 eine Hülse und Samen unter dem Namen >siliqua

arboris Guatai)unae ex Coracao insula* abgebildet sind. Weitere interessante ge-

schichtliche Angaben in Bcckmann's Vorbereitung zur Waarenkunde. Göttingen

1794, p. 383.

3) Wiesner, 1. Aull., p. 734.
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An diT Frucht w.i 11(1 lassen sich mit IVcieni Auge drei Schichten unter-

scheiden: die äussere hildet eine dünne, sein* spröde, hr.iunc Haut, die

von den trockenen Hülsen sidi leiclit ahlüsl, daher diese daselhsl eine

matte, ockergelhe Kärhuni; und eine raulie, geih absläuhende Uherlläche

hesitzen; die mittlere Scliichl, die als die eigentliche (jerhstotlschichl

bezeichnet werden kann, ist ockergelb und am stärksten entwickelt. Die

innerste Schicht ist eine gclblichweisse, sehr zähe Haut. In jeder Frucht

sind 2— 8, gewnlinlicli "i— i länglich -linsenförmige, 6^—8 mm lange,

'i 5 mm breite, mit

harter, brauner, glän-

zender Schale versehene

.'^anien enthalten.

Die äussere Ober-

haut der Hülsen besteht

aus — in der Fläche

gesehen — polygonal

begrenzten, stark cuti-

cularisirlen Zellen, deren

Umriss im (Juersehnitt

rechteckig und mitunter

fast radial gestreckt er-

scheint. Die Wand der

Oberhautzcllen besitzt

eine secundäre Anlage-

rung, die in Kalilauge

und auch in Salzsäure

so stark aufquillt, dass

das ursj)rüngliche Lu-

men um ein sehr He-

deutendes eingeengt wird

(Fig. 'Hi'.irp; SOI/// und

N.l/ ; von diesen secundären A'erdickuugeu licht sieh die primäre Zellwaud

Hill <lcr .Mittcllamclle, dciitlicji ah. Sowohl die Zellwände, als auch der

klciiiköi'nigf Inhalt sind hiaun gefärbt und verursachen (mit der unter

der Oberhaut liegenden Zellreihe) die braune l'äihung der Hülse. In Salz-

säure erscheinen ilie Wände gelb. Die Olieihaiit eulhäll luiht gerade

spärliche, schmal-elliptische (niit der Längsachse meist in der Hiehtung der

Friu:hlaclise (»rientirte) farblose, etwas verliefle SjtalirilVnungen (Fig. 2G4.>7/.

die von einem Kranze; schmaler, ^eUriiiiiiuter. zu zw(>i, seihst zu

ilrei conceutrischen Kreisen angeordneter ( therhautzellen (Fig. 26i1 um-
gobon sind. Unter dei- Oberhaut liegen eine oder zwim l{i>ihen viui Zellen,

deren Wände noch ziemlich dei'b und elienlall> braun gefärbt sind;

Fig. 2C3. Vergr. 4üO. Cataalfiinia coriaria. Partie eines radialen

Längsschnittes der DividivibOlse. cp Oberhaut, xp eine Spaltöff-

nungszolle an der (inneren) Längsseite, stp subepiderraale, braun-

gefürbte Zellen, jm dünnwandiges Paronchym, h Uastbelag, s Sieb-

theil, obliterirt; Gefüsstheil; bezüglich i» u. sM siehe Fig. 2il4.



hieiundzwanzii'ster ALschnilt. Früchte. 843

Fig. linl. Verjrr. 400. Cafsalpinia coriaria. überbaut der

Dividivihülse von der Fläi-ho. si> Spaltöffnung, m Jlittel-

lainelle und Primürwand .s.M secundäre, in Kali quellende

Anlagerung, { Lumen.

einzelne derselljeii liilinn ;i|s lnli.ilt ( ix.ilildrusen (Fig. 2635ej[>\ Aus

diesen histologisclien Kleuienlen selzl sicli die oben angegeljene äussere

Schicht des Pericarj)S zusaiminMi. Theils i)liitzlich, theils allmählich gehen

diese Gewebe in ein sehr dünn-

wandiges, farbloses, mit klei-

nen Intercellularen ausgestat-

tetes Parenchym über, in

welchem die (lefässbündel ver-

laufen; die Parenchymzellen

zwischen der äusseren Schicht

und der Gefässbündelzone sind

gcrundetpolyt'drisch , sehr

dünnwandig und viel kleiner,

als die jenseits der Gefässbün-

del folgenden; diese letzteren

sind bedeutend grösser, in ra-

dialer Richtung besonders aus-

gedehnt, ihreWände sind schon

zum Theil in Wasser, fast vollständig in heisscr Kalilauge löslich; jede

Zelle enthält einen goldgelb glänzenden, glasig brechenden, structurlosen,

das Lumen nahezu ausfüllenden Körper, der von Eisenchlorid tief indigo-

blau gefärbt und gelöst wird; ausser diesen Gerbstoffkörpern findet man

in dem Parenchym noch sehr reichlich Oxalatkrystalle, sowohl Kinzel-

gestalten wie Zwillingsformen und Drusen. Dieses Gerhstoflparenchym

entspricht der mittleren Schicht der Fruchtschale. Beim Zerbröckeln

der Frucht erhält man die Gerbstoffkörper in Gestalt eines grobkiirnigen,

gelbbraunen Pulvers. Die Gefässbündel (Fig. 263(/) besitzen einen starken,

auf der Aussenseite liegenden Bastbelag, einen (in der Längsansicht nur

zartfaserig erscheinenden) Siebtheil und ein Xylem , in welchem Spiral-

gefässe und getüpfelte, gefässartige Elemente auftreten. Der Bastbelag

ist von Krystallzellen umsäumt, die Krystalle sind lün/clformen und liegen

wahrscheinlich in Membranfalten. Die Bastelcmenle sind relativ kurze,

an der Aussenseite des Belags buchtige oder knorrige, gabelig oder ästig

endigende, sehr stark verdickte, aber schwach verholzte Fasern; einzelne

sehr verkürzte Individuen gleichen wahren Steinzellen. tJruppen sclero-

sirter, poröser, aber weitlichtiger, polyedrischer Zellen treten vereinzelt

in dem GerbstolTparenchym nahe der inneren Haut auf. Die innerste

Schicht bildet eine lichthulzfarbige Haut, die aus stark verholzten und

bis auf ein linienförmiges Lumen verdickten Fasern zusammengesetzt ist.

Der Querschnitt der Fasern ist rund, elliptisch, rhombisch, der Längs-

verlauf theils gerade, theils gewunden: die Fasern haben massig zahl-

reiche Porencanäle und sind reichlieh mit Krystallzellen umsponnen.
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Das Gewebe, das die Häute der beiden Klappen verbindet, ist eine dünn-

laserige, farbkise. niclit vcilnil/lc Scliiibl, in di'i- amli Ki\ stallt' und

(ierbstoir auftreten.

Die Diviilivibülsen enthalten :J<)— .'Jit l'roe. CierbstulVe; davon ist be-

sonders die Kllaggerbsäure (Ellagengerbsäure Ci^lliullju) zu nennen, die

neben der Ellagsäure') (Ci4ll,ß()j, -|- 2 11^0) und Ciallussäure den Ilaupt-

bestandtheil der Inhaltskürper ausmacht. Die Ellagsäure verursacht auch

das mikrochemische Verhalten der (lerbstoll'schicht: Ein in Kalilauge

gelegter Sclmitt wird zuerst tiefgelb gefärbt, die entstehende gelbe Lösung

wird allniälilich gelbroth bis rothviolett.

hl neuerer Zeit sind auch falsche Di vidi vi auf den Markt ge-

kommen. Dieselben sind gerade oder schwach gekrümmte, lederbraune

(»der bräunlichgelbe, etwas glänzende, 6—9 cm lange, 1— 1,8 cm breite,

tlache, durch die etwas vorspringenden Samenfächer quer gerippte Hülsen,

die nach ihrem anatomischen Bau eine grosse Verwandtschaft mit den

Dividivihülsen zeigen und wahrscheinlicli auch von einer Catsalpinia-XvV-]

abstammen dürften. Sie sind ebenfalls reich an Gerbstoffen.

Die Di vidi vi von Bogota stellen grosse, tlache Hülsen vor, deren

äussere Schicht eine fuchsrothe oder hellbraunruthe. dünne, sehr spröde

Haut bildet; die mittlere und innere Schicht ist wie bei der echten AN'aare

gebaut. Die Samen sind plattgedrückt, gerundetlrapezförmig oder un-

regelmässig- breiteiförmig, kastanienbraun. Diese Hülsen stammen wahr-

scheinlich von Caesalpinia tlnctoria [H. B. K.) Bcntli. = Pohiciana

sphiosa 3Ioli'na, die unter dem Namen Tara in Chile und Peru zum

Gerben und Schwarzfärben verwendet werden -'y.

9) Tari (Teri).

Die Hülsen der in Vorderindien und im malayschen .\rchi[i(.'l ein-

heimischen Cac.salpi///'(( d/(/i/'/'i lifftl.*) (= C. oleospentia lloxh. = ('.

1) L. Barlli u. G. G oltischmioil t, UcIht tlie Hoduclioii di r Kliagsauit.' durch

Ziiikstaub. Ber. d. deutsch, cliem. Gcsollscli., 4 880, p. 846. — (!. Zdllfcl, lieber die

Kllagsäun- und Eiluggcrbsäure. Arch. d. l'hariuac, 1891, l?d. 259. p. 123— 4 60.

2) Viellficht gehören sie zu Caesalpinia Pdipur Jiiti\. vi Par., deren Hülsen

in Peru und Chile?) unter dein Vul^'ärnanien l'i-j>i als Giiii- und Farbmittel Ver-

wendung linden. Im Ind. Kew. ist für diese Art »Flor. Peru\.. IV, t. 375« citirt. was

aber unrichtig ist, wenn damit Huiz et l'avun, Flora l'eru\ianaet chilensis ^;emeint

ist. Denn in diesem Werk ist ilie ^'enannt<' Art inclil cndialtcn.

3) Schon in Feuilleo, Beschreibung der Arzneiijlliuizen cles mittägigen Ame-

rika, Nürnberg 175C, p. 56, T. 39 angc^'eben. Siehe Beckmann's VorbiMvitung

u. s. w, Göttingen 1794J p. 390.

4) Kftttler, Botan. Hiinrrkj^'n. a. d. Hin- und Ilü(krci>e von Trankenbar na.h

Madras. iJer Gcsellscii. naturl. Freunde Neue Sehr. Berlin 1803, p. 2U0. — Hierzu
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grar/l/s M/'q/t.) wonlon dasolbsl uiittT iJ.mh NaiinMi T.iriluilsoii. Tari- imJim-

Terischoten als Gcrlunittel vorwcmiot und sind in den letzten Jahren auch

auf den europäischou Markt utMangt. Sdllte die«;(M' Hfibstofl", der ii.3,25 Proc.

Gerbstoiri) liefert, in ^cnügonder Menge beschallt werden können, so wird

seine Verwendung gleich der der Dividivi eine sehr umfangreiche werden.

Die Tarihülsen-) sind ^je nach der SanienanzahlJ 3— 4,8 cm lang,

2—2,.ö cm l)reit, llach und an den Enden in Folge der emporstehenden

Klappenränder vertieft: lun- wo die I—3 Samen liegen, sind die Früchte

hochbuckelig (torulos nach Hook er) aufgetrieben. Die Basis der Hülse

zeigt eine seitlich schief hervortretende Ansatzstelle des Fruchtstieles, der

Scheitel ist spitz oder stumpf, die Ränder der fest verschmolzenen Klappen

sind wulstig vergrössert (Fig. 265). Die Oberfläche ist kastanien-, leder-

oder gelbbraun, glatt, glänzend; im Inneren findet man unter der braunen

Aussenschicht eine w-eisse, weiche, schwammige Mittelschicht, die an den

Klappenrändern mächtig entwickelt ist, an den

Breitseiten am Samenlager nur eine dünne

Lage bildet. Die innerste Schicht des ein-

fächerigen Pericarps ist eine gelblichweisse,

dünne, spröde Haut, der an der freien (in-

neren) Oberfläche eine feste glasglänzende,

farblose, durchsichtige Masse, oft erstarrte

Tröpfchen bildend, anhaftet. Dieser Ueber-

zug zeigt, mikroskopisch betrachtet, ein ober-

flächliches Sprungliniennelz, ist in Wasser,

aber nicht in Alkohol löslich, wird von Eisen-

salzen nicht gefärbt und scheint eine gumnii-

artige Substanz zu sein, deren Herkunft wei-

teren Untersuchungen vorbehalten ist.

Die Hülsen beherbergen 1—3 Samen;

mehr- als dreisamige Früchte habe ich nicht ^

1—1,2 cm lang, 0,8— 0,9 cm breit und dick, unregelmässig rundlich-

eiförmig, an einer Stelle concav, an der Oberfläche olivbraun, matt:

auf die äussere Schicht (Palissadenepidermis) der Samenschale folgt ein

weiches, kastanienbraunes Gewebe (Parenchym); der gelblichweisse, weiche

Samenkern liegt lose in der Schale.

Die Anatomie des Pericarps w'eist einige sehr bemerkenswerthe

Fig. 2ti5. '/•.• nat. Gr. Terihülsen oder

Tarischoten, Fruchte von Caesalpinia

digyna Roltl. a Ssamige, b Isamige

Frucht.

gesehen-*). Die Samen sind

auf Tab. III ein(^ selir scliMne Aliliildiin^' mit !"nnhtiii . dii' nur 1, :* oder 3 Samen

enllialten.

I) Hailwich. Neue .Vrzneidro^'en, j). 27 Runter Aearia ilii/yuaY,.

2) Die untersucliten Ohjecte stammen aus der Sannnlung des Herrn Rgr. Eitner.

3) Hooker, Flora of British India. II (1879
,
p. 256. sagt dagegen: >Pod oblong,

glabrous, O/o—2 in. lang. 2—4 seedid. furgid, torulose«.
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Kigenthüinlicliki'ilrii aul'. Die Kpidei'inis der Aussenseite hl aus iioly-

eclrischen Tafelzellen gebildet, welche mit einem tiefbraunen Inbaltskürper

erfüllt sind und an der Aussenwand schon in Wasser, besonders aber

in Kali so mächtig auf(iuellen, dass das Lumen auf einen Spalt reducirt

wird (Fig. 2G2e/>), wobei der hihalt sich contrahirt oder zum Theil

Fig. 2CC. C'ufsatpiniu digi/na Hottl. Partie eines Querschnittes durch das Pericarp. «;> Oberhaut

(die Aussenwand der Zellen stark aufgequollen), h Secretzcllen, seh Schwaniniparenchym. Vergr. GUii.

löst; auch die (iiiticula ist stark entwickelt. Die zahircichou l'aiblosen

Siialtrtllnungen zeigen häulig einen aus einer grauen, körnigen, in Wasser

Ulli! Alkohol nichl, wnhl alici- in Kali irislichfu Masse bestehenden Pfropf;

iiaili lüitfcrnung desselben liudti mau lueisf eine Lücke (Fig. 267),

unter welcher die S|taltrill'nuug liegt. lAn dci' (Uierhaut des Frucht-

knotens von ('. (//(/i/i/d ist an den S|iall('il1iiinigen kein IMYopf w.ilu-

zunehmen.) Die die S|iallntVnniigeu umgebenden l',|>i(leianiszelleu sind /u

zwei oder ilrei coucentiiscben Kreisen getudnet. In dem unter der ICpi-

dermis liegf'nden parenehymatiscben (ii>\vebe, dessen ZelKviinde ebenfalls

dineh bedeutende Hnellbarkeit ausgezeichnet sind, linden sich gntsse,

kuL-eliije Secretzcllen Mir. die zumeist in einer lleibe angcdi'duet sind
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Fig. 207. Caesalpinia digyna Rottl.

Lücke in der Oberhaut mit den

umgebenden, in zwei Kreisen an-

geordneten Oberhautzellen. Der

die Lücke ausfüllende Pfropf durch

Kochen in Kali entfernt ; darunter

eine (nicht gezeichnete) Spalt-

öffnung. Vergr. 600.

und einen blassgelben, in Alkolml, .Vtlher u. s. w. iiisliclien b;ilsamartigcn

Inhalt führen. Die eine Secretzelle umgebenden Parenchymzellcn sind im

Sinne der Kugelradicn fauf die Secretzelle bezogen) gestreckt und ebenso

auch um die Secretzelle urientirt (Fig. SGCA); besonders schön sieht man

diese (strahlenförmige) Anordnung an tangentialen (Flächen-) Schnitten.

Schon in dem subcpidermalen Parenchym

treten grössere und kleinere, meist rundliche

Lücken auf; weiter nach einwärts geht das

Gewebe in ein typisches, mit grossen, runden

Intercellularon ausgestattetes Schwammparen-

chym über, dessen Zellen in der äusseren

Hälfte breite Lumina und kurze Sternäste be-

sitzen, nach innen zu aber, und besonders an

den Klappenrändern mit langen, schmalen Stern-

armen ausgestattet sind; einfache Tüpfel kom-

men häufig vor. Der Inhalt dieser Zellen ist

ein farbloser, glasglänzender, kantig brechender

Körper, der von Eisensalzen tiefgrün gefärbt

wird; es ist der Gerbstoff. Die Gefässbündel

sind ähnlich wie die der Dividivi gebaut, auch

Oxalatkrystalle sind vorhanden. In Salzsäure gelegte Schnitte zeigen

die verholzten Elemente (Bastfasern, Spiroiden) nach einiger Zeit blassroth

gefärbt, woraus man auf die Anwesenheit von Phloroglucin schliessen

dürfte; in Jod-Jodkalium werden die farblosen Zellwände braunviolett, in

Kalilauge quellen sie stark auf. Die innerste Schicht des Pericarps

besteht aus schmalen, sehr stark verdickten und verholzten Bastfasern,

denen auf der Fruchthöhlenseite, gewissermaassen als Innenepidermis

des Pericarps, eine Lage rundlicher, quellbarer Zellen aufliegt, von

welchen jede einen runden, farblosen, von Sprüngen durchsetzten, in

Wasser, Alkohol unlöslichen, von Schwefelsäure und Salzsäure theil-

weise angegriffenen Körper enthält. In heisser Kalilauge verändert

er einigermaassen seine (Jestalt. Ich habe diese Inhaltskörper ursprüng-

lich für kieselsäurehaltig angesehen, mich aber bei einer neuerlichen

Untersuchung 1) überzeugt, dass dies nicht der Fall ist.

Von der Anatomie des Samens sei nur erwähnt, dass die Keim-

blätter reich an kleinkörniger Stärke und an grossen Secrethehältern

sind, die ein in heissem Alkohol leichtlösliches Produkt, anscheinend ein

ätherisches Oel, enthalten.

-1) Ausführliches über die Tariliülsen, ilire GummibiKlung und über diese In-

haltskörpor wird in einer demnächst in den Der. der D. Bot. Ges. erscheinenden Ai)-

handluns mitgetheilt.



g4s Dniundzwanzigster Abschnitt. Früchte.

10) Seifeiibeereu.

Die saponinreichen Früchte der Sopindus-AvUn^ ') sind seit den

ältesten Zeiten im tropischen Asien als Deterü;entien in Verwendung.

^^'ie Weil 2^ mittheilt, sind auch aus den Gräbern des römischen Alter-

thums Seifenbeeren ans Tageslicht befördert worden. Ebenso muss der

(lebrauch der Seifenbeeren bei den Indianern Südamerikas als Wasch-

mittel ein uralter gewesen sein, weil die Portugiesen bei ihrer Ankunft

in Brasilien die Benutzung der Früchte allgemein verbreitet fanden 3j.

Der Monograph der Sapindaceen, Professor Radlkofer, der die etwas

verworrene Non'jenclalur und Synonymik des Genus Sapindus aufgeklärt

hat*), nimmt elf Arten^) an, während Weil von mehr als vierzig Arten

spricht, deren Früchte in den Tropen im Gebrauch sind. In Nordindien

ist es insbesondere Sapindus tn'foliatus L. (= S. eniarginatus Vahl).

in Südindien, China und Japan dagegen S. Miilkoi'ossi Gaertn. (= S.

nh'uptus Low. = S. aciiminatus Wall. = S. emarginatiis Tenore

= S. defergens Eo.rb.), deren Früchte (ind. Ritha oder Riteh, arab.

fmduck-i-hindi = indische Haselnüsse) im zerquetschten Zustande wie Seife

zur Reinigimg des Körpers, der Wäsche, der Schmucksachen u. s. w. dienen.

Nach Wiesner*') werden die Beeren angeblich in Frankreich zum Rei-

nigen gefärbter Seidenwaaren verwendet , wozu sie ausgezeichnet befähigt

sind. Denn das Saponin') besitzt nicht nur die Eigenschaft, als vor-

treffliches Reinigungsmittel zu dienen, sondern lässt auch an den geiarhten

Stoffen die Farbe unverändert und greift die Appretur der Gewebe nicht an;

es vermag ausserdem den Schaum (in Schaumweinen, Brauselimonaden) con-

sistenter zu machen und eine (bisher nicht bekannte) Klebewirkung zu

äussern : Mit concentrirten Saponinlösungen lassen sich Papier, Holz, Kork,

Stanniol u.dgl. so fest zusammenkleben, dass unter gewölmliclien Umständen

eine Trennuni: njrlit mehr niüulirh ist^). Es ist eigenlhümlich, dass die

4) »Sapi)i>//(s, i|uasi Sapo Indus (In(lus-Seifc\ pinpfor fruclu.« corticeni qui

Saponis usiuii praelict«. Tournefort, Institut, rei her!)., 1700, p. 659. Uohor die

.schon im 18. Jahriiunderl bekannt f,'e\vurdcne Verwendung der Kiüeiito veiscliiedener

Sapindus-Avicn in den Tropenhindern siclie Labal, Alrikan. Hiisc. IV. p. 183 und

IWihmcr, I.e., I, p. 775 (Wiesnei-;.

2) Ludwig Weil, Ileitrüpe zur Kcnntniss der .Sap(»ninsubstanzen und ilucr

Verbreitung. Inaug.-Diss. Slrnssi)urg 1901, j). 35.

8) Tb. Peckolt, Heil- und Nulzpllaiizen Brasiliens. Her. d. lleulscli. I'hannar.

GesolLscb., XII. 1902, Ilft. 2, p. 105.

4) HadikolCr. SiLzgsber. d. k. b.iyr. .\kad.iiiii'. 1878, p. 31C>.

8, Hadlkofer in K nf,- ler-Pra n I 1 . IMlanzcnlani.. III, 5. Ablli.. p. 315.

6) HobstofT.'. 1. Aufl., p. 760.

7) IJi'bcr die Sa))(inink(iri)er siehe din Scldussabsal/ dieses Artikels.

R \V.m1. I. r.. p. 81.
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Seifenbeeren trotz ihres hohen Gehaltes an Saponin in der europäischen

Industrie eine, wie es scheint, nur geringfügige \erwendung gefunden
haben; vielleicht liegt der Grund darin, dass sie in den Tropen als un-
entbehrliche natürliche Seife den grössten Absatz finden, und der Export
geringerer 3Iengen nicht rentabel erscheint.

Ausser den oben angeführten Arten liefern hauptsächlich noch

S. saponaria L. und S. Barak DC. (= S. iJetergcns Kat. Keic. ;non

Roxh.]) Seifenbeeren. Die Sapindnsknchi ist eine drei- bis einknöpfige

dmpüse Spaltfrucht, deren fast kugelige Knöpfe seitlich etwas verbunden
sind und ohne Zurücklassung einer Fruchtachse sich trennen. Jedes

Carpell enthält einen Samen. Wiesneri) beschreibt die Frucht von
S. tnfoUatus (= S. emarginatus Vahl) folgendermaassen : »Die genannten

Seifenbeeren messen etwa 1 cm im Diameter, sind nahezu kugelig, seit-

lich etwa in einer Breite von 5—8 mm keilförmig zugeschärft. Ein

Ende der Keilkante verbreitert sich zum Fruchtstiele. Der kugelig ab-

gerundete Theil der Fruchthaut hat etwa die Consistenz einer getrock-

neten Ptlaume, ist grobgerunzelt, braunschwarz gefärbt, etwas glänzend.

Die keilförmig gestaltete Partie der Fruchthaut (die einem geschlossenen

Ilelmvisir gleicht und den Berührungsflächen der drei Knöpfe entspricht)

i>esitzt eine hellbraune Farbe, eine holzige Consistenz, ist senkrecht auf

die Keilkante geädert und von einem innen grünlichen, aussen tiefbraunen

Rand umgeben. Im Inneren der etwa 2—3 mm dicken Fruchthaut liegt

je ein beiläufig 6 mm dicker, runder Same, welcher von einer stein-

harten, 1 mm dicken, braunschwarzen, aussen glatten und glänzenden

Samenhaut umschlossen ist und einen ölreichen Embryo enthält«. Der
Sitz der Saponins ist der fleischige Theil des Pericarps. Ein hirsekorn-

grosses Stück desselben giebt (nach Wiesner) mit 10 ccm Wasser schon

eine stark schäumende Flüssigkeit; der Geschmack des Pericarps ist

süsslich und schwach aromatisch. Die Früchte von S. saponaria sehen

den beschriebenen völlig ähnlich, sind zumeist aber etwas kleiner und
zeigen einige bemerkenswerthe anatomische Verschiedenheiten, wovon
unten noch die Rede sein wird. Im frischen Zustande besitzen sie nach

Peckolt einen Durchmesser von 2,2 cm, eine gelbe Farbe und lirnis-

artigen Glanz.

Das Pericarp der Seifenbeeren setzt sich aus drei Schichten zusam-

men, welche in typischer Form und scharfer Scheidung bei 6'. saponaria

entwickelt sind, weshalb die Frucht dieser Art zuerst beschrieben werden

soll. Die drei Schichten werden als Aussen-, Mittel- (oder Saponin-) und

Innenschicht bezeichnet. Die Aussenschicht bildet einen braunen, in Alko-

hol unverändert bleibenden, in Wasser etwas aufquellenden Gewebe-

\) Rulistoll'c, I. Au(l., p. 760.

W i es n er, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 54
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coini)lox, (.k'i- sich aus der Ausseiicpidennis und dem darunter liegenden

Parenchym zusammensetzt. Die Epidermis besteht aus — in der Fläche —
polygonalen Tafolzellen, die von einer dicken, farblosen Culicula idierdeckt

sind und einen homogenen, braunen, weder in Kali, noch in Säuren lös-

lichen Inhalt führen; ausserdem enthält dieselbe vereinzelt grosse, runde

SpaltölVnungon und /ahlreiche Borsten, die dort, wo sie abgefallen

sind, eine runde, kleine, von radiär gestellten Epidermiszellen umgebene

Insertionsstelle zeigen. Die Borsten sind walzlich oder spindelig, seltener

kegelig, spitz oder stumpf, sein stark verdickt, schwach verholzt, dicht

warzig gestrichelt, 15—313 «x lang, gerade oder schwach gekrümmt; der

zwischen den Kpidermiszellen steckende Fusstheil ist viel schmäler als

die freie Borstenpartie. Die mit der Oberhaut fest verbundenen Paren-

chymzellen sind tangential abgeplattet, ebenfalls mit braunem Inhalt ver-

sehen, ihre Wände bestehen aus reiner Cellulose. Scharf geschieden von

der Aussenschicht ist die nächste Abtheilung des Pericarps, die sich

als ein grossmaschiges , mit wulstigen Wänden versehenes Netz präsen-

lirt. In den Lücken des Netzes ist das Saponin als ein farbloser oder

gelblich-röthlicher, homogener Körper abgelagert. Die die Maschen

bildenden Wülste quellen in Wasser auf und lösen sich in Kupferoxyd-

ammoniak in zarte Streifen oder Lamellen, von welchen mitunter Forl-

sätze in die Maschenlücken hineinragen; nebst Saponin linden sich auch

Stärkekörnchen (einfache runde, auch Zwillingskörner) und stark glänzende,

farblose Tropfen vor. Krystalle treten nur höchst selten auf. fehlen

mitunter gänzlich.

Eine sichere Deutung der histologischen Beschatl'enheit dieses Maschen-

nelzes ist ohne Kenntniss der Entwicklungsgeschichte nicht möglich; nach,

dem Verhalten in Kui)fero\ydammoniak könnte man schliessen, dass die

Wülste aus eollal)irten Zellen bestehen und die Maschenlücken lysigene(?)

Secretbehälter oder durch den mechanischen Druck des allniäblich ent-

stehenden GerbstoHes hervorgerufene Bäume darstellen, wofür eine wei-

tere Bestätigung darin liegen würde, dass in stärkeren Netzsträngen die

Spiroiilen führenden Gefässbündel verlaufen. Es wäre aber auch mög-

lich, dass die grossen Bäume die Lumina von lUesenzellen bilden, deren

Wiinde in zarte Schichten aufgel(»st sind.

1)1,. 1 11^,1,1, hl .1(111 eine Faserplatte dai-. Diese besteht aus ver-

di(l<ten Faserzellen, deren Ouerschnitle uuregelmässig gebuchtet sind

und denen von llanfbaslfasern sehr ähnlich sehen. Gegen die Fruchlhöhle

ist das Pericirp diudi eine liuienepidciinis abgeschlossen, die wieder

aus polygonalen 1 arel/elleii mit braunem lidialt zusammengesetzt ist.

.\n den Früchten von N. trifolinhis L. ist die Scheidung der

drei Fruchtwandschicbteu nicht so scb.irf .lurcbgefübrl. wie bei S. sapo-

iiitrin, indeui die Auss.'umIikIiI .illmrdilirli ui die Saponin-cbicbl übergebt.
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Die Oberhaut zeigt den gleichen Bau; nur sind die Wände der Obcr-
haulzellen etwas derber, die Borsten zeigen mitunter ein grösseres Lu-
men, und es treten auch sehr kurze Trichome auf, die mehr papillös

vorgewölbten Zellen gleichen. In Kali Hirbt sich die Cuticula citnmen-
gelb. In dem subepidermalen Parenchym, dessen Zellen ebenfalls durch
den eigenlhümlichen braunen Inhalt ausgezeichnet sind. linden sich

grössere runde Zellen, welche in Folge ihres hellen, fast farblosen In-

haltes sich von der Umgebung deutlich hervorheben. Der Inlialt scheint

aus sehr kleinen Körnchen (Krystallen) zu bestehen. Die Mittelschicht

zeigt wieder grosse Maschenlücken, deren Wände eine librilläre Be-
schaffenheit haben. In dem Gewebe kommen zahlreiche Krystalle in der
bekannten Briefcouvertform , aber auch Drusen vor. Unmittelbar vor
der Innenschicht zeigt sich diese Gewebeabth.-ilung aus deutlichen, tan-
gential abgeplatteten, sehr dünnwandigen Zellen zusammengesetzt. Die
Innenschicht ist als eine Faserplatte entwickelt, der die Innenepidermis
aufliegt; es sind aber liäufig zwei Zellreihen vorhanden, welche den glei-

chen braunen Inhalt führen, somit der Innenepidermis noch eine Paren-
chymzellreihe vorangeht. Die Cuticula erscheint stellenweise zierlich

wellig gefaltet.

Die Samen beider Arten sind schwarz oder schwarzbraun, glänzend und
sehr hart. In Brasilien werden die Samen von -S'. mponnria durchlöchert zu
Rosenkränzen, Hals- und .Armbändern, oder in Sillier und (iold gefasst zu
Hemdknöpfen u. s. w. verwendet i). Ueber den anatomischen Bau derselben
soll nur bemerkt werden, dass die dicke Samenschale im w^esenllichen aus
einer Palissadenepidermis (mit sehr langen, schmalen, sechsseiligen Prismen-
zellen) aus einem Gewebe dickwandiger, brauner Parenchymzellen und aus
einem Schwammgewebe zusammengesetzt ist. Der Samenkern, der noch von
einer dünnen, braunen Haut (Nährgeweberest ?) umhüllt ist und nur aus
dem öligfleischigen Embryo besteht, enthält in den sehr dünnwandigen,
farblosen Zellen fettes Oel und überaus zahlreiche, sehr kleine, eirmid-
liche, elliptische oder gerundet dreieckige Aleuronkörner.

Der wichtigste Bestandtheil der Seifenbeeren gehört der Sapunin-
gruppe an. Darunter versteht man nach Kobert2; colloide Stolle glyco-
sidischer Natur, die in Wasser starkes Schäumen verursachen. Dem
Saipindus-'$>^^Qv\w kommt nacli Weil (1. c. p. 37) die Formel C,;H2«0,„
zu, welche genau in die von Koberl aufgestellte Reihe <:„H.,„_J),„
liineinpasst.

\] Peckolt. I. 0.. p. 105.

2' Lehrbuch der Intuxicalionon, 1893. — Robert in Realencyklopädie d.r
Pliarmacio. I\, p. .iS; daselbst auch zahlreiche Literaturnachweise.
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11) fielhbeeren.

Die Cielbbeeren bilden einen sclion seil Langem zum Färben und zur

Darstellung: von Farben benutzten Uobstotl''). Sie stellen die getrockneten

unreifen Früchte versdiiedener Arten der Gattung Iiliinnnus'^) dar,

welche hauptsächlicli in der nördlich gemässigten Zone, im Millelmeer-

gebiet imd in Vorderasien verbreitet ist und in zwei Untergattungen,

Ef(r//(i)>//ius und Frau(ft(J<i diese auch als selbständiges Genus^ geschieden

wird. Die Früchte der zur crsteren gehörenden Arten, von denen die

(ielbbeeren stammen, sintI slcinlruchtartige Beeren mit 2— 4 geschlossen

bleibenden oder an der Innenseite mit einer Spalte sich ötTnenden, perga-

mentartig-dünnschaiigen , dreiseitigen, einsamigen Steinkernen. Der

Same besitzt einen selir charakteristischen Bau. Derselbe ist an beiden

Seiten der Länge nach eingerollt und zeigt daher auf der Uaphentläche

eine Längsfurche, nach deren Verhalten die einzelnen Arten der Unter-

gattung EurhrDunus zu unterscheiden sind, und die Abstammung der

Gelbbeeren festgestellt werden kann. Der Same setzt sich aus einer

knorpeligen Schale, einem fast ringförmig gebogenen (»ausgehrihlten«)

Nährgewebe und einem aufrechten Keim zusammen, dessen Keimblätter

im (juorschnilt eine hufeisenförmige Krümmung zeigen'').

Nach den eingehenden Untersuchungen Wiesner's-*) imd nach

eigenen Beobachtungen werden die im europäischen Handel auftretenden

Gelbbeeren von folgenden Rlmninus-Avlen geliefert:

a^ Rhanuiiis cafJ/(frfic/is L. (Kreuzdorn^ ein Strauch, der an \\'ald-

rändern und als Inlerbdlz in Laubwäldern durch fast ganz luiropa,

Nctrdafrika und .\sien verbreitet ist. Die frischen, reifen Früchte

werden als Kreuzbeeren medirjniscb verwendet. Die unreifen bilden

eine Sorte Gelbbeereii. Im ii'UCn /nslande sind sie nach v. \"ogl (I.e.

p. 142 kugelig, erbsengross, am Grunde von dem gestielten, kleinen,

scbeibenrunden Unlerkelch gestützt, glänzend schw'arz mit bräunlich-

grünem, saftigem Fleisciie, welches vier kreuzweise gestellte braune,

pergamentartige, verkehrl-eiförmig-slumpfdreiseitige, an der äusseren

gewölbten Seile mit einer Längsfurche, an der kantigen inneren Seite

mit einer Naht versehene einsamige Steinfächer einschliessl. Die unreifen

iVürbte sind in frischem Zustande grün, getrocknet grünlichbraun, grob-

nuizelig, deullirh vii'rknö[)lig. Die Iniu^nseite des l'erieai]»s ist bräun-

i itdiiiiHT. 1. c. II, p. loa.

2) Ji'hi(i>iiiiis,
ti''- Q<'fif'<is, l>ci I'liiiiiis »\\eis.sci' Uoiiislraucli«, ist gou. luascui.

liiilier niclil Ji. catliarlira, sondern cxillinrticus).

3; V«!. V. Viif^l. C.imiiiiiil.ir, |i. 1'i2. — Aillnir Mi'ver. Wiss. Uroffonkundo.

II. |.. .i'.tT.

V Hohsloir.-, 1. \iil1.. 1-. -,:,c.

I
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Fig. 2(iS. Samen von l Rhamnus Alatermis. 2 Uli.

infectorius, 3 Rh. saxatilis, 4 Uh. catharlics.

ir Wulst, )• Ritze des Samens. Loupenbilder.

(Wie sner.)

lieh- oder rüllilidinclb, glänzend: drr drcikanlige Same ist braun,

glatt und besitzt auf jener Seite, welche der Wülblläche des Steinkernes

entspricht, in Folge der Einrollung der Längsseiten eine Furche; die

Seitenränder schliessen enge aneinander und lassen ntu' an dem spitzen

Ende eine Spalte frei; der die / .? .7 ^

Ritze umkleidende glänzende \N'ulsl

tritt am olteren und imteren Ende

derRitzedeutlichhervor(Fig.268,4).

Die reifen Kreuzbeeren wer-

den auch technisch verwendet.

Sie dienen zur Darstellung des

Saftgrüns (Beerengrün, Blasen-

grün, weil der Farbstoff iu einer

Thierblase verwahrt wird), im gereinigten Zustande (Ihemischgrün ge-

nannt, das als Wasserfarbe eine beschränkte Anwendung findet.

b) RJiajmius iiifectorius L. Gebirge Südeuropas. Die unreifen

Früchte — wie sie im Handel erscheinen — sind sehr verschieden gross,

meist zwei-, seltener drei- oder vierknüpfig, im ersteren Falle etwas

plattgedrückt, bräunlichgelb, feinkörnig- runzelig, stets kurz gestielt: das

trockene Fleisch ist sehr spröde, die Innenseite der Fruchtwand mlh-
gelb und lebhaft glänzend; der Same strohgelb oder dunkelbraun, die

Ritze der ganzen Länge nach scluual-klaffend. da die Seitenwände sich

im Verlaufe der Ritze nirgends berüliren ; am unteren Ende stehen

sie etwas weiter von einander ab: ein deutlicher, hellbräunlicher, er-

habener und stark glänzender Wulst umgiebt die Spalte, ist aber am
oberen und unteren Ende stärker als in der Mitte entwickelt, so dass es

an manchen Samen den Anschein hat, als wäre er nur an den Enden

der Ritze vorhanden (Fig. 268,2 .

c) Rlimnnus saxatilis L. Gebirge Mittel- und Südeuropas, N order-

asien, China. Früchte in den Grössenverhältnissen nicht wesentlich ver-

schieden, bräunlichgelb oder bräunlich, dunkler als vorige, feingerunzelt,

meist zweiknöptig, Innenseite des Pericarps purpur braun. Die Samen

besitzen eine weit klauende Spalte, sind im Querschnitte daher halbmond-

förmig, gelbbraun, mit gleichfarbigem, breitem Wulst (Fig. 268, 3).

Eine Varietät, die als Rh. fitwforia Wald, et Kit. bezeichnet wird,

ist in der Frucht- und Samenform hiervon nicht verschieden.

d) Rhamnus graecus Boiss. et Reut.., Griechenland. Früchte klein,

bräunlichgrün. Innenseite des Pericarps purpurbraun, Same bräunlich-

gelb. Ritze wie bei Rh. infeeforitts, der ganzen Länge nach klalVend,

ziemlich schmal, fast ohne wulstige Umrandung.

e) Rhaniiiiis olcoides L. Mittelmeergebiet. Früciite denen von Rh.

iiifectorius sehr ähnlich, aber viel glei<'hmässiger in der (irösse, zwei-
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liis vierknüpliiT, hellirelblir.imi, n{[ die uclljc Karbe stärker lirivurtrelcnd,

Innenseite dos Pericarps liell rctt liltiann. Same bräunlich, lUlzo etwas

liieiter als bei L'h. iiifvitoriiis. iilicrall uieidi weil, von ciiK'ni starki-n

Wulst umrandet.

Die Angaben in der Lilteralui-, dass auch Ji//a//ui/is AlnhrnKS L.

eine Surte von (ielbbeeren liefere, hat sehon Wiesner il.c., \. Aull.. p. 75G;

als imrichtig be/.iiebnet. Die an den sehr charakteristiseh irebauten Samen

(Fig. 268, l) leicht zu ei'kennenden Früchte wurden auch von dem Autur

in keiner (lelltbeerensorte aufgefunden.

Die im Handel erscheinenden Sorten sind Iheils aus den Früchten

einer Art zusammengesetzt, theils bestehen sie aus einem Gemisch der

Fiüihie mehrerer Arten:

I. Die A vignonkOrner, franzcisische üelbljeeren, bestehen haupt-

sächlich aus den Früchten von Uli. ii/fector/iis; beigemengt finden sich

die Früchte von Uli. saratilis, meist nur in geringer Anzahl.

II. Persische Gelbbeeren, eine ausgezeichnete Sorte, stammen

von 7(7/. oleoides; die von Wiesner untersuchte Sorte bestand aus

kugeligen, 4—5 mm im Durchmesser haltenden vierknöpfigen Früchten,

deren Oherlläche gelblich gefärbt und grobnetzfOrmig gerunzelt war; der

Same war häutig keimlos.

III. Ungarische Gelbbeeren, ein Gemisch der Früchte von lih.

((itliarticits und RJi. saxatilis.

IV. Le vantinische und türkische Gelbbceren stanunen von

////. iiifcdorlus und Iili. siudlilis.

\. Griechische Gelbbeeren von Uli. (jrnccii.^.

\1. Deutsche Gelbbeeren von Rh. catliarficii.'<.

Im anatomischen Baue der verschiedenen Gelbbeeren -.\rlen scheinen

nur sehr geringe Verschiedenheiten zu bestehen, die — soweit ich nach

meinen Untersuchungen aussprechen kann — durchaus nicht hinreiihen,

irgend welche DifTerentialdiagnosen aufstellen zu können. In der folgen-

deti Heschreibung ist hauiitsächliih dir Fnidil von ////. iiifvrforiu.^

Iii'i-Mcksichligt worden ^).

.\u dem Pericai'p lassen sich ilrei .\blliriliiimt'ii, die lipidcruiis nul

dem damit fest Ncibundeneu (lollenchym. das grosszellige Parenchym

die »Fleischschichl« i
und die llarlschicht (»der das Fndocarp erkennen.

Die Epidermis (Fig. 2(39,1, besteht aus kleinen, mehrseiligen Tafelz(Mlrn

und s[iärlich<'n grösseren, runden Spaltöll'nungen. Die Gulifida ist an

den lUiu'eifen Früchten duich eine reichliche I'^alliuig sehr ausgezeichnet,

im nucr^chnitl bildet sie einen vielfach gt'wuiulenen llelag Fig. "iG'.'f
;

1; V^l. «lic sriir ausriihiliclic Uocliiriluiiif.' \nii h'liininiits cdthnrtiru.s lici A.

M.'\ .1 . I, (•
, |i, 4(M- .'.o:i.
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sie trennt sich .mkIi Irirlii von (Jn nlMihaut ln<. Das siiljfipidcnnale

(loilenchyni enlliält luelnere Reihen von tangential gestreckten und ge-

pressten Zeilen, deren Tangentialwäiide (in Kalii als mächtige Balken

erscheinen, während die radialen ^\ände nur dünn und kurz sind

(Fig. 269, 2). Zwischen Collenchym und (Irosszellengewehe verlaufen die

Gefässbündel, die einen pe-

ripheren Belag von kur- , f-

zen, Stab artigen, axial

aneinander gereih-

ten, sehr verdickten, ge-

tüpfelten und verholzten

prosenchymatischen Zel-

len besitzen, und reichlich

sehr schmale Spiroiden

führen (Fig. 269(/).

Das Parenchym setzt

sich aus dünnwandigen,

unregelmässigen, ver-

schieden grossen Zellen

zusammen , welche ent-

weder je einen Oxalat-

krystall (auch eine Kry-

stalldruse) oder sehr

eigenthümliche, längliche,

drei- bis viereckige, fal-

tigstreitige , rüthlichgelbe

Körper enthalten. Diese

(.rinnern an die ähnlichen

(iebilde in der Tcsta des

Piments oder im Frucht-

fleische der .lohannisbrot-

frucht
(
Ccratonia s//i<jua),

verändern sich in Wasser

wenig oder gar nicht, wer-

den in Kalilauge heller und

lösen sich beim Kochen

darin auf; in Eisenchlorid nehmen sie Irühgrüne Färbung an.

Die beiden beschriebenen Pericarpschichten geben schon in Wasser,

bedeutend mehr aber in Kalilauge eine citronengelb färbende Substanz ab,

die aber, wie es scheint, nicht von den individualisirten Inhaltskörpern

herrührt, weil auch Partikel des Pericarps, in welclu-n letztere nicht

vorhanden sind, die Kalilauge intensiv uelb färben.

Fig. 261). Vergr. 4U0. Partie eines Querschnittes ilurcli das (un-

reife) Pericarp von Jthamnus iiifcitoriits, in iKatilaage. c Cnti-

cula. 1 Epidermis mit einer Spaltöffnung; ^ Collenchym, J Par-

enchym (Orosszellengewebel, 4 Sklerenchymschicht und 4' Faser-

ächicht des Kndocarps, 5 Innenepidermis. Ar Krystalldrusen,

AV Ei nzelkrystalle, se faltige, röthliohe Inhaltskörper; h Rast-

fasern, s Sifbtheil, G Gefässtheil eines Gefässbündels.
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Das EndiH-ari) begimil mit finer Schicht echter Steinzellen, welchen

an der Aussengrcnze eine Krystallzcllciilaiie vorangeht : auch in dem

Steinzellengewehe sind zahlreiche Krystallzellen (nur mit Kinzolkrystallen,

eingeschaltet. Darauf fulgen mehrere Reihen von Bastfasern, die gürtel-

förmig senkrecht zur Längsachse des Kndocarps angeordnet sind, so dass

man sie im rruchtquerschnitt in der Längsansidit, dagegen in ein(.'m

Fruchtradialschnitl in ihrem (juerschnilt heohachlet. Den Ahschluss der

ganzen Fruchtwand bildet eine Innenepidermis, die aus in der Kläeh«-

gestreckten, vier- bis seclisseitigen, verschieden oriiTitirlen, dünnwandigt-n.

ziemlich grossen Zellen besteht. Ihr brauner Inhalt lüst sieh sclicju in

Wasser mit sehr intensivei-, prächtiger gelbrolbcr, in Kali mit anfänglich

hlutrother und dann verblassender Farbe.

Die Samenschale besitzt eine SclercTdcnepidermis, aus grossen, grolj-

buchtigen, sehr stark verdickten und reich getüpfelten, verholzten Zellen

zusammengesetzt; ferner eine Schicht obiiterirter Zellen und <'ine einreihige

Schicht derbwandiger, getüpfelter Zellen. Endosperm und Keim enthalten

in den sehr dünnwandigen Zellen Fett und Aleuronkörner.

In den Gelbbeeren (sowie auch in anderen Theilen der JRJ/nm>tuj<^

Arten) sind zwei Glycoside gefunden worden, das Xanthorhaninin i) und

das Rhamnazinglycosid.

Das Xanthorhamnin (Rhamnin nach Slein^], a-Rhamnegin nach

Schützenberger^), Cascarin nach Leprince^) besitzt die Formel

C4»,Hr,fi02!, und krystallisirt in goldgelben, mikroskopischen Nadeln, welche

in Wassei- und Alkohol, nicht alxM- in Aether, Benzol uml Chloroform

löslich sind. Bei der Spaltung mit verdünnter Schwefelsäure oder durch

langes Erhitzen in reinem ^^asser (auf HO"j entsteht Zucker Rham-

nose) und das Rhamnetin, (IkiIIi^O,- (Rhamnin nach Fleury etLefort'',.

Chrysorhamnin nach Kane"), welches der eigentliche larbendc Bestand-

lb(!il der (leibbeeren ist; es bildet ein intensiv gelbes, in NNasser gänz-

liili unlösliches, sehr wenig in Alkohol und .\ether, dagegen reichlich in

heissem Phenol lösliches Pulver: Alkali(Mi geben eine gelbe Lösung.

Xi'liin ItliaiMiictin i<l :\iu-]\ noch Huercelin (als lilycosid) enthaltcu. Da-«

i) Bollpy. Ann. der (^iiein. ii. I'liiirin.. 1 1 ,">, p. ."ii. L i cImi lua im u. Ilm-

iiiaiin, ihidoiii, p. 196, a'i9. — Herzig', Her. .1. Wiener Akadcin. iti. p. (046. — Oas,-

ilus Xiintliorliaiiiiiiri iincii in den Krüildcii noii h'h. c<itli(irtirns enllialti'ii i.>«t, hiil

'l'.scilircli nacligewiesen 'Srliwfi/. \\'n(:ii(ii>clii-. 1. (üu'iii n. IMiann . \\\\, 189^.

Nr. 40).

2) Sli-iii. Ann. d. Clj.ni. ii. I'liarni.. tü.i, |.. 97.

3) Ann. d. Cliini. .1 l'liy.s. ;t
, 15, \>. I IS.

4; ('.()ni|)t. rend., 11."), p. 474.

5) Loforl, ('.«iMii)l. rend., 63. p. S40, 1081; 67, p. .T.t

6, Kiini.', .I<fum. I. prakt. Clieinio, 26. p. 226.
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Hhaiiiiictin ist ein adjoctivpr ^\ olllail)>t<ilV. ili r iiiil I lionerdesalzen ge-

beizte Wolle gelb, mil Eisensalzen gebeizte scbwaiz Hirbl.

Das Rhamnazinglycosid') ist aus den (ielbbeeien nocli nicht

isolirt worden, muss aber als bestehend angenommen werden, weil man

dessen Spaltungsprodukt, das Hhamnazin, leicht darstellen kann. Dieses

scheint durch Fermentwirkung aus der (hypothetischen) ^'eI•bindung ab-

gespalten zu werden und wird durch Extraction mit Toluol in langen,

gelben Krystallnadeln erhalten; Foiniel <]i7Hi407. Es hat nur schwaches

Färbungsvermügen.

Aus den Früchten Vdu Rh. catlinrticus haben 'rschirch und Po-

lacco^j mehrere neue Körper, wie das Hliamnocilrin iC,3H,fj05 , das

Rh a m n o I u l i n (Cir,H,(|0,;). das H h a m n o ch r y si n (Ci3H|2<>7), das

Hhamno-Emodin und das Ilhamnonigrin (C2vHi^0j,) isolirt, von wel-

chen die drei erstgenannten gelbe Farbkürper darstellen. Dem Emodin

verdanken die Kreuzbeeron ihre therapeutische Wirkung.

12) Myrobalauen.

Die gegenwärtig im europäischen Handel vorkommenden, als Gerbe-

material verwendeten Myrobalanen sind die reifen, getrockneten Stein-

früchte ^j von Terminalia Chebula Retxius (== T. fonientosa Wiglit et

Aii%. = Myrohnlmnis Chehiiki Gaerfn.}^ einen vielgestaltigen, besonders

in der Fruchtbildung formenreichen Baume, dessen Verbreitungsgebiet

ganz Vorderindien (bis zum Fusse des Himalaya), Hinterindien, Ceylon

und den südostasiatischen Archipel umfasst.

Da die Fruchtschalen aller Ter))>iuaUa-.\vU'\\ mehr oder minder

reich an Gerbstoff sind, so erscheint es begreiflich, dass noch manche

von ihnen in ihren Ileimathsländern eine technische Verwendung linden.

Die mit einem feinen wolligen Haarüberzug versehenen Früchte von

T. bcüen'ca Rob. (= T. chebula Willd.) sind als bellerische Myrobalanen

bekannt und T. catappa L. (= T. Miirohahmiis Roth. , deren ölreiche

^ Perkin und Geltlurd, .Jouiii. ol' the Cheni. Soc 189.". I. \>. 496. Siehe aucli

van Rijn, Die Glycoside. Berlin 1900, p. 299— 304, worin dii- IHiai/uiits-Glycos'iiie

ausfiilirlich abgehandelt sind, und die Literatur angegeben ist.

2) Tschirch und l*olacco, Ueber die Früchte von R/tamnus caflirirtiens.

Arch. der Pharmacie, 238, 1900, p. 459 ff.

3 Auch die unreifen Früchte desselben Baumes, die keinen Samen besitzen, und

deren Steinkern nur sehr wenig entwickelt ist , sind Gegenstand des Handels und

werden als schwarze oder indische Myrobalanen medicinisch als mildes Adstrin-

gens verwendet. Graue Myrobalantn nannte man die Früchte vom PhijUantlnis Em-
Idica L. siehe II, p. 7«8 , die übrigens aucli jetzt noch im tropischen Asien zum

Gerben dienen. — Ausführliches über die medicinische Verwendung i'ntlmlt Pierru

Apery, Lcs Myrobalans, Hemede heroii|ue etc. Paris 1887.
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Samen genossen werden, liclVrl Fruchtschalen, die man ilires GerbsloiV-

gehalles wegen auf Ueuninn zum Schwarzlarben verwendet •}.

\m Handel treten die Myrobalanen in zwei Sorten auf: Kleine oder

Madras-Myrobalanen und Grosse oder Bomba y-Myrnbalanen. Letzlere

dürften nach AN'iesner'-j von einer als T. citriiiit Iiouh. unterschiedenen

Varietät der T. clielnila abstanunen, obwohl es auch Uebergänge in den

(irüssen giebt. Die Bombaysorle umlasst alle Früchte von 4,5— 5 cm

Länge und i,'ö cm Dicke, die Madras-Myrobalanen messen nur 2,5— 3 cm

bezw. 1,0 cm. .\uch nach der Failte giebt es einen S(lr^enunter^;cbied,

wie unten angegeben wird.

Im Allgemeinen sind die Myrobalanen^) länglich birnrOrmig oder

unregelmässig länglich eiTürmig, meist nach den beiden Enden ver-

schmälert, an der unteren Hälfte häufig stielartig verlängert, daselbst

mit dem runden vertieften Fruchtstielansatz versehen, nielir oder weniger

deutlich fünfkantig und stumpf gerippt, grünlichgelb oder gelbbraun

(gelbe -M.y, odiM" rrttlilichbraun bis schwarzbraun und stärker grob ge-

runzelt (grosse schwarzbraune M.j. Das

X Pericarp besteht aus zwei Schichten, die

man an der quer durchschnittenen Frucht

mit freiem Auge beobachten kann (Fig. 270).

Die äussere ist grünlich- bis schwarzbraun,

3—5 mm dick, leicht zu schneiden und zu

zerbröckeln, die innere dagegen ist ein liis

7 mm dickes, beinhartes, gelbes, ebenfalls

gerundet fünfkantiges, aussen höckeriges

und gefurchtes Endocarp. An der gekucbten

iMucht lässt sich der Sieinkern leicht aus der

weichen l'ruchlschicht herausschälen. Schon

äusserlich ninnnt man, besundersam Scheitel,

eine den Steinkern in zwei ungleiche Längs-

hälflen t heilende i'urche wahr, die am Ouer-

schnilt als ein brauner, (|uerlaufen(ler Tren-

nungsstreifen erscheint. Dieser küiuile nach Hrandis-') auf zwei mit

fiel- Blüthenachse verwachsene h'rurhllilätter deuten (Fig. 270 7V.1. In der

.schmalen cylindrischen Höhle des Sleinkernes liegt der von einer dünn(Mi.

gelbhräunlichen,gelassbün(lelreichen Samenhaut bedeckte längliche Keim, iler

zwei nMieinan(ler::eiii|||e, das kinv.e Würzelcheii zum Tlieil nuiscbliessentl''

Fig. 270. Xiit. (jr. Frucht einor klei-

nen MjTübalanu im Querschnitt,

m« Mesociirp, mkI Enducarp, 7V Tren-

nungsstri-ifen, si Secretliehfilter, sn Sa-

inenhaut. A' Keim (die umeinander ge-

rollten Keimblätter). I)io IVinf lich-

ti-ren Stellen in im entsprechen ffinf

lietTissl'ündeln.

\ (lalal. <le.s (.'(ill. Iraiic;., p. 101.

S HdlistolFe, \. Aufl.. 1». 7(12.

;i .\. Y(»(.,'l, Coiiiiiifiiliir II. s. \\ . II. |i. ICiO.

.Mikriiskopie, p. 40i.

'• r. tiK'l •'i'-l'ni n 1

1

, l'll.'in/i'iiriiniiliin, III. 7.

A iilni-, l.i'liilxu'li der It'i Im.

I \i.
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Keimbliitler bi'sil/l. Dii- Stei

durchschnilleii , iKiuplsäi^hlich

schieden grosse, in m;ixiino

bis über 500 <x im Durch-

messer hallende runde I.ücken,

die mit einer gelben, glänzen-

den, leicht zerbröckelnden

Masse angefüllt sind; diese

.Masse sowohl, wie das ganze

Mesocarp wird durch Eisen-

salze dunkelblau gefärbt

(Fig. 270.^6).

Die vollständig haarlose,

stark cuticularisirte Oberhaut

des Pericarps besteht aus et-

was radial gestreckten Zellen,

die in der Aufsicht scharf-

kantig polygonal erscheinen

und somit eine prismatische

Gestalt haben; sie sind innig

mit dem darunter liegenden

vier- bis sechsreihigen Collen-

chym verbunden (Fig. 271 ,1,2),

dessen Zellen im Querschnitt

tangential gestreckt, von der

Fläche gesehen rundlich sind,

von Ghlorzinkjod gebläut wer-

den und bräunliche Inhalts-

körper führen. Das Collen-

chym geht in ein durchlüftetes,

lockeres Parenchym mit rund-

lichen Zellen über, welches

kleine Stärkekörner enthält

(Fig. 271 , 3). Dem Parenchym

ist eine verschieden mächtige

Zone quergestellter, aber gür-

telförmig die Frucht umgeben-

der Sklerenchymfasern ange-

lagert, von welchen nach ein-

wärts in kurzen Zwischon-

räumen Züge sowohl radial,

als auch, und zwar häufiger.

nschale zeigt, nach beliebigfr liichliuig

an der Innenseite zahlreiche, sehr vcr-

rrnrn

Fig. 271. Vergr. : 50. Partie eines Querscbnittes durch das

Pericarp von Tirminalia Chibula. 1 Epidermis mit Cuti-

cula, U Cüllenchym, -i Uebergangsparenchyra, 4 quergela-

gerte Sklerenchymfaserzone, ö grosszelliges (Gerbstoff-)

Parenchym (nur zum geringsten Theil gezeic-bnet), b ItrQcke

von axial gestellten Sklerenchymfasern; H innerste Meso-

c-arpschifht init einem Gefässbündel; /' die äussersten La-

gen des Steinkernes, gc verholzte, reichgetüpfelte Zellen,

sc' Sklerenchviiifa-ern in der L;.nu'-3iisicht.
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axial ^d. Ii. parallel /iir Fiiiclitlängsachsey gestellter Sklereiichyinrasern

(Fig. 271 ij verlaufen, die entweder nach Reduclion bis auf eine einzig»-

Reihe plötzlich aufhören oder, indem sie Brücken und Verspreizungen des

Mesocarps bilden, bis zu den im Inneren des letzteren belindliclHii GeHiss-

bündeln vordringen; unterstützt werden sie in ihrer mechanischen Arbeits-

leistung durch radial verlaufende, verdickt»,', zu schmalen Reihen geord-

nete Zellen (ohne prosenchymalischen (Iharaktcr;. Der erst erwähnten

(lürtelzone liegt meistens noch eine Reihe axial gestellter SkJerenchym-

fascrn an, so dass auch für die Längsrichtung eine Kestigungseinrichtung

vorhanden ist.

Die Hauptmasse der inneren Schicht ist ein Parenchym grosser,

radial gestreckter, in der Aufsicht rundlicher, sehr dünnwandiger Zellen

(mit kleinen hitercellularen), die als Speicher des GerbstolTes fungiren.

In.Glycerin beobachtet, zeigen sie sich gänzlich mit einer gelblichen,

structurlosen, zerklüfteten Masse erfüllt, die sich in warmem Wasser

und in Kalilauge vollständig (mit brauner Farbe) löst, in Salzsäure einige

Zeit in Gestalt gelber Schollen erhalten bleibt und mit Kisenchlorid die

Gerbstoffreaction giebt.

Ausser den oben beschriebenen Sklerenchymfaserbrücken linden sich

im Fruchtfleische Nester sehr verschieden gestalteter, verholzter und dicht

getüpfelter Zellen vor, wie denn überhaupt das Gewebe, je mehr es sich

dem Endocarp nähert, die Tendenz besitzt, zu sklerosiren. nie innersten

Schichten des Mesocarps [Fig. 271,1;) sind stark tangential zusannnen-

gepresst und schliessen kleine Spiroidenbündel ein. Das Endocarp beginnt

mit einer Schicht verdicktei-, verholzter und reichlichst getüpfelter, weit-

lichtiger Zellen, wie solche schon im Mesocarp gruppenweise aultreten.

Der grösste Theil des Steinkernes besteht aber aus stark verdickten und

getüpfelten Sklerenchymfasern, von welchen man in Folge ihrer ver-

schiedenen Orientirung im Querschnitte sowohl Längs- als (Jueransichten

wahrnehmen kann. In dieser Faserschicht liegen die rundlichen Secret-

behälter, von welchen oben die Rede war. Brand is') bezeichnet si»'

als Gummigänge, narh .\. Vogl'-^) sind sie Riesenzellen, deren schmale

Membran mit Ghlorzinkjod auf C.ellulose reagiren soll. Bemerkenswert

h

ist, dass die die Secretbehälter umgrenzenden Sklerencliymfasern an ihren

linden sieh mitunter desorganisirt zeigen. Die Fruchtschale schliesst nut

eiu<'m llänlelien ah, das aus gestreckt- vierseitigen, (hinnwaiidigen. nicht

Vei-linl/ten Zellen liestelil.

Di»' Sauieijsehale setz! sich aus vier (oder l'ünl?! Schichten /usammen.

an wi'lehe eine Aleuroiisehicht anschliesst. Die Oherhaut/.ell»'ii sind eni-

1; 1. <•., |i. \\:,.

i C.niiillll'Iiii' II - w
. |. 1 (in
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gefallen, llacli, düimwandiü;, ((uellen in Kalilauge stark auf und fix-heinen

im Querschnitt (nach der (Juellung) fast (|uadratiscli mit i-twas vorge-

wölbter Aussenwand. Daruntei- liegt eine, wie es scheint, unterhrochene

lleihe tangential gestreckter, mitunter mit runden oder spallcnförmigen

Tüpfeln versehener Zellen, denen eine hellgelbe Zone gänzlich collabirter

Zellen mit den tangential sehr ausgedehnten Spiro'idenbündeln fol,!;t. Die

nächste Schicht besteht aus Zellen mit braunem Pigment, die letzte er-

scheint als ein aus collabirten Zellen zusammengesetzter Streifen. Die

Aleuronschiclit hat die bekannte typische Ausbildung. Die dünnen Keim-

blätter führen in ihren gerundet-polyedrischen, sehr dünnwandigen Zellen

Oelplasma, Aleuronkürner und hier und da je eine grosse Oxalat-

krystalldruse.

Der Gehalt der .Myrubalanen an GerbstoO" wurde von Hennig') mit

45 Proc. bestimmt. Günther 2) identificirte denselben mit jenem der

Dividivi, und Loewe-') erkannte ihn als Ellagengerbsäure. Fridolin^j

erhielt durch fractionirtc Fällung verschiedene Gerbsäuren von glycosi-

dischem Charakter, für die er die Formeln C54H46O34 und C54H4SO35

angiebt. Bei der Spaltung mit verdünnter Schwefelsäure geben die Gerb-

säuren neben Glycose zum grössten Theil Gallussäure und nur geringe

Mengen von Ellagsäure.

Die Myrobalanen werden zum Gerben und Schwarzfärben verwendet,

und zwar im verkleinerten Zustande, v. Schröter'^) will auf Grund

praktischer Versuche gefunden haben, dass es rationeller ist, die unver-

kleinerten Früchte in geschlossenen Metallapparaten auszuziehen, indem

die Myrobalanen, welche vor der Extraction einen Gehalt von 13 Proc.

Wasser, 32,14 Proc. gerbender Substanzen, 11,05 Proc. organischer

NichtgerbstofTe , 2,27 Proc. Extractasche und 41,54 Proc. in Wasser

unlöslicher Bestandtheile aufwiesen, nach der Extraction (nach viermali-

gem Auskochen der ganzen Früchte) nur mehr 3,18 Proc. gerbender Stoffe

und 82,5 Proc. in Wasser unlöslicher Theile enthielten.

Im Allgemeinen kann man den GerbstoiTgehalt der Myrobalanen mit

32—45 Proc. anheben.

^] Pharmac. Centralhalle, 1869, p. 3 70.

2) Günther, Disscrt. lJorpat1871. — Zeitschr. 1. aiialyt. Chemie. X, p. 359.

3) Zeitschr. f. analyt. Chemie, XIV. p. 33.

4) Dissertation Dorpat <884. — Pharmac. Zeitschr. 1. Hussland. 1884, Nr. 34.

Vgl. auch van Rijn, 1. c, p. 3i9 und L. Braemer, Los Tannoides. Toulouse 1891,

|>. 66—67 die Noten 1— 3 citirt nach Braemer.

5) Dingler's Polytechn. Journ., 1894, 75. p. 313.
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i:}) Chinesische Gelbschoten.

Dil' (liinesischon Gclbscholen (chinesisch Whongslii, ^^;l^l:ihi. jajt.i-

nisch Kutsjinas'), Kurliinaslii, Sansisi oder Sang-shih-see, Misukljiiiasi^

sind die gctrocknelen Krüclilf inclirerer GanJema-Avien. llue Ver-

wendung in China und Japan zum (ielbrärben scheint sclirjn sehr alt

zu sein; für die europäische Industrie sind sie aher niejuals vun Belang

gewesen und dürften auch kaum jemals eine Bedeutung erlangen, zumal

uns die Theerfarhenfabriken mit weit schöneren und l)illigeren Farben

zu versorgen im Stande sind. Immerhin dürfen sie hier nicht über-

gangen werden,' weil sie sowohl in morphologischer wie in cheuiischor

Beziehung einen sehr bemerkenswerthen llohstoiT darstellen.

lieber die Verwendung der Gelbschoten machte zuerst Thunberg^),

der zwei Arten, Gordcnia flon'cJa L. und G. radicaiis DJttpcd'-^), beschreibt,

die Angabe , dass die Früchte der erstgenannten Art als gelbfiirbendes

-Alillel in den meisten Kaufläden Japans feilgeboten werden ^). In Cochin-

china werden nach Loureiro-"') die Früchte von G. (/rainliflora Loitr.

und wohl auch die von G. florida zum Gclbfärben der Seide benutzt;

ausserdem sind sie aber auch als Emeticum, Stimulans und Diin^eticum

in der chinesischen und japanischen Heilkunde in (üebrauch.

Die in den europäischen Sanmilungen enthaltenen Gelbschoten ge-

hr»ren wohl grösslentheils G. florida an; im englischen Drogenhandel •*)

fand man im Jahre 1898 nur die Früchte dieser Art; es mögen aber

auch die Früchte von G. grandiflora^ die sich übrigens nach der Diagnose

von Loureiro nur durch die Grösse von denen der G. florida unter-

scheiden — sie sind doppelt so gross — bei ims als Gelbschoten vor-

kommen, und in der That trid'l man in imikmu Posten der ^^'anve Stücke

der verschiedensten Grösse an.

Die Heimath dieser beiden Arirn ist Südostasien, vorzugsweise China;

(f. /loi'idd wird aber übei-all in den Tropen cuUivirt und ist im tr(^pischen

Auii-rika verwildert anzulrclfen. G. radica/is ist in Japan /u Hause.

Die rliiucsisclien (leibscliiilen bilden riuniclKMige. trockene, stai'k in

die Länge gezogene, eiförmige, mitunter fast keulenlörmige, mit 4— (i,

sehr selten 7 vorspringenden Kanten oder sebm.ilen flüiielii" versebene

I l\ .1 iii|E I (•
I . Aiiiiiciiil.itcs cvuliciic. V. |i, SOS.

2; Flora jfipoiiica inSi). 1». 108—109 \uh\ iles.'^cii Ht«i.«icn. II. 1. i>.
9i.

8) l»jii|>cd. Dis.spil. de flanicn. Upsalfi 1 7s0. eil. initli Tliii ii Imtk'.

4j 'l'iiii iilic r ;.', I.e.: >l''imliis liilen lin^^t-ricln ailliilii'iiliir in |>liii'iiiiis lalirriii^

vi-nalo.'««.

fli llortns C.icliiiichiri. fHcroliiii 1793. I. p. 182— 1S3.

tP 'rMiisii.il l)iiit;s<. Tlir Clicnii^l .iiiil l)ni-fii>l. Vol. MI. ISi'S. N... •.i.ij.
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Fnichlc, Nvelclic ;m ili'm imlfrcii lünlc sicli in ilrii Fruchtstiel ver-

schmälern, an dem (ihi'ren von den 4—G persistenten, spitzen Kelchzijifeln

— den Forlsetziuiüen der j'ruclilkanlen — gekrönt sind. Die Kelchzipfel

besitzen etwa zwei iJrilttheile der Känize der ganzen I-'nidil , -iud mIi.-i-

an der Droge gewöhnlich bis

auf kurze Reste abgebrochen

(Fig. 212Ä). Die Länge der

Früchte beträgt 30—45 mm,
der breiteste Querdurchmesser

8— 17,5 mm. Die Wände des

Pericarps sind dünn, zerbrech-

lich, aussen glänzend, rothbraun,

innen orangegelb; auf den

Aussenfläcben zwischen je zwei

Kanten verläuft ein starker

Nerv, von dem nur wenige zarte

Nebennerven unter sehr spitzen

Winkeln abzweigen. An zwei

gegenüberliegenden Stellen der

Innenseite, beiläufig der Lage

des Ilauptnerves entsprechend,

entspringen zwei schmale,

trockene, ebenfalls gelbe Leisten,

welche die Samenträger darstel-

len. Die sehr zahlreichen, 3 bis

5 mm langen, plattgedrückten,

mit einer dunkelrothbraunen,

grubigen Samenhaut versehe-

nen endospermhaltigen Samen

sind in eine orangegelbe, in

Wasser aufquellende Gewebs-

masse (die »pulpa« der Autoren) eingebettet und bilden mit dieser in der

Droge einen compacten, länglichrunden Körper.

Die Frucht schmeckt bitter und gewürzhatl und entwickt-lt beim

Zerkleinern einen kräftigen Geruch nach Safran, der von einem unan-

genehmen, laugenartigen Beigeruch begleitet ist.

Die histologischen Verhältnisse der Gelbschoten sind zuerst von

A. Vogl ') untersucht worden. An der Fruchtschale lassen sich zwei scharf-

gesonderte Schichten unterscheiden, die äussere besteht aus der Fpider-

mis und dem Parenchym, die zweite aus einer sehr dünnen Steinschale.

Fii;. 272. -:1 Natürl. Grösse. Chinesisclie Gelbbeere, die

Kelchzipfel ab^t-broihen. B Vergr. 2i)l>. Samenoberhaut

von der Fläche gesehen C Vergr. 200. Partie eines

Querschnittes durch die Samenhaut und einen Theil des

Endosperms. r Oberhaut, .s collabirte Schicht der Sa-

menhant, />' Endosperm. (Nach A. Vogl.)

i] f>oto.s, Zcitschr. f. Xaturwissenscliafton. <S7I. p. I Si 11'.
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Die Kpidermis setzt sich aus derliwandigeii, uül massier dicker Cuticula

liberzogenen, in der Flächeiiinsicht polygonalen, im (Juerschnitt schmal-

rechteckigen, tangential gestreckten Zellen zusammen; das Parenchyin

besitzt in den äusseren Partien ebenfalls tangential gestreckte, dünn-

wandige, in den inneren nur locker zusammenhängende, grössere Zellen

mit gelblichem, im Wasser zum grösseren Theil löslichem Inhalt. Die

hier auftretenden Gerässbündel zeigen die bekannte, in den Früchten am
häutigsten vorkommende .Ausbildung; eine periphere , der .\ussenseite

zugewendete Reihe von kurzen, sehr stark verdickten Bastfasern um-

schliesst den zarten Sieblheil , an der Innenseite lagert der Gefasslheil

mit Hing- und. Spiralgefässen. Den Abschluss des Pericarps bildet

eine aus drei Reihen bestehende Steinzellenschicht. Die orangerothe,

die Samen beherbergende Pulpa w'ird ihrer morphologischen Bedeutung

nach von verschiedenen Autoren als das verschleimte Gewebe der Samen-

träger bezeichnet, was sie aber nur zum Theil sein kann, da ja die

beiden inneren Leisten, von denen oben die Rede war, ebenfalls dazu

zu rechnen sind. Diese Masse ist grösstenlheils desorganisirl, und nur

in Glycerin kann man in sehr lockerem Zusammenhange stehende dünn-

wandige, rundliche oder schlauchförmige Zellen beobachten ; die in Was-

ser vertheilte Pulpa zeigt reichliche Felttropfen, gelbe Farbstotfmassen

und Oxalatdrusen; sie ist vornehmlich der Sitz des gelben Farbstoffes

der Gelbschoten. Die Oberhaut der Samenschale besitzt ziemlich grosse

Zellen, deren Wände folgenden eigenthihiilichen Bau aufweisen: Die Fuss-

t heile und die angrenzenden Radialpartien der Zellwand sind stark und

unregelmässig-wulslig verdickt und verholzt und besitzen grosse, loch-

artige Poren; die an die Aussenwand der Zelle grenzenden Theilc der

Radialwände, sowie die Aussenwand selbst sind dünn, nicht verholzt,

im trockenen Zustande und im Glycerinpräparat zusammengedrückt; in

Wasser (luellen sie mächtig hervor imd geben dann beiläufig das Bild,

welches die Fig. 272 C zeigt. Als Inhalt der Epidermiszellen finde ich

faltige, rothgelbe Körper, die in Kali dunkelbraun werden und an die

ähnlichen Gebilde in den Gelbbeeren erinnern. Unter der Oberhaut liegt

eine Seilicht cf)ilahirter Zellen. In dem Kndosperm des Samens, dessen

/.•Heu ziemlieh derbe, farblose Wände besitzen (Fig. 272 Cj, sind eirund-

liche .Meuronkörner und sehr reichlieh Fett enthalten: auch soll darin

Stärke v<»rk(inunen. Die zarten, diumwandigen Zelleu des Keimes ITdiren

mir Oel und Pla>-ma.

Das l'igment der Gelbschnleu wurde zuerst von Orlh') dargestellt

und später von R oeliledei- und Mayer^^ als identisch mit «lem irelbeu

1 .liiiiiti. 1. praitl. (:ii''rMii', d. p. 10.

t .luiiiii. I. |iiakl. CIkiiiu'. 7'i. |>. I.



Dreiuiuizwunzigslcr Absclinill. I'iüclite. 860

FarbstolTe des Safrans (Crocin, s. II. |). (Ji;5 (Mkaniil. ()i lli iial in dieser

Droge auch Uid)iol)lor.säiiro und zwei eigenlliiiinliclie (jerbsäuron auf-

gefunden.

14) Sallorkerne.

Die Saflorpflanze, Cnrtliannis thictoriu^ L., liefert nicht nur einen

zum Färben benutzten Uohston"^!, sondern kann auch auf fettes Oel

ausgenutzt werden. In llgvpten wird aus den Früchten (Saflorkernei

ein Oel gepresst, welches sich als Brennöl, weniger als Speiseöl eignet 2).

Nach Harz 3) wird es auch zur Seifenfabrikation verwendet: wenn es

auch bis nun in der europäischen Industrie keine Wichtigkeit erlangt

hal^), so ist es immerhin möglich, dass bei dem gesteigerten Bedarf an

Fettmitteln auch das Safloröl , gleich dem Nigeröl, eine grössere Ver-

l)reitung erfahren werde.

Die Saflorfrüchte-"') haben einen verkehrt-eiförmigen oder birnförmigen

Ilauptumriss, sind nach abwärts zur Fruchtbasis schief keilförmig zu-

gestutzt und mit scharf hervortretenden Längsri|)pen versehen. Da-

durch erscheint das obere, stumpfe Ende, wo sich — etwas seitlich —
lue kreisförmig umschriebene Narbe des Griffels bezw. des Corallenansatzes

befindet, von oben gesehen fast vierseitig; auf der Innenseite des unteren,

schmäleren und zusammengedrückten Endes befindet sich der Fruchtnabel.

d. i. die Insertionsstelle der Frucht. Die Oberfläche ist weiss, ziemlich

glänzend, und nur in der Nähe der GrilTelnarbe macht sich ein hell-

bräunlicher Farbenton bemerklieb. Die Länge der Frucht beträgt 6—8,

die grösste Breite 3— 5, die grösste Dicke '2— ö mm.

Die bis 0,3 mm dicke Fruchtschale ist hart imd zerbrechlich, nur

der Länge nach gut spaltbar: sie umschliesst einen ])is 7 mm langen,

gelblichgrauen oder schmutzigweissen Snnien, diM' aus einnr dünnen,

spröden Samenschale und einem verhältnissmässig grossen Koinie besteht:

oin nennenswert!! entwickeltes Nährgewebe fehlt. Die beiden Keimblätter

zeigen an den Flächen, an welchen, sie sich berühren, verscliieden tiefe

Faltungen und Furchen.

Die Fruchtgehäuse machen mehr ;il< 'ii^ rin.-. vmhi (;p-;.iumil'-'in\irb|i^

der Saflorkerne aus.

Die Ohorbaut d^r Frnchtschaip bi^stdil .lus paralli'l zur Längsachse

1) Siclic II. p. 67S.

2) Savory, Kgyplon. I. p. 196; siehe auch Bölimer, I. c.. I. p. 668 IT.

3) Lantlwirth.'jcliaftliche Samenkiimle, II. ji. 864.

4; Siehe österr. offic. .Vusstelliinssber.. V, p. .SiO und 3 42.

?>) Harz. I.e., p. 8''>2: gute .\hhil<iimg in Rngl er-Pranl I . Pflanzenfamiiien.

,5, p. 8 25, Fig. U8 G.

Wiesner, Pflanzenstoffe. U. 'J. Anfl. ."»j
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Ljestreckltii, in <ler Flächenansichl vici- bis sechsseitigen, reichlich ge-

tüpfelten, nur wenig ahgeplatlcten Zellen, die an der Aussenseile sehr

>lark verdick! sind; der Cuticularüberzug derselben ist sehr dünn. Gleich

der Oberhaut sind auch die übrigen Schichten des Pericarps skleren-

rhvnialischer Natur. Die subepidernialen Zellrcihen setzen sich aus

wellig conlüurirten, verholzten und porösen Sclereidcn zusaunnen, die

verschieden grosse Intercellularen zwischen sich hoilassen und ein skleren-

rhyuiatisches Schwammgewebe darstellen; die darauffolgenden Schichten

enthalten enge aneinanderschliessende, mächtig verdickte, in der Grösse

sehr verschieden entwickelte, gestreckte, faserähnliche Zellen, die nach

innen zu in echte Sklerenchymfasern übergehen; an jenen Stellen, wo

letztere in typischer Gestalt auftreten, findet man eine unterbrochene,

von braunen, undurchsichtigen, harzartigen Massen erfüllte Zone, deren

Verbreitung am besten an tangentialen Flächenschnitten beobachtet werden

kann. Man sieht braune, bald schmälere, bald breitere, vielfach anasto-

mosirende Züge, deren Begrenzung deutlich durch die bastfaserartigen

Zellen gebildet wird; es ist richtig, dass diese Massen, die auch bei

anderen ölliefernden Compositenfrüchten auftreten, intercellular gelagert

sind; sie rühren aber von desorganisirt<?n Zellen her 'Bor. d. deutsch,

bot. Gesellsch. 1902;i).

Ob diese beschriebenen Hartschichten des Pericarps durch eine be-

sondere Innenepidermis abgeschlossen sind, lässt sich an der reifen

h'rucht weder an Längs-, noch an Ouerschnitten erkennen. Unmittelbar

an dieses prosenchymatische, durcli reiche Tüpfelung ausgezeichnete (in

Wasser farblose) Gewebe lagert sich eine 3 — ii reihige Schicht in Wasser

gelblich gefärbter, deutlich geschichteter, im Ouerschnitt scharfkantig

polygonaler, durch stellenweise sich verbreiterndes Lumen ausgezeichneter

Fasern an, die nicht verholzt sind, einen gelben Inhalt führen und als

die erste wahrnehmbare Schicht der Samenschale anzusehen sind. Harz

bezeichnet sie direct als Olierhaut, der sie aber ihrer Mehrreihigkeit

wegen doch nicht gut entsprechen kann.

nie zweite Scliicht der Samenschale ist ein echtes Schwammparen-

rhyui mit vier- bis )uehr- (und kurz- armigen, dünnwandigen, netzförmig

verdickten Zellen, die diille eine niclirn'ijiige Laui' sehr diimiwandiger,

/.usanuni-ngefallener, in ihren (Iduluren undeutlicher J'.lemenle; als letzte

llndet man eini* Iteihe lafelfruiniger, mit farblftsen, etwas derben Wänden

versehener Zellen, an die sicli die Ui-ste ähnlieher, aber (liumwandiger

aiischliessen; diese; ktinnen auih fehlen. Diese letzte Schiebt ist als dem

F.ndosperni angehiirig zu bezeiehnen. Die Keindilätler zeigen in Glycerin

<) VkI. It. iMisIff. (Ici licIiMiKic Compositniriiulili'. Laii.hvirllisrli. Vtrsuclis-

ftntioncii, XLIII, 1894. |i. 1 ili's .Scpariiliilidr.
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hetrachlet in ilireii zarten, p<»Iyedri.sclirn Zrll.Mi lufisl ein grosses und

/.ahlreiche kleine AlennmkOrnci"; in ersterem ist ein unregehnässig-fliichiger

Einschluss enthalten. In Wasser zerfallen die Aleuronkürner gänzlirh.

Ausserdem führen die Zellen noch sehr reichlich Fett.

Der Gehalt der Saflorkerne an Oel wird mit IS—24 l'roc , naoli

anderen Angaben mit 30—35 Fror, angenommen. Diese bedeutenden

Unterschiede in den Gehaltsangaben dürften sich wohl in der Weise er-

klären, dass es sich in ersterem Falle um ungeschälte, im zweiten um
geschälte Waare handelt.

15] Souueubliimeukerue,

Die Sonnenblume, Helianthus annmis L., stammt vermuthlich aus

Mexiko und wird schon seit langer Zeit als Zierpflanze in den Gärten

Europas gehalten. In der Heimath wird aus den Kernen ein Oel ge-

wonnen, und schon im 18. .Jahrhundert hat man in Deutschland versucht,

dieses Gewächs als Oelpflanze der Industrie dienstbar zu machen, jedoch

keineswegs mit günstigem Erfolge ^). Gegenwärtig wird die Sonnenblume

im südlichen Russland, in Ungarn und Italien, ferner auch in Ostindien ^

in grossem Maassstabe gebaut. Die Kerne werden vor der Pressung

geschält, die Rückstände der Oelbereitung sind als giite Futtermittel in

Verwendung-'

.

Die Randblüthen der Sonnenblume sind unfruchtbar, die Scheiben-

blüthen fruchtbar. Die letzteren bilden fast durchgängig Früchte, welche

den tleischigen Fruchtboden dicht bedecken und in regelmässigen Spiral-

linien angeordnet sind. Die Früchte (Sonnenblumenkerne) sind schwarz,

schwarzbraun, strohgelb, grau oder porzellanweiss, oft mit schmalen

schwarzen, grauen, bezw. weissen Streifen und Bändern. Im trockenen

Zustande bilden sie verkehrt- eiförmige oder -cilängliche, seitlich zusammen-

gedrückte, fein längsrippige, dicht und kurzflaumig behaarte, am Scheitel

abgestutzte, an der Basis zugespitzte Kerne. Nach der sehr variablen

Grösse unterscheidet man nach H a r z ') : 1 1 K u r z fr ü c h t i g e , deren Früchte

nicht doppell so lang als breit sind, z. B. 8 mm lang, 5 mm breit;

2) Gewöhnliche, deren Fi'üchte doppelt so lang als breit sind; Länge

16— 17 mm. Breite 7—8,ö mm; 3) Langfrüchtige, deren Früchte über

zweimal so lang als breit sind; Länge II—17 mm, Breite 4,5— 6.5 mm.

1) Böhmer, 1. c, I, p. UTI (1.

2) T. F. Haiiausek, Lehrb. d. teclin. Mikro-kopie, p. 375.

3) Th. Kosh lang, Ueber Sonnenbhiinenkuclien. Landwirlhscli. Versuchsstat.,

XLIII, p. 253—263.

I Landwiilhsoh. Sanionkunde. II, p. 830.

55*
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In der Regel sind die Friiclilo niclil symmetrisch. Dii- am Infiten (oberen)

Finclilende stets deutiiili walniiclmiharo (irilVelnarhe gleicht in d<'r Form

ilem durch die Mitte der i'incht geführtfn nucrschnilt. Minder deutlich

ist die an der Hasis befindliche Inserfionsstelle der Friicht erkemd)ar.

Die liiilzigharte, s[irüde. im liifltrnck<'nen Zustande zerhrecbliche.

der Länge nach leicht spalthan>, im Imiein weisse Frucht<chale hat eine

Dicke von 0,5— 0,7 mm und enihäll einen einzigen Samen. Dieser be-

steht nur aus dem v(»n einei' di'mnen Samenhauf umhülllen Ki-im, welchi-i"

eine platigednickt eilV'irmige, am ^^'urzelrande deutlich eingeschnüite \\\\(\

von da ab zugespitzte Form zeigt. Das (lewicht des Fruchtgehäuses

verhält sich nach Wiesner zu jenem der Samen, beide im lufttrockenen

Zustande vorausgesetzt, etwa wie 53 : 47. — Da sich aus den trockenen

Kernen L") Proc. fettes Oel gewinnen lassen, so müssen die Samen hier-

von etwa 32 Proc. enthalten. Witts tein') dagegen fand, dass die

Früchte 41 —60 Proc. Frucbtschalen und 59—40 Proc. Samen enthallen:

er giebt auch den Oelgehalt der Samen mit 40— ö0,5 Proc. an.

Die Histologie der Sonnenblumenkerne ist schon öfters dargestellt

worden, doch zeigen die Angaben der einzelnen Aut(»ren2) manche oft recht

bedeutende Verschiedenheiten. Die Oberhaut des Pericarps besteht aus

langgestreckten, vier- bis sechsseitigen, abgeplatteten, an der Aussenseile

stai'k verdickten Zellen, deren .'Membi'anen farbhis sind. WiAc dieser Zellen

— bei den schwarzen l'^rücblen nahezu alle — entlialten ein schwärzlich-

braunes, festes, undurchsiclitiges, harzartiges Pigment. Ausserdem sind

zieudicli reichlich einzeln stehende, einzellige, zugespitzte, «lei-bwandige.

ziemlicli slarre Ilaare und sogenannte Zwillingshaare enlwickelt:

letztere, für Helirnit//f/s ein sehr charakteristisches I.,eitelement, entstehen

nach Kraus (I.e. p. (51 in dei- Weise, »dass zwei gestreckte Zellen

(der Oberhaut) ihrtn- ganzen Fjänge nach miteinander verlmnden sind

(und an dieser \'erbindungsstelle Poren besitzen) und nur an der Spitze

gabelig auseinander weichen.« Unter der Epidermis liegt eine \\ci-- bis

sechsreihige Schiebt, deren Zeihen Ie<M' sind, eine deutliche radiale .An-

ordnung zeigen, dünne Wände mid sehr zabli-eiche, zarte rü|del besitzen;

in der Flächenansicht sind sie rechteckig. Dieses (iewebe erinnert an

ein Peridniii. Zwischen dieser suhepidermalen Scbiclil und di'u nun

fnlgenden Sklerench\mfaserbündeln liegt wieder jene mit schwaizei'.

harzartiger Pigmentma>^se (M'füllle Zone, die auch hei ( 'iirU/mutts auf-

Irill imd desorgeni^irte /eilen il.ii-li'lli. Die llan|iliiia>se de^ Pericarps

ij Arcli. il. I'liarnuir., 1K7(!, ji. 289, cit. iincli Hiirz. — Vpl. liiorni I. p. r>i«.

2 Wicsncr, Itulisliiirr, 4. Anll.. |>. 779. — Gr. Kr.ius. l'el)or cl.-ii H;m IrocKe

iMT I'oi'icarpii'i), p. 01 iiiicl fii. — Mar/, I. r.. p. 8.H— sr..T iiiul l-'i;.'. «3. IV— VI. -
.1. Mn..||,.r M,l.i,..K..i,i... ].. 17.1.
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liildet die llaiLscIiicIit. grosse Sklerencliynifasorbüinlel, ilie (lur<li radi.il-

ziehende Streifen in i.'iner lloiln' angeordneter, radial gestreckter, mit

gelblichem Inhalt versehener Zeilen von einander getrennt sind. Kine

jede dieser, an die Markslrahlen des Holzes erinnernden Zellreilwu be-

ginnt an der Pignientzone, die sich daselbst meistens zu einem grösseren

Hohlräume ausweitet, imd endel in dem die Faserbündel auf der Innen-

seite begrenzenden l'arenchyin. Die Conturen dieser Zellen sind in der

näher der Aussenseite liegenden Partie nur undeullieli wahrzunehmen;

einwärts dagegen, wo sie gewöbnlicli ohne Inhalt sind, kann man sie

als radial gestreckte, dünnwandige, gut abgegrenzte Zellen beobachten,

die an radialen Längsschnitten (durch die Fruchtschale) vier- bis sechs-

seitig erscheinen und genau wie Markstrahlzellen die Fasern rechtwinklig

kreuzen. Die Bündel der Ilartschicht sind aus axial orientirten, jiarallel

laufenden, sehr stark verdickten, reich getüpfelten und geschichteten,

verholzten Faserzellen zusammengesetzt. An der Innenseite verschmälern

sich die Bündel, und daselbst sind kleine Gefässbündel mit Spiroiden an-

gelagert. Das nun folgende Farenchym der Fruchtinnenseite besitzt dünn-

wandige, rundliche oder tangential gestreckte, leere, locker aneinander

haftende Zellen: die ])eriphere Reihe derselben soll nach Kraus eine

netztörmige Verdickung aufweisen. Eine Innenepidermis des Pericarps

lässt sich an der reifen, trockenen Frucht nicht aufünden. Unmittelbar

an das Parenchym grenzt ein grösstentheils aus coUabirten Zellen be-

stehender Streifen, an welchem nur eine peripherisch gelegene Heihe

tangential gedehnter Zellen deutlich hervortritt'). Dieser Streifen ent-

spricht der Samenhaut, und die innerste Schicht derselben, welche eine

Reihe gut abgegrenzter, mit dicken, farblosen Wänden versehener Zellen

bildet, ist der Aleuron führende Endospermrest. In Flächenansichten ist

ein grosslückiges Schwammparenchym und darunter eine Schicht poly-

gonaler Zellen zu beobachten; in letzterer verlaufen die SpiroTdenbündel.

Setzt man einem zuvor mit Kalilauge behandelten und gut ausgewaschenen

Uuerschnilt Jodjodkalium hinzu, so treten die Schichten der Samenhaut

durch ihre röthlich-violette Färbung scharf hervor und grenzen sich

deutlich gegen die gelbgelTirbten Aleuronzellen ab. Die Keimblätter be-

sitzen drei Palissadenzellreihen imd ein zarlwandiges Parenchym von

isodiametrischen, polyedrischen Zellen; die Wände derselben wt>rden narh

I) Harz I.e.. p. S.-i.S) uiitersclieidet an der .^aiiiciijclialu vier Schiclit.-u \yl.

1. c, Fig. 53, V , vun welclien insbesondere die Oberliaut diirtli die Biidunj; von Inter-

eellularen benierkenswerlb ersciieint. Die belrellende Stelle lautet: »Ihre äussere Epi-

dermis besiebt aus, von oben {gesehen, weilen, i|uadratisclien, rliouibiselien bis ver-

schiedenartig anderweiliw gestalteten Zellen von 20—30 ijl Diu-chmesser. welche sieb

innen ke:?elli»rini'' verschniälern und so grössere Inlercellularräunie bilden«.
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iler Behandliiiii; mit Kali und Jodliisimu eljcnralls violi'll. \Uv überaus

reiclic Zellinhalt besteht aus Fett und runillirbm oder geriuidel mehr-

seitigen, ziemlich .gleich grossen Aleurunkürnern. Der Inhalt der Über-

hautzellen der Keimblätter ist zwar auch kornig, aber von dem des

Mesophylls verschieden.

16) Nigerfrüchte.

Die Niger- oder Ramtill fruchte (Niggersamen, Gingellisamen)

stannnen von Gui.otia abijssiiiicd (L.) C'«.s5. (= (J. olcifcra DC), einer

einjährigen, in Abessinien einheimischen, in ganz Ostafrika und in Ost-

indien im Grossen cultivirten Composite. Sie liefern i'i—45 Proc. OeP)

und die Rückstände der Oelpressung sind als Nigerkuchen (mit ca. 33 Proc.

Sticksto(Tsubstanz-Gehalt) sehr geschätzte Futtermittel-'.

Die Nigerfrüchte ^) sind 4—5 mm lang, drei- oder vierkantig'), ver-

kehrt -eilänglich, häutig schwach gekrümmt, die dreiseitigen am Rücken

gewölbt; am Scheitel sind sie abgerundet, mit der kreisrunden GritVel-

narbe versehen, an der Basis spitz zulaufend; der daselbst betindliche

helle, dreieckige Fleck deutet die Insertionsstelle der Frucht an. Die

Oberlläche ist hellbraun bis schwarz, fettglänzend, unter der Lupe fein

gestreift (von den Faserbündeln), die Innenseite der dünnen Frnchtschale

ist grau. Der einzige Same besteht aus einer sehr zarten, fast inuner

an der Fruchtschale haften bleibenden Samenhaut und dem Keim, dessen

beide Blätter mit je einer tiefen Furche auf der Berührungsseite ver-

sehen sind.

hn anatomischen Bau schlicssen sich diese Oelfrüchte den beiden

vorher beschriebenen an. Die sehr deutlich cuticularisirte Oberhaut be-

steht aus langgestreckten, nach der Fruchtachse orientirten, farblosen

/eilen, deren Aussenwände enorm verdickt sind; in .Tavelle'scher Lauge

«•rsfheint die .Vussenwand schöu geschichtet. An Stelle des korkähnlichen

(lewebes, wie es Ilelianthns besitzt, tindet sich unter der Oberhaut nur

t'ine Reihe von ZiMIen vor, <Icren cigenthümlicher Bau von Pfister'',

aufgeklärt wurde. Im (Jiierschnilt zeiueu sie das i;leiche Verhalten wie

\) Sieliu I. |.. ;i17.

2) Diulricli iiiid )\iiiii;^. Ziis;iiimiciisclzuii^' u. >. \v. der l-'uHiT-sIdirc . 1S74,

1.. ,10.

3) T. F. II an au.se k , Lclirli. d. tcrliii. Mikroskopie, j». :t7'i. I'ri.«;lrr. I.e..

1'. 2 dcH Sc|.ar.-Abdr. -- Hurz, 1. c, II, p. 856.

k, Dil- dreikuiili^^cn Friiilili- ciiLslamimn den 'wcililiclirii Slraldlihilheii, die vici-

kaiili^fn dt-n (z\vitl('ri^,'(;ii) ScliL'il)i'nblullu'n.

5; ITisler, I.e., p. 3. — Abliildiinucn dri Ccwebc (aus dom .Nif^orkuclien) s.

b<M Koiii^', llnlcrsiidmrip landw. n. j-cwcilil. miicr Slollc. p. :Ui«t, Fit:. S1.
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die S|tiilenzolleii dir I'.ipilioii.dcii-Sanicnschale; sie sind n.-'milicli ;iiii

Scheitel und au der liasis erweitert, in dtT Mitte verengert, wüdurcli

elliptische Intercellularen gehildet werden. In der Flächenansicht (tangen-

tial) dagegen sind sie rechteckig und, da sie stets fest an der Epidermis

haften, so kann irriger Weise ihr lichtbrauner Inhalt der letzteren zu-

gerechnet werden. Ihre Gestalt entspricht sonach den Absclniitten eines

Doppel-T-Eisens. Nun folgt wieder die Pigmentzone, die das gleiche

Verhalten aufweist , wie bei Carlhanins und Heliantlnis. Die darunter

liegenden Sklerenchymfaserbündel sind ziemlich llach, also in tangentialer

Richtung etwas stärker ausgedehnt als in radialer, die Fasern sind sehr

schmal und bis auf ein linienfürmiges Lumen verdickt. Die markstrahl-

iihnliche Trennungszellreihe geht auf der Innenseite in tangential gestreckte,

mit einem orangerothen Inhalt erfüllte, ziemlich dickwandige Zellen über.

Den Abschluss der Fruchtschale bildet ein Parenchym von dünnwandigen,

leeren Zellen. Die Oberhaut der Samenschale setzt sich aus wellig-

gebuchteten, flachen, an den Radialwänden rosenkranzartig verdickten

und gestrichelten Zellen zusammen, die ein gutes Kennzeichen für den

Oelkuchen darbieten. Der darunter liegende gelbliche Streifen ist ein

collabirtes Parenchym ohne deutliche Zellconturen; die farblose, einreihige

Aleuronschicht, deren derbwandige, in der Fläche rechteckige Zellen Fett

und Aleuron enthalten, schliesst die Samenhaut ab. Die Kotyledonen

zeigen denselben Bau, wie die der Sonnenblumenkerne. Das Palissaden-

parenchym ist zumeist dreireihig, der Inhalt der zartwandigen Zellen

besteht aus Fett und kleinen, rundlichen, mit Einschlüssen versehenen

Aleuronkürnern. Durch Kalilauge werden die Keimblätter intensiv ritronen-

gelb tiefärbt; die Farbe verblasst beim Erwärmen.



Schluss des siebenzehnten Abschnittes.

Hölzer^).

B. Laubhülxer.

Der ll(»lzkOi|>er der dicotylen Ilolzgewächse. der Laubhülzer, enlliält

— von einigen techniscli unwichligen Vorkommnissen abgesehen — im

Gegensalze zu dem der Nadelbäume stets Ge fasse (siehe p. 23), über

deren Bau, Verlauf und Anordnung schon in der Einleitung zu diesem

Abschnitte das Wichtigste mitgetheilt wurde (vgl. p. 9 u. 30). Die meisten

dieser Hölzer zeigen daher auf der Uuerschnitlstläche entweder schon

dem freien oder doch dem mit einer Lupe bewaffneten Auge mehr oder

minder zahlreiche Poren in dichterer Grundmasse und erscheinen im

Längsschnitt grüber oder feiner gefurcht (»nadelrissig-, siehe p. 30'.

Ueber Ausnahmen von dieser Regel und ihre Ursachen siehe [\. 31.

Die bei den Nadelhölzern so auffälligen Jahresringe (siehe p. o u. f.;

sind bei den Laubhölzern aus den j». 33 angegebi'uen Irsachen im

Allgemeinen weniger deutlich . niainhcii Irttpischcii llrij/cni IVliicn sie,

wenigstens als kenntliche Struclurolemenle, ganz. Dagegen sind tlio bei

den Nadelhölzern inniicr inikcnnllichcn Markstrahlen bei vielen Lauh-

lit"ilz('i-n ansehnli<h und siIkoi mit luibewalVnetcm Auge wahrnehmbar

[Vgl. |). -'7 11. f.), zuweilen sehr .uilTällig. ."^ic kirnnt-n selbst dann, wenn

<ie rin/.cin unkenntlich bleiben, durch ihre Anordnung bfsliinnilc Strui-

liiirn hervorrufen (siehe p. 21, 28).

Der feinere Bau des Holzes der I.,aulihäume bietet hinsichtliih der .Vrl

lind Aiisbildiing der FnrmelcMuenle (s. l-'ig. 27:5' weil mehr Nerschiedenheilen

al> der der Niuhilhaumhölzer , dncb gilt dies nur von den llolzsträngen

'vgl. |i. i, -23. Dir M.iiK-IimIiIi'ii, liier aussehliev^lich aus l'areneh\ni

\, .N-ii liDirlx-itrl voll l'rul. I»i. Iva rl Willi. •Im. Si. h.' II. \>. iüü.
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Itestehend (siclio p. 13, siiul - im (iegensal/.e zu iIi-ikmi iiiamlicr N.hIcI-

hülzer — sehr einlüinyg, und ilue Anatomie kommt daher für den

mikroskopischen (Iharakler der einzelnen Arten im Allgemeinen weniger

in Betracht. Umsomehr ist auf ihre Ausmaasse im iJanzen und auf die

ilirer einzelnen Zellen, sowie

darauf zu achten, <ib die Mark-

strahlen im Tangentialschnitt

des Holzkörpers regellos ver-

t heilt oder in (Juerzonen ge-

ordnet sind.

Die äussere Struclur der

Laubbaumhölzer (innerhalb

des allgemeinen Charakters

dieser} ist in Folge der berühr-

ten Verhältnisse ungleich man-

nigfaltiger, als die des Holzes

der Nadelbäume und bietet

i'ine Reihe oft schon dem un-

licwaiTneten Auge zugänglicher

Merkmale. Solche sind na-

mentlich in der ungleichen

Weite und N'ertheilung der

(iefässe, den wechselnden Aus-

inaassen, mitunter auch der

besonderen Anordnung der

-Markslrahlen und nicht selten

in der reihen- oder schichten-

weisen Wechsellagerung dünn-

wandiger und dickwandiger

/<'llen und den hierdurch her-

vorgerufenen Zeichnungen des

Holzkörpers gegeben (vgl. z.B.

Fig. 32—35). — Hierzu ge-

sellen sich die oben betonten

zahlreichen Verschiedenheiten

im feineren Bau der Form-

elemente, die zum mikro-

Fig. 27:i. Vergr. lOO/l. Foriueleuieiite des Hülze» der Kutli-

buche, Fai/us siliatica L., durch Maceraliun isolirt.

((, b Gefü-üglieder; u mit einfacher, b mit leiterfürmiger

Durchbrechung, c Tracheide mit den schief spaltenfür-

luigen Puren der (in Folge der Maceration undeutlichen)

Uoftüpfel. d Sklerenchyiut'aser |>Librifürm<l. « Beihe

kurzer Parenchynizcllen (Straugparenchymi; in den ein-

zelnen Zellen Stärkeküruer. / Markstrahlzellen; >/ des-

gleichen aus dem Innern eines breiten Markstrahles.

(Nach B. U artig.)

skopischen (Iharakler beilra-

gen, sodann bei Kernhölzern vielerlei Färbungen in reicher Abslufung und

zum Theil in Tönen, die bei .Xadelbaumhölzern fehlen. So stellt sich der

llolzkörper der Laubl)äume im Vergleiche mit jenen als ein in mehr-

lächer Hinsicht \ullkummeneres organisches Gebilde d.ir und zeii^ auch
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in der /eichiiung seiner langenlialen SchnitUlärhcn. in seinem - Flauer^,

litiiifii; eine Manninfalliuktil und Zierlichkeit, die im \veit einfacher ge-

liauten Ilol/.e der .Nadeihäuine nicht zu Stande kommen kaini.

hl den nachstehenden Beschreibungen der wichtigsti-n l.aubhülzer

ist, soweit es sich um die Anatomie dieser handelt, zunädist das Ver-

hallen der Gefässe berücksichtigt. >Kenntlich« oder - unkenntlich^

sind dieselben genannt, je nachdem sie im (juerschnitt eines Holzes mit

freiem Auge wahrgenommen werden können oder nicht. Bei den al-

ringporig bezeichneten Hölzern sind die Gefässe im Frühhuize ein«-

jeden .lahresringes auffallend weiter und gewtihnlich auch zahlreiciier

als im übrigen Theile desselben und bilden so an seiner inneren (dem

Marke zugekehrten) Grenze eine poröse Zone, den sogen. Porenkreis*

vgl. Fig. 26), in welchem sie oft schon mit freiem Auge, jedenfalls aber

unter der Lupe, als rundliche Löcher (»Bingporen«) deutlich von einander

/ii unterscheiden sind.

Bei den zerstreutporigen Laubhölzern, wo Jahresringe entweder

deutlich sind oder fehlen, zeigen die Gefässe im ersten Falle innerhalb

der einzelnen Jahresringe annähernd gleiche (ansehnliche bis sehr geringe)

\\'eite oder nehmen doch von innen nach aussen allmählich an Weitr

ab, sind höchstens im Frühholze zahlreicher (vgl. Figg. 38, 287), und

fallen endwedcr /.ionilirh deichmässig vertheilt (wie z. B. inni .'illcn D

Fig. 29^1) uder in bestimmter, zuweilen sehr aufHUliger Weise gruppirt

(wie z. B. in Fig. 32). Ferner sind die Weite, d. h. der radiale (den

tangentialen in der Begel übertreffende) Durchmesser und die .\rt der

Diu'chbrechung der Gefässglieder (siehe p. 10) angegeben, .sowie, ob

Schraubenleistchen« vorhanden sind, d. h. ob die inneren Wanddächen

der Gefässe schraubig ringsum laufende Verdickungsstreifen zeigen (siehe

]). 9). Das Fehlen solcher ist dort, wo es zweckmässig schien, be-

sonders liervorgehoben, und sind die Gefässe dann als :'^glattwandig'

bezeichnet. Der immer vorhandenen, ab(^r im nämlichen Holzköirper

nach Menge, Grösse und l*V)rm oll ungliichin. von den angrenzenden

lllementen vielfach beeinllusslen ') Tüpfelnng der (iefässe geschieht nur

dort Ij-\välnuuig, wo es der Gharakleristiiv dienlich sein kaiui.

Ilie .M,i r l< sl r;i li le II >iiid unkennllicli , wenn sie ;inl der (Jiier-

schniltsjläche eines Holzes mit unbewaiVnetem Auge nicht deutlich unter-

•«chieden werden können. Was sonst über ihre Grösse und die ihrer

Zellen 1111(1 die Aiismaasse dieser gesagt wird, gilt /.nuäebst immer von

der I'ii'srheinung dieser Dinge im taiigeiiliajen Längsschnitt des Holz-

Ur.r|,ers. Die Zahlen;iiiL:,ilii'ii liber die Höhe und. wo es nöthig erschein!,

.iiicli über die llreile der Marksirahlzellen (i ;a = 0.001 nun) l)eziehen

^, \n\. I».
lt.
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-icli .iiif (Ich IjelreHi'iidrii DuicIiiMesser des Inneiiraiiines (Lumens) der

Zillen . also aui' den Abstand der einander entgegengesetzten inneren

\\an(Jtläilien dieser'). Der im Radialsclinitt ersichtlichen Länge der

Markslrahl/.cllen ist nur ausnahmsweise gedacht; sie wechselt auch im

nämlichen Hulze und ist ganz allgemein au drn Kaulru der .Markstrahlen

geringer als im hineren dieser. .\ls »gleichrririnig<: sind die Markslrahl-

zellen dann hezeichnel, wenn sie im radialen Längsschnitt des llolz-

kiM'pers k(Mnc erlK^hlichen Verschiedenheiten in Grösse und Gestalt auf-

weisen.

Die sonstigen Angalien bedürloii keiner weiteren Erläuterung. Kr}'-

stallkammern« sind Krystallschläuche (siehe p. 16), die durch Querthei-

lung von Strangparenchymzellen entstanden sind 'vgl. Fig. 21 .1 hei K).

1) Casiiarinaholz.

Die .\rten der Gattung Casuarma L. sind grösstentheils in Austra-

lien, manche aber auch auf den polynesischen und oceanischen Inseln,

sowie im tropischen Asien einheimisch. Die meisten derselben liefern

sehr hartes und wegen dieser Eigenschaft zu den -Eisenliölzern <:

-) ge-

zähltes >.'utzholz.

Holz zerstreutporig, bräunlich oder röthlich l)is sciunutzig-lleisch-

farben, ohne oder mit dunklem, braunem bis rothen^j, oder braun-

violettem') Kern. Gefässe im Querschnitt als helle Pünktchen erscheinend

oder unkenntlich; im ersteren Falle durch zonenweise wechselnde grössere

und geringere Häufigkeit scheinbar Jahresringe andeutend. Markstrahlen

enlW'Cder sämmtlich unkenntlich''), oder neben vielen unkenntlichen auch

mehr oder minder zahlreiche anselmliche, bis 2 mm breite, oft von

llolzsträngen durchsetzte, hii Längsschnitt für das freie Auge gleich-

massig dicht, oder fein »nadelrissig« (siehe p. 873), auf der Radialfläche

glänzend und hier beim \orhandensein breiter Markstrahlen mit auf-

fälligen »Spiegeln«, denen im Tangentialschnitt spindelförmige, bis 2 cm

und darüber lauüc luitl bis I — 2 nun bioitc dunklere Längsstreifen

\] Bio Hölie der Markstrahlzcllen ülicrlrilTt j^ewolinlicli die Breite ilerselbeii.

und die letztere ist stets dort am geringsten, wo die Markstralilen zwisclien dick-

wandigen Fasern verlaufen. Sind jene dagegen von Parencliyni umgehen, so kann

die Breite ihrer Zellen der Höhe dieser nahezu gleich kommen.

2] Eine Uebersicht aller bekannten Eisenhöizer gieiit (!. A. Blits im »Bulletin

van hct Koloniaal Museum te Haarlem«. .\o. 19. .Iiili IS9S.

3) Bei C. toriilosa Dryand. .Vustralii-n .

4) Bei C. glauca Lieber (Australien).

;>) Bei C. cqin'sciifoh'a Forst. Siehe |.. 878.



s7(j Siebzehnter Abschnill. llül/. r. (Sclilubs.)

entsprechen';, liilt-r der J.ii|ii- crMlicinen auf (Jucrsclimtlon die (Jelasse

als mehr oder minder leine l'ünklchen oder Poren, oll annähernd in

radialen oder schrägen Ki'ihen, und ndtsl den feinen Markstrahlen

zahl reiche, meist sehr /arte, iielle, welliir verlaufende (Juer-

iinien, denen auf r»adiallläclien eine leine, nn'hi- oder niind'-i' deutliche

Längsstreifung entspricht. —
Sehr hart und dicht spec. tiew. hei (idtT üImt I . >elii- zäh. di»ch

ziemlich leicht, \venn aui'h splitterig, spaltend, uft naih iler Länge auch

unscliwer zu schneiden.

Mikroskopischer (Iharakter. (iefiisse 0,09— 0,:iU nun, >eUeii..i-

gegen oder üher 0,30 mm-j Aveit, der radiale Durchmesser einzelner

:iuch his auf 0,03 n)m herabsinkend; meist einzeln, ungleichmässig ver-

theilt, mit Neigung zur Anordnung in radiale oder schräge Reihen, nur

ausnahmsweise zu melireren 2— 5) in radialer Richtung unmittelliar

neben einander; Gefässglieder einfach diuchbrochen: (iefiisslüpfel klein

mit meist (juergestellten, spallenfürmigen, seltener mit runden I'oren;

(iefässwände an tüjtfelfreien Stellen oft auffällig nuerslreilig. Ohne
Thyllenbildung. .Markstrahlen zerstreut; neben einschichtigen, meist

kleinen, sind entweder nur zwei- bis dreischichtige, meist 0,15 bis

0,40 mm (auch darüber^ hohe vorhanden, oder auch mehr- bis viel-

schichtige, die, von Holzsträngen mehr oder weniger durchsetzt, mehrere

Millimeter bis Centimeter hoch werden können. Seltener kommen neben

breiten, mehr als (drei- bis viel-)schichtigen Markstrahlen nur einschich-

tige vor"*). Markstrahlzellcn meist 8—25 u, selten darübtM". nur ausnahms-

weise gegen oder aucii über l.'iO a hoch, oft sehr schmal (2,7—5,4 jx^;

meist ziemlich gleichfürmig, die kantenständigen-') nur wenig hüher als die

übrigen; das (Jegentheil selten-'''). Sehr dickwandige und englumigc Faser-

traclieiden von ruiidliiiieui nuerM-hnitt, in der Umgebung der Gelasse

reichlichst, weilerhiii uu'i>l spärlicliei' gelüpfeil '', bililen, in mehr uder

V Ca.iaiiniia-i\it\/i-i tui\ luntiii .Markst ralilcM erlidllni iUiuh iur>r run- i;iv\i.>3<-

Acliiilirlikeit mit niclil riiitiponyoii KiL'liciiliiil/eiii siehe cUosc), von denen sie sich

.iljcr uuf der Qnersi linittslläclie diiirh den Manf,'el der dort zwischen den iireilen

.Maikstrahieri voihandeniii hellen, ladialen .Shoilchen leicid nnlcrsclieiden la-sen.

2) So bei C. Jiaiykuhitinna Mi'j. ,.Malayisciie Inseln'.

3) So bei C. lontlosa Drifiunl . wn die viersciiichliyeu .MarKsiiiiiilen ü.t I In-

\ijt¥) \x\m buch werden.

4 Unter solchen .sind dii' die mIh rr luid untere Kanfr eiiio MarKsIrahlos bil-

denden Zellen zu verstehen.

.") Nur bei einei- (^aHuanua spec. /weililhaller Hezeiclmun;.,' biMdiuchlet. %vo die

kunlensliindiRcn Zellen, im Hadiiilschnill ;<esehen. bis lOnial hoher als breit \varen.

Ö) l)ic Schiicssliünte der llolliiplel ^ind mitunter als dicke, linsenhirmine Scheib-

chrn hehr uulfuilig, sn /. It lni ('. iikdi/iiiiu I.isiIiiii Mal.ixiscbe hisehi .
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minder regelmässigen Radialrcilicn. di.'dnindmasse'l. Strangparenchym
it'ifhlirli, in violfaeh untei-lirorhenen <ider/.iisammenh;ingpnd<'n. <'in-l»isdi-ei-

schithtigen, oft selir i'egelmässigen

//

(Juerzonen (siehe Fig. 27 i). Ab

mid zii Krvslallkammcni.

In allen oder fasl allen

ZelliMi der Markstralilen und des

Strangparenchyms bald liell.'i\

liald dunkler, brannev oder rolb-

liranner bis tiefrotber Inbalf. in

Alkohol nieht oder nur theil-

weise löslich"-), mit Eisenehlorid

-ich mehr oder weniger und

meist erst allm.-iblieh bräunend

iiis schwärzend. Gefässe leer,

oder mit homogenen, gelben bis

rothbraunen oder rothen Inhalts-

luassen von gleichem Verhallen

ut'gen die obigen Ileagenticn.

Wände der Tracheiden und Ge-

fässe farblos bis gelblich. Auf Ouer- wie auf Uadialschnitten treten

die einander kreuzenden, lebhaft gefärbten Markstrahlen und

l'arench ymzonen in sehr auffälligen Gegensatz zu den dick-

wandieeu. hellen Tracheiden fvgl. Fig. 275'.

Wie aus der vorstehenden Charakteristik ersichllicli, zeigt Cnfninriiin-

llolz in seini'ui Bau mancherlei auffällige Verschiedenheilen, hiwiefern

die letzteren Arlunlerschiede oder Abweichungen innerhalb der näm-

lichen Art darstellen, werden weitere Untersuchungen zu entseheiden

haben-'!.

Die wichlig'^te und weitest verbreitete, die hiseln des grossen Oceans,

das östliche .\ustralicn und tropiseln^ Asien bcwobin'ndc auch aussi'rhalb

Fig 274. Vergr. 3(iO. Querschnitt durch das Holz der

VdSiiiuriiin (qnisetifoUa (Eisenholz). rig Gefässe,

Uli Tracheiden, mm MarVstnihlen, h'W Holzparenchym.

(Nai-li Wiesnor.)

\] Rine in Qnoi/oncn .iiiflrelentlc Afiplaltiin;,' diT F.u^i'rii .FalirosrinpbiMiins?

wiiiflo nur boi C. fnnilnsa Dryand. boobaclitot.

2 Bei C torulosa Dryanrf. wirrt der brauin' Inbalt ili r .Markslrablzollrn und

lies Stransrparencbyms von Alkoliol rasch iiml fast vollsländip. die manche Mark-

strahlzplicn ausfüllende prelbsriine, barzäbnlirhe Masse aber erst von Kalilaupe 'mit

i:eliier Farbe jielnst.

3} So lan^re man — was liier wie bei so vielen 'l'ro|n'rdi()Izern leider meist <ler

Fall — auf die oft sehr zweifelhafte und jrewohnlirli iianz uncontrolirbare Benen-

nung von Sammlinigsstür-ken oder Handelsmustern angewiesen bleibt, ist natürlich

i'ine .\ufkl;iriiiiir >(ili'h(>r l'iMifi'n sehr r'isch\vi>rt ndci- iduMliMirnt nnmuL-li-li.
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iliKi' ll.iiiialli, so in liiditMi uii*l Afrika, iingobautt.' Art ist Casttarina

I (liiisvtifulin Forst. [C. iHKrifdld Iio.rb.j, die Strandcasuariiie. ^'on

derselben wird bräunliches otlcr rülhliches »Eisen holz« mit und ohne

breite Markslrahlen, mit und ohne dunkleren Kern abgeleitet. Am häufig-

sten begegnet unter diesem Namen Holz von röthlicher Färbung, ohne

breite .Markstrahlen, meist auch ohne gefärbten Kern. Es zeichnet sich

innerhalb des für CasKarina-Uo]/. oben beschriebenen allgemeinen Cha-

rakters durch Folgendes aus: Auf 1 mm 2 nuerschnittsfläche entfallen

\»—M (lefässe und etwa 13

—

1(5 Markstrahlen. Die Weite der Gefässe

beträgt meist 0,10— 0,20 mm, die Höhe der einschichtigen und zwei-

bis dreischichtigen .Alarkstrahlen 0,03—0,40, am häutigsten etwa U.IO

bis 0,30 mm: Die ziemlich dünnwandigen Markstrahlzellen sind 5 bis

über 20, oft 11—40 ij. hoch und 3—7 jx breit, auch ziemlich gleich-

förmig, die Kantenzellen meist nicht oder nur wenig hrdier und kürzer

als die übrigen. Die meist einschichtigen (Juerzonen des Slrangparenchyms

erscheinen auf (Jucrschnitten häufig unterbrochen und imvollständig

(vgl. Fig. 274), die dickwandigen Fasern mehr oder weniger regelmässig

radial gereilil.

In dem angeblich von C. equisetifolia herrührenden llulze mit ein-

zelnen breiten (bis zwanzigschichtigen) und hohen Markstrahlen tritt

die Zahl der Gefässe pro mm^ Ouerschnittsfiäche oft sehr (bis auf 5— 2}

zurück, während die Weite der ersteren, sowie die Ausmaasse der kleinen,

ein- bis dreischichtigen Markstrahlen und ihrer Zellen sich meist inner-

halb der vorstehend angegebenen Grenzen halten. Das Strangparenchym

bildet gewölmlich ununterbrochene, sehr regelmässige Ouerzoneni).

Nach den vorhandenen Angaben 2) erscheint die M(iglichkcit nicht

ausgeschlossen, dass das Holz von C. equisetifolia sowohl mit als auch

ithnc breite Markslrahlen vorkomme. Hierüber ist von weiteren Unter-

suchungen sicher beslinuuten Materiales .\ufklärung zu erwarten-').

Das iiellbraunc Holz der im malaischen Archipel einheimischrn

ßcrg-Casuarin(\ (\ moiiUoKi Lcsdioi , zeigt zahlreiche breite Mark-

strahlen (neben viclm ein- \n< dreischichtigen), pro mm^ Ouersclinitts-

<) .\nr sdiclii' llul/.|irnlifMi sliilzl .si<'li «lic Ifi'scliiciliim^' des liol/cs von Cn.'itia-

rinci r<iiiisctifi)lia />., fiic G. .\. Ulits im »Itiillclin \,iii licl KnlmiiH.il .Miiscimi tf llaar-

Icm« No. 1ü .luli 181)8;, p. 23, gegeben liiit.

i) Vgl. Soloreilcr, Syslomiifisclie Ainiluinic il.r Dicnlylividiu'u . 18t»9, ji. SS8.

'A) Kill (lein Verfasser unter der IJczeicliiiiing CusiiariiKi mitrirtifa vorliegrndcs,

ai.si) vielleiclil vnn C. njuüirfiftilia lieniilirendes vierkantiges . das iMark enthallendo

lldl/.stüek l/isHt, nur in seinem inneren Tlieile einige wenige lireile .Markstralilen er-

kcnniMi. die sicli nach iiu.sscn vorlii'n'n.
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lläche 20— 2(1 Gefässc von 0,08— 0, l'i mni Wrilc urul sflii' ic^^elmässige

l'arenchynizonen in .\bständen von U,07— 0,10 niin*).

Von C utricta Ait. {C. quadriralris Labill.., ^Slieoak«, im aus.ser-

tropischen Ostaustralien, kam Holz nicht /Air Untersuchung.

Die Cas2iaruia-\i{Qn liefern durch Härte und lange üauiT im

Wasser ausgezeichnetes, auch sehr heizkräfliges .Nutzholz. Das Holz

von C. cquisctifoUa dient auch zu Kunstarbeilen 2;.

2) Pferderteischholz.

(Beefwood, Bulletrie.)

N'erschiedene Baumarten, zum Theil aus einander fernstehenden

l'amiiien, gelten als Stammptlanzen des Pferdefleischholzes. So Casun-

rina stricta Ait. (siehe p. 6lj, SivartxUi toutcntosa BC, liliixopliora

Mangle L. (siehe p. 123], Mimusops Balata Gaertn. (siehe p. 131),

fhllcl/ancJronr longissuna Lour. (siehe p. 140).

Es erscheint derzeit kaum möglich und soll auch hier niclit ver-

bucht werden, das als »echt« anzusehende, aus Surinam stammende

Pferdefleischholz des Handels auf den einen oder anderen der genannten

Bäume zurückzuführen 3). Wenn seine Betrachtung hier derjenigen des

Casiiarina-Yio\zQs unmittelbar folgt, so geschieht dies, weil jenes dem

letztgenannten im anatomischen Bau sehr nahe steht ^).

Holz zerstreutporig, von eigenthümlicher, an frisches Pferde- oder

Ochsenfleisch erinnernder Färbung, im Längsschnitt fein nadelrissig,

etwas streifig, von massigem, fettartigem Glanz. Auf dem Querschnitt

bilden die Gefässe feine, durch ihre Anordnung eine schrägstreifige bis

netzartige Zeichnung hervorrufende, helle Pünktchen, deren nach Quer-

zonen wechselnde Häufigkeit undeutliche Jahresringe vortäuscht. Die

Lupe zeigt hier die feinen Markstrahlen, und diese kreuzende, sehr zarte,

wellige Querlinien^). —
Sehr hart, dicht und schwer.

\] Nacli Blits, der aiicli dieses Holz (I.e., p. 19 u. IV; austulirlicli li.jciireibt,

ist dasselbe speciliscli etwas leichter als das von C. cquiselifolia.

2) Wiesner, Kohstollc, 1. Aull.. p. (516.

3) Rhixophora Mangle L. dürfte übrigens aus obiger Jtcihe vorerst auszu-

scheiden sein. — Am häufigsten wird Swartxia tomentosa DC. >Rübinia I'anacocco«)

im tropisclien Amerika als Stammpllanze genannt.

4) Aus diesem Umstände weitere Schlüsse zu ziehen, wäre unstatthaft, da er-

taluungsgeiiiass Hölzer verschiedener botanischer Abstammimg ähnlichen anatomischen

Bau aufweisen, und andererseits nahe verwandte Gattungen sich in dieser Beziehung

imgleich verhalten können.

.s^ |)i.><.' unii rscheiden ecliirs IMn-il. ncisilihdi/ vnu manchen ihm im äusseren
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M ikroskopisclier (lli.irak t or. Dieser zeigt in der unitloich-

inässiiien, zur Bildung radialer oder sclu'ägcr Heilien neigenden Anord-

nung der 0,05— 0,10 lum weilen (lefässe. dem in ein- liis dreisdiichligr'n

(Juerzonen auftretenden Slrangpareneiiym und den ausserordentlieh dick-

wandigen, in radiale Ueihen geordneten Fasern der (Irundniassf^ gr(»sse

.\ehnlicld<eil mit dem des Cas/tan//a-Uo\'AQfi. Die Unterschiede liegen

in dem häufigeren Auftreten der Gefässo in Reihen oder Gruppen l'/.u je

2—6), in den immer runden Poren der Gefässlüpfel und im Vrirhanden-

sein dünnwandiger Tlivllen, sowie in dem steten Mangel hreitei-

Markst rahlen.

Anzahl der Gefässe pro mm^ Ouerschnittslläche lö—30, der .Mark-

strahlen 11-^16. Die meisten Markstrahlen theilweise ein- und Iheil-

weise zwei- fhis drei-) schichtig, manche auch nur einschichtig. Hölie

0,16- -1,0 mm; Zellen in den einschichtigen Markstrahlen und in den

einschichtigen Strecken der zwei- oder dreischichtigen 20— 100 u. lioch

und 7—20 ijL hreit, in den mehrschiehtigen Strecken der letzteren nur

S— 20 a hoch und 5 bis höchstens 14 ;j. breit. Kantenzellou der Mark-

strahlen im Harlialschnitt id)er viermal höher als lireit. — In allen Mark-

strahlzellen und im Strangparenchym tief rotlibrauner Inhalt, ab

und zu auch Calciumoxalalkrystalle. Faserwände farl)los i)is gelblich

oder röthlieli.

Das Pferdefleischholz dient bei uns hau])tsäclili(li in der Stock-

industri«' und zur Herstellung von Geigenbogen.

Anmerkung. .Ms »Pferdefleischholz« kamen auch Proben zur

r'ntersucbung, die in der Färbung dem oben bcsehriebenen > echten-

mehr oder weniger ähnelten, sich von diesem aber durch minder zahl-

reiche, weitere (bis über 0.20 und gegen 0,30 nun messende) thyllen-

lose Gefässe mit qucrspallenfVjrmigen Tüpfelporen, ansehnlichere Ent-

wickelung des Sirangparenehyms (in die Gefässe einscdiliessenden Grupjten

und breiten, mehrschichtigen Querzonen) und dii' liotlii'ärliung sänuut-

lieher Zdlwände, auch durcli geringere lläi'te und Srliweri» unterscheiden

und unter einandei- mi'lufach alnvciclKMi. Ibri' Ali^lannniuiLr war uicbl

festzustellen').

•NnsoliiTi. \vi*> in i\or iicirjiclillirlicn ll.irlc nn<l ScIi\v(M'i^ iilinliclii'n ]'.i(ciihipti(!'-\\n\/r\'u.

Siflio unter diesen »Ininh.irk« und >.Iarrali«'.

1j l'jne derselben zi'i<,'te /ieinlicli wcillumifre, fji'fäcberte Fasern,
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3] Weidenliolz.

Das \\'eiclenholz wird von einheimischen Arten der Haltung Weide,

Salix L., geliefert, namentlich von den beiden verbreitetsten Baumweiden,

S. alba L., Weissweide, und ä fragüis L., Bnichweide, in sehr zurück-

tretendem Maasse von der Sahlweide, S. Caprea L.

Holz zerstreutporig, im Querschnitt mit unkenntlichen Gefässen und

AFarkstrahlen, im Längsschnitt glänzend, deutlich nadelrissig, nnt hellem

Splint und hellrothem oder mehr bräunlichem Kern, oft mit Markfleck-

chen. Leicht (spec. Lufttrockengewicht siehe unten), sehr weich, grob-

faserig, leichtspaltig, meist zäh biegsam.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe zahlreich, meist einzeln,

seltener zu 2— 3 radial neben einander, gleichmässig vertheilt, meist

0,08—0,12 mm weit, glattwandig, mit dicht aneinander gedrängten, ein-

ander meist sechsseitig abplattenden Hoflüpfeln. Gefässglieder einfach

durchbrochen. Markstrahlen grösstentheils oder ausnahmslos einschich-

tig, häufig über 10 (bis 20) Zellen hoch. Letztere von zweierlei Gestalt:

die einen in radialer Richtung gestreckt, die anderen i. d. U. die oberen

und unteren Kanten der Markstrahlen bildend) in dieser Richtung kürzer,

dafür aber meist zwei- bis viermal höher als jene und in ihren an

(iefässe grenzenden Seitenwänden mit zahlreichen, grossen, rund-

lichen Tüpfeln versehen, die den Maschen eines zierlichen Netzwerkes

gleiclien ^). Derbwandige, meist weitlichtige Holzfasern, mit kleinen, spär-

lichen Tüpfeln, als Grundmasse. Strangparenchym nur(?) im äussersten

Spätholz der Jahresringe, diese abgrenzend.

Eine anatomische Unterscheidung des Holzes der einzelnen Weiden-

arten erscheint derzeit nicht durchführbar. Das Holz der Weissweide,

Salix alba L., von dem sich das sehr ähnliche der Bruchweide, ä fra-

gilis L., hauptsächlich nur durch seine Brüchigkeit unterscheidet, besitzt

weissen Splint, schön hellrothen Kern und ein mittleres spec. Lufttrocken-

gewicht von 0,45. Das Holz der Sahlweide, S. Caprea L. , schon im

(schmalen) Splinte röthlich, ist etwas schwerer (mittleres spec. Luf\trocken-

gewicht 0,53) und dauerhafter.

Weidenholz wird als Blind- und Kistenholz, sowie zur Herstellung

von Holzschuhen, wohl auch beim Bau von Flusskähnon und zur Kr-

zcugung von Papiermasse verwendet-].

1) Uebcr diese zweierlei .M.irkstrablzellen vgl. L. Kny. »Ein Beitrag ziir Kennt-

niss der Markstrahlen dicotyler Holzgewachse« in Ber. deutsch, bot. Ges., VIH 1890,,

p. 176.

2) Das Holz der Weissweide, Salix alba L.. > White Willow«. gilt in England

W i es n er, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. .m;
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4) Pappelliulz.

(Collonwood, Poplar.)

Das Tappelhülz wird von europäischen und nordamerikanischen

Arten der (ialtung Pappel, Pupahis L., geliefert (siehe unten\

Es ist in seiner äusseren Structur wie in seinen pl»ysiknli«li.'n

Eigenschaften dem Weidenholze (siehe dieses) sehr ähnlich.

Mikr uskujtisclier Charakter im Wesentlichen der dos Wciden-

liolzes, von dem sich Pappelholz jedoch darin unterscheidet, dass die

(lofässe häutiger zu 2— :i (seltener zu mehreren) in radialer Richtung

aneinander gereiht sind, und dass die Höhe der gegen henachbarte Ge-

fässe grobgetüpfelten 'meist randständigen) Markstrahlzellen die der übrigen

nicht oder doch nicht erheblich übertrifft i).

Das Holz der Aspe oder Zitterpappel, Popuhis trenntht L., mit

einem spec. Lufttrockengewicht von durchschnittlich 0,51 schwerer als

die anderen Pappelhölzer, spaltet sehr leicht und rein und zeigt in ge-

sundem Zustande gleichmässig helle Splintfarbe, keinen dunklen Kern.

Das Holz der Silberpappel, P. alba L., mit hellem Splint und

lebhaft röthlichgelbem Kern spaltet weniger glatt als das der Aspe, ist

durchschnittlich auch leichter als dieses (mittleres spec. Lufttrocken-

gewicht 0,48), aber gut zu bearbeiten.

Das Holz der Schw^arzpappcl, P. nigra 7v. , mit hell grünlich-

braunem, nächst dem Marke röthlichem Kern, hat ein mittleres spec.

Lufttrockengewicht von 0,45. Letzteres beträgt bei dem sonst ähnlichen,

aber grüber faserigen und daher minder gut zu bearbeitenden Holze

der Italienischen oder Pyramidenpappel, P. nigra var. pt/ramidalis

SpacJi., nur 0,41.

Das im Kerne lichtbraune Holz der Grosszähnigen Pajmel, P. graii-

(lidentata 3Icl/.r., »Poplar« (spec. Trockengewicht 0,46) aus dem öst-

lichen Nordamerika, und das leichtere, im Kerne duiddcre der cbendurt

einheimischen, in Europa häulig angepllanzten tlanadischen Pajutel,

P. canadcnsis Moench [P. iftor/ilifcra Äit. , P. ddtoidca Marshall),

>Cottonwood« z. Tbl., nach Sargent^) mit einem spec. Trockengewicbl

von 0,39, werden gleich den vorgenannten bei uns verwendet.

Pappelbol/. dient voi-nehmlich als IMind-. beziehentlich Füllholz in

uls das ßecignelstc .Miitrriul tnc < .ri<jiicts(liliij<cr uiui ist als sdichcs ddil sehr j^omu lil

(Uiill. Mise, liilorm. Kew., 1^97, No. 1:M, p. *28;.

1; So veniKstens im alton'ii Slaiiiinlml/o. Im jimfjcrcii Ihilz«', nuuii'nllich ilrr

Ai'sif, iliilierl sich «lur .Maikslrahlliau drill di r Wridon. — lU-licr drn l'ntersiliii'il \<>iu

llolzf der Hosbkaslunio siclie dieses.

:• 'lli.' svlv.i (.1 Nnrll. \ ,iK;. V..| IX, \t. 1 (iä aiid iüi.
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der Mübeltischlerei iiiul lnim U'.ii;tMilj;iii, zur Ilristi-llunü vrui l'ackfässeni,

Kisten, Zündhölzchen und allerlei kleineren Jlolzwaaren, in fein gespal-

tenem Zustande zu gröberem FIcchtwork, endlich als RohstolV zur I'api.T-

t.ilirikalidu.

5) Das llulz des 2\iisshaiun(is.

Die Gemeine Wallnuss, Jaglnns regia Z., vom Südosten Kuropa's

(iuich Mittelasien bis nach Japan verbreitet, lindet bekanntlich in milden

Lagen auch weiter westwärts als geschätzter (luiturbauui gutes Ge-

deihen.

Holz zerstreutporig, mit grauweissem Splint und mattbraunem bis

schwarzbraunem, meist dunkler gestreiftem (>gewässerten«) Kern. Gefässe

mit freiem Auge als deutliche

Poren sichtbar, im Jahresring g^|;^^pp||p
lrni|m(!;i/? plitfi

mm.ziemlich gleichmässig vertheilt

und nicht sehr zahlreich, in

Längsschnitten auffällige Längs-

furchen bildend. Markstrahlen

kaum kenntlich. Im äusseren

Theile der .Jahresringe zeigt die ^,^^,^ vergr. ;vi. Q..erschnittsansicht des Xn..-

Lupe zahlreiche feine Quer- banmholzes. (Nach R.H artig.)

linien (vgl. Fig. 275).

Von mittlerer Härte und Schwere (spec. Lufttrockengewicht im Mittel

0,68), etwas glänzend, ziemlich feinfaserig und leichtspaltig, wenig

elastisch, dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe einzeln oder zu wenigen

(2—4) radial neben einander, im Frühholze bis 0,24 mm, im Spätholze nur

0,060 mm weit (oder noch enger), glattwandig, mit einfach durchbrochenen

Gliedern und ansehnlichen, bis 1 1 jx breiten und hohen, von quergestellten

Spalten oft in ihrer ganzen Breite durchzogenen Hollüpfeln. (Jrundmasse

aus derbwandigen Fasern mit kleinen, schwach behöften Tüpfeln; zwischen

jenen reichliches Strangparenchym in meist einfaclu-n, unvnllkonuuenen

(Juerreihen. Einschichtige und (ganz oder nur Ibeilweise) mehrschichtige

Markstrahlen, letztere überwiegend, bis 4 Zellen breit und bis 40 Zellen

(gegen 0,60 mm) hoch. Markstrahlzellen derbwandig, meist 10 (bis 20 a

hoch und bis I I a breit. — In den Parruchyiuzellcn oft brauner

Inhalt.

Wegen SL'iner gefälligen (in gemaserten Stücken besonders schönen]

Structur, angenehmen Färbung und hohen Politurfiihigkeit zur Her-

stellung füurnirler wie geschnitzter Miibel vortrelTlich geeignet und hoch

geschätzt. Wird auch zu Gewehrschäften verarbeitet.

50*
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6) Das Holz der Schwarznuss.

(Amerikanisches Nussliulz.)

Der Schwarze Wallnusshauin, Jinjlans /a)/r(i />., im ösUichen Nord-

amerika weit verhreitet, wird auch hei uns als Garten- und Forsthaum

cultivirt.

Holz dem des gemeinen .Nusshaumes älmhch, doch mit lohhallcr

braunem, oft etwas violett oder rüthlich getontem Kern, auch leichter

als jenes (spec. Luftlrockengewichl im Mittel 0,54).

Mikroskopischer Charakter der des Holzes der gemeinen Wall-

nuss, doch die Gefiisse oft über 0,30 mm weit, die Fasern oft weit-

lumiger') und dünnwandiger, die ansehnlichsten der (ganz oder theilweise)

mehrschichtigen Markstrahlen aber meist nicht oder nur wenig über

0,40 nmi hoch. Im Strangparenchym nicht selten Kryslalle von Calcium-

oxalat.

Das IIolz der Schwarznuss wird gleich dem der (iemeinen ver-

wendet, doch mehr geschätzt als dieses. In seiner Heimath liefert es

auch Eisenbahnschwellen.

m \m

7) Hickoryholz.

Das Ilikoryholz wird von mehreren Arten der auf Nordamerika

licschränkleii Daumgattung Hickorynuss, Carf/a X/iff. [Hicoria Raf.\

geliefert. Als Typus dieser Hölzer kann

das nachstehend beschriebene der auch

bei mis versuchsweise cultivirten \\"eissen

Hickorynuss, Canja nlhci y/(tf. [Iliroriii

ovata Britt.) gelten.

Holz ringporig, mit brcMlem (bis

;iO .J.ihresringe umfassenden) Splint, in

welchem die Fnihholzzonen sich als belle

Hinden vdu dem übrigen, mehr rtHhliehen

Tbeile der wellenlVirmigeu .lahresringc^ ab-

lielnn. Kingporen deutlich, in einfacher,

ziemlich lockerer Reihe, die übrigen (b-fässe in beili-u l*ünklchen. Mark-

-Ir.ibli'n und zahlreiche, feine, wellige Uuerlinien erst unter iler

i.upe deutlich (vgl. Fig. ^27C). Im Längsschnitt enlsprechen den Uing-

porcn gröbere, oft aussel/ciide LängslurclieM.

-_UÜ

Fig. 27li. LuixiiiMld. Quorschiiittsunsiclit

(l«s HolzoB der Weissen Hickorynuss.

(Nuch Wi eHii er.)

i; Itadialor I)uiTliiiie.s.<M>i' liis 19 |x (gogoii 14 \i. W\ dor (iciiH'iiK-ii Wulliiu-
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Hart, sehr sclnvcM' (spfc. Lufltntckengowiclit U,9l und scIiNVoispallig,

sehr zäh und elastisch, stark schwindend, dauerhaft.

Mikrosko pisclitT (Iharaklci-. Alle (lefässe glattwandig und mit

einfach durchhroehcnen (iliedcrn. Gefilsse des Frühholzes 0,18— (),'.H) mm
weit, meist einzeln, ziemlich spärlich, oft um ihre mehrfache ^\'ei^e von

einander (in tangentialer Richtung) entfernt. Gefässe im mittleren und

äusseren Theile des Jahresringes viel enger, sehr dickwandig, hier

nft zu 2—3 radial aneinander gereiht. Die Grundmassc des Jahresringes

liildtni derh- bis dickwandige Fasern mit sehr kleinen, spärlichen Wand-

tiipfeln. Strangparenchym r<'ichlich, in ein- bis zweifachen Querreihen.

Ilinschichtige und (wenigstens in ihrem mittleren Theile] mehrschichtige

Markstrahlen, die letzteren 2—ö Zellen (0,03— 0,08 mm) breit und meist

0,30— 1,00 nun hoch, die einschichtigen oft niedriger. Markstrahlzellen

derbwandig, oft ebenso hoch wie breit, meist 0,012—0,020 mm weit. —
Im Parenchym oft brauner Inhalt.

Eines der vortreil'lichsten Werkhülzer, in der Wagnerei hauptsächlich

zu Radspeichen verarbeitet, auch zur Herstellung von Geräthcstielen,

Kammrädern, Fassreifen sehr geschätzt und viel verwendet.

Das Holz anderer Hickory -Arten, und zwar der 'Bitternuss«, Canja

nmara Nutt. [Hicorm minima Britt), der »Spottnuss«, C. ionientosa

Xutf. [Ilicoria alba Britt.), der Schweins -Hickory, C. porcina Nutt.

[Hicoria glabra Britt.) ^ sowie der Grossfrüchtigcn Hickory, C. sulcata

Xutt. [Hicoria sukata Britt.)
,

gleicht im wesentlichen dem oben be-

schriebenen. Bei der Spottnuss und der Schweins- Hickory scheinen die

Gefässe des Frühholzes mit 0,19—0,24 mm Weite durchschnittlich enger

zu bleiben und bei den genannten, sowie bei der Bitternuss die Uuer-

l)inden des Strangparenchyms häufiger mehrschichtig zu werden als bei

('arija alba.

Nach il. Mayr') hat unter den genannten Arten das der Schweins-

llickory, C. iwrcina Nutt., das schwerste Holz, da auf 100 mm'- Hirn-

fläche hier nur 4 mm-^ Gefässraum entfällt, bei den anderen Alton da-

gegen 9 mm2.

81 Erlenholz.

Das Erlen- oder Ellernholz stammt von unsern auch über die Gren-

zen Europa's hinaus verbreiteten Erlenarten, der Schwarzerle, Alnas

glutinosa Garrtit., und der Grau- oder Weisserle, Alnas incaua WiJhL

1 In Baur's Fnrslwissenschariliclieni Contialblatl, ISSÖ. p. I:i7.
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Fig. 277. 3/1. Qnerschnittsansicbt des Holzes der

Scliwarzerle. pCaeh K. Hartifr) Vgl. p. 20.

Holz zerstreulporig, im Lüngsschniü meist deuUicli nadeliissig, ndh-

lichweiss bis gelbrutli, in gesundem Zii-I;iiide ohne geHirbten Kern.

Gefässe im (Jiiersebnitl uiiktMinlliili. ebenso die Markslrablen, welche

jedoch stelleinveise zu mehreren

^,, ^^^,
dicht zusammentreten und so für

I

r ~ ——

—

. '

,

'

,

- 1 das freie Auge einzelne imechte^

breite .Markstrahlen : Schein-

st ra hl on« (vgl. Fig. 277) bilden,

die sidi im Tangentialschnitt als

dunklere, bis handlange Längs-

streifen, im Radialschnitt als mehr

oder minder auffTdlige Sjtiegel dar-

stellen (vgl. p. 28). Markfleck-

clien (siehe p. 29) ungleich häu-

fig, zuweilen fehlend.

Weich, ziemlich leicht spec. Lufttrockengewicht 0,49— 0,53), sehr

leichtspaltig, wenig elastisch und tragkräftig, nur unter Wasser dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe theils einzeln, theils zu

mehreren (2^—6) radial gereiht, 0,02—0,09 mm weit, mit leiterförmig

durchbrochenen Gliedern, diese an ihren Enden mit je 12—25, wenig

über \ u. dicken, meist um 4 tx von einander entfernten Sprossen, gegen

ihres Gleichen und gegen die Markstrahlen mit kleinen, die betrefTenden

Wände dicht bedeckenden, bis 0,006 mm breiten und 0,004 mm hohen

Hoflüpfeln. Markstrahlen nur in den Scheinstrahlen« (siehe oben) mehr-

schichtig und hier nicht selten mit einander verschmelzend, sonst ein-

.schichtig, bis über 30 Zellen (0,45 mm) hoch. Markst rahlzellen 0,008

bis 0,01 mm hoch. Holzfasern derbwandig, mit kleinen, spärlichen

J'üpfeln. Strangparenchym häufig. In vielen Markstrahlzellen sowie in

den Zellen der (nicht seltenen Maikfleckchen gelbroUiei- Inhalt.

Erlenholz findet beim Wasserbau Nerwendung. dient auch zur Her-

stellung grober Schnitzwaaren und eignet sich uiitcr den einheimischen

Hölzern am besten zur Anfertigung von Cigarrenkistchen. Zu diesen

(iebrauchszweckcn wird das llulz der Schwarzerle dem minderwerthigen

und leichteren, doch stäiker glänzenden <ler Weisserle vorgezogen.

9) Birkenholz.

Das Birkenhiilz wird nainenllich \nn der den grösslen Theil Kumpa s,

sowie das miniere und östliche .\sien bewohiuMiden (ienieinen llirke,

Jirl/ihi nirnrnsti Khrh. ' ]i. ficndnUl l\nlli\ /um iliejl wühl aneh von
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diT auf das nürdliclu' und mittlere Kuro]ta be^fliräiiklfii Uucliliirke.

B. puhescens Elnh.^ geliefert.

Holz zerstreut jmriir. im Lrmgsschnill ><lu- ilt-ulln li nadelrissiir, glän-

zend, von heiler SiilintCarlie, ohne Kern, häuilü mit Marklleckchen

(vgl. Fig. 278). Markstralilen und

einzelne Gefüsse unkenntlich. i

"•

doch die Vertheilung d^r letz-

teren mitunter l'ür das freie Auge

eine feine TüpIVlung oder son-

stige Zeichnung der (Juerschnitts-

fläche'^ hervorrufend. Jahresringe

meist deutlich. Fig. 27s. Vergr. 3/1. ynerschnittsansicht des Birken-

Ziemlich weich, von mitt- »"^'"s- (Nach R. Hart ig.) Vgl. p. 29.

lerer Schwere (spec. Lufttrocken-

gewicht im Durchschnitt 0,65), sehr schwerspaltig, sehr fest und elastisch,

doch von geringer Dauer. Das Holz der Ruchhirke übertrifTt an Schwer-

spaltigkeit und Zähigkeit das der Gemeinen.

Mikroskopischer Charakter. Gerässe theils einzeln, theils zu

2—3 radial gereiht, seltener zu mehreren (i—7) in Gruppen, 0.032 bis

0,-13 mm weit. Gefassglieder leiterfürmig durchbrochen, an ihren Enden

mit je 10 bis gegen 20 Sprossen, diese nahezu 0,003 mm dick, meist

0,005—0,009 mm von einander entfernt. Längswände der Gefassglieder

(vornehmlich die tangentialen, die radialen ausnahmslos dort, wo Mark-

strahlen angrenzen) von winzigen, etwa 0,0029 mm breiten Iloftüpfeln

dicht bedeckt, deren Porenspalten bei benachbarten Gefässen sich kreuzen-).

Markstrahlen ein- bis vierschichtig, meist schlank spindelförmig, bis gegen

0,40 nnu hoch. Markstrahlzellen dickwandig, G^— 14 u. hoch und oft nur

2,8 u. breit, ihre Wände oft gelblich. Holzfasern derb- bis dickwandig,

mit kleinen, spärlichen Tüpfeln. Strangparenchym ziemlich spärlich.

Ein sehr geschätztes Wagnerholz, das auch zur Herstellung ver-

schiedener Gegenstände des Hausbedarfes, in gemaserten Stücken selbst

zu feineren Arbeiten Verwendung findet.

10) Das Holz der (.iemeiuen Hasel.

Die Gemeine Hasel, f'o)'i/lf/f! AreUdiw L., wächsl in ganz Europa,

auch in Kleinasien und Nordafrika.

Holz rüthlichweiss, ohne dunkleren Kern, mit wi'uis; auffälligen.

1) Diese erscheint otl wie mit Mohl bestaubt.

2) Beim Anblick ilieser Gefässwände wird man an eine Feile oder ein Reibeisen

erinnert

!
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nanientlicli in den äusseren Jaliresringcn ausgebildettMi > Schein-

st rahlenv (siehe p. 28), zwischen welchen die im Uehiigen gleicli-

luässig gerundeten, scharf begrenzten Jaliresringe sich zuweilen etwas

vorwölben. Gefässe und einzelne Markslrahlen unkenntlich, Mark-
11 eckchen spärlich. Den Scheinstrahlen entsprechen im tangentialen

Längsschnitt lange, meist wenig deutliche Streifen, im radialen matte

» Spiegel «

.

Ziemlich weich, mitlelschwer (spec. Lufttrockengewicht im Durch-

schnitt 0,63), leichtspaltig, zäh-biegsam, von geringer Dauer.

Mikroskopischer Charakter, (iefässe meist zu zwei bis mehreren

radial gereiht, aucli in Gruppen, 0,016 0.048 mm weit, mit leiterfürmig

durchbrochenen Gliedern, jede Durchbrechung meist mit 5 (in engeren

Gliedern bis zu 10) kaum 2,9 a dicken, 6—20 |x von einander entfernten

Sprossen, lloftüpfel der Gefässe meist 6—8 tx breit und vom queren

Porenspalt ganz durchzogen, die radialen Gefässwände zuweilen mit

zarter Schraubenstreifung. Markstrahlen ein- bis zweischichtig in den

Scheinstrahlen auch mehrschichtig, 0,24— 0,32 mm hoch, Markstrahl-

zellen 6—23 |x, am häutigsten etwa 1 1 a hoch, die an den Kanten der

Markstrahlen befindlichen meist mit auffälliüer Tüpfelung uesen die Ge-

fasse. Holzfasern derb- bis dickwandig, mit kieini'n rüpfeln. Strang-

parenchyni reichlich.

Liefert vornehmlich Fassreifen, Klärspähne zur Hier- und Essig-

fabrikation, Bindwieden, Spazierstöcke und dient auch dem Holzschnitzer,

Drechsler und Korbflechter.

11) Das Holz der Bauiuhasel.

J)as natürliche Verbreitungsgebiet d(M- Jiaumhasel oder Türkischen

Hasel, Corylns Colunia L.. vo']ch[ xom südtistlirhen Kuropa durch

Klcinasien bis zum liimalaya.

Holz zerstreutporig, mit rrithjichem ,iilier i(i .l;iliresringe einnehmen-

den) Splint und schön hellrothcm Kern. Die äusseren Jahresringe meist

urobwcllig. Scheinstrahlen und Mark fleckehen wie beim Holze

der (Jemeincii Hasel, mit welciiem das der Baundiasel auch in den physi-

kalischen Eigenschaften ülterriustinunt.

Mikroskopischer Gharakh r. Gcnissi' tlieils einzeln, theils zu

zwei bis mehreren radial gereiht, ab und zu auch nebeneinander in

Gruppen, 0,016 0,080 nun weil, mit leilerförmigdunhbrorheneu Gliedern,

an den Durchbrechungen meist nur je drei bis vier, 1,5 3 p. dicke. 23

bis 34 |x v(jn einander entfernte Spntssen. Die Längswänd(> der tiefässe,

soweit sie nicht getüpfelt sind, mit sehr deutlichen, schraubig verlaufenden
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\ erclickungsleistchen. M.irkslruhlen llicils »iiiscliiclilig, theils (im mittler<Mi

I heile) zweischichtig, bis 0,48 min is«»It<;n darüber) hoch, ihr*- Zellen

meist 8—15 [i luuh, dickwanilig, die landstiindigeii grucii heii.uhhaili'

(lenissc oft auffällig getüpfelt. Derb- l)is dickwandige llol/fasern mit

kleinen Wandtüpfeln. Slrangparenchym /.iemlich häufig.

I'.in feines Möbel- imd Schnittholz.

12) Das Holz der Weissbucbe.

Die Gemeine Weissbuche, Hainbuche, Hagebuche, Hornbauni, Cat-

iniius Bctulus />., bewohnt hauptsächlich das mittlere Europa.

Holz zerstreutporig, grauweiss oder gelblichweiss, Jahresringe wenig

hervortretend, grobwellig, feine Querstreifchen im äusseren Theile jener

gleich den Gefässen und den ein-

zelnenMarkstrahlen unkenntlich 1^,

zahlreiche, bis 0,5 mm breite

Scheinstrahlen aber meist

selir deutlich (vgl. Fig. 279). Die-

sen entsprechen im radialen Längs-

schnitt lange, wenig auffällige

Streifen, im tangentialen etwas ,,.
".,' „ .,

, , , , ... . ,. , „. .

lebhaftere Spiegel in gleichmässig tucheniioizes. (Nach k. Hart ig. j vgi.p. 21».

dichter, fast glanzloser Grund-

masse.

Hart, schwer (mittleres spec. Luftlrockengewicht 0,74), sehr schwer-

spaltig, fest und zäh, doch wenig dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe theils einzeln, theils zu

zwei bis drei oder auch zu mehreren radial gereiht, 0,016— 0,080 mm weil,

mit einfach durchbrochenen Gliedern, die engeren mit zarten Schrauben-

leistchen auf den radialen Wänden. .Markslrahlen ein- bis zweischiciilig

in den Scheinstrahlen auch drei- bis vierschichlig, bis 0,80 mm hoch 2.

Markstralilzellen 6—17 fx hoch, dickwandig, gegen benachbarte Gefässe

oft auffallend getüpfelt. Holzfasern dickwandig. Strangparenchym zahl-

reich, in einschichtigen (juerzunen.

Ein vortretfliebes Werkholz, namentlich für die Verwendung beim

Müblenbau und zur Herstellung von .Maschinenhcstandtheilen, in der

\] d.h. iia Querscliiiilt dos llolzis or>l mit dir Lii])e wahrnelimbar.

2) Viele der mclu-schichtiseii iMarksIrahlcn sind dies nur in ihrem mittleren Theih-

oder nur in ihrer oberen oder unteren Hälfte; seltener liegt der einschichtige Theil

in der Mitte.
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Wagnerei und Dreclislerei gescliiU/t, auch zu Scluihsliflcn imd Nägeln

verarbeitet. Eines dei' licizkräftiirsten Brennhölzer.

13) Das Holz der llopfenbiiclie.

Die lldpfonijuchc, Schwarzhuciie, (hinjfi lulf/nris Wilhl., ist durch

Südeuropa bis nach Kleinasion verbi'oitet.

Holz zerslreutporig, liell rüthlich. olun' dunkleren Kern. Markstralilen.

feine (Juerstreifchen (nanionllich iui äusseren Theile der Jahresringe) und

die einzelnen (Jefässe unkenntlich'), die radiale Anordnung der letzteren

aber schon für das freie Auge eine zarte, »geflammte« Structur der

•juerschnittsfläche hervorrufend.

Dicht, hart, schwer (spec. Lufltrockengewicht nach .Mathieu^y bis

0.91), sehr zäh, fast glanzlos.

-Mikroskopischer Charakter. Gefässe meist zu zw<'i bis tun!

oder auch zu mehreren radial gereiht, 0,016—0,096 mm weit, mit ein-

fach durchbrochenen Gliedern, an ihren Längswänden, soweit diese nicht

getüpfelt, mit deutlichen Schraubenleistchen. .Markstrahlen ein- bis drei-

schichtig, oft stellenweise beides, bis 0,80 mm hoch, Markslrahlzellen

S..0— 20 IX hoch, dickwandig, gegen benachbarte Gefässe zum Theil auf-

fällig getüpfelt. Holzfasern dickwandig, mit kleinen Tüpfeln. Strang-

parenchym reichlich, in meist einschichtigen (Juerzonen.

In seinen technischen Eigenschaften dem Holze der Weissbuche

älinlicb und üieicb diesem verwendet.

14) Das Holz der Edelkastanie.

Die Edelkastanie. Cnstanca rnlgaris Lcnn. [C. vesca Gaertn.), be-

wohnt Südeuropa, Nordafrika, den Orient und China und findet sich

nordwärts der Alpen seit den Römerzügen auch längs des Mittelrheines,

an den Hängen des Schwarzwaldes und der Vogesen.

Holz ringporig, mit schmalem, nur zwei bis fünf .lahresringe um-

fassenden Splint und anfangs bellbraunem, stark nachdunkelnden Kern.

Hingporen sehr deutlich, zahlreich, in Längsschnitten .lurfällige Hiimen

bildend. Die übi'igen (einzeln unkenntlichen) (iefässe in radialen, häufig

schräg verlaufenden, nfl verzweigten (gegabelten', hellen Streifchen, eine

geflammte«: Zeiilinnn- der <Jiierscliiiiilsll;iche heivnrrufend (vgl. Fig. 280).

\lle Markstralilen sehr fein, mikeiiiilliili.

^) Vgl.
i>. 889, Anmuikun« 1;.

t Klorr foresliiTC, IV. ril.. Pari.« ol Nancy. 1807. \^. '.0.1.
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\'un luilllei't-r Härle und Sdiworc [spcc. Lufllrockengewichl im

Durchschnitt 0,66 , leichtspaltig, mit (ilanz auf der Spaltfläche, elastisch,

äusserst dauerhaft.

Mikroskupischer Charakter. Gefässweite im l-'rühliolze meist

0,30—0,35, auch bis 0,50 mm, im Spätholze bis auf 0,010 mm herab-

sinkend. Gefdssglieder einfach ^

durchbrochen, glaltwandig. Alle JS?S.^,^*:

''^' '' ''^'^'^^^-f -Cr

Markstrahlen einschichtig, meist ' •,•.•"".

5 bis gegen 20 Zellen (0,29 mm)
hoch, ihre Zellen meist 14— 17 u

hoch, von mittlerer Wanddicke,

gegen benachbarte Gefässe oft

auffällig getüpfelt. Rings um die Fig. 2S0. Vergr. a/l. Querscbnittsansicht des Holzes

Gefässe Strangparenchym und der Edelkastanie. (Nach K. Hart ig.)

Fasertracheiden, welche beiderlei

Elemente, ziemlich dünnwandig, im Frühholze auch die Grundmasse des

Jahresringes bilden, während diese im übrigen Theile desselben von derb-

bis dickwandigen, sehr spärlich, aber behöft getüpfelten Holzfasern
i)

mit eingestreutem Strangparenchym hergestellt wird. "N'iele (namentlich

parenchymatische) Elemente des Kernholzes führen reichlich Gerb-
stoff, der hier auch in sämmtlichen Zelhvänden nachzuweisen ist.

Ein vorlreffliclies Bau- und Werkholz, als Fassliolz hoch geschätzt,

desgleichen in schwächeren Sortimenten für Reh- und Zaunpfähle und

Fassreifen, auch dauerhafte Eisenbahnschwellen liefernd.

15) Das Holz der Rothhuche.

Die Rothbuche oder Buche schlechtweg, Fagns sHiatica L., bewohnt

den grüssten Thcil Europas mit Ausnahme Skandinaviens und der üsl-

lichen Hälfte Russlands.

Holz zerstreutporig, nJthlichweiss, im gesunden Zustande ohne

dunkeln Kern 2). Gefässe unkenntlich, Markstrahlen theils unkenntlich,

theiis auffallend breit, letztere um wenige bis 10 mm von einander ent-

fernt, im Tangentialschnitt sehr charakteristische, bis 2 mm hohe, spindel-

förmige Slreifchen, im Radialschnilt glänzende Spiegel bildfMid. Jahres-

1) Ob dieselben als Tracheiden oder als Sklerench\ mfasern aufzufassen seien,

möge hier unerörtcrt bleiben.

2) üeber einen zuweilen vorhandenen »falsclanc Korn von schwarzbrauner

Farbe Näheres bei R. Martit; und R. Webir. Das Holz der Rothbuche. Berlin 1888

.1. Springer
, p. 31 u. ff.
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ririire sehr deutlich, im Spätholz orhebli«;h dunkler, gleichinässij; gerundet,

zwischen den hreiton Markslralili'u oft clwas vorgewülht (vgl. Fig. 281 ;,

Sciiwer (spec. Luntrockcnjiewiclit durdisclinilllich 0,71], ziemlirji

leichlspaltig, von mittlerer Härte, Tragkraft und Festigkeit, wenig elaslisdu

im Freien und in Beiülirung mit

!.

' dem Boden von geringer Dauer,

ii unter Wasser und im Trocknen

1
liailbai-. Stark schwindend, auch

jt; - y lulUrocken in unerwünschten»
'

»ii-ade sich werfend, •luelleiid

^^ _ und reissend ^].

Fig. 2SI. Vergr. 3,1. Querschnittsansicht des Koth- M ikrOslcO p isC ll 6 r Clia-
buchenholzes (Nach R. Hart ig.) Vgl. p. 31.

rakter'-). Gefiisse zahlreich,

theils einzeln, theils zu 2—

3

aneinander grenzend, ziemlicli gleichmässig vertheilt. 0,016—0,080 mm
weit; die w^eiteren mit einfach durchbrochenen, die engeren (im Spätholz

liegenden) mit leiterfürmig durchbrochenen Gliedern, letztere mit je zehn bis

gegen zwanzig . \ .5— 3 a dicken, imi 3—6 jx von einander entfernten

Sprossen. Tüpfelung der Gefässe nur zwischen benachljarten dieser und

gegen anliegende Markstrahlen reichlicher, sonst spärlich, lloflüpfel der

engen Gefässe nicht seilen (juer gestreckt (vgl. Fig. 273). .Alarkstrahlen

einschichtig und inehrsclüchtig, letztere zwei bis über zehn Zellen (0,1 6 mm)
Itreit und bis 2 mm hoch, ihre Zellen 3—14 u. an den Kanten wohl auch

bis 28 ]x hoch und bis 10 a breit, dickwandig, die an Gefässe gren-

zenden oft auffällig getüpfelt. Fasertracheiden und Sklerenchymfasern,

beide dickwandig, diese mit sehr kleinen und spärlichen lloftüpfeln vgl.

Fig. 273 und p. 894, Anmerkung), bilden nebst reichlich eingestreutem

Strangparenchym die Grundmasse. Letzteres ohne Bezieimng zu den

(lefässen, die meist unmittelbar an Faserlraeheiden. lie/.iehentlich Ikdz-

fasern angrenzen '^].

\m Ganzen ein geringwerlhiges, hei seiner Häufigkeit und Billigkeit

aber dennoch vielfach verwendetes Nutzholz. Wegen seiner Widerstands-

kraft gegen Sloss und Beibung in der Wagnerei, wegen seiner Härte,

Hiclile 1111(1 rnlitiMfäliii;l<eit viuii Di'eehsler geschätzt , sehr geeignet zui-

Herstellung gebogener Miiljcl und in grosser >Ieng(^ zu solchen verai-

1 Der WassL-ryi'liaK, das Scliwirulcn, s<i\vie dit' rliciiiiM lio Ziisaiimifiisolzuni: il<*s

IIdIIiIjucIii'iiIkiI/cs siiul in iIlt i rw.ilmicn Munograiiliir von II. Ilartifj und H. W. Im i

I. <•.; ausfulirlich hcliandcll.

2) Eine eingehende DarsIcIlunK dis analoMiis« hcn Haiirs dos Holzes der Holli-

liurlie ciir-nda, I. c., p. 30 n. 1.
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Leitet. Entsprechend gebeizt ein billiger Krsatz lür Nussholz, inipnignirt

aueii beim Erd- und Strassenbau brauchbar. .\ls Schnitzholz allerlei

Gegenstände des llausbedurfes liefernd. — Von nahezu unübertiulTener

lleizkrafl.

10) Eichenhölzer.

Mehrere wfiler unten aufgezählte .\rton d^•^ Haltung Eiche. Qnrr-

rtf.s L., liefern werlhvollfs Nutzholz.

Allen Eichenhölzern sind mehr oder minder zahlreiche breite und

hohe .Markstrahlen (neben vielen unkenntli<lien. schmalen' eigentliüinlieh.

die im radialen Längsschnitt sehr auffällige, band- und streifenfürmig»^

'^ Spiegel« von wechselnder, oft sehr ansehnlicher Breite, im Tangential-

^chnitt nicht minder deutliche, von ihrer Umgebung mit dunklerer Fär-

iiung sich abhebende, schmale, oft mehrere Centimeter lange Streifen

l)ilden. Ein weiteres charakteristisches Merkmal der Eichenhölzer liegt

in der Anordnung der Gefässe und der sie begleitenden Tracheiden und

Strangparenchj-mzellen in radiale Zonen, die im Querschnitt des Holz-

körpers als helle, den Markstrahlen parallele, zuweilen geschlängelte, gegen

das Spätholz oft verbreiterte Streifchen erscheinen und so eine »ge-

tlammte Zeichnung im Jahresringe hervorrufen. Zwischen diesen radi-

dialen Streifchen zeigt sich in derselben Ansicht eine feine, doch meist

deutliche, helle Querstreifung. Die meisten Eichenhölzer bilden einen

breiten, braunen, gerbstoffreichen Kern innerhalb eines nur schmalen,

hellen Splintes.

Die hier zu betrachtenden Eichenhölzer sondern sich in zwei Gruppen.

je nachdem sie ringporig oder zerstreutporig sind. lui Uebrigen zeigen

-i«' in ihrem mikroskopischen Bau^) grosse Uebereinstimmung.

Die physikalischen Eigenschaften werden bei den einzelnen Arten

angegeben werden.

A. Eingporige Eichenhölzer.

Gefässe im Erühholze der Jahresringe schon mit freiem .\uge als

ili'utliclie, oft auffallend weite Poren zu unterscheiden, denen in Längs-

schnitten ansehnliche Längsfurchen entsi)rechen. Die übrigen GetTisse

einzeln unkenntlich, in die oben beschriebenen radialen, nach aussen

häufig verbreiterten, zuweilen verzweigten, oft geschlängelten, hellen

1) Man vgl. Iiierubcr; .\ Luuint.' 1 1 , Ucbcr die Anatomie des EichenliuUu-s . m
l'ringsbeim's Jalirbücbern für wissenschaftliche Botanik. XY (1884\ p. 209 und R.

11 artig, Untersuchung des Baues und dt-r teclinisclien Eigenscliaflen des Eichen-

holzes, in Forstlich-naturwissenschaflhclier Zeitschrift. 4. Jlig. (1895], p. 49.
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Stn-ilchen geordncl. Z\vi>(hcii diesen sehr feine, iii<lii' (nirr ininder

(leulliehe (Juerstreifclien (vgl. Fig. 279). Die 0,5 bis gegen 1,0 mm breiten

.Markstrahlen um 2

—

\0 mm von einander entfernt, in J.änL'ssclinitten

die vorstehend beschriebenen Strucluren hervorrufend.

.MiUrusUn|)is(iicr (Iharakter. Frühholzgefasse (llingporenj ein-

bis dreireihig, 0,20—0,36 mm, die übrigen nur 0,02—0,12 mm weit,

letztere auf radiale Zonen beschränkt (vgl. Fig. 282), die mit gefässlosen,

aus dickwandigen Holzfasern mit reihenweise oder vereinzelt eingestreutem

Strangparenchym bestehenden abwechseln. Alle weiteren Gelasse mit

linfach durchbrochenen, manche enge mit leiterförmig durchbrochenen

(iliedern. (ilieder der Frühholzgefasse oft sehr kurz (breiter als hoch

\

längere Gefässglieder häufig neben den durchbrochenen Endflächen in

einen stumpfen Fortsalz auslaufend. Längswände der Gefässglieder glatt,

meist reichlich getüpfelt, die Tüpfel gegen Markstrahlen von wechselnder

Grösse und Form, schmal behöft bis einfach. Ncbtii den grossen, bis

über 20 Zellen (0,15—0,G5 iiuu) breiten und oft mehrere ('entimeter

hohen (zuweilen durch eindringende Faserzellen in über einander liegende

Abschnitte getheiltenj Markstrahlen fast nur einschichtige, 2 bis über 20

Zellen (0,48 mm] hohe. Markstrahlzellcn 9— 14 »jl, einzelne auch 20— 30 u

hoch, ziemlich dickwandig, gegen benachbarte Gefässe oft sehr auffällig

^

getüpfelt (vgl. Fig. 17). hw

Frühholze und in den radialen

_0^<. ,1

Fi£. 'IVI. Vergr. 3/1. yuerscliiiiUsansicLt des Holzes

der Stieh'iilie. iXiich lt. Hart ig.)

Zonen der engen Gefässe bilden

derbwandige Faserlracheiden mit

kreisrunden Iloflüpfeln (sieiie

Fig. 13^) und zahlreiches Strang-

paronchyui di<! (irundmasse, in

den übrigen Theilen des .laliivs-

ringes sehr dickwandige, nur

spärliche und winzige llollüpfel

aufwciseiidr Sklcrenehymfasern ') und iiuisl iciliriiwcise eingestreutes

Strangparenchym. \\\ schnialen .lahresiingcn Irelcn die dickwandigen

l'Ilemente sehr zurück. In den (ielassen des Kernholzes Thyllcn (s. p. 11).

Alle Kiemente des Kernliolzes, namentlich des parenchymatischen,

i'iilhallcn ri'ichlicli GerbstolV, sowohl in ihren \\'änden als auch im Innern,

Daher die auffallende Schwärzung, welche frisclu-s llolz beim Anschneiden

oder schon t rucken gewordenes in IJerührunti mit Kisensalzen zeigt.

\) Strasburger {Uebei It.ui iiml Veirii lilmi^^cii tief l.titiuig^b.ilinen . Jena l^yl,

p. 2(J8, 269) rechnet diese, zuweilen mit (Jallcrtscliiclit |v;.'l. ji. 16) verselienen Mi-
inihlr, (gleich den entsjirechenri.n .l.i' Hullilni.lie (Kbenda, p. ^78). nocli <len Fa^ir-

trucbeldcn zu.
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Auf ointT theilwuisrii Oxydatinii und Hriiuiuiiig dieses Gcrbsloffes beruht

vi'iinutlilicli die Kcrnfiirbung').

Die ringporigen Eiclienhülzer sind so üliereinstimniend gebaut, dass

dit' Erkennung ihrer Abslaniniung nach äusseren oder naeh mikrosko-

pischen Merkmalen selbst bei Besdiränkung auf die wenigen hier be-

schriebenen Arten nur insoweit durchführbar ist, als es sich um Ange-

hörige der (iruppe der Zerreiche gegenüber der Gruppe der Stieleiclw

handelt. Innerhalb jeder dieser Gruppen ist die Structur so gleichartig,

dass die zugehörigen Hölzer anatomisch, wohl kaum auseinander zu halten

sind. Dabei darf nicht ausser .\cht bleiben, dass nach den genauen

Ermittelungen U. Hartig's^) die Menge und Vertheilung der Formelemente

lies Holzkörpers auch bei der nämlichen Eichenart je nach dem Alter

des Holzes und den Wachsthumsverhältnissen des Baumes, sowie der

Breite der Jahresringe innerhalb gewisser Grenzen schwankt.

a) Splint hellbräunlich, Kern gelbbraun bis schwarzbraun. Die in den

hellen Radialstreifchcn der Jahresringe liegenden (:^unkenntlichen«) Ge-

lasse zahlreich, meist nur 0,024— 0,070 mm weit, dünnwandig, im Quer-

schnitt eckig rund (Typus der Stieleiche}.

1) Das Holz der Stieleiche.

Die Stieleiche, Sommereiche, Qiiercus pechinculata Ehrh. Qiiercu-^

Rohiir L. z. Tbl.), bewohnt ganz Europa bis ins südliche Skandinavi.-n.

die Kaukasusländer und Kleinasien.

Holz ringporig, mit schmalem Splint und hellerem oder dunklerem,

gelbbraunen Kern. Ringporen mit freiem Auge deutlich unterscheidbar,

zahlreich, im Frühholze eines jeden Jahresringes eine ununterbrochene

»Juerzone bildend. Unkenntliche Gefässe in hellen Uadialstreifchen, die

sich entweder unmittelbar an die Porenzonen anscbliessen oder in einiger

Entfernung von diesen beginnen, meist etwas geschlängelt verlaufen und

nach aussen sich verbreitern, sich nicht selten gabeln, auch mit benach-

barten verschmelzen. Querstreifung der dunkleren Grundmasse der

Jahresringe mehr oder mjnder deutlich. Breite Markstrahlen scharf

liervortretend, im tangentialen Längsschnitt des Holzköi*pers bis 5 cm

und darüber lange, dunkle Streifen, im Radialschnitt ungleich grosse und

verschieden geformte Spiegel- bildend.

1) Vgl. R. Hartig, Untersuchungen aii< Ifia lorstbotanischen Institut zu .Mün-

chen, II (1882
,

p. ö^ u. f.

2) Untersuchung des Baues und der technischen Eigenschaften des Eichenholzes,

1. c, p. 52 u. f.
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Kiclil, scliwi iiiillldcs spec. Luftlrockengewichl 0.7G;, hart, an

l'f^li^kcit und Klaslicilüt von keinem der einheimischen Hölzer über-

tidlVen, gut siiallend, massig srhwindend, sich sehr wenig werfend,

ausserordentlieh dauerhaft.

.Mikroskopischer (".harakler der oben (p. 894) für die ring-

porigen Kichenhülzer angegebene, die » unkenntlichen ^ Gefässe zahlreich,

meist nur 0.024—0,070 mm wi'if. dünnwandig, im Oucrschnitt fckig-

rund.

Ein .Nutzholz ersten Ranges! Zur Verwendung hei Hoch-, Erd-

und Wasserbauten und zu Eisenbahnschwellen vortrefflich geeignet, zum

Scliilfsbau hoch geschätzt, das beste Fassholz, höchst werthvoll zur Her-

stellung massiver und fuurnirter Möbel, auch als Kuhlholz, sowie zur

Bereitung von Holzessig und (ierbstoÜextract benutzt.

2) Das Holz der Traubcnciche.

Die Traubeneiche, Wintereiche, Qiiercus sessiliflorn Sm.. bewohnt

lüuopa (wo sie aber weniger nach Norden und Osten vordringt als die

Stieleiche] und das westliche Asien.

]Iolz im äusseren Ansehen und im mikroskopischen 15au von dem

der Stieleiche nicht verschieden'), im Durchschnitt angeblich etwas

weniger dicht und hart, doch mindestens ebenso leichtspaltig.

Technische Eigenschaften und Verwendung wie beim Holze der

Stieleiche.

3) Das Holz der Ungarischen Eiche.

Die Ungarische oder Gedriiiigtnüchlige Eiche, Zigeunerholz (»Killu-

jack«), Que)'cus huiigarica Hubeny [Q. couferta Kit.), bewohnt den Süd-

osten Europas bis ins südliche Ungarn und Siebenbürgen und steht der

südeiMopäischen Fanu'tlo-VAv.\u' {Q/irrr/ts Farnctto Ten.) mindestens

sehr nahe.

Holz im äusseren Ansehen dem der Slieleiche gleich, doch weniger

geradfascrig, härter, .schwcrspallig und sehr stark reissiMid.

M lU nisk opischcr Uiia lak 1 1' r i\rv ily^ Sticlcichcnholzcs. doch

bilili'ii die sehr dickwandigen, liäulig mit ( Milicilvchiihl >iehc p. 10

1j >Imii I rilii.scliicd im Holze der Traul>oiioielie und diT Stieloiclie, der als .\ii-

' liarakler dienen Kiniide, ist von mir nielil auff^'pliindon«. It. Mar I i;,', l'ntorsiicliimi!

li'K Haiir.'H und der lechnihclion lÜKenselialleM il.s i;i.lienli(il/e.>i, m »l'<irv|lii-h-iialin--

wissenschaltlieiier Zeil.srlirifU. h. ,]\\ü. is'.t:,
. p. :>|.



Siebzehnter Absclinitt. Hölzer. (Scliluss.) I§97

versehenen Skloioncliymr.iM'iii im nurrsclniilt i\r^ lIol/ki'Miiers oi'l resel-

mässigere llaili.ilicilicn.

Vornohnilich für dif N'orwenflun:; lieiin \\'asser-, Erd- und (inilxMi-

liau geeignet, ein sdir gutes Material für Kisenbahnsch wellen, auch ffir

l'arketten und beim Wagenbau braurbbai". nicht aber zur Ilorslolliinu

von Miibeln oder Fässern.

4) Das Holz der Weichhaarigen Eiche.

Die A\'eichhaarige oder Flaumhaarige Eiche, auch Schwarzeiche,

Französische Eiche genannt, Qftrrc/i.s puhescen>! Wilkl. [Q. lamtginosn

Lani.), ist eine südeuropäische Holzart, die als Baum in der Umgebung
Wiens ihre Nordgrenze erreicht.

Holz im äusseren Ansehen dem der vorstehend beschriebenen Eichen-

arien gleich, doch Splint und Kern nicht immer deutlich gesondert
i),

die Uingporen nicht immer in ununterbrochenen Ouerzonen, sondern

zuweilen in Gruppen zusammengestellt oder mehr vereinzelt, die (die

»unkenntlichen« Gefässe enthaltenden) Radialstreifen oft gerader als bei

den verwandten .\rten, nacli aussen auch weniger verbreitert und dann

in aufeinander folgenden Jahresringen oft ziemlich genau aufeinander

])assend.

Dichter, härter und schwerer (spec. Lufttrockengewicht 0,76— {,09)

als das Holz der Stieleiche, auch schwerer spaltbar und weniger elastisch,

höchst dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter der der vorstehend beschriebenen

Eichenhölzer.

Ein vortrefl'liches Holz für den Schiffsbau, hier namentlich als

»Krummholz« geschätzt.

b) Holz im Splint und Kern röthlich. Die in den hellen Uadial-

streifchen der Jahresringe liegendtMi (unkenntlichen / (lefässe ziemlich

spärlich, 0,040—0,120 mm weit, dickwandig, im Ouerschnitt kreisrund

bis eiförmig (Typus der Zerreiche).

5) Das Holz der Zerreiche.

Die Zerreiche, Oesterreichische Eiche, Burgunder Eiche, (Juctcus

Cerris L., ist durch Südeuropa bis nach Kleinasien und Spanien ver-

breitet und nordwärts noch im Wi(Mii'r Walde häuliu, anzutreffen.

4] Dies scheint namentlich im IIolzo von Bäumen siidhcher Standorte der Fall

zu sein.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. 57
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ll(tlz rüllilichbrauii, im Siiliiil hell, im Kern dunkler. Hadialslreifen

der .lahresringe oft ziemlich gerade, die zwischen ihnen belindliche feine

•Juerstreifung oft schon für das freie Auge, jedenfalls aber unter der

Lupe sehr deutlich. Breite Markstrahlen zahlreicii (^0 bis üljer 30 auf

5 cm (Juerschnittsbreite), doch durchschnittlich weniger hoch als bei den

vorstehend beschriebenen l-^ichenhülzern (selten über 1,5 cm^, in der

Tangenlialansicbt des llolzkörpcrs nicht selten von schmalen llolzst rängen

in schräger Hiclilung (lunlisrl/l.

llärti'r. dichter und schwerrr (milllen's spcc. Luflliuckcngt'w. 0,84 al<

(las Holz der Stieleiche, schwcrspaltig, wenig elastisch, von geringer Dauer.

.Mikrosk(ti>ischer Charakter im Allgemeinen der des Stieleichen-

holzes, aber von diesem sowie den anderen vorstehend beschriebenen

ringporigen Eicbenhülzern durch die geringere Zahl, die grössere

'meist 0,04— 0,12 imii betragende) Weite, die dickere Wand und die

meist kreisrunde oder eiförmige (nicht eckig-runde) Querschnittsform

der in den hellen Uadialstreifen der Jahresringe liegenden (»unkennt-

lichen«) Gefässe unterschieden.

Seiner ungünstigen technischen Eigenschaften w'egcn nur als Brenn-

holz brauchbar, als solches aber dem der Rothbuche last gleichwertlng

imd sehr geschätzt. Die aus Zerreichenholz hergestellte Kohle blättert

stark und zeigt nur geringe Festigkeit.

Anmerkung. Das Holz der im östlichen Nordamerika einheimischtn.

auch bei uns theils als Zierbaum, theils versuchsweise forstlich rulti-

virten Bot hei che, Bed oak, Qticrei(.s ruhrcf L., zeigt die Structur des

Zerreichenholzes, ist aber technisch wertlivoller als dieses, weim es auch

in letzterer Beziehung hinter dem Holze der Stieleiche und ihrer Ver-

wandten zurücksteht. Ziemlich hart, mit eiiiem initiieren spec. Trocken-

gewicht von 0,74, leichtspaltig, dient es in seiner lleimath dort, wo

bessere Eichenhölzer mangeln, als Bau-, Tiscblei- uml B<"'ll<li(Mholz' .

B. Zerstreutporige Eichenhölzer.

Die >zersli-euliioiii;en« l'.iclu'nhrilziM' untersclieidcn sich von den

ringporigen analonii-ch li,ni|ils;H hlirh ilnrcli die sclntn im l'^rühholze

L'eringeic und \(»n dirst-m nach dem Spällmlzi' allmählich abnehmende

Wi'ile der viel s|>ärlicheien ,
sämmtlich unkeimllichen (lefässe. Di«'

liri-nzcn der .lahresringe sind in l''olgc dessen weil wi'nigci- anfirilliu.

I I 1 Im r dir Aniitniiiir, ilt'ii Siil)slaiizf;ciiall imd ilic Ziiwacli.svprhallnisse des

l:<)l)iiM(-lienliui/.e8 siehe I''. I'^i ch Imrii in Fiirstiicii-iiulmwiss. Zcil.schrill, lY. .Ili>;. IS'.'.. .

1-. i.1.1. 281.
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Der geschUingelto Nfi-lauC dci- ungli-idi hit-itcii, <lic (jefässc enthaltenden

Radialstreifen lilssl diese Kichenliül/.er auf dem Oucrsrlinitt ausgezeichnet

»gollammt« erscheinen. Nehen jenen Streifen treten hier die hreiten

Markstrahlen weit weniger scharf hervor, als bei den ringporigen Eichen-

hölzern. Nicht selten von schmalen Ilolzsträngen duichsetzt, gleichen

sie, namenllieh bei Lupenbetrachtung, mehr oder weniger den -Schein-

strahlen« im. Holze der Weissbuche oder der Hasel (siehe p. 29]. Die

feine Ouerstreifung zwischen den Gefasszonen ist meist sehr deutlich.

Im Längsschnitte fehlen den hierhergehürigen Hölzern die groben Längs-

furchen, welche bei den ringporigen Eicheniiölzern den weiten Frühholz-

gefdssen entsprechen. Um so auffälliger erscheinen liier in der dichten

Ilolzmasse die breiten Markslralilen, namentlich im Tangentialschnitte.

Der mikroskopische Charakter der zerstreutporigen Eichen-

hölzer — im Allgemeinen mit dem der einporigen übereinstimmend, doch

durch die vorstehend angegebenen Verhältnisse entsprechend beeinflusst

und abgeändert — liegt ausserdem in der Dicke der (bis 6 ix starken)

Gefässwändc und in der Weite des Strangparcnchyms, die im Frühholze

20 bis gegen 40 ix erreichen kann.

6) Das Holz der Steineiche.

Die Steineiche oder Immergrüne Eiche, Querciis Her L., bewohnt

das ganze Mittelmeergebiet.

Holz ohne deutliche Sonderung im Splint und Kern, sehr dicht und

hart, selir schwer (spec. Lufttruckengewicht bis l,H), sehr fest und

elastisch, doch, wenn niclit sehr vorsichtig (nach ein- bis zweijährigem

Liegen im Wasser) getrocknet, stark reissen<l. Sehr dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter wie oben angegeben. Gefässe

0,048—0,160 mm weit.

Ein gutes, doch schwer zu bearbeitendes Nutzholz, in gemaserten

Wurzelstücken für die Möbeltischlerei werthvoll, aueh ,ils Ih-enn- und

Kohlholz geschätzt.

Das Holz der gleichfalls in den Mittelmeerländern einheimischen,

meist strauchförmigen Kermeseiche, Qtiercus cnccifera L., stimmt in

der äusseren Erscheinung, im inneren Bau und in seinen technischen

Eigenschaften mit dem der Steineiche überein.

Das Holz der das westliche Mittelmeergebiet bewohnenden Kork-
eiche, Qiiercus Subcr L. , steht in seiner Härte, Dichte und Schwere

den vorstehend beschriebenen Hidzern nahe, erscheint aber noch deut-

lich ringpcjrig.

57*
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Yig. 2>3.

fuA ir)'rfa::friJHM^i:]Hii:i.fenfi-i-'-^i:

Vergr. :V1.
Querscbnittsansicht des Ulinen-

holzes. (Nach K. Hartig.)

17) ülmeuholz.

Das Ulnicnliolz - lUistonholz^) wird vdii dou oiiilieiinisrlun Arten

(loi- (iattunu L'lnu' udcr llüsler, Ulinus L., uelidV'rt.

Holz rinyporig, mit ziemlich hroilem, \0 >20 Jalircsriii.ue uinlasseii-

deii, frisch gelblichweissen. ins Urännlicli»" (.der Hülhliche naciidunkelnden

Splint lind hellltraunoni bis chu-

jiä^^iräflt^ «•olad.'braun.Mn Krrn '). Ring-

poitMi meist weil und zahlreich,

die übrigen, eng(Mi (lefässe in

zierlichen, hellen, meist welligen,

zuweilen unterbrochenen (Jucr-

slreifchen (vgl. Fig. 283,. Mark-

strahlen inuiier schmäler als die

Ringporen, oft unkenntlich, hn

Längsschnilt grobe, den weilen

Frühholzgerässen entsprechende Längsfurchen und zwischen diesen zahl-

reiche, parallele, oft auf längere Strecken ununterbrochene liiagsstreifen.

beide im Radialschnitt von glänzenden Ouerstreifen (Markstrahlen) ge-

kreuzt, im Tangentialschnitt einen oft höchst zierlichen »Flader« bildend.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe des Frühholzes 0,13

bis 0,34 mm weit, mit einfach durchbrochenen Gliedern und meist spalt-

porigen Hoftüpfeln 2), oft mit dünnwandigen Thyllen, von Strangparen-

chym begleitet, ein- bis dreireihig, nicht selten mit Gruppen enger Gefässe

untermengt, die stellenweise den Jahresring l)eginnen. Enge Gefässe

nur 0,02—0,12 nun weit, mit einfach durchbrochenen Gliedern, rund-

porigen Holtüpfeln und Schrauhenleistchen, in den Querzonen von gleich

gestalteten (auch in der Späthulzgrenze vorkonnnenden) Tracheiden und

von Strangparenchym begleitet. Markstrahlen meist 3—0 Zellen (0,04

l)is 0,08 nun) breit tmd 15—20 Zellen (0,20—0,70 nun' hoch, einzelne

kleiner«' aud« nur ein- bis zweischichtig. Alle Markst rahlzelhMi derb-

wandig, nur 8—12 |j. hoeh, bis lüO a laug, di(> Fudzcileu niilil ndcr

kaum grösser als die lilirigen. l)(Mb- bis dickwandige, einfach getüpfelte

Holzfas<;rn, liäuiig mit (i.dlerlscbicht , bilden die Grundmassi' imd vr-

scheinen im (Jui-ischnill diesei- von sehr migleicher Grösse.

hn StraMi:p.iii'U(liyMi luid in den Marksirahlen des Kernes oft

^j hii kiTiiliul/.c (In IJliiicii liililiii Hill kiy.slalhnisclicni C.iilciumcirhonal erfiillti

Ocfftsse nirlit seilen weisse Piinklcheii, beziehmtlicli Slreifclicn.

2) Die i'iircri bcnarliii.iilcr iloriuprcl weiter (JelVisse vereinigen .sieh imlmit« r zu

lanf^en (^iiorttpalten.
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gelb- (»der nillihiaiiiii r Inlialf. amli dir Wände der Hol/.faserii hier meist

gebniuiil.

Eine Unlersclicidimg dof Itci uns wachsenden Uhnenhr>lzrr naili

äusseren Merkmalen oder aul' (irnml ihres anatomischen Baues ist nur

in beschränktem .Maasse möirlich.

I ])as 11 iilz der Feld ulmi.'.

Die Feldulme, llothrüsler, (ilattrüster, Uhu t/s cainpestris Spaclt

{U. glahra Miller), bewohnt Europa, Nordafrika und einen grossen Theil

Asiens.

Holz mit rölhlichbraunem Kern, der meist den grösseren Theil des

Stammhalbmessers einnimmt oder doch dem Splint an Breite gleich

kommt. Wellige (Juerstreifchen der Ouerschnittsfläehe meist schmäler

oder doch nicht breiter als die sie trennenden dunkleren Zonen der

Grundmasse, häufig auch schmäler als der Durchmesser der Hingporen.

Ziemlich hart und schwer (spec. Lufttrockengewicht 0,74), grob-

faserig, elastisch, sehr schwerspaltig, fest und dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter wie oben angegeben. Die > un-

kenntlichen ; Gefässe meist 0,04—0,06 mm weit, in den Querstreifen

gewöhnlich zwei- bis dreireihig, stellenweise auch mehrreihig oder ein-

reihig, Ouerstreifen selbst schmäler als die sie trennenden, oft doppelt

so breiten Zonen der Grundmasse.

Ein sehr gutes Bau- und Werk-, insbesondere auch Wagnerholz,

die besten Kanonenlafetten und Hackklötze liefernd, zur Herstellung von

Gewehrschäften sehr geschätzt, in gemaserten Stücken namentlich für

die Möbeltischlerei werthvoll.

2) Das Holz der Bergulme.

Die Bergulme, auch Haselulme genannt, Uhtnis iHOutana Smith

[TJ. camjjesfris L. Herb., U. scabra Miller], ist in Europa weniger weit

nach Süden, aber weiter nordwärts verbreitet, als die Feldulme und

gleich dieser auch in einem grossen Theile Asiens zu linden.

Holz dem der Feldulme im äusseren Ansehen gleich'), auch ebenso

\) 1) ui chgreifernle Verscliicdcnliciton im Holze beider Arten sind niclit an-

zugeben. NuchKienilz (Danckehnann's Zeitschrilt für Forst- un«! .Jagdwesen, ISSS.

p. 48) soll sich die Kernfärbung beim Holze der Bergulrae erst nach dt>r Fällung

einstellen.
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hart, clwas k'ichlspaltigcM', dnch iiiiiidi-r dirlil (spec. Lufttruckengewichl

im Mittel 0,69) und amh in allen ühriiron Kigenscl)afl(Mi jcMieiii iia<li-

<tt;'li(Mul.

MikrosküpisciiLT LharaUler der des reldulniL'nhi»l/.es.

Das Holz wird wii' das der Feldulme verwendet, aber weniger ge-

sihälzt als dieses.

3) Das Dolz der Flalterulnie.

Die Flallcruhne, Weissrüster, Ulnius cffusa Wiild. U. 2Jedutici(kil(i

Foftg., V. ciliata Elirlt.)^ ist durch MiUeleuropa bis nach dem Orient

verbreitet.

Holz mit selu' hellbraunem, nur den kleineren Theil (etwa ein Drittel)

des Stammhalbmessers einnehmenden Kern und verhältnissmässig breitem,

oft gelblichem Splint. Die hellen Ouerstreifchcn der Ouerschnittslläche

meist nur schwach gewellt und breiter, als die sie trennenden, dunkleren

Zonen der Grundmasse, auch breiter als der Durchmesser der oft nur

einreihigen Ringporen.

Minder dicht (spec. Lufttrockengewicht 0,66), aber schwerspaltiger

als das Holz der Feldulme, diesem in jeder Hinsicht nachstehend, auch

weniger dauerhaft.

-Mikroskopischer Charakter im wesentlichen der des Feld-

ulmenholzes, aber die »unkenntlichen« Gefässe häufig 0,05— 0,08 nun

und darübei' weit, in den einzelnen (Juerzonen oft vier- bis fihifreiliig,

letztere meist l)reiter, als die sie treimenden Schichten der (Irundmasse.

1 nliT ilen einheimischen Llmenhölzern am wenigsten neschälzt.

IS, lias Holz des Züruelbauiiios.

I»ei- (iem<'ine oder Furopäische Zürgelbaum. Ccl/is (i/(sf/(i/t>: L.,

Iiewolinl Südeuropa, Nordafrika und Vorderasien.

Ibilz ringporig, mit gelbliehem, ziemlieh sebmalem Spint uinl hellem,

;jraueni. wenig lierv(»rtj'etendem Kern. Zeicbnung der Jahresringe wie

beiden rimenbiil/ern, Marksirablen meist scharf hervortretend. Schwci"

'sper. FnlllrocKen-ewicbl O,";')— 0,8^^, /.iemlieli hart, ziemlieb ^lal|v|iallig.

Von mitlleiTr l''estigkeil, änsserst zäh und bie-sam. ilanerhal'l.

Mi k rosk o p i seh e ! Cbaraktei- im wesentlichen der der l Inien-

hölzer (siehe diese;. Dii- Zonen der engen >unl\cmilliehen 1 (lefässe
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sind rifl Von einer mehrfachen Scliichl (hinnwandigen (im Winter stärkc-

crfüllteni Stranirparenchyms unifjehen, auch leiclilieher mit j^olehem dnrcli-

setzt, als jene der rimcn. Zellen im linieren der niehisehichtigcn Mark-

strahlen 4— (3 ;j. weil, ;in den Kanten inilnnler anch an den seitlichen

RändiMii; der niehrsehichtigen MarksUahlen, sowie in den einsehichligen

Markstrahlen meist ,i;rösser 20 60 u hoch) und (in radialer Uichtungy

kürzer, seihst höher als hreit, zuweilen Krystalle einschliessend.

Ein werlhvulles W erUholz, u. A. aiieh die vorlreIVlichsten Peitschen-

stiele liefernd. Aus entsprechend hehandelten Kopfausschlägen des

Baumes werden in Südfrankreieh dreizinkige Gabeln für landwirthschaft-

liche Zwecke gewonnen'). — Wird auch »Triester Holz« genannt.

19) Das Holz des Maulheerbaumes.

Das natürliche Verbreitungsgebiet des bei uns häufig angepflanzten

Gemeinen oder Weissen Maulbeerbaumes, Motks alba L. , reicht vom
Kaukasus bis hach Nordchina.

Holz ringporig, mit schmalem, nur zwei bis fünf Ringe umfassenden

Splint und gelb- bis chocoladebraunem Kern. Ringporen zahlreich, im

Kern ab und zu mit weissem Inhalt. Unkenntliche Gefässe in zahlreichen

hellen, ziemlich feinen, im äusseren Theil der Jahresringe oft zusammen-

fliessenden Pünktchen. Markslrahlen deutlich. In Längsschnitten ent-

sprechen den Ringporen auffällige im Kerne vereinzelt weiss ausgefüllte)

Längsfurchen. Ziemlich hart, nicht schwer (spec. Luiltrockengewicht

nach Mathieu2) 0,.58—0,77), doch sehr schwerspaltig, dauerhaft, mit

sehünem Glanz.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe im Fridiholze der Jahres-

ringe zahlreich, einzeln oder zu wenigen (2— 3) nebeneinander, 0,17 bis

0,37 mm weit, glattwandig; im äusseren Theile der Jahresringe bis zu acht

und mehr in Gruppen, nur 0,016—0,09 mm weit, mit Schrauhenleistchen;

die Glieder aller einfach durchbrochen. Thyllenbildung häufig. Mark-

strahlen meist 5— 9 Zellen (0,07—0,12 mm) breit und 0,26- -l,3i mm,

auch darüber, hoch, nur wenige klein und einschichtig. Markstrahlzcllen

S — II jx, an den Kanten auch 22--40 »j. hoch (hier oft höher als — in

radialer Richtung - - lang), ringsum meist reichlich getüpfelt. Grund-

masse des Jahresringes von derb- bis dickwandigen (und dann oft mit

Gallertschicht 3) versehenen\ klein getüpfelten Sklerenchynifasern gebildet.

<; Siehe Iiierülicr z.B. IIi'riii)ii uml Willu'lin, Biiiime und Striucher des

Waldes, II, p. i -2.

ä) Flore forestii-re, IV. i-dit., p. 291. 3) Siehe p. IG.
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iu'l)L'n den (iefässen und Gefässgriippeii auch reichliches Stranirparenchym,

in diesem wie in den ^hirkstrahlen ah und zu Kryslalle von Calcium-

oxalat. Im Kornhcjlzc erscheinen die Wände aller Zellen und Gefässe

lehhafl gelljlirami.

Zur Herstellung von Pflililrii, riirickin uixl ilolznägeln (zum Schiil's-

hau) sehr geeignet, auch in der Wagnerei verwendet und. seiner Politur-

lahigkeit wegen, als Mithelholz zu schätzen ^).

2Q) Echtes Gelbholz.

(Gelbes Brasilholz, echter Fustik, alter Fustik.)

Das echte Gelbhülz ist das Kernholz von CldowpJiora tinctoria [L.)

(iaitdicli. [Madam tinetoria Don.], eines im tropischen Amerika ver-

lireiteten Baumes. Es wird auch Futeiba, Fustete genannt und kommt

in mehreren nach ihrer Herkunft bezeichneten Sorlen , wie z. B. Cuba,

Domingo, Tampico u. A., tlieils in ansehnlichen Stamm- und Aslstücken,

theils in Scheiten, zuweilen nrich mit Resten des fahlen Splintes, in (ten

Handel.

Holz lebhaft bis dunkel gelbbraun mit zahlreichen helleren, quer

gedehnten Pünktchen und Strichelchen, die häufig mit benaclibarlen zu

längeren oder kürzeren, mehr oder weniger gewellten und zackigen

(Juerstreifchen verschmelzen (siehe Fig. 284).

Da dies in einzelnen Querzonen häufiger oder

auf weiteie Strecken hin stattfindet, als in

anderen, zwischen jenen liegenden, so zeigt

die glatte nuerschnittslläche jahresringähnliche

Zeichnung. Gefässe und Markstrahleu unkennt-

lich, jene (in den hellen Pünktchen und Stri-

chelchenj auch unter der I.upe kaum als Poren

ersciieinend (wegen dichter Erfüllung mit Thyl-

len). Im Längsschnitte ziemlich grob > nadelris-

sig«-. — Ziemiieli schwer imd hart, leichlspaltig.

Mikroskopischer Charakt(M'. Gefässe einzeln oder zu zwei

his drei nebeneinander, 0,075

—

0,15 mm weit, ziendich dickwandig

0,003—0,0048 mm), von zahlreichen, dünnwandigen Zellen (Strangparen-

chym) umgeben, die (luergedebnte Gnippcu »idcr längere, mehrschichtige

'juerzonen bilden. Gefässglieder einfach dmchbrttchen. durch 'l'hyllcn

verst(jpfl, in diesen zuweilen Kryslalje von (laiciumoxalal. Markstrableu

meist 0,':;0 bis über (),:{,{ mm hdch und (i,i»l() O.O.") mm (2— iJ Zeilen)

Fig. 2S4. (Lupt-nb.) Querschuitts-

iiDsicht des echten Golbbolzes.

I>ie Fleckchen vereinigen sich stel-

lenweise auch zu kurzen Quur-

streifchcu. (Nach % . H öh ncl.)

< M.i I liieii, I. c.
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breit, einzelne .lucii oinschiclitig. Maikstralilzellen derbwandig, mei.<l

OjOI I— 0,014 mm, die kanleiiständigen zuweilen aiicli bis 0,025 mm
boch. Slrangparencbym nicbt selten in »Kryslalllvammern« (vyl. [>. 875)

uellicill. Dickwandige Sklerenchymfasern (mit sebr kleinen Tüpfeln) in

breiten, mit denen des Strangparencbyms abwecbsi'lnden (Jiitn'zonen. —
In nicht zu dünnen Scbnilten eiscbeinen siimmllicbe Zellwände lebhalt

gelbbraun, namentlicb die der Sklerenchymfasern. Viele Zellen zeigen

gelben bis brauneu, in .Mkoliol Ibeilweise löslichen Inhalt, manche Gefässe

enthalten (im durchfallenden Lichte undurchsichsige) Klumpen kleiner,

in Alkohol mit hellgelber Farbe löslicher Krystidlchen (Morinsaurer Kalk?!.

Enthält neben dem nicht färbenden Maclurin den gelben Farbstoh

Morin oder Mi)rinsäure (vgl. p, 50), der sich aus dem Holze durch

kochendes Wasser, noch leichter durch Alkohol, ausziehen lässt, in Alka-

lien mit tiefgelber Farbe löst und entsprecliend gebeizte Zeuge sattgelb,

braun oder olivengrün färbt. <ielbholzspähnchen geben übrigens schon

an Wasser von gewöhnlicher Temperatur einen gelben Farbstoff ab.

lieber verwandte Gelbhölzer siehe p. 67, 68.

Anmerkung. Als Stammptlanze des echten Gelbholzes wird zu-

weilen fdlschliclier Weise MacUira anrantiaca Niitt.^ die Osagen-

O ränge, genannt. Das Holz dieses in Nordamerika einheimischen,

auch bei uns ab und zu angeptlanzten Baumes, B(^genholz, » Bow-wood«.
ist ringporig, zeigt daher auffällige Jahresringe und ist von echtem Gelb-

liolze ausserdem durch hellere Parenchymzonen und ansehnlichere Mark-

strahlen unterschieden. Leber seine Verwendung siehe |). 67.

21) Letteriiholz.

Die Abstammung des aus Surinam nach Europa gelangenden Letlern-

holzes, auch Buchstaben-, Schlangen-, Tigerholz genannt, ist unsicher.

Ob es wirklich das Kernholz von Bmsinnoii Atthlcfii Porpp. [Plratiiimt

guianensis Äiihl.) auf Trinidad, in Guiana und Nordbrasilien sei, wie

häufig angegeben wird, oder von ^[(tchacriiini Sclioitibiinjl.ii Bcufh. in

Guiana oder etwa von einer anderen westindischen Baiunart i:elielVMl

werde, muss hi(M- dahingestellt bleiben.

Ibilz zerslreul[iorig, satt rüthlichbraun , in jeder Ansicht mit sehr

aulTälligen, schwih'zlichen, bis I cm breiten und doppelt so langen,

wellig bis zackig verlaufenden und unregelmässig begrenzten Querbinden,

und durch diese zierlich, einer Schlangenhauf ähnlich, gelleckt. Gefässe

auf Uuerschnilten als feine, gleichmässig verlheilte helle Pünktchen, in

Längsschnitten als dunkle Slreifchen bemerkbar. Unter der Lupe
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erscheinen jene Pünktchen beiderseits in hillc, l<ur/e Ouorlinien forlgesetzt.

MarkstrahltMi auf der glänzenden Spallfliiche heilere Onerstn-ifen bildend,

sonst uiikcniitlicli . d. h. erst mit der Lupe als feine, helle Linien, be-

ziehentlich dunkle Sirichelchen Nvalirzunehnien.

Sehr hart, dicht und schwer fiui Wassci' luitersinkend,, aber leicht

spaltbar. Kommt in liO — 90 cm langen, meist nur ;>— 8 <in, selten

13— 15 cm starken Stücken') in den liundel.

Mikroskopischer (Iharakler. Gefässe etwa 8 pro mm- (Juer-

schnittslläche, einzeln oder zu "2 -3, seltener zu mehreren, radial neben

einander, 0,11 — 0.10 mm weit, dickwandig, durch grosse, oft durch

weitgehendste Verdickung
ihrer Wand in v Steinzellen«

verwandelte Thyllen vollständig

verstopft (siehe Fig. 285). Thyllen-

wände concentrisch geschichtet, von

schmalen Tüpfelcanälen durchsetzt,

nicht selten Calciumoxalatkrystalle

einschliessend. Markstrahlen zer-

streut, meist 2— 3 Zellen breit und

0,16— 0,64, einzelne auch bis oder

über 0,80 mm hoch, wenige ein-

schichtig. Die Kanten der mehr-

schichtigen werden meist von einer

oder von mehreren (2— G) einfachen

Lagen grosser, 30—70 ji hoher,

sehr dickwandiger, oft Kiyslalle

von f.alciumoxalat entlialtender Zel-

len gebildet, die von den üln'igen.

dünnwandigen, gewöhnlich nur 13

bis ly a hohen, sehr abstechen.

Die eine oder andere der letzteren

kann aber auch grösser, bis 50 jx

und darüber hoch sein und dann

die ganze Breite des Markslrahles

einnehmen. Selten sind Kanten-

Mitteltheile eines Markstrahles dick-

erscheinen die dicicwandigen, nieist

krystalll'ührenden MarU>tralilzellcn luirzer als die übrigen, ebenso hoch

oder mehrmals (bis zehnmal^ lniher als breit. Dickwandige, spärlich

Oller nicht ^etiiidelte l''asern, in regelmässigen Itadialrciben, in einzelnen

Kig. 'is.'). ViTgr. l.'id, 1. Tangentialschniltsansiclit <lc>

LetternholzPB. yy ein von sehr dickwamligeii Tliji-

k-n (»Steinzellen«) erfülltes Gef&.s8. I llol/.faserii,

ji Strangparencbym , m Markstralil. Die weissen,

rliumbiscben bis sechsecliigen Sti>llen unter ji umi

über in bedeuten Krystalle von Calciuiuoxalat.

iNueh der Natur gczeicbnet von W 11 beim.)

/.eilen dünnwandit; odri- Zellen im

wandii:. Im radialen l.änusselmill

1 k Miilj.r. l'iiiMi.<.lir l'Haii/riiKiiiKlc. .Sliill-iirl 18SJ, p. i'J).
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Oiierzoncn abgeplattet , als Grundniasse. Sehr dpilnvaiidiges Strang-

parenchym in einfachen, längeren oder küizeren, von den Seitenrändern

der Gefässe ausgehenden, /.iiweiitMi auch niii flr'ii Vordeirand diesei"

lnMunilaufendcn <Jiien<'iheii.

Wände aller Elemente gelbbraun, in allen Zellen (deren Wände nicht

elwa bis zum NCrschwindon des Lumens verdickt sind) rothbrauner,

meist gleichmässig dichler Inhalt, dessen stellenweise hellere, stellenweise

tiefere Färbung das oben beschriebene, gefleckte Aussehen des Holzes

bedingt.

Eines der auffälligsten und schönsten, aber auch seltensten Tropen-

hülzer, das in der Stockfabrikation und zur Herstellung von Geigenbogen,

-einer hohen Politurfähigkeil wegen auch zu Fournieren und eingelegten

Arbeiten Verwendung findet.

Anmerkung. Ein anderes, röthlicli violettes, aussen stark nach-

dunkelndes »Letternholz«; zeiüt in der vorheizenden Probet] auf dem

Uuerschnitte einen unauffälligen Wechsel hellerer und dunklerer Quer-

zonen und lässt hier auch unter der Lupe die vordem unkenntlichen

Gefässe (etwa 4 pro mm-) neben den feinen Markstrahlen wenig deutlich

wahrnehmen. Dagegen bilden jene auf der lebhaft glänzenden Längs-

schnittstläche schon für das freie Auge scharf hervortretende dunkle

Streifchen, zu denen sich unter der Lupe im Tangentialschnitt die Mark-

strahlen als feine Strichelchen gesellen. Das Mikroskop zeigt die 0,10

bis 0,19 mm w'eiten Gefässe einzeln oder zu 2—3 radial aneinander

gereiht, von Strangparenchym umgeben, das von ihren Flanken sich

beiderseits auf längere oder kürzere Strecken seitlich verbreitet, und

in den Gefässen derb- bis dickwandige, oft 0,25 0.45 mm lange (hohe

riiyllen. Die meist zweischichtigen Markstrahlen, 0,27—0,60 mm hoch,

bestehen aus dünnwandigen, in den Kanten 35 bis über iOO u, sonst

nur 14—30 ;x hohen Zellen mit reichlicher Tüpfelung auf ihren tangen-

tialen Seitenwänden. Einzelne Markstrahlen sind auch durchweg ein-

schichtig und hochzi'ilig. Die Kantenzellen der zweischichtigen erscheinen

im radialen Längssclmitt, im Gegensatz zu den übrigen, 3— 5 mal höher

als breit. Ziemlich weitlumige, mit winzigen Tüpfeln versehene Fasern,

radial gereiht, bildete die Grundmasse; das reichliche Strangparenchym

^siehc oben) zeigt auf den Radialwänden seiner Zellen die Tüpfel meist

in Gruppen. Alle Zellen der Markstrahlen und des Strangparenchyms,

1) Sie trägt die Bczcicliiuni^^ >l'iralincrri i/iiianeiisi.s*. ohne .Angabe <ler Ibi-

lainft. Der Verfasser verdankt das Stüclc, sowie viele andere, dem freiindliclien Ent-

üeceiiK'ninnieii ili'< Itiri'Klur-; r)i'< llnni-li'iiier rol(ini.il-Mii>eiiiii<. HrTi'n Di'. M. liresliütl.
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auch manche Fasci'ii und l'liyllon, j^iiid nnl idlluin, in Alknhol löj^lichcin

Inhalt erfüllt und die ^\'ände aller Zellen und Gefässe roth gefärbt.

Sollte dieses Jlulz etwa das von Aiiidiioa quinnmsis Auld.^) ahge-

leitete »Bois de lettre rouge^ sein?

22) Weisses Sautelholz.

Das Weisse oder Gelbe Santelholz-] Ostindiens ist in seinen geschätz-

testen Sorten das Kernholz von Satitaluiii nihiiiii L., einem liaunn' <lt'<

indisch nialayischen Florengebietes.

Holz gelblich, stellenweise rüthlich, mit abwechselnden helleren und

dunkleren (rüthlichen) Ringzonen (Jahresringen? und unkenntlichen Gc-

fässen und Markstrahlen. Unter der Lupe erscheinen jene auf dem

nuerschnitt als ziemlich gleichmässig vertheilte Poren, in Längsschnitten

als wenig auffällige Furchen, die Markstrahlen in letzteren Ansichten als

kurze, oft rüthliche Strichelchen. — Auf frischen Schnittflächen von

starkem, durchdringend aromatischen Dufte, iIim- nm so >täiker

zu sein ptlegt, je tiefer das Holz gefärbt ist 3).

Gleichmässig dicht, ziemlich hart und schwer (doch im Wasser

nicht sinkend), schwerspaltig. — Kommt von Tellichery und Bombay

in Stammstücken von 9—12 dm Länge, 7—20 (selten bis 35) cm Dicke

und dünnem Marke nach Europa-*).

Mikroskopischer Charakter^). (Jefässe ziemlich gleichmässig

zerstreut, meist einzeln, 0,017

—

0,070 mm weit, dickwandig, mit einfach

durchbrochenen Gliedenden. Markstrahlen zerstreut, 2— 4 Zellen breit

und 3—20 (meist 7—12) Zellen (0,13—0,2G mm) hoch, einzelne auch

einschichtig. Markstrahlzellen meist 8 — 1 G a hoch, gleichförmig. Dick-

wandige Fasertracheiden mit zahlreichen lloftüpfeln als Grundmasse.

Strangparcnchyni vereinzelt, liäulig olt neben Marksirahlen] in Krystall-

<) Vgl. Uebersichl , p. 1*7. \uii du-siMi luuiiiic mcIut absl.uiiincrKh ;- iiul/ \\,ii

leiiJer iiiclit zu erliallcn! Kiiir niil Aitiaiioa spec, (liiiaiiii* bc/oichnelc ll(»lz|irobo

zeigte irii Weseiillichon den Hiiu des echlen Lotteinhnl/es. hess nur iiuss^orlicli die

iiiara]{leritjti.selie Zeiclmung desseliten vcriui.ssen.

2) Meist »yundclliolz«, seltener Suntalholz« gesehriel)en. Krslere in der »felior-

sichl« (p. 70 u. IT.) nocli lieil»ehaltene Schreii)Urt i>-l lii.r dnnli die uliJ!.'.' , n.i. Ii d.s

Verfassers Ansiclit richtigere, ersetzt.

8) .1. r.h. Sawer , Orograpliia , a natural iii>-i(ir\ ni i.iw maUiial^ .niu inu-^

nsed in llie parl'uni industry elc. London IS92. p. 3)8.

4) l'.iienda, j». :M9.

5) Vgl. hierzu auch: A. I'elersen, l'.ontriiiuliuii lu Ihr Kimwledge of Sandal-

woods, in 'i'iie l'hanuaceulical .lournai and 'l'ransarlions. London. X\l 1SS5 — 1S8C).

p. 7.17. KiiKliv, .Saiidal WM. id. I'.iii'nda p s:;7
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kanmiern gellieill, diosc (iaiiii HufTallcnd iH'cil, mit <'iil>|)rrcluMid verdick-

ter Wand je einen grossen (].ileinm(jxulalkryslall allseits lückenlos uni-

schliessend. Die (irenzen der ITir das freie Auge so deutlichen .laiires-

ringe sind nnler dem Mikroskop kaum wahrnclunhar und erscheinen

hier nur durcli eine wenig auffiillige Al)plaltung der Trache'iden und die

ungleiche Weite der beiderseits angrenzenden (lefässe angedeutet. Alle

Elemente, insbesondere die Parenchymzellen, enthalten das wohlriechende,

schwach gelbliche, in Alkohol rasch und vollständig lösliche Santelöl,

theils in kleinen, der Wand anliegenden Tröpfchen, theils in grösseren,

den Lichtraum der Fasern und Parenchymzellen stellenweise ausfüllenden

Ma-<cii. In den Markstrahlen und im Strangparenchym , ausserdem an

riUlilichen Stellen und alten Schnitttlächen auch rother, in Alkohol un-

liislicher, mit Eisenchlorid sich schwärzender Inhalt.

Dieses Holz, von dom die chinesisclien Handelshäuser drei Sorten:

»South- Sea-Island« , »Timor« und »Malabar« — letztere die werth-

vollste — unterscheiden 1), dient in seiner lleimath seit den ältesten

Zeiten zu religiösen Opfern vor GtUterbildern^:^ sowie zur Gewinnung

des ostindischen Santelöles '),
und dort wie im Auslande zur Herstellung

von Luxuswaaren, wurde auch als ein höchst dauerhafter Ersatz des

in der Holzschneidekunst gebrauchten Buchsbaumholzes empfohlen*.

In Indien findet das Holz noch anderweitige Verwendung, so u. a. auch

in der Medicin und, gepulvert, als Zusatz zu den Farben, mit welchen

<lie Hindus ihre Kastenzeichen bemalen.

Andere weisse, bezw. gelbe Santelhölzer. Dem beschriebenen

Weissen Santelholze sehr ähnlich verhält sich das zweifellos auch von

einer Scmialum- Art gelieferte, von den »Santelholz -Inseln an der Nord-

westküste .Australiens, Timor und Sumba, nach Macassar auf den Markt

gebrachte Macassar-Santelholz^), sowie das Holz des nahezu aus-

gerotteten Santelbaumes der Fidschi- Inseln«, Santaliott Yasi Scc-

inmin^]. Ein intensiv duftendes »Gelbes Santelholz- des Wiener

Platzes unterscheidet sich von dem Weissen durch die dunklere, mehr

I) Sawer, 1. c, p. 320.

"?) So bei den Hindus und den Budilhisten Indiens und China's, welch letzteres

Reich jährlich etwa 6000 Tonnen Santelliol/. einl'ührl Sem 1er. 1. c, p. 703), wovon

das meiste ostindischer Herkunit.

3) Jährliche Ausfuhr von Bombay nach Seniler, 1. c, p. 701 5000 ki:. 1 ky

Holz liefert etwa 9,6 g Oel; über dessen Beschaffenheit und Gewinnung Näheres bei

Sawer, i.e., p. 320 u. IT.

4) Semler, 1. c, p. 703.

5) Kirkby, 1. c, p. 859. — Petersen. 1. c, p. 757.

6) Petersen. 1. c, p. 758.
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irelbhrauiic Färbung, die durchsclinittlii li grössere, meist 0,05— 0,08 niiu

inessencle Weile der durch voreiii/A'lle hlasenfürniige, inci^t gebräunle

Thyllen stellenweise verlegten (jeliisse, die cubischen oder aufrecht pris-

matischen, 28—56 \L hohen Kantenzellen der Markstrahlcn und den

Mangel von Krystallkainniein. Das Südwest-Australische Santel-

holz, hauptsächlich von Fu.sa)ii(!> (tcinniiiatus li. JJr., theilweise auch

von F. ct/g/wnim [Miq.] Bentlt. [F. spicatiLs R. JJr., »Xutrcc^) und

/*'. persicarius (F. Mur/l.) Benth.^ dann von Santnliini lanccolaiuni 1\.

Br. geliefert, ist — soweit es von dem erstgenannten Baume herrührt —
schon durch die in kurzen, radialen Reihen auftretenden Gefässe von

dem oslindischen unterschieden ^). Die gleiche, durch die grössere Länge

solcher Reihen noch verstärkte Abweichung zeigt das nur schwach

duftende Westindische Santelholz aus Venezuela (im Hafen von

Puerto Cabello »Bucita capitala«^), unbekannter Abstamnuuig, hart, zäh

und schwer, im Wasser untersinkend, schwer schneid- und spaltbar'.

Ausser den erwähnten und den p. 71, 77, 09 u. 142 als Santel-

holz liefernd angeführten Pflanzen der Santalaceen, Olacineen, Euphor-

Itiaceen und Saxifragaceen sind als solche, zum Theil minderwerthige.

noch zu neimen^j: Santalum Cunninghami Hook. (>Mairi<) auf Neu-

seeland; S. Ilornci Secm. auf der Insel Eroinanga und S. insulare

Betero auf Tahiti (diese beiden Arten nahezu ausgerottet'; Frocarpus

latifoUa R. Br. (Familie Santalaceae) in Australien und auf den malay-

ischen Inseln: Plamicra alba L. (Familie Apocipiaccdi) in Westindien:

Dy.sojyliuu [Epielmris] Lourvirü nid. und D. Bailloni Pierre (Familie

Meliaceae) in Yunnan und Cochinchina. Nach Balfour^l kommt ein

Santelholz aus Sansibar unter dem Namen >Lawa«, ein anderes, von

einer Crotonart abstammendes, ebendaher und von Madagascar als

^Grünes Santelholz« nach Indien, wo das letztere bei Leichenverbrenn-

ungen Verwendung findet.

23) Ostafrikiinisclies Santelholz.

Das Santelholz Oslafrika's") wird von (.hijrii^ Icnuifo/ia Finjl., einem

aufrecht ästigen, an seinem Grunde selten mehr als armslarken Strauche

lies Kilimaiiil-(|i;ii(i, geliefert').

\) l'ct eisen, 1. «•., p. 759, V\\i. 't. % Sein In, 1. c. p. 70(.

3) Petersen, I. e., p. 761, Fig. 9.

/«) Sawcr, I.e. 5) Citirt bei Sawcr, I. e.. p. 326.

6) Nielil zu verwechseln mit >.\frikanisebcm Saiilillid!/« schleeblwe^;, «lom Kiin-

liolzc von J'trrornrpn.s Htiiitalhii)i(l(x L'IIi'r.

7) Volckons, Uolier den anatoniisi-hen Hau «les oslalVikanischen Sanlellml/i'*.

Nutizbl, hdl. (Jart. II. Mus. n.rbn 1897. Nr. 9, p. 272.
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Holz auf tVisclini (JinTscIiniltcn mit luaimtMii, ins Woimollie spielen-

den Kern und sclinialeni, weil licIIei'tMl Splint. .Iahr('sringe(?j unscharf,

(iefässe und Markstralilen unkenntlieli. Im (lefüue wie in Schneid- und

Spaltbarkeit mit drui Holze von Sauldhoii nlhnni ühereinstinunend, ge-

raspelt und angebrannt wie Räucherkerzchen duftend.

Mikroskopischer Charakter im wesentlichen der des \\ ei.^sen

Santelholzes, doch die Ahirkstrahlen durchschnittlich höher (12— 14 Zell-

lagen) und die weit spärlicher getüpfelten Fasern (Tracheiden?) bis 1,18 mm,
d. i. mehr als doppelt so lang wie die Fasertracheiden dort. Die Gefäss-

glieder gleichen gewöhnlich an beiden Enden dem Kopfe eines Feder-

halters mit eingesteckter Stahlfeder. In den Markstrahlen zuweilen

brauner, harzartiger Inhalt.

AN'ie Weisses oder Gelbes Santelholz verwendbar.

24) Cocoboloholz.

Das Cocoboloholz des Handels stammt aus Centralamerika. Der

-Name deutet auf die im tropischen und subtropischen Amerika einhei-

mische Polygonaceen- Gattung Coccoloba L. , und thatsächlich w'erden

.\rten derselben als »Eisenholz« liefernd genannt'). Trotzdem erscheint

vorerst die Zugehörigkeit des nachstehend beschiiebenen , aus Hamburg

bezogenen, mit einem ebenso bezeichneten des Ilaarlemer Kolonial-Muse-

ums identischen Holzes zu der genannten Gattung fraglich, wie aus dem

N'ergieiche desselben mit einem anhangsweise geschilderten, angeblich

echten Coccoloba -Uo\ze sich ergeben wird.

Holz auf der frischen Schnittfläche satt und lebhaft gelbroth, an

der Lust etwas nachdunkelnd, im Querschnitt mit sehr auffälligen

dunkeln, fast schwarzen, dem Spätholze von Jahresringen vergleichbaren

(Juerzonen, denen in Radial- und Tangentialschnitten ebensolche Längs-

streifen, in letzteren oft einen zierlichen Flader bildend, entsprechen.

Gefässe auf der glatten (Juerschnittsfläche als Poren kenntlich, ziemlich

spärlich, etwas ungleichmässig vertheilt (in Querzonen oft etwas zahl-

reicher), in Längsschnitten zum Theil dunkle Streifchen bildend. Die

Lupe zeigt auf dem Querschnitt zwischen den vordem unkenntlichen,

feinen Markstrahlen zahlreiche, sehr zarte Querstreifchen, in weiteren

Abständen einzelne ununterbrochene, helle Querlinien, die Gefässe theil-

weise durch dunklen, glänzenden Inhalt verstopft, auf der Tangential-

lläche eine feine tjuerstreifung.

4) Siehe Uebcrsiclit, p. 7 1.
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Si'lir halt, ilii'lil Hill) sdiwfr, sililnlit sjialleiid und scliwiT

sclineidljai'.

Mikroskopischer C-haiakliM-. (Jefässe einzeln oder /u 2—

3

radial aneinander gereiht, 0,06— 0,l() nun weit. Markstralilen auf der

Tangentialfliiche in Querzonen, ein- his zweischichtig, 5— 8, meist 6—

7

/eilen (0,09— 0,1:} mm) hoch, die dünnwandigen Zellen seihst 10— 10 >x

lir»ch und ebenso breit oder nur wenig schmäler, im Hadialschnilt gleich-

förmig. In der Grundmasse wechseln mehrschichtige (Juerzonen dick-

wandiger, spärlich getüpfelter Fasern von ungleicher Grösse und Form

ihres Querschnittes mit einfachen, wenig regelmässigen Querzonen ziem-

lich dünnwandigen Slrangparenchyms von 0,01— 0,025 mm Zellweite ah.

Längsreihen des Strangjiarenchyms (in Längsschnitten) nur neigen den

Gefässen drei- bis vierzellig, sonst ausnahmslos zweizeilig, alle mit

den Gefässgliedeni und den breiteren Mittelstücken dei-

Fasern von gleicher IlTilic '0,10— 0,19 mm), mit beiden und mit

den Markstrahlen in Etagen
i)

geordnet; Zellen auf den Uadialwänden

reichlich getüpfelt. — Wände der Zellen und Gefässe (besonders dieser

und der Fasern) in den dunkeln Querzonen schön roth, sonst satt gold-

gelb. In allen Kiementen gelber bis tiefrother, durch Alkohol aus den

Parenchymzellen und Fasern meist völlig, aus den (leHissen oft nur

theilweise zu lösender Inhalt, mit Eisenchlorid gleich den Wänden sich

ilhnälilich schwärzend.

Dient Ijei uns liaui>ls;i(lili(li zur Herstellung von Messerschäften und

Bürstendeckeln.

Mil diesem schönen und sehr ausgezeichneten, trotzdem aber ge-

Jegentliili mit ,ind(M"em verwiMhselten Holze 2), das man von einem hülsen-

früchtigen Haume abzuleiten geneigt wäre, zeigt eine angeblich von

('orcoloba Hiifera J(U<j. abstammende l'robe-') nicht die mindeste

Aelmlichkeit. Das hellrothe Holz lässt im (JuerschnitI nur verschwom-

mene hellere und dunklere Querzonen, doch weder Gefässe. noch Mark-

>li'alilen wahrnehmen, ersidieint im Längsschnitt fein nadelrissig, sonst

anl iliT rangciiti.iilläche gleichmässig dicht und wenig glänzend, auf der

Itadiallläche schwach (pierstreilig, mit lebhaftem Glanz. Die Lupe zeigt

auf der Querscbnill^lläclii- ziemlich spärliche, ungleich weite, vereinzelte

oder zu wenigen ladial -rreihlc (u'17isse, zahlreiche, sehr feine Mark-

stnihlen und viele kleine, weisslielie l'iinktclien Caicinuioxalal-

^) Siehe 1». iO iili.r lli.l/.i'i mil »slorkworkarliKeiii« Aiilh.iu.

21 S(i erwies sich cini- mil dem vcisliimmellcn Natiien »Cdropalii« vorselione

l'roh« aJK eciilcs Lollcrnhdl/. .i V.if .ilu.lt ^i,. .iii^ ll.i.iii.in
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krystalle), in Liiii-sscliiiilit'n dir (ielassc als Imhlc Kiimcii. Inier tlfiii

Mikroskope liefen die 0,8—0,20 nun weilen (ielassc mit einfacli dureli-

hioehenen Gliedern und sieh seehsseilig abllachenden llofliipfeln in «'inci"

(Irundmasse aus ziemlich dünnwandigen, in radiale Heihen geordneten,

mit winzigen Tüjtfeln versehenen, theilweise gefächerten Fasern,

und reichlich eingestreutem, in Krystallkammern getheilten, weilzeüigen

Slrangparenchym. Marksirahlen zerstreut, sehr zahlreich, meist ein>cliich-

lig, manche theilweise auch zweischichtig, 2 bis über 20 Zelllagen (meist

<)J3—0,26 mm) hoch, manche auch aus einer einzigen Zelllage beste-

llend. Markslrahlzellen II— 27 ;a hoch, 8— 14 jx breit, im Kadialschnilt

ziiMulich gleichförmig, oder die Kantenzellen etwas höher und kürzer

als die übrigen. An Gefässe grenzende Zellen der Markstrahlen und des

Strangparenchyms gegen jene reichlich und gross getüpfelt. — In

allen Parenchymzellen rothbrauner, homogener, von Alkohol nicht ge-

löster, mit Eisenchlorid sich theilweise schwärzender Inhalt. Alle Zell-

wände farblos.

Ob hier hier wirklich ein Coccoloha -\\.o\z vorliegt, ist keineswegs

sicher, im Hinblick auf die nicht erhebliche Härte und Schwere des

Probestückes sogar recht zweifelhaft. Sollen die Coccolobn -\vlcn doch

»Eisenholz« liefern! i]

25) Das Holz des Sauerdorus.

Der Sauerdorn oder Berberitzenstrauch, Berbmis vulgaris />., be-

wohnt ganz Europa.

Holz auf der frischen Schnilltläche mehr oder weniger lebhaft

gelb, mit sehr deutlichen Markstrahlen ; bei Lupenbetrachtung ringporig

mit zahlreichen hellen Pünktchen im Jahres-

ringe (s. Fig. 286). Im Stamm holze bilden

diese eine netzartige Zeichnung ; hier auch ein

3—^5 mm dickes Mark und in stärkeren Stämm-

chen ein dunklerer, bräunlicher oder (nach

Nördlinger^)) bläulichrolher Kern. Im Wur-
zelholze ist die Ringporigkeit weniger auf-

Fi«- 2><i. Querschnittsanskht des

fällig, sind die hellen Pünktchen mehr zer- (Lupeiiwid nach v. Huhne i.i

streut, fehlen das Mark und die KerniTirbung.

Stammholz hart, schwor (spec. Lufttrockengewicht 0,69 — 0,94),

schwerspaltig, Wurzelholz leichter und etwas weicher.

1) Vgl. Seniler, Tropisdie Waldwirthschall um! linl/kunilt'. tS8S, p. 635. —
Blits, 1. c, p. 9. 13.

2) Teclinische Eigenscliaflon der H.il/.r. 1851>. ji. 113.

Wiesner, Pflanzenstoffe. IL 2. Aufl. 5^
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M ik roskopisclif'i' Charakter, a) Stammholz. Frühholzgeliisse

(Rinj;poren) meist einreihig, 0,05—0,08 mm weit, die übriL^fii. nur 0.017

bis 0,025 mm weilen, meist in Gruppen, diese vorwiegend radial, quer

oder schräg gestellt; alle Gefässe mit einfach durchbrochenen Gliedern,

die engeren (gleich den sie begleitenden, auch in der Herbslgrenze vor-

handenen Tracheiden) mit Schraubenleistchen. Markstrahlcn meist gross,

0,5 bis über 0,8 mm, manclie auch gegen 2,5 mm und selbst darüber hoch,

0,03—0,13 mm (3 bis 10 Zellen) breit, sehr wenige klein und einschich-

tig. Marksti-ahlzellcn 4—6 jjl, einzelne an den Händern, sowie die kanten-

ständigen auch 11 — 20 |x hoch, derb- bis dickwandig. I)i<kwandigt',

Parenchymfasern, durchschnittlich etwa 8

—

II a weil, im Winter slärki'-

lührend, mit kleinen, schief spaltcnförmigen Tüpfeln als Grundmasse;

kein Strang|)arenchym. b) Wurzelholz. Frühholzgefässe auch mehr-

reihig, 0,08—0,13 nmi weit, die übrigen, 0,017— 0,05 mm und darüber

weit, in ziemlich regellos zerstreuten Grujjpen, auch einzeln. Markstrahlen

sehr ansehnlich, meist 0,33— 1,7 mm hoch und 0,03—0,08 mm breit,

ihre Zellen 8— 11 »j., manche auch 1 9—30 \i hoch. Parenchymfasern derb-

bis dickwandig, bis 14|x weit. Sonst wie Stammholz. — Schniltprä-

parate unter Wasser schön citrongelb, dieses nicht färbend. Farbstotl

'das Alkaloid Berberin) hauptsächlich nur in den Zellwänden vorhanden,

aus diesen durch heissen Alkoliol vollständig ausziehbar.

Das Stammholz wird in der Drechslerei, wohl auch zu eingelegten

Arbeiten, verwendet. Das Wurzelholz dient in beschränktem Maasse

2um Gelbfärben. wohl aucli mit zur Ilerslellung des Berberins.

20) Das Holz des Tiilpenl»aumes.

(Yellow Poplar, White wood.)

Der Tulpenbaum, Lirio(le?t(Iro/t lidipifcnt L. aus dem östlichen

Nordamerika, in einer Abart auch in China, wird bei uns als Zierbaum

angepflanzt.

Holz Z'Tsliriilpon- , Hill \\('isslichem oder bräunlichem Sitlint und

schnuilzig grünem Kern, unkenntlicIuMi Gefässen, aber deutlichen (feinen)

Markstrahlen. Ziemlich grobfaserig, glänzend, weich, leicht fspec. I.ufl-

trockengewicht 0,52— 0,62) und Icichlspaltig.

.Mikroskopischer Charakici'. Gelasse sehr zahlreich, im älteren

Stannnholze den weitaus grösstcn Tlicil der durch mir schmale (Jrenz-

zonen gcsondcili'U .Inbresi-ingc ('iiimliniciMl so dass die l-'asern auf

schmale, i-egelhis «iriculiile Zwisclii-nstifili-u beschränkt sind
, 0,05 bis

0,12 nun weil, mit Icilcrförmiger Duichbrechung ihrer Glieder. .\n den
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Kndeii dieser sehf liäulii; um- zwei bis vier Sprossen, 2,8—3 [i dick,

bis zu 28 [i. von einander entfernt; zwischen ihnen ab und zu 1—2 Hium-

>pangen, die Durchbrechung dann ein (unvollkonunenes, (iitlerwerk dar-

-lellend. Längswände der (Jefässe mit vorwiegend querovalen, nicht

selten fast rechteckigen Iloftüpfeln, in diesen lange, quergcstellte Poren-

spalten. Markstrahlen 2—3 Zellen (0,03— 0,09 mm) breit und 0,15

bis 0,62 mm (6 bis über 20 Zellen) hoch. Markstrahlzellen 11—22 u,

in den Kanten auch bis 28 ix hoch, hier oft mit auffälliger, in's Innere

stumpf-zackig vorspringender Wandverdickung. Derb- bis dickwandige

Fasern mit spärlichen, winzigen (behüften?) Tüpfeln als Grundmasse.

Strangparenchym (mit sehr auffälliger Wandverdickung; nur in den

Spätholzgrenzen der Jahresringe.

In seiner Heimath ein vielseitig verwendetes Nutzholz, u. a. auch

beim Haus-, Wagen- und Schiflsbau, vortreffliche Pumpenrohre liefernd i),

seiner Politurfähigkeit wegen zur Herstellung von Mübeln geeignet, auch

zu Cigarrenkistchen verarbeitet.

Anmerkung. Das »amerikanische Pappelholz •« des Handels ist zu-

weilen Holz des Tulpenbaumes, und umgekehrt gilt als dieses mitunter

echtes Pappelholz. Ueber »Tulip-wood« siehe auch p. 105. u. Nr. 81.

27) Grünherz (GreeDlieart).

Das Grünherz- oder Greenheart-Holz, Grünholz, wird von Xectandra

Rodioei Hook, in Britisch Guiana abgeleitet. Es gelangt über Demerara

(Georgestown) in 9— 15 m langen, etwa 40 cm starken, roh behauenen,

nur aus Kernholz bestehenden Blöcken nach Europa -j.

Holz zerstreutporig, im Querschnitt mit unkenntlichen Markstrahlen,

aber zahlreichen^ dicht neben einander liegenden, eine mehr oder minder

auffällige, streifige Zeichnung hervorrufenden hellen Pünktchen, in denen

die Gefässe als feine Poren eben noch kenntlich sind. Das abwechselnd

dichtere und minder dichte Beisammenstehen dieser Pünktchen ver-

ursacht hellere und dunklere, oft ziemlich verwischte Querzonen; ausser-

dem zeigt die auf frischen Schnittflächen lebhaft gelbbraune Grund-

masse des Holzes selbst hellere und dunklere, an der Luft stellenweise

rauchbraun nachdunkelnde Töne. Längsschnittstlächen etwas glänzend,

ziemlich grob nadelrissig, die Gelasse hier hell in gleichmässig dichter

oder, bei Hadialschnilten, querstreifiger Grundmasse. Die Lupe zeigt

auf der Querschnittslläche feine Markstrahlen, in Tangentialschnilten diese

als helle Striili(Mchen. die (iefässe im Längsschnitt als hohle Kinnen.

4) Mayi, 1. .., i>.
170. ä, Senilor, 1. c, \^. 673.

5S*
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Ilail. iliclil. sehr schwer (spec. (iew. nach Sc ml er 'j 1,08—1,195),

(Iu"h loichl uiiil glalt spallenil, sehr Iragfühig.

Mikroskopischer ('-harakter^j. (iefiisse eiiizchi oder /.u 2—3 ra-

dial an einander g(M-eiht, etwa 7 bis 9 per nnn^ nuerschniltstläche. 0,1 G

bis 0/23 mm weit, mit einfach durchbrochenen Gliedern, (|iifrs|)altpori-

<'en Hoflüpfeln und oft grossen, dünnwandigen Thyllon; ringsum oder

doch an den Flanken von Strangiiarenchym (in 3- bis 4facher Schicht)

mnseben. Zellen desselben sehr gross, mitunter bis 160 «x hoch, oft 54 ;ji

breit. Markstrahlen zerstreut, zweischichtig, 0,24—0,80 mm hoch,

ihre Kantenzellen oft 32— 40 ix hoch und bis 19 »x breit, die übrigen

meist nur 14— 16 «x hoch bei 8 ix Breite; die hohen Kantenzellen im

Hadialschnitt meist kürzer als die übrigen (oft nur 54 jx lang). Sehr

<lickwandige Sklerenchymfasern in radialen Reihen als Grundmasse, im

nuerschnill mit rundlichem bis quersi>altförmigem l.umen dessen radia-

ler Durchmesser bis auf 5,4 ;x sinken kann), in ihrer Form und An<ird-

nung an Spätholztracheiden eines Nadelholzes erinnernd, bis 27 a radiale

Breite erreichend. — Wände aller Zellen und Gefässe, namentlich dei-

Fasern, citrongelb bis grünlichgelb, in den Zellen der Markstrablen und

des Strangparenchyms theils grünlicligell)er, tbeils rötlilicher, körniger

bis homogener, mitunter kugelig geballter Inhalt, von Alkohol nicht oder

nur wenig angegriifen. Kalilauge löst die grüngelben Inlialtskürper voll-

ständig, die rüthlichen nur tluMlweise.

Wie sebdu p. 75 erwähnt, zählt das (irünherzbolz zu den geschätz-

testen Schillsbauhülzern, dient auch beim Wasserbau imd in der Drechs-

lerei , eignet sich wegen seiner grossen Härte und Schwere aber nicht

zu Tischlerarbeiten.

Anmerkung. Ein in der Wiener Stockindustrie verwendetes, eben-

falls als ; (ireenbeart* bezeichnet(>s, hartes und schweres Holz ist von

dem vorstehend beschriebenen, zweifellos echten, verschieden. Die dunkel

gelliliraunc (JiHT-ciiiiitlsIläche zeigt zahlreiche kleine, griingelbe Pünkt-

chen (Gefässe) und dit.'se in dunklert'n (Juerzunen spärlicher als in den

mit solchen abwechselnden helleren. In j.ängsscbnillen bilden die (io-

fässe zahlreiche, grüngelbe Längsstreifen in lebhalt biauuer Gi'undmasse.

Unter der l.npe erscheinen im nuei'scbnill feine Markslrahlen, im 'l'an-

genlial.>cluiill eine zarle (Juerst reifung. Fnter tlem Mikioskope liegen

die; 0,09 — 0,15 mm weiten (iefässe (etwa 16 per nun- Uuerschnitls-

lläclie) meist einzeln, seltener gepaart, mhi dünnwandigem Slrangparen-

cbvm umgebcMi und durch sdiches mit seillicb benachbailen nicht selten

\crbimden, in mIm' dickwanfliger, von schmalen (I- bis i schichligcn

1 I
.•

. |,. i,7:i. -j V-l. .Mirh i:. Kii.ililiMii li MI l''l(.r;i. 1888, |.. :(8<t.
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tjueizonen von Strangparenchym dunlisetzter Fasermasse. Markslralilen

im Tangentialschnitt in sehr regelmässigen Querzonen, meist zwei-

schichtig und 8 bis 10 Zellen (0,14 bis 0,22 mm) hoch, ihn; Zellen

li bis 22 tx hoch und nur wenig schmäler. Ilcihen des Strangparen-

chyms zweizeilig, mit den (jerässgliedern und den Millelslücken der Fasern

von gleicher, im .Millel etwa 0,25 mm betragender Länge, mit beiden

und den ^larkslrahlcn Etagen bildend, an den Grenzen dieser auffallend

getüpfelt. Tüpfelung der Sklerenchymfasern sehr s|>ärlich. — Wände

aller Zellen und Gefässe i^elblichbraun. In den Gefässen theils brauner,

theils grünlich gelber Inhalt, letzterer in Alkohol mit gleicher, in .Mkalien

mit purpur rother Farbe löslich.

Die lli'rkunft dieses schönen, sehr politurfähigen Ilolzfs muss vor-

läufig dahingestellt bleiben. Man wird die Stammpflanzc vielleicht unter

den hülsenfrüchtigen Bäumen zu suchen haben.

28) Das Holz des Lurbeerbciiinies.

Der Lorbeerbaum, Laurns nobilis L. , ist bekanntlich ein immer-

grüner Charakterbaum der Mittelmeerländer , der noch in Südtirol im

Freien aushält.

Holz zerstreutporig, weisslich mit etwas grauem oder leicht bräun-

lichem Tone (im Innern zuweilen kastanienbraun] , mit scharf hervor-

tretenden Spätholzzonen der Jahresringe, unkenntlichen Gefässen und

kaum kenntlichen Markstrahlen. Im Längsschnitt glänzend, deutlich

nadelrissig. Ziemlich hart und schwer (spec. Lufttrockengewicht 0,70

bis 0,75], schw-erspaltig, zäh, von eigenartigem Dufte.

Mikroskopischer Charakter i). Gefässe nicht zahlreich, einzeln

oder zu zwei radial neben einander, seltener zu mehreren in Gruppen,

meist 0,05—0,06 mm, manche auch 0,10 mm weit, ziemlich dickwandig,

mit einfacher, ab und zu auch leiterförmiger Durchbrechung der Glied-

enden und ansehnlichen, gegen benachbarte Parenchymzellen oft quer-

gedehnten Iloflüpfeln. Markstrahlen meist 2—3 Zellen (0,017—0,050 mm)

breit und bis 30 Zellen (0,17-0,50 mm) hoch, einzelne (gewöhnlich

nur 3 — 4 Zellen hohe) auch einschichlig. :\Iarkstrahlzellen von un-

gleicher Grösse; in den einschichtigen Markstrahlen und an den Kanten

der mehrschichtigen 42— 70 u hoch (im Uadialschnilt zweimal höher

als breit), die übrigen meist II—33 ;x hoch, alle ziemlich dünnwandig,

gegen benachbarte Gefässe mit auffallend grossen, sonst mindestens an

den Querwänden mit zahlreichen kleinen Tüpfeln. Sklerenchymfasern,

meist in regelmässigen Radialreihen als Grundmasse, im Frühholz weit-

lichtig, in den breiten Spätholzzonen abgeplattet und dickwandig, nicht

1) Vgl. auch E. Knoblauch, I. .-.. p. 398.
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selten niil Gallerlschichl. StrangparemliMii aiil die nächste Umgebung

der Gefässe beschränkt.

In den Markstrahlzellcn tlieils harziger, farbloser, tlicil.s gcll)rülli-

|i(hor Inhall, ersterer namentlich in den hohen Zellen der Markstrahl-

kanten. In manchen Zellen auch längliche, farblose, in Salz- wie in

Sclnvefi'lsiiure vollständig lösliche Krvstalle.

.Vis Bauholz, zu Uebpfählen, sowie zur Herstellung feinerer Drechs-

ler- und (ialanteriewaairn verwendet.

211) Das Holz der riatane.

Die beiden als Allee- und Zierbäume bei uns angepflanzten Vertreter

der Gattung, Platanus orientalis L. aus Kleinasien und PL occidoi-

ialis L. aus Nordamerika (»Sycamore«) stimmen im Bau ihres Holzes

vollständig mit einander überein.

Holz zerstreutporig, mit breitem, sehr hellen, weisslichen oder

schwach röthlicliem Splint und br.iunem Kern, unkenntlichen Gefässen,

aber ansehnlichen, sehr zahlreichen Markslrahlen, die im Tangential-

schnitt dicht beisammenstehende, bis über 2 mm lange, spindelförmige

Streifchen, im Radialschnitt sehr auffallende, glänzende > Spiegel« bilden.

Ziemlich hart, mittelschwer (spec. Lufttrockengewicht im Durchschnitt

0,63), äusserst schwerspaltig, sehr zäh, doch von geringer Dauer.

Mikroskopischer Gharakter. Gefässe sehr zahlreich, einzeln

oder in Gruppen (bis zu 7), meist 0,07—0,08 mm w'eit, theils mit ein-

facher, theils mit Iciterförmiger Durchbrechung der Gliedenden; im letzteren

Falle oft nur eine Sprosse vorhanden, häufig aber auch 4—5 (bis zu

12) solcher, kaum 2,8 »x dick, meist 8—H ix von einander entfernt.

Iloflüpfel der (iefässe (juerovai, mit schnellen, (juergestellten Porenspalten.

Markslrahlen 2 bis 12 Zellm (0,0:}— 0,17 mm) breit und meist 20 h\>

übei- 70 Zellen ^0,2;)— 1,7 nun) hoch, nicht selten in iuu/.en Längsreihen,

ihre Zellen rundlich, derbwandig, 9—28 »x hoch, in einzelnen Krvstalle

von Calciumoxalat. I'^aserhaclieiden als Grundmasse. Slr;ingi),irenchyni

neben den Gefässen und in der S])ätholzgrenze, — Meist ohne Thylleu.

Lin gutes WCrkliolz, ;uicli von grossei' lieizkralt.

30) Das Hol/ dos Biniliaiinies.

I)er liciiiejiie Biiiib.uini, l'iiiis tottnitfons L.. ist diucli Millel- und

>ndeiiropa bis uach NOrdei'asieu uud Sibirieu verbreitet.

Holz zerstrenl|»oi'i^ . irleichniässig riiHdich. im gesundeu Z\islande
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ohne gefärlili'ii Kmi, ddch liäuliL: mil M.irklleckchen; (It'fässe und Murk-

strahlen unkenntlich, hu Lüngsscluiilt sehr gleichmüssig dicht, glanzlos.

Mittelschwer (spec. Lufttrockengewicht 0,71—0,73), etwas hart, schwer-

spaltig, wenig elastisch, im Trocknen ziemlich dauerhaft.

-Alikroskopischer Charakter i). Gefässe zahlreich, meist einzeln,

ziemlich gleichmässig verlhcilt, 0,05 bis 0,08 nun weit, mit einfacher

Durchbrechung der Gliedenden, ohne Schraubenleistchen. Mark-

stralüen zahlreich, 13— 16 per Millimeter Querschnittslläche^), meist zwei

(bis drei Zellen breit und 0,17— 0,50 (ausnahmsweise auch bis 0,80) mm
hoch, einzelne einschichtig. Markstrahlzellen meist 8

—

14[J-, manche

auch bis 22 jx hoch, ziemlich dickwandig, mit zahlreichen Tüpfeln gegen

angrenzende Gefässe^'). Dickwandige Fasertracheiden als Grundmasse,

in dieser zahlreiches Strangparenchym einzeln eingestreut, dessen Zellen

gleich denen der Markstrahlen häufig mit braunem Inhalt.

Geschätztes, eine schöne Politur annehmendes Werkholz für den

Tischler, Drechsler und Mechaniker, ein vortreffliches Schnitzholz und,

schwarz gebeizt, der beste Ersatz für Ebenholz^).

31) Das Holz des Apfelbaumes.

Die wilden Apfelbäume unserer Wälder, hier unter dem gemein-

samen Namen Pir/ts Malus L., zusammengefasst, gehören vermuthlich

zu verschiedenen Arten [Malus silvestris Miller und J/. (last/ph//lla

Borhhausen) ^ was für die ITolzbeschaftenheit aber belanglos ist. Doch

wird das Holz wilder Bäume dem veredelter vorgezogen 5)

.

Holz zerstreutporig, mit röthlichweissem Splint, schön rothbraunem,

an Markfleckchen meist reichem Kern und oft auffallend dunkleren Spät-

holzzonen. Gefässe und Markstrahlen unkenntlich. Structur und phy-

sikalische Eigenschaften denen des Birnbaumholzes gleich (s. dieses).

Spec. Lufttrockengewicht im Mittel 0,76. Von geringer Dauer.

Mikroskopischer Charakter im Wesentlichen der des Birnltaum-

holzes (siehe oben). Gefässe meist 0,03— 0,06 mm weit, Markstrahleu

1) Vgl. hierzu aucli Burgersteiu, Vergloichend-histolo;.;i»clie Unlersucliuiigeu

dos Holzes der l'oraaceen. .Sitzgsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-nat- Cl.. CIV.

ALith. 1, i89ö.

2) Ebenda, p. 46 768 .

3; Nach Burgerstein (1. c., p. 46 768) betragen beim Holze der Gattung

Pirus im Mittel: die Gefässweite 0,030—0,0.10 mm. die Höhe der Markstrahlzellen

1 3

—

I ;; ^J..

4) E. Hanausek, Technologie der Drechslerkunst. Wien 1S97, \>. äj.

ö) Ebenda, p. 24.
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zu 10— 13 ]»('!• Milliiiiflor (Juerschnitlsfliiche
')

, 0,18— 0.44 iiiin hoch,

llühe der Maikslrahlzellen 5,6—27, meist 8— 14 tx^i. hii Kerne zeigen

nicht nur die Zellen des Strangparencliynis und die Markstrahlen, sondern

auch viele (jefässe hraunen Inhalt, und ersciieinen in dickeren Schnitten

.ille Zelhviuidc briiunlicli.

Verwendung wie beim Birnholze, Gebrauchswert!! aber geringer.

32) Das Holz des Eisbeerbaumes.

Der Eisbeer- oder Atlasbeerbaum , Sorbus torniinalis Cra)it\, ist

durch Mittel- und Südeuropa bis nach den Kaukasusländern verbreitet.

Holz zerstreutporig, rüthlichweiss, in's Bräunliche nachdunkelnd,

mit breitem Splint und rothbraunem Kern oder ohne solchen, oft mit

zahlreichen Marküeckehen. Gefässe und Markstrahlen unkenntlich, Deut-

(ichkeit der Jahresringe tmgleich. Im Längsschnitt gleichmässig dicht,

glanzlos. Ziemlich hart, schwer (spec. Lufttrockengewicht im Mittel 0.77),

schwerspaltig, stark schwindend, sehr fest und elastisch, dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe meist einzeln, ziemlich

gleichmässig vertheilt, 0,03—0,05 mm weit, mit einfach durchbrochenen

Gliedenden und zarten Schra\ibenleistchen. Markstrahlen zahlreich,

zu 9—12 per Millimeter Querschnittsfläche 2), meist 2 (bis 3) Zellen breit

und 0,12—0,42 mm hoch, ihre Zellen 5,6—14 «x, einzelne bis 28 ;x hoch.

I'^asertracbeiden mit deutlichen Hoftüpfeln, zuweilen auch mit seiir feinen

(leicht zu übersehenden) Schraubenleistchen , als Grundmasse; in dieser

auch einzeln eingestreutes Strangparenchym. In den Zellen des letzteren

wie in den Markstrahlon und den Gefässen des Kernholzes brauner

Inhalt.

Ein geschätztes Werkholz, namentlicli auch zur Herslelhuiu \<'U

Maassstäben und Verwendung zu wissenschaftlichen Instrumenten. Sehr

lirennkräftig.

<j IS'iicIi burycrsi (;iM ,1. c), der lui il.is llulz clor AiitcIliiiiiiMc i.U(////.s s|)Oc.
,

.uicti die Gofässweile von 0,04—0,06 min timl rino HAlio der Marksiralil/ellen von

13

—

M \u als typiscli anf,'i('l>t.

2) Siehe B urgers I oin , I.e.. \vn als fypisclic hinrliscliniltswt'rllio bei Sorbus-

lnilzem für die Gefässweile 0,038--0.o;iO mrn. Im- die ll.dic dir .Markstrublzelloii 1'.

('i-* 17 \t. arigej^cbcu werden.
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Uli) Das Holz (las VogeDiei'rbaiunes.

Der VogelbeerlKiuni oder die gemeine Eberesche, SorlntsducuparlaL.

ist in ganz Europa zu Hause.

Holz zerstreutporig, mit sehr hellem, schwach nUliiiciieni Splint und

lichtbraunem Kern, sehr deutlichen, schön gerundeten Jaliresringen und

häufigen Markfleckchen. Gefässe und Markstrahlen unkenntlich, hn

Längsschnitt glänzend, mit feinen (Irenzlinien der Jahresringe, von ziem-

lich gleichmässiger Dichte. Etwas hart, von mittlerer Schwere und

Elasticität (spec. Lufttrockengewicht im Durchschnitt 0,64), äusserst

schwerspaltig, fest, doch von geringer Dauer.

Mikroskopischer Charakter im Wesentlichen der des Eisbeer-

holzes. Gefässe im Frühholz zuweilen etwas zahlreicher, 0,03—0,07 mm
weit, sonst wie dort. Markstrahlen ein- und (meist) zweischichtig, letztere

0,17—0,38 mm, ihre Zellen meist nur 5,6—8 jx, manche auch It—22 »i.

hoch. Inhalt der Zellen und Gefässe (im Kernholze) wie beim Holze des

Eisbeerbaumes.

Ein vorzügliches Wagnerholz, auch vom Tischler, Drechsler und

Holzschnitzer verarbeitet.

34) Das Holz des; Weissdorns.

Als Stammpflanzen des Weissdornholzes kommen in der Haupt-

sache nur die beiden in Europa weitest verbreiteten Weissdornarten.

Crataegus Oxyacantha L. und C. monogijuu L. in Betracht. Sie

weisen in ihrem Holze keinerlei Unterschiede auf.

Holz zerstreutporig, röthlichweiss, ohne dunkleren Kern, mit zahl-

reichen Markfleckchen. Gefässe und Markstrahlen unkenntlich. Im

Längsschnitt gleichmässig dicht, glanzlos. Hart, schwer (spec. Luft-

trockengewicht 0,81 — 0,88), sehr schwerspaltig, stark schwindend,

dauerhaft.

Mikroskopischer (Charakter der des Birnbaumhulzes (s. dieses.

Gefässweite 0,04— 0,066 mm, Höhe der zwei- bis dreischichtigen Mark-

strahlen 0,17—0,50 mm, Höhe der Markstrahlzellen 5,7—48, meist

8— 11 |x. Anzahl der Markstrahlen per Millimeter Quorschnittsbreite nach

Burgersteini) 13— IG.

Das Holz wird namentlich vom Drechsler geschätzt; in geradwüch-

sigen Trieben liefert es gute Spazierstücke.

1) 1. c; ilnit werden als Gefässweite meist 0,040—0.045 mm, als liüiidfiste Höht-

der MarkstrahlzcUen 15—18 \>. anceircben.
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33) Mas Udlz des Zwelschkenbaumetf.

Der. Zwetschkenbauin, Fnaius doniestica L., unbekannter Her-

kiinfl, ist in Europa -wie in Asien von Altei's bor cultivirt luid bäulig

verwildert.

Holz zerstreutporig, mit scbnialem, röthlicbweissein Splint, dunklerem,

mlhbrauncni bis violettbraiinom. nfl unuleirbmässig gefärbtem Kern und

beileren Frübbulzzoneii der .iab-

lesringe. Markstrablen deutlicb.

zahlreieb, Gefässe unkenntlicb.

unter der Lupe im Frübbdlze nli

zahlreicher als sonst im .lalires-

( j^
ring (s. Fig. 287). Im Längs-

schnitt glänzend, auf der Hadial-
g-ff-ü [

' ' IHM K'y LL LL^'-JLL-J- UJ

,-• o - T o/. n 1 •* -.y,* A^o w i,»c tläche den Jahresringen entspre-
Fig. 2>7. Verg. 3/1. Quersclinittsansicnt des Holzes o f

\on Prunus domisticii. (Xaoh R. H:irt ig.) clieud längSStreÜig, Ofl mit aul-

fälligen, im Splinte röthlichen

-Spiegeln:. Ziemlich hart, schwer spec. Lufttrockengewicht 0,68— 0,90),

etwas schwerspaltig, von geringer Dauer.

>Iikroskopischer Charakter. Gefässe einzeln oder zu wenigen

in Gruppen, im Frühholze 0,05 -0,08 mm, im äusseren Spätholze nur

noch 0,017—0,03 mm weil, mit einfacher Durchbrechung der Glied-

enden und weit von einander abstehenden Ring-, beziehentlich Schrauben-

leistchen. Markstrahlen sehr ansehnlich, 3—7 Zellen breit und meist

0.36— 1,3 mm hoch, nur wenige klein und einschichtig, den mehrschich-

tigen zuweilen eine einschichtige Kante aufgesetzt. Markstrahlzellen im

rangenti.ilscbnitt rund, dickwandig, 5,6— 11, manche auch 28—42 ti

buch, auf Hadialsclmilten tbeil weise (juadratisch oder bither als breit, mit

kleinen Tüpfeln gegen benachbarte Gefässe, ihre in der Hichtung des

Markstrabiverlaufes liegenden Wände zuweilen etwas zackig. Dickwan-

iliue l''asertrache'i(len als Griuidiiiassc; jene tbeils ringsum getüpfelt und

mit frincn Scluaubi'nieislcbcii verseben, tbeils glaltwandig, mit wenigen,

;iiif die Hadiallläcben bescbränkten Tüpfeln. (Febergänge zu Skleren-

cliyndasern.) Strangparenciiym etwas spärlich. Im Kernbdlze erschei-

nen die Wände aller Klemenle gelb- bis rülblicbbiaun, und zeigen die

Gefässe ebenso bis tief ndbbrann gefärbten lidiall ( - Kerngunuui*) in

Form homogener, den ^\'änden anhaftender halbkugeliger Tropfen odei-

di(! ganzi' IJreile des Gefässi's erfüllender Massen.

Zur lleistellung v(»n Fassbäbnen
^
i'ipenv und feineren Drecbsler-

waaren geschälzl, auch in der llolzschnilzeiei verwendet.



Sicbzelint.T Ahsclmitt. Unhor. (Schliiss.; 923

36) Das Holz «In- Vogelkirsdie.

Der Vogolkirsclibauni, Pr/nuis nr/ti/u L. , findet sich im grosslcn

Theile Europa's und im Orient, thoiI< wild, meist einzeln in Wäldern

eingesprengt, theils als Obstgehülz.

Holz mit schmalem, rüthlioliweissem Splint und hellem, gelb- bis

rüthlichbraunem Kern. Markstrahlen meist deutlich, zahlreich, Gefiisse

einzeln unkenntlich, doch durch dichteres Beisammenstehen im Frühholze

der .lahresringe hier oft eine sichtlich lockere Zone bildend. Im Längs-

schnitt glänzend, auf der Radialdäche mit feinen , den Grenzen der

.Jahresringe entsprechenden Längsstreifen, oft auch mit schmalen Spie-

-In. Hart, iniltelschwer (spec. Lufttrockengewicht im Mittel 0,66),

äusserst schwerspaltig, stark schwindend, wenig dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter im .MIgemeinen der des Zwetsch-

kenholzes (siehe dieses). Gefässe im Frülihulz 0,07—0,10 mm, im Spät-

holz 0,077— 0,03 mm weit, theils einzeln, theils zu mehreren (meist

2— 6) in Gruppen, die oft radiale (»der schräge Reihen bilden. Mark-

strahlen meist 2— 3 Zellen breit und 0,28 bis über 0,50 mm hoch,

einzelne auch einschichtig. Markstrahlzellen meist 8— 14 a, manche auch

bis 28 a hoch, dickwandig, im Tangentialschnitt rund, auf Hadialschnitten

gleich denen des Zwetschkenholzes geformt. Fasertracheiden und Strang-

parenchym wie bei letzterem. In den Gefässen des Kernholzes gelb-

liche Abscheidungen von der beim Zwetschkenholze beschriebenen

charakteristischen Form und Beschaflenheit. Zellwände im Kernholz

ungefärbt.

Vom Tischler, Drechsler, Wagner und Instrumentenmacher ver-

arbeitet.

37) Das Holz der Traiihenkirsche.

Die gemeine Traubenkirsche, Ahlkirsche, I'aulbaum, Pru?ins Padiis

L., bewohnt Europa und den Orient.

Holz zerstreutporig, mit breitem, gelblich- bis röthlichweissem Splint

und lebhaft hellbraunem Kern. Die Gefässe und häufig auch die .Mark-

strahlen unkenntlich, die Jahresringe durch feine Linien begrenzt. Im

Längsschnitt glänzend, auf der radialen Sclmiltlläclie oft mit auffälligen

Spiegeln. Ziemlich weich, mittelschwer (spec. Lulltrockengewicht 0,61),

leichtspaltig, wenig dauerhaft, im frischen Zustande unangenehm riechend.

Mikroskopischer Charakter der der verwandten Arten (vgl.

Nr. 35 u. 361 Vertheiluni? der Gefässe wie beim Holze der Vogelkirsche,
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Weile derselben im l'nilili(il/.c 0,05— 0,08 nun. Mehrschiclilige Mark-

-liahlen meist ;{— 4 Zellen breit, 0,3:{ O.7.") nun Imcli, Markstrablzellen

meist ö,G

—

II ix, ein/x'lne h\< 10// Imcli. In <\,\\ (ief;is^<-ii (i«'>^ Kern-

holzes brauner Inhalt.

Ein gutes ri>eliler- und Difchslerholz, in jungen Ausschlügen liind-

\vieden und Reifen liefernd, als Kohle zur Pulverbereitung verwendbar.

li!S) l'ocusliolz.

Das Cocusholz oder stluha-Ciranadille- des Handels (fälschlieh auch

(locosholz genannt) wird von I/t(jfi -vcra Willd.^ einem zu den .MiiiiovciMi

gehörigen Baume Westindiens und Centralamerikas abgeleitet.

Holz mit schmalem, gelblichem Splint und tief und lebhaft braunem

oder etwas röthlich braunem, (auf älteren Schnittllächen zuweilen in's

Violette ziehenden), abwechselnd heller und dunkler gezontem

(»falsche« Jahresringe zeigenden) Kern. Gefässe fast immer, Markstrahlen

stets unkenntlich, letztere sehr fein, erstere unter der Lupe nur im

äusseren Splinte als offene Poren erscheinend, sonst durch KernstolV (im

inneren Splinte gelbroth) verstopft. Unter der Lupe werden auch hellere,

sehr zarte, die geringe Breite der Markstrahlen nicht oder kaum idier-

trelfende (Juerlinien mehr oder weniger deutlich. In Längsschnitleu er-

scheinen die Gefässe im inneren Splinte wie oben, im Kerne durch rüth-

licld)raunen Inhalt verstopft, und zeigt der Holzkürper durchweg am

schönsten auf der Tangentiallläche) eine feine, von der Antu'dnung der

Markstrahlen in regelmässige Querzonen herrührende, zierliche Ouer-

streifung.

Metallhart, sthr schwer (s[)ec. Gew. 0,97—71,3), aber leichlspallig.

Mikroskopischer Gharakter. Gefässe ziemlich gleichmässig zer-

streut, oll 0,0- 0,!) mm, nicht seilten aber auch o.io bis 0,12 nun weit,

theils einzeln imd in Paaren, theils zu je 2 bis 7 ^oft zu je i) in radialen

Iteihen oder rundlichen Gruppen, oft vorwiegend das eine odei' das

andere, mit einfacher Durchbrechung der Gliedendcn mid diihtei- 'lüpfe-

luug <lir Längswände. IMai'kstrahlen einschichtig, in i'egelmässi-

gen (Juerzonen, meist 6—9 leinzelne luu" 3— i) Zellen h(»ch. diese

meist 8—14 \i. (selten darüber) hoch und W—S (selten mehr) tt breit.

Dickwandige Fasern (Tracheiden V) als (iiimdmasse. l-lrsat zzellen

neben den Gcfässen uml in mehr oder minder /.ahlreichen, meist ein-

bis dreischichtigen (Juerzonen, häutig in Krvstallkannuern« (siehe

p. 871)) gcthcilt. Gefässe des inneren Splintes von gelbem (in .Mkohol

miliislirhen), des Kernes meist von brauucui Inhalt vollständig ei-füllt.

Lel/.lcn'r au<h in den idirigen lilementrn d.s Kernholzes, namentlich



.Si..'l)Z.liiil.r Al).sclmill. Ilöl/er. (Scliluss.) <J2J

in (li'ii Marksiralilrii und Krsalzzelleii , in AlUnlinl ::;iii/, ddcr tlieihveise

löblich.

Vaw lli islellinii; von Messerherien, l'lcifcn und Mnsikinstrumenten

(Clariiietteiij verwendet.

Anmerkung. Als (locusholz wird am ii t'in auffidlig heiler und

dunkler gezonles, hartes und .schweres Kernholz hezeichnet, das in ziem-

lich Hchlbrauner, streifig nachdunkelnder (irundmasse sehr zahlreiche

(iefässe enthält, deren auf frischen Schnittflächen nicht auffälliger Inhalt

auf älteren grünlich erscheint. Die (iefässe, 0,07-0,08 mm weit, bilden

auf diT fjuerschnittstläche feine, meist in radiale oder schräge Ileihen

geordnete, eben noch kenntliche Pünktchen, in Längsschnitten vielfach

unregelmässig, in benachbarten Zonen häufig nach entgegengesetzter

llichtung schräg verlaufende Streifcbcii. Spaltfläche sehr uneben, split-

terig. Die Anordnung der kleinen, zweischichtigen, nur 5—6 Zellen

hohen Markstrahlen (deren Zellen 7— 10 jtt hoch und oft kaum 3 a breit

sind) in regelmässige Querzonen bedingt eine äusserst feine, selbst unter

der Lupe wenig auffällige Querstreifung der tangentialen Schnittfläche.

Dickwandige Faserlracheiden bilden die Grundmasse, Ersatzzellen, meist

in Krystallkammern getheilt, beschränken sich auf die Umgebung der

(iefässe. In diesen wie in den Markstrahl- und krystallfreien Ersatz-

zellen, die beiden letzteren meist ganz ausfüllend, anfangs fast farbloses

Harz. Nach der durch Alkohol rasch und vollständig erfolgenden Auf-

lösung desselben i) verbleiben in einzelnen Gefässen farblose, glänzende

Massen, die sich in Salzsäure unter lebhafter Gasentwicklung Insen

(Calciumcarbonat;.

Die botanische Abstammung dieses angeblich aus Venezuela zu uns

gelangenden Holzes muss hier dahingestellt bleiben.

Ein »Coco«-IIolz des Handels soll auch von Aporosa dioica [Borh.)

uelieferl werden. Siehe p. 98.)

39) Veik-heuhol/.

Das Veilchenholz stammt von der südaustralischen Äcacin honialo-

pl/ifl/a Cimn., einem kleinen, in seiner Heiniaib N'iktoria Myall- ge-

nannten Baume.

Holz zerstreutjiftrig. unt ^rlunaleni. Iiflleni Sjiliul und tief braunem.

1 Der jiclliliclie .ilkdliolisclio .\ii>/.ii^' u-iscliiTS|ialiiii' i.iiht .-le-li, mit fini-ni Tropfen

Chlorzinkjodlüsiiiis versetzt, schon blan, hui reicliliilierer Zugabe dieser Lösung;

^rün. Letztere Färbung zeigt das Harz auch unter dem Mikrosliope in frisclien

Sclinitten, wenn diese zunäclisl mit Clilurzinkjod und hierauf mit wenig Alkohol
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iibwecliselnd lieller und dunkler iiezontoni, auf frisclien Schniltllächen nUli-

liclieui Kern. Auf dem (Juerschnitle zalilreiclic helle, theils vereinzelte, llioils

in quere oder schräge Reihen geordnete Pünktchen, in Längsschnitten

dunkle, die Gefässe bezeichnende Streifchen. Markstrahlen dunhaus

luikenntlich. Die Lupe zeigt auf Ouerscluiitten die Gefässe in jenen

Pünktchen als olfene oder verslopffe Poren, sodann zarte helle (Juerlinien

in ungleichen .abständen und äusserst feine Markstrahlen; in Längs-

schnitten den dunkeln, glänzenden Inlialt der Gefässe, und die Mark-

strahlen als dunkle Strichelchen, Fleckchen oder Ouerstreifchen vnu

h/ichslens 0,4 mm Höhe.

Hart, schwer (spec. Lufltruckengewicht 1,5) schwerspaltig. Nach
\ eilchenwurzel duftend. \\\ Blöcken im Handel.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe einzeln oder zu 2—

i

i-adial neben einander, 0,06— 0,18 mm weit, mit einfiicher Durchbrechung

der Gliedenden und kleinen lloftüpfeln; ziemlich gleichmässig vertheilt,

von reichlichem Strangparenchym mit bis 32 a weiten Zellen umgeben.

Markstrahlen zerstreut, meist 2 Zellen breit und 0,16— 0,26, einzelne

auch bis gegen 0,40 nun hoch, manche einschichtig. Markslrahlzellen

meist 7— 14|x hoch, ziemlich dünnwandig, gleichförmig. Dickwandige

Fasern mit kleinen Tüpfeln als Grundmasse, in einzelnen, meist ein-

schichtigen Querzonen abgeplattet und in diesen meist von dünnwandigem

Strangparench)-m begleitet. Letzteres ausserdem theils, wie schon an-

gegeben, die Gefässe umringend, theils in ein- bis mehrfachen (Juerreihen,

ab und zu auch vereinzelt, sehr häufig in » Krystallkammern« ge-

t heilt. — Wände der Zellen und Gefässe gebräunt. In allen Elementen,

namentlich im Parenchym und in den Gefässen, tief und leuchtend roth-

brauner Inhalt, letztere ganz ausfüllend, in Alkohol wenig löslich, mit

Eisenchlorid sich scliwärzend.

Dient zur Herstellung von Tabakspfeifen und Galanteriewaaren.

40) Cojulorihulz.

Das Gondnrihdlz, in Indien Ued wood« '
,

in den lVanzri>i>chen (ji-

lonien sCretc de paon«^) stanunt vom Gondorihaume, Advnanthcra jm-

roi/i/tft L., heimisch im tropischen .\sien ; im Inipischen Afrika und

\in«'iik.i <'ing('fiihrl, beziehentlich cultivirl.

.cr>.'l/l wurden. Hui i.iclilicliiTi'ni Zutritt dicsis j,h'IiI ilio Kiirliun^r in Klau uiici. ~
Ijne ullniäliliclie Grüiiliirliuiif,' tritt in mit ClilmvinKjod voisftztcn Schnitten auch oltn.'.

.Mkiiholzusutz ein.

' So liicss in Indim aurh da.^ Ihii/. V(in Sinjinida fclirifKijti A. Jti^g. Siehe ji. 9.'>

WicMner. Ufiii.-lodV, \. Anll., p. .'ir. i, wo dieses Holz zum ersten MaK- \n-

i"ii ist.
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ilulz zerslrculpori- , hell rüllilichbranii, (iffVisse iiml MarkstriilihMi

eben noch kennthch; in Liinijssehnitten erslere auffällige Furdien, letztere

sehr feine Sliichelchen in heller, ijlänzender (irundmasse bildend, beide

hier eine zierliche Zeichnung des Holzkürpers hervorrufend. Unter der

Lupe erscheinen in Querschnitten die Gefüsse als offene, meist hell uin-

säumte Poren, zwischen diesen i. d. 11. auch helle Streifchen und (auf fri-

schen Schnittllächen) weisse Pünktchen (Krystalldrusen von Calciumoxalat).

Ziemlich hart und schwer, schwer und sehr uneben spaltend, doch

nach allen Richtungen leicht schneidbar.

Mikroskopischer Charakter. Gelasse 0,11— 0,22 mm weit, mit

einfacher Durchbrechung der Gliedenden und kleinen Iloftüpfeln, meist

linzein und von dünnwandigem Strangparenchym umgeben, das sich

auch seitlich (in die dickwandige Grundmasse hinein) erstreckt, sich hier

rasch auskeilend oder in schmale (Juerzonen verlängernd. In einzelnen

vergrüsserten (0,060— 0,112 mm weiten), aber dünnwandig gebliebenen

Zellen des Strangparenchynis, diese ausfüllend, grosse Krystalldrusen

von tlalcium Oxalat. Markstrahlen meist 2— 4 Zellen breit und 0.24

bis 0,64 mm hoch, wenige einschichtig. Markstrahlzellen rundlich, ziem-

lich dickwandig, meist 14— 27 u, an den Kanten /.uweilen über 40 u

hoch, ziemlich gleichförmig. Dickwandige, spärlich getüpfelte Fasern

in ziemlich regelmässigen Radialreihen als Grundmasse.

In den Zellen der Markstrahlen und des Strangparenchynis sowie

da und dort in den Gefdssen leuchtend rothbrauner, in Alkohol theil-

w^eise löslicher, mit Eisenchlorid sich sofort tief schwärzender Inhalt.

Wände der Parenchymzellen und Gefässe farblos, die dickeren der Fasern

-chwach gelblich.

Dient zur Herstellung feiner Möbel und Schnitzereien. Ueber son-

stig Verwendung siehe S. 83.

41) Anuirautholz.

Das Amarantholz, auch Violettholz, Purpurholz, blaues Ebenholz,

Euftholz genannt, gilt als Kernholz der südamerikanischen Copaifera

hractcata Bentli.

Holz ') zerstreutporig, mit rötlilichvioletter, an diejenige dunkler l'lir-

sichblülhen oder uareifer Hausptlaumen erinnernder Färbung"-), auf dem

Querschnitt mit zahlreiclien, rundlichen oder rhombischen, oft zu queren

I) Zuer.-;t von W'icsncf bcsohriebcn (»RohstoflVc, {. Aull.. p. ö.lT .

2] Dieselbe stellt sich auf der frischen, mehr bi-uunlichon .Schnitindche erst nach

oiniiier Zeit Ihm-, dunkelt spater in ein schraulziges Violetlbraun nach.
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oder schrägen Slreifehen zu-^aniinenfliessenden helleren Pünktchen (vgl.

Fig. 288), in diesen die GeiÜsse (als l'oren) meist deutlich; auch die

Markstrahlen kenntlich, ebenso linienfürmige Ouerzonen in ungleichen

Abständen, hi Längsschnitten bilden die Gelasse sehr deutliche iJings-

furchen.

Ziemlich hart, schwer (spec. (low. (1,80 . geradspaltig; wird von

Aunnoniak schmut/.iggrün gefärbt. In (luadratischen Bliickcn im Handel.

.Mikroskopischer Charakter. Gefässe zerstreut, einzeln oder

zu i—3 radial neben einander, 0,12—0,i4mni weit, meist an ihrer

vorderen (der Hinde zugewendeten) Seite von ansehnlichen, oft 1 0- bis

20-schichtigen Gruppen dünnwandigen Strang-

parenchyms (mit 25—28 «x weiten Zellen) um-

fasst, zuweilen von solchem auch allseitig um-

geben; Durchbrechung der (jliedenden einfach,

Hoftüpfel der Längswände klein, diese oft

dicht bedeckend, ihre quer gestellten Poron-

i-ig.osH. Lupenansicht eines durch Spalten dann ZU längeren oder kürzeren Streif-

Aiuaranthüiü geführten Quer- eben zusammenfliessend. Markstrahlen zer-

,.M,. Marvstrahier.,^ Gefässe. «trcut, mclst 2—4 Zellen breit und 0,27 bis

nach der Rindenseite des Holzes 0,60, ein/.elue aucll bis UabeZU 1,0 mm hoch,
liiu Von Holzparenchvm umgeben. ., „ ,, . ,. , ... ,.

. a i
•

i o
(Xach wie^nei )

''^^'^ ZcIlcn Ziemlich dünnwandig, 10 bis 18 a

hoch, gleichförmig. Dickwandige Fasern als

lirundmasse. Strangparenchym, ab und zu mit Caiciumoxalatkrystallen,

in den oben erwähnten Gruppen und in einzelnen, schmalen (meist 3- bis

ischichtigen) (Juerzonen.

In den Zellen der Markstrahlen, des Parenchyms und in den Ge-

fässen rüthlich violetter bis carminrother, in Alkoliol tboilweise löslicher

Inhalt , dort in KliMnjtcben luid Krümeln, hier, wie auch in manchen

Fasern, in boniogenen, das Innere stellenweise ausfüllenden .Massen.

Ausserdem auch die Wände aller Zellen (namentlich tler Fasern) und

Gefiisse entsprechend gefärbt.

Hin feines Künstln '1/.,

Industrie Verwendung liiKh

las aiirli in i\r[- I Idl/vciinil/ci'i'i und Sliick-

42) Ihis Hol/, voll .MV.elia bijiiira Siii.

Der Ilaum, dessen Kernlinl/ nacbstebnul liesrbrieb(>ii wird, Afxdin

l'fjuya <b'm. '), isl von den Seychellen bis iiaeb l'djynesien verbreitet.

1 Dil' iti ilcr l'eliur.siflil j». 85) lieriicksirhli^ilc rmlaiifiiiij; ilor (iattiin>; in Iiitsvi

1-1 uIm ilhissi^v \'u\. l'.iiL'l.T-I'raiilJ. N.iliirl, IMliiii/fiifiimilini. .Niirlilr.iijr, 18'.i7. p. 1 97.
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Holz') schön und loliliall inlliliiauii, aiil' ilcni «JiK.-rsrlinilt mit zalil-

roichcn derben hellen Pünktchen, in diesen die Gefässc, m.'inche der

letzteren mit chromijelbem Inhalt. Im Längsschnitt auffällig gezeichnet

durch ziemlich grobe, tlieilweise Chromgelb ausgefüllte Längsfurchen und

matte Längsstreifon in dunklerer, gleichmässig dichter, glänzender Grund-

masse. Unter der Lupe erscheinen auf Ouersehnilten zarte helle (Juer-

linien in ungleich weilen, 3—20 und mehr Millimeter betragenden Ab-

ständen, und die feinen Markstrahlen, in Längsschnitten die letzteren als

kurze dunkle, feine, gleichmässig zerstreute Strichelchen, in den Ge-

lassen ab und zu dunkel rothbrauner, glänzender Inhalt.

Ziemlich hart und schwer, sehr politurfahig.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe 0,16—0,30 mm weit,

mit einfach durchbrochenen Gliedern und kleinen Iloftüpfeln, meist ein-

zeln oder zu 2— i radial gereiht, in Gruppen dünnwandigen Strang-

parenchyms, deren Breite neben den Gefdssen dem halben bis ganzen

(Juerdurchmesser dieser gleichkommen kann oder kleiner bleibt. Mark-

strahlen zerstreut, doch mit Neigung zur (Juerreihung. meist 2- bis 3schich-

tig und 0,17—0,34 mm hoch, wenige einschichtig. Markstrahlzellen II

bis 24 u hoch, derbwandig, gleichförmig. Fasertracheiden , mit zahl-

reichen kleinen Hoftüpfeln, als Grundmasse, in regelmässigen Radialreihen,

in denen auf Querschnitten die in ihrem breiteren Mitleltheile getroffenen

Fasern von den meist regellos verschobenen englumigen Enden der nächst

oberen und unteren in charakteristischer Weise begleitet erscheinen. Im

Strangparenchym zahlreiche Krystallkammern , die übrigen Zellen des-

selben wie die der Markstrahlen grösstentheils luft erfüllt 2). Wände der

Fasi'rtrachc'iden und der Gefässe gelbbraun; in don meisten Gefässen

stellenweise glänzend rothbrauner, in Alkohol tlieilweise löslicher, mit

Eisenchlorid sich schwärzender Inhalt. In einzelnen Gefässen chromgelbe,

aus kleinen, stabförmigen Kryslällehen b(>stehende Massen, in Alkohol

und Säuren nicht, in Kalilauge mit rothgelber Farbe löslich. Letzteros

Reagens färbt sich in Berührung mit dorn Holze gelblich.

In seiner lleimath auch zum Brücken- und SchiiVsbau verwi'udet,

vor Allem aber ein vortrefthches Möbelholz und als solches auch nach

Europa gelangend, so z. B. aus Kaisi-r Wilhelinslaud in ansehnlicher

Menge nach Deutschland, wn i-s sehr L:iile Preise erzielt^].

1) Vgl. auch Blits, Bull. v. Ii. KuImii. .Mu>. Ilaarlem, Nr. <9, p. 35.

i] Die meisten Zellen des Stranjipuienchynis — sofern sie nicht in Krystall-

kammern gctheilt sind — enthalten je ein gelbliches, glänzendes, kugeliges Klüiiiii-

chen, das von Alkohol nicht angegriffen, von Kalilauge aber vollständig gelost wird.

3) Gurke in Bericht über d. deutsche Colonial-Ausstellung in Berlin, 1897. p. 3i4.

Wiesner, Pflaiizenstoffe. 11. 2. Aufl. 50
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43) Das Holz des Jiulasbauines.

Der ,u;enieine Judasbaum, Cercis Siliquastrum L., bewohnt die

.MillclniiM'iländcr luid ündot sich wildwachsend ncirli in Südlirol.

Holz mit schnialeni, nur 4—5 .lalin-sringe umfassenden, gelblichen

Sjtlint und goldbraunem Kern, auf dem (Juerscbnill mit sehr feinen,

hellen OuerstnMl'chen, meist erst unter der Lupe als ringporig zu er-

kennen. Ohne solche auch die Markstrahlen hier kaum walirnehmbar.

In Längsschnitten erscheinen die Grenzen der Jahresringe als schmale,

ununterbrochene Längsstreifen, zwischen welchen noch feinere, oft aus-

setzende auftreli'U. Die tangentiale Schnittfläche zeigt unter der Lupe

eine feine Querstreifung. Sehr hart, mittelschwer (spec. Lufltrockenge-

wichl 0,63—0,66), sehr polilurfahig.

Mikroskopischer Charakter. Gefasse des Frühholzes meist

0,08— 0,10 mm weit und zu 2 bis mehreren in radiale Reihen vereinigt,

seltener einzeln, die übrigen Gefasse nur 0,02—0,06 mm weit und ge-

wöhnlich zu mehreren in kurzen radialen Reihen oder rundlichen Gruppen,

die sich in Querzonen ordnen. Alle Gefasse mit einfach durchbrochenen

(iliedern und Schraubenleistchen. Markstrahlen meist 2—4 Zellen breit

und 5—30 Zellen (0,1—0,6 mm) hoch, manche auch einschichtig. Mark-

strahlzellen ziemlieh dünnwandig, 8— 16 ;x hoch, gleichförmig. Skleren-

chymfasern, häulig mit Gallerlschicht, im mittleren und äusseren Tbeile

der Jahresringe als Grundmasse, Strangparenchym (meist mit 4 Theil-

zellen) neben den Gefässen, ausserdem auch (als Grnnduiasse) im Früh-

bolze und in der Spätholzgrenze, häufig in Kryslallkauimern getheill.

Gefässglieder und Reihen des Strangparenchyms ungefähr

gleich lang (meist 0,2— 0,24 mm) und mit einander in ziemlich

regelmässige Ouerzonen (Etagen) geordnet. — hn Kern erscheinen

alle Zellwände schön goldgelb (mit Ausnahme der farblosen Gallertschicht

vieler Sklerenchymfasern) und zeigen viele Parencliymzellen und stellen-

weise auch die (iefässe biviunen, in .Alkohol theilweise löslichen Inhalt.

Vau vui/iigliches Tischler- imd l)recb>li'rb(ilz.

44) Blauholz.

((laiiipechi'hol/., iUnllidl/., Log wimkI.

D.is |{lanh(»lz ist das Kernbul/, des (".auipeche- <i(ier Rlutholzbauuie-.

Jl(i> i/Kitoji/loii CdiiijUTliatiiiim L. ,
ejrilieiiiii>cb in .Mexiko, Ceiilial-

anieiili.i. di-m nördlieheii Südanierika und in Wolindien, besonders ;iuf
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Jamaica; im lidpisrlicii Asii-ii da iiml dort ciilliNirl '). Ks koimnl in

vollen, etwa meUnlangen, aussen blauschwarzen, einseiti;;; /.w^c^Uil/Acu

oder beiderseits quer abgesägten Blöcken (in spanischem oder in eng-

liscliem Schnitt) in den Handel. Die beste Sorte stammt von der West-

küste Vucatans aus der Campeelieljai (Spanisches Blauholz}, doch haben

die Zufuhren von dorther bereits bedeutend abgenommen 2). Die nächstbeste

Sorte, noch in starker Menge, liefert Honduras (Englisches Blauholz).

Das Anlillen-Blauholz stellt die schwächste und am wenigsten geschätzte

Waare dar, namentlich das von Jamaica, Martinique und rinaddoupe,

während St. Domingo bessere Qualitäten ausführt^).

Holz zerstreutporig, auf frischen Schnittilächen lebhaft rothbraun

liis l)lutroth, an der Luft eine braunvi(jlette bis schwärzliche Färbung

annehmend, im (Juerschnilte mit zahlreichen hellen Pünktchen und

Strichelchen, welche die als feine Poren kenntlichen Gefasse einschliessen

und sich häufig zu concentrischen,

längeren oder kürzeren Ouerstreif-

chen vereinigen (siehe Fig. 289).

Das abwechselnd dichtere und min-

der dichte Zusammentreten dieser

bewirkt hier die Erscheinung hel-

lerer und dunklerer, an Jahresringe

erinnernder Querzonen. Im tangen-

tialen Längsschnitt abwechselnd heller und dunkler gestreift, im radialen mit

lebhaft glänzenden Fleckchen oder Querstreifchen (»Spiegeln«), in beiden

deutlichst >nadelrissig«. Die Lupe zeigt die Markstrahlen auf der Tan-

gentiallläche als dunkle, bis 2 mm lange, regellos zerstreute Strichelchen,

die Gefässe als meist glänzende Halbröhren. Hart, schwer (spec. Gew.

0,90 bis über 1,0), ziemlich leicht- imd geradespaltig, auf der lebhaft

glänzenden Spalltläche faserig. Frisch angeschnitten nach Veilchenwurzel

duftend und süsslich schmeckend, reines (destillirtes) Wasser und wasser-

freien Alkohol goldgelb, kalkhaltiges Wasser zunächst violett, dann

cai'minrolh färbend.

Ueber den Farbstoff des Blauholzes siehe p. i9.

Mikroskopischer Charakter. Gefasse 0,09—0,17 mm weit,

meist einzeln, seltener zu 2—3 (radial) beisammen, in Gruppen oder

niehrschichtigen Querzonen dünnwandigen Strangparenchvms, mit einfach

durchbrochenen Gliedern und einander nicht berührenden, elliptischen,

Fig. 2S9. Querschnittsansichtcu des Blauhulzes.

Lupentilder. (Nach v. Höhn el.)

<) So z. B. versucliswdsc in den niodcrliindischen Colonien in Indien Wiosner,

Rollstoffe, 1. .\un., p. 552).

2; Sc ml er, I. c, p. 198.

3) Ebenda, p. 499.

59*
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<|U('r;5pallporigen Iloflüiirt'lii. .Markstrahlen von sehr nn.irleicher, meist

(1.10— 1,60 mm hetragender Höhe und verhällnissmiissig geringer, meist

.'{— 4 auch 2—5) Zellen umfassender Breite, wenige einschichtig. Mark-

slrahlzellen klein, 8— 13 u. hoch und 3—7 |x hreit, ziemlich dickwandig.

Dcrh- his dickwandige, spärlich- und k^Mnuetüpfclte Kasei'n als (iniud-

masse. Im Strangparencliym zahlreiche Krystallkammcrn.

Schnittpräparate unter destillirtom Wasser ITirhen dieses gellt, zeigen

die Wände aller Zellen und (Jefässe im (ItiirliCilleiiiini IJclite goldgelh his

leuchtend gelhrotli und stellenweise im Innern der letzteren, wie auch

in vielen Zellen des Strangparenchyms und der Markstrahlen, tiefrothen

Inhalt. Alkalien verändern die Tarhe in Carminrotli und Violett.

Ein ausgezeichnetes, namentlich für die W'ulll'ärherei wichtiges Farh-

holz, aber auch zur Herstellung von Möbeln und Parketten, sowie in

der Kunsttischlerei verwendet.

rieschichtliches. Das Blauholz gelangte durch die Sjjanier bald

nach der Entdeckung Amerika's aus mexikanischen Häfen nach Europa.

Nach England kam es zur Zeit der Regierung der Königin Elisabeth;

da man mit demselben zunächst aber nicht dauerhaft zu färben verstand,

blieb dort sein Gebrauch durch beinahe 100 Jahre, von 1581— 1662.

gesetzlich verboten. Erst die bessere Kenntniss seiner Eigenschaften und

die Entdeckung geeigneter Beizen verhalfen diesem Farbholze zu seiner

heutigen Bedeutung und ausgedehnten Verwendung.

45) Ferüambukholz.

('(icsalpinia ecliinata La)n., der »Ibiri pitanga<- oder »Ymir;i

piranga« der Brasilianer, gilt als Stammpilanze des Fernambuk-, Per-

nambuk- oder Ecliten Brasilienholzes, das in armdicken, aussen mth-

braunen bis schwärzlichen, innen gelbrothen Knüpjieln in den Handel

kommt und die werth vollste Sorte iler Westindischen Hothhrilzer dar-

stellt.

Hol/, zerstreulporig, auf frischen Scbnittllächen tief gelbrt)tli, an der

Lult in-~ Dunkelrothe bis Mol(>tle nachdunkelnd, im Onersclinitl mit

helleren luid dunkleren, ;iii .l.ihresringe erinnernden (Jiierzonen und hier

deutlich erst unlei' der l.upe /.ahlieiche, helle, die (iefässe einschliesscnde

l'ünkiclien und kiu'ze, schräge, im Zickzack zus;munenstossende Streif-

cheii zeigend 'etwa wie in Vvjl,. 2'.M)). Im Längsscimilt fein nndelrissiu.

L:liinzend: unlei dn Lupe die (Jefässe als glänzende Hinnen und .lul' der

Tanireiitiallläclie die .Maikstr.ihli'ii als sehr feine, kurze ka\uu (1,5 nun

hohcy Slriclielchen zei,i:enil, diese in mehi" oder weniger deulliche, wellige
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nuerzonen geordnet. I.etztcrf bei Liipeiiljiliacliliiiiij auch auf der tan-

gentialen Spalt lläclic ItenierUhar. — Hart, scliwer (spec. (icw. 0,81 bis

0,941, ziendicb ieicbt-, docli uneben spaltend. Ohne (icrucb. Keines

(deslillirles) ^\'as.sel• goldgelb, kalivbaitige.s rcitb färbend. IJeber den Faib-

stoir (Brasilin) siebe p. 49).

M i k rosknpise ber (Ibarakter. Gefässc zerstreut, llieils einzeln,

llieiis zu 2—ö radial gereibt, 0,044— 0,08(5 mm weit, mit einfach dun-b-

iirociiencn (Uiedern und querspaltporigen llof-

lüpfeln, in (iruppen dünnwandigen Strangpa-

lencbynis. Letzteres stellenweise aucb einscbicb-

tige Ouerzonen (Grenzen von Jabresringen?) bil-

dend. Markstrahlen meist zwei Zellen breit ^

und bis zwanzig Zellen (0,16— 0,28 mm) hoeb,

manche auch einschichtig, oft in wenig deut- i' if- s'jo. Quersehnittsansicht des

Fernainbukholzes. Lupenansicht.

iiclien (Juerzonen. Markstrahlzellen 11— 19 u (Nach v. Höhne i.)

boch und 8— 11 u, breit, gleichförmig. Sehr

dickwandige Fasern mit ziemlich zahlreichen, winzigen Tüpfeln als Grund-

masse. Krystallkammern sehr zahlreich. Ab und zu Markflecke.

In Schnittpräparaten unter Wasser erscheinen die "Wände aller Ele-

mente satt goldgelb und in flen Zellen des Strangparenchyms und der

Markstrahlen rüthlicbgelber, in vielen Gefässen, diese streckenweise aus-

füllend, neben so gefärbtem bis tiefrotbem auch reingelber, homogener

Inhalt. Letzterer blei/3t in Alkalien unverändert, während diese den In-

halt der Parenchym- und .Markstrahlzellen lösen und in den Wänden der

Zellen und Gefässe, besonders denen der Fasern, eine prächtig earmin-

rdllie Färbung hervorrufen.

Fernambukholz färbt lebhaft, aljer nicht lialtl)ar, wird daher meist

nur in Verbindung mit anderen Farbstolfen verwendet'), .\usserdem

dient es auch in der Kunsttisiblerei und Drechslerei.

40) Westindische KothhiJlzer.

.\usser dem vorstehend beschriebenen, von Catsalpinüi ccliiuata

Laut, abgeleiteten Fernambukholze, dem werthvollslen der Uothhölzer

Westindiens, gelangen dorther die Kernhölzer noch anderer Cncsaljuuia-

Arton, wie C. crista L., (. h(j/((j'i ."^Vr., C. bicolor C. H. Wriyht
.,
C

hrasiliensis Sic, C. tincton'a BrnUi., als weniger geschätzte Farbhölzer

1' Sonil.M'. 1. 1-.. p. .")0ä.
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!?^?Ä»5i

unter verschiedenen Nauii-n: >Brasiletto< , .laninicai)-, Baliia-;-. Lima-,

Nicaragua-')-, Coslarica-, St. Martha •)-, Coulleria-Kothliolz .... in den

Handel. Diese Sorten mit einiger Sicherheit auf die eine oder <lie andere

«ler genannten Cacsa/pinid-Arit^i) zu heziehen, erscheint derzeit ehenso

unlhunlich, wie eine Unterscheidung ersterer unter einander. Die zu

Ijeciliachtenden Ahweichungen hestehen lianpt-

sächlicli in der /eidinung der (Juerschnilts-

tläche, die bald mehr an die des Fernam-

hukhulzes (siehe Fig. 291), bald mehr an die

des Blauholzes (vgl. Fig. 290) erinnert; sodann

in der Menge und Weite der Gefasse, welche

letztere unter 0,12 mm bleiben oder bis

0,16 mm steigen kann; endlich in der vor-

handenen oder fehlenden Anordnung der meist

zwei Zellen breiten und bis oder über 30 mm
hohen .Markstrahlen in Etagen, die sich im ersteren Falle in der Tangen-

tialansicht des Ilolzkürpers als feine, wellige (Juerstreifchen zeigen.

Die Färbung dieser minderwerthigen Rothhülzer ist meist weniger

lebhaft, als die des Blau- oder des Fernambukholzes, aussen mehr

bräunlich, innen oft kaum roth. Das von Caesalpiiiia iinctoria lic/tfh.

abgeleitete (loulteria- Rothholz steht in seinem Bau dem Fernambukholze

am nächsten •'].

Fig.291. Queraihiiiftsansiclit eines

wpEtindischen Botkholzes. Lu-

penbild; vgl. Text.

(Nach V. Höhnel.)

47) Sappaiüiolz.

Das Sappanholz oder Ostindische Rothholz (fälschlich >Japanholz«)

ist das Kernholz der von Vorderindien bis zum Malayischen Archipel

verbreiteten, in Ostindien, so auf Ceylon") und auf Java'), ihres Holzes

wegen auch cultivirten Oicsalpiuia Srippait L. Es kommt in armdicken

Stücken in den Handel, die ein bis 12 mm starkes, weiches, glimmer-

artig glänzendes, blass rüthlichgclbes Mark umseliliessen.

1) In 10 crii und dariil)i'i- ili(kon. im Umfang runden Stiiolion.

•i in vullen, im Umfang Ivanligcn, bis if) cm staiKen .Slüikon.

;iy hl ]ü(kigen, bis 4 2 cm starlicn Stücken.

4) In dünnen, nur ü- -1 cm starken, im rnit'ang iiinglirbi' I.ückiii aufwiisenden

Slürken.

5) Kiiliercs üi)cr diese Ihti/er iici: v. llnliml in sHeilrägen zur leclinischen

Holisloiriehre« (Di?iKli'r'.s Pulvlcclin. .lüuin.. ^.13. Md.. .laiirg. 1 880, j). 7*; v. Vopl.

lnler.sucli. üb. d. Bau u. d. mikrnciioni. Vcrliallm (b'r wiciiligslen Karbbcdzor des ll.in-

d.ts, Lf.tos1«73, .März-Ilcfl; Berg. I'iiarma/eul. Waarenkuml.«. 1864. 1 Theil.

fi Seniler. I. i-., ].. 503.

'; Wiosnrr. H(disl<.(Ti'. 1. .Nud.. p. L-S."..
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Holz dunkil biauiimtli, auf frischen Schnittflächen lebhaft gelbroth '

,

im nuerschnilt iiiil /.ahliciclKüi, die mit fiviem Aui;e schon erkonnltaron

»ielasst' uniscliliossL'ndoii Pünktchen. Diese ungleichmüssig verlheill, in

lielleren (Juerzonen zahlreicher als in den mit diesen abwechselnden

meist breiteren dunkeln, jene dem Krühlioize, diese dem Sjjätholze

vun Jahresringen- gleichend, die ersteren auch

iimen (gegen das Mark) durch zarte, gleich

den Markstrahlcn erst unter der Lupe sicht-

bare, helle (Juerlinien begrenzt (vgl. Fig. 292;.

In Längsschnitten bilden die (unter der Lupe

glänzenden) Gefdsse sehr deutliche, ab und zu

1 durch Ausfüllung mit krvstallinischem Calcium- ^"'«-*^- Querschnitt sansiebt des

Sappanholzes. Lupenansicht.

carbonat) weisse Längsfurchen in abwechselnd (Nach v. Hohnei.)

Ih'll- und ilunkelstreiliger Grundmasse, welche

die Markst ralilen auf der Hadialfläche als (Juerstreifen, auf der Tangen-

tiallläclie unter der Lupe als feine, nicht in (Juerzonen geordnete Stri-

clielcben zeigt. — Hart, schwer (spec. Gew. 0,97i-), an Wasser^) schon

bei gewöhnlicher Temperatur einen scliün und Ifbliaff rulhen Farbstofl'

abgebend.

Mikroskopischer Charakter dem des Fernambukholzes ähnlich,

doch die Gefässe zahlreicher und erheblich weiter (0,13—0,23 mm), oft

nur von einfacher Parencbymscliiclit umgeben. Strangparenchym ausser-

dem in einzelnen, stellenweise undeutlichen, zwei- bis dreischichtigen

Querzonen (Grenzen von Jahresringen?). Markstrahlen zerstreut, meist

2—3 Zellen breit, von sehr ungleiclier Hübe (0,22— 1,44 mm); ihre

/eilen 8—21 tx hoch und 5— 8 tx breit, dickwandig. Dickwandige Fa-

sern mit sehr kleinen Tüpfeln als Grundmasse. Krystallkammern zahl-

reich.

In der Färbung der Zellwände und des Inhaltes der Gefässe ') und

der Strangparenchym- und Markslrahlzellen, sowie im Verhalten gegen

Alkalien mit dem Fernambukholze übereinstimmend.

Nach dem Fernambukholze das werlhvollste Farbholz; findet nach

E. Hanausek (1. c, p. 48) auch als »Kunstholz- Verwendung.

1) So die IwortlivoUste' Sorto von Siam: das Sappanhol/ von Birma, aussen mit

Splint, ist innen nur blassrotli (Berg. 1. c. p. 151..

2 Dieser »Ringbau« ist hier deutlicher und auffälliger, als bei irgend einem

anderen Rothholze.

3) Auch an des tili irtes! Blauhulz und die besseren westindischen Rüthlnjl/er

färben, wie oben angegeben, destillirfes Wasser goldgelb.

4) Ob in den Gefassen des Sappanholzes neben rolhem ab und zu auch gelber

Inhalt vorkomme, wie in denen des Fernambukholzes. bleibe hier dahingestellt.
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48) Camwood.

Das Camwood, Candiolz, Caban- oder Caiid)alholz, i>t das Kern-

holz der in Weslafrika, namonllifli in <lpr Sii'ir.i l.fM.iu'. ciMliriini^clKMi

Baphia nitida Afxeh

Holz aussen schwarzrotli, iiiiion rothbiaun bis braunviulelt. im

nuerschnitl (vgl. Fig. 293) von zahlreichen helleren, mit freiem Auge

kaum wahrnehmbaren Wellenlinien dicht und ununterbrochen querstreifig.

l'nler der Lupe einzelne der mit jenen hellen

(Juerlinien abwechselnden, dunkeln Zwischen-

streifen breiter und straiTer als die übrigen

(Grenzen von Jahresringen?). Ziemlich spär-

liche Gefässe als enge Puren und sehr zarte

Markstrahlen erst mit der Lupe sichtbar, hu
iig.m Quersc lu sausic es

p^dialen Längsschnitt glänzend, fein :>nadelris-

(Nacb V. Huhn e 1.1 sig«, durcli die Markstrahleu (juerstreifig. unter

der Lupe auch deutlich längsstreilig; im Tan-

gentialschnitt, wenn dieser eine der ersterwähnten hellen Querzonen bloss-

legt, mit sehr feiner und zierlicher, erst unter der Lupe erkennbarer

Querstreifung. — Schwer, hart (spec. Lufttrockengew. 1,09), sehr dicht,

auf der Spaltfläche faserig, kaltes Wasser nicht, kochendes gelbröthlich

färbend 1).

Mikroskopischer Charakter. Gefässe ziemlich spärlich etwa

8 pro mm2), 0,06—0,1 1 mm weit, mit einfach durchbrochenen Gliedern

und ansehnlichen, von queren Porenspalten durchzogenen lloftüpfeln,

einzeln oder zu 2—3 radial gereiht, in oder an ununterbrochenen (Juer-

zonen dünnwandigen Strangparenchyms, die, meist 3— 6 Zellen breit,

mit breiteren Scliichten sehr dickwandiger Fasern abwechseln. Einzelne

Parenchymzonen auch nur ein- bis dreischichtig (Grenzen von Jahres-

ringen?). Markstrahlen meist zwei-, seltener nur ein- oder dreischichtig,

0,15- -0,18 mm, oder 0,32— 0,47 mm hoch; im ersteren Falle den

Zellpaaren des Strangparenchyms und den Gefässgliedern au Lihige gleich

und mit ilincüi sdir regelmässige Etagen bildend; im aiulereu Falle zwei

benachbarte solcher durchsetzend. Markstrahlzcllcn meist S

—

\\ ;x

(auch 5—24 |x) hdch , \(iu massiger W auddickc. 'iiipfohmg der llnl/,-

fascrn undeutlich. — Alle Zell- und G<'l'ässwäu(lc satt orange- bis jun--

purjolh, in den Zellen des Strangparenchyms und der Markstrahlen

rother hihall in i undiichen Hallen, in den Gefässen in hnichigeu Stiicken,

4 Das so gefärbte Wassi-r Iriiiil sicli lieim liikiillon . wa.« aiicli Itn.k I.e.,

Ull),'i<'lil.
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jener in Alkohol grüsslentheils, in Alkalien, die prächtig violett färben,

vollständig löslirh.

Findet gleich dem rothen Santelholze (siehe dieses) als Farhholz

Verwendung.

49) Rothes Santelholz.

(Caliaturholz.)

Das rothe Santelholz oder Caliaturholz ist das Kernholz \on Ptrro-

rarjtt/s sfi/tfal/iNis L. fil.^ einem kloinen Baume Ostindiens, Ceylons und

der IMiilippinen, der in Indien auch angopilanzt wird, und dessen Cultur

und Nutzung dort unter forstlicher Aufsicht steht. Es kommt haupt-

sächli<'h aus Madras in I— \^ , m langen, etwa schenkeldicken, aussen

hraunrothen bis schwarzrothen Klötzen, die meist dem unteren Theile

der Stämme und den dickeren Wurzeln entnommen sind, in den Handel,

wird im Kleinverkehr auch geschnitten, geraspelt oder gepulvert verkauft.

Holz auf der frischen Schnittfläche tief und lebhaft roth'), an der

Luft allmählich ins Braunrothe bis Schwarzrothn nachdunkelnd, auf dem

Querschnitt (vgl. Fig. 294), mit regellos zerstreuten, auffällig w-eiten Ge-

fässen und zahlreichen, jene an ihren Flan- a

ken oder an ihrem markwärts gewendeten

Rande'-) treffenden hellrothen, schmalen,

etwas Avelligen Querzonen ; Markstrahlen

hier erst unter der Lupe kenntlich. In

Längsschnitten bilden die Gefässe derbe,

innen glänzende, oft deutlich gegliederte,

leicht geschlängelte Furchen, die Mark-

strahlen feine (Juerstreifen , die auf der

Tangentiainäche erst unter der Lupe deut-

lich und hier durch die Anordnung der Markslrahlen in Stuck werk«'

verursacht sind. Die glatte Tangentialtläche zeigt ausserdem durch die

abwechselnd hellere und dunklere Slreifung der an letzteren Stellen glän-

zenden Grundmasse einen zierlichen Flader.

Hart und schwer (spec. Trockengew. ^) 0,75— 0,82), grobfaserig

i) Querschniltsnäclien dos zcrkKincrten Holzes zeigen nach Klückigcr IMiai-

makognosie d. Pflanzenreiches, 3. .\iif!., 1891, ji. 501) oft lebhaften grünen Melallglan/.

2} Th. Jünsch, Zur Anatomie einiger Leginuinosenhöizer. Bor. deulscli. bot.

Ges., 11, 1884, p. 279.

3) Dasselbe schwankt je nach der mehr oder minder reichlichen Erfüllung der

Elemente mit Iniialtsstoflen und katm so weit slcigi-n, dass das Holz im Wasser

untersinkt. C. Brick, Beitrag zur Kennlniss und Unterscheidung einiger Rothhölzer,

im Jahrbuch d. Hambuig. wissensch. .Vustallen. VI 1889'. p. 8 des Sonderabdruckes.

Fig. 21>'l. Lupcnansichl eines durcU ro-

thes Sant(i\)io\z(Pieriicarpus santfiliinit)

geführten Querscbnittä. mm Markslrah-

len. ffg tiefässe, hh Holzparcnchym.

(Nach Wiesner.)
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spallcml, auf der Spaltlläclie seidenartig glänzend, Wasser von gewöhn-

licher Teniperatur nicht, heisses gelhrütlilich, Alkohol satt rülhlichgelb,

alkalische Lösungen tief rolh bis violett färbend, lieber den l'arhstotT

'Santalin' siehe p. 50 '). Ohne auffälligen (leruch und (ieschinack.

Mikroskopischer Charakter. Gefusse spärlich (2— 3 pn» nim^),

0.18 bis über 0,30 mm weit, an den horizontalen oder wonig geneigten

Endlläciien ihrer (.Hieder einfach durchbrochen, einzeln, oder zu 2—

3

meist radial gereiht, ganz oder iheilweise in drei- bis zehnschichtigen Quer-

zonen dünnwandigen Strangparcnchyms liegend, diese durch breiten'

Schichten dickwandiger Fasern -j getrennt. In letzteren Schichten wech-

seln auf Ouerschnitton Radialreihen grösserer, weiterer, mit solchen klei-

nerer, engerer Zellen ziemlich regelmässig ab. Markstrahlen meist ein-

schichtig und 9— 12 Zellen (0,16— 0,19 mm) hoch, manche auch zwei- bis

dreischichtig; Markstrahlzellen 14—22 [j. hoch und nur wenig bis um \;,

schmäler, dünnwandig, mit den durchschnittlich 0,28 mm hohen, zwei-

bis viertheiligen Reihen des Strangparenchjms und den 0,21—0,25 mm
hohen Gefässgliedern in Stockwerke geordnet, daher im Tangentialschnitt

des Ilolzkörpers sehr regelmässige nuerz(jnen Itildend. Zellen des

Strangparcnchyms auf den Radialwändcn mit zahlreichen, bis über ö «x

breiten und bis 4 a und darüber hohen 'rüpfcln. Tüpfel der Fasern (die

aus breiterem Mitteltheil nacli beiden Enden lang ausgezogen erscheinen,

siehe Fig. 16.1), klein, zwischen den Etagen der Markstrahlen am zahl-

reichsten. Krystallkammern nicht seilen. — Alle Zelhvändo, namentlich

die der Fasern, leuchtend roth gefärbt, in den Zellen der Markstrahlen

und des Strangparcnchyms sowie stellenweise auch in den Gefässen mehr

oder minder reichliches, rothes, in Alkohol lösliches »Gummiharz».

Ein wichtiges (doch selten für sich allein vorwendett's] Farbholz

für die Wollfärberei und Calicodruckerei, wegen seiner Politurfähigkeil,

durch die sich namentlich die schweren, dunkelfarbigen Stücke aus-

zeiclinen, auch in der Möbel- und Kunsttischlerei geschätzt.

Geschichtliches. Heber die Geruchlosigkeil und die lleiniath des

Rolhen Santelholzes war man schon im 15. Jahrhundert unierrichtet-').

Wie es zuging, dass man ilen .Namen Sandal (Santal) vnn einem wohl-

riechenden, kaum oder doch nui' blassgelblieluMi Holze auf das geruch-

lose, (luiikelnilhe Ildiz übertrug, bleibt ein Räthsel« '}. Semler'') schlug

1j liciicr (ia> Vfili.illrii urmii wi'ili-ii- L<i-iiM!j-niillil und iilier snnsli;:i' BosIjukI-

)li<ile sielie Flürkig»?r, I. c. j». Ä02 uml Hri( k. I. r.. ji. 8.

2) Sii'hc über diese »iicli Sl ras ii ii if^'cr. I.e., p. 1S7.

3 Kliickipri-, I. c, p. r.O.'S.

kl Kbenda. ji. io:j. wo das Wcilcn' ühov die (icscbicblo dieses Hol/es narli/u-

l<'»<!n ist. ; 1 I ., p. riO.'i,
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vor, für da-i Itnlhc Santelhulz künriiühiii nur ilcii NaiiK-n (lalialurlKjlz

zu gebrainhcii.

.\nnierk ung. Ueber die Vcrwcmlimi: dos Holzes anderer ost-

indischer Pterocarpus-Avien siehe pp. SO, 00. ()li das jirächlig gemaserte,

sehr poHturfähige, in der Kunsltischlerci und Drechslerei, so z. B. zur

IlersteUung von Pfi'ifenköpfen, verwendete Amboinahoiz oder Kajol-

holz') trotz seiner hollliraunen Färbung von solchen Ptcrocrirpits- Arien

abstammt, muss vorläulig unentschieden bleiben, wenn die Structur des-

selben auch einigermaassen für diese Annahme spricht 2).

50) Afrikanisches Sautelholz.

(Barwood.)

Das Afrikanische Santelholz, Barwood, wird meist von Pterocarpiis

saiitalinoidcs VHcrit.^ einer nach Taubert'') sehr zweifelhaften Art im

tropischen Westafrika (Sierra Leone), wohl auch als »Angolaholz« von

dem ebendort einheimischen Pt. angolensis DC. abgeleitet^).

Holz dem Ostindischen rothen Santelholze sehr ähnlich, nach Brick"^

aber durch hellere Färbung, längere Parenchymzonen, geringere Wand-

dicke der Fasern, minder häufiges Vorkommen von »Harzgummi« in

den Gefässen, aber reichlicheres Auftreten von Krystallschläuchen , end-

lich durch das geringere, nur 0,62 betragende specifische Gewicht

unterschieden. Verhalten gegen Lösungsmittel dem des Ostindischen

Santelholzes ähnlich.

Das Rothe Korallenholz^] aus Westafrika oder .\frikanische »Pa-

douk« ") ist dem vorstehend charakterisirten Barwood mehr oder minder

ähnlich, im radialen Längsschnitt zuweilen auffällig heller und dunkler

gestreift, im tangentialen bald mit, bald ohne Ouerreihung der

1) E. Ilanausck, 1. c, p. 23.

2) In der Literatur werden auch Pterospn-niiim-Xvlon als Stammpflanzen ge-

nannt.

3) In Engler-Pranf 1 , PflanzenfamiUen, Ol. 3. \>. 3il. Nacli dorn Index Ke-

wensis wäre Ptcrocarpus santalinoidr.s Fllni/. idiMiti-di mit Pt. cscidctiOis Schiim.

of Thonn.

4 Siehe z. B. Vogl, 1. c., y. 9.

5 1. c, p. 6 u. f.

6) Nicht zu verwechsehi rnil dem korkarligen, mexikanisiho n Korallenholze,

.^iehe p. 90. Letzteren Namen führt übrigen«; nach Engler (Syliabu?, i. .\utl., p. 133)

auch das Holz \on Ptcrocarpus imliciis Willd.

7) Diesen oder älmliche Namen lühreii au«h die Hölzer mancher ostindischer

Pterocorpi(s-\vU\\ siehe p. 89 u. f.
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M;iilv-.li';ililen, von ungleiclKMii, iiiitiinlcr zii'iiilicli geringen >|ie(:ifischen

Gewichte

deckcln.

Gewichte. Es dient in der Mülielindustri«' und zur Herstellung vcm Bürsten

51) Das Holz des Goldregens.

Der Gemeine Goldregen, Bohnenbaum, Bohnenstrauch, Lnbuninni

nilgarc Griscbach {Ci/tisus Lnlnirnion L.], ist im >üdlirlien Theile

-Mittel- und Osteuropa's einheimisch.

Holz mehr oder minder deutlich ringporig, mit sohmalt-m. nur

i— ij .laliresringo umfassendem Splint mid gelbbraunem bis chocolade-

braunem Kern, auf dem Ouerschnitt durch zahlreiche helle, wellige bis

Zickzack förmige Ouerlinien innerhalb der Jahresringe zierlich gezeichnet,

mit kenntlichen Markslrahlen. In Längsschnitten den Ulmenhülzern ähn-

lich (siebe diese, p. 900), doch von feinerer Structur und stärkerem

Glänze. Holz hart, schwer (spec. Gew. nach Mathieu'j 0,69— 0,81),

sehr schwerspaltig, ziemlich grobfaserig, wenig dauerhaft.

Mikroskoi>ischer Charakter. Frühholzgefässe (Ringporen) meist

zu :}— 5 vereinigt, 0,06—0,25 mm weit, glatlwandig, die übrigen, nur

0,02— 0,06 mm weiten, mit Schraubenleistchen versehenen, in zahlreichen,

rundlichen oder quergedehnten Gruppen und diese meist in quere oder

schräge Zonen geordnet. Alle Gefässe mit einfacher Durchbrechung der

Glieder und elliptischen bis spalten förmigen, quer gestellten Poren der

Hoftüpfel. Markstrahlen meist 5—8 Zellen (0,013—0,10 mm) breit und

20— 50 Zellen (0,2— 1,0 mm) hoch, einzelne auch nur ein- Ijis zwei-

schichtig und niedriger, ihre Zellen derbwandig, meist 4— 1 2 «x hoch, die

KantenzeJlen und einzelne der Handzellen zuweilen etwas grösser. Dick-

wandige, spärlich und winzig getüpfelte Sklerenchymfasern, häutig mit

tiallertschiclit, als Grundmasse. Strangparencbym (meist nur zweizeilig
,

Hrsatzzellen und gefässähnliclie Tracheiden (mit Schraubenleistchen) als

Begleiter der Gefässe imd in der Herbstgrenzc, mit den Gefässgliedern

von ungefähr gleicher, 0,10-0,14 umi belragtMider Länge und mit ihnen

in Stockwerke geordnet. — Im Kernholze erscheinen die AN'ändf aller

Zellen und Gefässe gebräunt, und führen die Ictztcien, wie aurh viele

Zellen der .Markslrahlen und des Sirangpai'euchynis. g(>lbeu bis braunen,

gerbstollVeicbrii liili.iH- .

Das sehr |iuliturläbige Hol/, liicnl /u l'i'incrt'n l)ro(h>li'rarbeiten,

auch zur Herstellung von Mausstäbeu iiml musikalischen Instrumenten.

I Kloiu forc^liri'p, |). 10S.

S) Uober (las Kenili<»lz von l.ithiiniiiin nilifarr vcruloiclio aui li (lUUiurs-
.loil. I in Sii/L-sl.,.,. ,1 k. AKa.l. ,| \\ ,,,

i .\i,||,., .länn.T-lliTl. .ialii-ff. «883. |' U



Sii'bzclinter Absclinilt. Ilol/or. fScIiluss. 911

52) Das Holz des Schotendorns.

Der Gemeine Srhotendmn, gewülinlich Gemeine Uobinie, auch Falsche

Akazie genannt, nohittia Psefalarcic/a L., aus Nordamerika stammend,

ist im grössten Theile Europa's vollständig eingebürgert.

Ildlz iiiil sclniiali-m, nur 2 — 5 Jahresringe umfassenden, hellgelben

Splint und beller ndcr dunkler gelbbraunem Kern, im Ouerscbnitt mit

kaum kenntlichen .Markstrablen, aber sehr deutliciien, bellen, dem Früh-

holz der Jaliresringe entsprechenden (Juerzonen und zahlreichen, groben,

stellenweise zusammoulliessenden hellen Pünktchen. Die in diesen Zonen

und Pünktchen liegenden (iefässe erscheinen nur im jüngsten Jahresring

als Poren, bezw. Rinnen, sind in allen übrigen durch Füllzellen ^Tbyllen)

vollständig verstopft, was unter der Lupe namentlich auf Längsschnitts-

llächen deutlich wird. Letztere zeigen dem freien Auge in dunklerer

Grundmasse helle (im Splinte weissliche) Längsstreifen, die Tangential-

flächen unter der Lupe auch feine Striclielchen (Markstrahlen). — Ziem-

lich hart, schwer (spec. Lufttrockengew. im Mittel 0,77 , schwer-, aber

schönspaltig, glänzend, ausserordentlich dauerhaft.

Mikroskojtisclier Charakter'). Gefässe im Frühholz der Jahres-

ringe (»Ringporen«) meist 0,16

—

0,iO mm weit, einzeln oder zu 2—

3

vereinigt, ab und zu (vereinzelt oder gruppenweise) aucli enger, im mitt-

leren Theil der Jahresringe noch ziemlich weit, dann enger und zuweilen

in lim Ouerscbnitt rundlichen bis quergedehnten) Gruppen. Gefässglieder

einfach durchbrochen, mit zahlreichen, querspaltporigen Hoflüpfeln, die

engeren auch mit Schraubenleistchen. Die weiteren Gefässe aller

Jahresringe, mit Ausnahme des jüngsten, von dünnwandigen Thyllen

vollständig erfüllt (s. Figg. 11, I2.1i. Markstrahlen meist 3—ö Zellen

breit und nicht über 40 Zellreiben (0,60 mm) hoch, wenige nur ein- bis

zweischichtig. Markstrahlzellen ziemlich gleichförmig, im Tangentialschnitt

rundlich, derbwandig, 8— 16;j. hoch, einzelne krystallhaltig. Strang-

parenchym (meist zwei- bis vierzellig) und Ersatzzellen, oft mit Krystall-

kammern, in der Umgebung der Gefässe, am reichlichsten im Früidiolze

und dort als Grundmasse, wähnmd diese im übrigen Theil des Jahres-

ringes von dickwandigen, klein getüpfelten, au den Enden lang ausge-

zogenen Sklerenchymf;isern2) gebildet wird. — Im Kernholze ersclieinen

die Faserwände gelblich und die Zelleu der Markstrablen und des Strani;-

1) Vgl. über ilioseii ancli dio au-luhiliclio Üar-telluii^' bei s^tras burger (lieber

Bau und Vorricbtungcn der Leitungsbalinen, 1891. p. 18s u. f..

2 Manclie dieser geben erst allmählich aus anfanj.'s sfürkefülirenden Paren-

ilivmfaserii iiorvor.
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paivncliynis , sowie die Krsalz/fllcn mil in Alkohol uiclir (id<i- miml-'r

löslichem, gerbstolTrfichcn, rolhhrauix'ii, iiianrhc Fasmi auch mit gelbem

Inhalte.

Ein ausgezeichnetes Wagner- und Gerütliehol/., auch beim SchiIVsbau

verwendet (namentlich das aus Nordamerika eingeführte), vurtretriich ^ür

Rcbpfähle und Eisenliahnschwellen, selir brennkräflig. Die aus Nord-

amerika nach Europa gebrachten Schuhnägel (shoepegs) sind aus diesem

Holze (locustwood) licrgestellt ').

53) Palisauclerholz.

Die Abstamuuuig des Palisander-, Polyxander- oder Jacarandaholzes

ist nicht sicher bekannt und bleibe auch hier dahingestellt. Dalbergia-,

Machaerium-, vor allen aber Jacaranda-Aricn, insbesondere J(7cr/yY///f?r/ hrasi-

liruia Pcrs., werden als Stammpllanzen genannt. Die besten Sorten kommen

als Rio- und Bahia- Palisander aus Brasilien, einen Theil liefert Mexico,

und auch Ostindien bringt »Ostindisclies Jacaianda^ 2) ^yf ^1^^ Markt.

Holz heller oder tiefer violettbraun, im Längsschnitt mit auffälligen,

regellos verlaufenden und ungleich breiten dunkleren bis schwarzen

Streifen und ziemlich groben, theilweise schwarz ausgefüllten Furchen,

im Querschnitt die (oft ziemlich spärlichen) Gefässe als sehr deutliche,

liell behofte Poren in ungleich dunkler, zuweilen concentrisch gezonter

Grundmasse zeigend, unter der Lupe nebst den Markstralilen auch mehr

oder weniger zalilreiche, meist den Gefässen anliegende oder von diesen

ausgehende helle Ouerlinien, mitunter anscheinend auch Jahresringe. Auf

der Tangentialfläche unter der Lupe sehr gleichmässig feinwellig in Folge

.\nordnung der (hier kurze Striciiclchen bildenden) >hirkstrahlen in (Juer-

reihen. — Hart, schwer, uneben spaltend, fast glanzlos, doch sehr poli-

turfähig.

Mikroskopischer (Charakter. Gefässe zcu'streut , ziemlicli spär-

lich, meist zu 2— ü per mm-, meist einzeln, seltener zu 2— 5 radial

gereiht, 0,()() — 0,25 jum weit, n)il (|U(M-sitallp(irigeu Ihifliipfeln. Mark-

strahlen im Tangentialscliiiilt in regelmässigen (Jnerreihen, meist zwei-

•his 3-)sclii(hlii; inid 7 — \i Zelllagen (0,1 2 — 0, 1 '.» nniil hoch, einzelne

-1) Sieliu lidllciiiiaun in »i'riiiiicliiciis«, IX. 189S, Nr. 32, p. r>M.

2J Die Jacaramla-hvUn siml auf tlio iieuo Well boscliriinkt, wo sie von Bra-

MÜen bis zu den Beiniudas-lii.sL-lii vorkoiniiion. Obif^ur Name kann .*ich also nur aul

die; Acbnliclikuil des betn-nirndcn Holzes mit dem von Jacaranda-Xvlotx aligeleitilm

anit-rikani.sclicu bezielien. Vidieitbl ist das frugliilie llulz niil dem >lndiMlu'ii Uumh-

liolz« (siebe
i>.

88 bei iJtilbvnjia idmlisili.
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aiuli mir riiiscliichtig; ilirc Zi'llrn II — Uta IkhIi, :}

—

1 ;i lufil, mit

massig dicken ^V;indt'n, ziemlich gleichförmig oder die kanlenständigi'ii

i'lwas grösser als die übrigen. Dickwandige Fasern (Tracheiden?; als

(irundmasse, auf den Uadiahvänden ihrer breiteren Mitlelstücke oft mit

dichter Reihe schief spaltenförniiger Tü[»fel ; diese mittleren Tlieile auf

Huerschnitten mitunter in radialen, durch eingeschobene Faserenden

unterbrochenen Zügen. Strangparenchym, meist zweizeilig, die Gefässe

umgebend und neben diesen mitunter in mehrschicliligen, sonst in meist

einschichtigi'n, mehr oder minder zahlreichen Querzonen, auf den lladial-

Nvänden der Zellen auflallige (iriippen ansehnlicher Tüpfel zeigend. Ah

und zu Krj'stallkammern.

Träger der [im Mikroskope meist tief gelbbraunen bis rothbraunenj

Färbung sind hauptsächlich die Wände aller Elemente, namentlich der

Fasern, und der strichweise auch tiefschwarze oder grünlichschwarze,

in Alkohol nur theihveisc lösliche Inhalt der letzteren') und der Gefässe-
,

während Markstrahlen und Strangparenchym oft keinen specifischen Inhalt

führen. In dem untersuchten, durch lebhaft rüthlich-violetten Ton auf-

fallenden Ostindischen »Jacaranda« beruhte jedoch die dunkle Streifung

wesentlich auf der Erfüllung sämmtlicher Parcnchyrazellen mit tief

violettem, in Alkohol gleich dem rothen der Fasern und Gefässe reichlich

löslichen Inhalte.

Eines der werthvoUsten »Kunsthülzer«, zur Herstellung von Luxus-

möbeln und Klavierkästen sehr geschätzt (zu letzterem Zwecke die ost-

indische Sorte angeblich vorgezogen), auch in der Drechslerei verwendet.

54] Afrikanisches Cireiiadilleliolz.

(Senegal-Ebenholz.)

Das Afrikanische Grenadilleholz oder Senegal-Ebenholz, Congoholz,

Ebene du Senegal, staumit von Dalbergia tndanoxijlon Uuili et Pen: im

tropischen Afrika •';.

Holz mit schmalem, hellen Sitlint und schwarzvioiottem. heller und

dunkler gezonten Kern, meist mu- in ersterem deutlich nadelrissig, im

Kern für das freie Auge oft structurlos (wegen völliger Ausfüllung der

Gelasse mit Kernstofl). Im (juerschnitt bleiben für jenes die ziemlich

spärlichen, oft zonenweise etwas reichlicheren Gefässe meist, die Mark-

1) Die Wände der mit schwarzem Inhalt eilulllen Getasse erMliein.iM.it heller,

mehr gelblich als die der übrigen.

2) In manchen Gefässen findet sich stellenweise auch homogener, gelber Inhalt.

'^ (>. W.i lim IL', im »Trnpeni)nanzer€. I. Nr. 3. p. Gl 'tSOT'.
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strahlen immer unkcnnllich; im K<nn zoij^t die Lupe die Gefüsse häutig

mir als glänzende Pünktclien, heziehenllich Slreifelien. Horizontalreihung

der Markslrahlen feiilend uder vorhanden (was nur mit der Lupe zu

entscheiden). — Sehr dicht, hart und schwer (im Wasser untersinkend),

ziemlich spallhar, sehr iKtliturniiii:;.

Mikroskoi»ischer Charakter. Gerüsse ziemlich spärlich, meist

nur 9 his 11 per mm^, einzeln, oder zu 2— i in Radiaireihen, 0,05 his

• •JOuuu, auch darüher (0,25 mm) weit, mit (juerspaltporigen, einandei'

meist nicht lienihrenden lloftüpfeln. Markstiahlen zahlreicli, meist zwei-

schichtig imd 0,08— 0,16 (his 0,22) mm hoch, manche auch einschichtig.

.Ahirkstrahlzellen 8— 19 }x hoch, oft nur 4 tx hreit, ziemlich derhwandig.

Strangparencliym, meist nur zweitheilig, mit Tüpfelgruppen auf den

radialen Scilenwändcn der Zellen, imd Ersatzzellen in der Umgehung

dci- (iefässe und ausserdem reichlich in mehr oder minder vollkommenen

und zusammenhängenden , ein- bis dreischichtigen Ouerzonen. Krystall-

kanuuern sehr zalilreich. Dickwandige, an den Enden lang ausgezogene

Fasern, ohne regelmässige Anordnung, als Grundmasse. — hii Kern die

Wände aller Zellen und Gefdsse, namentlich der Fasern, gebräunt, in

den Zellen des Strangparenchyms und der Markstrahlen schwarzvioletter

Inhalt, in den Gefässen ebenso gefärljle neben gelben, homogenen hi-

lialtsmassen. Alkohol löst den Inhalt der Zellen, nicht aber den der

Gefässe, entfärbt auch nicbl die Wänd(> der Fasern.

W"u(\ namentlich zur Anfertigung von lbil/.bla>iii>lruuient('n (z. B.

(üarincllcni und Messerhelten verwendet, dient in seiner llcimalb auch

zur Herstellung von Keulen. Iläniuiern. Stösseln u. dgl. ').

55) Zebraholz.

Das Zebratiolz stammt nach Taubert von Cmtrohhium robustum

Mart. (s. !>. 89). Nach Wiesner '-^j soll auch Onipltnlohiuui Lnn/hcrfü DC.
fFani. Connaraccae) in Guiana solches liefern*'). Eine als »Zebi-aludz« l)e-

/eicbnele Frobe zeigte nachstehend beschriebene, biMuerkenswerlhe Structur.

Holz zimmetbraun, im nuerscbnilt mit hellen l'ünkldien, (Mnzelneu

• liinklen-n (juerzoneu und erst uiiler der l-upe keiuillicben .Mai'kstrablen.

Im f.ängsscliiiill i;läM/.eii(l, di'iillicb u.nlelri^sig. iiiil dimklen Längsstreifen

und niieislreilimg auf der Hadiallläcbe. Iiiler di'r Lupe erschein<Mi die

der Läuire nach augescbnilleneu (ielTisse dui'cb Tbyllen \erstopn. und die

.Marksir.dilrii aiil' der TangeMliallliicbe als J'eiiie. diinlvle ."^Iricliejclicu.

S) Engl er, Hic 1'I1,im/.ii\v.II Ost.ifrikii".-.. p. 3(i'.i.

2) Holi.slolTe, 1. Aiill.. \>. 5311.

3) hn Iiiil. Kew. stellt tiir jenen Namen Vonnnrus giiitiuensis Ltimh.



Siebzehnter Absclmitl. Ilülzer. (Scliluss.) 945

Hart, scliwrr dodi aul \\ asscr schwiiniiifinl
,

ziomliili Iciiht. aber

uneben spaltend, vuii scbwacbcni aromaliscbm iJulle.

Mikroskdpischer Cbaraldcr. (icf;isse einzeln oder zu 2—6 in

tinippen, etwa 8 per inm-, ü,üü — 0,1 7 nun weit, von brauiuvanditren

Thyllen erfüllt. Markstrahlen zerstreut, meist 2- bis 4 schichtig und 0,17 bis

0,38 nun liorb, einzelne auch breiter und einen bis 70 ;x weiten, gang-
artigen, inhallserfülllen, im Querschnitt runden Zwischenzellraum

enthaltend, wenige nur einschichtig. Markstrahlzellen von sehr ungleicher

Höhe, die kantenständigen, sowie einzelne an den Seitenwändcn oder im

Innern belindliche 30— 70 u. hoch und bis 16 u. breit, die übrigen

8— lüa hoch und 5— 1 4 }i breit. Parenchymfasern i;, durch zarte Quer-

wände gefächert, ineist regelmässig radial gereiht, als Grundmasse.

Wenig Strangparenchyni. auf die näcliste Umgebung der Gefdsse be-

schränkt. — In vielen .Markstrahlzellen, in den oben erwähnten weiten

Zwischenzellgängen solcher sowie in vielen Thyllen, im Strangparen-

chyni und in einzelnen Fasern brauner, in Alkohol inn- tlieilweise lös-

licher, mit Eisenchlorid sich gleich den AN'änden aller Zellen und Gefässe

schwärzender Inhalt, in den Markstrahlzellen, anscheinend auch in ein-

zelnen Fasern, ausserdem farblose, stark lichtbrechende Massen einer von

Alkohol nur allmählich gelösten , von Alkannatinktur tief rolh gefärbten

Substanz. In einzelnen Kantenzellen der Markstrablen grosse Kryslalle

von Calciumoxalat.

Dient hauptsächlich zu Fournieren.

Anmerkung. Als »Zebraholz« werden auch Palmhölzer bezeichnet

(s. diese).

56) Rebhnlinholz.

Ol» das Uebhuhnholz, auch PartridgcwniMl, Pheasantwood ge-

nannt, von der im tropischen Amerika einheimischen Aiidira incniiis H.

B. A'., dem Angelimbaume der Brasilianer, abstamme, ist sehr zweifel-

haft 2^. Es konunt bauplsäclilieh von "N'enezuela in den Handel.

Holz tiel braiui, mit r«ithlichem bis schwärzlichem Tone, im (Juer-

schnitt mit zahlreicheil, mehr oder minder zarten luid deutlichen, oft dicht

neben einander und ununterbrochen verlaufenden hellen, welligen (Juer-

slreifen und für das freie Auge unkenntlichen Gefässen und Markstrahlen.

Im Längsschnitt, nauieutliib im tangentialen, sehr auffällig und

\] Dieselben sind in der vciriiegetiiten l'robo von grossen, u fl naiiezu reclil-

I ( kigen, diclil an einander gedrängten St ärkeiinrnorn ausgefüllt.

2) Semler. 1. c.. p. 693. — Vgl. aueli p. 04S. .Vnmerkung.

Wjesiier. Pflanzeiistofte. U. 2. Aufl. Oo
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zierliih liellcr und dunkler ircslroift i), fein nadel rissig, ohne erheh-

lichen Glanz, auf der Taniicntiallliiche unter der Lujie auch mit sehr

feiner, durch die Anordnuni; der Markstrahlen hervorgerufrn»'r (Jucr-

streifung. In allen Ansicliten zeigt die Lujie die (iefiisse dur<h dunkeln

Inhalt mehr oder weniger verstopft. Sehi' li.nl uml sihwrr im Wassi-r

sinkend), schwer und uneben sjialtend.

Mikroskopischer (^liaraktcr. (lefässe zu 9—<2 per mm^. .'iu-

zeln oder zu 2— 6 in ladialen Reihen oder rundlichen (iruppen, <>.07

bis 0,16 nun weit, mit (|uerovalen Hoftüpfeln. Markstrahlen (etwa l<)

auf I mm) in regelmässigen Ouerzonen, meist 2—3 Zellen breit und

0,13—0,25 n^m hoch, einzelne auch von mehr als doppelter Höhe, wenige

nur einschichtig, ihre Zellen 8— 16 a hoch und 5— 14 p. Ijreit. Sehr

dickwandige Fasern von ungleicher Form und Grösse des Ouerschnittes

als Grundmasse. Strangparenchym reichlich, in zwei- bis mehrschich-

tigen, von den Gefässen durchsetzten Querzonen, mit zalilreichen Krystall-

kammern.

Wände der Gefässe und Fasern gebräunt, in den Gefässen, sie meist

vollständig ausfüllend, gelber bis dunkelbrauner, homogener, in Alkohol

unlöslicher, in den Markstrahlen und im Strangparenchym hellbrauner

oder schwach röthlicher, von Alkohol gelöster, von Eisenchlorid rasch

geschw^ärzter Inhalt.

Wird hauptsächlich zu Messerheften und Schirmstöcken verarbeitet.

Anmerkung. Mit dem vorstehend beschriebenen Holze hat das

»Eisenholz« des Wiener Platzes grosse Aehnlichkeit, zeigt aber im

Längsschnitte die für jenes so charakteristische Zeichnung weniger deut-

lich. Dagegen ist die letztere höchst auffällig bei einem zur Untersu-

chung gelangten, fälschlich als »Adenantliera pavonuia* bezeichneten

und angeblich von der Insel Reunion stammend(Mi Holze, das sich jedoch

vom echten Rehhuhnholze durch die weit spärlicheren (nur 3 per mm-\
dafür aber bis doppelt so weiten Gefässe und die nicht in Stockwerke

geordneten Markstrahlen, sf»wie die vorwiegend breiteren Schichten des

Strangparenchyms unterscheidet. Durch zonenweise wechselnde Breite

der letzteren kommt auf dem (Juerschnilt eine ;in Jahresringe erinnernde

Zeichnung zustande.

4) Auf diese, der des Gefieders eines Ilebhuhns oder Fasans einigermoasson

alinUrlie Zeiclinung bezieht sicli wohl der Name des Holzes, als dessen Stammpflanzi'

u. a. auch Swartxia iomrntosa DC. (vgl. p. 879, Fussnotc 3) genannt wurde, und

das, wie es scheint, zuweilen mit dem Letlernholze fsiolie p. OOT)) verwechselt wird

)vgl. z. U. Sudebeck, Nutzjdlanzen d. deutsch. Colonien, p. 12.'S, Fussnole 3 .
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57) YaCiipouliolz.

Das Vacapouholz , auch Wacapou- oder Wegabaholz') soll gleich

dem Uebhuhnholze von Andim-Avien geliefert werden 2). ^Man vergleiche

hierüher die der nachfolgenden Beschreibung angefügte Anmerkung.

Holz dunkelbraun, vom Tone des Uebhuhnholzt's, oder stellenweise

etwas heller (mehr gelbbraun), auf der Querschnittslläche in harter, liorn-

artiger Grundmasse mit derben, hellen rhombischen Fleckchen und wurm-
fürmigen Streifchen, die schräg gestellte, oft zickzackförniige, zierliclie

Figuren bilden, durch deren Anordnung concentrische, mehr oder minder

deutliche, liellere und dunklere Ouerzonen entstehen. Gefässe, als feine

Poren in jenen Fleckchen, eben noch mit freiem Auge, Markstrahlen und

einzelne sehr feine helle Querlinien erst unter der Lupe sichtbar. Im

Längsschnitt an Palmhülzer erinnernd; in dunkler, dichter, etwas

glänzender Grundmasse mit zahlreichen hellen, malten Längsslreifen, in

diesen die Gefässe als sehr deutliche, quergegliederte Längsfurchen, ausser-

dem durch die (nicht in Etagen geordneten) Markstrahlen auf der Hadial-

fläche querstreifig, auf der tangentialen unter der Lupe fein gestrichelt.

Sehr hart und schwer (im Wasser rasch sinkend), doch gut und

glatt spaltend. Von aromatischem, an den des Cedrelaholzes (s. Nr. 65)

erinnerndem Dufte.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe einzeln, oder zu 2—3 ra-

dial gereiht, 0,41—0,23 mm weit, mit einfach durchbrochenen Gliedern

und sehr zahlreichen kleinen, kreisförmigen Iloftüpfeln, deren runde Poren

mitimter in kurze, schräg ansteigende Schlitze münden. Strangparen-

chym sehr reichlich, in breiten vielschichtigen Massen von verschie-

dener Form und Ausdehnung um die Gefässe gelagert, seine Zellen in

radialer Richtung 25— i-3 u, in tangentialer bis 31 u weit, meist 0,12

bis 0,30 mm hoch, dünnwandig, mit sehr kleinen, oft in Gruppen geord-

neten Tüpfeln auf den Radialflächen; ohne (?) Krystallkammern. Sehr

dickwandige, höchst englumige Fasern als Grundmasse. Markstrahlen

zerstreut, meist 2—3 Zellen breit und 0, 1 6—0,58 nun hoch
, ihre Zellen

5—16 11 hoch und 5

—

I I u, breit (in den Parenchymzonen auch breiter),

von massiger Wanddicke, gegen Gefässe dicht getüpfelt.

Wände der Fasern gebräunt; in vielen Zellen der Markstrahlen und

des Strangparenchyms neben bräunlichem oder tiefer braunem, in Al-

kohol theilweise löslichem Inhalt auch farbloser, nach Alkoholzusatz zu

anfangs homogenen, glänzenden Tropfen und Massen sich vereinigend,

1, Dieser Name stellt offenbar eine andere Lesart der ersteren dar!

2; Vgl. z. B. E. Hanau sek, 1. c
, p. 52.

60*
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die dann körnig werden und schliesslich verscliwindcn. In den Gefassen

stellenweise brauner, in Alkoluii nifhl liislicher KernstolT und ebensolcher (?)

auch in engen ZwisclienzclIiäuiniMi im Slrangparcncliyni.

Sehr politurfähig, in der Stockinduslrie verwendet, in Blöcken im

Handel.

Mit dem oben beschriebenen Holze bat ein anderes, ebenso verwen-

detes, nicht minder hartes und schweres, aber duftloses und weit heller,

in seiner Grundmasse licht gelbbraun gefärbtes, ab und zu von dun-

kelbraunen »Adern« unregelmässig durchzogenes, grosse Aehnlichkeiti".

Es erinnert im Längsschnitt noch auffälliger als jenes an das Holz

mancher Palmen und rechtfertigt so die Bezeichnung »Palmyraholz «.

unter der es zur Untersuchung gelangte. Die hellen Pünktchen und

Streifchen der Querschnittsfläche sind mehr quer gestellt als im dunkeln

Vacapouholze, das Strangparenchym ist noch reichlicher entwickelt, zeigt

aber kleinere 2j, etwas dickwandige, auf den Badialflächen gröber getüpfelte

Zellen, die Markstrahlen sind meist einschichtig, ihre Zellen in der Regel

8— 14 ix hoch und 5— 11 »jl breit, in den Parenchymzonen auch bis 24

und 27 |x hoch, beziehenllich breit. Wo die Markstrahlen an Strang-

parenchym oder an Fasern vorbeiziehen, ähneln sie sehr denen des

Tannenbolzes; gegen Gefässe sind ihre Zellen, den kleinen Gefässiüpfeln

ontsprecbend, dicht getüpfelt. Faserwände gelblich (nur in den dunklen

»Adern« lebhaft gelbbraun), Gefässe meist von lebhaft bräunlichgelbem,

in Alkohol unlöslichem Inhalte erfüllt. Markstrahlen und Strangparenchym

meist inhaltsleer, zwischen den Zellen des letzteren, in den erwähnten

dunkeln Zonen gelbbraun ausgefüllte, enge Intercellularräume. Ab und

zu Krystallkamniern.

Anmerkung. Die Abstammung dieser beiden, durch ihre Structur

so ausgezeichneten Hölzer von der nämlirben Baumgaltung ist nicht un-

wahrscheinlich, ihre Bezeichnung, beziehentlich Unterscheidung als dunklos

und helles »Vacapou« somit zulässig. Ob A)t(lfra-\\[on als Stanuu-

pllanzen gelten können, ersclieint insofern zweifelhaft, als eine angeblich

von A. antli('linia Vcll. herrührende Probe bei grosser Uoberoinstimnumg

mit jenen lirpl/crn in der äusseren Stniclur. in Härte und Schwere, sich von

denselben dnreli die an Grösse wenig vorscbiodonen, etwa 0,18— 0,2.'J a

hoben, in sehr regelmässige Stockwerke geoidneten (2- bis 3schicb-

1) E.S (liirric niil ilcm lui \\. II .i ii a ii sck . I. r., p. iia ciwäiinliii lii'üi'n Vaciimii-

holzi; identisch .sein.

2) Die radiah' Weile (hoser in regehii.'issij^e Radialrcihon peordneliii. Zelliii 1m-

Iräfil bis K. |j. die laiinenliale bis a; .<,. die Ibibe iiieisl 0.10—O.t't mihi.
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tigen) Markstrahlen und mit dicsfni wechselnden Tüpfelzonen der Fasern

unterscheidet^). 'N'om Itebiudinholze weiehen diese Ilülzer aber, bei auf-

fallender Aehnliclikeit der Liingsschnittsansichlen, doch in der Zeichnung

der nuerschnittstläche sowie im mikroskopischen Charakter so ab, dass

eine nach der Baumgattung gemeinsame Abstammung wohl ausgeschlossen

erscheint -^

58) Bocoholz.

Das Boco- oder Cocoholz — nicht zu verwechseln mit dem Cocos-

und dem Cocusholzo — ^vird von Bocoa procaceusis AubL, einer sehr

zweifelhaften oder doch derzeit nicht näher bekannten, möglicherweise

mit der auf den hiseln des grossen Oceans einheimischen Bocoa [Ino-

carpus) cdidis Aiibl. identischen Art abgeleitet. Es kommt aus Guiana

in den Handel.

Holz 3), zerstreutporig, mit isabellgelbem Splint und braunschwarzem

bis tiefschwarzem, sehr unregelmässig begrenztem Kern, auf dem Quer-

schnitt mit zahlreichen hellen, die Gefässe enthaltenden Pünktchen, ein-

ander bald genäherten, bald (bis zu 4 mm) von einander entfernten, oft

vielfach unterbrochenen, hellen Querbinden (Strangparenchym), einzelnen

dunkleren Querzonen (Grenzen von Jahresringen?), und meist erst unter

der Lupe hervortretenden Markstrahlen, deren 60—70 auf 5 mm kom-

men. In Längsschnitten mit ziemlich groben Längsfurchen und von un-

gewöhnlich deutlichem, stockwerkartigem Aufbau, der sich an einer

höchst regelmässigen feinwelligen Querstreifung zu erkennen giebt. Diese

wird auf Tangentialflächen durch die Querreihen der unter der Lupe als

feine, gleich hohe Strichelchen erscheinenden Markstrahien und mit jenen

abwechselnden Tüpfelzonen der Fasern (s. unten), auf der Radiallläche

hauptsächlich durch die regelmässige Anordnung und gleiche Höhe der

'Markstrahlen hergestellt. Durchschnittlich kommen 29 Reihen der letz-

teren auf I cm.

Sehr hart und schwer, doch gut und glatt spaltend.

y Vpi. V. Hühnel in Sitzgsbcr. k. Aivad. d. Wiss.. 89. Bd., \. Abtli.. 1884. p. 3ü.

2) Im Längsschnitt gHch auch eine als Diplotropis giiaincnsis Titl. bezeichnete,

demnach von einem zu den Papiiionacoen gehörenden Baume Südamerika's herrührende

Probe eines harten und schweren, aber schlecht und splilterig spaltenden Holzes den

oben besprochenen, zeigte in der Zeichnung der Querschniltsnäche und in der Färbung

der Grundmasse weitere Aehnlichkeit mit dunklem Vacapouholze , unterschied sich

von diesem aber durch den Mangel concentrischer Zonen, sowie durch den erheblich

grösseren, meist 0,27—0,37 mm betragenden Durchmesser der Gefässe, im Mikroskope

u. a. namentlich durch die höheren Markstrahlen und grösseren Markstrahlzellen.

3) Zuerst von Wiesner beschrieben (RohstoDTe, K. Aufl., p. 558).
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Mikroskopischer Charakter'). Gefässe zerstreut, meist einzeln,

seltener zu 2—3 in radialen Reihen, 0,H— 0,17 mm weit, klein getüpfelt.

Markstrahlen von ausserordentlich gleicinnässiger, 13— 18 Zellen etwa

0,30 mm) betragender Hühe, meist 2, seltener 1—3 Zellen bn-it, bücbst

regelmässig in Ouerzonen geordnet, die um 20 bis GO ;x von (.'inandor

abstehen und mit auffälligen, 2—6 fachen Tiii)ft'lreiben der die (irund-

masse bildenden, sehr dickwandigen Fasern abwechseln. Jenen Mark-

strahlzonen entspricht die Länge der (iefässcylinder, deren Enden im

Niveau der Tüpfelreihcn liegen. Die Fasern 2) sind aus fast glcichmässig

breitem Mitteltheile mehr oder weniger plötzlich in lange und schmale

Enden ausgezogen, die sich zwischen die breiteren Mitteltheile der nächst

höher und der nächst tiefer stehenden Fasern einschieben , so dass im

Querschnitt des Holzkörpers Radialreihen grösserer dickwandiger Zellen

mit solchen kleinerer abwechseln. Strangparenchym, im Mittel mit 25 |x

weiten und 88 |x hohen, nicht selten in Krystallkammern getheilten Zellen,

in meist einfacher Schicht um die Gefässe und ausserdem in concen-

trischen, 1- bis 3-schichtigen Ouerzonen. Alle Elemente des Kernholzes

mit braunem Inhalt.

Dient dem Kunsttischler und Drechsler zu feineren Arbeilen.

59) Pockholz.

Das Pockholz, Franzosenholz, -»Lignum sanctum<t^ >Lignum ritae^

stammt vom Giiajacum offtcinale Z/. , zum kleineren Theile auch von

Giiajacum sanctuiu L., beide Arten in Westindien einheimisch, die letzt-

genannte bis Süd-Florida verbreitet, von jener im Bau ihres (weniger

werthvollen) Holzes nicht verschieden 3), das in guter (Jualilät von den

Babama- Inseln geliefert wird. Das beste Holz von d. off'icinale L.

kommt von der Insel St, Domingo.

Holz — in bis 30 cm starken, oft centnerschweren Stammstücken

oder schwächeren Aslstücken, ausserdem auch geschnitten oder geraspelt

im Handel — an der entrindeten Oberiläclie oft eigenlluinilicli bogig bis

wellig gestreift oder gefurcht , mit bell gellilicbeni Si>linl und grünlich-

braunem, concentrisch dunkler gezonten und so anscheinend .lahn-sringe

4j Vgl. über diesen: Wicsiicr, I.e.; v. Ilrplmel, Ueber stiiekwerkiirlig aul'-

Rebaule Hulzkorper LXXIX. Ur]. d. Silzf,'sb. d. k. Ak. d. Wissens, li.. 1. Alitli.. 1884.

p. 30;; S liusburf^'cr, Leilungsbalinen u. s. w., p. 184.

S, lieber die Tüpfel derselben siebe p. 15, Kig. ICill, I n. 8t liis liuiger. 1. < ..

p. 185.

•1, 1"1 üi ki(..;er, l'liairiiakdgnosie des IMlanzeiu-citbes, ;t. Aull. lleilin 18'Jl.
l'.

489.
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aufweisenden, eigenartig duflcnden Kern. Ciefdsse mit freiem Auge nur

im Splintholze als grüne Pünktchen, bezifhentlich Slreifchen deutlich,

im Kern erst mit der Lupe als solche erkennbar, auf fi'ischen Schnitt-

llächen hier im inrnrn oft weisslich. .Markstrahlen und die durch die

Anordnung dieser bedingte sehr feine und dichte (Jufrstreifung der Lüngs-

schnittslläohen erst unter der Lupe deutlich.

Sehr hart; sein- schwer (spec. Lufltrockengewicht 1,17— 1,39), nicht

spaltbar 1), sehr dauerhaft.

Mikroskopischer (Iharakter. Gefiisse mt'ist einzrlti, mehr oder

minder ungleichmüssig vertheilt, so dass gefässreichere mit gefässärmeren

bis gefässlosen (Juerzonen abwechseln, durchschnittlich 17 per nmi-, 0,037

bis 0.15 mui weit, dickwandig, mit zahlreichen, sehr kleinen, kaum 3 u

breiten Iloftüpfeln. Markstrahlen zahlreich [etwa i\ auf 1 mm) im Tangen-

tialschnitt in regelmässigen, etwa um 0.09 nun von einander abstehenden

Ouerreihen (deren Richtung den Faserverlauf oft schiefwinkelig kreuzt , meist

einschichtig, nur 3—5 Zelllagen (0,06— 0,09 mm) hoch, ihre massig dick-

wandigen Zellen etwa 5— 10 ii hoch und 3—10 \l breit. Dickwandige

Fasertracheiden (s. Fig. 13, G] mit zahlreichen, schwach behöften Tüpfeln

bilden in dichtem Zusammenschlüsse 2, die Gnmdmasse, in welcher Strang-

parenchym nur spärlich, in der Umgebung der Gefässe und ausserdem

vereinzelt oder in kurzen Ouerreihen, auftritt.

Wände der Kernholzelemente hell bräunlichgelb, im Innern der Ge-

fässe und der Zellen des Strangparenchyms und der Markstrahlen brüchige,

grünliche Massen von Guajakharz (dessen Gesammtmenge im Holze

Flückiger (1. c.) mit rund 22 Proc. bestimmteV .Mkohol entfernt das-

selbe vollständig^), lässt aber in den Markstrahlen und im Strangparen-

chym farblose, stark lichtbrechende Massen und Tropfen zurück, die er

erst beim Erwärmen löst, während sie bei Zusatz von Aether oder Chloro-

form schon bei gewöhnlicher Temjjeratur verschwinden^}. Calciumoxalat

nur spärlich vorhanden^).

^\'ird vornehmlich zu feinen und massiven Drechslerarbeilen (Kegel-

i] Uie höchst unvolikommune Spaltbarkeit, auf dem schichlcnweise entgegen-

gesetzt schiefen Faserverlauf beruhend, ist bei Flüekiger (1. c.^ ausführlich be-

sprochen. Versucht man, Quersdieiben von Guajakholz zu spalten, so erhält man
zackige und splittrige Brurhflächen.

2) Ueber den Läng>\crlauf derselben vgl. p. 37 u. f.

3j Dil- Losung des Guajakharzes fiirbt sich mit der gebräuchlichen Chlorzink-
jodlüsung schön blau, bei Gegenwart von letzterer im Ueberschusse grün.

V Diese Tropfen erinnern zuweilen an undeutlich ausgebildete Krystalle von

CaJciuraoxalat.

5; Näheres über die Bestandtheile des Holzes bei Flüikiger. I. c. p. 489.
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kugeln, Rollen, Walzen) verwendet, dient auch zur Gewinnung des

Guajakharzes.

Geschichtliches. Das Pockholz kam zuerst durch die Spanier

nach Euritpa, vernmthlich schon gegen Ende des 15. .lahrliunderls. und

wurde hier, zunächst als lleilmillel gegen den »Morhus gallicus«, rasch

iierühmt, auch in zahlreiclien Schriften als solches gepriesen, deren be-

nuTkenswf^rtheste Ulrich von llulti-n zum Verfasser hat^,. Das gröbere

Gefüge des Holzes und die Zacken der bei Spaltungsversuchen entstehenden

Brudillächen wurden, jene als »Kämme« oder, in der Sprache der Holz-

arbeiter, >widerl)urslige Schlissen«, schon von Valerius Cordus, dem

berühmten Pliarmakognosten des 10. .lalirluuiderls, anschaulich be-

sclirieben"'^). •

60) Westindisches Seidenholz.

J3as Westindische Seiden- oder Satinholz stammt von Fac/ara flaia

Vahl.) Krug et Urb. Die beste Sorte kommt aus Portorico, geringere

liefern San Domingo und Jamaica^l.

Holz semmelfarbig, im Querschnitt mit sehr deutlichen, abwechselnd

helleren und dunkleren (Juerzonen (Jahresringen?), zahlreichen hellen

Pünktchen und gut kenntliihen Markslrahjen, im I^ängsschnitt fein nadel-

rissig und heller und dunkler längsslreitig, mit schönem Seidenglanz.

Unter der Lupe erscheinen in den hellen l'ünktciien (i<'r (Juerschnitts-

lläche die oft radiale Reihen ])ilden(len Gelasse als feine Poren; der

tangentiale Längsschnitt zeigt keine (^)uerstreifung. — Hart, ziemlich

schwer, glattspaltig.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe zahlreich, einzeln oder

zu 2—4, ab und zu aucli bis zu 7 in radialen ReilwMi, 0,04—0,12 mm
weit, ziemlich dickwandig, mit kleinen, die Längswände dicht bedecken-

den Hoftüpfeln, gegen Markstrahlzellen nicht abweichend gelüidelt.

Markstrahlen etwa 4 auf 1 inni, zwei- bis vierschichtig, 0,2— 1,0 nun

hoch, ihre Zeilen 11—38 a liocli und 3—8 jx breit, von massiger Wand-

dicke, iiielil selten Krystalle v(in (lalciumoxalat einschliessend. Dick-

wandige Fasern, radial gereiht, mit kleinen, späilichen 'l"üi)feln als Grund-

masse. Strangparencbym niu- an den (iicnzen jahresringähnlicher,

ungleich breitc-r und ungleich deutlicher (Juerzonen, anscheinend den

1) L'iiiclii ilc Hutlrn i;i|. !)<• Giiaiari iinilicina et ninrlie j^alliro liliir iiiiu-.

M-v.iiiliae 1519 (FJürkiger, 1. c, |). 11'.. '«'."i.

t Flückigcr, 1. c, p. 492.

:i Hüll, ol' |{(.l. Urpail. .lamaica. r.l. Iiy W. F.i w . < l 1 . 1\ ikw MMics .
18'.>7.

Ii. 7:<; V, 1898, ji. 201.
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jeweilig nt'iii'ii .Lihrcsring bogiimcii<l, mit zalihcirlicn Kryslallkamincrn.

In don Cielasseii stclli'iiweise gelber, lioinogoner, von .Mkolirtl nicht oder

nur tlieilweise gelüsler KernslolT, in klnnifiigen oder den \Vänd<'n an-

sit/enden, lialltkiiireli^en .Massen, aiuli in vii-len Markshalil/.ellen farbloser,

bis scli\va<h iielblicber, aber in .Mkolml vollständig lüslirber Inball.

Wird in di-r .Miibflinduslrie, zur llcrslellung von Jlürslendeckeln, bei

eingelegten .\rbeiliii und in di-r Drechslerei verwendet.

Ol) Ostiiidiscli(.'s iScidcuhoIz.

Vhloro.njlon >'>fr/clein'a DC. in Vorderindien und auf Ceylon ist die

.Staninipllanze des Oslindischen oder Asiatischen Seidenholzes.

Holz dem vorstehend beschriebenen ähnlich, auf der Querschnitts-

tlädie ufl wie mit .Mehl bestäubt, desgleichen stellenweise im radialen

Längsschnitt, der, verglichen mit dem des Westindischen Seidenholzes,

durch tiefere Färbung und grössere Breite der dunkleren Slfeifen auf-

fällt, während die Tangentialfläche unter der Lu|h' eine bei jenem Holze

felilende feine, durch die Anordnung der Markslrahlen bedingte (Juer-

streifung zeigt. — Hart, schwerer als Westindisches Seidenholz (im

Wasser sinkend!', auch weniger leicht und weniger glatt spaltend als

dieses.

Mikroskopischer Charakter dem des ^^'est indischen Seiden-

holzes älinlich, aber die Markstrahlen zahlreicher (reichlich o auf \ mm)
und auf Tangentialschnilti'u in sehr regelmässigen Oucrzonen,
meist 0,19— 0,22 mm lioch und 3—5 Zellen breit, diese tl—29 u, hoch

und 5— 15 ]x breit, von massiger Wanddicke, die kantenständigen nicht

selten höher und kürzer als die übrigen. Fasern dickwandig, reichlicher

getüpfelt als die des Westindischen Seidenholzes, wie bei diesem ange-

ordnet, was auch von dem (liier wohl etwas reichlicherem) Strangparen-

chym gilt. Vorkommen von Calciumoxalat und (iehalt der Gefasse und

Markstralilzelli'u au Kernstoflen wie dort.

\\"\vi\ wie westindisclies Seidenholz verwendet, doch nach Seni-

ler*) weniger als dieses geschätzt. In seiner Heiiualh dient es auch

als Bauholz.

Anmerkung. Ein angeblich aus Nnrtlamerika stammendes >Nuss-

Satin ; des Wiener Platzes, leicht und weich, erinnert diuch seine matt-

braune Färbung (mit röthlichem Stiih; luid streitige Zeichnung an Nuss-

I) 1. c, p. 703.
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liolz (siel»e p. 883), ist aber von feinerer Stnictur als die.ses. Gelasse

und Markslrahlen auf der (Juersclinillsiläche für das freie Auge unkennt-

liili, erslere lassen das Holz im Längsschnitt sehr fein und dicht nadel-

lissig orsrlicinen. Markslrahlen im Tangcntialschnitt auch mit der Lupr

kaum di'ulliili zu uul( rsclnidi'ii. Mikroskopischer Charakter deui dos

Holzes von Liriodcndron (siehe p. 914) ähnlich, doch durch die weit

grössere Zahl (25—30) der nur um etwa 6 u. von einander entfernten

Ouerspangen der leitorfürmig dureid)rocheneii. 0,17— 0,20 nun langen

ilndlläehen der Gefässglieder ausgezeichnet. Gefässe sehr zahiri'i<h, im

(Juerschnilt uu-hr oder minder eckig, 0,0G—0,09 mm weit, einzeln oder

zu 2— 4 nebeneinander, oft nur spärlich getüpfelt, von grossen, dünn-

wandigen, gebräunten Thyllen mit gewölbten oder abgi^jilatteten Enden

erfüllt. Grundmasse aus gleichmässig dickwandigen Fasertracheiden, mit

13—24 |JL breitem Lichtraum und sehr engen Hoftüpfeln. Markstrahlen

ein- bis dreischichtig, 0,16— 0,8 mm hoch, ihre Zellen 8— 10 u, an den

Kanten auch 20—40 ij. hoch und hier meist auffallend getüpfelt, viele

derselben mit rothbraunem, in Alkohol nicht oder nur theilweise löslichen,

mit Eisenchlorid sich schwärzenden Inlialte. Strangparenchym höchst

h.

Wird zur Herstellung von Möbeln und in der Brandmalerei ver-

wendet.

Nach der Aelmlichkeit des Holzes mit dem des Tulpenbaumes dürfte

die Stammpflanze bei den Magnoliaceen zu suchen sein ').

G2) Echtes Quassiaholz.

Das Echte Ouassiahulz, »Fliegenholz«, >lMtlerholz« , stammt von

(Jnassia cnttara L.
f.,

einem im nördlichen Theile Südamerikas und auf

den Antillen einheimischen kleinen Baume oder Strauehe. Es konmil

ans ?siederländisch -Guiana [Surinam) in berindelen. bis 10 cm starken

Slannn- oder schwächeren Astsliiclven in den Handel.

Holz schmutzig weiss oder brännlicii, auf der glatten (Juersehnitts-

liäclie zahlreiche hellere Pünkiclicn und ebensolche, ziemlich gleichmässig

i:iriuidele Ouerlinien ((ii'enzen \(tn .lahresringen?) zeigend. Gefässe als

l'un-n in jenen I'iinlvli Ihh mit IVejcjn Auge kaum wahrnehmbar, Mark-

1) iJic n/ihore Hestiiiimunf.; orscliicn vorerst niciil niogli<ii. Ge^on die .\l)lei(un^

\<»n Mfit/iiolia sprach ihe An/alil der Sprossen an den Knthni der tiefüss^Hedi i

.

Sielio uucli (Irupplcr, Vcij.;!. An;il. d. Ilul/. d. Miif^MiuliaceiMi in UiMiolheca iiotaim ii.

ll'fi :m '<894 .
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>ti-alilcii erst iiiil.'i- der l.niii- krimllirli. Im I.ängsschnill«' li-iii nadcl-

rissig ^j.

Lt'iclil und wi'icli, dotli /.ii'iiiliili diilil und ziiti, vun roint.'in und

anlialtcnd liilliTmi, duiili dm (idialt an (Juassiin'-') l)edingten (Jo-

srliiiiarlvi'.

.MikrciskopisclKT Cliara klt-r-'j. Gefässc meist zu 2—5 in tJrup-

pcn, auch rin/.rln, 0,03— O.O'I nun weit, dünnwandig, mit selu* zalil-

rcicIii'U kli'int'u llunüplrln. Markstrahlcn zerstreut, i'insciiiciitig, 3

—

\S

häufig 10 Zellen ^0,11—0,50 nun) hoch, ihre Zeilen 14—40 [i hoch

und 14— 19 [X breit, mit reichlicher, kleiner Tüpfelung (namentlich auf

den tangential gestellten Endflächen). Fasern von ungleicher Form und

<irüsse des Querschnittes als Grundmassc, oft ziemlich weitlichtig, aut

<len radialen Wandflächen sehr klein getüpfelt. Strangparenchym in dei-

Umgebung der Gefässe (hier mit 14—40 u weiten, ziemlich dünnwandigen

Zellen) und ausserdem in mehr oder weniger deutlichen, meist einschich-

tigen Ouerzonen. — Krystalle von Calciumoxalat fehlen!-*)

Sehnittpräparate unter Wasser farblos bis schwach gelblich , in

manchen Gefässen feinkörniger, gelblichbraunei- Inhalt. Braunviolette

Pilzfäden in Zellen und Gefässen niclit selten.

Dient wegen seines Gehaltes an Quassiin (siehe oben) als Arzneimittel.

63) Quassialiolz von Jamaica.

Das Quassia- oder Bitterliolz von Jamaica wird von Ficra^nia ex-

celsa [Sic.) Planck. [Picraena excelsa Liml/ey), einem bis 20 m hohen

Baume Jamaicas und der kleinen Antillen, geliefert und kommt in meist

noch berindeten, bis 30 und mehr cm dicken Stamm- und .\ststücken

in den Handel.

Holz schnuitzig weiss oder bräunlich, im Querschnitt mit zaldreichen

hellen Pünktchen, die häufig zu längeren oder kürzeren, oft zickzack-

fürmig an einander g(Teihten Querstreifchen vi-rhunden sind, und mit

concentrischen, liellen Querzonen (Grenzen von .lahn^sringen?). Gefässe

(als Poren in jenen Pünktchen) und Markstrahlcn mit freiem Auge nicht

oder kaum wahrnehmbar, in I.ängsschnitten bilden die (iefäs>e deutliche

Furchen, die Markstrahlen auf der Tangentialfläche unter der Lupe eine

feine Querstreifung.

1 .Mitunter veranlassen Pilzfäden eine feine blausclnvarze Zeichnung.

2 üeber dieses siehe Flückiger, I.e., p. 494.

3) Abbildungen hierzu wie zu Nr. ca bei A. Meyer, Wissenschaftliche Droguen-

künde. Berlin 1892, p. 4 63 u. f.

4) Vgl. ebenda, 1. c, p. 496.
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I.i'icht und wc'icli, dufh von dichloni ticl'üjAC, yut sjiailljai", aul'

den Spalltlächcn glänzend. Wegen des Gehaltes an (juassiin bitter

schmeckend *).

Mikroskoiiischer Ciiaraktcr. (lefässe ziemlich gicicliMiiissig

zerstreut, 0,04—0,15 mm weit, einzeln oder zu mehreren in (iruppen,

ziemlich dickwandig, mit sehr kleinen und zahlreichen Hoftüpfeln, deren

schief spaltenfürmige Poren in schräg aufsteigende Rinnen münden, so

dass die Gefässwände eigenthümlich streifig erscheinen. Markstrahlen in

wenig auffälligen Ouerreihen, meist -2— ö Zellen breit, manche auch ein-

schichtig, sehr ungleich hoch, und zwar 4—40, meist 12—30 Zelllagen

(0,20— 0,70 mm, vereinzelt auch bis 1,0 mm). Markstrahlzellen 13—27 ;j.

hoch und 7— 13 u, breit. Strangparenchyni theils in der Umgebung der Ge-

fässe (in ungleicher Menge), theils in zwei- bis sechsschichtigen Quer-

zonen. Fasern, von massiger AN'anddicke, in ihrem Mitleltheili? ziemlich

weitlichtig und hier mit zahlreichen winzigen Tüpfeln ^ mit ihren ver-

jüngten Enden oft sehr regelmässig zwischen einander greifend, als Grund-

masse. Calciumoxalatkrystalle im Strangparenchym und in >Iark-

strahlzellen häufig^], in einzelnen Gefässen zuweilen gelblicher bis bräun-

licher Inhalt, theilweise in halbkugeligen, den Längswändeh anhaftenden

Massen. Dunlde Pilzfäden (siehe bei Xr. 62, p. 9ö5) auch hier nicht

selten.

Verwendung wie beim ecliten Quassiaholze.

04) Das Holz des Götterbtaumes.

Der Gemeine oder Drüsige Götterbaum, Ai/a//fl//is (/IciHd/tlosa T)tsf.,

stammt aus China und ist in .Alitlcl- und Südeuropa ein beliebter Zier-

baum.

Holz ringporig mit breitem, frisch angesclmillen weisslichen bis

gelblichen Splint und gelblichgrauem Kern. Jahresringe meist breit, mit

zahlreichen weilen (lefässen beginnend, im limern mit bellen, vielfach

zu iängricn oder küi'zeren Ouerstreifchen zusannnentliesseiulen Pünktchen.

Markstrahl (Ml aid' (Juersehnitten sebr deullicii. l.äiigssclinillsllächen glän-

zend, mit gröbei'en (gelben) und feineren Längsfurchen, die radialen (pier-

^-treilig, die tang(!ntialen der Länge nach fein gestrichelt. Mark bis 8 nun

>tark. Null milllerer Härte und Schwere (spec. I^ufttrockengewicht 0,57

bis 0,07), etwas schwers|ialtig, ziemlicli biegsam, im Tincknen danei'haft.

i) Flückif,'«'!-, 1. r , ]i. /,9<i.

2) Nucli VogI (Zur nülicrcn vorgluicliond-liislologisclu'ii KLiiiitniss des HiUcr-

liolzes, in Vurliandl. der k. k. zool. biit. Ges. in Wien, Jalirg. 1864, p. 5Ü2) sollen

uianclie Purcneliynizeiloii auch Kryslullsand fülircn.
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Mikroskopischer Charak (.r. Fnililiolzgcnisse meist einzfln

und 0,17—0,2"j nini weil, mit (juorovaleii Poren ihn-r ruiulliclieii llol-

tüpfel, sonst glaltwandig, die übrigen, engen^n, neljcn solclicr 1 liprt'lung

mit Schraubenleistclien, Ihcils einzeln, Iheils zu zwei bis vielen in rund-

lichen oder (namentlich im äusseren Theilc der .Iahr<'sringe) quergedehnten

Gruppen, in den äussersten dieser oft von rechteckigem Ouersflinilt,

Markstrahlen meist 5—7 Zellen bn-it und über 20 (bis 50) Zellen (0,45

bis 1,00 mm) hoch, einzelne auch einschichtig. Markstrahlzfjllen von

massiger Wanddicke, reichlich getüpfelt, meist 8— 16, die kantenständigen

auch bis 32 «x hocli. letzlere kürzer als die übrigen. Ziemlich wr'it-

lichtige Fasern mit kleinen, schief spaltenförmigen Tüpfeln auf den

Radialwänden, als (irundmasse. Strangparenchym reichlich in der Um-
gebung der Gefässe, die engeren dieser auch von Tracheiden (mit

Schraubenleistchen) begleitet.

hl vielen Frühholzgefässen, auch der äusseren Splintringe, gelblicher,

homogener, glasheller, in Alkohol unlüslicher hihalt, als Wandbeleg oder

den Innenraum ganz ausfüllend. Zell- und Gefüsswände farblos.

In seiner Ileimath als Bau- und Werkholz, bei uns in der Tischlerei

und zur Herstellung von Galant eriewaaren verwendet und hierzu durch

gute Politurfähigkeit sehr geeignet.

65) Cedrelaholz.

Das Cedrelaholz, Zuckerkistenholz, aucli Spanisches, Westindisches

oder Guba-Cedernholz, Kisten -Cedernholz, sAcajou femelle« genannt,

stammt wohl grösstentheils von Ccdrela odoniia L. in Westindien mvi

Guiana. lieber andere Cedrelaarten siehe p. Oi.

Holz heller oder dunkler zimnietbraun, im nueivchiiitt mit zahlrei-

chen, sehr deutlichen Poren (Gefassen) und mehr oder minder auflal-

lenden hellen (Juerzonen (Grenzen von Jahresringen?), längs welcher die

Poren oft weiter und einander in einfacher Reihe) mehr genähert sind,

als in den Zwisehenstrecken. Markstralilen meist kenntlich, hn Längs-

schnitt lebhaft glänzend, der Länge nach grob gefurclil und (meist in

ungleichen Abständen] hell gestreift, durdi die Markstralilen auf der Ha-

dialftäche querstreifig, auf der Tangenliaitläche sehr iliehl und fein ge-

strichelt I »gekürnelt«).

Weich, leicht (spec. Gew. 0,4 i— 0,ö6), leicht spaltbar, spröde, stark

und angenehm aromatisch duftend.

Mikroskopischer t'harakter. GeHisse einzeln oder paarweise,

0,01— 0,40 mm wimI, iiire Wände mit kleinen, querspaltporigen Hof-

tüpfeln oft dicht bedeckt. Markstrahlen meist 3— 4 Zellen breit und 0,20
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bis O.öOnnn, einzelne nucli bis 0,75 mm liocii, m.incbc scbmiiler. bis

einschichtig, letztere oft nur 2 Zelllagen hoch. Markslrahlz(?llen dünn-

wandig, im Inneren der .Markstrablen einander oft sechsseilig ;il)ll;iehend,

mit zierlichem Tüpfelnctz auf den Tangentiahvänden, 16—30 ;x hoch,

die endständigen oft (doch nicht immer) höher (40— 50 tx), aber meist

kürzer als die übrigen, oft Kryslalle einschliessend. Slrangparenohym

sehr reichlich, dünnwandig, mit bis 60 ix in radialer Hicbtung breiten

und mitunter nicht höheren Zellen, in der Umgebung der Gefässe, sowie

in mehr oder minder breiten (Juerzonen (Frühholz von Jahresringen?)

die Grundmasse bildend und ausserdem vereinzelt zwischen den diese

im LJebrigen herstellenden, massig dickwandigen, ungetüpfelten (?), weit-

lichtigen, ungefächerten Fasern. Die 16—35 ji breiten Mitteltheile dieser

erscheinen auf Querschnitten oft in Radialrcihen, die mit solchen der weit

engeren Enden nächst höher oder tiefer stehender Fasern abwechseln.

In den Gefassen und in vielen Fasern, namentlich in den Enden

(lieser, lebliaft rothbrauner, homogener, in Alkohol unlöslicher, in vielen

Markstrahlzellen ebenso gefärbter oder mehr gelbbrauner, oft von farb-

losen Tropfen und Massen begleiteter und theilweise gleich diesen in

Alkohol löslicher Inhalt *).

Als »Cigarrenkistenholz« bekannt, in seiner Heiniath auch zur Her-

stellung von Zuckerkisten, als Blindliolz für Möbel, sowie iR'im llaus-

und Schiffsbau verwendet.

66) Echtes Mahagoni.

Das echte amerikanische Mahagoni- oder .\cajouholz (».\cajou ü

meubles«) stammt (ob ausschliesslich?) von Swietetiia Mahagoni L. Es

gelangt aus Westindien und Gentralaiiierika in den Handel, in mehreren

Sorten, deren Namen die nähere Herkunft bezeichnen. So unterscheidet

man Cuba-, San Domingo-, Honduras-, Tabasco-, Corinto-, Nicaragua-,

Panama-Mahagoni u. s. w. Diese Sorten unterscheiden sich z. Th. schon

nach den .\usmaassen der Handelswaare-).

Holz heller oder dunkler zinunetbraun bis rnlliliraun, (Milweder gleich-

massig gefiiri)t, »schlicht«, oder (iim h Maserung »getlcckl«, äusserlich oft

1) Kins (Irr unli rsiiclitcn llolzslücke vits i'inc Qiicrzdiic \vtü(>r, ruiullidior Lücken

auf, die mit dem Setrelr der Gefasse erfdllt und si.lillicli diirrli Aiill6sunfj des nur-

iiialen üc\vcl)e.s enlstanden waren.

2) In den grösslcn, bis M ni langen und l)is 60 rni im (Jeviert starken Blocken

wird das llonduras-.Maliagoni vt-rseliifTt, in sehr ansehnliclien auch das von Culia und

das mexikanische, w/ilirend diejenigen aus San Domingo selten über .*? m lang und übi>r

.'»0 cm stark, die anderfr Sorten ufl noch scli\v;iclier sind. Semlir, 1. c. p. fi83 u. f.
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dem Cedrelaholze (s. dieses) älinlich, dr)Ch stets von feinerer Structur als

dieses und dufllos. .\n der Luft stark nachdunkelnd, (iefässe (als feine

Poren) und meist auch die Markstrahen auf (Juerschnitten schon mit

freiem Auge wahrnehmbar, ausserdem auch schmale helle Querzonen in

annähernd gleichen oder wechselnden Abständen. Gefässe gl eich massig
vertheilt, unter der Lupe theils einzeln, theils zu 2—3 'selten zu meh-

reren) beisammen. Längsschniltsilächen schön und lebhaft glänzend,

durch die Gefiisse gefurcht, die radialen durch die Markstrahlen auch

quer gestreift, die tangentialen durch diese unter der Lupe fein gestri-

chelt, zuweilen auch feinwfllig gezont '). Gefiisse theils leer, theils mit

dunklem, zuweilen auch mit weisslichem Inhalt'^).

Schwersjiallig, wenig scliwindend, im Trocknen dauerhaft, sohr polj-

turfähig. Härte und specilisches (iewicht verschieden. Letzteres schwankt

nach Karmarsch^) zwischen 0,56 und 0,87, nach Angaben Anderer

noch innerhalb weiterer Grenzen-*). Die dunkler geCirbten Sorten, wie

die von San Domingo und Cuba (»Spanisches Mahagoni*) sind auch die

dichteren und schwereren, oft schön gemaserten, die hellerfarbigen, wie

Tabasco, Honduras, Corinto, insbesondere aber Panama und Jamaika,

die leichteren und weicheren, meist schlichten.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe 0,10—0,29 mm weit, ein-

zeln oder zu 2 bis 3, selten zu mehreren, radial gereiht, gleichmässig

zerstreut, ihre Längswände mit sehr kleinen, runden, kaum 3 u breiten

Hoftüpfeln übersäet, deren Poren in gemeinschaftliche, schräg aufstei-

gende Schlitze münden^). Markstrahlen auf Tangentialschnitten zerstreut

oder in (Juerreihen^), meist 3— 4 Zellen breit und über 10 (bis gegen

30) Zellen (0,19—^0,60 mm) hoch, manche auch nur ein- bis zweischich-

tig. Markstrahlzellen dünnwandig, einander seitlich oft abdachend, 14

bis 30 a, die endständigen (die Markstrahlkanten bildenden) oft 40—76 u.

hoch, letztere kürzer als die übrigen, nicht selten je einen grossen Cal-

ciumoxalatkrystall enthaltend. Fasern als Grundmasse, von massiger bis

1) Dies war z. B. bei den als Tabasco-, llunduras- und I'anaina-Maliagoni be-

zeichneten der untersuchten Proben der Fall. Vgl. auch v. Höhnel, Ueber stock-

workartig aufgebaute Hoizkörper, in Silzgsber. k. Akad. d. \Vi>5. LXXXIX 1884.1. .\bth..

|.. 39.

2) Letzterer soll nach Sem 1er 'I.e., p. 683; beim San Dominpo-Mahagoni zu-

weilen so reichlich vorhanden sein, dass das Holz wie mit Kreide eingiri<bon er-

scheint.

3) Siehe Nördlingcr. Tochnische Eigenschaften der Hölzer »1859, p. 226.

4 So bestimmte Wie sn er die Dichte einer Mahagoni-Probe aus Guadeloupe mit

1,04. (Rohstoffe, 4. Aufl., p. 576.'

5) Auf diese »spiralige Streifung« der Gefässwände hat schon Wiesner Roh-

stoffe, 1. Aufl., p. .".76) aufmerksam gemacht.

6) Vgl. das oben im T)>xt>> uml in Anmerkung 1) hierüber Gesagte.
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erheblicher VVanddicke, mehr oder minder hiiufip; diircli .sehr zarte

(Juerwände gefächert, mit .sehr kleinen, spärlichen Tüpfeln, auf (Juer-

schnillen meist radial ircrciht, hierhei die breiteren Milteltheilc mit schmä-

leren Endslücken oft streifenweise wechselnd. Slran^parenchym an den

Gefässen, auch vereinzelt in der (Irundmasse und in (Juerzonen, diese

meist 3 bis 4, wo sie Gefässe berühren, aucli mehr Zellen breil, letz-

lere oft dünnwandig und bis 41 jx weit, zuweilen kaum höher '^, ohne

Krystalle. Wände der Zellen (insbesondere der Fasern) und der Gefässe

<\n nicht zu dünnen Schnitten) schwach l»is lebhaft gelbbraun. In vielen

Markslrahlzellen hell- bis tief gelbbrauner, in Alkohol Iheilweise löslicher

Inhalt, in den Gefässen stellenweise gelb- oder rothbrauner bis blulrother,

in Alkohol unlöslicher Kernstoff^), einzelne Gefässe zuweilen auch mit einer

Airblosen , im auffallenden Lichte weissen , in Alkoliol rasch und voll-

ständig löslichen Masse erfüllt.

Eines der werlhvoUslen und geschätztesten Tropenhölzer, vor Allem

für die Möbel- und Kunsltisclilerei und hier meist als Fournierholz, in

seinen gröberen Sorten auch als Blindholz verwendet, das sich u. a.

durch die kaum ülicrlrolTene Eigenschaft, die Leimung zu lialten, aus-

zeichnet.

Geschichtliches'''). Zimmerleute, 1597 mit den Schulen Waller

llaleigh's nach Amerika gekommen, sollen die ersten Europäer gewesen

sein, die Mahagoniholz kennen lernten. Um diese Zeit begannen auch

die Spanier dasselbe beim SchilVsbau zu verwenden. Erst belrächllich

später, 1724, gelangten durch einen englischen Capilän, Gibbons, einige

Planken nacli England, wo die aus diesen hergestellten Gegenstände sol-

chen Beifall fanden, dass der Begehr nach Mahagoniholz zunächst in

England, dann auch auf dem Fesllande, rasch zunahm und z. B. HSS
allein ans .lamaika über 520 000 Kubikfuss zur Ausfulu" kamen.

Die Beliebtheit und der Verbrauch des Holzes hali(Mi siel) seither

ungeschwächl erhallen, beziehentlich gesteigert, und auch zur l-^infuhr

und Vei'arhcjtium' älmliclicr llrilzci' anderer Alislaniiuiini: ucrillut.

(i?) Afrikanisches Mahagoni.

Soweit das seit einigen Jahren in sl<>igender Menge') ans Westafrika

nach Europa gelangende ^^AlVikaiii^clie Midiagoni« nicht mit dem weilei-

1) Im l>nininf,'o-.Mali.if,'(»iii iiiicli (ii'ri»\vuii(iiK. vim pcrinfjcr r;i(haior Broilo.

2' .Selten iiucli in (jcwelirlüiken. wit; .sie j). 958, 1 licschriclifn sind.

3) Seniler, 1. c., p. 680. — Prinlz, Bau- und Nutzholzer. Weimar 1884, |>. 187.

'i So belruf; die Ausfuhr von cIlt KlfcnhriMlaisIc im .1. Quartal de; Jahres lS9f.
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unten bcschnebenon , von Klntja scnrijalcnsis Jiiss. al)geleileten Gam-
bia-Mahagoni oder (Jailceclraliolz identisch ist, handelt es sich

hierbei um ein Holz oder um Hülzer noch nicht sieber bekannter Ab-

stammung') und verscliicdeuer Henennung, wie Afric.iin, Axiin, Lagos,

JNiger u. a.

Die untersui-bten, .uis llanduug »nballi'ucn l'rojjen sind von t.'cbtem,

amerikaniseln'n .Mabagoni, dessen hellfarbigen Sorten sie äusserlich sehr

ähneln, scbou durch geringere Schwtre und llihle, und im Querschnitt

durch ilcn Mangel In-ller (Juerzonen verschieden. Unter dem Mi-

kroskop zeigen sich in Tangentialscbnitten die meisten Markstiahlen brei-

ter als dort (5 und mehr — bis 9 — Zellen breiig und mit auffallend

spitzen, 48— IÜ8a hohen Endzellen versehen, denen sich nicht selten

noch eine grössere Zelle (seltener eine einfache ileibe solcher;, gegen den

inneren Theil des Markstrahles anschliesst, wo die Zellen, von einzelnen

grösseren an den Rändern abgesehen, gewöhnlich nur \\—35 p, hoch

sind. Neben diesen breiten, etwa 0,37—0,80 mm hohen Markstrahlen

kommen mitunter auch ein- bis dreischichtige, nur bis 0,37 nun hohe,

durchweg aus grösseren Zellen bestehende vor. Die Zellen aller Mark-

strahlen sind sehr dünnwandig, im Inneren dieser sich gegenseitig oft

abilachend, an und nahe den Kanten in radialer Richtung verkürzt und

häufig grosse Galciumoxalatkrystalle enthaltend. Strangparenchym in der

Nähe der Gefässe reichlicher als beim echten .Mahagoni, aber keine Quer-

zonen bildend. Fasern von massiger Wanddicke, gefächert. Färbung iler

Wände und hihait der Gefässe und Markstrahlzellen wie beim echten

Mahagoni.

Nach den vorliegenden Proben kann es sich bei diesem »Ostafri-

kanischen ^lahagoni« wohl nur um einen Ersatz minderwerthiger ameri-

kanischer Mahagonisorten handeln.

68) Gambia-Mahagoui.

(Cailcedraholz.

)

Das Gambia-Mahagoni oder Gailcedraholz, auch als >Madeira-.Maha-

Koni« beschrieben ^], gilt als das Kernbolz der in Senegambien einhei-

3 048,337 kg gegen 995.312 kii im .Iiilin- ISO'i La Qiiinzaine colonialc, I (189?;, Nr. 41.

p. 10'.).

1) Vgl. Warburg im »Tropenpllanzcr-, I, ls97, Nr. 12, p. 3» 7.

i) Wiesner, RolislulTe, 1. .\iill., p. .177. .Nacli Seniler I. c, p. 6s3 soll iiiun

la England unter Madeira-Mahagoni das von den Bahania-hisehi in kleinen, etwa

I m langen und 13—20 cm starken IMöcken in den Handel gebrachte, liefrothe. sehr

diclite, reicli gemaserte Mahagoniholz verstehen.

Wiesner, Pflanzenstoffe. H. 'i. Aufl. r.l
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mischen , hinsichtlich ihrer Verbreitung wohl noch nicht genügend er-

forschten Khaja soicgalctisis A. Juss., wird vielleicht auch noch von

anderen Bäumen geliefert i).

Holz dem des echten Mahagoni ähnlich, doch tiefer rothJjraun; auf

(Querschnitten wechseln hellere, gefässreichere Ouerzonen mit dunkleren,

gefassärmeren ab, und zeigen sich in ungleichen Abständen einzelne helle

(Juerlinien. Markstrahlen deutlicher als dort, nicht in Etagen. — Hart

und schwer (spec. Gew. nach Wiesner'^l 0,91), auch weniger leicht zu

bearbeiten als echtes Mahagoni.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe 0,08—0,^5, häufig

U, 1 5 mm weit, einzeln oder zu 2—3 (seltener zu mehreren) radial gereiht

;

Tüpfelung wie beim echten Mahagoni. Markstrahlen zerstreut, meist

5—7 Zellen breit und 0,30—0,60 mm hoch, manche auch schmäler (bis

einsclücbtigi. Zellen der Markstrahlen an den Kanten dieser 50— iOOa,

im Inneren nur 8—27 jx hoch, hier durchschnittlich kleiner, aber dick-

wandiger als beim echten Mahagoni. Kantenzellen in radialer Richtung

kürzer als die übrigen, meist mit Calciumoxalatkrystallen^). Dickwandige

Fasern, durch sehr zarte Querwände Avenig auffällig gefjichert-*), als Grund-

masse. Strangparenchym reichlich in der Umgebung der Gefässe, ausser-

dem auch in einzelnen, meist schmalen Querzonen. — Wände aller

Elemente rüthlichbraun, die der Markstrahlzellen meist erheblich dunkler

als die helleren der Fasern. Inhalt der Gefässe und einzelner Markstrahl-

zellen rothbraun l)is blutroth.

Liefert Fourniere für die Möbeltischlerei und Material für feinere

llolzarbeiten, wie Kästen für ^likroskope, Waagen, Gewiclilssätze u. dgl.

Australisches Mahagoni siehe unter »Eucalyptushülzer«, Indi-

sches und Cap-Mahagoni j». '.»1, Berg-Mahagoni p. 79.

69) Das Holz des BiicLsbaumes.

Der Gemeine Buchsbaum, Biixiis sempervircus L., bt \v(tlint baupl-

sächlich die Mittelmeerländer und den Orient. Dieser liefert im kauka-

sischen und kleinasiatischen Buchsholze die geschätztesten Sorten, die

freilich, wenigstens in stärkeren Ausmaassen, immer seltener werden •"'}.

i) Vgl. i:nj,'l(M-l'r;intl. Natürl. l'nanzcnlam., 111, '..
i«.

i7:i; Warl.urf,-, I.e.:

mi Texte ji. 08, 'JS.

2) 1. c., 1). 577.

3) Diese gewulinlicli yruss, die Ijclreirciido Zelle ganz oder nahezu ausfülleinl.

mitunter über auch scliinule, an den Enden zugespitzte Prismen.

A) Die F/icherung ist Iciclil zu übersehen und nur durrli gnnaue Ihilersuchunir.

wenn auch nicht für jode Faser, sicher zu stellen

ß,' .MIs bestes gilt das Abassia-Burhslmlz. Scnilcf. I.e., p. GH.
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Holz lioiler oder dunkler i^flb, ohne .irofärltldi Kitd. im OiK'i'schnill

mit (Iititliclini .liliresringcii imri UrmitlichtTi Markstralilfii, di<' zahhviclHMi

«iotiisse »Tst iiiilor der Lupe als helle Piiiiklehcn zei,u'fii(l. zersln'iit|i(»ng.

Im Längsschnitt gleiehmässiu dieht, seihst imltT der Ijipc katim nadel-

rissig, glanzlos. — Sehr hart, schwer nnd dicht (spcc. Lufttrockengewicht

nach Nnriliin^iT 0,99— 1,02), sehr schwerspallig, sehr dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe sehr zalilreich (iiber 400

per mm'), nur 0,014— 0,04 mm weit, von rundem Querschnitt , meist

einzeln , ziemlich gleichmässig vertheilt. Gefüssglieder an ihren 27 bis

49 a langen, elliptischen Endflächen leiterfürmig durchbrochen, mit

meist 7—9 (Juerspangen. (jelTisswändc mit kleinen, einander nicht be-

rührenden, spitz-elliptischen Iloftüpfcln ; diese kaum 3 a breit und meist

nur halb so hoch. ^Markstrahlen zerstreut, eine bis zwei, manche auch

drei Zellen breit, 0,04—0,25 mm hoch, ihre Endzellen (in einschichtigen

Markstrahlen mitunter auch alle Zellen) 16— 35, ausnahmsweise bis 60 tx

hoch, die übrigen meist 5—8 \i hoch, 3— 8 ii breit und von grösserem

radialen Durchmesser als jene (die auf Radialschnitten nur ebenso breit

wie hoch oder bis 5 mal schmäler sind); alle reichlich getüpfelt. Wand-
tüpfel zwischen Markstrahlzellen und Gefässen oft sehr regelmässig, den

Maschen eines zierlichen Netzwerkes gleichend. Sehr dickwandige, eng-

lumige Tracheiden von 14— 19 \i Querschnittsbreite als Grundmasse.

Dünnwandiges Strangparenchym (mit bis 95 a langen und 16 a weiten

Zellen) ziemlich reichlich, theils zerstreut, theils in (Juerreihen, nur ver-

einzelt neben den Gefässen. Ja lu ringsgrenzen unauffällig. — Wände aller

Elemente (in dickeren Schnittpräparaten) gelblich, in einzelnen Gefässen

auch hellgelber bis bräunlicher, in Alkohol unlöslicher Inhalt.

hl seinen besten Qualitäten das vorzüglichste .Material für die Holz-

schneidekunst, dient ausserdem (vornehmlich das europäische) zur Her-

stellung von feinsten Drcchslerwaaren, Blasinstrumenten, Kämmen u. a.' .

70) Fisetholz.

Das Fisetholz oder Ungarische Gelbholz, »Junger Eustik*, wird von

Cotinus Cocci/gna Scop. {Cotinus Cocct/gea C. Koch^ Rhus Cof/n/us L.),

dem in Südeuropa einheimischen Perrückenstrauche geliefert und gelangt

in bis armdicken (selten stärkeren) und Itis nahezu meterlangen Knüp-

peln in den Handel 2).

t) Ueber andere > Buclishölzert sioiie Nr. 95 ii. 9').

-2' Die hpste Sorte liefern rlie jnnisfhen Inseln und Morea (Semlor 1. c. p. 508\

fil*
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Fig. 295. Q'.ierschnittsaiisicht dos

Fisetholzes (LupenbildJ.

(Xacli V. Hüll nel.)

Holz mit schmalem, nur 2— 4 Jahresringe uuirusscndeni, weisslichen

Sidint und glänzend goldgrüneni (ein etwa 4 mm starkes Mark um-

schliessenden) Kern'' mit hellen Frühholz- und dunkleren Sijätholzzonen.

Hingpuiig , doch die einzelnen , mehrreihigen

Kingporen auf Querschnitlsllächen meist erst

mit der i.ui)c zu unterscheiden, ehenso die im

ührigen Theil der Jahresringe vorhandenen

hellen Pünktchen, beziehentlich radialen Slri-

chelchen und die Markstrahlen (vgl. Fig. 295).

Im IJingsschnilt grüber (den Frühholzzonen

entsprechend) und feiner nadelrissig, von schö-

nem Seidenglanze, meist etwas streifig. — Ziem-

lich weich und leicht (spcc. Trockengewicht nach Nürdlinger 0,ö1—0,Gn\

etwas schwcrspaltig.

Mikroskopischer Charakter. FriUdiolzgefässe 0,09—0,lömm
weit, einzeln oder zu 2—3 in Gruppen, mit ansehnlichen, etwa 8 <i breiten,

([uerspallporigen Iloftüpfeln, glattwandig, im Kernholz durch dünn-

wandige Thyllen verstopft. Enge Gefässc zu 2 bis vielen in vorwiegend

radial gestreckten Gruppen, mit Schraubenleislchen. Glieder aller

Gefässe einfach durcldjrochcn. Mai-kslrahlen ein- bis drei-, meist zwei-

schichtig und 0,12— 0,50 mm, auch darüber hoch; ilire Zellen dickwandig,

entweder alle ziemlich gleichförmig, 15— 16 jj, hoch und i— 12 ix breit,

oder in den Kanten, beziehentlich gegen diese, grösser, 21—i2 u. hoch,

aber von zwei- bis dreimal kürzerem radialen Durchmesser; nicht selten

mit Calciumoxalatkrystallen. Ziemlich weitlichtige Fasern mit winzigen

Tüpfeln, im Frühholz bis 13 jx weit und in regelmässigen Hadialreihen,

als Grundmasse. Strangparenchym si»ärlich, neben den Gefässen.

^\ände aller Elemente des Kernholzes tief gelb, ebenso (bis gelbroth)

der Inhalt vieler Markstralil/clhii. lieber den FarbstolT siehe p. 50. Der-

selbe l(')st sich theilweise scIkiu in warmem AN'asser, vollständiger in .Vl-

kohol. Alkalien i'ärben das l\n\/. liiMtinth.

Dii'ul hauplsächlifh zum l"'ärben von Kedcr und Wtilli-. bei enlspre-

liciidi r Slärkc auch als Fdurnierluilz.

71) Rothes Qiiebriichoholz.

Das riillii' (Jurjii arlidlml/., (jiicliraclin rdloradn . is| das K'crubi'l/

^üdamerikaniscluT Scliinnpsivarlcn nwA wird lianpt-äcliliih \«iii St/t.

1, Kin solclnr kdiiunl nach Wicsncr MnlisIdHc ,
I.AiiM.. p. ."»()(;) mir ilnii

'laiiiiii- iitii] Aslliolze, iiiclil ditii Wiir/cUioIzi' zu.
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Balansae EtKjl. in den Uforwültlrm I'.inifruay's imd von .SV//. Jjjrmt\il

[Gnsch.) Eiigicr in .Vrgcntinion geliefert'). Ks koinnil /um Tlicil über fran-

zösische Iläft'n^) in entrindeten, anselinliilnn, nu-i^f Iviiinmiwiirlisiiren

Stiinuiion narh Kumpa.

Hol/ tlcisrliidlli, an iVv l.uti naclidtinkclnd, zerstrentporig, im (jner-

schnill zalilreiclie, gliMchmässig vtM'llieiltc ln'Ile PfinklclK'n und mit ein-

ander ahwechsf'lnde helle und dunkle Oucrzoncn, unter der Lupe auch

die feinen .Maikstrahlen und zartf Ih^IIc Huerlinien (Grenzen von Jahres-

ringen Vj zeigend, im Längsschnitt mit feinen Längssti-t-ifcn. in» tangen-

tialen fast glanzlos, unter der Lupe durch die .Markstrahlcn fein ge-

strichelt. — Sehr hart und schwer (spec. Gew. nach Semler 1,11

bis 1,13); Spaltfläche sehr uneben, zackig. J-^nthält bis 20 l'roc.

GerbstolT.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe gicichmässig verthcilt, ein-

zeln, oder zu 2—3 (seltener zu mehreren) radial gereiht, 0,075—CKi mm
weit, dickwandig, mit 8

—

II »x breiten, querspaltporigen , einander ab-

tlachenden Iloftüpfeln, von derb- bis dickwandigen, häufig grosse Cal-

ciumoxalatkrystalle einschliessenden Thyllen erfüllt. In manchen dieser

grosse Stärkekörner. Markstrahlen zerstreut, meist 2— ö Zellen breit und

0,12—0,iO mm hoch, einzelne auch breiter (bis 0,125 mm) und von

einem bis 0,07 mm weiten (im Tangentialschnitt runden) gangartigen

Zwischenzellraum durchzogen, manche nur einschichtig. .Markslrahl-

zellen meist 5— 14 ix hoch und 5— 11 u. breit, die endständigen oft

grösser, bis 40 »x hoch und 20 u, breit, und dann von kürzerem radia-

len Durchmesser als die übrigen, oft Krystalle von (laiciumoxalat ein-

schliessend '). Die Grundmasse bilden mehr oder minder dickwandige

Fasern, oft mit Gallertschicht (siehe p. 16), von ungleicher Form und

Grösse des Querschnittes, an den vermuthlichen Jahrringsgrenzen abge-

plattet, mit kleinen schief-spaltenförmigon Tüpfeln, durch dünne (Quer-

wände gefächert^j, im Splinte zum Theil, gleich den .Markstrahlzelleu,

grosse Stärkekörner führend^). Strangparencliym auf die nächste Um-
gebung der Gefässe beschränkt.

Inhalt der Markstrahlen , der weilen Zwischenzellgänge in solchen

und der Thyllen farblos bis rölhlich, in Wasser, sowie in Alkohol mehr

1) Englcr-l'iant I, l'llanzcnraui. 111, 5, \>. 174.

2) Semler, 1. c, p. 509.

3) In den Markslr.ililen mil pros.scm centralen Zwisclitiizcllrauin ist <li<.-Lr zu-

nächst von ilünn\vandiij;en Zellen, «lann von einer nit-isl einfachen Schicht dickwan-

diger umgeben.

4) Ol) die?e Fäehernns sümmlliclie Fasern oder nur (.ine Anzulil dieser beträgt,

^.ird durch weitere Untersuchungen erst zu entscheiden sein.

5) Xnmenilirh in den Spätholzgrenzen und in dir Umgebung der Gefässe.
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oder weniger vollständig löslich, sehr gerbstoffreich. Stellenweise auch

in Alkohol unlöslicher, röthliclier bis liefrolher Zellinhalt. Wände der

Elemente oft rölhlich bis bräunlich. Concentrirle Schwefelsäure färbt

schön carmoisinroth.

Dient wegen seines hohen GerbstofTgehaltes und seiner, eine sonstige

Bearbeitung nahezu ausschliessenden Härte und Schlechtspaltigkeit nur

zur Ilerslellung gerbstoffreichcr Extraclc, /u welchem Zwecke es durch

kräftige Maschinen zerkleinert wird.

lieber andere > Ouebrachohölzer <;-HöIzer siehe bei Nr. 95.

72) Das Holz des Hülsen.

Der Gemeine Hülsen, Ilex Aquifolium L., auch Hülsdorn, Christus-

dorn, Stechpalme genannt, findet sich vornehmlich in Süd- und West-

europa, ausserdem auch in den Vogesen, dem Schwarzwalde und den Alpen.

Holz zerstreutporig, weiss oder grünlichweiss, ohne gefärbten Kern,

im Querschnitt mit wenig deutlichen Jahresringen, aber meist scharf her-

vortretenden Marksfrahlen und unkenntlichen oder doch nur durch helle

l'ünktchen angedeuteten Gefässen. Im Längsschnitt fast gleichmässig

dicht, glanzlos, auf der Tangentialfläche durch die Markstrahlen fein ge-

strichelt.

Ziemlich hart, schwer (spec. Lufttrockengew. 0,78), sehr schwer-

spaltig.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe meist zu mehreren (2—9^

in radialen Ueihen oder radial gestreckten Gruppen, seltener und haupt-

sächlich nur im Frühholze der Jahresringe einzeln, im Querschnitt eckig,

0.016— 0,05 mm weit, mit kleinen, einander nicht berührenden Hof-

liipfeln und derben Schraubenleistchcn. Gefässglicder an ihren 0,08

bis 0,18 mm langen Endllächen leiterförmig durchbrochen, mit meist

je 17 bis 34 Siiangen. Markstrahlen von zweierlei Art: einschichtig,

aus 1 — 10 I^agen 25—119 \i hoher und nur 2
—

"> a breiler Zellen be-

stehend, und mehrschichtig, im Tangenlialschnill 2— i Zellen (0,04 bis

0,00 mm) breit und meist über 30 (bis 10 Zellen und darüber, 0,29 bis

0,88 nnii ImmIi. Die lu'sebichtigen Markstralilrn .in dni Kanten mit

einer Lage oder mit mebrcren grosser, 75—94 ij. hober, scbmaler Zellen,

sonst von verhältnissmässig kleinen, nur 5— 21 a hohen, (lickwandigen

Zellen gebildet. Die bolien Zellen aller Maikslialileii im UadiaLschnilt

kurz, niclit breiler als hocli, uder scbmaler, auf den rangentiahvänden

reirlilicbsl getüpiell. Dickwandige l'asertracbeiden , tbeils mit Hing-,

tbeils mit Scliia nbenleistelien inid niil rnnden jidflüpfeln, bis 27 u



Siebzehnter Abschnitt. Hölzer. (Schluss. 967

Ijieit, als Grunilmasse. Strangjjiirencliym zerstreut, oft an Gefässe gren-

zend, mit 0,1 I
— 0,19 nun laniren, auf di-n tanircntialen Seitenwänden nur

spärlich getüiilclleii Zellen. In inanelicn dieser, s(»\vif in den Markslrahlen.

zuweilen bräunlicher Inhalt.

Findet Verwendung zu ürechslerwaaren.

73) Das Holz des Spiudelhaumes.

Das llulz des Spindelbaumes wird hauptsächlich von Eronymiis

cftropaea Z,., dem nahezu in ganz Europa verbreiteten Gemeinen Spin-

dt'lbaumo geliefert.

JIülz zerstreutporig, gelblich, ohne gefärbten Kern, im Querschnitt

mit feinen, aber meist scharf gezogenen Grenzen der Jahresringe, un-

kenntlichen Gefässen und kaum kenntlichen Markstrahlen. In Längs-

schnitten gleichmässig dicht, kaum nadelrissig; Markstrahlen auf der Ra-

diallläche wenig hervortretend.

Ziemlich hart, aber gut schneidbar, meist ziemlich schwer (spec.

Lufttrockengewicht im Mittel 0,70), schwerspaltig, von geringer Dauer.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe sehr zahlreich, 0,019 bis

0,054 mm weit, meist einzeln, im Querschnitt eckigrund, mit einfach

durchbrochenen Gliedern, Schraubenleistchen und meist verhältniss-

mässig grossen, oft spärlichen, 5— 8 u breiten, quei'spaltporigen Hof-

tüpfeln; nur gegen Markstralilen reichlicher, aber kleiner getüpfelt. Mark-

strahlen einschichtig, bis über 20 ZclUagen (0,25 mm) hoch, ilu'e Zellen

5— 19 jj. hoch vmd 5—8 jx breit, dickwandig, gleichförmig. Dickwandige

Fasert racheiden mit runden lloftüpfeln und Schraubenleistchen.

in ihren Mittelstücken ziemlich weitlichtig, als Grundmasse. Strangparen-

chym ziemlich spärlich, dünnwandig, den Gefässen anliegend und ausser-

dem regellos zerstreut.

Wird zu feineren Drechslerarbeiten und zur Herstellung von Lade-

stücken, Pfeifenrohren, Zahnstochern u. dgl. veiweiulet.

74) Das Holz der Piuiitoruiiss.

Die Gemeine Pimpernuss, Staphi/lea piiniafa L., einer unserer

schönsten Waldsträucher, findet sich vornehmlich im Berglande Mittel-

eurripa's.

Holz zerstreutporig, gelblichweiss, ohne gefärbten Kern, mit deut-

lichen, oft welligen Jahresringen, im Querschnitt mit scharf hervor-
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tretonden Markstrahlen, aber unkenntlichen, erst mit der Lupe als (meist

einzelne, gleichmiissig vcrlhcilte) Poren sichtbaren Gefassen. hn Liings-

(ichnitt glanzlos, sehr fein nadelrissig; Maiksti-ahlen auf der Tangenlial-

lläche erst unter der Lupe kenntlich. Sehr hart, sclnver 'spec. Lufltrocken-

gewicht 0.82), schwerspaltig.

Mikroskopischer Charakter. Gefässc meist einzeln, gleichniässig

vertheilt, von eckig-rundem Ouerschnitt, 0,024— 0,05 mm weil, an den

sehr schräg gestellten, 0,013— 0,l() nun langen I"]iidflächen ihrer Glieder

leitcrfürmig durchbrochen (bis 25 Sprossen), an den Längswänden mit

ansehnlichen, 8— M ix breiten, runden bis elliptischen Hoftüpfeln (gegen

Strangparenchym und Markstrahlzellen auch mit querovalen, einfachen

Tüpfeln) und mit Schraubenleistchen. Markstrahlen von zweierlei

-Vrt: theils einschichtig, bis 12 Zellen hoch (letztere 27 bis über 50 ix

hoch und 5—13 jx breit, mit reichlich getüpfelten Tangentiahvänden),

theils mehrschichtig, bis 7 Zellen breit und bis über 30 Zellen (0,24 bis

0,96 mm) hoch, im Tangentialschnitt grüsstentheils rundzellig (Zellen meist

nur 5— 14 \i hoch), nur an den Kanten in eine schmale, 24 bis über

50 [x hohe Endzelle oder auch in eine Reihe solcher auslaufend (diese

Reihe mitunter so hoch bezw. lang wie der mehrschichtige kleinzellige

Theil). Die Zellen der einschichtigen und die Kantenzellen der mehrsciiich-

tigen Markstrahlen von kurzem, ihrer Höhe gleichen oder nur den dritten

bis vierten Theil dieser betragendem radialen Durchmesser. Glatt wan-
dige Faser tracheiden, sehr dickwandig, 19—24 ix breit, von vier-

bis sechseckiger Querschnittsform, als Grundmasse. Strangparenchym

spärlich, zerstreut; seine Zellen von denen der einschichtigen Markstrahlen

meist durch grössere Länge und Breite und die fehlende oder doch

minder reichliche Tüpfelung der Tangentialwände unterschieden.

Ein gutes Drechslerholz.

75) Abornholz.

Das Ahornholz wird hauptsächlich von den drei weilest verbreiteten

Ahornarien lüu'opas, dem Derg-, Spitz- und 1'\'l(lah(irn
, Acer I^sc/n/o-

jildlduns /v., A. j)l(tl<ni()i(lis L. und A. ai>Hjfcs/rr Ij. geliefert.

ilolz weisslich oder rüthlich, ohne gefärbten Kern, zei'slreulporig,

im Querschnitt mit stets unkenntlichen Gelassen, nicht immer kenntlichen

Markstiahlen, und scharfen Grenzen »ler .Jahresringe, hn Längsschnitt

deutlich nadelrissig, durch die .Alarkstrahleu auf der Hadiallläche glänz(Mid

tpu;r.slreilig, im Tangentialschnitt fein und dicht gestrichelt, hier mit

schiinem Atlasgl.iu/. Die Lupe zeigt aul «lei Querschniltsfläche nicht sehr
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zahliciclK!, /.ieiiilirli glciclnnässig vorllieilto (iefässe oiii/dn n(ier zu 2

liis ö radial goicilit, mid dio goradr verlaufenden Markslrahlen mit vollei'

Deutlichkeit. Hart, »licld, ziemlich schwer (spee. (iew. .s. inilen), schwt.'r-,

aher glaUsf)allig, sehr poliliirläliii;, nur im Trocknen danerhalt, sein-

lirenukräflii;-.

.Mikroskopischer Charakter'). Gefässe ziemlich spärlich, theils

einzeln, theils zu 2— 5 oder auch zu mehreren in lladialreihen 'die sich

mitunter aus dem Spätholze des einen Jahresringes in das Frühholz des

folgenden fortsetzen), 0,03— 0,11 nun \veit, mit einfach durclihroclienen

(iliedern, gegen ihresgleichen mit grossen, his 18 \i breiten, einander meist

sechsseilig ahllachendcn, rund- his querspaltporigen Ilofliipfeln (s. Fig. 9^;,

Liegen Markslrahlen kleiner getüpfelt, gegen Fasern nur mit S ch rau-

he nie ist chen. Markstrahlen in der Regel 2—8 Zellen breit und bis

50 Zellen und darüber hoch, nur wenige (bis 20 Zellen hohe) einseliichtig:

Markstrahlzellen meist 5— 14 «x hoch und 3—5 ;x breit, ziemlich dick-

wandig, gleichförmig, gegen Gefässe gross- und dicht getüpfelt. Klein

getüpfelte Fasern in ziemlich regelmässigen Radialreilien als Grundmasse,

in der Umgebung der Gefässe ziemhch dickwandig und hier im Winter

oft stärkehaltig, in weiterer Entfernung von den Gefässen dünnerwandig

und bis 19 ;x weit 2). Strangparenchym sehr spärlich neben Gefässen, und

im äusseren Spätholze, hier mit abgeplatteten, dickwandigen Zellen die

meist nur schmale, aber scharfe .lahresringgrenze bildend.

Das Holz des Bergahorns, Acer Pseudoplatanus L.^ von durchaus

heller, gelblicbweisser Färbung, nicht selten mit vereinzelten schwärz-

lichen Fleckchen, beziehenllich Streifchen-'), hat die ansehnlichsten, bis

S Zellen breiten und bis 1 nun und darüber hohen Markstrahlen, die

hier auf der Querschnittsfläche und meist auch im tangentialen Längs-

schnitt schon mit freiem Auge sichtbar sind. Spec. Lufttrockengewicht

0,03—0,79.

\m meist rüthlichweissen, im Splinte oft gelhlichen Holze des Spitz-

ahorns, Acer platcoioidrs L.^ sind die Markst lahlen nur bis 5 Zellen

lireit und nicht über 0,60 mm hoch, deshalh auch auf Querschnitts- und

Tangentialflächen mit freiem Auge i. d. H. nicht sichtbar. Spec. Luft-

trockengewicht im Mittel 0,74.

Auch das Holz des Feldahorns oder .Alaassholders, Acer ttofi-

> 1 Vgl. liiiTzu aucli Stiasliu rger, Loitungsbahnen. p. i\ö.

2) Dieses Verhallens gedenkt auch S t ras bürg er, I.e.

3) An diesen Stellen zeigen im Mikroskope die Zellen und Gefässe heller oder

tiefer gelb gefärbte Wände und eben solchen oder bräunlichen bis schwarzbraunen

Inhalt.
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pestrc L., meist (.'twas weniger liell als das der vorgenannten Arten und

iiii-ht selten mit ])räuii]ichen iMarkllcckchen (siehe p. 29), lässt die hier

nur 2—4 Zellen hreilen jheilweise oft einschichtigen], bis 0,8 mm hohen

Markstrahlen in (Juer- und Tangentialschnitten meist erst mit der Lupe

walirnehmcn. Spec. I.nlttruckengew. im Mitlei 0,67.

Ahornholz ist zunächst ein sehr geschätztes Tischlerholz, hauptsäch-

lich für massive wie fournierte Mrihel, findet ferner vielseitige Verwendung

in der Drechslerei und Holzschnitzerei, dient auch zur Herstellung musi-

kalischer Instrumente , namentlicli der Seitenwände von Streichinstru-

menten, und zu Laubsägearbeiten.

Ueber das schön gemaserte amerikanische Yogclaugen-Ahornholz

siehe p. 1 03.

76) Das Holz der Rosskastanie.

Die Gemeine, weissblühende Rosskastanie, Aesculus Hippocasta-

nfüu L., der bekannte Zierbaum, hat ihre Ilcimatli in den Gebirgen

Xordgriechenlands.

JIolz zerstreutporig, durchaus von heller Splinlfarbe, ohne gefärbten

Kern, im Ouerschnitt mit unkenntlichen Gefässen und Markstrahlen, aber

scharfen Grenzen der Jahresriuge. Im Längsschnitt fein nadelrissig, auf

der Radialfläche glänzend. Die Lupe zeigt auf der Ouersclmittsfläche

die Gefässe theils einzeln, theils zu mehreren in radialen l{eihen mid

die Weite der ersteren nicht grösser als die Breite der zalilreiclien feinen

Markstrahlen.

AVeich, leicht (spec. Lufttrockengew. 0,53), von sehr gleichmässiger,

feiner Structur, leichtspaltig, gut zu politiren, wenig dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter'). Gelasse theils einzeln, theils zu

2—7 in radialen Reihen, 0,03— 0,06 mm weit, mit einfach durchbro-

chenen Gliedern, rundlichen oder sich gegenseitig abflachenden, bis ö a

breiten, quer- oder schrägporigen lloftüpfeln und Schraubenleistchen.

.Markstrahlen einschiclitig, 3 bis gegen 30 Zellen (0,06—0,öi mm) hoch,

ihre Zellen 10— 19 |j., die kanlensländigen auch bis 27 ij. hoch und 5

bis 1 1 [X breit, derbwandig. Gegen benachbarte Gefässe zeigen entweder

alle Marksirahlzellen oder doch die kantenständigen veihältnissmässig

grosse, dichl uolclllc ri"i|irel. Sklerenchyndasern \tn\ (linchsehnittlich

massiger \\ .inddieke in zii'inlicli regelmässigen lladialreihen, mit kleinen,

-]tiii'li<;hen Tiipf(^In als Grundmasse. Slrangparencbym nur(?) in den

Si)ätlioIzgrenzen.

4) Vgl. uucli .Sl rii.-sbiirger, I. c, p. H.i.
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NN'ird liauplsächlicli /.iir lltTslcllung von .illcilci Schnitzwaaren sowie

als Kislenliulz, sonst in nur untergeordnetem Maasse vom Tischler und

Drechsler verwendet.

77) Das Holz des Kreuzdorns.

Der gemeine Kreuzdorn, lilimtmiis inl]i((rtica L., bewohnt di«^ iranzp

nördlich gemässigte Zone der alten Well und Nordafrika.

Holz mit schmalem, gelblichen oder hellgrauen Splint und schön

gelbrölhlichem bis rotheni Kern, im Ouerschnitt niil unkenntlichen Ge-

fässen und Markstrahlen, at)cr durch die Anordnung der ersteren auf

dunklerem Gi'unde hell und zierlich geflammt (siehe Fig. .32
, oft

auch mit concentrischen, das Frühlndz der Jahresringe bezeichnenden

hellen Zonen. Im Längsschnitt fein nadelrissig, atlasglänzend, im tangen-

tialen durch hellere Längsstreifung auf dunklerem Grunde schön »getla-

dert«, im radialen durch die .Markstrahlen auch fein querstreifig. Grob-

faserig, hart, ziemlich schwer (spec. Lufttrockengewicht 0,62—0,80), etwas

schwerspaltig, im Kerne gerbstoffreich, sehr dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe 0,025— 0,07 mm weit, sehr

zahlreich, sehr ungleich vertheilt, meist zu vielen in Gruppen verschie-

dener Grösse und Form vereinigt, diese Gruppen oft in schräger Richtung

und in nach aussen abnehmender Breite den Jahresring durchziehend

und so die oben erwähnte >gellammte« Zeichnung der (Juerchnitlstläche

hervorrufend. Gefässglieder einfach durchbrochen, Gefässwände mit

schrägporigen Iloftüpfeln i) und Schraubenleistchen. Markstrahlen

meist zweischichtig und 0,09

—

0,46 mm hoch, manche kleine auch ein-

schichtig. Markstrahlzellen 5—H |x (die kantenständigen auch 24—30 u

hoch und 5— 8 a breit, dickwandig, meist reichlich getüpfelt. Dickwan-

dige Fasern, im Ouerschnitt von ungleicher Form und Grösse, zuweilen

mit Gallertschicht, als Grundmasse. Strangparenchym an den Gefässen

und in der Spätholzgrenze. — Im Kernhctlz alle ^^ände röthlich. mit

Eisenchlorid sich sehwärzcnd, in den Gefässen ab und zu ebenso gel7u"bte

oder mehr bräunliche, in Alkohol unlösiiclie lMro|tfen: Markstrahlen und

Strangparenchym meist lufterfüllt.

Gut zu bearbeiten, zur Herstellung kleinerer Drechslerarbeiten ^Ga-

lanteriewaaren, Pfeifenröhren) dienend. Schön gemaserte Stücke werden

auch ^^ Haarholz« genannt'^).

1 Die Ilüftüpfflpaai'e henacliharler Gefässe zeigen aufTüilig dicke Sclieibclieu

i)irer Schliessliäuto.

2 E. Hanausek. I. f..
i«.

iO.



972 Sic'lizilinter Absclinilt. llölzor. (Scliluss.)

78) Das Holz des Faulbaumes.

(Pulverholz.)

Der Gemeine Faiilhaum, Bhannms Fntii<iiil(i L.. ist in lündpa. (N-n-

tralasien und Nordafrika verbreitet.

Holz mit schmalem, meist gelbHchem S|)liMl und schön hellrolhem

Kern, im Ouerschnitt mit meist unkenntlichen (jelassen und .Alarkstrahlen

(jene unter der Lupe im Frühholze der Jahresringe oft auffidlig zahlreicher^.

Im Längsschnitt fein nadelrissig, mit mehr oder weniger lebhaftem Alias-

glanz, auf der Radiallläche querstreifig. Grobfaserig, -weich, ziemlich

leicht (spec. Luftlrockengew. 0,57—0,61), leichlspallig, im Kcrno gerb-

stoffreich.

• JNIikroskopischer Charakter. Gefüsse theils einzeln, theils zu

2— 4, seltener zu mehreren (bis 9) radial gereiht i), 0,038—0,10 mm
Aveit, mit einfach durchbrochenen Gliedern und grossen, 8 jx breiten, ein-

ander meist sechsseitig abflachenden Hoftüpfeln, auch mit Schrauben-

leistchen. Markstrahlen meist zwei- bis dreischichtig (wenigstens in

ihrem mittleren Theil oder in ihrer oberen oder unteren Hälfte), bis

;30 Zellen (0,06—0,40 mm) hoch, ihre Zellen 3— 14 [jl, an den Kanten

auch 20—38 a hoch (und dann im Radialschnitt kürzer als die übrigen),

1,5—11 IX breit, dickwandig. Weitlichtise Fasern, von massiger "^^'and-

dicke, als Grundmasse, im Frühholze wie im äusseren Spätholze in regel-

mässigen Radialreihen. Strangparenchym neben den Gefassen, mit ziem-

lich kurzen (12-—32 «x langen), gegen jene ansehnlich getüpfelten, 8 bis

21 IX breiten Zellen. — In manchen Strangparenchym- und Markstrahl-

zellen des Splintes goldgelber, in Alkoiiol uniüslicher, mit Aetzkali sich

loth färbender Inhalt. AN'ände aller Elemente und Inhalt mancher Mark-

^Irahlzellen des Kernholzes rüthlich, erstere sich mit Eisenchlorid schwär-

zend, letzterer von Alkohol wenig angegriffen.

Wird zur Herstellung kleiner Tischler- und Dreclisli'rwaarcii ver-

wendet, liefert die beste Kohle zur Schiesspulverbereitung.

79) Lindenholz.

Das Lindenholz wird in überwiegender Menge von der fast ganz

JOuropa bewolmenden KIcinbliittrigiMi oder ANinlor-Lindc [THia panifnlio

i) .Mt'nf.'e und Verlliciimi^c der (jt'riis.so künm-ii slIii' wcclisoln. Zuweilon sind

diese im Fiüldiolzi- so weit, ilfiss der Jidn-esrin^' fast >rinfjpori^« crsclieint, liiinli;.'

über iiucli im l!i-^'imii' der lil/tiim ].,iiiiii wriler mid /;ddieielier als in seinem idiiij:en

Tlieile.
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KlnJi., T. iilinifolüt Scopoli), /Ann l'lii'il aht-r aiicli vnii der in ihrem

natürlichen Verbreilungsgehiele beschränkteren, duch hüulig angepdanzten

Grossblättrii;en oder Soiiiiiicr-Ijndi' 7'. (/r(i//(//fn//ii l\ltrli., 7\ j)/tih/j/h////(/s

Scopoli) gcliolrrl.

Holz dinciiaiis liejl , vitii lirlitcrcr udiT lieferer Splintfarbe, ohne

dunkleren Kern, zerslreulpuri.ü,', im nuerselmitl mit mikiMmllichen Gelassen,

zahlreichen sehr feinen, oft kaum kenntlirhen .Markstrahlen und meist

wenig auffälligen Jahresringgrenzen, im Längsschnitt fein nadelrissig,

glänzend, auf der Iladiallläehe querstreillg, im Tangenlialschnilt die Mark-

strahlen erst unter der Lupe als feine, ungleich lange Strichelchen zei-

gend. Von gleichmässigem Gefüge, doch ziemlich grobfaserig, weich,

leicht (spec. Lufttrockengewicht im Mittel 0,52), leicht-, doch nicht glatt-

spaltig, elastisch, gut schneidbar, wenig fest, von geringer Dauer.

-Mikroskopischer Charakter. Gefdsse zahlreich, 0,025—0,09 mm
weit, theils einzeln, theils zu 2 oder mehreren in Gruppen (diese im

äusseren Spätholze oft radial gestreckt), mit einfach durchbrochenen Glie-

dern, meist sechsseitigen, etwa 5 ;x breiten, quer- bis schrägporigen Iluf-

tüpfeln und derben, fast 3 a dicken, mit meist 1 1 a Zwischenraum bald

steiler, bald flacher ringsum laufenden Schraubenleistchen. Markstrah-

jen meist 2— 4, auch bis 5 Zellen (0,05 mm) breit und 0,32— 1,00 mm,
manche auch bis 2,00 mm und selbst darüber hoch, einzelne kleine ein-

schichtig. Markstrahlzellen 8—24 a im Mittel etwa 14 jx) hoch und 3

bis 8 |jL breit, die kantenständigen oft kürzer als die anderen. Spärlich

getüpfelte Fasern, im Querschnitt von sehr ungleicher Form und Grösse,

in ihrem Mitteltheile weitlichtig (bis 27 u.) und von massiger Wanddicke,

oft regellos gelagert, als Grundmasse. Straii.:;parenohym reichlich, in

einfachen, meist schrägen Querzonen, mit dünnwandigen, in der Hegel

0,06—0,1 I mm langen und bis 24 a breiten, in radialer Richtung meist

stark abgeplatteten und dann im Querschnitt oH fast dreieckigen, nur

11—3 IX weiten Zellen, in den meist schmalen, aber deutlichen Spät-

holzgrenzen gefässähnliche Tracheiden (siehe Fig. 13^, BK

Ein vorzüglicher IluhslulV für die liildsclmilzerei, vielfach auch zu

gröberen Schnitzwaaren benutzt, dem Tischler und Wagner als Blind-,

beziehentlieh Füllholz dienend, zur Herstellung von Kisten sehr geeignet,

auch zu Fleehlwork verwendet. Liefert Zeichen- und Sehiess]>nlverkolile.

Anmerkung. Leber das Holz der südeuropäisehen, mit den fehlen

Linden nicht verwandten Steinlinde siehe Nr. 92.
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80) Das Holz von Calophyllum.

Calophylluni i)iophyUiun L., in ganz Südasien und Polynesien ein

bekannter Küstenbauni ^), liefert nach Gürke^) Holz in nicht unerlieh-

licher Monge nach Europa. Eine unter obigem Namen untersuchte Probe

besass die nachstehend beschriebene BeschafTenheit.

Holz hell röthlichbraun , im Ouerschnitt die Gefässe als deutliche

(ab und zu hell ausgelüllte) Poren, ferner zarte, mit 0,5

—

\,0 mm Zwi-

schenraum sehr gleichmässig wellig verlaufende , auf hellerem Grunde

dunkel erscheinende Querlinien 3), die sehr feinen Markstrahlen aber erst

unter der Lupe zeigend. Im Längsschnitt glänzend, durch (oft schräg

verlaufende] furchige Streifchen und furchenlose dunkle Längslinien sehr

zierlich gezeichnet, ausserdem in der Grundmasse zonenweise (und je

nach dem Lichteinfall wechselnd) heller und dunkler. Unter der Lupe

erscheinen jene Streifchen und Linien, sowie auch die Markstrahlen auf

hellem Grunde röthlich, letztere auf der Tangentialfläche als feine, nicht

in Querzonen geordnete Strichelchen, im radialen Längsschnitt als Quer-

streifchen. — Von massiger Härte, ziemlich leicht, sehr schlecht zu

spalten, aber gut schneidbar und sehr politurfähig.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe 0,16— 0,24 mm weit,

stets(?^ einzeln, doch oft radial geordnet, mit einfach durchbrochenen

Gliedern, kleinen, elliptischen, einander nicht berührenden Hoftiipfein und

meist grossen, dünnwandigen Thyllen. Markstrahlen einschichtig, meist

2— 12, einzelne auch bis 20 Zellen (0,05—0,3 bezw. 0,4 mm) hoch, ihre

Zellen 14—24 »x, an den Kanten (seltener im Inneren) auch 32—65 \x

hoch, meist nur 12—14 \i breit, von massiger Wanddicke, in der Ita-

dialansichl ungleich, die hohen zwei- bis dreimal kürzer als die übrigen.

Die Tangentialwände der Markstrahlzellen mit zahlreichen kleinen, die

radialen gegen Gefässe oft mit grossen Tüpfeln, deren grösster (der Breite

bezw, Länge oder der Höhe entsprechende) Durchmesser bis 20 und

mehr ix betragen kann. Strangparenchym grüsstentheils in langen un-

unterbrochenen, theilweise auch in kurzen bis sehr kurzen, zwei- bis

sechsschichtigen, von den Gefässen unabhängigen Querzonen, mit ziem-

lich dünnwandigen, bis 40 a weiten und über 0,1 ;{5 mm langen (hohen)

Zellen, auch mit Krystallkammeru. Sklercnchyinfasern, meist radial ge-

reilit. in ihrem Millflllnil bis 27 r, brcil. uül etwa '.\ a dicken Wänden

<) Sielio p. 115 und (iiirkc, in Uciiclit üb. d. Colonial-Ausslcllung in Berlin

I8Ö7, p. :i;/..

2 i:i)(.'nda.

:< Auf der voll.st/indiR geglätteten Qucrschniltsflüchc sin<l diese oft kamn nn hr

zu si'lion.
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;ils (iiundmasse. KasiTtracheTdcn, mit kleinen, meist mehrreihigen

lloftiiprehi, an den (iefüssen und, wo diese einander genähert, auch zwi-

schen ihnen. Die AVände der (icfässe und Thyilen meist gehräunt, die

der Zellen farblos. In den Markstraiilen und im Slrangparenchym leli-

lialt nithhrauner. in Alkohol unlöslirlici- hdialt, oll mir in dünnerer oder

dickerer Schicht der Wand anliegend, häutig aln'r auch in Form einer

erstarrten schaumigen Masse) den Innenraun» erfüllend (so meist in den

langen Markstrahlzellen), in starren homogenen Tröpfchen und Pfropfen

auch in einzelnen Fasern. In manchen dieser eine gelblicligrüne, körnige,

in Alkohol lösliche Substanz, desgleichen da und dort im Slrangparen-

chym und in Krystallkammern neben den Krystallen. Eisenchlorid

schwärzt AN'ände imd Inhalt sämmtlicher Zellen.

Ein vortreiriiches , nach Gurke") auch bereits in Deutschland ge-

schätztes und verarbeitetes .Alöbelholz. Vgl. auch p. 1 1 5.

81) Brasilianisclies Rosenholz.

Das Brasilianische Rosenholz, in seiner Heimath Pao de Rosa, auch

Cego Maschado, Sebastiäo de Arruda genannt, in England »Tulpenholz^-

,

stammt von Phjisocalymnia scaberrimum [Ph. floridum] Poltl im öst-

lichen Peru-' und kommt hauptsäclilich ül)er Bahia in den Handel.

Holz hell rosen- oder fleischroth, in ungleichen Abständen dunkler,

bis tief carminroth, gezont beziehentlich gestreift, im Querschnitt gleich-

massig hell punklirt und in einzelnen Querzonen mit deutlichen Poren,

eine Mehrzahl solcher, sowie zarte helle Querlinien und die sehr feinen

Markstrahlen aber erst unter der Lupe zeigend. Im Längsschnitt gleich-

massig dicht, für das freie Auge oft kaum nadelrissig, glanzlos; auf der

Tangentialfläche unter der Lupe sehr fein querstreifig. — Hart, sehr

dicht, schwer, doch leicht- und glattspaltig; dufllos^,.

Mikroskopischer (Iharakter. Gefässe von sehr ungleicher, 0,025

bis 0,260 mm betragender Weite, die engeren zerstreut, einzeln, oder

zu zwei und mehr radial gereiht, die weiteren oft in Querzonen, alle

dickwandig, mit einfach durchbrochenen (iliedern und einander nicht

berührenden, etwa 3—5 «x breiten Hoftüpfeln, auch mit Thyilen. Mark-

strahlen mei*l zwcischichtis und 0,08—0,lö mm manche bis 0.2!? nun

1} 1. c,
i>.

3*4.

2; Sem 1er, 1. c, p. 696.

3) Engler-Prantl, Natürl. IMlanzenfamilien, HI, 7. p. H.

4) Der Name bezieht sicli bei diesem Holze auf die Färbung, nicht, wie bei

anderen, auf den Geruch!
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hoch, seltener einschichtig oder dreischichtig, in nM'hr ndcr minder deut-

hciieii Stockwerken. Markstrahlzellen 8—14 \x hoch und o—Sa hreit,

dickwandig, ziemlich gleichfürmig, gegen Gefässe meist reichlich getüpfelt.

Dickwandige Fasern, mit sehr kleinen Tüpfeln, im Ouerschnitt von un-

gleicher Form und Grösse, als Grundmasse. Strangparenchym reichlich,

doch ungleichmässig vertheilt; sowohl an den (lefassen (meist mehrzellig),

als auch (nur zweizeilig) in concentrischen, wenig regelmässigen, '2- his

jjfachen Schichten (in diesen oft aljgeplattet) und einzeln oder in kurzen

(Jueri'eihen zwischen den Fasern. Zellen des Strangparenchyms mit

Gruppen kleiner Tüpfel auf den Radialllächen ; Kryslallkammern sehi

zahlreich. — Wände den" Elemente, vor Allem der Fasern und auch drr

Gefässe, bräunlich bis heller oder dunkler rosenroth, in vielen Zellen der

Markstrahlen und des Strangparenchyms, sowie in zahlreichen Fasern

gelbbrauner bis dunkelcarminrother Inhalt, ersterer auch in Gefässen.

Eines der werthvollslen und geschätztesten Hölzer für Kunsttischler

und Drechsler.

Ueber andere »Rosenhölzer« s. p. 76, 83, 88, 90, 92, OO, MO. 137.

82) Eucalyptusliölzer.

Die sehr zahlreichen Arten der australischen Gattung Fieberheilbaum,

:!^ Gummibaum«, EucaJypttts L., liefern meist werthvoUes Nutzholz. Die

wichtigeren derselben sind in der Uebersicht^) aufgezählt; von einigen

weiter unten genannten gelangt Holz auch nach Eiiropa.

Die hier zu betrachtenden Eucalyptushölzer sondern sich nach ihrer

Färbung in zwei Gruppen. Die einen sind hellbraun, etwa vom Aus-

sehen unseres gewöluilichen Eichenholzes, von dem sie sich aber durch

die abweichende Zeichnung der (Juerschnittsfläche und den .Mangel breiter

.Alarkstrahlen scharf unterscheiden; die anderen ersclieinen trübroth bis

fleischroth, etwa vom Tone rothen (Jasuarinaholzes (Hier des Pferde-

lleischholzes, mit welchen Hölzern sie aber gleichfalls nicht zu verwech-

seln sind (vgl. p. 875 u. f., insbesdudere p. 879. Fussnole 3)). Heiderlei

Eucalypluslu'ilzern ist die iiachsIclHMid bcsi-hriclMMic äussert» und innere

Structur gemeinsam.

Holz im Uuerschnitl mit zahlreichen, aul'fäiligcn, liciliMi Pünktchen,

di(;se meist in schräg gi'stellte St reifchen wechselnder Hicii-

tung geordnet, die als feine Poren kenntlichen Gefässe enthaltend, in

concentrisclieii /nnen miulcjcli hänlig (ulcr .incli ganz aussetzend und

so eine an mehr uder minder denlliche .lalM•e^^inge ei-iunernde Zeich-

niuig hervornd'end. Im Längsschnitt glänzend, mit ziemlich groben, olt

i) p. liG II. f.
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rtw.is i;t'scliläii,uelt('n I.;iiii:sriir(lit'ii, (luicli (iii' kleinen im (Juersfliiiitl nur

mit dei' l.upo waliinelnnltarcn .Maik^lrahlen auf <le|- Uadialllätiie fein

(|uerslieiliii. Zuweilen nacli der Länye vnn f,^•^n,u^l^ti^en, im (Juersclmiü

lundlielii'u Lürken duirhzuinni. die eine dunkel lulldnaune Masse Kim»-

mtli y) enthalten '
.

Marl, schwer (specii. Lui'tlruckenuewicht 0,70 his 1,00^, m<'ist ziem-

lich leiehtspaltig, doch die Spaltllüchen oCl unehen his sphttrif,'; stark

reissend und schwindend, doch sehr fest, zäh, elastisch und dauerhaft.

.Mikroskopischer Charakter. Gefässe zu 6— lö per Huadrat-

niillimeler, meist 0,12— 0,30 mm weit, einzelne auch enger, his zu

0,04 mm; meist einzeln, einander aher oll sehr genähert und, durch nur

schmale Streifen der Grundmasse oder durch Markstrahlen gelrennt,

längere oder kürzere schräge Reihen hildend. Gefässglieder einfach

durchbrochen , mit ansehnlichen , bis H a breiten , runden oder ellipti-

schen, querspaltporigen, einander nicht berührenden Hoflüpfeln und gegen

Markstrahlen mit auffallend grösseren, nicht oder kaum behOften Tüpfeln

;

von dünnwandigen Thyllen erfüllt. Markstrahlen sehr zahlreich, im

Mittel etwa 1ö auf \ mm Huerschnittsbreite, zerstreut, vorwiegend
einschichtig, manche im mittleren Theile auch zwei- (seltener drei-)

schichtig, meist 0,06—0,40 mm (2— 20 Zellen), selten darüber, hoch und

mit 5— 15 IX breiten, 5—40 a hohen Zellen, diese ziemlich gleichförmig,

oder an den Kanten etwas höher und kürzer als im Uebrigen, nicht

selten durchweg kurz, von massiger Wanddicke, gegen Gefässe mit

sehr auffallenden, grossen, runden oder elliptischen Tüpfeln,

iltn-en Durchmesser oft der Höhe der betrelTenden Radialwände gleich

kommt. Sehr dickwandige Fasertracheiden als Grundmasse, in regel-

mässigen Radialreihen, im (Juerschnitt 4- bis 6eckig und bis 16 [j. breit,

mit ansehnlichen, mehr oder weniger zahlreichen Hoflüpfeln. Strang-

parenchym auf die nächste Umgebung der (lefässe beschränkt, oder auch

vereinzelt in der Grundmasse, ohne Krystallkammern. — Calcium-

oxalat scheint meist zu fehlen^), organischer Inhalt des Parcnchyms

nach den Arten, bezw. Gruppen verschieden (siehe unten, doch immer

gerbstoffreich. In einzelnen Zellen der Markstrahlen und des Strang-

parenchyms, in vielen Thyllen, selbst in manchen Tracheiden gelbliche

Sphärile oder- ;im durchfallenden Lichte, dunkle bis schwarze Klumpen

I) Solclie GünRO fiind Voif. nur in einciii als ».Spoltod tiiiiii« bczeiclincton, ili-m-

iKicIi von A'. maculatd Ilook. abzuleitenden Ilolzslücke, wu sie bis zu \ mm weit

waren und in concenfriseiien Zonen aultialen. Der brüelii^re Inhalt löste sich weder

in kaltem moch in hcisseni Wasser, auch nicht in Alkohol, wurde aber von verdünnter

Kalilauge schon in der Kalte anj^eyriiren und beim Erhitzen vollständig «gelöst; Eisen-

cldorid schwärzte ihn allmälilich. :* ]\o\ Tallowwood p. 978) vorhanden I

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. C2
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kleiner, nadelfürmiser Kryställclien, die sich weder in AN'asser, noch

in .Mlvohol oder in Säuren, wohl aher in Kalilauire, und zwar mit gold-

gelher Farbe, lösen i).

a) Hellbraune EucalyplushTilzcr.

Die hellbraunen, > eichenfarbigen« Eucalyptushülzer sind von den

rothen durch spärlicheres Slrangparenchym und durch die Färbung des

Inhaltes des letzteren und der Markslrahlen verschieden. Beiderlei Ele-

mente führen hier in vielen Zellen hellbraunen bis gelbbraunen,

von Eisenchlorid rascher oder langsamer geschwärzten Inhalt, der sich

theilweise schon in kaltem Wasser, dieses färbend, löst, an Alkohol

keinen Farbstofi', wohl aber Gerbstoff, abgiebt und durch Aetzkali gp-

rüthet wird.

Solches Holz liefern derzeit auch nach Europa 2):

E. maczdata Hook., »Spotted Gum«, in O'^'f^nsland und Neu-Süd-

Wales,

E. microcorjis E. r. MncIL, »Tallowwood«, ebenda,

E. ohliqiia L^H&., » Stringybark«, in Tasmanien, A'an Diemens-

land, Neu-Süd-Wales und Süd-Australien 3),

E. püularis Smith, »Blackbutt«, in Van Diemensland, ^'eu-Süd-

Wales und Queensland.

Unter diesen Hölzern ist das von E. microcorys F. r. MiieU. ge-

lieferte Tallowwood, Talgholz, durch sein hohes specifisches, mehr als

1 ,0 betragendes Lufltrockengcwicht, in Folge dessen es im Wasser sofort

sinkt, sodann durch den Gehalt an fettem OeH) und das Vorkommen

1) Kisencliiorid vorändert diese krystallinischon Bildungen, indem an Stelle der

Kliiiii]H'n und Spliiirite allmälilicli Krystallscliüppclien und sehr feine Krystallnadoln

Ireten, welche letzteren, einzeln oder hüsoliehveise, oft im ganzen Gesichtsfelde ver-

llieilt sind, und, gleich den Schüppchen, geschwärzt erscheinen.

2) Vgl. F. V. Muellcr. Sdect extralropical plants, Sydney, 1881; Seniler, 1. c,

p. 636 u. f., sowie das von den Importeuren Starker u. Fischer herausgegebene

Jleftchen: Australische Hölzer und deren Verwendung, nebst Auszug aus dem Proto-

koll über Materialprüfungen im Maschinenbaulalioriilniiuiu I der kgl. Technischen

Hochschule zu Dresden. Leipzig u. Sydney, 19i)().

3) Als »Stringyharklrees«, Faserrindenhäume, bezeichnen übrigens die Austra-

icr nach Seniler I.e., p. 636) alle Kucaly))tusarten mit Faserborke, während die

^.dalt rindigen »Fronbarklrees«, Fisenrindenbäume, genannt werden.

4) Das fette Oel ist, in farblosen, ungleich grossen kugeligen Tropfen und form-

losen Massen, hauptsächlich in den Markslrahlen und im Strangparenehym vorhanden.

Ks liess sich aus mikroskopischen Präparaten dunli Acther erst entfernen, wenn jene

mehrere Slundi'U hindui-ch in einer Mischiin^^ \im Aclzkali und .\mmouiak gelegen

hatton; Chloroform löste dasselbe aus frischen Schnitten erst nach längerer Kinwir-

kiing. Neben fettem Hole scheint in obigem Holze auch Harz vorzukonnnen.
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von (]al(iiiiuii\,ilalkryslalli'ii im Stiaiiu(t;ii<'iifliyiii aiisgczcichiK-l. Ks wird

bei uns als IMlasterunfj^smaterial, sowie zu Eisenbahnschwellen nnd l'.n-

(|uetlen empfdliliMi, dient in scinci' Hcinialli auch iit-ini ScbilV-^ltaii und

als StellmaelKMliolz.

Den übri.u^en der genanntrn llol/cr') fehlen naih dm untersuchten

Proben Fctli;ehalt und (ialciunioxalat. Auflalii^e unterscheidende Merk-

male der äusseren Slructur oder des inneren Baues sind l'ür dieselben

nicht anzugeben. In ihrer Heiniath auch zu Bauzwecken und als Werk-
liolz verwendet, werden sie bei iins wie Tailowwood vornchmiich als

Material für Holzpilaster und Eisenbahnschwellen empfohlen. Das Holz

von E. uiaoilata Hoolc.^ Spotted Gum, soll auch als Wagnerholz ver-

wi'ndbar si'in und gedämpft jede beliebige Form annehmen 2).

Anmerkung. Ein von Hamburg erhaltenes hartes, schweres (doch

im Wasser nicht sinkendes), harz- und fetthaltiges »Tailowwood« er-

wies sich als kein Eucalyptusholz. Dies verrieth sich schon äusserlich

in dem Aussehen der gleichmässig hell getüpfelten und zahlreiche schmale

concentrische, helle Zonen aufweisenden (Juerschnittsfläche des bräunlich

gelben Holzes mit als feine Poren kenntlichen, in den hellen Pünktchen

liegenden Gefässen. Letztere erscheinen im Längsschnitt als sehr deut-

liche, unter der Lupe glänzende Längsfurchen, während die (auf (Juer-

sehnitten mit freiem Auge nicht sichtbaren) .Markstrahlen auf der Iladial-

lläche auffällige, glänzende Querstreifen, im Tangentialschnilt unter der

Lupe feine Strichelchen in heller, dichter Grundmasse bilden. Die Gefässe,

meist 0,14—0,21 mm weit, einzeln, oder zu 2—5 radial gereiht, dick-

wandig, ohne Thyllen, besitzen kleine, einander abtlachende, etwa 5 a

breite, rundporige Hoftüpfel (auch gegen Markstrahlen mid Strangjtar-

enchym). Die zahlreichen, ansehnlichen Markstrahlen sind meist zwei-

bis dreischichtig und 0,20 bis über 1,0 nun hoch, ihre dünnwandigen,

einander abflachenden Zellen bis 37 ix hoch und bis 27 ix breit, gleich-

förmig, auf den Iladialwänden auffallend ungleich getüpfelt. Sehr dick-

wandige und englumige Sklerenchymfasern , bis 21 jx breit, bilden die

«Inmdmasse. Dünnwandiges, auf den Radialflächen seiner Zellen auf-

fällig getüpfeltes Strangparenchym, nicht selten mit Krystallkammern,

begleitet die Genv;se und tritt ausserdem in ;}- bis 5 schichtigen, um
0,48— 1,5 mm von einander entfernten Ouerzonen auf. Das Holz er-

scheint im Mikroskope farblos, .Markstrahlen und Strangparenchym

enthalten Harz und fettes Gel, die Gelasse stellenweise eine dunkle, fein

krümmeligc, Lösungsmitteln widerstehende Masse. Die Abstanunung des

\) Zu diesen gehört tilToubar auch ein von Hambiug als » T ur jM.iiliiu' «. aii-

;ebUch von Syiicarpia laurifolia siehe p. 126) abstammend, erhaltenes.

2) Staerker und Fischer, 1. c.

62*
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Holzes isl fraglich. — Aus Hamburg kam auch ein falsches Blackbutl

zur Unlersuclmng. Holz clunk(?lhraiui, iinregelmiissig heller und dunkler

gezont, im (Juerschnilt mit gleiclunässig zerstreuten hellen Pünktchen.

in diesen die Gefässe als deutliche Poren, hn Längsschnitt bilden jene

bei entsprechendem Lichteinfall helle Furchen, die Markstrahlen auf der

Tangenliallläche unter der Lupe helle Strichelclien. Gefässe meist 0,17

bis 0,27 mm weit, einzeln, oder zu 2—6 in radialen Reihen, mit meist

elliptischen
,
gegen Markstrahlen und Parenchym nicht abweichend ge-

stalteten Hoftüpfeln, ohne Tliyllen, in mehr oder minder ansehnlichen

Gruppen weilzelligen, dünnwandigen Slrangparenchyms ohne Krystall-

kammern. Einschichtige und zweischichtige Markstrahlen, letztere über-

wiegend, 0,14—i,00 mm hoch, mit dünnwandigen, einander abflachenden.

13—2(5 jj,^ an den Kanten mitunter auch 40—G8 ix hohen und dann im

radialen Durchmesser gegen die übrigen verkürzten Zellen. Sklerenchym-

fasern mit dicken, gebräunten Wänden, in ihrem Mittelstücke zuweilen

weitlumig, als Grundmasse. In den Gefässen mitunter brauner KernstolV,

Markstrahlen und Strangparenchym ohne specifischen hihall. — Dürfte

von einem hülsenfrüchtigen Baume abstammen.

b) Uothe Eucalyptushülzer.

Innerhalb des allgemeinen Charakters der Eucalyptushülzer unter-

scheiden sich die rothen von den hellbraunen nicht nur durch die Fär-

bung, welche auf der vollständigen Erfüllung der Markstrahl- und Strang-

parenchymzellen, sowie der meisten Thyllen mit homogenem, im Mikroskope

lebhaft rothbraunem Inhalt beruht, sondern auch durch die rrichlichere

Entwicklung des Slrangparenchyms in der Grundmasse und durcli die

häufigere Zwei- und Dreischichtigkeit der Markstrahlen. Die bei den

braunen Eucalyplusliölzern beselniebenen gelbliclien, kryslallinischen Bil-

dungen sind zuweilen luu' spärlich vorhanden, Calciumoxalat scheint

innnci- zu leiden. Spähne färben Alkohol, wie Wasser, letzteres stärker,

lütblich, ohne dass hierauf (\rv Inhalt der Zellen und Thyllen sichtlich

angegriffen erschiene; er bleihi .lucb in kochendem Wasser unverändert

und löst sich erst, wenn letzterem Aetzkali zugefügt wird. — Durch

Eisenchlorid wird der unveränderte Inhalt (Kinoroth?) tief geschwärzt.

Von Eucalyptusarten mit rothem Holze sind hier zu nennen:

E. crchnt F. r. Miiilhr. 1 rduliaik, in Neu-Süd-Wales, (Queensland

und .Nordaustralien,

K. nf(ir(//)i((f(t Unii^ .larrali. in \\ eslanstralii'u. ferner

K. roslnifti Sr///.^ hed (mihi, iiihI F.. nsi iiifmi Siiiitli, Bdtbei-

oder Wald-Maliagcini (siebe p. \i^\ u. \i'i).

.\uch diese Ih'U/.er ähneln einander im äusseren Anseilen, wie im
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iiiikiuskdpisclK'n l?;»u sc» sehr, dass oiiu> sidirM"*' l'ntersrheidimg nach der

>liurtiir kaum iiiüglich erscheint'). MIht (Uiiflt^ die IJcachlunj? des un-

uleichon physikalischen Verliallens, vielleicht auch der Fiirhun^', hier

Fingerzeige gehen. So spaltete z. B. von den untiM'suchten Prohen Jarrah

leicht und glatt, h'onhark krinnni und uneben, Ked fluni sehr ungleich

und Splitt rig. Jarrah und Fnndjark zeigten die verhältnissniassig reinste

und tiefste llothfärhung, während diese hei Red Gum einen weniger

lebhaften, mehr ins Bräunliche ziehenden Ton besass.

Von den genannten Hölzern ist Jarrah derzeit für Europa wohl das

wichtigste, in steigendem Maasse zur Einfuhr und Verwendung gelan-

gende. Von angenehmer Färbung, leicht und glatt zu bearbeiten, sehr

|toliturfähig, luitunler auch gemasert, ist es das einzige Eucal^ijtusholz,

welches, als das werthvullste »Australische ^lahagoni«, für die Möbel-

industrie und Kunsttischlerei in Betracht konuiien kann'-). In seiner Hei-

malh wird es als eines der dauerhaftesten, vielseitigst verwendbaren Nutz-

hölzer sehr geschätzt, auch wegen seiner Widerstandsfähigkeit gegen den

Bohrwurm und als vortreilliclies Kohlholz-*).

Anmerkung. .\ls »Australisches Mahagoni- gehen auch Hölzer

im Handel, die nicht von Eucalyptusarten abstammen. Eines derselben,

von Haudjurg erhalten, feurig rothbraun und sehr politurfähig, erinnert

in seiner äusseren , feinen Struclur wie im inneren Bau sehr an echtes

Mahagoni, unterscheidet sich von diesem aber durch zahlreiche, einander

sehr genäherte, im (Juerschnitt wellig verlaufende Parenchymzonen,

durchschnittlich engere (0,09— 0,18 mm w-eitej (iefässe und nicht über

0,40 mm hohe Markstrahlen, deren Kantenzellen, meist den übrigen gleich,

keine ("alciumoxalatkrystalle enthalten. Dagegen linden sich solche ab

und zu im Strangparenchym in Krystallkammern. Die Fächerung der

Fasern ist eine reichliche und sehr deutliche; diese enthalten meist Kern-

stofT'). Die Stammpflanze dürfte wohl bei den Meliaceen zu suchen sein.

— Ein anderes ».\ustralisches Mahagoni«, vom Wiener Holzmarkte,

ist ebenfalls kein Eucalyptusholz. Bölhlichbraun, zeigt es im Oticrschnitt

4) Im Jarrahliolze selioinen die inehrerwähnlcn krvstallinisclien Bildun'.'cn sel-

tener zu sein, als in den anderen hierher gehörigen Rolliiiulzern.

2) Der Name »Mahagoni« wird in Australien auch noch anderen Eucalyptus-

arten beigelegt, doch liefern diese E. Iminjnidcs, E. rasinifera, siehe |ip. lifi. 127

nur Bau- und W'erkhoiz.

3) Die Eigenscliaften des Jarraliholzes und die Eignung desselben für vorscliie-

dene (iebrauchszweckc sind bei Sem 1er (I.e., p. 666 u. f.) ausführlich besprochen.

4) Dieser erfüllt hier aucli Zwischenzellräume im .Strangparenchym, die sich

zwischen je vier mit ihren Längskanten zusammcnstossendcn Zellen befinden und

im Querschnitt als ansehnliche Drei- oder Viereckchen erscheinen. Das gleiche wurde

auch im Vacapouliolze beobachtet (siehe p. 948).
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£;lcichniässig zerslroule helle Pünktchen, beziehentlich sehr deutliche, ver-

einzelt gelb ausgefüllte Poren, dagegen die »arkstrahlen und äusserst zarte

helle Ouerzonen (in ungleichen, oft weilen Abständen) erst unter der Lupe,

hii Längsschnitt bilden die Gefässe ziemlich grobe (unter der Lupe glän-

zende) Längsfurchen, theils mit dunklem, theils mit hellgelbem hihalte, in

abwechselnd lichter und dunkler gestreifter Grundmasse. Gefässe etwa i

per nuadralmillimeter, einzeln, oder zu 2—3 radial gereiht, 0,16— 0,34 mm
weit, mit elliptischen, gegen Markslrahlen und Strangparenchym nicht ab-

ändernden ilol'tüpfelni), ohne Thyllen. Markstrahlen zerstreut, meist drei-

bis vierschichlig und 0,14— 0,37 mm hoch, ihre Zellen 13—24 jx hoch, 5

bis \ 1 IX breit, von massiger Wanddicke, ziemlich gleichförmig. Strangpar-

enchym dünnwandig, mit zahlreichen Krystallkammern, in vereinzelten,

schmalen Ouerzonen und reichlich neben den Gelassen, zwischen benach-

barten dieser oft die Grundmasse bildend, die im Uebrigen von dickwan-

digen, in ihren bis 22 ix breiten Mittelstücken weitlumigen Fasern hergestellt

wird, deren Radialwände zahlreiche kleine, schief spaltenfürmige Tüpfel

tragen. Wände der Gefässe und der Fasern im Mikroskope tief gelbbraun,

in diesen Elementen, wie im Strangparenchym und den Markstrahlen

auch ebenso gefärbter, gerbstofTreicher Inhalt 2). In einzelnen Gefässen

und diesen benachbarten Zellen und Fasern stellenweise dunkle bis gelb-

liche, brüchige krystallinische Massen^), die sich in Alkohol allmäh-

lich, rasch und mit goldgelber Farbe in Kalilauge lösen ^). Abstammung

dieses in der Möbelindustrie verwendeten Holzes fraslich.

83) Pas Holz der Kornelkirsche.

Die Kornelkirsche oder der Gelbe Hartriegel, Cont/is /i/a.'< L., ist

n .Alittel- und Osteuropa sowie in Asien einheimisch.

Holz mit röthlichweissem Splint und scharf abgesetztem, tief röth-

lichbraunem Kern, mit undeutlichen Grenzen der Jahresringe, im (Juer-

schnitt mit unkenntlichen Gefässen und meist auch unkenntlichen Mark-

1) Die Poren dieser vereinigen sich zu längeren oder kürz(>rcn Querspalfen.

2) Dieser löst sicli, soweit or Zellen angehört, schon in Wasser, desgleichen in

Alkohiil, während die liiaimcii Inliiillskurpor di'r (iofässe aiuh in letzterem ungelöst

bleiben.

3) Diese, im imltalliiidiMi Lichte iiellgelli, sind, wie aus der vorstehenden Bo-

scjiriibung hervorg(;iit, so weil sii- in (Jclässen liegen, schon mit freiem Auge siclitbai-.

/ij Triiri die alkoholische Lösung mit Kalilauge, oder die Lösung in letzterer

mit Alkohol zusammen, so entslehl eine \ (irübcrgchonde llläuung. Wirken beidi'

Losungsmitlei gleichzeitig auf die fragliche Substanz ein, so verwandelt sich diivse in

rolhe, anscheinend /.ähflüssige Massen, die in Wasser, dieses goldgelb tärbi-mi. rasch

\ i'ixiiw imli^ii.
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strahlen, jene iiiiliT (Ilt Lupe als Iiollc l'ünklilicii zeigend dii- im Kiühliulz«?

der Jahresringe olt einfache Reihen Ijilden, sonst glcichniässig zerstreut

erscheinen). Im Längssrhnilt kaum >nadelrissig<, glanzlos, auf der Ua-

diallläche mit malten Huerstreifchen. — Sehr hart, schwer und dicht

(spec. Lufttrockengewicht 0,88—1,03), sehr fest, äusserst schwerspaltig,

stark schwindend, doch gut zu politiren.

Mikroskopischer Charakter. Gefiisse zahlreich, im .Milt<,'l etwa

68 per mm'^, meist einzeln, 0,025—0,10 mm weit, mit leiterfürmig durch-

brochenen Gliedern (an den schräg gestellten Endflächen dieser bis 40,

oft >gegabelte^^ Spangen), mit ziemlich spärlichen kreisrunden, kleinpo-

rigen Hoftüpfeln, gegen Strangparenchym und Markstrahlen mit nur

schwach oder kaum behüften, quer-elliptischen Tüpfeln, ohne Thyllen.

Markstrahlen zweierlei: einschichtige, meist 2—10 Zellen (0,09— 0,6ö mm;

hohe und (mindestens in ihrem mittleren Theilej zwei- bis dreischichtige,

0,24— 0,80 mm hohe. Zellen aller Markstrahlen dickwandig; die der

einschichtigen (und der einschichtigen Kanten beziehentlich Strecken der

mehrschichtigen) 27—67 u. hoch und 5— lOu. breit, im Radialschnitt

kurz (hier bis ömal hüher als breit), auf den Tangentialwänden reich-

lichst getüpfelt; die der mehrschichtigen 5—21 <i weit, im Tangential-

schnitt rund, im Radialschnitt länger als die ersteren. Dickwandige Faser

-

tracheiden, bis 22 jx breit, als Grundmasse. Strangparenchym vereinzelt

an den Gefässen und ausserdem ziemlich reichlich in der Grundmasse

zerstreut, mit bis 0,13 mm langen und meist nicht über 14 «x weiten

Zellen. Elemente des Kernholzes mit gebräunten Wänden; in vielen

Zellen der Markstrahlen und des Strangparenchyms , sowie in Gefässen

hier auch brauner Inhalt.

Wird zu Drechslerwaaren, Radkämmen, Schuhstiften u. dgl. ver-

arbeitet.

84) Das Holz des Rothen Hartriegels.

Der Rothe Hartriegel, Conias saiigui)tca L., bewohnt Europa und

Westasien.

Holz röthlichweiss, ohne gefärbten Kern, mit deutlichen 'in den

Spätholzzonen dunkleren Jahresringen, doch erst unter der Lupe kennt-

lichen Gefässen und Markstrahlen. Im Längsschnitt kaum nadelrissig,

etwas glänzend, auf der Radiallläche mit feinen Jahresringgrenzen und

rnthlichen (Juerstreifchen 'Markstrahlen). — Sehr hart, etwas weniger

schwer und dicht als das Holz der Kornelkirsche (spec. Lufltrocken-

gewicht 0,77—0,81), fest und zäh, äusserst schwerspaltig, stark schwin-

dend, gerbstolThaltig.
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Mikroskopischer Charakter dem des Holzes der Kornelkirsche

selir ähnlich, doch die mehrschichtigen Markstrahlen verhältnissmüssig

zahlreicher und breiter (bis zu 4 Zellen).

Wird wie das Holz der Kornelkirsche verwendet, liefert auch die

als »Ziegenhainer« bekannten Spazierstücke.

85) Das Holz des ßlumen-Hartriegels.

(Fluwering-Dogwood
.

)

Der Blumenhartriegel, die schönste und nützlichste Art der Gattung,

ist im östlichen Nordamerika zu Hause, woher sein Holz als »Kornel-

baumholz« auch nach Europa gelangt.

. Holz 1) dem des Rothen Holzriegels ähnlich, doch von etwas dunk-

lerer, ins Bräunliche ziehender Färbung und mit deutlicheren Markstralilen.

Hart, schwer (spec. Gew. 0,815), dicht, von feiner Structur, schwer zu

bearbeiten, aber sehr politurfähig.

Mikroskopischer Charakter der der vorstehend beschriebenen

llartriegelhölzer, ausgezeichnet durch die den Krühholzzonen der Jah-

resringe deutlicher entsprechende Anordnung der weiteren (bis 0,10 mm
im Durchmesser haltenden) Gefässe und die ansehnlichen Ausmaasse

der mehrschichtigen, bis über 1,00 mm hohen und bis 0,09 mm breiten

Markstrahlen.

Als vorzügliches Drechslerholz in seiner Heimath sehr geschätzt,

bei uns u. A. auch zur Herstellung von »Webschützen« verwendet.

86) Das Holz der Baumheide.

(Bruyere, Briar wood.)

Die Baumheide, Erica arhorea L., bewohnt das ganze Mittelmeer-

gebiet ; sie bildet auf den canarischen Inseln bis 20 m hohe Stämme. —
liier kommt hauptsächlich nur das Holz der Wurzelslöcke in Betracht,

welches, meist reich gemasert, in kleinen, kantig zugeschnittenen Stücken

IM den Handel gelangt.

Holz auf frischen Schnittflächen licht rrdhlichbraun oder hell lleisch-

larben, an der Luft tief rothbraun nachdunkelnd, für das freie Auge oft

nahezu structurlos, mit unkenntlichen Gefiissen und nur auf Ouerschnilts-

llächen erkennbaren Markstralilen. l'nter der l.upf die tiefässe als

1, Vgl. Seniler, I. c., p. ."153.
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äusserst feine Poicii, Ite/iclifiitlicli Kininii, dji' .M;iiU>ti,ililrii .ml' Tan-

gentialflächen als helle odei- dunkle , nHliliclK', spindfll'ünnige Streifchen

zeigend, die in Folge der .Maserung
'j
gekrümmt und in \\'ellenlini«'n ge-

ordnet erscheinen. — Hart, millelschwer, nicht spaltliar.

Mikroskopischer (Iharakter. Gefässe einzeln, nur ü,OI*J hi?

0,05 mm weit, mit einfach durchbrochenen Gliedern und winzigen Hof-

tüpfeln, zuweilen mit dünnwandigen Thyllen^). Markstrahlen zweierlei;

mehrschichtige, :J— 6 Zellen (bis 0,08 mm und darüber) breite und 0,17

bis 0,60 uun hohe, im Tangenlialschnitl an ihren Enden mit meist ge-

streckten, bis über 50 a hohen, sonst mit rundlichen, 11 — 27 a hohen

Zellen, und einschichtige, von geringer Höhe und mit im Tangential-

schnitt meist gestreckten, von flenen des reichlich vorhandenen Strang-

parenchyms oft schwer zu unterscheidenden Zellen. Letzteres neben

den Gefässen und in zahlreichen, mehr oder minder regelmässigen Quer-

reihen in der Grundmasse, die aus ziemlich dickwandigen, bis 21 ij. brei-

ten, sehr klein getüpfelten Fasern (Trache'iden?) besteht. — Wände

der Elemente gebräunt, ebenso der Inhalt der Zellen der Markstrahlen

und des Strangparenchyms, jener in manchen Zellen, gleich dem Inhalte

einzelner Gefässe, auch von tieferer, lebhaft brauner Färbung 3).

Dient zu Schnitz- und Dreharbeiten, hauptsächliili zur Herstellung

von Tabakspfeifen (»Matrosenpfeifen«), liefert auch eine sehr geschätzte

Schmiedekohle.

Anmerkung. Das Holz des oberirdischen Stammes der Baum-

heide zeigt röthlichweissen Splint und hell braunrothen, nachdunkelnden

Kern, im (Querschnitt deutliche Jahresringe und Markstrahlen, im ra-

dialen Längsschnitt die letzteren als auffällige (Juerstreifchen, beziehent-

lich Fleckchen, denen auf der Tangentialtläche eine feine Längsstriche-

lung entspricht. Die Gefässe sind auch hier nur 0,025—0,062 mm weit,

die mehrschichtigen Markstrahlen 3— 6 Zellen (bis 0,08 mm) breit und

bis 0,60 mm hoch, die einschichtigen, meist \—6 Zellen hohen, sehr

zahlreich, vom reicblicli vorhandenen Strangparenchym oll schwer zu

unterscheiden; bei ihren Zellen übertrifft, wie bei deu Kantenz<'llen der

1 Duirli diese ist die Herst eil im;; rielili;:,' urieiilirler Sclinilin<iolien oll »ehr er-

schwert I

i) Als solche möchte man uuch in den Fasern der (Jrundmasse nicht seltene

Blasen ansprechen.

3 Alle Parenchynizollen «nOialten ein stark lichtbrechendes Klümpchen Zell-

kern?) neben kleineren. Lösungsmitteln gleich jenem widerslohenden und mit ihm

durch Aetzkali geröthetcn Körnchen oder Tröpfchen. .Vusserdem bläut sich der In-

halt dieser Zellen mit Jodlösung auch dann, wenn geformte Stärke in demselben

vorher nicht wahrzunehmen war.
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mehrschichtigen Markstrahlen, die (bis 55 ;jl betragende) Hübe oll mehr-

mals den radialen Durchmesser. Anordnung des Strangparenchyms und

der Grundmasse wie im Wurzelholze, doch die Fasern der letzteren etwas

dickwandiger, wohl auch reichlicher getüpfelt. Thyllenbildungen und

Färbung der Wände und des Inhaltes der Parenchymzellen und Gelasse

wie im Wurzelholzc^). — Hart, sehr schwer (spcc. Lufttrockengewicht

0,9— 1,0), sehr dicht, stark schwindend und »ich werfend, meist nur als

Brennholz und zu Hebpfählen benutzt 2).

87) Ebenhölzer.

Der Name »Ebenholz« ist verschiedenen dunkelfarbigen Hölzern ge-

geben worden, die sich durch beträchtliche Härte und Schwere auszeich-

nen, ein möglichst dichtes Gefüge besitzen und eine schöne Politur an-

nehmen. So spricht man von »grünem« und von »rothem« Ebenholze^).

Unter Ebenholz schlechtweg pflegt man aber wohl nur schwarzbraunes

bis schwarzes Kernholz von den oben angegebenen Eigenschaften zu

verstehen, wie es mehr oder weniger vollkommen von zahlreichen Baum-

arten aus verschiedenen Gattungen geliefert wird'*). Unter ihnen neh-

men eine Mehrzahl von Diosp yros-Xv\.Qn der Tropen der alten Welt,

insbesondere des indisch-malayischen Florengebietes, die erste Stelle ein.

Die von ihnen herrührenden, nicht gleichwerthigen Hölzer fülu'cn im

Handel je nach ihrer Herkunft verschiedene Namen. Man findet diese

p. 132 und 133 angegeben, nebst den derzeit bekannten oder wahrschein-

lichen Staminpflanzen^j. Diesen ganz oder doch theilweise schwarzen

/>/o6;/;///-os-Ebenhölzern sind die nachstehend angeführten Eigenthümlich-

keiten der äusseren Structur und des inneren Baues gemeinsam.

Holz schwarzbraun, mit helleren und dunkleren Zonen, oder gleich-

massig und tief schwarz, für das freie Auge im letzteren Falle oft nahezu

1 Vuiiiandenes Stärkemehl er.sclicint in wohl ausgebildeten, ansehnhchen, runden

Kiirncrn. Die im Parencliym des Wurzclholzos zu heobachteiiden Hallen, Körnchen

un<l Tröpfchen treten zurück oder fehlen.

2) So wenigstens in Südouropa, insbesondere in Dahnaticn. Vgl. H. v. tiut-

lenberg, Beiträge zur Kenntniss südösterreichischer Holzarten, im Centralhl. 1". d.

gesammte Forstwesen, 3. Jahrg. (1877), ]). 323.

3) Siehe p. 433. — Das »weisse Ebenholz«, dessen Slammpllanzen p. 432 an-

geführt sind, hat nach "Wiesner (Hohstoire, 1. .\ull., p. 58«) seinen Namen von dem

inselarligen .\uflreten des schwarzen Kernes im lullen Siilintc. wodurch Schnitiflächen

ein gellecktcs Aussehen erhalten.

4) Vgl. |t. sr., 88, 89, \-ih, 13i, 133.

ü) Die dortige Zusammenstellung nach S adeheck (Die wichligcrcn A"utzi>llanziii

und deren Erzeugnisse aus den deutschen ('.olonim, llaudiuig 1S97. p. 1i5 u. f. und

Gurke (Kngler-PrantPs Nalürl. rflanzcnlam., IV, ^, p. Kilj.
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.sIriHliulos, im i'islcrt'ii, wenigstens an d-u helleren Stellen, im (Jiiei-.silmitl

mit sehr leinen iNnen, im Längsschnitt Irin nadel rissig, anf der Uadial-

tläche (|nersh('ilig. I'nter der Lnpe zeigen sich in allen Fällen im (Jiier-

schnitt die (iet'ässe als leine, nicht sehr /.ahlreiche I'uren nnd die Mark-

strahlen als äusserst /.irle, znweilen dunh (lalcinmuxalatkrystalle'j weiss

[»unktirle, s^perlschnnrartige- Linien; die letzteren krenzende, gleich leine

A\'ellenlinien entzielien sich mitunter der deutlichen Wahrnehmung. In

Längsschnitten erscheinen unter der Lupe die Gefässe mit schwarzem, glän-

zenden Inhalte erlTdlt , auf lladiaKlächen werden nun die Markstrahlen

und ihr (ieliige deutlich, ausserdem bei günstiger Beleuchtung leine, den

liefcissen parallele Längsstreifen in nahezu gleichen Abständen; weisse

Pünktchen in den Markstrahlen sowie in jenen Streifen können vorhanden

sein oder fehlen. — Härte ungleich, specifisches (iewicht meist höher als

das des Wassers (für den lufttrockenen Zustand 1,187—1,33), Spalt-

barkeit meist ziemlich vollkommen (Spaltilächen etwas spiegelnd), Elasti-

cität gering, Dauer sehr gross.

Mikroskopischer Charakter'). Gefässe 1 1—24 i)er mm-, ü,05

bis 0,18 mm weit, theils einzeln, theils zu 2—8 radial gereiht (dann oft

von sehr ungleicher Weite), mit einfach durchbrochenen Gliedern, mehr

oder weniger dickwandig und mit kleinen, 1 ,5 bis höchstens 8 u breiten,

die Längswände dicht bedeckenden, rundlichen oder einander abflachen-

den, gegen Älarkstrahlen und Strangparenchym unveränderten, quer-el-

liptische Poren besitzenden Iluftüpfcln^). Markstrahlen zahlreich

(12

—

I9auf1 mm Ouerschnittsbreite), zerstreut, entweder durchaus ein-

schichtig, oder neben solchen auch zwei- bis dreischichtige oder beiderlei

letztere in der Mehrzahl, 0.12

—

1,00 mm und darüber hoch, oft reich an

grossen Krystallen von Calciumoxalat, ihre Zellen 1 2—80 ;x hoch und 8

bis 27 ijL breit, wobei die grösseren und grüssten Werthi' im .Mlgemeinen

auf die einschichtigen Markstrahlen und die Kantenzellen dieser sowie

der mehrschichtigen entfallen; die letzteren Zellen meist von kurzem ra-

dialen Durchmesser (im Hadialschnitt höher als breit). Strangparen-

chym reichlich, einzeln an den Gefiissen und in zahlreichen, mehr

oder minder regelmässigen, einschichtigen Huerzonen, diese um
0,9—0,25 mm von einander entfernt '). Krystallkammern häufig. Dick-

wandige Fasern, bis 27 a breit, in regelmässigen Radialreihen, mit

1 V^;l. aucli -Mdlisili. Aiiatomii' des Holzt-s der Ehenaccen und iluer Ver-

wan.lteii, in Sitzgsber. k. Akad. d. Wissensch., LXXX :<879}. .\l.tlilg. I. Juli-Heft.

i} Nach Moliscli 1. c, j>. 6 u. f.) kommen aucli ab und zu gefassälmliclie

Traclieiden vor.

3) Diese Parencliyin/.unen liewirken die oiien eiwdimte höclist feine, selijsl unter

der Lupe nicht immer deutliche wellige Zeichnuni: der Querschnittsnäclie und die

leine Länpsslroifunir im Radiat^elinitt.
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zahlreichen kleinen Tüpfeln >), als Grundmasse. — Tiefbraunor Inhalt

entweder gleicbmässig schwarzbraun, alle Elemente und die Tüplelcanäle

der helleren Wände, sowie die engen Zwischenzellräume an beziehent-

lich in den Markstrahlen erfüllend, oder in einzelnen Gefdssen auch

heller braun bis gelblich, in den Markstrahlen und im Strangparen-

chym heller und lebhafter braun bis röthlich ; in beiderlei letztgenannten

Geweben mitunter schon von kalter Kalilauge mehr oder weniger an-

gegriffen, im Allgemeinen aber (namentlich in den Gefässen und Fasern)

gegen Lösungsmittel aller Art sehr widerstandsfähig'-). Wände der Ele-

mente, insbesondere der Fasern und der Gefässe, mehr oder weniger

gebräunt, die Mittellamellen oft durchweg tiefbraun. — Asche der Eben-

hölzer wegen "des Reichthums dieser an Calciimioxalat oft fast ganz aus

Kalkkrystallen bestehend, bei unvollständiger Verbrennung noch die Ge-

fässe als schwarze, mit grossen Löchern versehene Schläuche enthaltend^],

durch diese Eigenthümlichkeiten ein Mittel zur Erkennung echter Eben-

hölzer bietend.

Die schwarzen Ebenhölzer, vor Allem die gleicbmässig dunkeln, ge-

hören bekanntlicli zu den werthvollsten »Kunstliölzern«. Sie finden zu

feinen Drcchslerwaaren, in der Kunsltischlerei und Stockindustrie, zu

riiürdrüekern, zu Handgriffen für Metallgefässe, Essbestecke u. dgl. Ver-

wendung.

Die einzelnen Sorten bieten unterscheidende Merkmale. Inwiefern

diese als Charaktere der Stammpllanzen gelten können, bleibt noch zu

ermitteln.

1) Diese, an der Miflellunicllc kreisrund, durchsetzen die Wand als von aussen

nach innen 'gegen den Liciitraum der Faser) verlängerte und gleichzeitig verengte,

schief gestellte Spalten.

2) lieber das Verhalten und die Natur dieser Kcrnsub-staiizen vgl. l'raöl, Unter-

suchungen über Schutz- und Kernholz der Laubbäume in Jahrb. f. wissensch. Bo-

tanik, XIX (1888), p. 38 u. f., wo (p. 73) wohl mit Rocht angenommen wiril, dass es

sich bei jenen, hauptsächlich bei der Ausfüllung der Gefässe und I''asern, um sehr

dunkel gefärbte, gummiarlige Knrper »Schutzgummi«) handle. Nach Molisch, der

diesen Fragen zuerst näher getreten war (I. c, p. 12 u. f.) und die Entstehung von

Gummi in den Gefässen des Splintes der Ebenhölzer entdeckt hatte, sollen bei der

Färbung llumussubslanzen eine Holle spielen. Gegenüber der v(in Helohoubck in

Sitzgsb. k. hühm. Gesellsch. d. Wiss. in I'rag, 18ha, p. .(84 u. I. viilrelenen Meinung,
dass der in Kalilauge unlösliche Thcil dieser Kcrnslotrc als Kohle anzusprechen sei,

-ind die Uedunken PraePs (I.e., p. 72i wohl kaum abzuweisen, lieber den Inhalt

der Marksirahlen und des SIrangparenchyms vgl. auch den obm folgenden Text.

3) Wifsncr, HobstoHc, 1. Aull.. p. 587. — Eine vdllsländige Analyse der Asche
dis Holzes von Diospyros Ebniiiiii lial Mn lisch ausp'fülirl und das Ergebniss I.e.,

Ji. 1 7 milL'cIliciJI,
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Die Unlcrsmlumü; und N'crult'icluiiig einiii<M- wichli^'crfM' Sorten go-

sl.iltcl vdi'Iäiilii; ilif I iitcisrli('idiiiig nachstehendi-r (iiiipiKMi.

a) Ildlz Lilciclmiässiü; timl lief sdiwarz, kallc Kalilaii^e iiirlil ixh'v

nur i;ell»li<li rärlirnd, ohne dass in li-lzlcrrni h'allc eine nierkliclie Lö-

sung von Kornsloil' stall Hindi'.

Boini)ay-Eijcnli()lz 'Abslauuuung sii'h(> ]). \'.\2
. Im .Milvroskop«'

durchaus braunschwarz, Gcfiisse bis 0,11 nun wfil, mit einander ab-

ilachenden llofliipfcln, Markslralilen fast ausnahmslos einschichtig,

0,18 l)is über 1,00 mm hoch, mit i\— (37 u hohen und 18— 27 ix breiten

Zellen. Galciumoxalatkrystalle in letzteren häutig, irn Strangparenchym

spärlich. Dünne Schniltchtn Ijiilicn Kalilauge gelblich.

Ein anderes der untersuchten Ebenhölzer, ohne nähere Bezeichnung,

angeblich ostindischer Herkunft, stimmte mit dem vorigen in di'r Fär-

bung sowie im Verhalten gegen Kalilauge überein, unterschied sich aber

durch die vielen zw'ei- bis dreischichtigen (bis über 1,00 mm hohen
,

sehr krystallreichen Markstrahlen, deren Zellen, 13—65 ji hoch imd

8—2i li, breit, also zum Theile kleiner als beim Bombay-Ebenbolze sind.

Gefässe 0,05— 0,09 weit, einzeln, und bis zu 8 radial gereiht.

Madagascar-Ebenholz, von Diospi/ros JidjilostiiUs Boir. und von

D. »licrorhombus Hier)i. abgeleitet '), erscheint durch den schon unter der

Lupe auffallend röthlichen, im Mikroskope mit erstarrtem Gummi ver-

gleichbaren Inhalt der Markstrahlzellen und des krystallreichen Strang-

parenchyms-), sowie das Farblosbleiben der mit dünnen Schnitten bei

gewöhnlicher Temperatur zusammengebrachten Kalilauge (die sich erst

beim Erhitzen röthet) ausgezeichnet. Gefiisse bis 0,13 mm weit, Mark-

strahlen häufig zwei- (bis drei-)scln'chtig (wenigstens theilweise). — in

1—2 m langen, 10— 4 cm dicken Stännnen im Mandel. Sehr geschätzt.

b) Holz nur zum Theile schwarz, im telirigen, mitunter überwie-

gen, braun gefärbt. .Markstrahlen fast sänuntlich einschichtig'^

\. Krystalle nur in den .Afarkstrahlen.

I In der Uei'iTsirlit y. 132 wurden in Foi^e cim-s Versehens tl.is .Ma<lii::,iMai-

»inii (ins Macassar-Ebcnliolz al.s idontisrli lii'zoichnol, was thalsüohlicli nicht der Fall

ist. Siehe liierüher weiter olien im Texte.

21 Derseliie zeigt (liat.sachii<li die Reactionen «les »Sehutzgiininiis< : Knträrliung

und Lösiiclilieil in Alkoliol nach di-m Erwärmen mit Kaliumchlorat und Salzsäure.

In krvslalil'ührcnden Zeilen ist der organische Inhalt oft tief gebräunt.

3) Der Inhalt der meisten Markslrahl- und Strangparenchymzellen wird durdi

Eisenchlorid geschwärzt.
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Macassar- (oder Mangkassar-jEbenholz '), avoIiI nach seiner Iler-

kunfl so genannt (Arlname der Stamnipflanze nicht anzugeben . Bei-

derlei Färbungen im Holze ziemlich regellos verlheilt. Gefässe 0.07 bis

0,18 mm weit, einzeln oder zu 2— 5 radial gereiht. Markstrahlen 0,12

bis 1,0 mm hoch. Inhalt der Markstrahl- und der Strangparenchymzellen

tiefbraun, in Kalilauge vollständig, in Alkohol grüsstentheils löslich 2. —
hl 1,5—2 m langen, 10—30 cm dicken Stücken im Handel; von gerin-

gerem Werthe^).

Hierher gehört auch ein in der Wiener Slockindustrie verwendetes,

sehr polilurfähiges, als »Chercout« bezeichnetes Holz (über dessen Her-

kunft Näheres hier nicht gesagt werden kann). Es unterscheidet sich

vom Macassar-Ebenholze hauptsächlich durch den lebhafteren Ton der

braunen und die regelmässigere Anordnung der schwarzen Stellen, welche

mit jenen abwechselnde Querzonen, beziehentlich parallele Streifen bilden

und so den Spätholzschichten von Jahresringen ähnlich werden. Gefässe

0,11—0.19 mm weit. Färbung und Verhalten des Zellinhaltes wie

beim Macassarholze.

2. Krystalle vorwiegend oder ausschliesslich im Strangparenchym.

Geylon-EbenholZ;, angeblich von Diospyros Ebenaster Betx. abstam-

mend-*). Die schwarze Färbung überwiegt, erscheint durcli braune Strei-

fen unterbrochen. Gefässe 0,12—0,18 mm weit, hihalt der Markstrahl-

und Strangparenchymzellen meist lebhaft gelbbraun, in ersteren oft

einseitig gelagert, in Kalilauge sich lösend. — In 4— 6 m langen und

15—40 cm dicken Stämmen im Handel, durch Zähigkeit ausgezeichnet-'').

Coromandel- oder Calamander-Ebenholz, >>Tintenholz « wird

nach Sadebeck (I.e.) von Diospi/ros Idrsida L.f. in >order- und Hinter-

indien sowie auf Ceylon, nach Semler auch \on D. )nekmoxi/Io)i JRoxb.,

ebenda, geliefert. In brauner Grundiuasse ganz regellos schwarzstreilig

(wie mit Tinte begossen!); die zarten, sehr regelmässigen Wellenlinien

der Querschnittsfläche erscheinen unter der Lupe fein punktirt (durch Cal-

ciuinoxalatkryst.illc', confcnlrische Zonen sehr dickwandiger, a])geplat-

1) Nicht zu vcrweciisrhi mit dem lilicnliui/.i' vdii .M;i cl ay asca r!

2) Bei längerem Liegen feiner Schnitte in Alkoluil scheint auch der Inhalt der

• icfils.sc und Fasern, so weit er nicht allzu tief ^'obräunt ist, angegriffen zu werden.

.Mkr)lK»l M.inI das Innere mancher Markstrahl- und Strangpareneliymzellrn.

:i; Hanausek, 1. r., p. 29.

'ij Semler, 1. c, p. GU'i. — Mach diesem .\ulor ist das eelitc, tii'f schwarze
• '.'ylon-Kbenholz von ]>i()S])iir<is VAkhioh Kiiiilij sciion tcclil scltcii geworden.

'> I! a n a u sek. 1. e.
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leter Fasern, den Spiilliol/.trarheidcn von Nadelhölzern vergleichbar,

wechseln mit f^leiilihreiten oder schmaleren La;,'t'n dünnwandiger Fasern

ab. Gelasse nin- 0,05— 0,11 mm weil, Markst rahlzdlen bis 80 <j. und

selbst darüber liurh, ult dickwandig. Calciumoxalat ausschliesslich in

den zahlreichen Kannnern des Strangparenchyms. iJer schwarzbraune

Inhalt der Fasern erscheint meist in einzelne kurze ITidjiTi-n gesondert,

der niehr gelbbraune der .Markstrahlzellcn wird von Kalilauge nicht ge-

löst, doch geben dünne Schnitte an diese allmählich etwas Farbstofl"

ab. In den schwarzen .Vusfüllungen der (icfässe oft aufHUlige, hellgelbe,

runde oder halbrunde Inseln. — Wird hauptsächlich in der Stockindustrie

verwendet.

Grünes »Ebenholz' siehe Nr. 98.

88) Persimnionliolz.

Das Persimmonholz stammt von Diospi/ros virginiana L., der Vir-

ginischen Dattelpflaume, im östlichen Nordamerika i).

Holz mit breitem, hellem, gelblichweissem, ' cremefarbigem c , oft

eigenthümlich raucbgrau überlaufenem Splint und schwarzbraunem, ge-

wöhnlich auf die innersten .Jahresringe beschränkten Kern-), im (Juer-

schnitt mit deutlichen Jahresringen und als Poren kenntlichen Gefässen,

die den ersteren entsprechende Anordnung dieser, die feinen Grenzlinien

der Jahresringe, die Markstrahlen und eine höchst zarte Querstriche-

lung aber erst unter der Lupe zeigend. Im Längsschnitt ziemlich grob-

furchig, auf der glänzenden Radiallläche querstreilig, auf der tangentialen

unter der Lupe mit hellen, sehr regelmässigen, welligen (Juerbinden. —
Hart, schwer (spec. Trockengewicht 0,~9\ sehr dicht, zäh, sehr politur-

fähig.

.Mikroskopischer Charakter-*). Gefässe 0,09— 0,19 nun weit,

einzeln oder zu 2—4 in Riidialreihen, theils, dem Frühholze der (wenig

auffälligen) Jahresringe entsprechend, in Ouerztmt^n, theils zerstreut, mit

einfach durchbrochenen Gliedern und sehr dicken "Wänden. Diese dicht

besetzt mit kleinen kreisförmigen, kaum 3 u. breiten Hoflüpfeln, deren

lange, enge Canäle gegen den Lichlraum oft mit zwei oder mehreren

benachbarten in gemeinschaftliche (Juerspalten münden. Markstrahleu

i) Scmlcr, I.e., p. ;j56. — Roth, Timlicr u. s.w. \Vasliiii;;t(in 189"), p. Sä.

2* Eine ansehnlichen- Entwicklung' erianjjt dieser oft erst in hundertjährigi-n

.'^t immen. Sargent. Tlie sylva nf Xortl» .\mcrica, VI, p. 9.

3) Vcl. auch Molisch, I. c, p. 6; v. Höhnel. Ueher stockwcrkarlig aufgebaute

llolzkörpor. in Sitzpsber. .1. k. Akatl. .1. Wiv«.. i.XWIX 1884\ t..\blh., Jännor-Heft.

p. 42.
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ein- bis zweischichtig, 0,12— 0,32 mm hoch, in unverkennbaren Ouer-

zonen, welchen die Anordnung der (0,32—0,40 mm langen, beziehent-

lich hohen) Gefässglieder entspricht. Zellen der Markstrahlen 13—26 tx,

an den Kanten dieser mitunter auch bis 54 «x hoch, 8— 18 jx luril, im

Radialschnitt ziemlich gleichförmig. Sehr dickwandige Fasern, im (Juer-

schnitt von ungleicher Form und Breite, mit winzigen tbehöi'ten?)

Tüpfeln, als Grundmasse. Strangparenchym reichlich, einschichtig die

Gefässe umringend und in mehr oder minder regelmässigen Ouerreihen

in der Grundmasse, hier meist mit je vier langen, auf den Uadialwänden

reiclilich (in Gruppen) getüpfelten Theilzellen; an den Tangentialseiten der

Gefässe dagegen oft mit zahlreichen, sehr kurzen solcher. An den Ge-

fässwänden Ausscheidungen einer völlig farblosen, gummiartigen Substanz

(»Sclmtzguuuni«), in Wasser rasch und stark aufquellend und hierbei oft

die Gefässe verstopfend i).

Dient zu feinen Drechslerarbeiten, auch zur Herstellung von Schuh-

leisten und Holzschrauben, gilt in seiner Heimath als das beste Holz für

Weberschiffchen, bietet, schwarz gebeizt, auch einen Ersatz für Ebenholz.

89) Das Holz der Gemeiueu Esche.

Die gemeine Esche, Fraxinus excelsior L., ist über den grüssten

Theil Europa's verbreitet.

Holz mit breitem, rütlilichweissem Splint und (nur in älteren, über

40jährigen Stämmen vorhandenem), hellbraunem Kern, im Querschnitt

ausgezeichnet ringporig, im Frühholze der sehr deutlichen Jahresringe

mit meist mehreren Reihen weiter Gefässe, ausserhalb dieser mit (gleich

den Markstrahlen meist erst unter der Lupe deutlichen) hellen »unkennt-

liche« Gefässe onlhaltenden Pünktchen und Streifclien. Im Län.iissclinitt

mit gröberen und feineren, meist gelbröthlichen Längsfurchen, jene durch

die Frühholzgefässe verursacht, die anderen, oft aussetzeiulen. (1(M1 Grup-

pen der engen Gefässe entsprechend, beide auf Radialllächen durch hel-

lere Querstreifen (Markstrahlen) gekreuzt, denen im Tangentialschnitt erst

unter der Lupe sichtbare Strichelchen entsprechen. — Ziemlich iiart,

schwer (spec. Lufttrockengewicht im Mittel 0,73), schwer- aber gerad-

spaltig, auf der Spaltfläche glänzend, sehr tragkräftig, sehr politurfähig,

voll iiiilllcrer Dauer.

M i k r s k o p i s c h e r (
". h a r a k t e r 2). Frül iholzgefässe ( » Ringporen «

)

1) Diese Giiiimiil)il(lunf,n>n wurdm /iicrsl von Mnlis.li licsoliriehon (I.e..

2) Sielie iiinh G. K. Kdlil, VfiglLMfiiendc Untorsinlmn^' uWv diii Hau dr

ll(jl/.t'.s der Olciicccti. hiaii^-.-Diss. l.cip/itr ISSI, p. 13.
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0,12— 0,35 iniH -weit, zwei- liis dn'in-iliiij, einzeln ndf-r in (iruppen, die

übrigen, engeren (ienissc ziemlich sjiärlieli, vereinz<'lt oder zu wenigen

(2— 4) in (iruppen oder kurzen radialen Keihen; alle dickwandig, mit

einfacii durchbrochenen Gliedern \) und kleinen, meist kreisrunden, bis

5 [jL breiten lloflüpfeln. deren (|uerspaltfürmige Poren gewöhnlich zu meh-

rcren in längere oder kürzere Furchen der inneren Genisswandnächen

münden; gegen .Markstrahlen und Strangparenchym nicht abweichend

getüpfelt. Markstrahlen meist mehrschichtig, 2—5 Zellen 'bis 0,056 mm)
breit und 0,20—0,50 mm hoch, einschichtige sehr spärlich. .Markstrahl-

zellen 8— 19 \i hoch, oft ebenso breit, ziemlich dickwandig und gleich-

förmig 2). Dickwandige, klein getüpfelte Sklerenchymfasern, im Ouerschnitt

von ungleicher Form und Grösse, bis 27 jx breit, als Grundmasse.

Strangparenchym an den Gefässen (namentlich die Gruppen der engen

mit dickwandigen, bis 32 a weiten, im Längsschnitt oft fast quadrati-

schen Zellen umgebend^ vuid in der S[>ätliolzgronze der Jahresringe, hier

mit je 4— 8 dickwandigen, reichlich getüpfelten Tlieilzellen, diese oft breiter

als hoch.

Ein vorlrefTliches Wagner- und vielseitig verwendetes Werkholz, zur

Herstellung von Geräthestielen und HandgrifTen sehr beliebt, als Möbel-

Imlz namentlich in seinen gemaserten Sorten, dem >Slavonischen« und

vor -Mleiii dem »Ungarischen« Eschenliolze, geschätzt, von hoher Brenn-

kraft.

90) Das Holz der Blumenesche.

Die Blumen- oder .Mannaesche, Fra.rinns Ortins L., ist in ganz

Südeuropa zu Hause.

Holz licht röthlichgelb weniger hell als das der Gemeinen Esche),

im Querschnitt mit kaum kenntliclien Gelassen, doch mit sehr deutlichen

hellen Frühholz- und dunke'n Spätholzzonen der Jahresringe und lichten

Pünktchen; die weiten Gefässe im Beginne der Jahresringe (Uingporen^,

die Gruppen engerer in verschieden orientirten hellen Fleckchen und

Streifchen sowie die Markstrahlen erst unter der Lupe zeigend, hii Längs-

schnitt dem Holze der Gemeinen Esche ähnlich, doch gleichmässiger längs-

furchig als dieses und wegen der dunkleren Spätholzzonen meist auch

lebhafter gezeichnet-'). — In seinen technischen Eigenschaften dem vor-

genannten Holze ziemlich gleich; spec. Lufltrockengewicht etwa 0,80.

1) Diese bei den engeren und engsten, sehr dickwandigen Gefässen mit stark

geneigton Endflächen, deren durchbrochene Stolle oft nur geringi'n Umfang hat.

2) Die zwischen den MarkstralilzoUen belimllichen Zwischenzellräume bilden im

Tangential?chnitt besonders aufrälligi«. dreieckige Zwickfi.

3 Die Bildung eines hellliraunen Kernes scheint auch hier spät stattzulinden.

Wiesner, Pflanzenstoffe, n. 2. Aufl. 63
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Mikroskopischer Charakter dem des gemeinen Eschenholzes

im Wesentlichen gleich, doch durch die weit engeren, nur 0,10—0,18 mm
weiten Frühholzgefässe ausgezeichnet ^j.

Verwendung im Allgemeinen wie heim Holze der gemeinen lösche,

insbesondere auch zu Radspeichen und in der Stockinduslrie.

91) Das Holz des Cxemeiuen Flieders.

Der Gemeine Flieder, Si/ringa iiiJgaris L.. bewohnt das südöstliche

Ungarn, den nördlichen Theil der Balkanhalbinsel und den Orient.

Holz mit gelblich- oder röthlich-weissem Splint und hell vioiett-

hraunem, etwas gewässertem, an der Splintgrenze dunklerem Kern, im

Querschnitt mit unkenntlichen Gefässen und Markstrahlen, doch mit meist

deutlich und scharf begrenzten Jahresringen, erst unter der Lupe »ring-

porig« erscheinend, d. h. im Frühholze der Jahresringe feine Poren, im

übrigen Theile derselben zwischen den schmalen Markstrahlen zarte,

helle Pünktchen zeigend, hn Längsschnitt glanzlos, mit oft nur schmalen,

aber scharf gezogenen dunklen IJnien als Grenzen der Jahresringe, auf

der Radialfläche auch mit feinen, im Splint erst unter der Lupe deut-

lichen Querstreifchen. — Sehr hart und schwer (spec. Lufttrockengewicht

0,93—0,94), schwerspallig, von sehr dichtem und feinem Gefüge und

guter Politurfähigkeit.

Mikroskopischer Charakter. Frühholzgefässe der Jahresringe

0,05—0,07 mm weit, eine ein- bis mehrfache Reihe von »Ringporen«

bildend, die übrigen Gefässe ziemlich gleichmässig zerstreut, meist ein-

zeln, 0,025—0^04 mm, im äusseren Spätholze auch nur 0,012 nun W(mI.

alle mit einfach durchbrochenen Gliedern, unvollkommenen Schrauben-

leistchen und runden, schräg- oder querspallporigen lloftüpfcln, deren

gegen Markstrahlen gerichtete sich von den übrigen, bis 5 jx breiten,

nur durch geringere Grösse unterscheiden. Markstrahlen meist zwei (bis

drei) Zellen breit und 0,08—0,38 nmi (bis 20 Zellen) hoch, einzelne kleine

auch einschichtig; Markstrahlzellen dickwandig, im Tangentialschnitt rund-

Sü war sie lici einem etwa 80jährigen Stamme erst innorhalh dos 50. Splinlrinjjes

(von aussen licr gerechnet), nur ein Vieri t'l des Hall)mcssers einnelimcnd, zu licmerken.

in ihrer normalen I^nlwicklun^,' IVcilicli ihucli .MarixIViidniss anscheinend heeintiiiditifjt.

1) Oh sonstige an den untersuchten Prol)en beobachtete Slructurvprhällnisso,

K() die Neigung der Gruppen unger Gefässe zur Ordnung in Querreilien, (bis Länger-

blcibon der Strangparenchymzellen und die etwas grössere Weite der Markslrald-

zt'lien, zur Unlersdieidung des Holzes der niumeni'sclie von dem dir Gcmeiiun lioran-

gezogen worden ki'innen, iileibc liier daliingestelll.
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Hell, am häiili-Ntcii 5 — liJa, luainln' [mei-l kaiitt'iiljildciidf auch his

27 a uiul selli^l darülKM' horh, ziemlicli ylt-iclifürniii:;, odi'r di<-' Kanlcn-

zellon in radialer lUclilunt,' kürzer als die iibrigon. Dickwandige, |jis 21 ix

breite Fasertracheidcn mit ansehnlichen, 4 u l)reiten Iloltüpfeln und

vollständigen, sehr zierlichen King- oder Sclu'aubenleislchen als Grund-

masse '). Slrangparcnchyni reichlicher nur im Fnilihulze, sonst spärlich.

Spätholzgrenzen der Jahresringe wenig auffällig. — hi den .Mark>lrahl-

zellen nicht seilen kleine Krystalle^], meist rechteckige Prismen, in Salz-

säure It'islich. In den Gerdsscn und Markstrahlen des Kernliolzes meist

hellgelber Inhalt; in ersteren in homogenen Ballen und Pfropfen, nicht

selten auch ganze Glieder ausfüllend. Kalilauge färbt, den .Markstrahlen-

inhalt lösend, goldgelb, Schwefi-lsäure roth'',. .\uffälliger\veise wird schon

im Splinte das dort farblose Iniieri' der .Markstrahl- und Strangparen-

chymzellen mit Kalilauge gelb.

Ein geschätztes Tischler- und Drcchslcrholz für klein<M-e Arbeiten.

92) Das Holz der Steiuliude.

Die Gemeine Steinlinde, Phühjrea latifoUn L., ist eine in den im-

mergrünen Macchien der Mittelmeerländer sehr häufige, doch meist nur

strauchförmig auftretende Holzart.

Holz mit breitem, rülhlich- oder gelblichweissem Splint und dunkel

kastanienbraunem Kern, im Querschnitt ohne kenntliche Gefasse und

Markslrahlen, doch mit sehr deutlichen Jahresriniren und durch helle,

geschlängelte und verzweigte radiale Streifchen zierlich getlanmit; unter

der Lupe mit engen Poren in den letzteren, mit zahlreichen liellen, brei-

teren und schmäleren concentrischen Ringlinien luid feinen Markslrahlen.

Im Längsschnitt glanzlos, rieht oder kaum nadelrissig, bei enlsjirechen-

dem Lichteinfall zierlich gezont und gestreift, auf der Hadiallläche auch

mit zahlreichen parallelen, erst unter der Lu[te deutlichen (Juerstreifchen

(Markstrahlen). — Hart, schwer (spec. Luftlrockengewicht 0,92 . sehr

dicht, schlechtspaltig.

\] Nacli mehrfachen .\ngaben sollen in dieser auch Sklerenchymfasern »Libri-

iorm* der .Uitoren], also diclvwaiidige Faserzellen mit spärlicheren, unbeliöflen Tü-

pfeln, vorkommen. Siehe de Bary, Vergl. Anatomie der Vegetationsorgane, \%Ti,

p. 54 2. — Kohl, 1. c, p. H.
2) Solclier Ihut auch Kolil I.e.. ji. M Krwuhnung.

3] Die Reactionen der Inliaitskörj>er dos Kernliolzes von Sijrinija rnl'jari^ hat

J. Gaunersdorfer eingehend untersuclit ,Beitnii;o zur Kennlniss der F>igenscliaflen

und Kntslcluing des Kernliolzes, in Sitzgsber. d. k. .Vkad. d. Wissensch.. LWXV <88a],

4. Abtiilg., Janneriieft

.

83»
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Mikroskopischer Charakter. Gefässe 0,009— 0,05 nun weit,

dickwandig, mit einfacli (Inrchbrochenon <iliedern, kreisrunden, gegen

.Markstrahlen kleineren lioftüpfeln und unvollständigen, oft derben Schrau-

benleistchen; zu je vielen, meist einzelnen, mit Fasertracheiden in Gruppen,

welche die Jahresringe in radialer Richtung durchziehen, vom Früh-

zum Spätholze sich meist verschmälern, oft gekrümmt verlaufen und in

benachbarten Ringen auf einander passen. Markstrahlcn meist zwei-

schichtig und 0,08—0,35 mm hoch, ihre Zellen dickwandig, meist 8 bis

19 [X hoch und oft ebenso breit, die an den Kanten befindlichen auch

bis 30 a hoch und bis 19 [j. breit, im Radialschnitt gewöhnlich kürzer als

die übrigen, bis 127 ;x langen. Sehr dickwandige Sklerenchym fasern,

mit nur 2.7 bis höchstens 5 ;x weitem Lichtraume, mit kleinen Tüpfeln,

sonst glattwandig, als Grundmasse. Neben und zwischen den Gefässen

dickwandige, 8— li ;x weite Fasertracheiden mit Hoftüpfeln und zier-

lichen Schraubenleistchen. Strangparenchym dickwandig, mit 1 1—24 u.

weiten und bis 0,11 mm langen Zellen, in zwei- bis dreischichtigen, die

Jahresringe beginnenden Querzonen, sonst sehr spärlich. — In den Mark-

strahlzellen häufig Krystalle wie in Nr. 91; in den Gefässen und Mark-

strahlen, sowie im Strangparenchym des Kernholzes harzähnlicher, oft

nur leicht gebräunter Inhalt i), in Kalilauge mit gelber Farbe löslich.

Schon im Splint holze wird das Innere der Markstrahl- und Strangpar-

enchymzellen mit Kalilauge lebhaft gelb, mit Schwefelsäure (die sämmt-

liche Wände gelb färbt) grünlich.

Ein vortreffliches Holz für Maschinenbestandtheile, Drechslerarbeiten,

Schuhstiften, giebt auch sehr gute Kohle.

93) Olivenholz.

Der Gemeine Oelbaum, Olea eu?'opaen L., die Stammpflanze des

Olivenholzes, hat seine Heimath im Orient, ist aber seit langer Zeit in

Südeuropa und Südafrika als höchst charakteristischer Beslandtheil der

dortigen Vegetation eingebürgert.

Holz mit hellem, bräunlich nachdunkelndem Splint und lichtbraunem,

im Grundlonc oft etwas röthlichom, nicht immer scharf abgegrenzten,

n-i^elids dunkler bis tiefbraun geslreiilom (.gewässertem«) Kern^) im

1) DiTsclhc iiiiiiml mit Wasser zum Tlu'il eine triihe, scliauinipo BeschalTen-

heif, an, ersclicinl dann im dinclifallonden Liebte dunkel, ballt sich stellenweise ku-

peiig zusammen imd löst sich, so weit orsicres der Fall, ;i;i-n,ssti'nllieils auch in Al-

Jcohol.

2) Dieser ist nadi H. Ilarlig Die Siiallung der (»elbiiunic, in Fors'.l. nului w.
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(Juerschnilt iiiil iiK.'lir nder \vi'iii:;cr ili-utliflion (stellenweise »verschwom-

menen») Jahresringen, ulnn' Ivfiiiitlichi- Gellisse und .Markslralilen, «lueh

mit sehr foin<'n hellen l'ünlilchen; erst unli-r der Lupe die (Jefässe als

enge Poren in zahlreichen hi'iien, vorwiegend radial und schräg gestellten

Streifchen, und feine Markstrahlen zeigend. Im Längsschnitt gleichmässig

dicht, durch den gewässerten Kern schön gezeichnet, Tlefässe (im Korn

als zahlreiche helle Streifchen) und Markstrahlen auch hier nur unter

der Lupe sichthar, desgleichen eine fein well ige Querstreifung der

Tangential flächen.

Hart, schwer (spec. Lufttrockengewicht 0,92), von sehr dichtem,

gleichmässigem Gefüge, wenig elastisch, selir unehen spaltend, doch gut

zu bearbeiten und sehr politurfähig. Auf frischen Schnittflächen von

schwachem, eigenartigem Dufte.

Mikroskopischer Charakter^). Gefässe theils einzeln, theils zu

2—8 in radialen Reihen, ziemlich gleichmässig vcrtheilt oder im Früh-

holze der (sonst wenig deutlichen) Jahresringe zahlreicher, 0,03—0,08 mm
weit, dickwandig, mit einfach durchbrochenen Gliedern und kaum 'i u.

breiten, kreisrunden oder eckigen, rundporigen Hoftüpfeln ;auch gegon

Markstrahlen und Strangparenchym), im Uebrigen glattwandig. Mark-

strahlen in Tangentialschnitten zum Theil in und<'utlirhon Ouerzonen^),

meist 0,13— 0,40 mm hoch und (häufig nur in ihrom Milteltheile) zwei-

schichtig, ihre (massig dickwandigen) Zellen hier II — 19 <i hoch und oft

8 a breit, an den (im Tangontialschnitt meist spitz zulaufendeuj Kanten,

beziehentlich in den einschiclitigen Strecken, aber bis 60 u. und darüber

hoch und bis 21 «x breit, ebenso meist auch in den einzelnen kleinen,

durchaus einschichtigen (mitunter nur aus einer Zellreihe bestehenden)

Markstrahlen; diese hohen Zellen, namentlich an den Markstrahlkanten,

mit nur kurzem radialen Dnrchmesser (oft 3- bis omal höher als breit),

auf den Tangentialwänden mit zahlreichen kleinen runden Tüpfeln. Sehr

dickwandige Fasern, bis 19 ij. breit, aur 2,5—8 a weit, klein getüpfelt,

glattwandig, im (Juerschnitt eckig, als Grundmasse. Strangparent.hym

reichlich an den Gefässen und Gefässpnippen, dieselben mit 20—35 u.

weiten und Itis 135 tx hohen Zollen umgebend; ausserdem nicht seilen in

einfacher Reihe oder vereinzelt im Beginne der Jahresringe. Keine Trache-

iden. — An helleren Stellen des Kernholzes meist nur in den (iefässen, an

dunkleren auch in den Marksiralih'n und im Strangparenchym lebhaft gelber

Zeitschi-., 2. Jaiirg., 1892, p. 61) ein >falschti«. von Astwunden aus in den Hob.körper

sich verbreitender.

1) Vgl. auch Kohl, 1. c, p. 26.

2) Diesen muss die oben erwälinte zierliche, erst mit der Lu|>o erkennbare fein-

wellige Querstreifung der Tangentialflächen zugeschrieben werden.
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bis gelbbrauner Inlialt i), meist homdgen, in manclten Gefässen tniit körnig

und dann im durchfallenden Lichte dunkel; die Wände der Fasern oft bräun-

lich. In Markstralilen und im Slraniiparenfliym stellenweise auch fettes

Gel, meist in kugeligen Tropfen dem sonstigen Inhalte eingebettet 2). Kry-

stalle scheinen zu fehlen.

Ein vortreflliches Holz fiii' feine 'i'isclilei- und Drechslerarbeilen, aucii

in der Stockfabrikation geschätzt.

94) Das Holz der Kainweide.

Die Gemeine Rainweide oder der Liguster, Ligusirum vulgare L.,

bewohnt als liäufiger Strauch das mittlere und südliche Europa.

Holz mit hellem Splint und liclit gelbbraunem (nächst dem \—4 nun

breiten Marke oft dunklerem) Kern, im Querschnitt mit ziemlich deut-

lichen Jahresringen, aber imkcnnllichen Gefässen und Markstralilen. Unter

der Lupe schwach »ringporig«, d. h. mit porösen Frühholzzonen der

Jahresringe und mit feinen hellen Pünktchen im übrigen Theile dieser.

Im Längsschnitt gleichmässig dicht, im radialen durch die ]\Iarkstrahlen

querstreifig. — Sehr hart, schwer (spec. Lufttrockengewicht 0,92—0,95),

von feinem dichten Gefüge, schwerspaltig, im Trocknen dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe meist einzeln, in den un-

gleich breiten Frühholzzonen der Jahresringe bis 0,06 mm weit, im übri-

gen Theile dieser gewöhnlich 0,018— 0,03 min, im äussersten Spätholze

auch nur 0,009 mm weit, mit einfach durchbrochenen Gliedern, runden

bis elliptischen, querspaltporigen, 2,7— 8 «j, breiten Hoftüpfeln und gegen

Markstrahlen oft mit nur schwach behöften, in die Quere gezogenen

Tüpfeln, ausserdem mit mehr oder weniger vollständigen (namentlich in

den engeren Gefässen ausgebildeten) Schraub enleistchen. Markstralilen

ein- bis zweischichtig, letzteres oft nur zum kleineren Theile^), 0,048 bis

0,6 mm (die einschichtigen häufig nur eine bis drei Zelllagen) hoch.

1) Dieser Inhalt der Markstralilen und des Strangparenchynis, z. Thl. schon von

Alkohol angegriffen, löst sich vollständig in Kalilauge, die auch die Wände der Zellen

und Gefässe gelb färbt und die Färbung des Gefässinhaltes vertieft, sonst aber diesen,

uucli bei längerer Einwirkung, nicht sichllich verändert. Bringt man zu Schnitt|)rä-

paraten , die in Alki)liol liegen, boliutsani conccnlrirlo Schw-oIVlsäure, so färben sich

die Fasern und niil unter auch der Inhalt der Gefässe und Zollen grün.

2; Diese Tropfen lassen sich daher durcli Auflösung in Aethor aus den betref-

fenden Präparaten erst entfernen, wenn letztere einige Zeit liiiukmli in Kalilauge ge-

legen hatten.

8) Mitunter wechseln Fin- und Zweischichtigkeit in der Ilühcnausdehnung eines

Markstrahles mehrmals mit einander uh.
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Zellen in den einscliiclitifien Thcilen «1er zweischichtigen Markstrahlen

vor Allem an drn Kanten dieser, sowie in di-ii diirrii.ins »'inschichtigen

^7— 51 a in den letzteren ah nnd zu auch Oö—HO a , sonst nur 5 his

13 jj. hoch, hei i,7--8 a hetragender Breite und ansehnlicher Wanddicke;

die Kantenzellen im Uadialschnitt his 5mal höher als hrcit, mit reich-

lichst getüpfeltnn Taniienfialwänden. In der (Irundinasse sowohl Faser-

tracheidcn mit Honüpfeln und zierlichen Schrauhenleistchen (in der Um-
gebung der (Jefässe und in den durch Abplattung der Zellen kenntlichen

Spätholzgrenzen), als auch ebenso dickwandige und bis 1 9 |x breite, aber

nur spärlich und klein getüpfelte und nicht mit Schrauhenleistchen ver-

sehene, zum Theil gefächerte Fasern'). Strangparenchym sehr spärlich.

— In den Markstrahlen des Kernholzes hell gelbbrauner Inhalt.

Das Holz dient hauptsächlich zu kleinen Drechslerarbeiten.

95) Westindisches lUichsholz.

Das Westindische oder Amerikanische Buchsholz stammt naeh A.

Ernst-) von Aspidospenna Vargasii DC., führt in Venezuela, seiner

lleimath, den Namen Amarilla yema de huevo, »Dottergelb«, und ge-

langt von Puerto Cabello nach Europa^).

Holz gelblich, auf frischen Schnittilächen lebhafter, auf älteren mat-

ter, ohne dünkleren Kern, im Querschnitt mit mehr oder weniger auf-

fälligen Jahresringen und kenntlichen Markstrahlen, erst unter der Lupe

sehr zahlreiche helle Pünktchen, beziehentlich feiue, radial geordnete

Poren (Gefasse) zeigend. Im Längsschnitt für das freie Auge gleichmässig

dicht, nicht nadelrissig, längsstreifig, auf der spiegelnden Spaltfläche auch

mit feinen Querstreifchen. Hart, mittelschwer, dicht und feinfaserig,

ziemlich leicht- und glattspaltig, gut schneid- und politirbar.

Mikroskopischer Charakter. Gefasse sehr zahlreich ^\dO bis

{00 und mehr pro mm^), 0,009—0,06 mm weit, theils einzeln, theils

zu 2—4 in Gruppen oder zu 2—8 in radialen Reihen (solche mitunter,

zusammenstossend, im Querschnitt nur durch eine Faser der Grund-

massc getrennt), gleichmässig vertheilt oder im Frühholze der meist

deutlichen Jahresringe dichter stehend; dickwandig, mit einfach durch-

brochenen Gliedern und sehr zahlreichen kleinen, oft kaum 3 a breiten,

t Auf das Vorkommen gefächerter Fasern (> inhaltsführender Faserzellen«) im

Rainweidenholze hat zuerst Kohl ;1. c, p. 29) hingewiesen.

2) Bot. Centralbl., 1. Jahrg. tSSO], p. 574.

3) Mit diesem Holze identisch erwies sich ein aus liem Haarlemcr Colonial-

Museum unter dem Namen »Sapatera« erhaltenes.
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oval- bis spaltporigen llullüpfeln, auch gegen Markstrahlen. Markstrahlen

zahlreich, zweierlei: zwei- bis drei-, auch fünfschiciitige, 0,08—0,80 mm
(selten darüber) hoch, oft mit hohen, aus mehreren Zelllagcn gebildeten,

doch einschichtigen Kanten — und einschichtige, oft nur aus einer oder

aus wenigen Zelllagen bestehende. Zellen im breiten Theile der nn'br-

schichtigen Markstrahlon meist 3— 16, einzelne auch bis 21 tj. hoch und 4

bis 8 \x breit (im Tangentialschnitt oft rund;, in den Kanten der mehi-

schichtigen und in den einschichtigen 20— 60, auch bis 90 \i hoch und

liis 20 ;x breit, im Tangentialschnitt rechteckig, die' Endzellen spitz zu-

laufend. Niedere Zellen der mehrschichtigen Markslrahlen im Uadial-

schnitt bis 0,1 mm lang, die hohen Zellen derselben und die Zellen der

einschichtigen' Markstrahlen kürzer, bis quadratisch, und an den Kanten

bis 5mal hüher als breit, auf den Tangentiahvänden reichlich getüpfelt,

oft. je einen grossen Calciumoxalatkrj^stall umschliessend. Sehr dickwan-

dige, klein getüpfelte Fasern als Grundmasse, radial gereiht, bis 21 ix

breit. Strangparenchym scheint vollständig zu fehlen, — Zellwände (in

dickeren Präparaten) gelblich, in den langen Zellen der mehrschichtigen

Markstrahlen oft einzelne gelbliche, runde Tropfen einer in Alkohol lös-

lichen Substanz, die Gefässe meist leer, seltener mit blassgelbem, erstarr-

tem Gummi ähnlichem Inhalt.

Dient zur Herstellung von Maassstäben, Weberschiffchen, Kämmen,

Zahnbürsten u. dgl., sowie in der Stocldndustrie, eignet sich weniger für

xylographische Zwecke.

Anmerkung 1. Das Weisse (Juebrachoholz, Quebracho blanco,

von Aspidosperma Quebracho Schi, in Argentinien ^) unterscheidet sich von

dem vor.stchend beschriebenen Holze, dem es in der Färbung ähnelt,

durch die gröbere Zeichnung der Querschnitlsfläche und die viel wei-

teren Gefässe (von 0.60—0,18 nun Durehniesser), welche die Längs-

schnittsflächen deutliih nadelrissig machen, ferner durch grössere Härte

und die höchst unvollkonnneue Siialtbarkeit. Gefässe etwa 13 pro nuu^,

ziemlich gleichmässig zerstreut, meist (>in/,eln, mil einfach durchbrochenen

Gliedern imd zahlreichen kleinen, bis 4 p. lu'eiten, oft schi-ägspaltporigen.

gegen .Alarkslrahlcn nicht abgeänderten liuflüpfeln. Markstrahlen meist

3—6 Zellen breit und 0,08— 0,32 mm hoch, einzelne auch einschichtig.

Marksirahlzellen 5— 13 [x, an den Kanten der mehrschichtigen und in

den einschichtigen auch bis 20 ji hoch, und dann, wenn Krystalle ent-

haltend, im lladialsclmitt kürzer als die übrigen; auch in diesen stellen-

h) Den Namen >Quobriicli()« l'iilircn aiicli nocli andore iliilzer ho/.w. naunii\ •>"

Tluminia striata Radlk. (siehe p. 104) und Joditia rhovibifolia Hook, d Arn. ;>Qui-

braciio (lojüt, Fani. Saiitalaceac). — »Quebracho colorado« siclie Nr. 71.
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weise KrysUilllvaimnern. Sehr Jirkwandige Kaserlraelieiden als (iruii<l-

uiasse, mit zalilreielien Iloflüpfeln, diese diii<li nnj^ewölinlirh dicke, den

llnlVauin ausl'ülli'iide Seliliessliäute ausgezcirliiicl ' . St raiigparenehy im

reiclilicli, veroiii/ell an ileii (icfiissen und in der (irundniasse, hier theils

zerstreut, theils (juer oder schräg gereiht, mit 'rüi»fel,irinij)pen auf den

lladiahvänden seiner Zellen. — Zellwände kaum gefärbt, in den Mark-

slrahlen wenig gelblicher, in Alkohol löslicher Inhalt, zum Theil in

Tropfen.

Wegen seiner Härte und Schlechtspaltigkeit l'üi" feinere Ilnlzarbeifen

kaum in Helracht konmiend.

.Vnmerkung ::?. Ein : Cluba-Cielbholz « des ^^'iener l'latzes <'r-

innert äusserlich an frisch angeschnittenes "Westindisches Buchshojz, isl

aber dauernd lebhafter und tiefer gelb als dieses, erscheint im Längs-

schnitt sehr fein nadelrissig und zeigt im Ouerschnitt unter der Lupe

gleichniässig zerstreute Gefässe, feine .Markstrahlen und schmale (Irenzen

der Jahresringe. Gefässe meist einzeln, 0,025— 0,09 mm weit, mit einfach

durchbrochenen Gliedern und bis 4 tx breiten, querspaltporigen Iloflüpfeln.

Markstrahlen meist einschichtig und nicht über I i Zellen 0,24 nun

hoch, letztere ziemlich gleichförmig, bis 16 a hoch und bis 0,20 nun

lang. Die kantenständigen gegen Gefässe dicht getüpfelt, die übrigen auf

den Radialwänden meist mit nur spärliclien, ziemlich groben Tüpfeln.

Dickwandige Fasertracheiden als Grundmasse, bis 27 tx breit und bis

1 3 ;x weit. Dünnwandiges Strangparenchym mit bis \9 u weiten

und bis 0,18 nun langen, auf den Radialwänden einfacli getüpfelten

Zellen, einzeln an den Gefässen und zerstreut in der Grundmasse. —
Wände der Elemente, namentlich der Fasern, hellgelb; in den Mark-

strahlen und in vielen Slrhngparenchymzellen gdldgelbe glänzende, in

Alkoiiol fast vollständig löslidie Inhallskörper-). Calcium« txalalkrystalle

fehlen. — Die botanische Abstamnumg dieses im Kunstgewerbe und an-

geblich auch zum Färben verwendeten Holzes ist fraglich.

iKi) Afrikanisches Muchsliolz.

Als ».afrikanisches Buchsholz* konunt, angeblich .lus Natal, ein llnl/.

nicht näher bekannter botanischer Abstannnung im Handel vor, das im

1) \'^\. auch V. Ilulincl, Notiz über die Miltellaincllo der Holzelemente und

die Hoflüprel-Schliessnienibran, in Bot. Zeit., <880. p. 450.

2) Manche Strangparencliymzellen sind auch von dunkelgelbem, körnigem, un-

durchsichtigem Inhalte erfüllt, der sich weder in .\lkoliol noch in Kalilauge löst.
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äusseren Ansehen wie im imiercn IJau diMu AN'estindischen Buchsholze

ähnlich ist. Eine aus Hamburg erhaltene Probe zeigte nachstehend be-

schriebene BeschalTenluMt.

Holz etwas dunkler als Westindisches Buchsholz, sonst mit diesem

in der äusseren Erscheinung, wie in der Lupenansicht der Schnittflächen

übereinstimmend, desgleichen in den physikalischen Eigenschaften ').

Mikroskopischer Charakter. Gefässe etwa 50 pro mm^, 0,03

bis 0,06 mm weit, meist einzeln, mit einfach durchbrochenen Gliedern

und zahlreichen kleinen, nur '.i u, breiten, rund- bis ([ucrspaltporigen

Hoflüpfeln. Markstrahlen zweierlei; die meisten drei bis fünf Zellen

breit und 0,16— 0,56 mm hoch, oft in einschichtige, aus mehreren Zell-

lagen bestehende Kanten verlängert ; die übrigen einschichtig, nicht seilen

nur aus einer oder zwei Zelllagen gebildet. Zellen im mittleren Theile

der mehrschichtigen ^larkstrahlen im Tangentialschnitt rund, 8—21 tx

hoch, in den Kanten jener wie in den einschichtigen Markstrahlen in

dieser Ansicht rechteckig und 40—90 tx hoch bei H—27 ijl Breite; alle

von massiger "Wanddicke, die niederen bis 0,07 nmi lang, die hohen

kürzer, im Radialschnitt oft quadratisch und in den Kanten bis 4mal

höher als breit; ohne Calciumkrystalle. Sehr dickwandige Fasertra-

che'iden, bis 28 \i breit, nicht radial gereiht, mit dicken Schliesshaut-

scheiben ihrer Hoftüpfel, als Grundmasse. Strangparenchym reichlich,

mit ziemlich dünnwandigen, bis 0,1 1 mm langen, auf den Radialwänden

gruppenweise getüpfelten Zellen, vereinzelt neben den Gelassen und in

der Grundmasse, hier theils zerstreut, thcils in queren oder schrägen

Reihen. — In vielen Zellen der Markstrahlen und des Strangparenchyms

spärlicher, gelber Inhalt, in den Gefässen einzelne ebenso gefärbte Pfropfen.

Dient zu kleineren Schnitzarbeiten, hauptsächlich zur Herstellung

von Weberschidchen.

Australisches Buchsholz siehe p. 77. — Hölzer, die wie echtes

Buchsholz verwendbar sein sollen, siehe bei Eronynuis (p. 101), Oka

(p. 134), üardcnia (p. 141), Viburman (p. 142). Auch das p. 133 an-

geführte Holz von l)iospi/ros tcxana Scheele gehört nach Semler 2) zu

solchen.

4) So weit diese an der vorliegomleii Pidlio zii liouitlieiloii Avaron.

2) ]. c., p. 557.
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97) Teakholz.

Der Tcak- oder Tiekbaimi, in Hdiiiljay »Tek«, im übrigen Ilindustan

Sagwan , im Malayischen »Djati«, Tectoiia grandis L. , wächst wild

in Ostindien, in Ilinterindieii von Birma bis Malakka und auf Java.

Auf letzterer Insel wie auch auf Sumatra — wo <'r nicht einheimisch

sein soll — wird er in ausgedehntem Maasse cultivirt^], desgleichen in

Indien-) und auch in Südchina und Cochinchina fand er Eingang. Er

bevorzugt trockenen Boden und meidet das Meeresufer ebenso wie die

feuchten immergrünen Bergwälder (»Sholah«). Auf Alluvialboden erreicht

er schon mit 80, im Berglande kaum vor 200 Jahren seine volle Ent-

wickelung3]. Nach Miquel soll das Holz cultivirter Bäume dem der

wild wachsenden vorzuziehen sein-*). Die Fällung findet gewöhnlich

zwischen dem 40. und 60. Jahre statt, in welchem Alter die Bäume

etwa 17—20, selten mehr m hoch und bis über \ m stark sind ^j. Das

Holz kommt meist in 7—8 m langen, vierkantigen, 0,30—0,65 m starken

Blöcken auf die Stapelplätze, von welchen das für Europa bestimmte

hauptsächlich nach England und Holland verschifft wird. Als bestes gilt

das Malabar-, dann das Java-Teak, leichter und von hellerer Färbung

ist das in grossen Mengen und in mehreren Sorten aus Birma auf den

Markt gebrachte Teakholz, sowie das siamesische; dieses gelangt grössten-

theils über Bangkok, jenes über Moulmein und Rangoon zur .\usfuhr'').

Holz lebhaft gelbbraun, »eichenfarbig« bis chocoladebraun, mit sehr

deutlichen Jahresringen, im Querschnitt ausgezeichnet durch helle, weit-

Itorige Frühholz- und diesen vorangehende dunkle Spätholzzonen, mit

meist kenntlichen Markstrahlen. Im Längsschnitt glänzend, mit groben,

zuweilen etwas wellig verlaufenden Längsfurchen (durch diese auf zur

Längsachse geneigten Tangentialschnitten oft auffällig »gefladert«), im

radialen auch querstreifig, .''m tangentialen schon für das freie -Vuge,

deutlicher unter der Lupe, fein gestrichelt; mit weissen Ausscheidungen

in einzelnen Gefässen'^j. — Von mittlerer Härte und Schwere (specif.

i) Siehe Miquel, Sumatra, p. 9'i, und die einschlägige niederländische Literatur,

besonders Cordes, »de Djati-bosschon op Javac. 1877.

2) S. hierüber Brandis, Leber die Bewirlhsiballung der hinterindischen Teak-

wälder. im Deutsch. Colonialblatt, IX, 4 89S. No. 10. p. 278. — Las hington. P. .M.,

Report and W'orking Sheme of the Nilambur Teak Plantations, in The .\gricult. Ledger,

1897, No. U (Just, Bot. Jahresber. 1898, II. p. 128).

3) Engicr-Prantl. Pflanzenfam., IV, 3a, p. IC.8.

4) Wiesner, RohstofTo. I.Aull.. p. 591.

5) Ebenda.

6 Seniler, 1. c, p. 706 u. 1. — \Viosner, I. c., giebt die jälirliche Ausfulir aus

birmanischen Häfen mit 20—40 000 Tonnen an.

7) Ausser den von C rüg er (Bot. Zeitg.. 1857. p. 3041 untersuchten und
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l^uftlrockengewichl 0,561—0,805), gut siiallciHl. elastisch, wenig schrum-

lilend und sich \verf('nd, leicht zu bearbeiten, sehr dauerhaft'). Mit

merklichem , bleibendem, schwach gewürzhaftem Dufte^).

Mikrüskopischer Charakter. Frühholzgefässe 0,26— 0,37 mm
weit, meist einzeln und in einfacher Heihe den Jahresring beginnend, ihr

radialer Durchmesser dem tangentialen oft gleich, seltener von diesem

übertrofTen; die übrigen Gefäs.se theils einzeln, theils zu zwei bis meh-

reren in radialen Reihen oder in Gruppen, ihr Durchmesser von 0,<0

bis auf 0,03 mm (im äussersten Spätholze) herabsinkend. Alle Gefässe

mit einfach durchbrochenen Gliedern, auf den I.ängswänden dicht be-

deckt von k,leinen runden, einander nicht abtlachenden IJoftüpfeln mit

meist querspaltfürmigen, oft in längere oder kürzere gemeinsame Quer-

oder Schrägfurchen mündenden Poren; gegen Markstrahlen und Strang-

parenchym nicht abweichend getüpfelt, hi vielen Gefässen dünnwandige

Thyllen. Markstrahlen zerstreut, 2— 4, meist 3 Zellen breit und 0,12

bis 0,60, manche auch bis 1,00 mm und darüber hoch, einschichtige

fehlend oder selten. Markstrahlzellen ziemlich dünnwandig, 8— 32 tj.

hoch und 5—24 jx breit, einander zuweilen abflachend, ziemlich gleich-

förmig, oft von ziemlich kurzem radialen Durchmesser (0,067 mm). Dick-

wandige, gefächerte Fasern, mitunter verzweigt (vgl. Fig. 16^, mit

kleinen, schief spaltenfürmigen Tüpfeln, als Grundmasse; regellos gelagert

oder mit ihren bis 32 tx breiten und bis 22 ix weiten Mittelstückcn

in radialen Reihen, die aber durch eingeschobene Endslücke nächst

höher oder tiefer stehender Fasern getrennt und unlerbmchen sind.

Strangparenchym, mit ziemlich dünnwandigen, bis 32 a weiten,

meist klein getüpfelten Zellen an den Gefässen (hier oft sehr kurzzellig),

zwischen den Frühholzgefässen auch die Grundmasse bildend. — Kry-

beschriebenen Ausscheidungen von Kieselsäure sollen nach Thonis in den Gefässen

des Kernholzes aucli solche von Calciumphosphat (CaHPO*) vorkommen und diese

den hohen Gehalt (29,GO/o) der Teakholzasche an Phosphorsäure verursachen (Ber.

deutsch, ehem. GescUsch., 1877, ]). 223'i u. Licbi^'-Kopp. .lahresbor. üb. d. Fort-

schritte d. Chemie, <879, p. 937). Dieses Vorkommen dürfte aber nach mancher

lUclitun;.,' noch aufzuklären sein. An Kieselsäure entliäit die .\sclic 2^,98%.

i) Um das Holz gut zu trocknen und das Triften der gefällten Stänune /u ci-

möglichen, wendet man im westliclien Imiiin vielfach das »Girdling«-Yerfahren an.

Man ringelt die Bäume im unteren Stammlhcile bis zum Kernholze, worauf sie rasch

aijsterben, und bclässt sie so an ihrem Standorte, um sie erst nach zwei .lahren zu

fällen (Kngler-Pranll, Pflanzenfam., IV, 3a. p. <G8S Diese Vornahme soll jedoch

das Itissigwerden des Holzes begünstigen und die Khisticilät vermindern, ist daher

manchi'norts, so z. B. in iMalaiiar, wieder aufgegeben (Sem 1er, I.e.. p. 707i.

2) Dieser wurde in der Kinleilung zu obigem Abschnitte fp. 361 als an Gerber-

loht! erinn<;rnd bezeichnet, was aber nur vergleichsweise znirilll, denn Teakliolz eiit-

b.'ill keinen (Jerbslod.
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stalle von Calciuimixalal foliloii'). Wäiido allor Klomente, namcntlirh

der Gefässe und der Fasern, gebräunt, im Innern der letzteren wie be-

sonders auch in den Zellen der Markstralilcn und des Straneparenrhyms

farblose, oft als Wandbelcge ersciicinende Tropfen und Massen einer fett-

artigen, in Alk(p|i(.| nicht, in A.-ther sofort löslichen Substanz. Ohne
lierbstoll'gchalt.

Das geschätzteste SchilTsbauholz, namentlich für Kriegsschiffe (zu

den Unterlagen der Panzerplatten^ und für sämmtliclie aus Holz zu fer-

tigende Deckbestandtheile, wird in ausgedehntem Maasse auch beim Bau
von Eisenbahnwagen, insbesondere von Schlaf- und Speisewaggons ver-

wendet.

»Afrikanisches Teakholz« heisst auch das Holz von Ptcro-

carpus crinaceus (s. p. 90), sowie das von Oldfiddia africana (s. p. 98

und Semler, 1. c, p. 711), »Australisches Teakholz« das von

Endkmdra glauca (s. p. 77), »Brasilianisches Teakholz« das

p. 947 unter Xo. 57 beschriebene Vacaponholz 2). Ueber »Goomar Tek«

s. p. 138 bei Gmelina.

98) Grünes Ebenholz.

Das Grüne Ebenholz des Handels, auch Braunes, Gelbes Ebenholz,

Bastard-Guajack genannt, wird von Teco?na leucoxylon (L.) Mart. auf

den Antillen und dem südamerikanischen Continente^), angeblich auch

von D/ospi/ros chloroxyloii Boxb. (s. p. 133) geliefert^). Von dem

p. 915 unter No. 27 beschriebenen Grünherz- (Greenheart-'j Holze ist es

in seiner äusseren Structur wie auch im inneren Bau wesentlich ver-

schieden.

Holz mit hellem Splint und gelblich grünem bis olivenbraunem Kern,

1) Auch andere Krystulle kamen nicht zur Beobachtung. Krystalle von Calcium-

oxalat, die nach Blits Bulletin van het Kolonial Museum te Haarlem. No. 19, p. 49

in Gefässen in dünnen Schnittpraparaten »nicht« und in dickeren »schlecht« nach-

zuweisen sind, verdanken dort ihre Erwähnung wohl nur einer citirten Bemerkung

bei Tschirch (Angewandte PHanzenanatoniie. p. H4), die sich aber au! Krystall-

nadeln bezieht, welche nach Ples (Kopp-Will, Jahresber. üb. d. Fortschritte d.

Chemie. 1860, p. 53<) im »MeduUargewebe« von Tcdona grandis vorkommen und

aus Calciumphosphat bestehen.

2 E. Hanausek, 1. c. p. 52.

;i) Wiesner, Rohstoffe. \. Aull., p. 589.

4) Proben mit diesem Namen erweisen sich gewöhnlich als mit solchen von

Tccoma leucoxylon identisch. Vgl. auch Prat-l, Jahrb. f. wiss. Bot.. XIX. IUI. 188S .

]i. 45.
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im (Jucrschiiitt mit al »wechselnd lielleren und (hinklercn concentrischen

Zdiien, ziemlich üli'irhinässit; veitheilleii, sehr leinen sjrelbon l'ünktchen.

meist kennlliehen Markst lahlt-n nnü erst unter der Lujie wahin«limharen

hellen, zarten iJucrliniiMi. Im Länyssclmitl mit si'lir feinen gelblichen

J^ängsfurclien. im radialen auch abwechselnd heller und dunkler gezont

und (juerstrcilig. — Sehr hart und schwer (im ANasser sinkend, spec.

Gew. 1,210), sehr uneben spaltend, sehr dauerliall.

M ilvi'nsk<i]iischer (Iharakler. Gelasse 38—72 ])er nim^, ziem-

lich deichmässig vertheill, doch nach Ouerzonen oft imglrich zahheii-b.

stellenweise auch mit Neigung zu radialer Anordnung; meist einzeln,

0,02—0,08 mm weil, mit einfach durchbrochenen Gliedern und kleinen,

kaum 3 jx breiten, rundporigen, gegen Markstrahlen wie gegen Strang-

parenchym nicht abgeänderten Hoftüpfeln. Markstrahlen zwei bis vier,

meist drei Zellen breit und 0,11—0,40 mm, mitunter auch bis 0,G4 mm
oder nicht über 0,20 mm hoch, wenige kleine einschichtig. Markstrahl-

zellen ziemlich dünnwandig und gleichförmig, o— 15 u, auch bis 30 ix hoch

und 5—13 ij. breit. Sehr dickwandige Fasertracheiden als Grund-

masse, regellos gelagert, im (JutMschnilt von ungleicher Form und Grösse,

meist 19—27 ix breit und oft nur I — 4 ix, doch auch bis 13 u

weit, mit dicken, als Knötchen der Mitleliamellen erscheinenden Schliess-

häuten ihrer zahlreichen, kleinen Iloftüpfel. Slrangparonehym reichlich,

theils regellos zerstreut, theils in kurzen, einfadien, meist schrägen Iteihen,

vereinzelt auch an Gefässen; Theilzellen bis 0,20mm lang [hoch, auf

den Radialwänden mit zahlreichen, in Gruppen geordneten Tüpfeln.

Zellen und Gefässc mit goldgelben AN'ändcn und leuchtend goldbraunem

hihalte, der sich in Alkohol sowie in Kalilauge löst, in letzterer zunächst

eine rolhe Färbung annelmiend, namentlich in den Gefässen, und aus

diesen am raschesten verschwindend.

Dient zu feinen Tischler- mid Drechslerarbeiten sowie in der Stock-

industrie, angeblich auch zum Färben^).

Anmerkung. Das z. Tlil. vnn Arien der mit Teroma vorwandten

Gattung Jacarainld Jhss.^) abgeleitete raiisandeihni/. i>l p. 042 miler

'So. 53 bei den l'a|)ilionaceenhöIzern beschiielKMi, zu wejeben (>s wuhl

.überhaupt gehört. Siehe auch p. 81), ]fa/hrrt/i(i iiiiira.

^ Wicsncr, HnlistdllV, I.Aiill.. p. r.89.

2 S. p. 1.19, wo, wii' aiicli anderwärts in iler >roliorsiolit«, ilie falsohe Selnfil'

art »Jucarandrac und »PaüBSander« bei der Correclur leider übersilion wurde.
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!i9) Holliinderholz.

Der (Jenicinc IIuIIiiikIiM' odor Schwarze Holder, SnnihKciis itifjra L.

ist als Strauch oder kli'inrr IViimi (hirrli l'.'ui/ Furo|i.i |ii<; in die K.ni-

kasusländer vcrhreilct.

Holz i^elhlich-weiss, in den äusseren .laiiresriniien zuweilen heili:ell),

mit wenig aulTiilligeni, licht gclhlichgraucn) Kern und dickem, his 10 mm
i)reitem Mark, im Ouerschnill mit welligen, durch die hellen Früh-

holzzonen scharf hervortretenden Jahresringen, zahlreichen, mitunter

(juergereihten hellen Pünktchen imd kenntlichen Markstrahlen, aber

erst unter der Lupe als Poren wahrnehndiaren, im Krühholze zahl-

reicheren Gefässen (zerstreulporig). Im Längsschnitt deutlich nadelrissig,

auf der Radiallläche spiegelnd, fein querslreifig. Hart, miltelschwer

(spec, Lufttrockengew. 0,o3

—

0,7G), ziemlich leichtspallig. zäh. stark

schwindend, wenig dauerhaft.

Mikroskopischer Charakter'). Gefässe ziemlich gleichmässig

vertheilt, auch einzeln, meist aber zu 2— 6, seltener zu mehreren in

radialen Reihen oder Gruppen, im Frühholze bis 0.11 mm, im äussersten

Spätholze oft nur noch 0.018 mm weit, mit einfach durchbrochenen

Gliedern imd meist kreisrunden bis eckigen, rundporigen, doch auch mit

elliptischen, querspaltporigen, 8

—

II ix breiten Hoflüpfeln. Markstrahlon

meist drei- bis vierschichtig, nur wenige einschichtig, die Zellen jener

mehr oder weniger ungleich, die inneren, auffallend dickwandigen, im

Tangenlialschnitt rund, 4—13 u weit, die randständigen oft grösser,

19—38 [X hoch und bis 13 u breit, die Kantenzellen ebenso, aber höher

(bis 75 u.), mit jenen im Radialschnitt kurz, hier ebenso hoch wie breit

oder drei- bis viermal höher, gegen Gelasse dicht und ansehnlich ge-

tüpfelt. Dickwandige Fasern 2) als Grundmasse, regellos gelagert, his

35 jx breit und bis 16 ji weit, mit ziemlich zahlreichen, schief spalten-

förmigen Tüpfeln. Strangparenchym sehr spärlich, vereinzelt an Ge-

fässen und in den sehr deutlichen Spätholzgrenzen; in diesen auch

Tracheiden^).

Dient in der Drechslerei und zu allerlei Schnitzarbeiten, für welche

namentlich das oft scemaserte Holz der Wurzelstöcke in Betracht kommt.

<) S. auch Mi( liael, Vergleichende Untersuchungen ülier den Bau des Holzes

der Corapositen, Caprifoliaceen und Rubiaceen. Inaug.-Disserl.. Leipzig <885. p. 30.

2) Dieselben sind z. Tbl. Parencliymfasern als welche sie auch bei de Bary,
Vergleich. Anatomie, p. 5)0, gellen, die gelegentlich Stärkekörner enthalten. Vergl.

Michael. 1. c. p. 31.

3; Ebenda, p. 31.
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1001 l»as llulz lies (Jemeineu .Schncebulk's.

Der Gemeine Schneeball oder ^^'asse^lloldc^, Vibarnuiu Opttlu-s L.,

bewohnt die gemässigten und kälteren Tbeile von Europa, Asien und

Nitrdamcrika.

Holz mit weisslicbem bis rüthlichweissem Splint, gelbbraunem, un-

angenehm duftendem Kern') und bis 5 nuu dickem, weissem Mark; im

(Juerschnitt mit undeutlichen Jahresringen und erst unter der Lupe sicht-

baren feinen Markstrablcn sowie gleichmässig vertheiltcn, sehr engen

I'oren (Gefässen). hn Längssclmilt etwas glänzend, kaum nadelrissig.

— Hart, schwer (spec. Luftrockengewicht nach Mathiou"- 0,892), schwer-

spaltig, doch gut zu drehen und zu schneiden.

Mikrosk(»pischer Charakter. Gefässe zahlreich, 140 bis gegen

300 per mm-, im Quersclmitt oft eckig, meist einzeln, gleichmässig ver-

theilt, meist 0,03—0,07 mm weit, mit leiterförmig durchbrochenen

Gliedern (deren bis 0,'!5 mm lange, schräge Endflächen bis 40 zarte

Spangen aufweisen), und runden, schrägporigen, oder schmal elliptischen

und bis 16 [x langen querspaltporigen Hoftüpfeln. Markstrablcn meist 0,16

bis 0,32, manche auch bis 0,75 mm hoch, theils durchaus einschichtig,

mit 27— 108 ix hohen und 3—8 u breiten Zellen (deren radialer Durch-

messer der Höhe gleich ist oder bis achtmal kürzer bleibt), theils strecken-

weise, (seltener durchwegs) zweischichtig; die Zellen dann im zwei-

schichtigen Theile klein, 8— 16 u. hoch und im Radialschnitt bis gegen

70 fx lang, im einschichtigen 27— ö4 ix hoch, im Uadialscbnitl quadra-

tisch oder kürzer als hoch. Dickwandige Fasertracheiden als Grund-

masse, radial geordnet, oft von rechteckigem Querschnitt, bis 22 |x breit

und bis 16 a w'eit, mit grossen, bis 5 ix breiten, kreisförmigen, schräg

spaltporigen Hoftüpfeln, sonst glattwandig^). Strangparenchym spär-

lich, vereinzelt an Gefässen und in der Grundmasse. — In den Mark-

strahl- und Strangparenchymzellen des Kernes gelbbrauner, in .\lkoh(»l

unlöslicher, von Eisenchlorid geschwärzter oder doib rauihliraun ge-

tärhlcr iiibalt.

Liefert liauptsächlich 1 • feifenn ihren und Spazierstöcke.

<) NftrdlinKtT. Teclinisclie Eigenscliuflcn dir llul/cr. ji. 5'i1.

i] Flore ffirfStÜTc. 4. i-d., p. 212.

3 Michael (I.e., p. 30) fand auch spärliche SkUTi-nchyinfascrn. d. li. Fasern

mit >lani,'en unhchöften Spallcnlüproln«.
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Kilj Dus Holz (l(s Wolligen Schneeballes.

Der Wolliiie Sclmeohall oder Schlingslr.iiicli, Vlliuninin Liuthina L.,

ist in -Millt'l- lind ."^üdciiidiia sii\vi<' in Nordafrika cinheiiniscii.

Holz mit fielljücli- odfr rrillilirliwt'isscni Splint, lebhaft rütblich ^'clli-

ijraunein, eiixenarlii; dnl'lendein ' Kern und bis ö ( in ilicken) Mark; im

•Juersclmill mit wiMiiu auinUligen (im Kerne deutlicheren) Grenzen der

.laliresringf und erst unter der I^ujte kenntlichen Markstrahlen und un-

gleich engen) (ielassen, deren weiteste in jeweilig einfaclier Heihe die

.lahresringe beginnen. Im Längsschnitt kaum nadelrissig, wenig glänzend.

— Hart, schwer (spec. Lufltrockengewicht nadi Mathieu^i 0,8ij, schwer-

spaltig, aber gut dreh- und schneidbar.

Mikroskopischer Cliarakter. (lefässe im Frülibi)lzo der Jahres-

ringe auffallend weiter als im übrigen Theile dieser, hier meist nur

0,05 bis herab zu 0,01 mm, dort bis 0,09 mm weit; oft von eckiger

(Juerschnittsform. Fasertracheiden sämmtlich oder doch zum Theile •';.

mit zierlichen Schraubenleistchen, ausserdem mit kreisförmigen,

schräg spaltporigen Hoftüpfeln. Alles Uebrige wie im Holze des Ge-

meinen Schneeballes.

Wild zu kleineren Drechslerwaaren verarbeitet, auch zur Herstellung

von Pfeifenrühren und Spazierstücken benutzt.

102) Beinholz.

Das »Beinholz« wird von der durch ganz Europa bis nach Siltirien

und dem Kaukasus verbreiteten Gemeinen Heckenkirsche, Loniccra Xij-

losteu))i L., geliefert-*).

Holz mit gelblich- oder rüthlichweissem ,
5^— 10 Jahresringe uui-

fassendem Splint, gelbbraunem Kern, 2—3 mm dickem, mitunter hohlem

Mark und deutlichen, durch feine, al>er scharfe helle Grenzlinien ge-

schiedenen Jahresringen, in welchen die Markstrahlen erst unter der

Lupe, die äusserst engen Gefässe oft kaum mit dieser zu erkennen sind.

Im Längsschnitt gleichmässig dicht, fast glanzlos. — Sehr hart und dicht,

schwer (spec. Lufttrockengewicht bei 0,90), etwas schwerspaltig, gilt als

das zäheste der mitteleuropäischen Ilülzer-'»), sehr dauerhaft.

1; Xörill iiiger I.e., |> ö44i vergleicht rleii wenig angenehmen Geruch mit dein

trisch gegerbten Leders, oder Lohkuciiens.

2 ). c, p. 211.

3 Vgl. auch MicliaeL 1. c, \>. 34.

4; Unter diesem Namen wird mitunter aucli das Holz vun Hartriogelorten (siehe

Nr. 83—85^ verstanden.

5^ Wiesner, RolistnlVe, 1. .\ull., p. 5S4.

Wiesner, Pflanzenstoffe. II. ?. Aufl. (i4
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M ikniskopisclier (!li araU t ei'. (iefiisse U,013— O.Ui.'i mm weit,

meist einzeln, im Ouerschnitt oft eckigrund, die weitesten den Jahresring

lieginnend und im Frühholze dessclhen dichter gestellt als die im iihrigen

Theilc des letzteren ziemlich gleichmässig vertheilten engeren; alle mit

einfach durchbrochenen Gliedern^), elliptischen, (|iierspaltporigen Hof-

tiipfcln und Scliraubenleistchen. Markstrahlen zweierlei: durchaus

i'insihiehtige, 0,10— 0,56 nun hohe, mit 13 — öi ;j. hohen, his 10 jx hrril.en

Zellen: und bis üher 00 it hoho, ganz oder lliiüwrisc zwei- hi> vier-

schichtige, soweit dies der l'all mit nui- 8— 10 ;x hohen und his 8u
breiten Zellen. Alle liohen .Markstrahlzellen kurz, im Uadialschnitt quadra-

tisch, die kanlenständigen auch bis viermal IkiIht als lireit ; die niederen

-Markstrahlzenen bis dreimal länger als lioch. Dickwandige Faser trach ei-

den, mit kleinen, oft weiträumigen Hoftüpfeln und Scliraubenleist-

chen, als (irundmasse. Strangparenchym ziemlich spärlich, nur im

Beginn der Jahresringe etwas reichlicher. — In den Gefässen und in

einzelnen Markstrahlzellen des Kernes gelbbrauner Inhalt.

Dient zur Herstellung kleiner Drehwaaren, liefert Pfeifenrolire.

Peitschenstiele, Ladestöcke.

103) Hölzer derzeit unbekannter oder zweifelhafter botanischer

AbslammuniT.

Die hier noch zu betrachtenden Hölzer derzeit unbekannter oder

fraglicher botanischer Abstammung sind in der folgenden Beschreibung

nach ihren llandelsnamen alphabetisch geordnet.

i) Rarsino.

Stammt aMgei)licli aus Brasilien, ist sehr liarl und >cliwer siukt

im Wasser), wird in der Slockindnstrie, sowie zu Bürslendeckelu und

Einlegearbeiten verwendet.

Holz von mattbrauner (ir'undl'ailie mil scliwar/brauncu. dtMii Spät-

lioize von .laliresringen älmlicben Huerzonen beziehentlich Liuigsstreifen.

im Ouerscimilt mit hellen l'ünktchen. die Gefässe in fliesen (als enge

Poren) und die Markstrahlen eben noch kenntlidi. Im Längsschnitt

nadelrissig, im radialen mit heller Ouerstreihnig; unter der Lupe er-

scheinen die (lefasse als helle Längsstreifen und die Mark>tiahlen auf

rier 'rangeutiallläche aU ihmi<le, spindelförmige Stricbelchen.

Mikroskopischer Charakter, (iefä^se einzeln oder zu i— 3 in

Gruppen, von ungleicher, 0,010— 0. 10 nun belragendei- Weite, die wei-

i, Ndcli Miilia.l ;|. c. p. 38 .sull .ukIi li'i(('iri(riiiij;e Duicliliicilinii^ vorciiizoll

M.rl.r.iiiinon.
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tt'icii uikI die (dickwandigen) engeren unüf'fälir iiacli niicizoiifn w<'cliselnd:

die olliptisclien' Puren der lliiriü|irt'l oft in gfnieinscii.iniirhe (Juer- oder

Scliräyspalten nuindcnd. Marksliaiilen selir anseinilieli, itn 'langential-

schnitt die aus sehr dickwandigen, englumigen Fasern bestehende «iriind-

niasse mit 0/24—0,88 uuu hohen und his 0,0'J mm breiten spindelförmigen

Gruppen dünnwandigen Gewebes durchbreihend,3-bis 5-, meist 4-sehichtig,

mit 13—32 u, an den Kanten auch bis 54 a weiten, beziehentli<h hohen

Zellen; diese im Radialschnitt vorwiegend kurz, quadratisch oder höher

als breit, in den meisten grosse Krystalle von Calciumoxalat. Strang-

[larenchym die Gefässe umringend und in einzelnen scimialen, mehr-

schichtigen, die engsten Gelasse verbindenden (Juerzunen. — Wände der

Gefässe und Fasern mehr oder weniger gebräunt, in allen Elementen

auch gelblicher l)is lii'f und lebhaft brauner, von .Mkohol rasch gelöster,

von Eisenchlorid nidit geschwärzter Inhalt, dessen ungleiche, in concen-

trischen Zonen wechselnde Färbung die Eingangs t'rwähnte Streifung des

Holzes bedingt.

2) Cachon.

Ein aus Deutsch-Ostafrika eingeführtes, in der Möbelindustrie ver-

wendetes, hartes, nicht schweres, glattspaltiges, selir politurfabiges Holz

von lebhaft rölhlichbrauner Färbung, im (Juerschnitt mit sehr zahlreichen

concentrisch geordneten hellen Pünktchen und Streifchen und kenntlichen

Markslralilen und Gefässen. Unter der Lupe erscheinen die letzteren

jenen Pünktchen und Streifchen eingelagert, deren Breite den Durch-

messer der Gefässe meist mehrmals übertrifft, und zu welchen sich da

und dort auch selir feine, erst jetzt sichtbare (Juerlinien gesellen. Längs-

schnittstläclien deutliih nadelrissig, die tangentialen zierlich »gefladertc

durch mit einander abwecliselnde helle matte, und diuikle glänzenrle

Streifen und Zonen, unter der Eupe auch die Markstrahlen als dunkle

Strichelchen und die Gefässe z. Tbl. mit dunkU-m, glänzendem Inhalte

zeigend. Spaltflächen lebhaft spiegelnd, querstreifig.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe meist 0,13—0,20 nun

weit, meist einzeln oder paarweise, doch auch in Gruppen zu je vier

l)is zehn (dann z. Tbl. sehr eng^, dicht getüpfelt, stets in sehr ansehn-

lichen, vielzelligen Inseln oder breiten, vielschichtigen (Juerzonen von

Strangparenchym. Markstrahlen meist drei- bis vierschichtig und 0,24

bis 0,48 mm hoch, einzelne kleinere auch nur zweischichtig. Mark-

strahlzellen klein, nur ö— 13 a weit, im Kadialschnitt bis 108 ix lang,

ziemlich gleichförmig. Sehr dickwandige Fasern, regellos gelagert, al-

Grundmasse, in dieser vereinzeltes, in zahlreiche Krystallkammern
getheiltes, meist an .Mark strahlen liegendes Strangparenchym.

Ol»
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im Tangcnlialscliiiill diese ofl nach oben oder unten seheinhar fort-

setzend ^j. — Wände der Fasern gebräunt; in den Markst ralil/.ellen farb-

lose bis bräunliche, von Alkohol rasch gelöste Tropfen und Ballen, in

den Gefässen gelblicher bis lebhaft kastanienbrauner, in Alkohol unlös-

licher Inhalt. — Vermuthlich ein Leguminoscnholz. Es gielit an lieisses

Wasser FarbstolT ab und wird durch lüsenchlorid i:esch\väi/.t.

3) Goldhol/..

Ein angeblich aus Australien slaniuiendes, in der Wiener Stock-

industrie verwendetes, auf frischen Schnittflächen in sehr lichtem Grunde

regelmässig gelbmth gestreiftes (gleichsam in der Längsrichtung »liniier-

tes«, an der Lull tiefroth nachdunkelndes Holz, — hart, sehr schwer (im

Wasser sinkend) und schwerspaltig, mit sehr unebenen, grobsplitterigen

und zackigen Bruchflächen, in der Richtung des Faserverlaufes nur

streifenweise gut schneidbar, in Zuischenstreifen unter dem Messer

splitternd, mit wachsartigem (ilanze und Aussehen der Schnittflächen.

Im Querschnitt wechseln hellrothe mit dunkelrothen (Juerzonen ab und

sind weite, spärliche Gefässe schon mit freiem Auge sichtbar, die feinen

Markstrahlen und zarte, wellige Querstreifchen aber erst unter der Lupe

zu erkennen. Letztere zeigt hier wie in Längsschnitten die Gefässe von

gelb- bis dunkelrothem Inhalte erfüllt, auf der Tangentialfläche auch eine

zierliche, gewellte Huerstreifung. — Frische Schnittilächen, besonders

Sjiähne, duften nach Bienenwachs, aucli etwas rosenartig.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe spärlich, tMuzeln oder zu

2— 3 radial gereiht, 0,15— 0,3 nmi weit, mit ansehnlichen, bis 8 a breiten

lloftüpfeln und quer elliptischen Tüplelporen. !Markstrahlen im Tangen-

lialschnilt in legclmässigen Stockwerken, meist einschichtig und 6 bis

10 Zellen (0,1 — 0,16 mm) hoch, die Zellen selbst ziemlich dünnwandig,

;^leichlörmig, gegen Gefässe mit zahlreiciien ansehnlichen, denen der

letzteren entsprechenden '! iiiililn. Dickwandige Fasern, bis 24 <i breit

lind bis 11 a weil, als Grundniasse, mit sehief sjiallenfnrniigen Tüpfeln.

Strangparenciiym die (icfisse uuuiugend luid ausserdem in der Grund-

masse in zahlreichen finscliirhligen, sowie in rinzelni'ii mehr- (meist

drei-)schichligen (juerzonen; meist mit je zwei, mil einandei- gew('ihiilich

0,19 mm langen, 1'.>>j, weilen 'rin'ilzellen; diese auf ili'ii Uadialwändeu

mit sehr ansehnlichi'ii iii|ili'lii (kIim' Tiiiilelgriip|>rii : häutig in Krvstall-

kainnieni L^cliirilt. In lini MarU>lfalilrM, im Slraiigjiaii'iicliym uml in

t Iti'i il.r vciilicf/riKlcii l'rulif isl das Stiaii;:ii,iriii(li\ in in ilcii \ «ircrwälmti'H

\ii"l/illi(.'iMi, dio (Jefäss«! finsclilicsMiidcn (ini|i|Mii und Srliirliliii kryslailfrei. fiillialt

ubfT ;;i<i.ssf' SHiikckorricr.
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den Gofiissen Irisch aiiirt'scIinitloiH'ii lln|/i'> tntliiilt dieses tlieils gelb-

liclirn, tlioils goldgelben liiliall; Itcidciifi Färbungen wechseln nach Längs-

/.(inen und bewirken so die oben erwidinle Stii-ifntiij; di's Holzes'. .\ii

den inilcr driii l",iiillusse der I.nfl"-') dunkclrolli gel'ärblen lioi/llächen

erscheinen dci' lidialt und dir W.nidr <äninitlicher Zellen umJ (ieHis.se

satt üoldgt'lh bis tief i^i'lbrulb. .\lkobol |()st den Iidialt iler Zellen rasrb

mit goldgelber Farbe'';, Kisencblorid Hirbt amb den Inhalt der Gefä-ss«'

und ailr Wände mehr oder weniger schwar/braim. Spähne färben heisses

\\'assi'r erst gelb, dami roth; an der Uberiläche di-r Fliissi^'keit scheidet

sich beim Erkalten eino fi'ft- oder waclisartige Sub,stanz als Häut-

chen ab^).

Dieses schöne, sehr polilurfäbige Holz ist zweifellos mit dem pp. 91 I

imd 912 lieschriebenen harten, schweren, gelbrothen >CocobolohoIze-

nah verwandt und dürfte gleich diesem einem hülsenfrücbtigen Baume

zugehören. — Vgl. übrigens auch ]>. 102 [Cassiue croeea).

4j Java bolz.

I]in ofTenbar nach seiner Ileiniaib benanntes, in seiner rölhlich-

braunen F'ärbung an Zuckerkistenholz oder an Mahagoni erinnerndes,

doch weit härteres und dichteres Holz, im Querschnitt mit hellen, ziem-

lich groben, die kenntlichen Gefässe einschliessenden Pünktchen, schmalen,

in ungleichen Abständen vorhandenen hellen Huerzonen und erst unter

der Lupe sichtbaren Markstrablen. Im Längsschnitt bei entsprechendem

Licbteinfall mit hellen, z. Thl. gefurchten Streifchen ^ in zonenweise lich-

terer und dunklerer, auf der Radialfläche auch quer gestreifter und leb-

bait glänzender Grundmasse. Im Tangentialschnilt erscheinen unter der

Lupe die Markstrahlen als zahlreiche kurze, spindelförmige, matte, oft

etwas poröse Streifchen.

Mikroskopischer (Charakter. Gefässe ansehnlich. 0,IG bis

0,27 mm weit, einzeln oder zu 2—3 oder zu mehreren [bis 8) vereinigt.

\) Kalilauge färbt die Wände gelb und löst di-n Inhalt der Maikstialilen und

des Strangparencliynis bis auf ölartige, farblose Tropfen und Tröpfclien. dii-

in den betreffenden Zellen zurückbleiben. Alkühol löst dieselben und färbt nun dif

Zell wände, besonders die der Fasern vorübergehend liefrotli.

2 Unter diesem färben sich die lichtesten Stellen frischer Schnittflächen zunächst

schön lioniggelb.

3) Die goldgelbe alkoholische Lösung wird, mit einem Tropfen Chlorzinkjod ver-

-itzt. tiefroth.

i) Dieses besteht Iheils aus zarten Krusten, tlieils aus kleinen, länglichen Kr\-

stallen.

ö Ab und zu erscheinen einzelne der Furchen (Gefässe' weiss aussefüUt.
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iiiiiiuT roiihlicl» von Slraiii^jiaiciiclixm umgeben, z. TIjI. auch in viel-

srhiclitigen, an den (lefässen oder Gefiissgruppen entsprechend verhreiter-

ten Oiierzcmeij von Slrangparenchym. Markstralilen meist 3—6 Zellen

breit und 0,24—0,72 nini hoch, einzelne kleinoif auch einschichtig.

Markstrahlzellen 5

—

IGu. weil, ziemlicii (lüniiwaiidig und gleichfürniig.

Dickwandige Fasern als Grundniasse, in ihren meist radial gecirdneten

Miltelstücken bis 24 ;i breil und bis \3 ;i weit. Zellr'n des Strangparen-

chynis dünnwandig, bis 40 a weit, neben den Gefässen oft sehr unregel-

mässig gi^stallet; Krvslallkaimnern häutig. — In den Gefässen. in vielen

Zellen der .Markstrahlen und des Strangparencliyms, sowie häutig in den

Fasern lebhaft brauner, mit l'.isenchlorid sich dunkel färbender Inhalt:

auch die Faserwände gebräunt.

•i Künigsliulz.

Als ^Echtes Königsholz , auch Künigsholz von Madagascar«^ wird

derzeit ein Holz bezeichnet i), dessen botanische Abstammung erst sicher

zu stellen sein dürfte, dessen Heimath aber wohl zweifellos auf .Mada-

gascar zu suchen ist 2). — Sehr hart und schwer (im Wasser sinkend),

ziemlich leicht-, doch nicht glattspaltig. Frische Schnittllächen tief roth-

violett mit helleren und ilnnkleren, bis schwärzlichen Zonen, längcM" der

Luft ausgesetzte ilunkel vi((Ietll)raun bis piu'purschwarz. (Juerschnitts-

llächen mit kenntlichen, spärlichen Gefässen; unter der Lupe (welche die

letzteren durch glänzenden Inhalt verstopft zeigt) auch mit zahlreichen

zarten, hellen, häufig (durch (lalciumoxaiatkrystalle) weiss iMuiktirten Wel-

lenlinien und sehr feinen Markslrahlen. Im Längsschnitt bilden die

Gefässe deutliche, z. Tbl. schwarz ausgefüllte Furchen; die etwas spiegeln-

den Spaltilächeii zeigen unter der Lupe glänzende (Juerstreifen (Mark-

»trahlen^

Mik roskoiii scher tlharakter. Gefässe 0,08- -0,30 nun weit, ein-

zeln oder zu 2— 4 in radialen Iteihon oder zu mehreren (bis 8) in Gruppen,

mit (pieispaltporigen. runden oder eckigen llnftüpfeln. Markstrahlen im

Tangentialschnitt in mehr oder minder vollkonnnonen (Juerreihen, fast

alle einschichtig, meist 4—7 oder auch 7— 10 Zellen (0,H 0,25 mm)
h(»ch, letztere 13—40 »i weit, ilünnwandig, gleichlVirmig. Fasern, mehr

"der weniger dickwandig, aU (]rundmasse, im Ouerscimitt ungleich gross

und oft halbrund oder dreiseitig, mit ziemlich zahlreichen, schief spalten-

förmigiMi liipfeln. ."^trangparenchyni. mei>t zweizeilig und oft mit Ki'y>tall-

1 Es lieissl auch >B<iis (h> Madafja.sciir«. >B()is vidid«.

2 Kine der iinlcrMichtm Pmlicn tinp die He/.eiclinnn^' N(»ssi-Hc. bckannliicli

'hl Nim itiir |,!..iii,ii ]•< \,,t,|\% ,..(|ii|.,|,. Madagascars vdruiOaporlm In.scl.
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5

k.iiiiiiH'rii . in ciii- his nicliitar-lun" Scliiclit die (icfäss«', Im-zw. (iefäss-

liruppen imiriiiLrt'iul iiml in /.ililrciilicn, ein- bis vierschiclitiL'fii, iiipjst

IUI! O.OS—0,11 iiiiii vuii oinander t'ntrt'inton (Jiu»r/(inen, di<' liänlij^ (ic-

lässe in sirli .iiiliiflMnfn und sich d.mn t'ntsprechend verlu'eitcrn. —
Alle Wändo rnlh, in allen Klonienlfri ( aiininiollicr Inhalt; dieser in den

Nhirkstrahlen und im Slrang|iari'n"hyMi in Khunpen uml Ballen, die sich

i:leieh dem der Fasern in AlUdlwl mil |ir;U-htii; rnliier Färhung lüsen^).

Dieses schöne, sehr jMiliturf;ihii:>' Kunsthulz« zeiirt in seinem Bau

unverkennbare Aehnlichkeit mit dem afrikanischen (rrenadilleholz s,

|i. 943, Nr. 54) und dürflf vi«'lleicht, trleich jenem, von einer Dalhergia-

art alistammen.

Andere - Künigshülzer« werden nach den vorhandenen Angaben vnn

Fagracd friKjranx Roxh. (s. p. 135), Feroiin (///ia/tri/sis Aubl.'- und

noch mehreren Baumait(>n geliefert ^j.

6) Margarita.

Ein angeblich aus < »stalVika slammi-ndes, hai-tes und schweres im

Wasser sinkendes), in der Stockindustric und Drechslerei verwendetes

Holz mit lichtem, matt rothbraunem Kern und hellem Splint, in jenem

erst unter der Lupe helle Pünktchen und gleichmässig vertheilte enge

(iefässe (Poren), sowie feine Markstrahlen zeigend. Im Längsschnitt kaum

nadelrissig, im tangentialen glanzlos, im radialen spiegelnd: unter der

Lupe erscheinen in beiden die (iefässe mit rothem, glänzendem Inhalte,

die .Markstrahlen auf der SpalKläche als glänzende Muerstreifen. im Tan-

gentialschnitt bei entsprechendem Lichteinfall als ffMuc helle Strichelchen.

Mikroskopischer Charakter, (iefässe zahlreich, 0,03— 0,07 mm
weit, einzeln oder zu 2—'8 in radialen Ueihen, gleichmässig vert heilt,

mit ansehnlichen, ö—8 a breiten, querspallporigen lloflüpfeln. Mark-

strahlen meist zweischichtig, 0.13—0,40 nun luich. ihn' Zellen dick-

wandig, reichlich getüpfelt, die den Mittellheil bildenden S —12 ;i, die

in den Kanten belindlichen 27— 41 a hoch, letztere im Uadialschnitt

((uadratisch oder höher als breit, fast iunuei' Krystalle'j enthaltend; solche

auch im Inneren mancher Markslrahlen. Sehr dickwandige Fasern als

r An Wasser wird audi in der Siodoliilze kein FarbstolV aLigefs'eLicn.

3^ »Ficatinliolz«. Sielio v. Hülinol in Sitzber. k. Acad. d. Wissensch,. I.XWIX,

IS84. 1. Al.th.. p. 43.

3) Siebe z. B. E. Hanausek, Terbnulofjie der Dreibslorkunst. p. 39.

4; Diese befinden sieb meist in je einem rundliclicn Tropfen einer farblosen.

gleiclimässig dichten, die Kj ystallkanten verdeckenden, gegen Lösungsmittel sehr

widerstandsfähigen Substanz.



10j(3 Siebzehnter Absclinitt. Ilölzer. fScIiluss.;

(jrundmasse, im Ouerschnilt mit rundem oder elliptischem, oft sehr engem

Liclitraume; in einzelnen schmalen (Juerzonen abgeplattet und in diesen

von Strangparenchyni begloilot; letzteres sonr^t nur an den (lelassen. In

diesen lebhaft gefärbter, hell nithlichbrauner Inhalt, oll neben grossen,

mit länglichen Blasen vergleichbaren Thyllen; ähnlich gefärbte Inhalts-

stückchen auch in vielen .Markstrahizfllen. Wände der Fasern gelblich.

7 l'riiiiavera.

Kin angeblich aus Centralamerika (Novidad stammendes, in der

Möbelindustrie verwendetes helles, weisslich- bis licht bräunliihgelbes

(> cremefarbiges«), ziemlich hartes, nicht schweres, schlecht spaltendes Holz,

in seinem Aussehen an die p. 952 u. 953 unter Nr. 60 u. 61 beschrie-

benen »Seidenhölzer« erinnernd, im Längsschnitt, namentlich im radialen,

fast noch lebhafter als jene spiegelnd und glänzend, doch weniger diclit

und feinfaserig. Im Querschnitt mit deutlichen, im S})ätholze dunkleren

Jahresringen, ansehnlichen Markstrahlen und gut kenntlichen, gleichmässig

zerstreuten Gefässen (Poren), hii Längsschnitt bilden die letzteren ziem-

lich grobe Furchen, die Markstrahlen auf Tangentialllächen feine Strichel-

chen, im Hadialschnitt Querstreifen.

Mikroskopischer Charakter. Gefässe zerstreut, einzeln oder zu

mehreren (bis zu 6) in Gruppen, 0,06— 0,20 mm weit, mit kreisrunden

bis eckigen, 5 \i breiten, (|ucrspaltporigen Hoftüpfeln und sehr zartwan-

digen Thyllen. Markstrahlen zwei- bis fünf-, meist drei- bis vierschichtig

und 0,12—0,30, manche auch bis 0,00 mm hoch, ihre Zellen II— IG jjl.

auch 22 jj. weit (hoch), ziemlich dünnwandig, auf den Tangenlialwänden

zierlich getüpfelt, im Hadialschnitt gleichförmig, bis 0,18 mm lang, mit

ansehnlicher und dichter Tüiddung g<'gen Gefässe. Fasern der Grundmasse

im grössten Theile des .Jahresringes ziemlich dünnwandig uml weitlichtig.

nur im Spätholze dickwandiger und enger, im Querschnitt von sehr un-

gleicher Form und (irösse, im .Mlgemeinen radial gereiht, in einzelnen

Iteihen mit überwiegendem, tangentialem Durchmesser, inil s|irirlichen,

winzigen, schief spaltenförmigen Tüpfeln. Slrangparenchyiu nur an den

Gefässen, auf den Hadiaiwändi'ii seiner Zellen meist nur mit kleinen,

spärlichen Tüpfeln oder Gruppen sdlchcr. — Wände der Fasern in dicke-

ren Schnitten gelblich; in «Icn Markstrahlen und im Slrangparenchym

spärliche, röllilirjilir.iiiiir Tniplrii'j.

1 Kdlilau^j'f Kist ilicsL'lben und färbt zuiiinli-l <\\r f.rf.i^-- ihkI rhvll.'nw.iiid.

la-llg..|b.



Siobzelinler Absclmilt. Hölzer. Sdiluss.

8i llengas.

»Kengas« heisseii im M.ilayi->"li''ii BiiiiniL' au^ <liii auf Java v»m-

tretenen Aiiacar(iiaco('n-(iaUimy('ii (ihda L. und SniucnrpHs L., wolil

auch dortige Arten der Sapotaceen-lJatlung Sidrro.if/lou LV. '). Kin >Henn-

gasz« oder >Ilemgasz« gescliriebenes, angeblirh aus Java eingeführtes

Ifolz des ^\ie^er Platzes durfte um so eher von einer GIuta-Art (Gl.

/?e«(//m.s L.?) abstammen, als diese Bäume in ihrer Heimath geschätztes

Bau- und Mübelholz liefern, und das fragliche Holz hier Ihatsächlich beim

Portalbau und in der Möbelindustrie, ausserdem aucli zu Einlegearbeiten

Verwendung lindet.

Holz auf der frischen Schnittfläche fast kupferrolli, mit zahlreichen,

parallelen, ungleich breiten, roth- bis scbwarzvioletten Streifen, im (Juer-

schnilt mit sehr deutlichen, gleichmässig vertheilten Poren (befassen,

unter der Lupe auch mit zarten hellen (Juerlinien und feinen Mark-

strahlen. Im Längsschnitt grobfurchig, auf der Radialfläche auch ([uer-

streifig, lebhaft glänzend; unter der Lupe erscheinen die Gefässe mit

Thyllen erfüllt und die Markstrahlen im Tangentialschnitt als scharf«-,

z. Tbl. schwarze Strichelchen. — Ziemlich leicht, etwas hart, leicht- und

glattspaltig.

Mikroskopischer Charakter. (lefässe 0,20— 0,:iO mm weil,

einzeln oder zu 2—3 in Radialreiben oder zu mebren-n (von sehr un-

gleicher Weite) in Gruppen, von dünnwandigen Thyllen erfüllt und mit

grossen, querspaltporigen lloftüpfeln; diese meist rund oder eckig und

13 ij. breit, gegen Markstrahlen und Strangparenchym oft noch breiter

und elliptisch. Markstrahlen zweierlei: einschichtige, 3—20 im Tangen-

tialschnitt oft etwas quergedchnte Zellen .'0,09— O.iO mm) hoch — und

mehrschichtige, 0,21—0,48 mm hohe und bis 0,07 mm breite-,, mil

grossem, bis 40 \x weiten^ Zwischenzellraum; dieser mit zartem

epithel (s. p. 18) ausgekleidet und von kleinen gelbwandigen Zellen in

seitlich oft einfacher, oben imd unten meist mehrfacher Schii-ht umgeben.

Sonstige Zellen aller Markstrahlen dünnwandig, im Radialschnitt gleich-

förmig, gegen Gefässe mit grossen, mei>t über die ganze Höhe der Ra-

dialwände reichenden, oft mu' schmale Zwischenstreifen aussparenden

Tüpfeln. Ziemlich dünnwandige Fasern, in sehr regelmässigen Radial-

reihen, als Grundmasse, in der (Juerrichtung bis 27 ;i, in der radialen

meist nur 5

—

10|j.weit, mit kleinen, spallenfiirmigcn, fast senkrecht ge-

stellten Tüpfeln (welchen ebenso orientirte und wcnii: breitere der .Mark-

\) Siolio H. Kuor<lers, I'lanlkumlig Wourdenboek voor ilo Boomen van Java,

Batavia 1894, pp. 36, 37, 75 Mededeelinpen iiit 's Lands IMantonluin, Nr. \ll .

2 Dieselben erscbeinen im Tancentialsclinitt sciiwarz s. oben .



jQjg Siebzelintcr Absclinill. IIAlzer. Schluss.l

strahlen entsprochen). Strangparemhyiii an den (ielii-scii. hier oft gleich

den Markstrahlzellon mit auffalleml \vi'il<'n Tiij)lf'ln, und in der (irund-

masse in zwei- his dreischichtigen (Jucrzunen; Zellen dieser his -21 ;x

weit und bis 0,19 mm lang, mit meist ijuer elliptischen iüiit'.'ln auf den

Radialwänden. — Gefäss- und Faserwände gell», letztere in den dunkeln

Streifen des Holzes sämmtlich, sonst nur vereinzelt mit lief carniinrother

(irenzschicht gegen den Lichtraum. Wände aller weiten Markstrahl- und

der Strangparenchymzellen, sowie der Thylten rüthlich. In den Mark-

strahlen und im Strangparenchym, auch in manchen Fasern, tief gelh- bis

carminrother hihalt'\ meist in einzelnen Pfropfen, in vielen Markstrahl-

zellen auch farhldse runde, an der Oberfläche körnige oder traubige

Klumpen^). " Die weiten Hohlräume der mehrschichtigen Markstrahlen

entweder leer oder mit gelbrothem bis schwarzbraunem, oft auch in den

angrenzenden Zellen vorhandenem Inhalte 3); solcher auch in vereinzelten

(angeschnitten schwärzlich erscheinenden) Markfleckchen, (il\ weite Ge-

webelücken in diesen ausfüllend. Spähne färben heisses ^^'asser r«Jthlich-

gelb, bei Zusatz von Kalilauge tief roth. Eisenchlorid schwärzt die Wände

der Gefässe und Zellen, sowie allen organischen Inhalt.

9) Uosa paraguata.

Der obige Name dieses angeblich aus Südamerika stamnientlen, zu

Stöcken und Drechslerwaaren verarbeiteten, gleichmässig hellrosa ge-

färbten, harten und schw^eren (im Wasser sinkenden) Holzes deutet auf

die venezuelisdie Halbinsel Paraguana. Letzteres zeigt im (juerschnitt

eben noch kenntliihe Markstrahlen, doch die Gefässe (als enge, gleich-

mässig vertheilte Poren) erst unter der Lupe, erscheint im tangentialen

Längsschnitt dem freien Auge fast structurlos, im radialen etwas spiegelnd

und lässt unter der Lupe die Markslrahlen hier als lebhafter gefärbte

öuerstreifchen, dort als (dunklere) Strichelchen und in Iteiden Längs-

ansichten die Gefässe als sehr feine, oft weisslich glänzende Längsstreif-

chen wahrnehmen.

Mikrosk(»|»is<' lie r Charakter. Gefässe zahlreich, Iheils einzeln,

Iheils zu 2—5 radial gereiht, mit einfach durchbrochenen Gliedern, auf

den Längswänden dicht bedeckt von kleinen, runden und uieisl ruiul-

1 Derselbe löst sicli tlicilwciso in Alkoliol. vollständig' in Kalilaiifjc; letztere ln-ilt

alliiiüiilich auch die innen rothen Fasorwändc anl".

2) Diese bestellen liauplsiiciilicb aus amor|pliir K i «•scL^aurc und bedingen

den untrewölinlicli Indien, nach einer vorWiulisen ilrniilteiunp mehr als 30 Proc. be-

Irap-ndtii Kicsi'lsaun-fiibalt der Aselie des be.scbriebenen ll(d/.es. In rdycerin werden

dii- KiesclkfnpiT bis zu \rdliK<'i' Unkennlliibkcil duiclisicblifj;.

8 In Alktiliol wie ni Kalilau^'e unG'islicb.
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porigen, etwa 4 u hreilen llnriü|il.lu. Markstralili-ii zweierlfi: eiiichirh-

tige, bis 0,50 mm hohe, mit 35— i35 u hohtii und K— 19 abreiten, im

Tangentialschnitt meist rechteckigen Zellen — uikI zum grössten Theile

zwei- bis sechs- /meist drei- bis vier-)srhichtige mit nifhr oder minder

hohen einschichtigen Kanten, mit diesen 0,27—0,90 mm hdih: die Zellen

der Kanten denen der einschichtigen Markstrahlen gli'i<li, die dfs m<'hr-

schichtigen Thciles 5— 25 (meist 131 u ho<li imd 5— 10 ;i breit; iftztcrc

im Radialscimill ])is ll;{ u. lanu, die hohen Markstrahlzellen liier (|uadra-

tisch bis sechsmal htiher als breit. Diekwandige, klein getüpfelte Fasern

als (irundmasse, in Hadialreihen , bis 27 a breit und Itis 13 a weit, in

wenig deutlichen, die (Iruppen der engsten Gefässe enthaltenden (Juer-

zonen etwas abgeplattet. Slrangparencliym und Krystalle scheinen zu

fehlen. — In den Markstrahlen (selten in Gefässen^ spärlicher, hell rosen-

rother Inhalt; in dickeren Schnitten erscheinen auch die Faserwände

rosa gefärbt.

Das Holz zeigt in seinem mikroskopischen Bau eine unverkennbare

Aehnlichkeit mit dem von Aspidosperma Vargasü DC. abgeleiteten

»Westindischen Buchsholze« (s. p. 999, Nr. 95). von dem es sich aber

durch die abweichende Färbung und das hühere specilische Gewicht

deutlichst unterscheidet.

10 Ziricota.

Ziricota, auch Zericutte, lieisst ein angeblich aus .Mexiko stammen-

des, in der Wiener Stockindustrie verwendetes, kaffeebraunes, hartes und

schweres, etwas sprödes, doch gut spaltendes Holz, das durch dunklere

bis tiefschwarze, ungleich breite und unregelmässig vertheilte Längs-

streifen auffallend gezeichna^ ist. Es zeigt im Ouerschnilt /.ahlreiche helle,

gleichmässig zerstreute Pünktchen und sehr deutliche, ab und zu weiss

erscheinende Markstrahlen, unter der Lupe auch einzelne feine, helle

(Juerlinien, und lässt im Längsschnitt die Gefässe als da und dort weisse

Längsfurchen, die Markstrahlen auch im Tangentialschnitt als sehr /.ahl-

reiclie, matte, kurz-spindelförmige Längsstroifchen erkennen, welche wie

die Maschen eines Netzwerkes die dunkle dichte, auf schmale Zwischen-

streifen beschränkte Grundmasse durchsetzen und unter der Lupe, gleich

den Querstreifen der Radialtläche, oft weiss punktiit erscheinen.

Mikroskopischer Charakter. Gelasse zerstreut, einzeln oder

zu 2—3 radial gereiht, 0,075—0,225 mm weit, mit ansehnlichen, ellipti-

schen, tjuerspaltporigen Hoftüpfeln. Markstrahlen zahlreich, meist gross,

0,32— 1,44 mm hoch und 3—7 Zellen breit oft breiter als die sie tren-

nenden Streifen der Grundmasse;. Markstrahlzellen ziemlich dünnwandig,
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im Tangentialsclinitl oll sechsseitig, I S— 4o a wi-il. im Uadi.il.sflmilt von

sehr ungleicher Länge, in manclien giosse Krvslalle von Calciuinitxalal.

in anderen sehr feinkörniger, im durclifallenden l.iclilc grauer >Krvslall-

sand«i). Derb- bis dickwandige Fasern als Grundniasse, im Ouersclmitl

von sehr ungleicher Grösse, eckigem Umfang und meist rundem l.icht-

raum, bis 19 «j. breit und bis \\ a weit, mit kleinen, aber ziemlich reich-

lichen Tüpfeln; in einzelnen, meist mchrschiclitigfn Oui'rzonen abgeiilattct.

(.lahresringbildung?) Strangparoiichvm uiniingt die Gefässe, hier in man-

chen Zellen, gleich den Markstrahlen, : Krvstallsand<; enthaltend (daher

das weisse Aussehen einzelner Gelasse im Längsschnitt), und limlet sieh

aueh in den erwähnten Querzonen. — ^\;illde aller llleniente gebräunt,

die Zellen der Markstrahlen und des Strangparenchyms sowie die meisten

Fasern auch von dunkelbraunem, in Alkohol etwas lüslichem Inhalte

diclil erfüllt.

Die botanische Abstammung dieses Holzes und die Bedeutung seines

Namens müssen vorläufig fraglich bleiben.

Anmerkung. Unter den in der "Wiener Slockinduslrie verarbeiteten

Hölzern befindet sich auch ein aus Centralamerika stammendes, .\m-

mapollo« genanntes. Offenbar ist diese Bezeichnung ausAmap.ila ent-

standen, dem Namen eines wiehtigen Hafenortes an der Westküste von

Honduras. Das Holz selbst stimmt übrigens mit dem p. 916 im Anliang

beschriebenen »falschen Greenheart« nahezu vollkommen üherein, bis auf

den geringeren, nur 0,05—0,10 mm betragenden Durchmesser der Ge-

fässe und den spärliclieren gelheii Inhalt dieser.

104) Korkhülzer.

Eine .Anzahl meist tropischer Holzgewächse aus den verschiedensten

Familien liefert in ihrem Stamm- oder AN'urzelholze »Korkholz<-, d. h.

ein Hol/, welches in seinen physikalischen Eigensrharieii dem eehlen

Korke mehr oder wenigei- gleich konmil. Wenn diese Ih'ilzer in ihrem

IV'ineren IJau auch Unterschiede zeigen, so stimmen sie doch insofern

überein, als ihi'e Formelemente nngewi'ihnlicli (liinnwandii: und zu grossem

Theile vollkonunen inhaltsleer sind, d. h. im trocknen Holze nur Lull

enthalten. Die entweder vtdlig fehlende oder doch nur in geringem

Grade voiliandenc I nü;leichheit in iler Oiimiwandiijkeit der Elemente

Vj Die Itelreireiide Müsse löst sidi in Salzsäure zum j^rösslen Tlieilc, uiilcr

llmiitl.iv>,ii(|.. .jii.., luMuuiicIion Mi"il<'^
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\riiirsaclil iiiclil nur rlu sehr f.M'iingL'S, bis aiil o,:>t sinkendes specili-

sches Gewicht i), sondern auch ein ausserordentlich gleichmässiges, dem

Messer naeli keiner iUelifunjx ^^'ide^^taIld bietendes (lefiigi', cinn ojl über-

raschende W'eieldicit.

Ein gutes Beispiel eines Korklmlzes bietet das zuerst von Wiesner'-')

beschrieliene, in seiner Ib'iniath ^^Halsa« genannte-* , dort zur Herstellung

von (lanoes lienutzle Hulz von Ochroinn Ldyopiis Sfcarfx, eines mäeh-

tigen, zur Familie der Uombaceen gehörenden Baumes der Antillen und

der heissesten Zone Südamcrika's. Das mit einem 8-- 15 nun dicken,

bräunlichen Marke versehene, oft stark excentriseh gebaute, an der dicke-

ren Seite mit dem Fingernagel tief zu furchende, elastische, etwas seidig

glänzende Stanun- und Astholz erscheint auf der frischen Schnitttläche

weisslich mit einem Stich ins Rothbräunliche; wird beim Liegen an der

Luft lichter, lässt im Querschnitt weite, gleichmässig vertheilte Poren

(Gefässe), einzeln oder zu 2—3 vereinigt, und auf dunklerem Grunde

helle, etwas geschlängelte Markstrahlen erkennen. Das Mikroskop zeigt

die (jefässe 0,13— 0,30 mm weit, gegen ihres Gleiehen mit dicht an

einander gedrängten, runden ]»is eckigen, etwa \'\ a breiten, rund-

|iorigen Iloftüpfeln, gegen Markstrahlen und Strangparcnchym auch ab-

weichend getüpfelt. Die Grundmasse, im ötierschnitt einem grüssten-

theils weitmascliigen Netzwerke gleichend, besieht liauptsächlich aus

diinnwandigi-m. weitzeliigem Strangparenchym, dessen Flemente aufrechte,

meist etwa 0,1 mm lange (hohe) Ueihen von gewöhnlich 3— 4, nur auf

den Radialwänden spärlich getüpfelten, vollständig inhaltsleeren Zellen

darstellen; der radiale Durchmesser der letzteren kann 30— 100 u, der

tangentiale bis 60 ix messen. Zwischen diese Reihen eingeschoben er-

scheinen lange, spitzendige, nur 19— 30 a breite Fasern, einzeln oder

zu 2— 3, in ihren höchstens 5,5 a dicken Wänden mit kleinen, steil

aufgerichteten, spaltenförmigen Tüpfeln versehen. Zahlreicher, in kurzen

nuerreihen, finden sich diese Zellen, die man wohl als !ihren Namen

freilich wenig rechtfertigende) Sklerenchymfasern ansprechen darf, nur

in einzelnen concentrischen Zonen, die sich auch durch die geringeie

^\'eite und rechteckige Querschnittsform der liier abgeplatteten Strang-

parenchymzellen auszeichnen. .Vllgemein sind die den Gefassen anliegen-

den Strangparencliymzellen weit enger als die übrigen; sie zeigen den

für diese Elemente gewöhnliehen Bau und enthalten z. Tbl. Stärke in

grossen Körnern, auch Krystalle. Die Markstrahlen erscheinen im Tan-

sentialschnitt meist aus Zellen sehr ungleichen Duielnnessers ijebiidet

;

1 t^iehe p. 142 unter »Nachträge« {Li ifinria .

2) Rohstoffe, I. Aufl., p. 578.

3) Englor-Prantl. Pflanzonfam.. III. «i. |p. r,.,.
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sie treten aus der (iiiiudmasse wenig deutlich hervor, zeigen aber ge-

wöhnlich spitze Kndzellen; auch lassen sich die ihnen zugehörigen grossen

Zellen von den benachbarten der (irundmasse oft an der (den letzteren

fehlenden) zarten Tiiplelung der Tangentialwände unterscheiden. Die

Höhe der Markstrahlen beträgt 0,20—3,00 mm imd mehr, ihre Breite

bis 0,12 mm; die kleinen, nur 19 »x weiten Markstrahlzcllen sind im

Kadialschnitt bis 0.1*1 mm lang, die grossen bis 108 u. hoch und «»fl

nur 34 ;x breit: in beiderlei Zellen sind grosse Slärkekörner imd schön

ausgebildete Krystalle nicht selten. — Ein ähnlicher Bau scheint dem

Holze von Ceiha pciitdndra [L.) Gärtn. {Erioticndon anfractt/osuNf DC,
s. p. 1 1 0) zuzukommen ').

Einen anderen Typus von Korkhölzern stellt das Holz von Alstonia

scholaris (L.) R. Br. (s. p. 136] dar 2). Dasselbe zeigt deutliche Jahres-

ringe. Die Grundmasse besteht wesentlich aus faserförmigen , in regel-

mässige Radialreihen geordneten dünnwandigen Zellen, die Gefässe treten

vorwiegend in Gruppen auf, normales Strangparenchym bildet vereinzelte,

an jene meist anschliessende Querreihen. Die Markstrahlen, hier unter

dem Mikroskope in jeder Ansicht des Heizkörpers deutlichst unterscheidbar,

sind meist zweischichtig und 0,17— 0,70 hoch, kleinzellig; manche um-

schliessen einen im Tangentialschnilt runden, meist 40 // weitiMi Hulil-

raum.

Das Korkholz von Bombax Ceiba L., »Fromage de Hollande

-

(s. p. 110 besteht aus sehr dünnwandigen, ringsum getüpfelten, in regel-

mässige Etagen geordneten, an den Enden dachförmig zugeschärften Er-

satzzellen (s. p. 14), von denen einzelne in Krystallkammern getheilt

sind, und dickwandigeren, uhne Beziehung zu den Gelassen in mehr-

schichtigen tjuerzonen auftretenden Sklerenchymfasern. Die .Markstrahlen

sind sehr gross, bis 8 Zellen (0,25 mm) breit und bis über 1,00 mm
hoch, ihre Zellen bis 54 jx weit''). — (lanz ähnlich gebaut ist, einer

untersuchten Probe nach, das Korkiiolz von Knitlirina ('(t/frn T/tuuh.

im tropischen Afrika; die ausgeliöhlten Stämme dieses Baumes dienen

ili'ii i;ingeborenen als Canoes'*). Auch das llol/. von /.'. c/fstd (inlli L.

\f^. p. yO) zeigt nach .laenseli'''^ diese Sfi-iirtiii-.

\i Vgl. A. ü i'liinachcM', »Ucljer den analomisclien Bau oinigor soKcnaniilcr

K(irkli/>lzcr«. MillheiiiniR aus doni Lahoralorium für technisolic Mikroskopio a. il.

Iwlirii.schcii llotlischulo iti Wien (Ooslrrr. Ixil. Zcil.sclir., 1884. Nr. Sl

2, G <• Ihm acher , I.e., p. 6 dt'S .Soinlt'rahdruckos).

'.V, IJflicr «liosos und andere Üondtiixlnilzer vf,d. auch Geh ina c lie r. 1. >

.

V KiiKlor-rrantl, rilan/enraiii.. III, .S. p. .'{64.

:. Ilrn.iilr il. .l.lllscli. It,,|, (n-s., ISH'i. \>. ST.».
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Das am längsten bekannte und am häufigsten beschriebene Kuikhol/.

des Ambatsch. Acscht/no/nenc Klaphroxiiloii iGtiill. et Perr.) Taith.

[Hcrminicra Elaphroxylnn (i. F. Ji., Atdinionc oiirnhüis Kotscitij,

siehe p. 88) weicht von den vdrslchend hi'trachtflen in jjenierkens-

werther Weise ah. Die hier nur his i~ a hohen, au di-n liachförmig

/ugeschärflen Kndllächen (hebt und zierheh getüpfelten, vereinzelt in

Krystallkanunern getheilten Ersatz/.ellen ' bilden höchst regelmässige

Etagen, welchen sich die kleinen, stets einschichtigen Markstrahlen ein-

fügen s. Fig. 20, p. 20). Die (lefässe liegen immer ganz uder dnch

zum Theil in meist schmalen, kürzeren oder längeren, sich seitlich

llügelartig auskeilenden Querscbichten von Sklerenchymfasern ; die letz-

leren sind dreimal länger beziehentlich höher, als die Ersatzzcllen. Im

Holze des Ambatsch linden sich auch auffällige, von Gefässen durch-

zogene mehrschichtige Markstrahlen, deren Entstehung mit der Anlage

von Adventivwurzeln am lebenden Stamme zusammenhängt 2].
—

Von Laubbäumen, die in ihrem Stamme oder in ihren Wurzeln

»Korkholz« besitzen, seien hier noch genannt, unter Hinweis auf die Ueber-

sicht: Arten von Mxsanga (p. 69), Xylopia und Änona (p. 73 u. 74),

Erijthrina (p. 90;. Commiphom (p. 93), Hililscns 'p. I09i. Leitneria

(p. 142).

So vielfache Verwendung manche dieser Korkhölzer in ihrer Hei-

math auch finden, so kommen sie doch in Europa für technische Zwecke

derzeit kaum in Frage. Sie wurden hier wesentlich nur ihrer inter-

essanten Eigenart wegen angeführt, die sie zu sehr bemerkenswerlhen

RohstofTen des Pflanzenreiches macht.

1) Strasburger Leitungsbahnen etc., p. 179 n. ISI nennt diese Klemenle

»gestauchte Holzfasern«.

2) Vfjl. Klebahn in Flora 1891, \>. 1:25. — Weik-res über den Bau des Am-

batschliolzes besonders bei Jaenscli. Hcrminkra Elaphroiijlon G. P. R., Inaujj.-

Dissert., Breslau 1883, u. Ber. d. deutsch, bot. Ges. 1.s84. \>. ißS u. C . Taf. V. Vjrl.

auch Gehmacher, I.e.. u. die Abbildung bei Solereder. Systeniat. Anatomie d.

Dicotyledonen, 1899. p. 312. — Uei>er die Lebensweise des nierkwürdigen Anibatseh-

Baumes siehe G. Srhwiin tiir t li, Boilräge zur Kenntniss der Flora Aelhiopiens, 4867.
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III. MiiiHicotylc Hölzer.

Die monocotylen Hölzer sind, wie schon in der Einleitung zu diesem

Misclinitte 'p. \ u. 2) erwähnt, immer an den üher die ganze ([}uov-

sfiinittslläche vertheillen, gegen den 1'mfang

meist dichter gestellten Gefasshündeln (vgl.

Fig. 296 u. 297], sowie dem steten Man-

gel von Markstrahlen und Jahresringen zu

erkennen.

Von diesen Hölzern kommt für uns nur

I'almenholz und Stuhlrohr in Betracht.

Fig. 2'Jt). Querscheibe eines Palmen-

stammes, die regellos zerstreuten Ge-

fä:^s1>ündel zeigend.

(Nadi Xörd 1 inger.)

ffö;

./v-

Fig. 2\)'. Sugmenl uu» einem }'iilmi-ii-

»tammo (Otonoma catpitoHu). Qucr-

^cbnitt!>nnHlcht , HOmal vorgrössert.

• ioTufiHliOiiilel mit in&chtigi'n Skluron-

ihymicht'Mcn und iii-riiilu'riHili ge-

lagtrte kleine Sklcrencliyniliflndel.

(Nach hrudi'.j

1) Palmeiibolz.

(Palmyraholz.)

Bei den Palmenhölzern hesteht die Haupt-

masse der meisten Gefässhündel aus harten,

sehr dickwandigen Sklerenchymfasern. Die

Gefässe selbst befinden sich, gewöhnlich nur

zu wenigen, am inneren Bündelrande, der

in Folge dessen im Querschnitt, w'enigstens

luitcr tler Lupe, porös erscheint. Neben den

eigentlichen Gefasshündeln treten, wie Fig. 297

zeigt, gegen den Umfang des Stauunes zu

auch kleine, nur aus Sklerenchymfasern ge-

bildete Bündel auf^). Da die Zahl der Bün-

del überhaupt von innen nach aussen zu-

nimmt, muss der peripherische Theil eines

ralmenstammes den inneren an ilärle und

i'^estigkeit übertreffen.

Im Querschnitt erscheinen die Bündel

rundlich oder nierenfürmig oder in der Ricli-

lung des Stammradius gestreckt und dabei

nach aussen verschmälert, hn IJingsschnitt

bilden sie harte, dichte, glänzende Längs-

streifen in matter Grundmasse, die unter der

Lu|i(' meist »krtmiir« erseheint, d. h. die i-in-

/(Ineii 'ujrichlails liarl- und (ill diekw aiidi^en

/eilen, /.nweilm in (Jiieisciiiiliten. eikennen

lässt.

\ lieber doiilUindch I rliiuriiii i'almeiislamm Vf;l.

die von niiid.' in lln^jier-i'riiiills Naliiri. Pllanzen-

rdiiiilirn. II, ;t. j). H f;t'f<eitene liübsciie Darslellnnt.'.
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Die äussere Structiir wir dcv iiiiirir IJ.iii der l'aliiifiili('»lzer ^eslaltfii

sich sehr gleichartig. Im (Juerschnilt erscheinen die ktzleren getlecUt,

im Tangenlialsrhnilt, der sehr jiDÜturlahige Flächen liefert, /.i'igt siih

eine oft sehr gefällige, v<»n Karbenunterschieden hegleitete Läiigsstreilnni;,

die diesen Hölzern auch den Namen > Zebraholz« oder >SlacheIschwein-

holz« ^j verschalVl hat. Im Allgemeinen beschränkt sich dit- Praxis auf

die Unterscheidung lifll'H -plhi'ii oder rotbi-n) und dunklen (x-hwaizi'n

Palmenholzes.

Die Hölzer baumartiger l'almen kommen für die europäische In-

dustrie nur wenig in Betracht, so werthvolle »Kunsthölzer- manche der-

selben auch darstellen.

Nach Semler-) gelangt hauptsächlich das Holz der Cocospalme,

Cocos nucifcra L., als Porkupine- oder Porkupnienholz nach Europa

(s. p. 60). Dasselbe zeigt, einer vorliegenden Probe nach, im Tangenlial-

schnitt auf homogen gelbbraunem, unter der Lupe röthlich punktirtem-')

Grunde schwarzbraune und rothbraune Streifen, im Querschnitte meist

rundliche bis eiförmige, tief schwarzbraune, einseitig pfiröse Flecke in

heller, bräunlicher Grundmasse.

Das Holz der Dattelpalme, PJioenir üactiilifcid L. (s. p. o'.> ,
liat

Wiesner^) beschrieben. Es zeigt die Farbe alten Eichenholzi.'s. Die

Gefässbündel erscheinen nur wenig dunkler als das Grundgewebe, sind

I — 2 Ulm dick und im (Juerschnitt rundlich. In jedem derselben zeigt

die Lupe 2— 3 an einer Stelle des Umfanges zusammengedrängte Ge-

fässe als Poren, die sich unter dem Mikroskope als 0,100—0,135 mm
weit erweisen und schmale, quergedehnte Hoftüpfel (»Ireppenförmige

Wandverdickung«, s. p. 9, Fig. 9('') besitzen. Die Hauptmasse der Bündel

bilden 20—32 jx breite Sklerenchymfasern, deren dicke, hn Querschnitt

deutlich geschichtete Wände von Tüpfelcanälen durchsetzt werden. Das

Grundgewebe besteht aus seciisseitigen, dickwandigen, 72— 112 u breiten,

da und dort mit sternförmigen Krystalldrusen erfüllten Parenchymzellen.

Ein ausgezeichnetes Palmenholz liefert nach Wiesner^) die im in-

disch malayischen Florengebiete verbreitete Areuga sacclinnfcm Lahill.

(s. p. ö9), in ihrer Heimath gleich der von ihr gewonnenen Faser -Ki-

tool« genannt. Das Holz kommt von Ceylon und dichinchina in den

Handel und übertrifl't an Schr»nheit der Farbe und Zeichnung sowie an

Härte und Dauerhaftiirkeit die meisten anderen von PaImcMi slaminenden

\] K.Müller. Praktisclie Pnanzciikuiulf.
i'.

äSO.

2) 1. c, p. 689.

3 Die Piinivtclien enlspreclien einzelnen mit lotlibruunem Inhalte dicht erfülltt-n

Zellen des Grundgewebes.

4) Rohstoffe, i. Aufl., p. 629.

s; 1. c, p. 630.

Wi es n er, Pflanzenstoffe. II. 2. Aufl. «ä
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Kunsthölzer. J>er HiuTscliiiilt /oigt herzfürmigo, aussen schwärzt', imnii

licht bräunliche, -2— 3 miii Ijrcite Gefdsshündel in tiofbraunein (Jrund-

gewebe. Im Tanuontialscluiitl crschoinl das Holz tiff Itrauii, theils von

schwarzen, tlioils von goldig glänzenden Längsstreifen durclizogen; diese

entsprechen den inneren, jene den äusseren Theilen der Gefässbündel. Das

Mikroskop lehrt, dass nicht jedes »(iefässbündd^ auch -wirklich (iofässf

enthält, sondern dass viele nur aus Sklerenchynifascrn bestehen (vgl.

p. 1024). Letztere sind bis 60 u breit und haben sehr dicke, im Ouer-

schnitt concentrisch geschichtete, von Tüpfclcanälen durchsetzte Wände.

Die Gefässe, in den vollkommenen Bündeln stets nur zu wenigen an

einer Stelle des Umfanges, sind bis 0,108 mm weit und, wie die der

Dattelpalme (s. oben), »treppenförmig verdickt«. Das Grundgewebe be-

steht aus unregelmässig gefctrmten, bis 98 «x breiten und bis 196 tx

langen Zellen mit sehr dicken
,

gleich dem Inhalte bräunlich bis blut-

roth gefärbten "Wänden.

Sehr ähnlich dem eben beschriebenen ist, einer vorliegenden Prolie

nach, das Holz von Cari/ota urciis L. (s. p. 60\

Auch das Holz der Deleb- oder Palm \ ia-1' alme, Borassus

palieJUfonnis L. (s. p. ö9 , soll in Eurojta Verwendung linden, u. a. auch

geschätzte Fourniere, »Stachelschweinholz« i), liefern.

Dem Palmenholze im Längsschnitte ähnliche Laubhölzer siehe pp. 9i7

bis 949.

2) Stuhl röhr.

Auch das Stuhlrohr oder Spanische üohr wird von Palmen ge-

liefert, und zwar von den schlank cyUndrischen, linger- bis zolldicken

Stämmen der in den Tropen der alten Welt heimischen Rotangpalmen,

Arten der Gattung Ca/aiii/is L. (s. p. 59^ Die besten Sorten sollen aus

dem Lande der Battaks auf Sumatia luul aus Borneo kommen-).

Die betreffenden Stämme sind mit einem glimzenden, faiilgelben bis

bräunlichen, festen imd harten Ilautgewebe versehen, nach tlessen

Entfernung sie sieh leichl in liiinne. aber sehr elastische und zugfeste

Streifen zerspalten lassen. Der »JuersehnitI besitzt die bekannte Structur

des Palmenstanunes; unter dem Mikroskope zeigen die meisten Bündel

neben wenigen engen ein sehr weites Gefäss und zwischen den l'lanken

dieses und dem aus Sklereiichymfasern heslehenden anderen Büuilel-

tlieile weile Siebrühi-en '
.

r K. Miillcr, I. <•.

2 T. F. Ilanausek, L.lirl.udi il. TeoliiiisclRii Mikroskopie. 1900, [.. i;U.

3 VrI. die Al)bi)dungen bei Rees, Lebrbucli d. Botanik. 4896, Figg. 108— <0...

Ki?i<' cinycbond«' liistob)j.'is<b<' rnler'-iiclmiif; des Slnnimcs von Calmniis Ifninu'j I. .



Siebzehnter Alischnitt. Hölzer. fScliluss.; 1(1*2/

Das Stiililruhr winl Iheils in ganzen Stücken, thoils gespalten (als

Flechtmaterial} verwendet. In erster F'orm liefert es beliebte Spazier-

stöcke, so die ».Malakka- Rohret, die >Partridge-canes« der Engländer,

auch die fälschlich so genannten >Zuckerrrihre«. Manches zu Spazier-

stöcken bestimmte Stuhlrohr wird künstlich durch Hauch gebräunt*).

C. Scipion/nn Loitr. s. p. 59], in Cochinchina sHeotau« genannt, soll

die schönsten Stöcke liefern^. Gespaltenes Stuhlrohr dient zu den ver-

schiedensten riechlarbeiten. Braungebeizte Streifen bieten ein Surrogat

für Piassave; mit K;uit-ihuk iniprägnirte dünne Rohre werden als

Wallosin anstatt Fischbeines zur Herstellung von Sehirmgestellen be-

nutzt ••].

Spazierstöcke werden übrigens auch von anderen dünnstämmigen

Palmen geliefert. So die >Penang Lawyers^ von Licnahi acutifida

Mart. 's. p. .t9V —

Leber leclinisch verwendete, Bambus- und PfelTerrohr liefernde (iras-

stämme siehe p. 08.

mit drei Figuren, liat jun;;-! Wiesner in den Denksrhrilten di-r li. .\kad. d. \Vi-?.

Juni, 1902 veröffentlicht.

1 K. Müller. 1. c. p. -295.

2 Ebenda. — T. F. Hanausek, 1. c.

3, T. F. Hanausek. 1. c, p. 233.
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Abacii II, 368.

Abir-Powder II, 471.

Abura toi 483. •

Acaciengumrai 75, 76. 82.

Acacienhulz s. Scbutendürn-
bolz.

Acajou blaue II, 93.

Acajou d"Aii'ique II. 106.

Acajou fenielle II. 957.
Acajougummi 105.

Acajouholz II, 958.

Acajouül 47().

Acouchibalsani 175.

Adams needle fibre II, 211.

Adica s. Uikafelt.

Adlerholz II, 120.

Advogatofett 471.

Al'rican liemp s. Sanseviera-

faser.

Afrik II, 412.

Agar-Agar 643.

Agavcfasor II, 212. 375.
Aliornholz II. 103, 968.
AJonj(jli II, 770.

Akaroidbarz 132, 147, 166,

346.

Akazienholz II, 941.

Akenthoniastix Si.

Alhardine II, 401.

Alcassuz 11. 4 83.

.Moppogallen 681.

Alorcc II, 56.

Alla II, 400.

Algarovilla II, 785.

Alga vitrariorum II, 205.

Algodon de seda II, 272.

.M^'Orobi!lo II. 786.

.\lK,iniia\vurz.-l II. 488. 489.

534.
-MlifTiiies II, 785.

Alligator-bark II, 226.

AIrnasca 289.

.MiMcidiiia 360.

Al.M- 418.
AliH- lippatica 418.

Aloi"' bcpalique 4 I 8.

Aloe lucida 418.

Alo(' Socotrina 419.

Aloe translucido 418.

Aioefaser II. 210, 389.
Aloi'liolz s. Adlerholz.

Aliholzrinde 743, 745, 747.

Araapäla II, 1020.

Amarantbülz II, 36, 84, 927.
Anibarec fibre II, 308.

Aiubatschholz II, 1022.

Amboinaholz II, 939.

Amboinamaser s. Amboina-
holz.

Amidon de Yuea 619.

Ammoniacum 20-2.

Ammoniakgummi 140. 159,

168, 183, 202.

Amnioniaque 202.

Ammoi)ollo II. 1020.

Amygdaleengiimnii 82, <07.

Anaeardiummmimi 49, 82.

105
Ananasfaser II. 384, 391.
Anani 179.

Andaman bullet wood II, 1 31.

Andaman red wood II, 89.

Andirobaöl s. Carapafett.

Angado Mastiche 81.

Angeliqueholz II. 86.

Angicoiiolz II. 80.

Angolaerbse II, 687.

Anime 290.

Anis II, 791.

Aouaraul 488.
Aouin II, 21 (i.

Apfolbaumlidlz II. 79, 9 19.

.\prik().senguniini 82, 107.

Aprikiiscnkernül 47i'.

Apiä II, 347.

Ai)\TinstiMko 579.

Arächisul 473. 512.

Araliamaik II. 4 51.

Araiiiina II, 345.

Arnotto II, 689.

Arrowroot 564, 566, 567,

568, 569, 608, 011. 613,

619. 623.

Aru 75.

Arvenholz s. Zirbenholz.

Asa foetida 140, 14;-<. 158,

168. 183. 192.
Asant s. Asa foetida.

Assamkautschuk 358.

Ati II. 141.

Atiasbeerhulz II. 920.
Atocha II. 400.

Australian Lignum vitae II,

i05.

Avignonkörner II. 854.

Bablah 716. II. 786. 833.
Bacona II. 395.

Hadaniierrinde 762.

Bagu 11, 204.

Baliama henip II, 382.

Bahiagunimi 377.

Balanitalg 482.

Balaiinphorenwachs 524.

542.
Balata 361. 395.
Baldrianw'urzel II, 494.

Baloen adock-Hulz II. 7;t.

Balsam Cai)ivi 231.

Balsam ol" Peru 311.

Balsam of Tolu 317.

Balsame blanco 313.

Balsamo calolioo 313.

Balsamo de Cascaru 313.

Balsamo dl trajx) 312.

Balsaiiium canadense 215.

Balsamum C(i])al\ac 231.

Balsaiuum Diplerocarpi 236.

Biilsaiimm (iaijanac 236.

Italsaiiiiim (iurjimae 236.

' Italsamum Imlicum nigruiii

I 311.

I
Balsamiiiii lolulanuin 3 I 7.

1) Den Seitenzahlen,
/.in. r II vorangcslelll.

w.-l. •sii'h anl den /wi'Kcm Band beziehen, ist ilii
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Rambuspapierfaser II, 441.
Bananinlasor II. ;<69.

Bananenf.l 475.

Bananonstürko öfi?. 609.
Bandakai Iduc II. 22i.

Bandala II. 371.

Barl.a di Pal.. II. 41.5.

Barislerguiiiiiii 78.

Baroscainplicr 181, 548.

Barras iil.

Barsino II. 1010.

Barwood II. 9.H9.

Bassewood II. 109.

B.issialelt 497.
Bassino II. 411.

Bassoraligalien 6S5.
Bassoraguiiimi 8i. 118.

Bastart-.Iuto II, 309.

Balatcnstärke 370, 622.
Baumcupal 270. :i76.

Baume de Ci.pahii 231.

Baume de Perou 31 1.

Baume de St. Salvador 311.

Baume de Tolu 317.

Baumllachs II, 211.

Baumhaar II, 415.

Baumheidenliolz II, 984.
Baumöl 507.

Baumwollen, 180, 184. 190,

220—^21, 233—264.
Baumwollsatiion II, 7 54.

Bauiiiwollsainonöl 478. 514.
Bay-Blalfer II, ÖSfi.

Bavouru-Wurzel II, 487.

Bdellium 177.

BeelVood 11,60, 879.
Belienöl 472.

Beinholz II, 30, 14i, 1009.

Belladonnaöl 4 83.

Bengkutalg 48i.

Ben-oil 472.

Benzoe 164, 168. 183, 329.
Benzoin 329.

Berat' s. KürLiskerno.

Beraudine II. 425.

Berberitzendornrinde 733.

Berberitzenholz s.Saucrdorn-

holz.

Berganiotte II, 787.

Bergebenholz II. 85.

Bergzuckerbalsatii 176.

Bicuhyhafelt 470, 492, 494.
Bierhefe 637.

Bigarade s. bitlere Orange.

Hihul II. 220.

Bilsenkrautsamenöl 483.

Birkencampher 172.

Birkenharz 172.

Birkenholz II. 26. 62. 886.
Birkenrinde 710, 739.

Birnbauiidi..lz II, 78. 918.
Bisamh..lz II. 142.

Blackl.oviiUiii 350.

Black bull.' ;.'iiiii 455, 460.

Blackbiitl II, 97.S.

Black colton wudd II, 6(.

Black libre II, 208.

Black Nvatlle 715.

Black wood II, 82, SS.

Blaltrrtrag;inth 49, 112. 1(4.

HS.
Blaiiholz II, 37, 49. S7, 930.

Bleislilth.dz II, 58, 163.
Blen.ireng II. 140.

Bloodwood gum 460.

Blue gum 455.

Blumeacampher 549.

Bliimencschenholz II. 993.

Blumenharlriegeliiolz 11.984.

Bliitholz II, 49.

Bob..-bol... II. 223.

B.ickshornsaiii.-n II. 687.

B..coh..Iz II. 949.
Bohnenstiirke 569.

Bois balle II. 96.

Bois Cabri II, 1 38.

Bois cassant II, 98.

Bois ciichoii II. 1 1 6.

Bois costiere II. 107.

Bois couleuvre II. 107.

Bois cruzeaii II. 97.

Bi.is d'Anis II. M6.
Bois de cotel.'t II. 138.

Bois epineu.v bliinc II, 91.

Bois de fer de Judas II, 105.

Bois de fer de la Reunion
II, 105.

Bois de lettre s. Lei lernholz.

Bois de hege s. Korkholz.

B.iis de Madagascar II, (01 4.

H.iis de im'che II. 108.

Bois de natte II, 130. 131.

Bois d'or du Cap II. 102.

1018.
B.ii.s de Panama s. Quillaja-

riade.

Bois de Rhodes II, 137.

Bois de rose de TOceanie

II. 110.

Bois des roses 11, 137.

Bois de sagaye II. 105.

Bois flamheau II, 104.

Bois ])uant II. 112.

Bois rouge ilc St. Domingue
II, 96.

Bois labac II, 1 11.

Bois violet II. 1014.

B.ikaara gass II. 1 13.

Bola II, 22t.

Bolaxguiiinii 183.

Bold blockv almondi 333.

H..lda 713."

B..ld..blättcr II. 580.

Btimbay .\mber 276.

Itonibavcopal 270.

Bombay hemp II, 3 8, 312.

Bonducnuss/il 473.

Bonieocanipher 548.

Borneotalg 4 80.

Bolanvbavharz 350.

BotanvbaVholz II, b8.

Bourb'.n inm wood II, 105.

Bow.string hemp II, 398.

Bow-wo.mI II. 905.

Brazil nul oil 481.

BrechvN-urZfl II. 493.

Briar wood II, 984.
Bromelialaser II. 210, 391.
Brolfruchtstärke 5(.8. 615.
Broiissonelialasir II. 445.
Brown hemp II, 308, 3(i.

Bruv. le II. 984.
Buazelieber II, 219.

Buccoblätter II, 584.

Bucheckeröl 469, 514.
Buchelkerne II, H05.

Buchenholz s. Hothbuchen-
holz.

Buchnässe II, 805.

Buchsbaumholz II, 28. 99,

962.
Buchsh(dz, afrikanisches II,

1001.

Buchsholz, australisches IT,

100*.

Buchsholz, weslindisch.'S II,

999. 1019.

Buchstabenholz II, 905.

Buchweizenstärke 568. 578,

616.
BiilTelholz II. 14 1.

Bullet ree II. 879.
Ihm ochra II. 224.

Burgunderpech 223.

Bur-und Pil. h 223.

Burmakaulschuk 358.

Bush-tium 28;<.

Buleakino 46U.
Bun'Tliil^-li.iiriiMl i 7'..

Cabulla II. ;iSi.

Cabuya II. 384.

r.acaöbohnen II, 688. 759.

Caca.d.utter 491.
Cacaofett 47s, 4'.t1.

Cachon II. 1011.
i;adce.lrah..lz II. 961.
('.ajeput()l II. 587.

Cake-Camboge 1S8.

Calabafelt 479.

Caicutlahanf II. 330, 34 1>

C.alebass II. 793.

Calendulablüthen II. 644.
Caliaturholz II. 50. 89, 937.

Cambalhr>lz II, 936.
Canibogia 185.

Cameta 376.

CamlL.lz II. 936.
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Campcclielii.lz II. 930.
Caiiiplier 544, II. 480.

Camuliil 4 7.">.

Camwoud II. 50. 88, 936.
Canadabalsaiu ) (59, i 1 3, 21 5,

218.

Canadian Mounseod II, 4 80.

Canaigre-Wiirzel II. 47 4.

Candagany II. 222.

Candlcnut oil 475.

Canel s. Canella.

Canella alba 775.

Cannastärke 560. 564, 5G7.

613.
Capivi 234.

CapsalVan II, 635.

Caragate II, 415.

Caragheen 647.

Caraguata fibre II, 210.

Carannaharz 175, 176.

Carapafett 474. 501.
Carapichof'aser II. 345, 395.

Cardamoinen II, 783.

Cariaturholz II, 50.

Carnaubawachs 523, 530.

Carobbo di Giudca 694.

Carolinaindigu 4 42.

Cartagenakautschuk 357.

Caryocaröl 479.

Cascalote II. 841.

Cascarillarinde 718, 779.

Cashavagummi 105.

Cassavemehl 619.

Cassiablüthen II, G29, 630.

Castanhasöl 483.

Castanüspermumstärke 617.
Castiloakautschuk 357.

Castorül 51 6.

Casuarinaliolz II, 875.

Catapaöl 481.

Cateclui 447, 451.

Cat tail II, 204.

Cay-cay-Rutler 474.

Cay de" 712.

Cearakaulscliuk 377.

Cebu bciiip II, 369.

Cedeniliolz II, 53, 145, 147.
Cedciiihoiz, canadisches II,

165.
Cedeinbulz, rotlies II, 168.
Cedi rriliolz. wei.sses II, 163.
Ceilcrnliolz s. aucl» Cedrela-

bolz.

CedrelalKdz II, 37. 957.
Cogd Mascliadn II, 975.

Ceibawolle II, 264.

Colosiaöl 470.

f'.epa cabailo II, 4 81.

(^eradialiaiz 184.

Orcawaclis s. Carnauba-
wacbs.

Cioyinnzirnml 707. 770. 771.

HZ.

Chagualgummi 4 9. 7i. 82.

121.
Chakazzi 272.

Cliandiil II. 213.

Chanvre II, 300.

Cbanvre de Maliot II. 221.

Chaulmugraül 4 81.

Cha-Yau 479.

Ciiayaver II, 49.i.

Chay-root II. 493.

Chebulaöi 481.

Chrne-gomnie 182.

Cber II, 220.

Cberoogoodi 718.

Cheny gum 107.

Chica" II, 592.

Cbignitebutter 481.

Cliikan Kadia II, 223, 314.
Cbina cuprea 781.

Cbinagallen 695.

Cbinagras .s. Ramie.
Chinarinden 703, 724, 780.
Ohinchinholz II, 119.

Cliinese Bandoline wood II.

74.

Cbin pat fibre II, 312.

Ciiironji oil 476.

Cliios-Terpentin 219.

Chitrang II, 366.

Chi\e 80.

Chooriebutter s. Chorea-
butter.

Choreabutter 497.

Clior Putta II. 214.

Clioti II, 340.'

Ciiumese fibre II, 312.

Cliurcorinde 705. 716.

Cinclionaminrinde 725.

(^ire de liguior 541.

Cilrone II, 787.

Cilronengra.'; II, 577.

Citnjnenholz II. 142.

Clou de Maque II, 789.

Coach-wnod II, 77.

Cochbjspermuaigumini 80,

82. 126.
Cocobolobolz II. 911.
Cocoholz II. 98, 949.
Cocopala II. 912.

(]nco-|)alni giin» 120.

Cocusfa.scr.s. C()C()^nu^s^aser.

Cocosguiiiiiii 7i, 82. 120.
Cocosnu-ss 699, II, 793.

CocosniLssfascr 11.174, 175.

184, 190. 419.
Cucosnussl'eU 489.
('.(jcosnus.skerne II. r.s5.699.

Cocosnussül 4 68. 489.
(Joco.snusssclialen II. 782.

793.
Cdio.'^palmenliiilz II. 1025.

(.(MMi>liolz II. 80. 924.
CopwMcul II. 106.

Cohuneöl 468.

Coir II. 209, 419.

Colond)uholz II. 480.

Colunibowurzel 733, II. 480.

Colophnniuin 221. 223, 224.

Colza II. 725.

Colzaöl 510.

Coniiiion Turpentine 216.

Comuol 468.

Condari II. 687.

Condoribolz II. 926.

Conimaharz 242.

Coouti 564.

Copaivabalsam < 68. 173.181,

231.
Copal 168, 170, 173. 175.

176. 177. ISO, 255. 264.
Copra 489.

Coquilla II. 79't.

Coriander II. 791.

Corkwood II, 73.

Corteggia rossa 239.

Cortex Caryophyllatui II.

537.

Cortex Cascarillae 779.

Cortex Eleutheriae 779.

Cortex Monesiae 761.

Cortex Quillajae 7 65.

Cortex Thyniiamatis 325.

Corusconüsse II. 690.

Coton II, 233.

Cotton II, 233.

Cotton gra.-^.-< II, 207.

Cottonöl 514.

Cotton varay II, 81.

Colton^vood II. 61, s82.

Coultera-R.>thholz II, 87.

Couniarounaholz II, 90.

Courida bark 723.

Cnvdee 282.

CoAvrie 282.

Cow tree \va\ 541

.

Creolenwcihraucli 184.

Crete de paon II, 926.

Crin d'AlViquo II. 207, 412.

Crin vogrtale II. 207. 208,

209, 412, 415.

Crotonöl 475. 515.
CriAvn Aloes 419.

Cuba-Gelbholz II, 1001.
Cuba-Granadille II, 924.

Cudbear 66S.

Cuinbee 184.

Curcasöl 4 76.

Curcuma II. 509.
C.urcunia longa II, 509.

t'.urcunia rciliinda II, 509.

l'.nii iiMiastarke 563. 567.

I'.urtidiir 7ii1. 764.

Cuscus rnot II. 498.

Culch 4 49.



Hcgister der Holistoffe. 1031

Daaiar butu ISO. 256.

Damar ilani 264.

Damar kaju kapuc 181.

Damar kodeniiit 180.

Damar klookoep 180.

Damar selan 264.

Damniar 135, 161. 16S, 170,

171, 176, 180, 258.
Dammar tubans 180.

DaÜL'lpalinenholz II, 1025.
Deccan lifiiip IF. .408.

Dhaiphul II, 633.

Dhiija i)hai II. 633.

Dhak II, 218.

Diiamann II, 220.

Dliuona 181.

Dliunchee fibre II. 218.

Dikafett 4 74. 500.
Dikkamaly 184.

Dioscoreenstärke 567. 607.
Distelöl 484.

Dividivi 716. II, 716, 840.
Djedk-i-Ardjin 107.

Doggut 740.

Dogholz II, 133.

Dombaöl 479.

Douglastannenholz II, 146,

152.
Drachenblut 132, 14 4, 168,

172, 174. 178, 338, 456.

Dragoons blood 338.

Drilo V. Drillo II, 811.

Dropping gum 433.

Duhnul balsasan 230.

Dun 181.

Eagle wood II, 120.

Earth-nut oll 512.

Ebenholz II, 33, 88, 1 32, 986.
Ebenholz, blaues II, 927.

Ebenbolz, grünes II, 133,

1005.
Ebenholz, senegalensisches

II, 943.

Ebereschenhdlz II, 921.
Ecorce d'Andrese 712.

Ecorce de Filao 708, 760.

Edelkastanienholz II, 890.

Edgeworthiafaser II, 227,

447.
Edredon vegetale II, 264.

Eibenholz II, 53, 146. 166.
Eichelstärke 568, 578.

Eichengrobrinde 743.

Eichenholz II, 63—66, 893.
Eichenholz, afrikanisches II,

98.

Eichenrinde 711, 742.
Eisenholz II, 60, 78, 82, 83,

87, 88, 101, 105, 125,

130, 131, 134, 875, 946.

Eiäenholz, ostindisches II.

n.i.

Eisenholz, weisses II, 92.105,
130.

Kisenholz, westindisches II,

107, 138, 142.

EiscnriDdenholz II. 127.

Ejoo 11, 208.

Elemi 138, 161, 169, 175,

176, 237, 264, 289.

Elephantenläuse II, 788.

Elfenbein, vegetabilisches II,

6S3, «90.
Elsbeerlu.lz II. 79. 920.
Enibira brenca II. 226.

Kpheuharz 182.

Erderbse II, 687.

Erdinandelöl 468.

Erdnuss II, 687, 734.
I>dnussöl 512.
Erdorseille 637, 666.

Erdschellack 34 6.

Erlenholz II, 63, 885.
Erlenrinde 710. 740.
Eschenholz II. 26, 132, 992.
Escoba II, 223.

Esdragon II. 594.

Espartofaser II, 205. 400.
Espartopapierfaser II, 438.
Espenholz s. Pappelholz.

Eucalyptusholz II, 976.
Eucalyptuskino 458.

Eucalyptusöl II, 587.

Eucalyplusrinde 707, 763.

Euphorbium 178.

Exile oil 482.

Fadentraganth 1 12, 118.

Faktis 389.

Färberginster II, 596.

Färberrothe s. Krapp.
Fi»-berscharte II, 624.

Farbllechten 654.

Faulbauniholz II, 106, 972.
Faux bois de rose II, 1 1 0.

Fecule de chuu «araibe 605.

Fecule de cliou-choute 570.

605.
Fecule de chou-taro 605.

Fecule de cilrouille 570.

Fecule de la chätaigne de

la Guiane 570.

Fecule de luanguier 569.

Fecule de patate 623.

Fecule de toloiiian 613.

Fecule de Yuo;i 619.

Fecule du fruit de l'arbre

i'i pain 568, 515.
Fenchel II, 791.

Fernanibukolu.lz II. 87, 932.
Ferüniaguinini 78. 82, 104.
Fibre froui Lagos II, 220.

Fibre of Ihe roselle II, 3o8.

Fd)ri» II. 384.

Fi.hl.nharz 22o. 221.

Fichtenhol/ II, 145, 147.
Ficbtenrinde 701, 734.
Fichlensaiiienöl 467.

Fid-schinüsse II, 695.

Fi« wav 541.

Filanrinde 702.

FiselliMlz II. 55, 963.
Flachsfas.r II, 184, 219, 249,

276—299.
Flachs, ni'USL'eldndischer II,

211. 386.
FlakguMiiiii 383.

Flaschenkork 725.

Flax II, 276.

Flechte, islandische 66s.

Fliederholz II, 134, 994.
Flohsamen II, 690, 778.
Flores Chrvsanlhemi II. 672.

673.
Flores .Manulae II, 635.

Flores Naphae II, 653.
Flores Pyrethri rosei II, 677.
Flores Stoechadis .Vrabicae

II, 669.

Flowering-Dogwood 11.984.

F'öhrcnharz 221.

Fohrenhnlz s. Kiefernholz.

Forest w-.ol II. 204.

F"ranzosenlndz II, 950.
Fritillariaslarke 360, 566,

605.
Fromaye de Hollandc II. 1 1 0,

1022.
Frühlein II, 281.

Fulwahulter 482, 497.
Fustik II. 904. 963.

(ialalhnl/ II, 9i.

Gagelöl II, 579.

Gaiacholz II, 90.

Galainbutter 497.

Galanii^UMitni 91.

GalbfinuMi 140, 143,158,1 68,

182, 183, 198.
Galeh II. 141.

Galgant II. 471,

I
Galinietaholz II. 130.

Galipot 221, 226,

; Gallac 681.
I Galläpfel 681.

!
Gallen 674.
Gambiakinu 456.

I
Ganibir 451.
Gambir utan;; 432.

Gambn;;e 185.

Ganib();.'ebutti'r 480.

Gambohanf II, 221, 308.
Gamelote II, 206,

,
Garance II. 538.
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Gardschan balsani 236.

Garouille 700. 7H, 750.

Garrat 716, II. 833.

Gartenkresseöl 472.

Gateadorinde 718.

Geddaligumiiii 86.

Gelbbecren II, 789. 862.
Gelbhülz 730. II, 67, 904,

963.

Gelbkiefernliolz II, 155.
Gelbschi)ton. chinesische 11,

792, 862.
Gelbwurzel II, 470, 609.
Genüt II, 217.

Gerstenstärko 560, 565.

Getah Borneo 363.

Getah Lahne 5'i4.

Getah Susu 363.

Getee II, 230.

(iewürznelken II, 633, 658.
(iheahutfer 497.

Ghore Sun II. 312.

Ginpellikörner II, 793, 870.
Gingelyöl 51 1.

Glanzrinden 743, 747.

Gloriaharz 214.

Gluta-IIulz s. Rengas.

Goldholz II, 1012.
Gdldregenholz II, 940.
(ioma de cardun 81.

Goma de caro 77.

Goma de cuje 76, 106.

Goma de Guainacho 81.

Goma de jobo 79.

Goma de orore 77.

Goma de tiamo 76.

Goma de tuna 81.

Gomart 13S, 239.
Gomnie Adragante 110.

Gomnie d'acajou 105.

Gomme de ben-ailc 127.

(iomme de coco 120,

Gomme de M'beppe 80.

Gomme du i)as du flcuve 91.

Gomme du haute du fleuve

91.

Gduuuc du pays 107.

(iomme friable 91.

GoMune gnutfo 185.

(iomme Salabreda 91.

(iomuti librc 11, 208.

(ioni II, 400.

(iotterbaumholz II, 956.
(Jousses de (ionakc II. 8.'!8.

(iranis^'uiiMui 101.

(irasbaumgu?umi 346.

(iiass-trcc ^'um 3'ifi.

(iranalaph'Jbauuirindr 707,

720.

(iraneshill 11. 4S3.

Grawata II, 210.

Gree gum 4')'».

Gn>erihiMrl-linl/ II. 7.",, 915.

Grcnadilleholz II. 89, 943.
(irev gum 455.

Gri-i 181.

Grohrinde 743.

Grünhcrz-Ilolz II, 75, 916.
Guaiacum Resin 300.

Guaiaciuirz 1 (',2, 168, 174,

300, II, 27.

Guiijiicholz II, 950.
Guajaijuilkautscliuk 357.

Guuranham 7<i1.

Guatemalaindigi» 4 42.

Guimauve 224.

Gi'ilal 613.

(iul-i-pista ')9.').

Gul-i-zalil II. 580.

GuMi RenJHiiiin 326.

tiuiubo ol' Louisiana II, 222.

Gum lac 304.

Gummi, arabisches 85, 278.

Gummi, australisches 64, 75,

99.
Guiiiiiii, deutsch -afrikani-

sches 95.
Gummi Ghafti 101.

Gummi, indisches 79. 97,
10 4.

Gummi.marokkanisches 1 00.

Guiiuiii nostras 107.

Gunniii Tragacantha 110.

Gummigutt 137, 139, 158,

168, 179, 185.
Gumniilack 172, 178, 179,

304.
GuMuiii-rcsina amoniacum

202.

Gummi-resina Asa Ibetida

192.

Gummi-resina Galbanum
198.

(lUMuiii-resina Gutti 185.

(luniini-iesina Hederae 182.

(iundiil)orosa 175.

Gundui llbre II, 230, 352.

Gunny librc II, 330.

Gurjun 168, 17 3, 236.
Gutta glrek 392.

Guttapercha 360. 889.
Gulla teluloDg 36'..

Gulti 185.

Haaii lapau 120.

Ilalcnil 4ii8.

Ilalcrstärke 399.

Hai-Thao 645.

Malta II. 40(1.

ll;iliiiaülii-holz II. 10S.

ll.iiilTasi'r II. 178, 184, 21 '.,

300—30S.
llanIVras II. 3 8'..

Ilantöl .',09. 520.
II.fiitMiiiM'U 520.

Hartriegelholz, gelbes 11.982.

Hartriegelholz, rothes 11.983.

Hartriegelöl 4SI.

Harz, gemeines 1 70, 1 71 .220.
Hasaii II, 220.

Haselholz II, 887.
Haselholz, türkisches II, 888.

Haselnussöl 4 69.

Hederichol 471.

Iledwigiialsauj 176.

H.te 630.
Hemlocklioiz II. 55.

Hemlockrinde 701, 734. 737.
Hemp II, 300.

Henequon II, 383.

Henna II. 585, 602.

Herba Absinthii II, 594.

Herba Herniariae II, 477.

Herba matricariae II, 594.

Herbe de Canarics 657.

Ileibe de Madere 657.

Hickoryholz II. 62, 884.
Hiobsthränen II, 782.

Hitchia s. (ireenheart.

Hog-gum 179.

HoH-Powder II, 472.

Hüllenöl 50 7.

Hoilunderholz II. 142,1007.
Ilolzccllulose II. 44 3.

Holzfaser II. 443.

Holzöl 236, 475.

HolzschhlT n, 443, 463.

HolzstolT II, 443.

Hopfen II, 818.

Iloi.fenbuchenholz II, 890.
llornmohnöl 471.

Hotai 177.

Hülsenholz II. 966.
Iluile d'Aracliide 512.

Huile de Canari 474.

Huile d'enfer 505.

Huile de juiienne 4 72.

Huile de Margosa 475.

Iluile de maiinotte 472.

Iluile de noix d'Inhambane
483.

Huile de Pi.piia 479.

Ilude de pislache de terra
.•)12.

Iluile de pois 473.

Iluile de Syringa du Bresil

476.

Huile de l.iV 483.

Iluile vierge 505.

Ilwaishii II, 631.

llvavagummi 242.

Icocaöl 4 73.

Igan H. 415.

lllip.'.".! 482, 497.
Incensio de los crioUos 184.

liidialas.M- 11, 207.
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Iiulian (!uni aialiic 99.

Indiaii Ilcmp II. 2*'.». 308,

330.

Iiuiiaii Miislard nil 471.

Iiidi-n 4i3.
Iii},'\vci- 11. 471, 512.
Iiif^'wcrliieiliefo 042.

Inliambaiit'copal 27.5.

lnsoiti'niiulverl»lütlicnII,636.

«71.
Iron hark II. 980.

Iiim W(Mid s. Eisonliidz.

Isiii^'lass 'i4ö.

Island rubbcr 370.

Ispahan opiuni 409.

Isparik II, 5^0.

Islle II, 378. 391.
Ixtle II, 378. 391.

Jacarandaiinlz II. 139.

.lalappaharz 184.

Jamrosarinde 722.

.lanapa s. Sunn.

lapangallen 695.

Jai.anholz II. 934.

Japanwachs ü2ö, 538.
Jairah II, 980.

Jasniinblütlien II. 634, 664.
läsund II. 214.

Java alniondoil 474.

Javaholz II, 1013.

•lavaindigu 4 '12.

Javakautschuk 358.

Java-Mandelül 4 74.

Jenequen II, 384.

J(.lee iibre II, 317.

Jnhannisln'ut 11. 7 86.

Jun.iuill.'n II. 627.

.hibulpDre heniii II, 217.

JudasbauinhuJz II. 930.

Jungfernöl s. Olivenöl.

Jiiti' II, 42. 177, 184, 219.

330-342.
Jute von Madras II. 308.

Jy-chee oil 476.

Kaijiu 4 49.

Kadaiiiöl 484.

Kadjai 3 SO.

Kaffoebohnenul 483.

K.iflir h.Miii. II, 220.

Kagne 480.

Kajue aiang s. .\ndaman red
wood.

Kajulhulz II, 939.

Kakdiisinghi 698.

Kaki II, 791.

Kahnuswurzel II, 467, 499.
Kamala II, 788.

Kaniek II, 487.

Kamelgras II, .)78.

Kaiiicruncopal 281.

Kampfer s. Campher.
Kampherholz s. Holz v.

Cinnamomum Camphura.
Kanal» H, 223.

Kanaf IL 223.

Kaneel 70".. 7 (",(,.

Kanghi II, 223.

Kanyabutfer 480.

Kanvc i80.

Kapawariis :.24.

Kapok II. 264, 688.

Karden 11, 636.

Karet 380.

Karte (Telsago 605.

Kart<.lTelslarke 360, :i70,

571. 578, 624.
Kashki II, 223.

Kastanienhnlz II, 890.
i
Kastanienslärke 568. 615.
Kat 4 49.

,

Ka-tel 230.

Kat jadikai 456.

!
Kaurie-Copal 132, 143, 255,

!
266, 282. 290.'

Kauriebarz s. Kauriecopal.

Kautsciiuk 370.
Kautsi.liukbaumöl 476.

Kautsciiukspeck 381.

Kehrhefe 641.

Keürkörner 642.

Kel 11,213.

Kelakkifett 482.

Kelp 651.
Kendir II, 229.

Kenna s. Sunn.
Kermek II, 487.

Kermesbeeren II. 785.

Kessambi s. Holz v. Schlei-

chera trijuga W.
Kesu II. 631.

Kesu dan s. Palas phül.

KC't.tn 640.

Ketiauwöl 482.

Khadirasara 453.

Khat Kati II, 220.

Khäus II. 225.

Kliersal 448.

Khuskhus s. Viltivir.

Kiefernholz II. 5 4. 145, 153.
Kiefernsamenöl 467.

Kieselcopal 132, 266. 279.
Kieselholz II. 80.

Kieselholz, mexikanisches II,

81.

Kindai 326.

Kiiis ma II. 223.

Kinjal II. 227.

Kinni 408.

Kino 454.
Kinobaunnd 473.

Kiparai II. 104.

Kiiihinan '•12.

Kiri-Ioa-Ioa-Rinde 708.

Kirsi-hhaumholz s. Vogcl-
kirsi'iiholz.

Kirfich^'innmi 74. 82. 107.

Kirsehkernöl 472.

Kirschlorbeer H, 582.

Kirsch iorbeeröl 472.

Ki-shü-mi 296.

Kilelur II. 97.

Kitol II. 208, ill.

Kit.pul II. 175, 208.

Kilul II, 208.

Ki-mushi 296.

Kletlenrd 484.

Knoppern 692.

Knorpeltang 647.

Koa II. 82.

Kuhisaal II. 725.

Knji 639.

Kokmiibutter 480.

Kokumöl s. Kokumbutter.
Kfdopiionium s. Colopho-

nium.
Kolumbowurzel s. Colombo-

wurzel.

Königsholz II. 135, 1014.
Kiinigsholz. echtes II. 1014.
Königsholz von Madagaskar

II. 1014.
Köni-ssalep II. 468, 472.

Konje hem|i 11. 398.

Ko](,il s. Copal.

Korall.n.-rbsen H, 687.

Korallenh(dz H. 90.

Kordofangunmii 86.

Kork s. Flaschenkork.

Korkholz II, 93, 109. 110.

III, 136, 142. 1021.

Kornelkirschenholz II. 9S2.

Körnerlack 305.

Köinerlraganth 118.

Korungöl 473.

Krapp II. 492. 538.
Krii|.p\vurzil II. 492.

Krauseminze H. 608.

Kr.iulorseillc 657.

Kreuziiecren s. Helbbcf ivn.

Kreuzdornholz II. 106, «.»71.

Kümmel II, 791.

Kugelcopjil 27 6. 281.

Kuhbaumwachs .">24, 541.
Kunkhora s. Kamie.
Kuplerholz 11, 125.

Kurbis-.imenöl 484. 517.
Ku-uir 380.

Kut 449.

Kuleragununi 82. 113. HS.
126.

Labdanum 1 82.

Lacel.ark H, 226.

Lack 30 I.
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Lackharz 304.

Lack, japanisolier 294.
Lackmus 606. 608.

Lacrima di Monza II. 627.

Ladanura 1 82.

Laine de bois II. 204.

Lal bariala II, 223.

Lallemantiaöl 482.

Lana Batu II. j77.

Lana de Enea II, 204.

Landgalius 691.

Laque en baton 304.

Laque en plate 307.

Lanzenhoiz II. 72.

Laquil II, 384.

Lärclieniiolz 11.53, 145,149.
Lärchenrinde 738.

Lärchenterpontin 214. 218.

Larch Turpentine 214.

Laurier marbre II, 75.

Laurineenkampher 544.

Lavendelblülhenll. 635.G66.
Lebensbauniliolz II. löS.
Lebensholz II, 125.

Leberaloe 418.

Leindotteröl 471.

Leinenfaser s. Flachsfaser.

Leinöl 474, 518.
Leinsamen II, 687, 748.
Lemoenhout, wld II, 87.

Lengsar II, 1 04.

Lentiscusöi 476.

Lentisque II, 585.

Letternholz II, 31, 69, 89,

905.
Libidibi II. 716, 840.

Liehen blanc 660.

Lichtnussül 475.

Lignuni Aloi'S II, 120.

Lignuni miiiinum 11,81.

Lignuai Kliudii II, 137, 488.

Lignuui sanctum 300. II,

950.
Lignmn vitae II, 125, 950.

Ligusterholz s. Rainwaiden-
h(jlz.

Linione s. Citrone.

Lin II, 276.

Lindenbast II, 219, 355.
Lindeiiholz II. 109, 972.
Liiidiio|ial 270.

Liiit II, 238.

Lintbaumwolli' II. 238.

Liliii-bistic 308.

Livery Alocs 418.

Log wood II, 930.

Lo-kao 718.

Lorbeericlt 470.

Lorbeerholz II, 37, 77. 917.
Loibi-ertalg 471.

Lorifl 214.

Lo-tha-ho 645.

Louisianainoo.s II, 415.

Luban Malti 175.

Lucin 574.

Lun'asclnvämme II. 230, 793.

Luflholz II. 9i7.

Lupis 11. 371.

Mabosamen 473.

Macassaröl 477.

Macendung 326.

Machal II. 218.

Macis II, 686, 706.
Macisbohnen II, 686.

Madatia 78.

Madder II, 492, 538.
Madiaöl 484.

Madrasindigo 442.

Mafuratalg 475.

Mafureira 475.

Mahwabutter 482.

Magelhan'scher Zimmt 776.

Maguey II, 378.

Magueygumrai 121.

Mahagoniholz II. 95, 958,
960, 961, 980, 981.

Maha paugiri II, 577,

Maliot II. 226.

Maliot piment II, 226.

Mahwabutter 497.

Mainaharz 179.

Maisöl 467.

Maisstärke 560, 564, 565,

578, 599.
Maisstrobpapier II, 436.
Maizena 600.

Majagua II, 222.

Malabartalg 481.

Malalvka-Röhr II, 1026.

Maloo II, 347.

Malukangbutter 475.

Malvaopium 407.

JMalvenblüthen II, 632. 656.
Manaosgummi 376.

Mandala 75.

Mandelgummi 82, 107.

Mandeln II, 687. 730.
Mandelöl 472, 507.
Mangaboiragunimi 377.

Manga branca II, 5 SO.

Mangaholz II, 1 22.

Manj^le prielo 723.

Manglerinde 702, 7(;2, 763.

Man^rove bark 720.

Mangroverinden 720, 702.

Mani 179
Manicoija 377.

Manila-Copal 264,260,284,
290.

Manilaindi;j:o 4 42.

Manila-Klonii s. Klrmi.

Maniiaiianf II, 184,212. 368.
.Manila hem|i II. 36'.).

Maiiinc 563.

Maniocstärke 618. 619.

Manjith II, 546.

Maqui II. 789.

Maracaibobalsam 233.

Marantastärke 560, 563.

Marble wood II, 135.

Margarita II, 1015.
Marool s. Sansevierafaser.

Masette II. 204.

Massoirrinde 702. 77 7.

Mastix 134. 136. 178. 242.
Matamoros II, 379.

Mate II, 585.

Maulbeerholz II, 67, 903.
Mauritiushanf II, 375. 385.
Mawahbutter s. Mahwa-

butter.

Mazul II, 400.

Mechamek II, 488.

Megila II, 340.

Meimdi II, 603.

Mekkabalsam 177, 229.
Melilote blanc de Siberie 11,

217.

Menado hemp II, 369.

Meni 478.

Mexican gras« II, 384.

Mezquitegummi 77, 106.
Mijagua II, 219.

Milkwood II, 131.

Mimosarinde 701, 757.

Minjak-Lagam 237.

Minjak Tangkallah 471.

Minjak Tangkawang s. Tang-
kawang.

Mitsuraatapapier II, 448.

Mkanifett 480.

Mkerembeke II, 100.

Mogadorgummi 64, 100.

xMohnöl 471, 519.
Mohnsamen II, 686, 711.
Molaveholz II, 138.

Molleharz 177.

Mololia II, 221.

Mombas 382.

.Monosiarinde 723.

.Miinkoygrass 4 08.

Muorwa libre s. Sanseviera-

faser.

Moos, irländisches 647.

.Moos, isländisches 668.

Moos, japanisches 04 5.

Mori'agallen 688.

Morindawurzel II, 493, 548.
Moringagummi 74, 82. 127.
Moschuswurzel II, 486.

Mosette s. Masette.

MpalTu 176.

Mudargunuiii 365.

Munjit II, 492, 545.

.Mura piranga II. 1 13.

.Miir-;i II. 400.

.Miuva II, 400.
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Rluscades de Cdaljash II,

686.

Muscatbiülho II, 707.
MuscatliultLT 470, 492.
Wuscatlidlz s. Letlcrnliolz.

Muscatniiss 11, r.sn. 70«.
Muskw-oud II, I t2.

Muttorliarz ly8.

Jluttoikoinöl 4(>7.

MuUerküiiimcl II, 791.

Mvricawaclis 5i3, 534.
Myristicairtf, 492.
Mvrobulanen II, 788, 791,
"857.

Mvrobaianenol 481.

Myn-lie UO, 176, 177.

Myitlienwaclis 534.

Myrtle wax 534.

Nasasliolz II, M6.
Na- Kassai- II, 63 2.

Kai,' Kesar II, 63-2.

Nanacascaloe 716. 11, 841.

Kandrukli II. 213.

Karawali librc II, 230, 352.

Natalkörner II. 631.

Neb-neb s. Bablah.

Nogcrköple 376.

Negroheads 376.

Kelkenzimmt 777.

Nepal Camphor wood II, 74.

Nopal Sassafras II, 74.

Kesselfaser II, 214.

New Orleans iiioss II, 413.

Ngaicampfcr 349, II, 393.

K^'ai-fen II. :i93.

Ngai-p-'ien II, 393.

Niamfett 478.

Niessholz II, 37.

Niggeröl 484, 517.
Niggerkörner II, 793, 870.
Nigna II, 238.

Nilgummi 85, 101.

Nimboil 473.

Njamplungöl 479.

Njating-maliabong 180.

Njaling-rnatapleppek 1 80.

Njato of Njating 181.

Noix de gallc 681.

Nuurtoak-Wurzel II, 468.

Nunguliuller 497.

Nussholz II, :H6, 883.
Nussliolz, amerikanisciios II,

884.
Nussöl 469, 520.
Nuss-Salin II, 953.
Nutgalls 681.

Nuttliarz 316.

Oberhefo 633.

Ochsenwurzel II, 53 4.

Ocotillawaclis 324.

Ocuiiawailis 524. 542.
Oelbaninliolz s. üli\enli(>lz.

Dellirnissbauniöl 473.

noIniLssfclt 470, 494.

Oil <if Fleabaiie II, 593.

«tkra (ibre II, 222,

Oid inan'.s beard II, 415.

Oleum amygdalarum 507.

Oleum Palma.- Cluisli 516.

Oliiiaiium 140, 174.

Uliv.iihdl/ II, 36. 134, II.

99 ü.

Olivrn(il 482, 503.
«»livelier jauiic 11. 102.

r»odal II. 3.is.

Opium 399.

Opium Tliobaicum 4 06.

Oppobalsam siccum 314.

Oppoponax 183.

Orangen II, 787.

Orangenblütlien 11,631,653.
Orcanette II, 334.

Orcanelte de Conslantinople

II, 4 84.

Orclial 637.

Orris Root II, 50 i.

Orseille 654, 657. 666.

Orseille de terre 657.

Orseille de montagne 657.

Otobafett 470, 492.

Otöto grande II, 224.

Ouatte vegetale II, 229.

Ovalaöl 473.

,
Paatbanf II, 330.

I
Pacul II, 482.

j

Paddle wund II, 136.

Paina limpa II, 264.

I Pakoe-Kidang II, 466.
' Palasakino 460.

Pal)i:.kepbul II. 631.

Palas plii'il = Palaski'pbui.
i Palisandorliulz II, 98. 139,

942, 1006.

Paliii.'ndra.lh'iibiiil 165,339.

Palmenliülz II, 59, 1024.
Palmlell 484.
Palmkern.- 11. 685. 703.
Pabukern..! 4S7.
Pabmil 468, 4>«4.

Pabiiwa.iis 523, 533.
Palmyranar II. 208.

Pak» Pan;;ue II, 485.

> Pul.-bin II, 218.

Paiungn II. 308.

Palun^;nr II, 309.

Panamabolz 765.

I

Panamaiindo s.ljuillajarinde.

I

Pandanusfa.ser II, 203. 395.

j

Pangane bem|i II. 39S.

iPao de Rosa II. 975.

Pao Irpra 11. 580.

Pa|>p<lb<>lz II, 60. 882.
Pappelknoisponol II. 579.

Papyrus II, 437.

Paräbal>am 234.

Parailie.sliolz s. Exco«. aria-

llolz.

Paragrass II. 408.

I'arakaiilsrbuk 374.

Paranussöl 481.

Parelle 668.

Parlridge-canes II, 1026.

Partridgewood II. t)45.

Patscbuli II, 585, «09.
Palto de li.-vre II, 26 i.

Pau-Fa-IIolz 11,74.

Päyar II, 213.

Pea-nut oil 512.

Pekafctt 479.

Penangbenzoü 335.

Penangkautscbuk 358.

Pennawar Djambi II. 203.

204, 466.

Perennial Indian Hemp II.

223.

Perlmoos 647.

Pernambuckautschuk 377.

Perrückenbaumholz s. Fiset-

iiolz.

Perseafelt 471.

Persearinde 756.

Persio 666. 668.

Persimmonbolz II, 133. 991.
Perubalsam 163, 168, 169,

174. 311.
Perubalsam, weisser 31 3,

313.

Perugummi 128.

Postwurzcl II, 495.

Petit panacoco de Cavenne
II. 87.

Plairenkapjicbenbolz s. Spin-

deli>aumbolz.

Pfees II, 208.

Pfefferminze II. 604.

Pfeifcnhorke 743.

Pferdefleiscliholz II. 123, 131.

140. 879.
Plirsiclikemöl 472.

Pflanzendunen II, 264.

Pllanzenwacbs, javaii. 524,

540.
Pllaumen^ummi 8S, 107.

Pllaumenkernol 472.

Pbeasantwond II, 945.
Pliormiumfaser II, 3JS6.

Pbulawarabutter 497.

Pliyceulle 645.

I'iassavc II, 20X, 209, 406.
Piassave, afrikaniscbe II. I 75.

179. 190, 409,
Piassave, brasilianisebe II.

175. 179, 190, 407.



1 036 Register der RohstolTe.

l'imi.al II. ä13.

Piiujiernussholz II, 102, 967.

Pina II, 210.

PinafuSL-r 11. 392.

Pine gum 249.

Pine wool II. 204.

Pinkosknollen II, 53. 161.

Pinnay Pun 479.

Pinney tallow 496.

Pino rosso 739.

Pistazienholz 11, 100.

Pita II. 378.

Pita de Corojo II, 2U9.

Pitaflachs II, 378.

Pitalianf II. 378.

Pite II. 375, 378.
Pitjungnl 481. .

Plantain lihie II. 212, 369.

Platanenholz II, 78, 918.

Pockholz II. 37, 91, 950.
Podoplivllinum II. 479.

Pokaka"719.
Pülvxanderholz II, 942.

Poöah fibrc II, 215.

Poplar II, 882.

Porkupnienholz II, 60, 1025.
Portland Arrowroot 566.

Port Natal Arrowroot 626.

Porusch II, 350.

Presshefe 635.

Prima vera II, 1016.
Prosopsisgummi 10 6.

Provenceröl 507.

Prunoideengumrni 82, 107.

Pseud(jmaslix 81

.

Pterocarpuskino 457.

Pulas fibre II, 218.

Pulu 11, 203, 204, 466.

Pulverholz II. 972.

Puririholz II, 138.

Pm|Hiihol/, II, 927.

(Quadro II, 206.

Quassiaholz II, 27, 93.

Quassiaholz, echtes II, 954.

Quassiaholz von Janiaica II,

955.
Quehracho II. 589.

Quebracho binnen II, 1000.

Quehracho colnrado II, 1 000.

Qiiebracho lloj«. II, lOüO.

Qiichruchoholz II, 101, 13(i,

964.
Quebr.K-horinde 723.

Qucrcitronrinde 711, 730.
QuillajaguMimi 75.

Quilliijarinde 714, 765.

Quillcnkcrne II, i",86.

Racine de favei' II, 484.

lladix Antniti II. 478.

Hadiv \<(iii palustris II, 470.

Hiidi\ Arnicae II, 495.

Radix Asari II. 473.

Radix Alkannae 11.484,634
Radix Althacae II, 484.

Radix Angelicae II, 485

Radix Asi.iiodcli II. 4 68.

Radix Beilen allii H, 496. I

Radix Beben nostralis II,
'

476.

Radix Belladonnae II, 491.

Radix Calanii anunatici H,

499.

Radix Carlinae II, 495.

Radix Carniolae II, 4 GS.

Radix Columbae II, 480.

Radix Costi II, 4 96.

Radix Cyperi longi II, 467.

Radix Cvperi rotundi II, 467.

Radix Knulae II, 494.

Radix Galangae II, 471.

Radix Geranii II, 483.

Radix Ilelenii II, 494.

Radix Hellebori II. 477.

Radix Ilydrastis II, 477.

Radix Imperatoriae II, 486.

Radix Ipecacuanhac II, 493.

Radix Iridis II, 504.

Radix Ivarancusac II, 498.

Radix Jalapae II, 488.

Radix Levistici II. 485.

Radix Li([uiritiae II, 526.

i Radix Mandragorae II. 491.

Radix Peucedani II, 486.

Radix Podophylli II, 479.

Radix Rui)iae tinctoriae II,

540.

Radix Senegae II, 483.

Radix Serpentariae II, 497.

Radix Turpethi II, 488.

Radix Valerianae II, 494.

Radix Yetiveriae II, 498.

Radix Zedoariae II, 470.

Raggi 640.

Ragi 640.

Rai II, 717, 726.

Rai bhenda II, 232. 3 42.

Rainweidenhdlz II, 998.

Railelrinde 747.

Rajeinaid II, 230.

Rajmahol hemp II, 317.

Raiidiulantalg 477.

Raniela II, 363.

Ramie II, 190, 215, 318.
RaiMlillkömer II. 793, 870
Ran-<innkaulschidv 358.

Raiiiiialiis^T II, 209.

Rapsiil 509.

Rapssamen II, CSG, 725.

Ralalmlz II. 125.

R.ilanhiawurzel II. 482.

Räu bhend. II. 349.
Rauleiiol 11. ;.8:t.

Rl'brrdinl/ II. 107.

Rebhuhnholz II. 90. 945.
Reck 75.

Red gum 455, 460. II. <J80.

Red milkwood II. 131.

Red Sorrel II. 222.

Red wood 83, 91. 160. II.

926.

Reisöl 468.

Reispapier, chinesisches II,

451.

Reisstärke 560, 566, 578,

598.
Reisstrohpapier II. 437.

Relbun II, 492.

Renewed bark 783.

Rengas II, 1017.

Rennthierflechte 671.

Resedasanienöl 472.

Resina Benzoe 329.

Resina Draconis 2.")3.

Resina de algarrobo 289.

Resina de Maniey 180.

Resina de Mubalo 177.

Resina de Paraman 179.

Resina Elenii 237.

Resina Jalapae II, 488.

Resina Laccae 304.

Resina Ladani 182.

Resina lutea Novae
350.

Resina Pini 168. 1(^9,

Resina Pudophylli II,

Resina Sandarac 249.

Resina tolutana 317.

Resina Turpethi II. 488.

Resine de Guajac 300.

Resine hydrate 223.

Resine laque 304.

Resine mani en ]iairs 179.

Rettigül 471.

Rhabarber II. 474, 475.

Rhame 176.

Rhea II. 318.

Rliodiumh.ilz II. 78.

Ricinusül 475, 516.

Ricinussamen II. 688. 751

Roal'aser II. 214.

Roggenstärke .">60. 565, 578

Röin-engumniigutt 1 88.

Rosa paraguata II, 1018.
Rose Dannnar 181.

Rosenbliitler II, 646.

Rosenh.d/ II. 3(5, 76. 82. 90

92. 110. H5, 121. 1.H7

488.

Rosenliidz, brasilianisch

975.
R.iseidein II. 281.

Ro.sc\V(.od II. 88. 90.

Rnsmarin II, 590. 603.

Rdsshaar. vegetabilisch.

207. 412.

Belgii

220.
479.

11.

11.
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Hdsskustunifiiliol/ II, 10.1.

970.
H(j!iskaslanit'iii)l ATG.

Rosskaslanieiislärku 569,

621.
Rothljuclicnliolz II, 891.
Rothhulz, üslindisciu'sil, 9:J4.

Rotliliolz. wostindisclit's 11,

87. »33.
RütliraiiM.I !>-.i.

Rolli.-aiKlL'lliol/. II. 27, 37.

Rova II, iäl.

Rozelle II, iii.

RQbüi 471, ÖOH.
Rübsonsaiiion II, (586, 725.
Runkoli-übe II, 475, 553.
Rur^siati Hast II. 3.i5.

Rüsterliiilz s. lUijleniiulz.

RustonlK.lz II, 900.
Rusty f,'um 455.

Sabiculioiz II, !<<.

Saflor II, 637, 678.
Saflurkerne 11, 865.
Safloröl 484.

Safran II. 627. 637.
Saffranhoul II, 102.

Sagepomim 183.

Sago 564, 565, ö6r,, 601.
Sagostiirk.; 56U. 563, 578,

603.
Sagon l'ranrais s. Sago.

SaleiMCopal 273.

Salej) II, 472.

Salweide II, 61

.

Samak 71 6.

Sanct Lucicnlidlz II. 80.

Sandaracli 249.

Sandarak 132, 134, 168, 171,

249.
Sandarac|ue 249.

Sandarusi 272.

Sand box tree nil 476.

Sandelholz II, 71, 77, 89.

Sandelbolz, rotlies II, 27, 37.

Sandelholz , weisses s. San-
telholz.

Sang-Dragon 338.

Sanguis Draconis 338.

Sansevierafaser II, 21 1, 397.
Sansibarcopal 1 33, 162. 273.
Santelholz, afrikanisches II,

939.
Santelholz, ostafrikanisches

II, 910.
Sanlolholz, rothes II, 937.
Santelholz, weisses II, 908.
Sapiudusthränen 170.

Sappanholz II. 934.
Sapucayaöl 481

Sarape'221.
Sarcocolla 81.

Sareptasenf II. 717.

Saniidal II. i\ii.

SarsoM II. 726.

SatzhclV- 633.

Saiit-rdonihol/ II, 71, 913.
Saulharz 2<;3.

.•^awarriletl 4 79.

Scaniiiioniuni 184.

Sehanharz 221.

Schellack 141. 307.

Schiras-Opiuiu 4 09.

Scidaiigeiiiiolz II, 905.

Schinack II. .-iO?.

Schniucklanneiiholz II, 14').

Schneeballliolz II, 1009.
Scholliriguiiiniigutt 188.

Schotcndorniiulz II, 240.
Schwarzfohrenholz s.

Schwarzkiefernholz.

Schwarzkiefernhol/ II, 154.
Schwarznussol 469.

Schweiiisbalsam 176.

."^corzarossa 702, 705, 734,

738.

Seegras II, 205. 207.

Seide , vegetabilische II,

269—276.
Seidengras II. 3S4.

Seidenliolz II, 91, 92.

Seidenholz, ostindisches II.

953.
Seidenholz, westindisches IF.

952.
SeifViibeeren II, 789, 848.
Seifenrinde 765.

Seifenwurzel II. 475, 517.
Senegalguniini 49, 51, 64.

75," 88, 89, 101.

Sencgawurzel II, 48'«.

.Senfül 471, 510.
Senfsamen II, 6S6, 715.
Sennarguinini .s. arabisches

(nininii.

.Strnaiuby 376.

Serpentaiia II. 473.

Se-sam II, 689, 768.
Sesaniöl 483. 511.
Sheabutt.T 482, 497.
Shellac 307.

Shelti II. 352.

Shola II, 218.

Siainbenz(je 132, 335.

Siam henip II, 369.

Sigedungdung 326.

Silkvra.ss II. 384, 391.
Silkniblier 364.

Singaporekaut>chuk 358.

Sipiri .s. Greenhcart.

Sirissa II. 81.

Sirsa II, 81.

Siruaballiburk 713.

Sisaihanf II, 212, 375. 882.
Snoubarinde 738.

Socutradrachenblul 344.

Sudoiasapfel 685.

Soie vcgftale II, 269.

Sojabolinenol 473.

Sola II, 218.

Sonialiguinnii 86.

Sonnenblumenkerne II, 7'.'3,

867.
Sonnenblnmenül 4 84. 521.
.Sonora;.'uiiiiiii loil.

Souariiiutlei 479.

Soycuse II. 269.

Spanisches Rohr H. 59.

Spariish KIni II, 137.

Spanish oakbark 753.

Spanish moss II. il5.

Spärak II, 580.

Sparto II 400.

Spatlein II. 281.

Speckguniiui 381.

Speik II, 486, 494.

Spiegelrinde 74 3.

Spindelbauinhoiz II, 1 01 .967.

Spollelguni 4.i5.460,II. 978.

Slacheischweinholz II, 1025.

1026.

Stangcndrachenblut 339.

Slan^'enlack 3ü5.

Stechpahnenholz II. 966.
Steinlindenholz II, 995.

Steinnüsse II, 690.
Stengeltraganth 1 1 8.

Slerculiatraganth 120.

Sternanis II. 7>>5, 827.
Sticiac 30 4.

Stinkasant 192.

Stinkbauniol 478.

Slinkholz II, 75. 122.

Stinkwoi.d II. 66.

Slipitcs Jalapae II, 488.

Stipites Luminariae 650.

Stocklack 30 4.

Storax 164, 168, 169. 173.

183, 321.
Storax oflicinalis 326.

Slringv-bark II. 978.

Strohla.Mr 433.
Sluhlruhr II. 1026.
Slyrax calaniitus 324. 325.

Styrax liipiidus 324.

Suakirn<.'umiui 86.

Sudankalfee II, 687.

Sufel II, 223.

Suniach 11, 584. 597.

Suniatrabenzoe 335.

SuiiKilracampher 548.

Suniatrakautschuk 358.

Sunibul Kkicti II. 486.

Sundiul Hindi II. 486.

Sunibulwurzcl II, 486.

Sumgh 88.

Sunipfc\i'ressenbolz II. 158.

Sunn 11". ^17. 311.
Snnteitalg 4i>2.
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Süssholz II, 48-2. 527.
Sweatwood II, 13 3.

Sycomoreholz II, 918.

Taag II. 313.

Tabak II, (J13.

Tabaksamenöl 483.

Tabonuco 176.

Tacamahac 175, 177, 179,

289.

Tacamahacfett 479.

Taccastärke 567, 606.
Taguanüsse II, 690.

Tahitinüsse II, 695.

Ta-kelia-Rinde 708.

Takout 698.

Talg, cliinesischer 493.

Taliow wood H, 127, 978.

Tampicolmnf II, 378.

Tariehaiiibark 708, 739.

Tangkawang 480, 481.

Tangschleim 651.
Tank-kaluk II, 142.

Tannenholz II, 145, 146.
Tannenrinde 738.

Tannensamenöl 467.

Tan rouge 761.

Tapioca 560, 563, 569, 378.

619.
Tari II. 844.

Taririlett 474.

Tat II. 340.

Tatajubaholz II, 114.

Tau-Klan 74.

Tchou Ma s. Ciiinagras.

Teakholz II, 138. 1003.
Teakholz , afrikanisches II.

90, 1005.
Teakholz, brasilianisches II.

1005.

Teakwood II, 77.

Terebenthina argentoratcn-

sis 214.

Terebenthina canadensis
215.

Terebenthina hiricina 214.

Terebenthina vencta 21 4.

Terebenthine au citron 215.

Terebenthine commune 216.

Terebenthine d'AIsace 215.

Terebenthine de Venise 215.

Teri II, 844.

Terpentin 108, 170, 171,

206.

Terpentin, chiolischer, 219.

Terpentin, cyprischer, 178.

Terjientin, gekochter, 221.

222.

Terpentin, gemeiner, 216.
Terpentin , karpatliischcr,

215.

Terpentin, russischer, 218.

Terpentin, Strassburger, 21 3,

214. 218.

Terpentin, venetianischer,

168, 212. 214.
Ti'su II, 631.

Tetet ni'gresse 721.

Teulelsdreck 192.

Thee II, 585.

Tbeesumenöl 479.

Tliespesiafaser II, 224, 349.
Tigerholz II, s9, 905.

Tiger wood II, 89.

Tik 612.

Tikormehl 612.

Tikur 612.

Tillandsialaser II, 175, 190,

210, 412.
Tilöl 511.

Timber sweet wood II, 75.

Tjent Jan 643.

Tjerogol moujet II, 104.

Toa-toa Rinde 706, 708,739.
Tolubalsam 163, 16S, 169,

174. 317.
Tongabohnen II, 742.

Tonkabohnen 473, II, 687,

742.
Torffaser II, 424, 450.

Torfwolle II, 425.

Tori 11. 726.

Touloucounaöl s. Carapafett.

Tournantöl s. Olivenöl.

Tragaeantha 110.

Traganth r.9, 78, 82, 110.
Traganth, afrikanischer 1 20.

Traubenkernöl 477.

Traubenkirschenholz II. 80,

923.
Trawellers grass II, 205.

Trincomuli wood II, 108.

Tschingel II, 496.

Tsugaholz II, 56.

Tuccunifaset- II, 208, 209.

Tucum oil 488.
Tulip Wdod II, 72, 103.

TulpenbaumholzII, 72,914.
Tuimnl 475.

Tupelo-llolz II, 128.

Tupeldslille II, 129.

Tup Khadia II, 34 4.

Tupoz H. 371.

Turbilliwurzel II, 488.

Turk;i II, 229.

Tniluiufelt 469.

Tiiiju'tii-rodt II, 488.

Tusani-llarz 264.

Udali II. 358.
Ueberwalhmgsharzo
221 226

Uin 11. -lil.

flmenbasl II. 256.

160.

Uhnenholz II. 66, 900.
ümiii 176.

Ungandaaloe 419.

Unterhefe 633.

Upriver 376.

Urenafaser II. 224.

Vacapouholz II, 947, 1005.

Vacoa s. l'andanusfaser.

Vacona s. Pandanusfaser.
Yaldidiarinde 706.

Valonea II, 784. 807.
Vanille II, 784, 797.
Vanillon II, 799.

Varek 651.

Vateriafett 481, 496.
Vattata niara 178.

Vegetable hair II. 415.

VeHchenliolz II. 82. 925.
Veilchenwurzel II, 504.
Velandia II. 807.

Vetiver-Wuizel 11, 4 66, 497.
Vettivcr II, 206.

Victoria hemp II. 223.

Violcttholz II, 927.

Virgin Sheet 376.

Virolafett 470, 492.

Vitreous aloes 418.

Vo-da 720.

Vogelaugenahorn II. 103.

Vogelbeerholz II. 79, 921.
Vogelkirschholz 11, 80, 923.

Wachliolderharz 172.

Wachholdcrholz 11, 38, 161.
Wachsmyrtenöl II. 579.

Wachs, japanisches 523, 538.

Wachs, vegetabilisches 322.

Wad II. 213.

Wadgundi II, 352.

Waid 426.

Waifa II, 631.

Waldganibir 452.

Waldweihrauch 221. 222.

Waldwolle II. 201.

Wallabaiiolz II. 85.

Wallonen II, 807.

Walnuss 520.

Warang II. 362.
Warang hast II. 362.

Waras II, 781).

Waru 11. 204.

Warwe II. 221.

Wasserharz 141. 221, 223.

Wassernuss II, 701.

Wattle 715.

Watlle 1,'um 99.

Wiittlerindo 701. 757.
W.iu II. 595. 582.

Waunl 472.

Wawla II. 360.
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Wecitin;:; iriitii »öS.

Wepiibuliolz II. 947.

Weiclisclhnl/, II. SO.

W'oidenlinst H. 350.

Weidenhulz II. 61. SSI.
WoidenriiKJi' 701. 7ö:{.

Weihraiuli 17.'i.

Weihrauclilinlz II. 12 4.

Weihrauchkii'ter II. .14.

Wcissbuclienliol/ II. S89.
Woissdoinliolz II, 9'21.

Weissfulirenliar/ -Jäo.

W'eis^jföhrenhoiz II. .j4. 153.
W'eissharz i23.

Weisspech iH.
Weizenstärke "IGO, 563. 565.

573. 578. 5^)3.

Wermutli II. 594.

West indiaa Greenheart II.

107.

Wevmouthskiefernholz II.

158.
Wliawhaköbark 721. 763.

Wliawliakorinde 721.

White rope II, 369.

White wood II. 914.

Whonpskv s. Gelbscholen.
Wild (nn'iivv II. 473.

Wild homp II. 216.

Wild Rhabarber II. 488.

Wild Turm.-ric II. kH.
Wilia II. 3«2.
WiUuw woud II. 142.

WiiiterKrünoI II. 589.

Wiiiter'schf Rinde 702, 776.

Woetiwaer II. 206.

Wnlle der Wollbaunie II.

2«4—2G9.
W.i.mI oil 236. 475.

Woolot comul II. 225.

Wurmsaiiien II. 637.

Wunis n. 786.

Wurzelpech 132. 230. :<21.

Wiitimirholz II. 139.

Xanlurrhoeliarze 133. 113.

166. 172. g-16.

Zachiraöl 474.

ZaIil II, 628.

Zambara II. 380.

Zansibarcüpal s. Sansibar-

I

cupal.

Zebraliolz 11.89.944, 1(>'J5

j

Zedrachol 475.

I

Zericotte II. 1019.

I Zimnitbliithiii II. 629.

Ziniinti-assic 76tt.

Ziiiinit, chinesischer 766.

Zinirnt, japanischer 770.

Zirnmt. weisser 775.

; Ziiiinitrinden 702.

Zirbelkiel'erholz II. 157.

Zirbenholz II, 54.

|Zirir..ta II, 1019.
Zitterpappelholz s. Pappel-

holz.

Zitwersamen II, 637.

Zitwerwurzel s. Radix Zedo-
ariae.

Zuckerkistenholz II, 957.

Zuckt-rrube 11. 475.

ZürgeUjauraholz II. 902.

Zwartebenhout II. 131.

Zwetschkenbaumholz 11,922.
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Abelmoschus esculentus W. et A. II, 222.

Abelmoschus tetraphyllos Grab. II, 190

— 199. 203. 223, 232. 338, 339, 342.

Abies alba -Mill. A67. 707. II. 575.

Abies balsamea Mill. 171. 206, 207, 213,

215.

Abies balsamifera Mich. 171.

Abies canadensis Mich. 171. 215, 225,

707, 734. 737.

Abies excelsa Lara. 170, 707.

Abies Larix Lam. 708.

Abies pectinala DC. 171, 206, 225. 4 67,

707,

57c

725, 738, II, 19,21, 55. 146, 204,

Abies sp. sp. Holz II, 55—56, 146—147.

Abroma angulata Lam. 11, 225.

Abroma angusta L. lil. II, 185, 225.

Abroma fastuosa R. ßr. II, 225.

Abroma molle DC. II, 225.

Abrus precatorius L. II, 217, 482, 533.

Abutilon Abutilon? II, 223.

Abutilon asiaticum Don. II. 223.

Abutilon Aviccnnae Gärtn. II, 223.

Abutilon Bedfordianum A. St. Hil. II, 223.

432.

Abuülon indicum Don. II, 2-23.

Abutilon populifolium S\v. II, 223.

Acacia abyssinica Iloclist. 75, 86.

Acacia Adansonii Gull, et Per. 75, 715,

II, 834. 838.
Acacia albida DG. 75, üO, 96, 100.

Acacia Angico Marl. 75.

Acacia arabica Willd. 75, 76, 83, 98, 715,

758, II, 83, 833.

Acacia campvlacantha Iloclist. 44 7.

Acacia Gatechu Willd. 75, 98. 447, 715,

II, 82.

Acacia cinerea Willd. 716, II, 83'..

Acacia cochlocarpa Mciss. 715.

Acacia conciniin DG. II. 785.

Acacia Gunninghami Hook. 71 ö.

Acacia dealbata Link. 75, 99, 715, 758.

II, 82.

Acacia decurrens Willd. 75. 715. 757.

II, 82.

Acacia dulcis Willd. 77.

Acacia Ehrenbergiana Hayne 76. S3. S6.

Acacia erioloba Edgew. 76. 96.

Acacia erubescens Wehv. 100.

Acacia elbaica Schweinl'. 100.

Acacia excelsa Benth. IL 82.

Acacia Farnesiana Willd. 76, 98, 715. 11,

83. 630, 834, 838.
Acacia fenuginea Rottl. 98, 715, II. 82.

Acacia Fistula Schweinf. 76, 86.

Acacia Giraffae Burch. 76. 86, 96, H, 83.

Acacia glaucophylla Steud. 76. 86, 90.

Acacia guiumilera Willd. 76. 100.

Acacia harpoidiylla Müll. 713. 758.

Acacia horaalophylla Gunn. 76. 99, II. 82.

925.
Acacia horrida Willd. 76. 96. 100. II, 834.

Acacia Karoo Hayne 76.

Acacia lasiophvlla Willd. 715. 758.

Acacia Lcbbek" Willd. 77. 715, 759.

Acacia leukophloea Willd. 715. IL 218.

Acacia lophanta Willd. II. 483.

Acacia melanox\lon R. Br. 71, 715. 758.

II, 82.

Acacia micrantha Benth. 7 6.

Acacia molissima Willd. 76. 99, 715, 758.

Acacia muricata L. 716.

Acacia Nebouod Guill. 76. 90.

Acacia nilotica DG. 76, 715. H, 833, 837.

Acacia nilulica Del. 75. 83, 86, 716.

Acacia paniculata Willd. 76.

Acacia penninervis Sieb. 758.

Acacia procera Willd. IL 218.

Acacia pycnantha Beiilh. 76. 99. 715. II.

82. 63ü.

1; Um diesem Register nicht einen allzu grossen Umfang einräumen zu müssen,

wurden jene Species, welche im Abschnitt »Hölzer« nur einmal, nämlich bloss in der

Uehersicht der holzliefernden Gewächse (II, p. 45—142) erscheinen, bloss unter «hin

Gattungsnamen, und zw.ir mit der näheren Bezeichnung »sp. sp. Holz« angeführt.

.lene Spccie.'^. wrlrjn. mii .inem ? in diesem Register erscheinen, fehlen im IikIcn

Kcwensis.
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Acacia retinoidos Schlecht. 76. !)9.

Acacia saligna Wcnd. 715. 7.">8.

Acacia Sklcrowlmi Tiiss. 7i(i.

Acacia SonoKai \\illd. II, S.U.

Acacia Soval Del. 76, 83. 8C, '16. II, 834.

Acacia Sing Pcioft. 716. 11. 218. 834.

Acacia speciosa Bciitli. 77.

Acacia stcnocarpa lloclist. 7 6. 86.

Acacia Siima Km/. 447.

Acacia Siindra Hoxb. 7.1.

Acacia tortilis Hayne 76. 83.

Acacia usanibaioiisis Taub. 76, II. 8.1.

Acacia vcra Willd. 75, 76, 90, II, 833.

Acacia Vorek Guil. et Per. 71, 76, S.T. 86,

90, 716, II. 834.

Acacia vernicifUia Cuiin. '5.

Acacia voiugora Schweiiif. 76.

Acacia sp. sp. Hulz II, 82

—

S'i.

Acacia sp. II. 687, 786.

Acaena splendens Hook II, 481.

Acantliopliyihim macrodon Edgew. II, 476.

Acanthuphvllum squanosum Boiss. II, 476,

524.
Acanthopanax ricinifoliura S. et Z. II, 128.

Acanlhosyris sp. sp. Holz II, 71.

Acer campestris L. 718, II, in.'^, 968.
Acer platanoides L. II. 103, 9()S.

Acer Pseudoplatanus L. II, <>, i03, 908.
Acer sp. sp. Holz II, 103.

Achillea Miilefoliuiii L. II, 636.

Achillea moscliala L. II. 593.

Achras Sapota L. 361.

Aconitum sp. II, 478.

Acorus Calamus L. II. 467, 499, .178.

Acorus gramineus L. II, 4 67.

Acrocarpus IVaxinifolius Wight. II, 87.

Acrocomia lasiospatlia Marl. II. -209.

Acrocomia sclerocarpa Marl. 4 68.

Acrodiciidium sp. sp. Holz II, 77.

Adansonia digitata L. 80, II, 110, 190,

225.

Adenanthera pavonina L. 78, 4 73. II, 83,

687, 926, 946.

Adenostemina tinctoria Cass. 429.

Adcnostomma viscosuni Cass. 429.

Adina cordifoiia Hook. lil. II, 141.

Aogiphila sp. sp. Holz II, 138.

Aeglc Marmclos (L.) Correa II, 92.

Aeschynomcne aspera Willd. II. 218, 4:j1.

Aeschynomenccaiiriabina Kilii. 11. 185. 218.

Aescliynoiiione Klapliroxylon II, 2u. 1022.
Aeschynomciio grandillora L. II, 218.

Aoschynoiiicne lagenaria Lour. II, 451.

Acscliynomcne paludosa Hoxb. II. 451.

Aeschynomcne spinulosa Roxb. II. 218.

Aesculus llippocastanum L. 476. 569. 718,

II, 103, 688. 970.
Aesculus sp. sp. Holz II. 103— tO'i.

Afzelia bijuga A. Gray. II. 85. 928.
Agalhis australis Salisb. II. 53.

Agathis Dammara Hicli. 25 i. 255.

Agathis loranthifolia Salisb. 170, 254.

Wiesner, PHanzenstoffe. II. 2. Aufl.

Agave amoricana L. Lam. II, 173. 185,
212, 232, 376. 389.

Agave «anlula Uuxb. II, 380.

Agave dccipicns Hak II. 212.

Agave diacanllia L. H, 212. 380.

Agave filifera Sehn. II, 212, 3n0.

Agave heteraiantha Zucc. II, 212. 393.

Agave Lecheguilla Torr. II. 212. 380.

Agave mexicana L. II, 212. 232.

Agave rigida .Mull. II, 212. »32, 882.
Agave Sisalana Perr. II. 2)2, 382.

Agave vivipara L. II. 212, 3sQ.

Agave yuccacfolia Hedoule II. 212, 3S0.

Aglaia odorata Lour. II. 96.

.\griiiionia l'.upaloria L. II. 481.

Agrostcnmia Gilhago L. II. 4 76.

Ailantlius glandulosa Desl. II. 93.

Ailanlhus malabarira DC. II, 9.<.

Aionca sp. sp. Holz II. 76.

.Mangium Lamarckii Thw. II. 129.

Alaria esculenta Grev. 653.

.Vlbizzia amara Boiv. 76. II. Sl.

Albizzia Lebbek BenM). 77, II. Sl.

Albizzia loplianta Benth. II. 48:<.

Albizzia procera Benth. II, 81.

.Vlbizzia saponaria Bl. 716.

-Mbizzia speciosa Benth. 76.

Albizzia sp. sp. Hulz II, 81.

.\lcea rosca L. II, 6'M.

Alehemilla vulgaris L. II, 481.

Alectryon excelsus Gärt. 477, H. 105.

.\lctris guineensis L. H, 211.

Aleurites moluccana Willd. 475. II. 98.

Aleurites triloba Forst. 475. 7(7, 762.
Allonsia nleifcra Ilumb. 4 68.

Alisina Plantago L. 564.

.Mkanna tinctoria Tausch. II. 4 85. 488,

.>:t4.

Alkanna sp. sp. II. 4S9.

Allanblackia Sacleuxii llua 480.

Allanblackia Stuhlmannii Kngl. 4 80.

Allium Maileani Back. II. 468.

AUiuni sativum L. II. 468.

Allium xvphopetaluni .Mtch. et Back. II,

468.

Alhum sp. II, 578.

.Vllophylus sp. sp. Holz II. 104.

.\lnus cordifoiia Ten. 710.

Alnus lirma Sieb, et Zucc. II. 784.

Alnus glauca Mchx. 710.

Alnus glulinosa Giirt. 7)0, 740. 11. '.'. 29.

62. 4 '.3. 8S5.
Alnus incana Willd. 710. 740. II. 62. 784,

S85.
.\lnus maritima Nutt. II, 784.

Alnus sp. sp. Holz II. 63.

Alo.- africana .Mill. 4)3.

Aloe angustil'tdia L. II. 210.

Aloe barbadcnsis Mill. II. 210.

.\loe chinensis Baker 4 13. 420.

Aloe ferox .Mill. 4)3.

Aldi- indica Rovlo II. 210.
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Aloe perfoliata Thunb. 11, 18), 18j. <90,

192, 194, 210, 390.
Aloe Porryi Baker '(13.

Aloe plicatilis Mill. 413.

Aloe socotrina Lam. 413, 417.

Aloe vera L. 413.

Aloe vulgaris Lam. 413, 414, II, 210,

Alphitonia excelsa Reiss. II, 107.

Alpinia AUughas Roxb. II, 471.

Alpinia Cardaraomum Ro.\b. 11, 783.

Alpinia Galanga Wiild. 640, 11, 471.

Alpinia nutans Roscoe II, 471.

Alpinia officinarum llane. II, 471.

Alsophila lurida Bl. II, 46(;.

Alstonia coslulata Miq. 364.

Alstonia plumosa Labill. 364.

Alstonia scholaris R. Br. 364, 11.136, 1022.
Alstonia spectabilis R. Br. II, 1 36.

Alstroemeria pallida Grab. 567.

Althaea cannabina L. II, 224, 484.

Althaea narbonnensis Pourr. II, 224, 484.

Althaea officinalis L. II, 4 84.

Althaea rosea Cav. II, 224, 432, 632, 656.
Altingia excelsa Nor. 173, 326.

Amanoa guianensis Aubl. II, 97, 908.

Amburana Claudii Schwacke et Taub. 11,91.

Anionium Cardaraomum DC. 11, 783.

Amomum Cardaraomum L. II, 783.

Amomum maximum Roxb. II, 783.

Amoraum Meleguetta Roscoe 11, 783.

Amomum subulatum Roxb. II, 7S3.

Amomum xanthioides Wall. II, 783.

Amoora sp. sp. Holz II, 96.

Amorpha fruticosa L. 425.

Amorphophallus sativus Bl. 566.

.\nipelodesmus tenax Link II, 206, 402,

431.

Ampelopsis hederacea Mich. 458.

Amygdalus communis L. 74, 472, II, 730.
Amygdalus leiücarj)us Boiss. 74, 107.

-\mygdalus spartioides Boiss. 74, 107.

Amylomyce Rouxii Calmette 641.

Amyris balsamifera L. II, 92.

Amyris guyanensis Aubl. 17 5.

Amyris Kataf Forsk. 176.

Amyris papyrifera Del. 174.

Amyris Plumieri DC. 176, 238.

Amyris zcylanica Reiz. 176.

Anacamptis pyramidalis Rieb. 11, 472.

.-Vnacardium luimilc St. llil. 79.

.\nacardium nanuni St. llil. 71).

Anacardium uccidentale L. 49, 79. 105.
476, II, ;»9, 788.

Anacardium Rbinocarpus DC. II, 219.

-Ananassa Sagenaria Scholl. II, 210.

Ananassa .sativa Lindl. 11, 210.

Analherum muricatum Bcauv. II. 466.

Anchusa oflicinalis L. II, 537.

Anchusa linctoria Lam. 11, 488, 634.
Ancbu.sa virginica L. II, 4 89.

AiKiistrophyllum sccundillurum G. .Mann.

et II. Wend. II, 59.

Andira antlielmia Vcll. II. 948.

Andira inerrais H. B. K. II, 90, 946.
Andromeda arborea L. 722.

Andromeda poiifolia L. II, 589.

Andropogon arundiuaceus Scop. II, 2Ü7.

Andropogon cernuus Roxb. II, 782.

Andropogon citratus DC. II, 577.

Andropogon ciliiodorus Desf. II, 377.

Andropogon contortus L. II, 207.

.Andropogon Gryllus L. II, 206, 466.

-Vndropogon Ivarancusa Roxb. II, 206, 576.

Andropogon laniger Desf, II, 576, 578.

.\ndropogon muricatus Reiz. II, 206, 466.

Andropogon Xardus L. 11, 577.

Andropogon udoratus Lisboa II, 578.

Andropogon Schoenanlhus L. II, 576, 652.

Andropogon squarrosus L. fil. II, 206. 466,

497.
Anethum graveolens L. II, 588.

Angelica ArchangeUca L. II, 485.

Angelica sp. sp. II, 4 85.

Angophora intermedia DC. 456.

Aniba perutilis Hems. II, 76.

Anisophyllea zeylanica Benth. II, 123.

Anisoptera glabra Kurz II, 117.

Anisoptera Melanoxylon Hook. II, 118.

Anogeissus latifolia Wallich 81, 98. 99,

II, 124.

Anogeissus sp. sp. Holz II, 124.

-Vnona squamosa L. 304, II, 217.

Anona sp. sp. Holz II, 73.

Anthemis nobilis L. II, 636.

Anthocephalus Cadamba (Roxb.) Miq. II,

141.

Antiaris saccidora Dalz. II, 214.

.Vntiaris toxicaria Lesch. 369, II, 214.

Antidesaia alexiterium L. II, 219.

Aparosa dioica Roxb. II, 925.

Apeiba Tibourbou Aubl. II, 789.

Apeiba sp. sp. Holz II, lOS.

Aphania sp. Holz H, 104.

xVphanomixis Rohiluka (Roxb.) Pierre II, 96.

Apium graveolens L. 11. 588.

Aplotaxis Lappa DC. II, 4 95.

Apocynum cannabinum L. II, 229.

Apocynum foetidum Burm. II. 231.

Apocynum indicum Lam. II. 229.

Apocynum sibiricura Pall. II. 228.

.Apocynum vonetum L. H, 228.

Aponogoton distachyum .Ail. 56 i.

.Apiiiiogolon nu)nostachyum L. lil. 564.

Aporosa dioica (Roxb. .Mull. Arg. II, 98.

Aquilaria Ag.iliocha Roxb. 181. II, 120.

Aquilaria iiial.H'ceiisis Lam. 181, H, 120.

.Aracliis atVicana Burm. II, 687.

Aiachis afrirana Lour. II. 6,s7.

Arachis americana Ten. II. 687.

Arachis hypogaea L. 473, 512, II. 687,

734.
Aralia papvrifera lloi.k. 11. 233, 451.

Araucaria Bidwillii Hook. II, 53, 161.

.Araut'iiriii Coockii R. Hr. 170.

.Vraucaria intermedia Vieil. 170.

.AriiuiMiia sp. sp. Holz II, 53,
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Arliutus L'iiL'd.. L. 73i.

Arbutus uv.i iiisi L. Iti.

Arotium L.i|i|>;i L. 484.

Arctostuithylüs uva ursi Spr. 11, 589.

Arduina sp. S|i. IInlz II, 13G.

Areca Ciitcchu L. '148.

Areca oloraccii 665.

.\renana serpillifolia I.,. li. 4 76.

.\renga sacchiiiilprii Labill. 565. 602, 11,

39. 208, 412, 1025.
.-Vrgania Siderowlon Uoein. et Scliult. 482,

II, 130.

-Aigciiione niexicana L. 4"1.

.\ristolochia reticulala .\uU. 11, 473.

Aristüiochia Serpontaria L. II, 473.

.\ristciiochia Sipho L'lli rit. II, i.

Aristotelia Maqui L'Herit. II, 107, 789.

Armeria vulgaris Lam. 75.

Arnebia tinctoria Forsk. II, 489.

Arnica montana L. II, 495, 637.

Artanthe geniculata Mi([. II, 579.

Artemisia Absinthium II. 594.

Artemisia Cina Willk. II, 637.

Artemisia Dracunculus L. II, 594.

Artemisia maritima L. 636.

Artocarpus elastica Heinw. 357.

Arlocarpus hirsuta Lam. II, 68, 214.

Artocarpus hirsuta Willd. 11, 214.

Artocarpus incisa L. fil. 568, 615, II. 68,

214, 784.

.Artocarpus integrifoiia L. fil. 26 i, 357,

568, II, 68.

Artocarpus lacoocha Roxb. II, 214, 472.

Arum esculentum L. 566, 605, II, 467.

Arum italicum Lam. 566, II, i68.

Arum maculatum L. 566, 627.

Arundinaria macroptera II, 431.

.Arundinaria macrosperma Desn. II, 206.

Arundinaria spatillora Ringail. II, 58.

Aj-undinaria tecta .Muhl II, 206, 431.

Arundü Bambos L. II, 205.

Arundo Donax L. 206.

Asarum euro|)aeum L. II, 473.

Asarum canadenso L. 11, 473

Asclepias annularis Roxb. II, 230.

Asclepias asthmatica L. II, 229.

Asclepias Cornuti Desn. 357, II, 229.

Asclepias curassavica L. II, 229. 270.
.\s(Iepias gigantea Nor. II, 229, 272.
Asclepias procera Ait. II, 270.
Asclepias spinosa Arab. 11. 230.

Asclepias syriaoa L. II. 2ä9. 269.

Asclepias tenacissima Roxb. II, 230.

Asclepias tincloria Roxb. 424, 428.

.\sclepias tingcns Roxb. 424, 428.

Asclepias voiubilis L. II, 229, 270.

Asparagus ascendens Rovb. II, i69.

Asparagus volubili.-; Ilam. II. 469.

Aspergillus orizae 640.

Asperugo procumbons L. II, 489.

Asperula sp. sp. 11, 492.

Asphodelus albus L. II. 468.

Asphodelus albus Müll. 129.

Asphodelus fistulosus L. 128.

Asphodelus Kot.M-hyi ? II, 468.

Asphodelus luteus L. II, 'i6S.

As|iliodelus miiTocarpus Viv. 128.

.\spliod(lus ramosus L. II, 468.

As|»idosperma ebunioum .Vllm. 723.

As|>idosperma pfroha? 723.

Aspidosperma (Jucbrarho Schlecht. 723.

II. 136. 589, 90».
AspidoS|ierma sessilillora .Müll. Arg. 723.

Aspidosperma Vargasii I)C. II, 099. 1019.

Aspidtisperma sji. sp. Holz II, 136.

Astelia Uanksii Cunii. II. 211.

.\stelia nervosa Roxb. II. 211.

Astelia .^olandri Cunn. II. 211.

Astragalus adscendens Boiss. et Hau.-^sk.

78. 110.

.\sfragalus brarhycalyx Fisch. 78, 110.

Astragalus charfostegius Boiss. cl Haussk.

115.

Astragalus creticus Lam. 78, 110.

Astragalus cvlleneus Boiss. et Held. 78,

110.

Astragalus glycyphyllus L. II. 533.

Astragalus gummifer Labill. 78, 110.

.\stragalus heratensis Bunge 78, 110, 118.

Astragalus kurdicus Boiss. 78, 110.

Astragalus k-iocladus Boiss. 78, 110.

.\stragalus microccjihalus Willd. 78, 110.

.Astragalus Parnas>ii Boiss. 78.

Astragalus pycnociadus Boiss. et Hassk.
78.

Astragalus strobilifcrus Roylc 78, 1 1 0, 1 1 8.

Astragalus stromatodes Bunge 78, 110.

Astragalus verus Oliv. 78, 110.

Astrocaryum Ayri .Marl. II. 209.

-Astrocaryum Tucuma Marl. H. 20S.

Astrocarvum vulgare Mart. 463. 468, 488.
IL 20s".

Aslronia papotaria Blume II, 12S.

Astronium fraxinifolium .Schott. 718. 11,

101.

Astronium Urundeuva Engl. II, 101.

Atalantia sp. sp. Holz 11, 92.

Atraclylis acaulis Desf. H, 495.

.Atractylis gummifera L., 81, 11, 495.

Atropa B.lladonna L. 'i83, II, 491.

Attalea Cohunc Mar». II. 782, 798.
Atlalea excelsa Mart. 37."i.

Attalea funilera Marl. II. 185. 190. 209,

232. 106, II, 782. 793.

Attalea indaya Dr. II. 782.

Aucklandia Costus Fair. II. 4 96.

Aucuba japonica Thunb. II, 129.

Aulomyrica roriacea B^'. 721.

Avena sativa L. 468.

Averrhoea Carambola L. II. 91.

Avicennia nHida Jacq. 723.

Avicennia officinalis L. II, 139. 590.

.\vicennia tomentosa L. 723. II. 590.

Aydcndron sp. sp. Holz II. 76.

.\zadirachla indica Juss. 475. II. 96.

Azara micro|ihylla Hook. f. II. 119.
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Azorella raespilosa Cav. 183.

\/.,ip1I.i LMimmitera Poir. 183.

BuL-liaiis fonferlifolia Colla 525.

Bucterium vermiforme Ward 642.

Baetris {^asipaes Kuntli 46S.

Bactris granatensis Wend. 565.

Bactris minor Gärt. 468.

Bactris spcciosa Drude II, 782.

Baianites aegyptiaca Del. 474. II. 94. 788.

Baianopliora eiongala Bi. 524. 542.

Baiantium chrysotrichum llassk. II. 4 66.

Baloghia Pancheri Baill. 718.

Balsamea Myrrha Engl. 177.

Balsamocarpon breviiblium Glos. II. 786.

Balsamodendron africanum Arn. 177.

Balsamodendrori ceylanicum Kunth 176.

Balsamodendron Elirenbergianum Berg

176.

Balsamodendron gileadense Kuntli 177,

229.

Balsamodendron Myrrha Nees 177.

Balsamodendron Oppobalsam Kunth 177.

Balsamodendron Playfairi Hook. fil. 177.

Balsamodendron Roxburgiiii Arn. 177.

BalsamodendronsimpliciroliaSchweinf.1 71

.

Balsamodendron socotranum Balf. 175.

Bambusa arundinacea Willd. II, 205, 441.

Bambusa sp. sp. Holz II, 58.

Banksia serrata L. fil. 713, 761.

Baphia nitida Afzel. U, 50, 88. 936.
Baptisia tinctoria R. Br. 427, II, 4 8-2.

Barosma sp. II, 584.

Barringtonia acutangula Gärt, "äl , II,

122.

Barringtonia racemosa Bl. 481, 721.

Barringtonia speciosa L. 481.

Barringtonia sp. II, 228.

Barysoma Tongo Gärt. II, 687.

Ba.ssia butyracea Roxb. 482.

Bassia latifolia Roxb. II, 033.

Bassia longifolia Roxb. 482, II. G3't.

Bassia sp. sp. Holz H. 130.

Batatas edulis Chois. 570. 622.
Bauhinia acuminata L. II, 8.").

Bauhinia Candida Roxb. 473.

Bauhinia coccinea DG. II, 218, 34 8.

Bauhinia parvifiora Vahl. II, 218, 348.

Bauhinia purpurea L. II, 86, 218, 34 8.

Bauhinia racemosa Lam. II, 181. 190

—

192, 194. 197, 199. 203, 218, 232, 347.
Bauhinia reticulala DG. II, 218, 34 8.

Bauhinia scandens L. II, 218, 348.

Bauhinia tomentosa L. 11, 85. 218.

Bauhinia Vahlii W. et Arn. 716.

Bauhinia varicgata L. 47 3, II, 86.

Boauniontia grandiflora Wall. II, 229, 274.
Bfilschmiodia Roxhur^diiana Noes. II, 76.

Benincasa ccrifi-ra Savi 523.

Beii/.oVn oldcinalc llayne 183, 329.

Birboris vulgaris L. 7 33, II, 71. 913.

Bi'ibcris sp. s|i, II. /i7'.t.

II. 9.

592.

Berlinia Eminii Taub. II, 85.

Berrya Amomilla Roxb. II, 108.

Bcrlbolletia excelsa Humb. et Bonp. 375,

481.

Beta cicla L. II. 555.

Beta maritima L. 11, 555.

Beta vulgaris L. II, 475, 555.

Betula alba L. 172, 710, 740.
BetulaBhojpaltraWall.il. 62. 233. 461.
Betula excelsa II. Kew. 710.

Betula lenta L. 710. 740. II. 62.

Betula lutea Mchx. 71 1'. H. 62.

Betula pendula Roth. II. 886.

Betula pubcscens Ehrh. 172. 740, II, 62,

460, 887.
Betula verrucosa Ehrh. 172. 740,

29. 62, 460, 886.

Bignonia Ghica Ilumb. et Bonp. II.

Bignonia suberosa Roxb. II, 1 39.

Billbergia variegata Mart. II, 210.

Bischofia sp. sp. Holz. II, 98.

Bixa orellana L. II, 226. 689.

Blackea quinquenervis Aubl. 722.

Blackea trinervis Pav. et R. 722.

Blackea Urucana Willd.

Blalti apetala 0. Kuntze U. 122.

Blighia sapida Kon. II. 631.

Blumea balsamifera DG. 549, II. 593.

Bocoa edulis Aubl. II, 949.

Bocoa provacensis Aubl. H, 15, 90, 949.
Bodwicbia virgilioides H. B. K. II. 87.

ßochmeria alineata W. II, 214.

Bochmeria candicans Burm. II, 215.

Boehmeria candicans Hassk. II. 215.

Boehmeria clidemaides Miq. H, 216.

Boehmeria diversifolia Miq. II, 216.

Boehmeria frutescons Blume II, 215.

Boehmeria Gaglado Wall. II. 2);).

Boehmeria macrostachya Wall. II. 215,

Boehmeria nivea Gaud. II, 2i;).

Boehmeria nivea Hook, et Arn. II, 185,

203. 215, 232. 319.

Boehmeria Puya Roxb. II. 21,-i.

Boehmeria rugulosa Wedd. H. 70.

Boehmeria salicil'olia Don. II, 215.

Boehmeria sanguinea IIas.sk. II. 216.

Boehmeria tenacissima Gaud. II. 215.

Boehmeria tenacissima Roxb. II. 215.

Boehmeria utilis Bl. II, 215.

Bolax aretioides Willd. 183.

Boldoa chilensis Juss. 713.

Bombax carolinum Vellos. II. 225, 264.

Bombax Geiba L. II, 110, 224, 264. 1022.
Bombax cumanense H. B. K. II. 225. 264.

Bombax graudiflorum Sonner II. 226.

Bombax he].tapliylum L. II. 2i4. 2r.4.

Bombax malabaricum DG. 80. II, 110,

22.;, 264.

Bombax ]>on1andrum 80, 225.

Boml.ax pubcscens .Mart. II. 224.

Itonibax ipiinatum Jacq. II, 224.
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Bumbax rhodognaphalon K. Sclium. II.

225, 264.

Bombax seplenatuni Jacif. II, 2S4.

Bombax sp. sp. Holz II, HO.
Borassus Gnniutiis Lour. 5f>5.

Borassus llabolliforinis L. 74, 5C5, 602,
II, 59, 208, 4 11, 45:l.

Borassus tunicata Lour. .'6ö.

Boschia Griflilliii Mast. 11, 1H.
Bo^weilia Ainooru Ball". 175.

Hosweliia floribunda Hoylt- 174.

Boswellia, Bbau-Dajiana Birdwood 175.

Boswcilia Carlori Birdwood 175.

Boswellia Froreana Birdwood 175.

Boswellia plabra Roxb. 175.

Boswellia neglecta Sl. M. .Moore 1 75.

Boswellia papyrifera Iloclist. 174.

Boswellia serrata Stockhouse 175.

Boswellia tburifera Culebr. 175.

Bnichychiton populneum R. Br. 80.

Brassica arvensis L. 725.

Brassica Besseriana Andrz. II, 716. 717.

Brassica campestris DC. 471, 508.
Brassica glauca Roxb. II. 086.

Brassica iberifolia Harz II. 725.

Brassica juncea DC. 471, 410, II, 715.
Brassica juncea H. f. et Tbonis II, 726.

Brassica lanceolata Lange II, 716.

Brassica Napus L. 471, 508, II. 686. 725.
Brassica nigra Kocb. 471. 510. II. 686,

716.
Brassica Rapa L. 471. 508, II. 686, 725.
Brassica sinapinidos Roth II. 715.

Brassica trilocularis Roxb. II, 686.

Brassica sp. sp. II, 725, 726.

Bridelia retusa L.; Spreng. II. 98.

Bromelia Ananas L. II, 210. 391.
Bromelia argentea Bak. II. 210.

Bromelia Karatas L. II. 181, 1'o2—194,

Ui8. 199. 210. 392.
Bromelia Pigna Terott. II, 2lo, .392.

Bromeba Pinguin L. II. 210. 392.

Bromelia Sagenaria L. II, 210.

Bromelia silvestris Tuss. II, 210, 392.

Brosimum Alicaslrum Swarlz 358.

Brosimum .Vublelii Poi^pp. II. 11. 69, 905.
Mrosimum galectodendron Dun. .358, 52'i,

541.
Brosimum speciosum V 712, 718.

lirosimum sp. Holz II, 69.

Broussonelia papvrifera L'Ilerit. 296. II.

213, 2.33. 445.' 461.

Broussonetia Kaempferi Sieb, et Zm c. II,

213. .361, 445.

lirownlowia tabularis Pierre H, 108.

Broughiera gvmnorhiza Lam. 720, 702.
II. 123.

Broughiera sp. 720.

Brya Ebenus DC. II, 88.

Bryonia alba L. 627.

Bryonia epigaea Rotll. 570.

Buchanania latifolia Bnxb. 476.

Bucida Buceras L. 721. II. 12 4.

Bulmsia ."^«rmienti Lorentz II, 629.

Bulnt'sia sp. sp. Holz II, 94.

Bumolia sp. Holz H, 130.

Burcbellia bubalina B. Br. H, 141.

Bursera acuminata Willd. 176.

Bursera balsamifcra Pers. 176.

Bursera gummiTera L. 176, 239.

Bursera .-^p. 238.

Butea Irondosa Roxb. 174. 304. 456. 460.

473, II. 218. 483, 631.

Butea monospeima Taub. II. 483.

Butea parviflora Roxb. 460, II. 218.

Butea superba Roxb. 460. H. 21s. 4S3.

Butyrosperma Parkii Kotsciiy 361. 497.
Buxus sempervirens L. II, 902.
Butyrospermum Parkii Kotscby 4 82.

Byrsonima cbrysopbylla II. et B. 717.

Byrsonima spicata I)C. 717.

Byrsunima sp. sp. Ilulz II. 97.

Cactus opuntia L. 80.

Cacsalpinia bicolor C. H. Wrigbt II. 933.

Caesalpinia bijupa Sw. II. 933.

Caesalpinia Bonducella Roxb. 473.

Caesalpinia brasiliensis Sw. H. 933.

Caesalpinia brevifolia Bentb. II. 786.

Caesalpinia roriaria Willd. 716. II. 786,
840.

Caesalpinia crista L. II. 933.

Caesalpinia digyna Rolt. II. 786. S44.
Caesalpinia ecbinata Lam. 7i6. II. 87. 932.
Caesalpinia ferrea .Mait. II. 87.

Caesalpinia gracilis .Mi.|. II. 845.
Caesalpinia melanocarpa Cr. II. 582.

Caesalpinia oleosperma Roxb. II, 844.
Caesalpinia Paipae Ruiz. et Pav. II. 786.

Caesalpinia Sappan L. 716. H, 87.

Caesalpinia tincloria Bontb. II. 7 86.

Caesalpinia sp. sp. Holz II, 87.

Caladium giganteum Bl. II. 210.

Caladium esculenlum Vent. 566.

Calamus Draco Willd. 172. 339.

Calamu.> Rulaiif.'. Willd. II. 59. 185.

Calamus Royleanus Grill'lli. II. 2ol».

Calanms rudentuni Lour. II. 209.

Calamj> sp. sp. Holz. II, 59. 1027.
Calantlif veratrifdlia R. Br. 424. 425.

Calanthe veslita Robb. 424. 425.

Calendula officinalis L. II. 637. 044.
Callitris calearata R. Br. 171, 251.

Callilris coUumelaris F. .Muell. 171. 251.

Callitris eupressiformis Yent. 171. 251.

Callitris .Mn.l.'vana F. .Muell. 171. s51.

Callitri.s Muellrri B.-ntb. et Hook. 171. 251.

Callitris Parlatoli F. Muell. 171. 251.

Callitris Preissii .Mi-i. 171. 249. 25^.

Callitris "piadrivalvis Veiil. 171. 225, 519,

II, 56.

Callitris robusta R. Br. 171.

Callitris verrucosa R. Br. 171. 251.

Callitris sp. sp. Holz 56.

Callistemon saliirnus DC. II. 128.

933.
933.

209.
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Calluna x-ulgaris L. II, 450, 589.

Calopliyllum Calaha Jac(|. 479, II, H5.
CalojiliVlluni liiuplivlluiii L. 179. 479, II,

115,974.
Culupliylliim longifoliuiu Iluinb. t-t Bonp.

179.'

Calopliyllum Tacanialiaca Willd. 179.

Calopliyllum .<]>. sji. Holz II, 113.

Calotropis pigantea R. Br. 3G5, II. 175,

180, 19Ü—195, 199, 229, 231, 316.

Calotropis llamillonii Wiglit II, 229.

Calysaccion longüolium Wiglit II, 032.

Calysaccion procora R. Br. 365, II, -229.

Cambogia Gutta Lindl. 179.

Camelina sativa L. 471.

Camellia dru|nfera Lour. 479.

Camellia japonica L. 479, II, 114.

Camellia 'uloilora Bot. Reg. 479.

Camellia Sassangua Tliunb. II, 114.

Camphora officimilis E. G. Nees 544.
Campnosperma zeylanicum Tliwait. II,

100.

Cananga odorata Hook. fil. et Tlioms. II,

72, 629.

Canarium album Baiip. 170.

Canarium commune L. 474.

Canarium decumanum Rumpli. 47 4.

Canarium Icgilimum Miq. 176, 264.

Canarium oleosum Engl. 474.

Canarium rostratum Zipp. 176, 264.

Canarium Scliweinfurtbii Engl. 176, 4 74,

II, 788.

Canarium strictum Ro\b. 176, 264.

Canarium vulgare L. 176.

Canarium sp. 176, 238.

Canarium sp. sp. Holz. II. 93.

Canella alba Murr. 719, 775.

Canna Acliiras Gillies. 567.

Canna coccinea Ait. 567, (J13.

Canna edulis Ker. 356, 567, 013.
Canna gigantea Desf. 552.

Canna lagunensis Lindl. 557.

Canna itafens Rose. ")61.

Canna rubra Wilkl. 567.

Canna rubricaulis Link. .'>67.

Cannabis indica Lam. II. 300, 579.

Cannabis sativa L. 469, 520. II, 214, 231,

300, 579, 784.

CanlufTa cxosa Gmel. 716.

Capparis sp. sp. Holz. II, 77.

Caraipa fasciculata Caml). II, 115.

Carallia inlegerrima I)C. II, 123.

Carajia guianensis Aubl. 474. 601.
Caiapa moluccensis Lam. 4 74.

Carapa jiroeera DC. 474, 502.

Carajia Touloiicouna Quill, et l*eir. 474.

Carapa sji. sp. IIulz II, 95.

(>iirdiogyni' al'ricana Bureau II, 68.

iUmix bVyzoides L. II, 207.

Can.ya arborea Roxb. II, 12i, 228.
Caiira Papaya L. II, 790. .

Cdiiniaiui sp. sji. Holz II, 122. I

Carlina acaulis L. il, 495.

Carlina guinmifera Less. 184. II. 495.

Cailudüvica palmata R. et 1'. II, 2u9.

Carpinus betulus L. II, 29. 889.

Carpudinus lanceolatus K. Seh. 363.

Carlhamus tinctorius L. 484. II, 637. ü78,
793. 806.

l^arruthersia scandens Seem. 365.

Carum carvi L. II, 791.

Carya alba Mich. 469, II. 33, 62, 884.
Carya illinoensis Nutt. 4 69.

Carya olivaeformis Nutt. 469.

Carya sp. sp. Holz II, 62, 885.
Caryocar Brasiliensis Cuv. 479.

Caryocar tomentosum Cuv. 479, II, 114.

Caryocar sp. sp. Holz H, 114.

Caryophyllus aromatieus L. II, 633, 791.

Caryota niitis Lour. II, 208, 412.

Caryota Rumphiana Mart. 565.

Caryota urens L. 565. 602, II, 60. 208,

411, 412.

Casearea sp. sp. Holz II. 120.

Cassia auriculata L. 716.

Cassia listula L. 78, 716, II, 86.

Cassia goratensis Pres. 716.

Cassia sp. sp. Holz II, 86.

Cassine sp. sp. Holz II, 1 02.

Cassuvium pomiferum Lam. 79.

Castanea vesca Gärt. 568, 614. 710, II,

31, 784, 890.

Castanea vulgaris Lam. 710, II, 890.

Castanospermum australe Cunn. 569, 617.
II, 687.

Castilloa elastica Cerv. 357, 371, 378.

Castilloa Markbamiana Collins 358.

Castilloa tunu Cerv. 358.

Casuarina equisetifolia L. Til. 708. 760,
II, 60, 87;;. 878.

Casuarina glauca Lieber II, 875.

Casuarina Juiiglmbniaiui Miq. II, 876.

Casuarina montana Leschen. II, 878.

Casuarina muricata Roxb. 708, 760.
Casuarina (juadrivalvis Labill. 708, 760,

II, 60. 879.

Casuarina stricIa Ait. II, 60, 879.

('asuaiina torulosa Dryaiid. II, 875.

Catalpa speciosa Warder II, 139.

Catba edulis Forsk. II, lOi.

Ciitliartocarpus Fislulii Pers. 78.

Cauloidiyllum 1b;iliclroide.- .Miclix. II, 479.

Cavanilla fuberculala Kost. 74.

Ceanothus Chloroxylon N'ees II, 106.

Cccrojiia adenopus Mars. 359,

Cecropia Ambaiba Adans. 712.

Ceci'opia concolor W. 7 12.

Cecroiüa palmala Willd. 359. 712,

Cecropia ]tel(ata L. 359, 712.

Ccdrcl.i guijineiisis .\. .luss. II, 94.

Cedrtla o(lor;ila L. 79, II. 94, »67.
tiedrelii Toana Roxb. 79.

Cidrela sp. sp. Holz II. 94.

Cedrus Lib.ini Barr. II, 8. 53, 147.
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Cedrus sp. h\>. Holz 11, 5».

r.oihii pcnlaiidiM (Järl. 478. II. HO. ii5.

6S8. 1022.
Celmisia coiiacea Hook. I. II, 231. 4 32.

Celosia crislata L. 470.

(.'..'Itis ausü-alis L. 11, 66, 902.
Coltis niad;m<iscarion.sis Boj. H i.

Celtis ublii|iia Moench. 712.

Ceilis orionlalis L. 11. ii.i.

Celtis Ho\burf,'ii .Mi.|. II, iii.

Ceilis sp. sp. Hol/ II, 66—67.
Ccnomyce ran;,'il'orina Acli. 671.

Cmtaurea sp. sp. 11, 496.

C.'iitroliiliiiiiii robustiiiii .Marl. II. 8<), 944.
Ct'phaelis Ipecaciiauha A. Hicli. II. 4 93.

C.oradia lurcata Hich. 184.

Ceramium rubrum Ap. 647.

Ceratonia siliqua L. II, 786.

Ceratopetalum apetalum Don. i.j6, II, 77.

Ceratopetalum gummiferum .Siu. 4.i6.

Cerbcra manglias L. 482.

Cerbera odollam Gärt. 482.

Cerbera Thevctia L. 482.

Cereus sp. Holz II. 1-20.

Cereus pecten aborigiiium KugLlin. II, 689.

Cereus .sp. 81.

Cercidiiiliyllum japonicura S. et. Z. II, 71.

Ceriops Candolieana Arn. 721, 702. II.

122.

Cercis canadensis L. II. 85.

Cercis silii[uastrum L. II, 85, 930.
Cercocarpus ledifolius >.'utt. II, 79.

Ceroxylon andicola Humb. et Bon|p. 523.

533.
Cetraria islandica Ach. 654, 008.
Cliaetocarpus castanicarpus Tliwait. 11,98.

Cliaraaecyjiaris Lawsoniana Pari. II, 57,

104.
Chainaecyparis sji. sj). 11, 57.

Chamaedorea Schiedeana Mart. "i-i^.

Chanaaeliriuni carolinianum Willd. II. 470.

Chamaeliriuin luteum \. Gray II, 470.

Chamaero|)S liumiiis L. II, 207, 412.

Chamaerops liystrix Fräs. II, lö8, 412.

Chamaerops Hitcliiana Grill'. II. 208, 4(2.

Cliav;innesia esculenta DC. 364.

Clielidonium glaucum L. 471.

Clirlidonium majus L. 409.

Clienoiiodium ainhrosioide.s L. II, 580.

ClK.nopodium moxicanum Moq. II, 475.

Clienopodium (Juinoa L. II, 685.

Chimarrhis sji. II, 1 40.

Clilamydomucor orizac Went. r)41.

Chlorantlius inconspieuus Sw. II. 628.

Chlorogallum pomeridianum Kunlli. 11,470.

Chlorophorc tinctoria Gaud. II. .'jO, 67,

904.
Chloropliore sp. sp. Holz 67— 68.

Chloro.xylon cxcelsum':' 717.

Chbtroxylon (dlicinalc Hl. II, 6i6.

Chloroxylon Swietenia DC. II, 92, 958.
Clinoophora tomentosa Bl. II, 466.

Chomelia nigrescens K. Seh. II, 141.

365.

II.

Chondrilla sp. II, 496.

Chondrus ucicularis Laiiix. 647.

Choiidrus cris|ius Lyngb. 64 7, 648
Cliondrus maiiiillo-sus Grev. 647.

Cliondrus polymorphus Lam\. 647.

ClKinemorpha maeropliNlla G. Don
Chorisia crispifolia Kth. II. 225.

Chorisia Pecholiana? II. 225.

Chorisia speciosa St. Ilil. II. 225.

Cbrvsanthcmum Cliamon)illa Bernli

636.

Chrysanthemum cinorariaefolium (Trev.i

Bon. II, 636. 672, 678.
Chrysanthemum Marschallii Aschers. H,

636.

Chrysanthemum ro«<um Webb. et Mohr
if, 636.

Chrysobalanus leoca L. 473.

Chrvso|ihyllum Buranhem Hied. 723.

Chrysophyllum Klycyphlacum Casaretti

723, 761, II, 533."

Chrysophyllum s\>. s\>. Holz H, 130.

Chrysopogon Gryllus Trin. II, 206. 466.

Chukrasia tabularis A. Juss. II, 95.

Cibotium Baromotz Kz. II, 203, 466.

Cibotium glaucpscens Kz. II, 203, 466.

Cibotium glaucum Hook. II, 203, 46ti.

Cienfuegoisia anomala Giirke II, 221. 236.

Cinchona amygdalifolia Wedd. 787.

Cincbona australis Wedd. 782, 788.

Cinchona Bonplandiana Klotzsch 724.

Cinchona Calisaya Wed. 724, 781. 784,

787. 793.

Cinchona Chahuarguera Pav. 724. 788.
Cinchona Condaminea Hunnb. et Bi-np.

724.

Cinchona conglomerala Pav. 780.

Cinchona curdifulia .Mut. 7S2, 7S8.

Cinchona corymbusa Karst. 782, 7S7.
Cinchona cri>pa Taf. 724.

Cinchona glandulifera Ruiz. et Pa\. 7s7.

Cinchona hetfrophylla Pav. 787.

Cinchona hirsuta Ruiz et Pav. 788.

Cincbona lanceolata Ruiz. et Pav. 788.
Cincbona lancifolia .Mut. 724, 7S1, 788,

793.

Cinchona Ledgeriana .Moens 724

790, 792.

Cinchona lucumacfolia Pav. 788.

Cinchona lutea Pav. 787.
Cinchona macrocalyx Pav. 788.

Cinchona micrantha Ruiz. et Pa\

.

Cinchona microphylla Pav. 788.
Cinchona nitida Ruiz. et Pav. 788.
Cinchona obaldiana ? 787.

CinclKma oriicinalis Hook. 724. 781.

Cinchona ovala Ruiz. et Pav. 786.

Cincbona Paltoni Pav. 787.
Cinchona Pellelieriana Welt. 780.

Cinchona |>urpurea Ruiz. et Pav. 780
Cinchona robusta Trinien. 724.

Cinchona rubra ? 787.

rsi,

7S8.
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Cinchona ruüuervis \Voii(l. 787.

Cinchona scrobiculatu llumb. et Bonp.

784. 787.

Cinchona subcordata Pav. 788.
Cinchona succirubra Pav. 724, 781, 788,

790, 793.

Cincliona stupea Pav. 788.

Cincliona suberosa Pav. 786.
Cinchona umbellulifera Pav. 786.
Cinchona Uritusinga Pav. 724, 788.
Cinnamodendron corticosum Miers. 7<9,

776.

Cinnamomum aromaticuni Nees. 713.

Cinnamomum Burmannii Bi. 714, 766.
778.

Cinnamomum Campliora Nees. et Eberm.
5-t4, II, 580, II, 74.

Cinnamomum Cdssia Bl. 325. 714, 766,
581.

Cinnamomum Cuhiawan IS'ees. 7t 4.

Cinnamomum plandulifcrum Meissn. 11,74.

Cinnamomum iners Neos. a. E. 769.

Cinnamomum Kiamis, Neos. 778.

Cinnamomum Loureiri Nees. "69, II, 629.

Cinnamomum pauciflorum Tal'. 769.

Cinnamomum pedunculatuni .\ees. ab. Es.

524.

Cinnamomum obtusifoHum Ktze. 769.

Cinnamomum Tamala Nees. et Eberm.
714, 769.

Cinnamomum xanthoneurum Bl. 714.

(Cinnamomum zeylanicum Brevn. 325, 7 I 3,

769, 772, II, ^480, 580.

Cistus creticus Lam. 182.

Cislus cyprius L. 182.

Cistus ladaniferus L. 1 82.

Cithare.xylum sp. sp. II, 138.

Cilriosma oiigandra Jiil. II, 580.

Citrullus Colocyntliis Schrad. 484.

Citrullus vulgaris Schrad. 4 84.

Citrus Aurantium Risso II. 631.

Citrus Bigaradia Risso II. 584, 631.

Citrus Limonium Hisso 11. 584.

Citrus medica Risso II, 63t.

Citrus sp. 653, II, 787.

Ciadonia rangiferina L. 6.Vi. 671.
Cladrastis amurensis II. et B. II, 87.

Claoxylon sp. Holz II, 98.

Ciarissa bifuiia Huiz. et Pav. 357.

Clarissa racemosa Ruiz. et Pav. 357.

Claviceps purpuroa Tul. 467.

Cletiira obovata Ruiz. et Pav. IF, 129.

Cleyera sp. Holz II, 114.

Clinogyne dichotoma Salisb. 568.

Cliftonia ligustrina Banks II, 101.

Clyt(jstoma sp. Holz II, 13;(.

Clilandra Henriquesiana K. Seh. 363.

Cliloria Ternatoa L. H, 631.

Coccdloba i)ubescens L. II, 71.

Coccoloba uniTera Jacij. 4 56, 713, 11, 71,

912.

Curculiiba .sp. Holz II, 911.
CorcMilus ((iiilirMliiis HC. II, i17.

Cocculus palmatus DC. II, 480.

Cochlcaria ol'ficinalis L. II, 58<.

Cochlospermum gossypium DC. 70, SO,

126. II. 226, 266.
'

Cochlospermum tinctorium A. Rieh. II, i84.

Cocos butyracea L. lil 468, II, 60.

Cocos crispa H. B. K. II, 209.

Cocos llexuosa Mart. 566.

Cocos lapidea Gärt. 11. 209.

Cocos nucifera L. 468, 4S9. 708. II, 60,

185, 209, 233, 419. 6h5. 782, 1025.
Coelococcus sp. II, 685. 696.

Coeloglossum virido Hartm. II, 4 72.

CofTea arabicu L. 483.

Coix lacryma Jobi L. II. 1 85, 782.

Cola sp. "sp. Holz II. 112.

j

Colbertia scabrella Don. 719.

Colchicum autumnale L. II, 470.

! Colliguaya odorifera Molin. II. 99.

Colocasia antiquorum Schott. 366.

Colocasia csculenta Schott. 366.

Colpoon compressum Berg. II. 70.

Colubrina sp. sp. Holz 11. 107.
' Coluinellia sp. sp. Holz 11. 140.

Comarum pulustre L. II. 481.

Combretum bulyrosum Tul. 481.

Combrctum sp. sp. Holz II, 124—125.

Commipliora abyssinica Engl. 177.

Commiphora africana Engl. II, 93.

Commipliora Erythracum Engl. 1 77, II, 93.

Conmiiphora madagascariensis Jacq. 360.

Conmiiphora Myrrha Engl. 177.

Comociadia integrifolia Jacq. II. 100.

Comptonia asplenifolia Alton 11. 579.

I

Conocarpus erectus Jacq. 722, II. 124.

I Conocarpus procumbens Gärt. 721.

Conocarpus racomosus L. 722. 11. 586.

Conscora diffusa R. Br. II. 228.

Convallaria majalis L. 11. 469.

Convolvulus Batatas L. 570.

Convolvulus floridus L. II, 4 88.

Convolvulus olTicinalis Pell. 184.

Convolvulus panduralus L. II, 488.

Convolvulus Purga Wcnd. 184.

Convolvulus scammonia L. 184, 11. 488.

Convolvulus scoparius L. II. 488.

Convolvulus sp. sp. Holz II. 137.

Copaiba coujugata 0. Kuntzo 173.

Coijaiba .Mopano J. Kirk 173, 273.

CopailVra hijuga Havno 173.

Copailorabracteata licnlli. 11. 32. 84. 928.
('.opail'ora copallilora Beim. 11. i>5.

Co])ail'('ra conlilolia Hayno 173.

Coi»aifora coriacca Mart. 173. 231.

Copaifera Domousii Harms 280.

Copaifera Gorskiana Bonth. 173, 275.

Co])aifora guyanensis Dost. 173, 231.

Copaifera Jacijuinii Dcsr. 173, 231.

, CopailVra Jussioui llavne 173.

(•.oiiailVra LangsdoiTii i)esr. 173, 231 II. S5.

Cüpailira laxa Hayne 173.

Copaifera .Martii liavno 173.

CoiiailVra Mo|.anr Kirk II. 84.
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Cupaifera niultiju^'u Ilayiie ii:i. iSi.

C.opaifera nitida Mait. 173.

i'.opail'era olilnrifjifolia Ilayiic 173, iM.
(.opaifera ofliciiialis L. 173.

Üopailora ri^rida Br-rilh. 173. 231.

(lopaifera Sellowii llayne 173.

C.opernicia cerifi-ra Mart. 5S3, 530.
Coptis Tecta Wall. II. 477.

C.orcliorus capsularis L. 11. 185, 219. 232.

:J81.

l'.orchorus docemanfiiilaliis L. II. 219, 331.

Corchorus l'uscus Hoxh. II. 219. 331.

r.orchonis oiitoriiis L. II. 219. 232. 331.
l'.ordia anpustifolia Roxb. II. i30. 352.

Cöidia cylindristachya Kom. II. 231.

Cordia liitilolia Hoxl). II. 181. 187. 190.

192—195, 197. 199, 230. 232. 352.
f.ordia obii.|ua Wilid. II. 230.

Cordia Rolhii R. et Srh. II. 230. 352.

(iordia sp. sp. Holz H. 137.

Cordyline australis Endl. 338.

r.ipiiandrum sativum L. II, 791.

t'.oriaria myrtifolia L. II. öS4. 597.

C.oiiaria riiscifolia L. 717. 703.
Coiiaria tliymifolia H. ot B. 717.

C.oinus florida L. II, 129.

C.urnus mas L. II, 129, 982.
Cornus sanpuinea L. II, 129, 481, D83.
Corylus aveliana L. 4(59. 710, II. 887.
(lorylus L'.olurria L. II, 888.
Corypha ccrilera Virey. 523.

(lorypha data Roxb. 566.

».(Piviiha umbraculifera L. 560. II. 208.

453.
Coscinium l'enestratum Coleb. II. 480.

Cossignia sp. sp. Holz II. 105.

Cutinus Cogfrygria Scop. II. 100. 1H53.

fntoneaster sp. sp. Holz II. 78.

i.otula alba L. II. 594.

Cotyledon orhiculata L. 523.

tlotylelobiuni Melanoxylon Pierre II. IIS.

Coula edulis Baik. 4 70.

Coiilteria linctoria Kuntli. II, 87

C.oumaroiina odoiata Aubl.ll. 90. 687.7-12.

CoiiinaiounaoppositiroliaTaub. II. 90, 687.

C.oumarouna ptempus Taub. II. 687.

(inuratari s|). sp. Holz II. 122.

Crassula pinnata L. lil. II. 582.

Crataegus nionogvna L. II. 79. 921.
Crataegus Oxyacantba L. 714 II. '.'.'. 021.
Crataeva reli),'iosa Forst. II, 77.

Cratoxylon neriilolium Kurz II. 115.

Cresccntia cucurbitina L. 313.

Crocosma aurea Planch. II. 627.

Crocus sativus L. II. 627. (>37.

Crocus sativus Smitli. II. 6i7.

Crocus veriuis All. II. 627. 638.

Crotalaria Burliia Hamill. II. 217. 311.

Crolalaria Cunningbamii R. Br. 424. 4 28.

Crotalaria incana L. 424. 4d8.

Crotalaria juncea L. II. 1S5. 190. 195.

199. 217, 231, 311.
Crotalaria relusa L. 42 i. 4 28. II, 217. 311.

Crotalaria temiirolia Roxb. II. 217. 311.

Crotalaria turgi<la Loisel. 4 24, 428.

Cruton Draco .Scbl.'clit. 178, 3 41.

Crottin Eluleria Benett. 718, 779.

Croton gussvpifolius Humb. Bonp. Ktli.

178. 341.

Croton liibiscifolius Kuntli 178. 341.

Croton laccileruiM L. 178. 3ü4.

Croton lucidus L. 718.

Croton moluceanutn L. 4 75. 717.

Croton Tigliuni L. 475. 515.
Croton tinctoriuiM L. 425. II. 584.
Croton verbascilolius Willd. 4 25.

Crozopbora tinctoria .Neck II. 5s J.

Cryptcronia S|i. sp. Holz II. 122.

Cryptocarya .»-p. sp. Ilulz II. 76.

Cryptolobus subterranea J?preng. II. 687.

Cryptuineria japonica Don 206. II. .|ij.

Cryptostegia grandillora R. Br. 365. 380.

Cryptostegia madagascariensis Boj. 365.
Cucubalus Beben L. II, 476.

Cucumis melo L. 484.

Cucumis sativus L. 484.

Cucurbita cerifera Fisch. 523.

Cucurbita Lagenaria L.II. 793.

Cucurbita Pepo L. 4 8». 517.
Cucurbita sp. 570.

Cullenia zeylanica Wigbl II. IM.
Cuminum Cyminum L. H. 791.

Cunningbamia sinensis R. Br. II. 56.

Cupressus scmpcrvircns L. II. 57, 104. 575.
Cupressus torulosa Don. II, 37.

Curatella amerieana L. II. 413.

Curculigo litifolia Dryand. II. 212.

Curculigo scycbellarum Bak. II. 212.

Curcuma angustifolia Roxb. 567. 013.
t^urcuma aromatica .Salisb. II, 471.

Curcuma caesia Roxb. II. 4 71.

tlun iima leukorrbiza Roxb. 554. 5.16. 5'. 7,

013.
Curcuuia longa L. II. 213. 470. 509.
Curcuma rubescens Roxb. 567.

Curcuma Zedoaria Rose. II. 470.

Curcuma Zedoaria Roxb. II. 471.

Curcuma Zerumbet Roxb. 470.

Cyatbocalyx zeylanicus Cliamp. 11. 74.

Cycas circinalis L. 564. II. 20 4.

Cycas revoluta Thunb. 56. 564.

Cydonia vulgaris Pers. II. 6S6.

Cyliciodapbne Wiglitiana .Nees ab K>. i71.

l]ymbD}>oj.'(in Nardus Spr. II. 577.

Cymbopogou Sclioenantlius Spr. II. 576.

Cynancbum extensum .\it. II. 230.

Cynanclium ovalilolium Dene. 365.

Cynancbum viminalc L. 184.

Cynometra racemosa Bcntli. 173.

Cynometra ramillora L. II. 84.

Cynometra sessiliflora Harms 280.

Cynometra Spruceana Bentli. 173.

Cypcrus esculentus L. 461. 486. II. 467.

Cypcrus bcxastacliys Rottb. II. 466.

Cyperus lon^-us L. II. 467.

Cypcrus papyru» L. II. 172. 207. 233. 457.
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Cvporus ptilenuis RoxIj. II. '166.

Cypi'i'i'S rotundus L. II. 467.

Cypcrus scaiiosus R. Br. II. 4G6.

Cyperus stoloniferus Hetz. II. 4G6.

Cyporus textilis Thunb. II. iOl.

Cyrjlla raceiiiillora L. II. 10^.

Cystosira siliquosa Ag. 6."12.

Cvstosira laburnum L. II. 88.

Cvlisus Laburmiiu L. 11. I'.. 940.

Dacriodes liexandra Gris. 176.

Dacrydium sp. sp. Holz 11, 5:2.

Daemonorop.s accedcn.s ßl. -172. 341.

Daemonorops Draco Mart. Mi, 338.

Dahba sp. sp. II. 495.

DalbLTgia melanuxvlon Guill. et Pcrot. II.

89. 943.
iJalbiji'gia monetaria L. 174. 473.

Dalbergia Sissoa Koxb. II. 88.

Dalbergia sp. sp. Holz II. 88—89.
Daniuiara alba Runi].li. 170. I8O. 225, 253.

Danimara australis Don. 170. 25G, 282.

Dainniara nigra Rumph. 170. 264. 2SG.

DamniaraoricntalisLani. 1 70.253. 255. 264.

Danimara ovata Moore 170. 256, 283.

Danais fragrans Conuners. II. 493.

Dapbne Bbolua Ilamilt. II, 226.

Dapline cannabina Lour. II, 22 G, 4 32.

Dapbne Cnidiuni L. 720.

Dapbne Lagetta S\v. II. 2-26.

Dapbne papyracoa Wall. II, 226.

Dapbne Wallichii Meisn. II. 2iG.

Dapbnopsis brasiliensis Marl. II. 226.

Dasylobus sp. 177.

Dati'sca cannabina L. II. 226. 579.

Deguelia robusta Taub. II. 90.

Delima sarnientosa L. II. öS.).

Delpliiniiim camptocarpuni K. Kocli II, 580.

Delpliiniuni Zalil Aitch. et Ilenisley II. 628.

Dendrocalanius .strictus IVees II. 58.

Denis robusla Bentb. II. 90.

Deutzia scabra Tbiinb. II. 77. 185.

Dialium sp. Holz II. 8G.

Dianllius Caryopbylliis L. II. C28.

Diebopsis elliplic.i Tliwail 361.

Diciiopsi.s Giilla lientb. et Hook. 389.

Diebopsis Kraiilziiina Pierre 3G1.

Dicliroslaeby.s sp. sp. Holz II. 83.

Dieksonia Menziesii Hook. II. 204.

Dieorynia jiaraensis Bentb. II. 86.

Dictyospernia librosiim Wri^^'lit II. 209. 411.

I)ievpeIliunn'aryo|)li\ ll.ilimi iNecs 71 'i.777.

li, 75.

Dillonia clliiilica Tbunb. 719.

Dillenia seabreila Roxb. 71 !l.

Dillcnia sjieciosa Tlinid). 719.

Hilbtnia sp. sp. Holz II. 113.

DiloilcMilron bipiiinaluui R.idlk. 477.

Diiiiurpliainlra exifisa Baill. II. 84.

DioDM fdiib; Liiidl. ."16. 5G4.

Dio«r.,n;.i alala L. 562. •.67. ;i77. «08.
I)ios.or.-ii Balal.is lle.sii. .'.67. (iOS.

Dioscorea bulbifera L. 608.
Dioscorea Clillortiana Lani. 567.

Dioscorea divaricata Blanc 567.

Dioscorea saliva L. 567. COS.
Dioscorea triflda L. .>67.

DiospyrosChloroxylonRoxb. H. 133,1005.
Diospyros Ebenaster Retz II. 132, »5)0.

Diospyros Ebenum König II. 132. 988. 990.

Diospyros baplostylis Boiv. II. 132. 989.

Diospyros birsutaL. lil. II. 132. 990.

Diospyros Kaki L. lil. II. 791.

Diospyros nielanoxylon Ruxb. II. 132.

Diospyros microrbombus lliern. II, 1 32. 989.

Diospyros niontana Roxb. II. 132.

Diospyros peregrina Gurke II, 132.

Diospyros rainillora Roxb. II. 132.

Diospyros rubra Gärt. II. 133.

Diospyros Sapota Rob. 723.

Diospyros silvatica Roxb. II. 132.

Diospyros (exana Scbeele II, 133.

Diospyros Tupra Bucb. II. 132.

Diospyros virginiana L. II, 133. 991.
Diospyros sp. sp. Holz II. 132— 133.

Dipbolis sp. sp. Holz II. 130.

Dipbysa sp. sp. Holz II. 88.

Diploglottis australis Radlk. II. 105.

Diplotropis guianensis Tul. II, 949.

Dipsacus l'erox Lois. II. 636.

Dipsacus l'ullonum L. II. 636.

Diptcrocarpus alatus Roxb. 181. 236.

Dipterocarpus angustifolius Wigbt et Arn.

1S1, 236.

Dipterocarpus costatus Roxb. 181.

Dipterocarpus eurbynclius Micj. 181.

Dipterocarjius gracilis Blume 181, 236.

Dipterocarpus liispidus Tbwait. 181, 236.

Dipterocarpus incanus Roxb. 181, 236.

Dipterocarpus indicus Beild. IM.
Dipterocarpus insularis Hance II. 117.

Dipterocarpus laevis Ilamilt. 181, 11.117.

Dipterocarpus litoralis Blume isi, 236.

Dipterocarpus retusus Blume 181, 236.

Dipterocarpus Sjjanogbei Blume 181.

Dipterocarpus trinervis Blume 181, 236.

Dipterocarpus lubenulatus Roxb. 4 4 9, II.

117.

Dipterocarjius turbinatus Gärt. 181, 236.

II, 117.

Dipterocarpus zeylauicus Tbwait. 181 .
23t>.

Dipteryx odorala Willd. 473. II. GS7. 7-1*2.

Dipteryx opi)ositifoIia Aubl. II. 742.

Dirca palustris L. II. 227.

Diserneston gummil'erum .laub. et Sp. ISt.

Disoxylum sp. sp. Holz II. 96.

Dispora cauc;isica Kein. 641.

Dobcra loranlbil'olia Warb. II. 185.

Dodonaea viscosa L. II. 105.

Dolicbiiiiilrone sp. sp. Holz II, 140. 779.

Dolicbos bulbosus L. 569.

Doliclios mannnosus Nur. 5G9.

Dombeya sp. II. 225.

Doona conge>lilliira Tbwait. II. 117.

Donna zevlanica Tbwail. 181. II. 117.
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Duniloxvlon nuiurilianuiii Thuuurs el Uak.

H. 105.

Dorema ammoniacuni Doii. 183. iOi, II.

486.

Dracaona ausirulis Hook. 338.

Dracauna Cmiiabari Half. 172. 342.

Dracacna I)racaeno|»is I'lancli. 338.

Dracaeiia Draco L. 172.

Iiiacaona obtccta tJraliam 34S.

Itiacaona Ombet Kotscliy 172. 842.

Uracaena schizaiillia HakiT 172. 342.

Uracüntium pulyiiiiylliJni L. .'idG.

Driinycarpus raceiiiosa llook. II, lnl.

Itryandra vt-rnicea Corr. 178.

Itiymis ^ViIlteri Forst. 770. II. 9.

hiyolialanups aroinalica Giirl. 54S.
Dryolialanops Cainpliora (lolcb. 180. 548.
Dryobalanoiis s]). 181.

Diignetia (juilaiensis Bentii. II. 72.

Duvaua dependcns DC. II, 58ö.

Dyora costulafa Hook. lil. 36 i.

Dyera Maingayi V 364.

Dysoxylum sp. sp. Holz II. 910.

Echinocaipu,? dasycarpus Rentii. II, 107.

Ecliinop.s viscosu.s DC. 81.

Echites grandiflora Hook, ot Arn. H. 229.

Echites grandillora Ko.\b. II, 276.

Echite.* longillora Dcsf. II. 229.

Echites religicsa Teys.s. et Binn. 424. 429.

Echium sp. sp. II, 490.

Eclipta erccta L. II, 494.

Edgewortliia chrysantha Lindl. II, 227. 447.

Edgewortbia Gardneri Meisn. II, 227, 432.

Edgewortliia papvril'era Salzm. II, 196,

227, 23H, '132, 447. 461.

Eliretia sp. sp. II. 137—138.
Ekoliergia .Meyeii Presl. II. 97.

Elaeaguni angustifolia L. II. 121.

Elaeis butyracea Kunth. 46S.

Elaeis guineensis L. 468, 484, II, 683.

Elaeis guineensis Jacq. 4 68.

Elaeis mclanococca Gärt. 46)<. 484. 11,685.

Elaeocarpus copalliferus Hetz. 180.

Elaeocarpus dcntaliis Vabl 719. 7(52.

Elaeocarpus lIookerianu> Ilaoul 719.

Elaeocarpus sp. sp. Ibdz 107.

Eiaeococca cordata Hl. 178.

Elacococca vernicea Juss. 178.

l.laplirium Copal Scliiedi- 176.

Elapbriuni macrocarpuni Schiede 176.

Elaphrium tonientosuin Jacq. 177.

Elaphrium sp. 177.

Eleusine coracana Gärt. II. 206.

Elettaria Cardaniomuni Whit. et Mort. II,

783.

l'.lcttaria major Smith II. 783.

Elettaria media Link II. 783.

Kinblica officinalis Giirt. II, 7s8.

Eiiibotryuui coccineum Forst. II, 70.

Embryopteris gclatinofera G. Don. 4 39.

Enalus acoroide- ><i- i'l l(. 205.

I Enccphalerto.s caller Miq. 78.

Enccphalertos horridu> Lihm. 73.

Endiandra gluuca H. Hr. II, 76, 10U5.
Engelhardtia paleiubarica Miq. 2.">«.

I

Eugrlliardtia Kuxburgliiana Lindl. 709.

I

Engelhardtia spK-ata HItime 254. 256. II. r,*

I

Eidialus Koenigii L. C. Hich. II, 2i'

.

Entada scanden.s Henth. 473.

I

Entandophragina angulon.sis Welw. II, 95.

I

Enterolobium cyclocarpuni Gris. 70.

j

Enterolobium eilipticum Hcnth. II, hO.

! Eperna falcala .\»bl. II, 85.

Epilobium angustilulium L. II. 22^«.

EquisetuMi .sp. .«p. II. 1 s5.

Erica arborea L. II, 129. 1)84.

: Erica sp. II. 589.

I

Erigeron canadense L. II, 593.

Erinocarpus Knimonii Ilassk. II. 220.
' Eriodendron anfractu<isum DC. 478. II.

110,225,204-268, 688, 1022.

Eriodendron Orientale Sieud. SO.

Erioglosäum rubiginosutu Hl. II. 104.

Eriolena Candollei Wall. II. 111.

Eriophorum latifolium Hoppe II. 207.

Eriophorum vaginatum L. II. 426.

I

Eri(qihurum sp. II. 4.".0.

Eritlialis Iruticosa L. II. 14 2.

I Eritrichium fuh um DC. II. 490.

! Ervum lens L. 569.

Eryobotrya japonica Lindl. II. 79.

i Erythrina corallodendron L. II. 90.

1 Erythrina njonospernia Lam. 456, 11,631.

Erythrina suberosa Hoxb. II. 90. 218.

Erythrina sp. sp. Holz II. 90. 1022.

Erytliroxylon areolatum Lam. II. 91.

Erythroxylon Coca Lam. II. .183.

Erythroxylon suberusum St. Hil. 712.

Erythroxylon sp. sp. Holz II. 9».

Escallonia niacranlha Hook, et .\rn. II. 77.

Eschholzia tlalifnrnica Cham. 409.

Eucalyptus anjvgdalina Labill. iS".. 4 58.

459. II. 127, "587.

Eucalyptus bolrvoides Sin. 455. II. 126.

Eucalyptus cah.phylla R. Hr. 455. 459. H.

1 26.

Eucalyptus citriodora Houk. 455, 458.

459, 460, H, 587.

Eucalyptus cneorifolia HC. H, 587.

Eucalyptus coriacea A. Cunn. 455.

Eucalyptus corynibosa Sm. 4 55. 458. 459.
'.60'.

Eucalyptus corynocalyx. F. .Mull. 455.

458. 459. II. 126.

Eucalyptus crebra F. y. Muell. II, 126.

Eucalyptus diyersicolor F..MuIl. 4.55,11. 12»;.

Eucalyptus dumosa Maiden II. 587.

Eucalyptus eximia Schau. 45;>.

Eucalyptus fabioruni Schlecht. 455. 458.
460'.

Eucalyptus ficifolia F. .Müll. 135.

Eucalyptus fissilis F. Mull. 455. 458.

Eucalyptus gigantea Hook. 455. 458. 459.
460'.
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Eucalyptus glolnilus Labill. 455. i58. 439,

1H\ II. 126. 587.

Eucaly]tlus fjuniocaly.x F. Müll. 455, II, i 26.

Eucaiyjitiis liaLinalüsa Sm. 435.

Eui-alvjilus leucoxylon F. Müll. 45.1, 4 58,

459, II, 127.

Eucalyptus longifolia Ek. 721. 763.

Eucalyptus loxoi)liIi'l)a Bcnlli. 455, II, •(28.

Eucalyptus inaculata Hook. 455, 438, 4 3'.>,

II, "t2r,. 387.

Eucal\-ptus marginata Don. II. 127.

Eucalyptus megacaipa F. Müll. 453.

Eucalyptus nieliiodora A. Cunn. 433.

Eucalyptus inicrocorys F. Mueli. II, 127.

Eucalyptus obliijua Llir. 433, 'i38. 4 59,

II, "l27.

Eucalyptus odorata Uvlw. 4 53. 11, 587.

Eucalyptus oleosa F. Miicil. 11. 587.

Eucalyptus paton.« Benth. 4 35.

Eucalyptus pilularis Sni. 4 33. 438. 439.

II, Ul.
Eucalyptus jjiperila Sm. 433, 458, 439,

II, '387.

Eucalyptus resinifera Sni. 4 34. II, 127.

Eucalyptus Risdonii Ilook. 453.

Eucalyptus robusta Sm. 435, II, 126.

Eucalyptus lostiatus Cav. 455, 458, 4 39,

460"^ 721, II, lae.

Eucalyptus saligna Sm. 435, 11, 128.

Eucalyptus stellulata Sieb. 455.

Eucalyptus Stuartiana F. Müll. 455, 439.

Eucalyptus tcreticornis Sm. 453, II, 127.

Eucalyptus yiiniualis Laliiil. 4 33, 4 38, '(•)9,

460.

Eucalyptus yirgata Sieb. 433.

Eucalyptus sp. sp. Ilolz II, 126— 128, 076.
Euclieuma spinosum Ag. 64 4.

Euclea sp. sp. Holz II, 131.

liucommia ulnioides Oliy. 3 39.

Eu^'cnia aciis W. et A. 11, 580.

Eugenia caryojjliyllus Tliunb. 11, 633.

Eugenia Jaudjolana Lam. 721.

Eugeuia Maire A. Cunu. 721, 763.
Kufrenia malaccensis L. 721.

Eugenia Smitliii Poir. 721.

Eugenia sp. sp. Holz. II, 125.

Eulopliia camjjestris Eindl. 11, 4 7 2.

Euiopliia lierbacea Eindl. II. 472.

Kupalorium cliilcnsc .Mol. II, 494, 3^4.

Ilupalorium indigoleruni l'ohl 4 29.

livipaloiiuni lacve DC. 429.

r.upatoi'iuiii lamiiliiliuiM II. et B. 'i29.

l'iup.'itui'iuMi tinctiiriuni Mol. 424, 429.

Eii|iliorbia anliipi<irniii L. 178, 360.

Euphorbia canariciisis L. 178, 323.

Euphorbia capul Medusae E. 523.

Eu|)hoi-bia C.altitnaMdad W. Elliol 3(i0, 308.

Euphorbia dracuuculoides Eani. 476.

iMiphorbia Cyparissias E. 357, 367.

Euphorbia grundidens lla\y. 17K.

Eu|.horbia lann(data Hdll. 470.
Eu|ih(.rbia Eathyris E. 4 70.

Euphorbia ncrf ihilia E. 300.

Euphorbia officinarum E. 178.

Euphorbia picta Jacip 360.

Euphorbia platypliylla L. 367.

Euphorbia quinata ? 178.

Euphorbia resinilera Berg. 178, 368.

Euphorbia rhipsaloides Wel\y. 360.

Euphorbia splendens Peck. 553.

Euphorbia Tinicalli L. 360.

Euphorbia t<irlilis Roxb. 178.

Euphorbia sp. Holz II, 99.

Euphrasia oilicinalis L. 423.

Eurya si». sp. Holz II, 114—115.

Eutacta Pancherü Carr. 170.

Euterpe odulis Mart. 375.

Eutorpc oleracea Mart. 469. 566. II. 00.

Evonymus europaeus L. II, 101. 967.
Evonymus sp. sp. Holz II. 101— 10 2.

Excoecaria .\gallocha E. II, 98.

Excoecaria Dallachyana Baill. 300.

Excoecaria gigantea Grieseb. 360.

Ilxocarpus cupressiformis Labeil. II, 70.

Exocarpus lalifolius R. Br. II, 910.

Exogonium Purga Bcnih. 184, 11, 488.

Exostemma lloribunduni Rom. et Schult.

II, 141.

Fagara ilaya Krug et Urb. II. 91. OÖ'J.

Fagara sp. sp. Holz II. 91.

Fagraea l'ragrans Roxb. II, 133, 1015.

Fagus castanea L. 368.

Fagus leruginea Ait. II, 784, 807.

Fagus sih-atica Gärt. 409. 514, 710. 11. 9.

24, 34, 784, 805? 85)1.

Faterna elasUca Nor. s. Vahea giminii-

lera Lam. et Poir.

Fatsia papyrifera Miq. 11, 431.

Faurea sp. sp. Holz II, 70.

Ferolia guyanensis Aubl, 11, 1013.

Feronia elephanlum Corr. 7S, 99, 104,
II, 92.

Firn'ira spectabilis Fr. Mem. Lep. 174.

Ferula alliacea Boiss. 190.

Ferula asa l'oetida L. 183. 193.

Ferula eruboscens Boiss. 1S2. 198.

Ferula Inelida Regel 183.

Feiula luetidissima Reg. et Schmal. 183.

192.

Fi'rula g.illianilhia Boiss. et Buhsei 83, 199.

l•^•rnla ^^'uniiiiosa Boiss. 182.

iMiiila Narlhex Boiss. 183.

Ferula persica Willd. 183.

Firiila lubricaulis Bciiss. 183. 198.

Ferula Schair Bdisz. 182.

Ferula Scorodosma Bcnih. 183.

Firula suavG(dens Aitch. et Hansl. II, 4 80.

Ferula Suudiul Ibiok. II, 480.

l-'erula Szolyilsiana HG. 183.

Ferula leterrima Kar. et Kir. 192.

Ferula lingilana L. 143. 183. 20'..

Fesluca palula Desf. II, 200. 231.

Fevillea (Feuillea) triinbala L. II, 090.

Fibraurea Tnitlerii W.itl. II. 4 SO.
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Ficus altissimu Bl. 358.

Kicus aiinul.ita DI. 358.

Ficus bcn|,Mleiisi.s I.. 4 72, 304. STiS.

Ficus Bnizii Brown 3:i8.

Ficus carica L. II. «91, 784.

Ficus ccrilluii .hiiij^h. 'Mi, 540.
Ficus elaslica Hoxh. 358, 371. 379.

Ficus elliptica Kuntli. 304, 359.

Ficus liispitla L. 358.

Ficus Hülslii Warb. 358.

Ficus indica Vahl. 172. 304. 358. II. 313.

Ficus laccifcra Hoxl». 172. 358.

Ficus lancii'olia Mocncii. 358.

Ficus rnacrophylla Hoxb. 359.

Ficus nympliaeifülia L. 359.

Ficus oljüqua Forst, lil. 359.

Ficus oblusilolia Koxb. 358, II, 213.

Ficus populnoa Wiild. 359.

Ficus Preussii Warb. 358.

Ficus prinoides Willd. 359.

Ficus prolixa Forst. 359. II, 213.

Ficus Radula Willd. 3.j9.

Ficus religiosa L. 172, 304. 35S. II, 213.

Ficus Rigo Bailey 359.

Ficus rubiginosa Dosf. 339.

Ficus silvcslris St. Hil. 359.

Ficus toraentosa Roxb. II, 213.

Ficus toxicaria L. 338.

Ficus trichopoda Bak. 358.

Ficus usambarensis Warb. 338.

Ficus verrucosa Vahl. 358.

Ficus Vogelii Miq. 358.

Ficus Volisenii Warb. 358.

Ficus sp. sp. Holz II, C9.

Filicium decipiens Thw. II, 103.

Fitzroya patagonica Hook. II, 56.

Flacourtia sp. sp. Holz II. 120.

Flaveria Contrayerba Per». II. 394.

Flemingia rhodocarpa Buker II, 786.

Fleurya aestuans Gaud. II. 213.

Flindersia australis R. Br. II. 'J1.

Flüggea sp. sp. Holz II, 97.

Foeniculum capillaeuni Gilib. II. 7 91.

Foeniculum ollicinale All. II, 791.

Foeniculum vulgare Mill. II, 791.

Fotbcrgilla involucrata Falc. H, 78.

Fouquiera splendens Kngelm. 324.

Fourcroya cubcnsis Jacq. II, 212, 385.

Fourcroya foetida Haw. II, 385.

Fourcroya gigantea Vcnt. II. 383.

Fiagaria vesca L. II, 481.

Fraxinus excelsior L. 423, 723. II, 24,

992.
Fraxinus Urnus L. H, 13 3, 993.

Fraxinus sp. sp. Holz II, 133—134.
Frenella Fanlancsii Mirb. 171.

Frenella robusta Cunning. 17i.

Fritillaria.impcrialis L. 566. G05, II, 4(i9.

Fuchsia excorticata L. fd. lii.

Fucus crispus L. 647.

Fucus fasligiatus Huds. 4 7.

Fucus lunibricalis Huds. 617.

Fucus serratus L. 632.

Fucus vesiculusus L. 653.

Furcelluriu fustigiata Lainx. 647.

Fusanus sp. sp. Holz II, 70, 910.

(jaledupa pitinata L. Taub. II. 90.

Galega lincloria L. 42*. 427.
Galiurn .Mollugu 425.

Galiuni sp. sp. II, 491.

Ganopliyllurn falcaluiu Bl. II, 103.
Garcinia Cambogia Desr. 179, 18'i. 1 S6.
Garcinia cambogioide» Royle 179.

Gurcinia cocliincliim-nsis Cliois. 179, 183.
Garcinia collina Vieil. 179.

Garcinia elliptica Wall. 179.

Garcinia (lulta Wigbl 179.

(iarcinia Hanburyi Hook. 179, 185. 186.
Garcinia indica Clioisy. 480.

(iarcinia Morella Desr. 179, 185.
Garcinia pictoria Hoxb. 179, 185. 480.
Garcinia purpurea Roxb. 184.

Garcinia travancorica G. Don. 179. 183.
Gardenia arborca Roxb.
Gardenia .\ubryi Vieil. 184.

Gardenia llorida L. 11. 635, 792, 862.
Gardenia grandiflora Sieb. II. 643,792. 862?
Gardenia guinniiCera L. lil. 184. II. 141.

Gardenia sp. sp. Holz II, 1 1 6.

Gardenia incrniis Dictr. 1«4.

Gardenia jasminoides Ell. II, 633.

Gardenia lucida Roxb. 184.

Gardenia Oudiepe Vieil. 1s4.

Gardenia radicans Djupod II. 862.

Gardenia sulcata Gärt. 184.

Garuga pinnata Roxb. II, 94.

Gaulllieria procumbens L. II, 589.
Gaultberia punctata Bl. II, 589.

Gelidium cartilagineuni Gaill. 643.
(ielidiuni corneum Lanix. 643.

Genipa ainericana L. II. 141.

Genisla anglica L. II, 590.

Genista ovala Wald, et Kit. II, 396.

Genista scoparia Lani. II, 217.

Genista lincloria L. H, 582, 631.
Genisla virgala DG. II, 217.

Geonoma caespilosa H. Wendl. H, 2.

Geonoma lincloria L. H. 396.

Geraniuni sp. sp. II, 483.

Gcuni urbanum II, 481.

Gigarlina mammilosa .-Xg. 647.
Gigartina pistillala Lamx. 647.

Gigartina spinosa (irev. 644.

(iingko biloba L. II, 51.

Girardinia heteropliylla Dcne. II, 21 *.

Givolia rottleriforniis Griff. II, 98.

Glaucium luteum Serp. 4 71.

Gledilschia sp. sp. Holz II. 86.

Glooopellis lenax .\g. 64 5.

Gloeopellis coliformis Harv. 64 3.

Gloriosa superba L. 366.

Glycine liispida Maxim. 473.

Glycine subtorranea L. II, 687.
Glyiirrbiza ecliinafa L. II, 526.
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Glycirrhiza glabra L. II, 526.

Glvcirrliiza uralcnsis Fisch. 11, ."iäG.

(imelina sp. sp. Holz 11, i;)8.

(inemon doinesticuiii Hunipli. II, •iO'i.

(iiiotuiu funicularc Bl. II, 204.

Gnetuin gnemon L. II, 204.

(inidia eriocepliala Mcisn. II, 227.

(iüldfussia anisophyila Nces 425.

Comphocarpus fruticosus Dryard. II, 130,

276.

Gomphostemma insuavc Hance 11, 6H.
Gomutus saccharirera Spr. 5(i5, II, 208.

(ioniolimon tataricum Boiss. II, 487.

Gonystylus bancanus (ülg. II. i08.

Gordonia Lasiantlius L. 719. II, 114.

Gordonia sp. .sp. Holz II, 114.

Gorskia conjugala Bolle 173.

Gossampinus alta Ilainilt. II. 225.

Gossypium acuminatum Boxb. II, 221,

235. 237—258.
(iossvpium anomalum Ky. Peyr. II, 221,

236.

GossjT^ium arboreum L. II, 220. 234, 235,

236.

Gossypium barbadense L. II, 220, 235,

236, 237—258.
Gossypium coDglomeralum? II, 221, 235.

237—258.
(iossypium egiandulosum Cav. II, 234.

Gossypium flavidum? II, 222, 235. 237
—258.

fiossypium herbaceum L. 478. II, 220,

234, 235, 236, 237—258.
fiossypium birsutum L. II, 221,234. 237
—2", 8.

Gossypium indicum Lam. II, 221, 235.

Gossypium .lumelianum ? II, 235.

Gossypium lalifolium Mur. II, 221, 234.

Gossypium marilimum Tod. II, 220, 235.

fiossypium micranthum Gav. II, 221, 234,

235.

Gossypium microcarpum Tod. II, 234.

Gossypium neglectum Tod. II, 234.

Gossypium obtusifolium Hoxb. II, 221, 234,

235.

Gossypium peruviamim Cav. 11. 221, 235,

25 i.

fiossypium puiiclatum 8clium. II, 221, 235.

Gossypium purpunscens l'oir. II, 221, 234,

254.

Gossypium racemosum Poir. II. 221, 235,

asV
fiossypium religiosum .\uol. II, 221, 235.

fiossypium religiosum Cav. II, 221.

fiossypium religiosum Forst. II, 221, 236.

Go.ssypium religiosum L. II, 222, 236.
fiossypium rubrum Forsk. II, 221, 234.

Gossypium sandviconse Pari. II, 221, 235,
236.

fiossypium siamcse Tfii. II, 23r>.

fiossypium Stocksii .Masl II, 23('..

(ioss\pium taileriso l'arl. II, 221, 235, 236.
fiossypium tomcrilosum Niilf. II, 22t.

Gossypium vitifolium Lam. II, 221, 235
236, 244.

Gossypium Wightianum Tod. II, 2:U.

Gossypium sp. II. 688.

Gourliea decorlicans Gill. II, 87.

Govania sp. Holz II, 98.

Gracilaria liciieiioides .Ag. 644.

Grewia didyma Hoxb. II, 220.

firewia elastica Royle II, 220.

Grewia microcos L. II, 220.

Grewia oppositifolia Iliimilt. II. 220.

Grewia occidentalis L. II. 220.

Grewia tiliael'olia Vahl. II, 220.

Grewia villosa Roxb. II, 220.

Grewia sp. sp. Holz II, 109.

Grewillea robusta A. Cunn. II, 70.

Grislea lomontosa Roxb. II, 633.

Guajacum otlicinale L. 174, 300, II, 1 2,950.
fiuajacum sanctum 300, II, 950.

fiuarea trichilioides L. 717, II, 96.

Gualtcria sp. Holz II. 72.

Guazuma ulmifolia Desl'. II, 111. 185,

226.

Guibourtia copuUifera Ben. 173, 278, 279.

(iuiliolraa granatensis Karst. 565.

Guilielma speciosa Marl. 468. II, 533,

782.

Guizotia abvssinica Cass. 484. 517. II,

793. 870.'

Guizotia oleifera DC. II, 870.

Gunnera cbilensis Lam. II, 485.

Guya caustica Frapp. II, 119.

Gymnacranthera canarica (King.) Warb.
470.

Gymnadenia conopea R. Br. II, 472.

Gymnadenia odoratissima Rieh. II, 472.

Gymnocladus chinensis Baill. II, 687. 786.

Gymnocladus sp. sp. Holz II, 87.

Gyiimosporia luteola Del. 11, 102.

Gynmostachys anceps R. Br. II, 205.

Gynocardia "odurata R. Br. 481, II, 119.

Gyi)Sophila acutil'olia Fisch. II, ;i21.

flypsojjhila altissima L. II, 476.

fiypsophila angustifolia Fisch. II. 476.

fiypsophila Arrostii Guss. II, 476, 521.
fiypsophila cfTusa Tausch. II, 476.

Gypsophila fasfigiata L. H, 476, 521.

Gypsophila jianiculiita L. II, 476. 521.

Gypsoj)hila Struthium L. II. i76, 521.

fiyrojdiora esculenta Miyoshi 654. 672.
Gyrophora vellea .\ch. 657.

Hacniatiixvlon cam|techianum L. II, 87,

«80.
Ilaplodathra paniculata Benlli. II, 115.

Ilardwickia pinmita Roxb. 173, II, 84.

IIar|>ulia pendulii Plaiich. II, 105.

Ilaucornia speciosa (iom. 363.

Ilcdeoma pulogioides Pers. II, 590.

Il.'(ii'r;i helix L. 182.

lli'dwigia balsamifi-ra Sw. 176.

Hedychium coronariuin Kuen. II. 627.
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lledychium s|.ic.iluin Sm. II, 4 71.

Iledyosiiiuiii sp. II. GiS.

Hfdyotis lifibiicoii W. II, 493.

Ilodyutis uiiibt-lliila l.aru. II. 493.

Hedysaruni la^ji-niihuiii lloxii. II, 451.

Heeriu S|). s|>. Ilulz II, 4 00.

lieliiinlhus annuus L. 484. .'i'Jl, II. 7'.t3.

867.

Hcli.intlius liiberosus I.. II, 495.

Mcliconia caraibaea Laiii. II, JH.i.

Ilelieonia farinosa Raddi .lä.t.

Holicoslylis Pdeppif^iana Titjc. II. «j8.

Iloliotr<i|>ium peruvianuiii L. II. 6.<5.

Ilollcburus niger L. II, 477.

Ili'llt'borus officinalis Sm. II. 477.

Ilolleborus orientaiis Lam. II, 477.

Il.'lli'borus viridis L. II. 477.

liolonias dioica Pur.scb. II, 470.

Ilcmidcsiiius indicus R. Br. II, 230.

Ileiiiidesmus Wallichii Miq. II, 230.

H. rniaria glabra L. II, 477.

Horniaria birsuta L. II. 477.

Ileritiera litturalis Dryand. Hi', 702.
Ileriliera sp. sp. Holz" II, M2—lU.
Hesperis malronali.-^ L. 473.

Ilelcrnpogon contortus R. et S. II, 207.

Iloudelolia africana Guill. et Per. 4 77.

Hevea apiculata Baill. 3(50.

Hevea Bentliainiana Miill. Arg. 360.

Hevea brasiliensis Müll. Arg. 339. 368,

371, 374.

Hevea di.scolor Müll. Arg. 36o.

Hevea guiauen.sis Aubl. 3.59. 371, 4 76.

Hevea lutea Müll. Arg. 360.

Hevea pauciflora Müll. Arg. 3t50.

Hevea rigidil'olia Müll. Arg. 3G0.

Ilovoa Spruceana Müll. Arg. 359.

liibiscus Abeliuosclius L. II. 183. 222.'

Hil)i:5cus arboreus Üesf. II. 221.

Hibi.scus cuiinabinu.s L. 478. II, 180,183,
191—19".. 198, 199. 221, 231, 308.432.

liibiscus circinatus W'iild. II. 221.

liibiscus clypeatus L. II, 222.

liibiscus collinus Ro.vb. II, 222.

liibiscus digitatus Cav. II, 221.

liibiscus elatus Swartz II. 110, 221.

liibiscus eriocarpus DG. II, 222.

liibiscus esculenlus L. II, 185, 222, 236.

liibiscus licifolius Roxb. II, 222.

liibiscus furcalus Roxb. II, 185. 222.

liibiscus gossypinus Tbunb. II. 221.

liibiscus beteropbyllus Vent. II. i22.

Hibistus .Mauiliot ".Müncb. II. 222.

liibiscus niutabilis Cav. II. 222.

liibiscus jiOpulneus L, II. 222. 349.

liibiscus rosa sinensis L. II. 221. 632.

liibiscus SabdarilTa Perolt. II, 185, 222.

liibiscus sinensis Mill. II. 222.

liibiscus striatus Cav. II, 22 t.

liibiscus slrictus Roxb. II. 222.

liibiscus surottensis L. II. 222.

Hibis.us tetraphvllos Roxb. H. 223. 848.

Hibiscus tiliaceus Cav. II. (19. 221.

Ibbi>cus t.iilu..>us R.jvb. II. 222.

I

Hibiscus verrucosu.s (juill. et Perott. II. 222.

Hiruria ovata Britt. II. 884.

' Hicoria sp. sp. II. «83.

I Hi|ip<ipbai- rbainniiidrs L. II, 121.

Ilulcus .ermiu» Ard. II. 782.

Hollarbt-Ma antidy.senterica Wall. II, 136.

Holopli-b-a iiitegiib'lia Plancb. H, 66. 192,

1 213, 232. 339, 354. 3«0.

I

HolosteuiMia Rbediaimru .*<prg. II. 230.

\

Honckcnya licifolia Willd. II, 220.

i

Hopea asjiera de Vrirsc 480.

Ilopca Belangeran KorHi. 180, 480.

]
Hopea diversifolia .Mii|. 180.

j

Hopea fagifolia .Mifj. 180.

Hopea lanceolata de Vriesc 480.

I

Hopea macro[)bylla de Vriesc 480.

Hopea .Maraiiti 'Mi.|. 180.

Hopea uiicrantba Hook. 180, 254.

Hopea Sangal Kortb. 180.

Hopea selanica Roxb. 180.

Hopea splendida de Vriese 4 80, 235. 257.

Hopea sp. sp. Holz H, 417.

Hordeum vulgare L. 563.

Hornea niauritiana Bak. 477.

HouMiiria balsamifera .\uli\. <76.

HouMiiriuui lloribunduui .Marl. 176.

Hovenia dulcis Tbunb. II. 106.

Hoya virididora R. Itr. II, 230.

Ilu'mbcrlia sp. sp. Holz H. 137.

Huiuulus japonicus Sieb, et Zucc. H. 818.

Huniulus lupulus L. H. 214. 784. Sl8.
Hura crepitans L. 476.

Hyacintbus orientaiis L. II, 627.

Hydrangea paniculata Sieb. H. 77.

Hydrastis canadensis L. IL. 477.

Hymenaea Courbaril Link. 78. 173, 2s9.

Hymenaea guyancnsis .\ubl. 173.

i Hymenaea .Martiana Hayne 4 73.

,
Hymenaea dlfersiana Hayn»- 4 73.

Hymenaea stilbocarpa Hayne 4 73, 289.

Hymenaea verrucosa Gärt. 4 73.

,
Hymenaea sp. 267.

Hymenacbne Myurus Beau II, 206. 4 34.

llymenodyction sp. sp. Holz II, 140.

Hvoscvamus niger L. 483.

Hypeläla trifoliata Sw. II. 4 05.

I
Hyphaena coriacea Gärt. II. 60.

Hyptis spicigera Lam. 483.

I Hysopus officinalis L. II. 590.

I

1

Icica Abilo Blanco 238.

Icica altissima Aubl. 4 75.

Icica Aracuuebini Aubl. 4 75.

Icica Caranna Humb. el Bonpl. 4 75.

j

Icica Copal Schlecht. 289.

i Icica guyonensis .\ubl. 4 75.
'

Icica hepta|.bvlla Aubl. 4 75. 2J2. 489.

Icica Icicariba DG. 4 73. 838.

Icica viridillora Lam. 4 75. 238.

Icica sp. S38.

Ilex aquifolium L. H. 104. 9««.
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827.

130.

924.

Hex sp. sp. Holz II, 101, Blätter II, 583. 1

lllicium anisatum L. II, 78;>. 828.

lili.ium anisatum Lour. 11. 783. 827.

lllicium religiosum Sieb, et Zucc. 11, 785,

828.

lllicium japonicum Sieb. 11, 828.

lllicium verum Hook. lil. II. 7^5.

lllipe butvracea Engl. 482. 4?)7.

lllipe latifolia Engl. 482. 41)7. 11.

lllipe Malabrorum König 4 Si. 497, 11, UO
lllipe pallida Engl. 361.

Imbricaria iiiaxima Poir. 723.

Imbriearia petiolaris l'oir. 723.

Impatiens racemosa UC. 477.

Indigofera angustit'olia L. 427.

Indigol'era Anil L. 427, 4 3ö.

Indigofera arcuata ^Villd. 427.

Indigofera caroliniana Walt. 427.

Indigofera cinerea AVilld. 427.

Indigofera coei ulea Roxb. 427.

Indigofera disperma L. 427.

Indigofera emaiginata Poir. 427.

Indigofera endecapbylla Willd. 427.

Indigofera erecta Tliunb. 4 27.

Indigofera glabra L. 4 27.

Indigofera hirsuta L. 427.

Indigofera indica Lam. 427.

Indigofera leplustacbya DC. 4 27.

Indigofera mexicana L. 427.

Indigofera pseudotinctoria U. Br. 427.

Indigofera tinctoiia L. 427, 435.

Inga adstringens Mart. 715.

Inga dulcis W. 71.i.

Inga saponaria Wilid. 71«;.

Inga vera Willd. 7i;;, 11, 80.

Intsia bijuga 0. Klzc. II. 8 i.

Ipomoea Batatas Lam. 570.

Ipomoea Jalappa Nutt. 184.

Ipomoea pandurata Meyer 11, 488.

Ipomoea Purga Bentli. 184, II. 488.

Ipomoea Scliiedeana Zucc. 184.

Ijjomoea simiiiai).s llanb. II, 488.

Ipomoea Turpolliutii R. Br. II, 'i.s8.

Iris llorentina L. 027, II, 470. 504.
Iris germanica L. II, 470, 504.

Iris pallida L. II, 470, 504.
Iris Pseiid-Acorus L. II, 47 0.

Iiis versicolor L. II, 470.

Irwingia sp. II, 688.

Irwingia Barteri Hook. lil. 474.

Iiwingia gabuncnsis Baill. 4 74, 500, 11

93.

Iiwingia malayara Oliv. 474. II. 93.

Irwingia Oliveri Pierre 474. II. 93.

Irwingia Smllbii Hook. II. 9.1.

I.satis alpina All. 424.

Isatis lu.silanica L. 424, 426.

Isatis tincl(jiia L. 423, 424, 42«, II.

431.

l.'^cliacMium angn.slifnljiim Hook. II, 207
Isoii.uidra gutta Hook. 361. 389.

iKoptera burni'cti.>>is .Sclu-ir. 4 81.

I ( rica llinlh. II. 142.

207.

Jacaranda sp. sp. Hobs II, 4 39, 942.

.lambosa aromatica Miq. II, 125.

.lanibosa Caryojdiyllus (Spreng Ndz. II,

633, 658. 79t.
"

.lambosa domestica Rumph. 721.

Jambosa malaccensis DC. 721. U, 12.',.

Jambosa vulgaris DC. 721.

Janiplia .Manibot Klli. .")69.

Japaiandiba augusla L. II, 122.

Jasiiiinum giandiflorum L. II, 034, <)G4.

Jasminum odoratissimum L. II, 63 4. 0G4.
.lasminum officinale L. II. 634, (»64.

Jasminum paniculalum Roxb. II. 63 <.

Jasminum Sambac Valil. II. 634.

Jatropba Curcas L 476.

Jatropba elastica L. 339.

Jatropba Janipba L. 369.

Jatropba Manibot L. 569.

Jatruribiza Columba Miers. II. 480.

Jatrorrbiza palmata Miers. II, 4 80.

Judina rliombifolia Hook, et Arn. II. 1000.

Jubaea spoctabilis H. B. K. II, 183.

Juglans nigra L. 469, 884.
Juglans regia L. 469, 520. 709, II. 32,

II, 379. 883.
Juglans sp. sp. Holz II, 62.

Juniperus Bermudiana L. 11. 164.

Juniperus communis L. 171, 2^9. 708, II,

37. 161, 16").

Juniperus Sabina L. II. ,)7.").

Juniperus virginiana L. II. 14. 34, 57,

163. 573.

Juniperus sp. sp. Holz II, 57— 58.

Jurinea macrocepbala Bentli. II. 496.

Kacmpferia Hcdychium Lam. II, 627.

Kalopanax ricinii'olius Miq. II, 128.

Kctniia mulabilis L. II, 222.

Kbaya antbotbeca DC. 11, 95.

Kbaya senegalensis Jiiss. II, 93. 961.

Kickxia africana Bentb. 364.

Kickxia elastica Preuss. 364.

Kigelia aetbiopica Di'ne. II, 140.

Kleinbolia bospita L. 11, 112.

Klopstückia cerifera Karst. 523.

Kokona zeylanica Tbwait. II, 10 2.

Kopsia cocbincliinensis 0. K. 364.

Ko.stelctzkia pentandra Led. II, 223.

Krameria argentea Mart. 11, 482.

Krameria cistoidea llouk. 11, 482.

Krameria lanceolata Torr. II. 482.

Krameria secundiflora DC. II. 4 82.

Krameria tomentosa Sl. Ilil. II, 482.

Kranu'ria triandra Hui/, el Pav. II. 482.

Kurria sp. Hol/. II. 140.

Kurrimia rol)u,-.la Kuii/. 11. 102.

Kydia calycina Roxb. 11. HO, 192, 226.

232, 339, 354, 362.

Kyllingia monoccpbala L. II, 4<>7.

Kylliiigia lrir(>|is L, II. 467.
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Liibatia ni;icrui;ir|ia Mut. II, 130.

L.iburnuin vul|,Mre luicsdi. M, 88, 940.
Ladenhor^'ia pediinculal.i Scliulitii. 735,

781, 7s9, 794.

Lat'lia apelala Jaq. 181.

I.,aetia resinosa Lülll. 181.

Lafoensia spcciosa L. 11, 1;!1.

Laj,'iiiicularia racemosa Gacrt. 11, 58C.

l.alliMiiantia iberica Fisch, et .Mov. 482, U,
7<i2.

L.illcmantia sulpliurca C. Koch II, 79i.

l.adiinaria Cloustonii Le Jol. 6(9.

i.iminaria di;,'ifata Lamx. fi.lO, 653.

Laiiiinaria hypcrborea Giinn. 649.

Laminaria saccharina Lamx. 652, 653.

I.imiiiaria stenoloba De ia Pyl. 653.

I.andolpliia angustifoHa K. Seh. 363.

I.andolpliia comoiensis (Boj.) K. Seh. 362.

Landolphia dolagoensis K. Seh. 362.

Landolphia Forcti Jum. 3 62.

Landi)lpliia Itcndelostii DC. 363.

LaiKiolphia Kirkii Th. Beyer 363, 371, 382.

I.aiuhilpliia Klainii Pierre 362.

Landolpliia iucida K. Scli. 303.

Landolphia inadagascariensis K. Seh. 362,

371. 383.

Landolphia owariensis P. Beauv. 363.

Landolpliia Petersiana (Kl.) Deyer 362.

Landolphia scnogalensis DC. 362.

Landolphia tomenlosa A. Dew. 362.

Langsdorflia hypogaea Marl. 524. 542.
Laporlea eanadensis Wedd. II, 215.

Laportea crcnulata Gaud. II, 215.

L.iportea pusfulala Wedd. II, 215.

Larix dccidua Mill. 171, 225, 708, 11,53.

Larix europaea DC. 171, iOß, 222, 708,

73S, II, 53. 149.
Larix sibirica Ledeb. II, 574.

Larix sp. sp. Holz II, 53, 151.

Lasiosiphon eriocephalns Decne. II, 226.

Lasio.siplion speciosus Deene. II, 226, 232
3 51. 3«3.

L ithraca squamaria L. 425.

L;ilhyriis tuberosus L. II, 631.

Laureneia pinnatifida Lamx. 647.

Laiinis Camphora L. 547, II, 580.

Laiirus cinnainnmum L. 713.

Laiiriis Lingc Comb. 713.

Launis Lingue Miers 713.

Launis nobilis L. 470, II. 77, 58 1. 917.
Lavandula dentata L. II, 635. 60ü.
Lavandula latifolia Vill. II, 635.

Lavandula ol'lieinalis Chaix. II, 635.

Lavandula pedunculala Cav. II, 63,, 60().

Lavandula Spica .MI. II. 635, G6({.

Lavandula Stoechas L. II, 635. UGö.
Lavandula vera DC. II, 635. üiHi.

Lavatera Olbia L. II, 611.

Lawenia erccia S\v. 429.

Lawsonia alba Lara. II. 4 84, 53S, 585,

602, 633.

Lawsonia inermis L. II. 48t, 602. 633.

Lawsonia spinosa L. II. 633.

Wiesiier, rflanzenstoffe. II. 2. Aufl.

Lccanoru esculfula Lversm. 654, (J7ti.

Li'cvlhis grandillor.i .\ubl. II. 227, 43i.

L.'cvlhis longillora II. H. K. II, 227.

L.cylhis Ollaria L. 481, II. i27, 432.

Lecythis Pisonis Camh. II, 122.

Ledum pahistrc L. II, 589.

Leitneria Floridana Chapmaii II, 142.

Leonia glycycarpa Ruiz et Pav. II. 11 9.

Leontice chrysog(»nurn L. II, 479.

Leonlice Lfontnpelaluni L. 567. II, 479.

Leontice thalictroides Mich. II, 479.

Lcopoldina Pia.s.'^aba VVallace 11, 2u9.

Lcpidadenia Wightiana Necs. ab Es 471.

Lepidium sativum L. Mi.
Lepidospcrma elatius Labill. II. 207.

Lepidosperma gladiafum Labill. II. 207.

Lepisanthes montana Bl. H, 104.

Lcpismum paradoxum Dyck 523.

Leptadenia spartum Wight. II, 230.

Leptospermum amboincnse Rcinw. II, 1 28.

Lepuranda saccidora Nimnio II, 213.

Leucocnide alba .Miq. II, 216.

Lcueocnide candidissima Miq. II. 216.

Leuconotis eugenifolius Wall. .\. DC. 362.

Leucospermum argenleum H. Br. 71 3. 761.
Leueosperraum conocarpum R. Br. 713.

761.
Levisticum offieinale Koch II, 485, 588.

Libidibia eoriaria Schlecht. II, 840.

Libocedrus deeurrens Torr. II, 57,

Licania hypoicuca Benth. II, 80.

Licaria guyanensis Aubl. 714, II, 75.

Liehen islandicus L. 668.

Liehen rangiferinum L. 671.

Liehen roecella L. 655.

Licuala acutilida .Marl. II, .iP. ("i"

Lieula elegans Bl. 340.

Lieula nana Bl. 3 40.

Liguslrum vulgare L. II. <35, 998.
Lindera sp. sp. Holz II 77.

Lilium auratum Lindl. II. 183.

Lilium andiiguum Jord. II. 278.

Linum angustifolium llu»l. II, 278.

Linuni bienne Mill. II. 279.

Linum cribrosum Roxb. II, 2T8.

Liniun deeumben.« De.^f. II. 278.

Linum humil«- .Mill. II. 277.

Linum Levisii Pursh. II. 219.

Linum Reuten Boiss. et llaussk. II. 278.
' Linum usitatissimum L. 47 (, 518. 170.

II, 219. :!31. 27«, 687. 749.
I Lippia citriodora IL B. K. II. 590.

Liquidambar .Mtingiaiium Blum. 173, 326.

Liquiilandiar imberbo .Vit. 173.

Lnpiidandiar Orientale .Mill. 173. 331. 325,
3i8.

, Liquidambar styracidua L. 173. 32 4. 326.

Liquidambar tricuspis .Miq. 173. 326.

Liriodcndron tulipifera L. 713. II. 7J
914.

Lithospermum oflicinale L. II, 185.

Lithospermum s|). sp. IF. 489. 534.

Litsea sebifera Ml. 471. II. 76.
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Litsea sp. sp. llulz II. 70. IIa.

Lilchi chinensi^ Sonii. II. 104.

Litliraoa Giliesii Griseli. II, ;iJ>5.

Lobaria islandica IIofTni. C-iS.

Lohdia Cautscliouc lluml). 3G6.

Loncliocarpus laxillurus (1. et I'. II, 90.

Loaicora Xylosteuiii L. II, U2. 1009.
Lontnrus domestica Rumpli. li, iOü.

Lui)liira alata Bank.-;. 478, II. 114.

Lucuiiui mainmosa Juss. 3G1.

Lühea prandifloia Mart. 719, II, 10S.

Lüliea paniculata Mart. 719.

Lüliea speciosa Willd 719.

Liihea sp. sp. Holz II, 108.

Luffa acutangula Ro.xb. II, 231.

Lull'a aegyptiaca Mili. II, 231.

Lulla cyliiridrica-M. Koom. II, 231, 793.

Lyclinis clialcodonica L. 11. 476, 580.

Lyclmis dioica L. II. 4 76.

Lyclinis diurna Siblli. II, 476.

Lvchiiis llos cuculi L. II, 476.

Lyclinis vespertina Sibth. II, 476.

Lycopsis nigricans Lara. II, 4 89.

Lycopsis vcsicaria L. II, 489.

Lygeum spartum Lofll. II, 205, 401, 439.
Lygeum spaUiaceum Laui. II, 205.

Lyperia atropurpurea BenUi. II, 635.

Lyperia crocea Eclil. II. G35. 643.

Lysiloma sp. sp. Holz II, 81.

Lvthrum Irnticosuni L. II, 633.

Maba sp. sp. Holz II, 132.

Mabea Piriri Aubl. 360.

Macaranga hypoleuca Müll. Arg. II, 732.

Macaranga Tanarius Müll. Arg. II. 752.

Macbaeriiim Schomboiu-gii Bentli. II, 89,

OO.-i.

Maciiaeriuni sp sp. Holz II, 89.

Machilus sp. Holz II, 74— 75.

Maclura aurantiaca Niitt. 730, II, 67, 472.

.Maclura brasilicnsis Endl. II, 473.

Maclura Calcar galli A. Cunn. 11, 472.

Maclura javanica .Mi(|, II, 473.

Maclura sp. sp. Ibilz II. 67—6S.

Macluia tinctoria Don. II. 50, 473, 904.

Macrofliloa tenacissimaKuntii. II, 205, 400.

Macrocncmiuni linclorium KunUi. 724.

Macrolobiuni Vouapa (jmel. 174.

Macrotomia ccphaloles DG. II. 489, 536.

Macrotoniia sp. sp. II, 489.

Madia sativa Mol. 484, II, 793.

Macsa indica Wall. II, 129.

Magnolia .sp. sp. Holz II, 71 —72.

.Mulionia sp. sji. II, 479.

Malaclira capitata L II. 224.
Malarjira ovala L. II, 224.
Mallotus lloribundiis .Müll. Arg. II, 7 52.

.Mallotus irili-grilolius Müll. Arg. II, 752.
Mallotus I'liilii.pincrisis Midi. Arg. 4 75, II.

7s8.

Malpighia punicnefolia L. 717, 702.
Malpigliin spicala L. 717.

Malva arboiea St. Ilil. II, 221.

Malva crispa L. II, 224.

Maiuniea amoricana L. 180, II, 116.

.Mangifcra indica L. 569, 71 S, 762, II, 99
Mangifera pinnata L. lil. 79.

Mangifcra zeylanica Hook. II, 9'.'.

.Manicaria saccitora Gärtn. 4 69.

Manihot Aipi l'ohl. 569, 621.
Manihot carthai^encnsis Müll. Ai'

Müll. Arg. 360
569.

368,

618.

648.

Manihot Glaziow

371, 377.

Manihot .laniplia l'ohl. 569.

.Manihot jajjonica ? 569.

Manihot utilissinia Pohl. 569
Maoulia Puya Wedd. II. 215.

Maranta Allouya Jacq. 568.

Maranta Arouma .Vubl. 568.

Maranta arundinacea L. 567, 611. 626.

Maranta indica Juss. 567.

Maranta nobiiis Mooro 568.

Maranta ramosissima Wall. 568.

Maranta Tonchat Aubl. 568.

Marsdenia parvidora Den. 424, 428.

Marsdenia tonacissinia W. et Arn. II. 1 85

230.

Marsdenia tinctoria R. Br. 424, 428.

Marsdenia sp. II, 230, 272.
Mascarcnhasia clastica K. Seh. 365.

Massoia aromatica Becc. 714, 777.
Mastixia tctrandra Glarko II, 129.

Mastocarpus niamniilosus Kütz. 64

Matricaria Ghatnomilla L. II, 636.

Matricaria Parthenium L. II, 593.

Mauritia llexuosa L. II. 209.

Maurilia vinilera Mart. 469.

Maurilia sp. sp. Holz II, 5'.>.

Maurocenia sp. Holz II, 102.

.Maximiliana regia MarL 375.

Maxwcllia lopidota 11. Bn. II, 111.

.Meconopsis diphylla DC. 4 09.

Medicago sativa "L. II. 482.

Megacaryon Orientale Boiss. II, 490.

M.laleuca Gajeputi Roxb. II. 587.

Melaleuca Leucodendron L. II, 128,

5S7.

.Melaleuca minor Sm. II. 587.

Mclaii'uea viridillora GaerlJi. II, 587
Mi'lanipyruni arvense L. 425.

Melanipyrum cristalum L. 425.

Melandriuni pratensc Rohl. II, 476.

Melandriiun silvestre Röhl. II 476.

Melia Azedarach. L. 79, 475, II, 96
Melia dubia Gav. II. 96.

Melia graiidillora DG. 717.

Melannrrhoea usilata Wall. II, 99.

Mtlanoxvldn Biauna Schott. II, 87.

Mililolus alba Desr. II, 217.

Melilolus leucantlia Koeli. II

Melii'occa bijuga L. II. 104.

Meliosnia Wallichii Hook. f.

Melissa oriicinalis L. II, 590.

.Melocanna bainbusoido.'! Trin. II

Molodinus iiionogvnus Hoxb. 365.

497

, 217.

II, 106.

58.
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Momecylon c;i|>i(ellitliiiii L. II. öss.

Memocylitn cthilo Hovli. II, 1 is.

.Memecylon ^'laiidi^ Hetz. II. 588.

-Meniocyloii limliniiun Wiliil. II, 5S8.

MenisptTiiiuiM Colmiilii) Hoxb. 733,

.M(>nis|terii»uni can.nl(?iise L. II, 480.

M.ntli.i arvensis DC. II. TtMi. 606.

Mentha crisp« L. 11. 593. (JOG. UOS.

Mentha eris|>alu Sciirad. II, (i08.

Mentlia |)i|ierata L. II. 004.

Mentha l'uiegiiim L. II. 390. 392.

-Monllia sp. s|>. II, fiOi.

Mentlia silvestris L. II. 608.

Mentiia viridis L. II. 592, 604.

Mespilodaphne sji. sp. Ilulz II, 7.i.

Mes]>ilus (germanica f.. II. 79.

Mesua fenea L. II, M 5, 6M.
Mesua salicina I'lanch. et Triana II. 632.

Metrosidoros sj). sp. Holz 11, ii'^.

Metio\ylon elatum Marl. öfiS, II. 60.

Metroxylon larinileruni Mart. .'165.

Metroxylon filare Mart. II. ä09.

Metroxylon laeve König 563.

Metroxylon Sagus Roxb. 363.

Meum athainanticum Jacq. II. 486.

Mezonouron Scortechinii F. .Muell. 78.

Micliclia champaca L. II, 6äS.

Michelia longitV.lia Bl. II, 629.

Michelia sj!. sp. Hulz II, 72.

Micrandra niinoi- Benlh. 339.

Micrandra siphonoides Benlh. 339.

Microtcnia cynio.>a Prain. II. 611.

Microtenia insuavis Prain. II. 6H.
Miliusia velutina Hook. lil. et Th. II. 7ä.

Miiletia megasperma F. v. Muell. 'i36.

Milletia jiendula Bonth. II. 88.

Millingtonia hortensis L. II, 139.

Mimosa arabica Lam. 75. 715.

Mimosa arabica Roxb. II. 833.

Minaosa (latechu L. fil. 75, 447.

Mimosa duicis Roxb. 713.

Mimosa Inga L. 713.

Mimosa saponaria Roxb. 716.

Mimosa scandens Roxb. 473.

Mimusops Balata Gärt. 361. 39'!. II. 13t.

879.

Mimusops clata Fr. .\11. II. 131.

Mimusops Elengi L. 361, II, 131.

Minmsops globosa Gärt. 362.

Mimusops Kauki L. II, 131.

Mimusops Kümmel Bruce :-63.

.Mimusops Schimperi Höchst. 362.

.Minuisups speciosa Blume 362.

Mimu-ops sp. sp. Holz II. 131.

-Mitragyne sp. sp. Ibdz II, 141.

-Mitrephora Kdwardsii Pierre II, 73.

Moghania congesta 0. Klze. II, 7.s6.

Moghania rhodocarpa 0. Ktze. II. 786.

Mogorium Sambac. Lam. II, 634.
Molinja caerulea Mönch. H, 183.

-Mollia speciosa .Mart. et Zucc. 719.

Monarda punctata L. If, 590.
Monilia javanica Went. 671.

.Munninia s|i. .sp. II, 4S4.

.Monudora .Myristica Dun. II. 686.
' .Monotro|M hypopilys L. 4 25.

.Mi)nlrouzieru s]ilicraellora Panch. II. Hi».

Morinda sp. II, 4 93, 548.

.Moritiga aptera Gärt. II, 686.

.M()rin;;.i arabica Pors. II, 686.

I

.Miiringa nleifera Lam. 472. II, 686.

I

.Mi.ringa ptervgosperma GärL 49, 54. 70.

!

74. 127, 472.

I

Moronid)oea coccinca Aubl. 179. II, 110.

I

.Morus alba L. II, 07.

.M.irus sp. sp. Holz 11, 67. 1)03.

.Mouriria s|i. Hol/ II, 128.

.Mucuma prurita Hook. (.M. jiruriens UC.
II, 583.

.Munlingia Calnbura L. II. 107.

Murraya s|i. sp. Holz II. 92.

Musa Cavendishi Paxt. II. 212. 369.

.Musa Fnsete Gmel. H, 212, :^69.

Musa niindancnsis Runiph. H, 212.

.Musa |>aradisiaca L. 366. 554, 567, 009.
II, 212, 369, 431, 783^

.Musa sapientum L. 366, H, 213, 369.

Musa textilis Nees. II, 183, 213. 232. 368.
4 31.

.Musa Iroglodyturuni L. II, 177. :}(Jl).

Musanga Smithii R. Bi. II. 09.

Muscari comosum .Mill. II, 469.

Muscari moschatuui Willd. II, 469.

.Muscari racemosum .Mill. II, 469.

.Myosotis sp. sp. II, 490.

.Myriantlies arborea P. Beauv. II, 69.

-Myrceugenia apiculata Ndz. II. l2.").

.Myrica aelhiopica L. 324. 534.
Myrica argula Kuntli. 52«. 534.
.Myrica asplenifolia Endl. II. 5^9.

Myrica brevifolia E. Mey. et C. DC. 324.

.Myrica Burmannü L. 324.

.Mvrica caracassana llumb., Bunp. et Klh.

524, 534.
-Myrica caroliensis Willd. 523, ."»SS.

.Myrica cerifcra L. 523, 534. 11. • "o

.Myrica cerilVra .Mich. 523.

.Myrica cordifolia L. 524, 534.

.Mvrica Faya Ait. 324.

.Myrica Ga'le L. 709. IL 579, 62};.

.Myrica Krausiana Burhing 524.

.Myrica laciniata Willd. 524. 534.

.Mvrica mexicana Willd. 524.

.Myrica .Nagi Thunb. 709.

.Myrica ijuercifolia L. 324. 534.

.Myrici scrrala Lam. 52 i.

Myiic.i .Xalapensi^ Klh. 524.

Myri>tici angolensis B. 470.

.Myri>lict argentea Wrbg. II. 6S7, 709. 710.

.Myristic.i aromatica Lam. 4 70.

.Mvristira falua Honll. II, «86. 709.

.Mvristica fragrans Houft. 470. 495. II.

686, 70«.
.Myristica longifolia Don. 470.

.Mvristica malabarira L«ni. 456, ff, 74.

686, 710.
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Mvristica nioschata Thuiib. 470. II. 68G.

MyristicaOcuba Iluinb. et Honp. 524.542.

Mvrislica oflicinalis L. lil. 47u, 494, 542.

Mviistica oflicinalis Marl. 470.

Myristica Oloba Humb. et Bonp. 470, 493.

Mvristica sebifera Juss. 542.

Myristica tonientosa Thunb. II, G86. 709.

Myristica sp. sp. Holz, II. 74.

Myrubalanus Ciiebula Gärt. II, 857.

Myrospernmm fruicscens Jaccj. II, 78ö.

Myrospermuni Percirae Roylo. 174.

Myrospcrnjum toluileruni Rieb. 174.

Myrolbaninus llabelliforinis Welw. 172.

-Mvroxvlon Pereirae Klotzsch 174, 311,
".{13," 315.

Jlvroxylon pcniiferum Mulis 174, 311.

Mvroxvion punctatuiu Klolzseb 174.

Myrox'ylon toluilerum 11. B. K. 174, 317.

Myroxylon sp. sp. Holz II, 119.

Wyrsine Urvillea DG. 723.

Myrtus Cbekcn Spr. II. 586.

Mvrtus communis L. 721. II, 125, 586,

"63;{.

Nandina domestica Tbunb. II, 479.

Narcissus calatliinus L. II. 627.

Amcissus Jonquilla L. II, 627.

Narcissus multiflorus Lam. II, 627.

Narcissus odorus L. II, 627.

Nurcissus poeticus L. II, 627.

Narcissus Tazetta L. II, 627.

Nardostacbys grandidora DG. II, 493.

Nardostachys Jatamansi DG. II, 480, 493.

Narthex Asa l'oetida Falconer 183, 192.

Natlmsia swietenioides 0. Ktze. II, 134.

Nauclea aculeata L. 451.

Nauclea Ganibir Hunt. 4 51, 4 53.

Nauclea grandiflora DG. 141.

Nauclea grandifolia Bl. II, 141.

Neclandra Rhodioei Hook. II, 915.
Nectandra sp. 713, sp. sp. Holz II, 75.

Nei.'Sia altissinia Bl. II, 111.

NeluMibium speciosum Willd. 568, II, 216.

Nelunibo nucifera Gärt. 568.

Ni'obaronia sp. sp. Holz II, 90.

Nepela Gataria L. II, 590.

Ne|»liclium lappaccum L. 477.

Ncplieliuni Longana Gamb. II, 104.

Nirium piscidium Koxb. II, 229.

Nerium linctorium Roxb. 4 2S.

Nicotiana aiata L. II, 015.
Nicotiaiia arborea Dielr. II. 016.
-Nifoliana Biogi-Iovii NVals. (J15.

Nicotiana giganlea Lodeb. II, (»14.

.Nicriliana fpiadrivalvis Bmcli. II, 015.

.Nirdliana rusli.a L. II. 592. 014.
>M ..{Jana Tabacum L. 483 II, 592, 013.

Nv< lliaiillics nrbor Irislis L. 723, II, 634.

Nycllianlbes Sainbar L. II, 634.

Nyinjibaia Nelundui L. 5G8.
NU^., sn ^1, II, ,1/ II ly« - 1 jg.

Oclma arborea Burcb. II, 113.

Ocbrucarpus sp. sp. Holz II, 116.

Odirolecliia parella Massal. 650, 66u.

Ocbrolechia tarlaroa Massal. Co."», 050,
6ri9.

Ocbroma Lagüjius Sw. II, 111, 203, 225,

265—26S. 1025.
Ocimum lia.^ilicuiii L. II, 592, 611.

Ocolea sp. sp. llulz II, 75.

Odina gummif'era Bl. 79.

Odina Wodier Roxb. 79, 99, II, 99.

denocarpus ßacaba Mart. 468.

Oenocari)US Balava Mart. 46s.

Oldenlandia corymbosa L. II, 493.

Oldenlandia umbellata Roxb. H, 493.

Oldlieldia africana Hook. II. 98, 1005.
Olea europaea L. 482, 503, II, 792, 990.

Olea fragrans Tbunb. II. 634.

Olea sp. sp. Holz. II, 134—135.
Olearia argopliylla F. v. Muell. II, 142.

Olinia capensis Klotzsch II, 120.

Olneya Tesota A. Gray. II, 88.

Omphalea triandra L. 360.

Omphalobium Lambertii DG. II, 944.
Onopordon Acantliium L. 4 84.

Onosma ecbioides L. II, 4ii0.

Onosma Emodi Wall. II. 490.

Operculina Turpclhum Peter II, 48S.

Ophris sp. II, 472.

Oppoponax Ghironium Koch 183.

Opuntia ficus indica Mill. 81.

Orchis coriophora L. II, 472.

Orchis fusca Jacq. II, 472.

Orchis globosa L. II, 472.

Orchis incarnata L. II, 472.

Orchis laxidora Lam. II, 4 72.

Orchis maculata L. II, 472.

Orchis militaris L. II, 472.

Orchis Morio L. II. 472.

Orchis pallens L. II, 472.

Orchis palustris Jacq. II. 472.

Orchis papilionacea L. II, 472.

Orchis sambucina L. II, 472.

Orchis tridentina Scop. II, 472.

Orchis uslulala L. II, 472.

Orchis variegata All. II, 4 72.

Oreodaphno californica Nees II, 581.

Orcodoxa olcracea Mart. 566. 602.

OriganuMi liirluni Lk. II, 591.

Origanimi .Majorana L. II, 591.

Oiiganuiu smyrnaeum L. H, 591.

Origannm vulgare L. II, 591.

Oriza glutinosa Lour. 640.

Oriza sativa L. 4 68, 5^5, 598.
Ornioisia coccinea Jacks. II, 87.

Orlbantlicra viminea Wight II, 230.

Orybia argopliylla Gass. II, 142.

Osmanihus fragrans Lour. II, 634.

Osmanibus sp. sp. Ihdz II. l;ii.

Osmiles Mellidiasirum Tbunb. II, 593.

Osniilojisis asl<'risroidt's Gass. H, .>93.

Oslrya vulgaris Willd. 890.

Osvi'rs I, imifiili.l Kll^'l II. 70.
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Oiigeinia dalbci'Kiuidcs Beiitli. 11. 88.

Ouratea antiiislilolia (Jilf,'. II. W.i.

Ourouparia (iamhir Uaill. *."><.

Owunia cerasilera F. v. Muull. II, 97.

O.valis gigaritea Harn. 7 IC.

Owdendnin arhüroiiin UC. II. .ISO.

Paoliinocarpiij uinhoiialus llitok. f. II. 118.

Pacliir.i aquatica .\uhl. ,j."i7, 570. II. ii:>.

1)88.

Pachira Barrigon Scem. II. 235.

Pacliyrhizus angulaliis Rieh. 5G9. II. H\K
Pachyrhiziis montanus DC. II. 21'.'.

Pacoiiria giiyanensis Aubi. 363.

Paederia foetida L. II, 2;!1.

Paeonia Montan .Sims. II, 477.

Paeonia oflicinalis G^7.

Paliudia javanica Miq. II, 85.

Paiaquium bornenso Burck. 361, 389.

Piilaquium elliplicuin Engl. 361.

Paiaquium formosum Pierre 361.

Paiaquium Gutta Burck. 361. 389.

Paiaquium Krantzianum Pierre 361.

Paiaquium malacccnse Pierre 361.

Paiaquium oblongifolium Burck. 361. 389.

482.

Paiaquium oleosum Blanco 482.

Palaijuium pisang Burck. 482.

Paiaquium princeps Pierre 361.

Paiaquium Treubii Burck. 361. 389.

Paiaquium s^p. sp. Holz 11, 130.

Palicourca sulphuroa DC. II. 59:t,

Pana.x Murrayi F. Muell. 81.

Pancratium maritimuiii L. ,J67.

Pandanus furcatus UoxJj. II. 205.

Pandanus odoralissimus L. II. .'J8. 190.

197, -205. 35)5. 6-26.

Pandanus Thomensis Ileiir. II, 205.

Pandanus ulilis Bory. II, 20.i, 395.
Pangium edulo Reinw. 481, II. H9.
Pangium Naumannia Warb. II. 119.

Panicum junreum Nees. II. 4 6*".

Panicum niili;iccum L. 565.

Papaver album DC. 519. 11. 711.

Papaver nigrum DC. 619.
Papaver oflicinale Gmel.
Papaver Rlioeas L. 40 9.

Papaver somniferum L. 356. 399. 471, II.

686, 711.
Pappca caponsis Eckl. et Zeyb. II, 105.

Parameria glandulifera Wall. 364. .^68.

Parameria Pierrei Baill. 364.

Parashorea slellata Dycr II, 118.

Parilium arbor tristi.sGärt. 723.

Parinarium Mobola Oliv. 473, II, 80.

Paritium tiliaceum .Jus.s. II, 221.

Parkia africana R. Br. II, 687.

Parkia biglandulosa Br. 473.

Parkia .-;p. 78.

Parkinsonia aculcata L. II. 218.

Parkinsonia africana Sond. II, 87.

P.'irmclia parella .Schaer. 656.

Parmelia Roccella Acli. 655.

Parrotia pcrsica C. \. Mey. II, 78.

Paullinia sorbili.s Marl. II, 7»9.

Paulownia Fortune! Hem.sley H. 139.

Paulownia imperialis .Sieb, et Zuec. 483,

II, 139.

Paulownia toinentosa Baill. 483.

Pavonia ceylanica Cav. II. 224.

Pavoiiia Weldenii ? II, UM.
Paxiodendron usambarensc F'ngl. II, 7 5.

Payena bankensis Burck. 482.

Payena lancifolia Burck. 482.

Payena lalifolia Burck. 482.

Payena Leerii Benlli. et Hook. 360, 38».

Payena macropbylla Bentli. et Hook. 361.

Pedilanthu.«^ tithymaloidcs Poit. 4 78.

Peganum llarmala L. II, 687.

Pekea guyanensis \\ibl. 479.

Pelargonium eajiitatum .\it. II. 583.

Pelargonium odoratis-'imum Willd. II, 582.

Pelargonium roseum Willd. II, 583.

Pellogyne confertiflora Benth. H, 85.

Pcllo|>liorum dubium Taub. H, 87.

Penaea mucronata L. 81.

Penaea Sarcocolla L. 81.

Penicillium glaucum Link. 573.

Pentace burmanica L. Kurz. II, 108.

Pentaclethra macropbylla Benth. 4 73.

Penlacme siamensis Kurz II. 117.

Pentadesma butyracea Don. 780. II. 790.

Pentaptera alata Banks. 722.

Pereskia sp. 84

.

Periandra dulcis .Marl. II, 483.

Perilla ocymoides L. II, 792.

Periploca aphylla Desn. II. 230.

Periploca gracca L. 365, II, 136.

Periploc-a indica L. II. 230.

Periploca silvestris Retz. II, 230.

Pii -.-i caryophyllacea .Marl. 71*.

l'i -1 gratijjima Gärt. 471.

iVij.a üngue N. ab Es. 713. 756.

Persea .Meyeniana N. ab Es. 713, 756.

Persea sp. sp. Ilidz H, 74.

Persica vulgiris DC. 74.

Personia saccata R. Br. II, 627.

Petasites oflicinalis .Mocncli II, 495.

Petroselinum sativmu lIofTm. II, 588.

Peucedanum foetiduni Baillon 183.

Peucedanuni galbanifluum Baillon 183.

Peucedanum graveolens L. II, 588.

Peucedatium .Narlliev Baillon 183.

Peucediinuin oflicinalis I,. II, 485.

Peucedanum Ostruthiiun Koch II, i86.

Peumus albus .Mol. 713.

Peumus Huldus Mol. 713. II. ..80.

Peumus ramosus Mol. 713.

Peumus rubens .Mol. 713,

Phajus grandiflorus Lindl. 425, 552.

Pliajus grandifolius Lour. 425. 552.

Phaseoius mullitlorus Willd. 568.

Phasetilus vulgaris L. 568.

Phello lendron amurense Rupr. II, 92.

Philadelphus coronarius L. II. 630.



1062 Hegi>U'i- der systeiiiatisdien Pllimzenn.imcu

Pliillyrea lalil'olia 1.. 11, v.i',. ODÖ.
Plioebc sp. sp. Holz II. 73.

Phoenix daetylileia L. 11, 59, 208, '8i. 1025.
I'liuenix reclinalu Juc«j. 11, 5V. 208. 412.

Phoenix silveslris Roxb. II, loS.

IMioenix sjiinosa Thonn. 11, (iO.

Plioliilnta iniijiieuta Hook. 11. 472.

Phormiiim lenax Forst. II, 182. 183, 2H,
386.

Piiryniiim (iiclii)loimuii Roxi). 5(JS. II. "213.

Phyilaiilhiis Eiiiblica L. II. 7S8.

Pliyllanthus sp. s|). Holz II, 97—98.
Phyllockidus asitlenii'olia Hook. 708. 739.
Phyllocladus Irichomanoides Don. 708.

739.
Pliyllostacliys Lambusoides S. et Z. II. 58.

Pliyllostylon brasilien.^-e Cap. II, 66.

Pliysocalymma lloriduin Pohl. 11. 975.
Pbvsocalvniiiia scaberrinuim Polil. 11. 121,

975.
Phytelephas aoquatorialis Sjuuce II, 690.

Phytelephas aureo-costata Linden II, 690.

Phvteiephas macrorarpa R. et Pav. II,

<>90.

Phvteleiibas uiicrocar|ia R. d Pav. 11,

«90.
Phytelepiias Pavonii Gaiid. 11. (590.

Phytelepiias Ruizii Gaud. 11. 090.
Pliylele])has sp. II, 683.

Phylolacca decandra L. 425, II, 785.
Phytolacca mexicana Sweet. 425.

Phytolacca vulgaris Mill. II, 785.

Picea alba Lk. 739.

Pieea excelsa Link. 170. 206, 209. 222.

467, II, 23. 54. 147. 204, 574.

Picea Orientalis Link. 170.

Picea vulgaris Link. 225, II. 574.

Picea sp. sp. Holz 11. 55. 149.

Picraena cxccisa Lindl. 11. 953.
Picraninia sp. 474.

Picrasma excelsa Plancli. II, 93. 955.
Pilo])bora teslicularis Jacq. 469.

Piuienta acris Wigiit II, 586.
Piiaenta officinalis Rerg. II. 790.
Piiii])inella Anisurn L. II, 791.
Piiiipinclia magna L. II, 486.

Pini|)inella nigra AVilld. II, 486.
Pim|iinella SaxilVaga L. II, 486.

Pinceneclitia rocurvala ? II. 183.
Piiius abies Üu Roi 171, 707.
Pinus australis Dum. Cours 171.
i'inus austriaca Tiall. 171, "209.

Pinus ausfralis .Mill. 171, 206. 207. 209.
Pinus australis Mich. II, 54. 155.
Pinus balsamea L. 171. 215.
Pinus Cembia L. 171, 206. 216, II. öi,

157.
Pinus cubensis Griescb. 171. 206.
Pinus Fraseri Pursh. 171, 207, 215.
I'mius lialoj)ensi.s Mill. 171, 705, 708, 734,

738.
Pmu.s H.irlweRÜ Limll. 171.
Pinus Itzfacihualiii R.m'/I. 171.

I Pinus Khasya Royle 171.

Pinus Khasiana Griff. 171, 209.

Pinus Laricio Pdir. 171, 206, 222. TOS,
734. II. 54. 154.

Pinus Larix L. 171.

Pinus Ledebourii Lndl. II, 57 i.

Pinus maritima L. 170, 209, 210.

Pinus Meikusii .lungb. 171. 209, 264.

Pinus montana Mill. II, 31, 154. 37).

Pinus Mughus Scop. II, 574.

Pinus nigra Arnold 171.

Pinus nigricans Host. 172.

Pinus palustris Mich. fil. 206. 207, 225.

Pinus palustris .Mill. 171, 206, 207. II,

155.
Pinus Picea Du Roi 170. 707.

Pinus l'inaster Ait. 171, 708, 734.

Pinus Pinea L. IL 185.

Pinus Pumilio Haenke II, 443, 574.

Pinus resinosa Ait. 171.

Pinus sibirica Steud. 219.

Pinus silvestris L. 171, 206, 208, 2 IS.

225, 467, 734, 11, 22, 34, 153.
Pinus Strobus L. 171, 206. 11. 33. 15s.

Pinus sumatrana Jung. 171.

Pinus Taeda L. 171, 206, 708.

Pinus sp. sp. Holz II, 53—54, 157.

Piper angustii'olium R. et P. II, 579.

Piper Belle L. II. 579.

Piptadenia llildebrandtii Vatke 11, 84.

Pipturus argenteus Wedd. II, 216.

Pipturus propinquus Wedd. II, 216.

Pipturus velutinus Wedd. II, 216.

Piratinera guiancnsis -\ubl. II, 69. 905.

Pirus conununis L. II, 78. 918.
Pirus malus L. II, 78. 919.
Pirus sp. sp. Holz II, 78— 79.

Pirus torminalis L. sielie Sorbus torm.

Pisonia tomentosa Lam. H. 580.

Pistacia cabulica Stocks. 178, 247.

Pistacia Kiiinjuk Stocks. 178. 247, H, 100.

Pistacia lentiscus L. 178. 242. i76. II, 100,

585.

Pistacia niufica Fisch, et Mey. 178.

Pistacia Terebintbus L. 178, 179, 20{;,

219, 220. 247, II. 100.

Pistacia vera L. 4 76.

Pisum sativum L. 569.

Pitcairnea cbinensis Lodil. 74.

Pitliecolobium bigemimun .Marl. II, 80.

Pilhecolobium duicis Rentli. 715.

Pilbecolobinm fjununilerum .Marl. 77.

Pilbecololiium liymenacaeroliumBenlh. 77.

Pilbocolobium ijarvil'olium Rentb. II. 785.

PitbecolobiuM) sp. sp. Holz II. SO— 81.

Pittosporum undulalum Venl. II, 77.

Pladera virgala Roxb. II. 2-'8.

Plagianthu.s pulchellus A. Gray. II. 223.

Plagiobotrys rul'escens Fisch, et M. II. 490.

Planera acuminata Lindl. II, 66.

Plantago arenaria W. et K. H, 6;i0, 779.

Planliigo cyuops L. II. f.90. 770.
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Planta^ju ispa^-lmla Iloxb. (= oviitu Forsk.

II, (>90, 779.

IMantagü niuriliiiia L. II, 780.

l'lantapo Psvllium L. II. 6it0, 77S.

IMalanlliora "bilolia HIlIi. II, 473.

PlatanlhiTa ciiiuraiitlia Ciisl. II. Mi
l'latantliera iiiitniaiia Srliau. II, '»72.

I'lalaiilliora viridi.s Litull. II, 473.

l'lataiuis oicidontalis L. II, 78, 918.
IMataiuis occidentalis l'ncocke 173.

I'latanus oricnlalis L. II. 78. ftlS.

I'lalanus racciinisa Null. II, 78.

IMatonia iiisignis Mait. II, llfi.

Platymisciuni sp. sp. Holz II, 90.

IMcctrantlius tVuticdsiis \N'if;lit II. r,{\.

Ploclranllms Patscliouly Clark II. Oll.

Plectroiiia didyina Kurz. II. 1^1.

Pluinlia;,'«) L'unipaoa L. II, 487.

Pluniaria acutilblia Poir. 3r.4.

Plimiaria alba L. II, 634, 910.

Plimiaria draslica Marf. 364.

Pluniaria lancifolia Marl. 364.

Pluuiaiia phagcdcnica Marl. .'tG4.

Pluniieia articulala Val. II. 136.

Podocarpus elonpafa L'Horit. 70S.

Podocarpus lalifulia WM. II, .11.

Podocarpus Tliunboririi Hook. 708.

Podocarpus sp. sp. Holz II, öS.

Pndoncplioliuiu DiplancliPi Baill. II. 105.

Podophylluiii Kinodi Wall. II. 180.

Podophyllurn peltalum L. II. 479.

Pogostemon comorus Mic[. II. 613.

Pogostemon Hevneanus Bcnlli. II. 'i93.

G09.

Pogostemon mentlioides BI. II. 393, 612.

Pogostemou Patclioulv Pcllcl. II. 393.

609.

Polyaltliia sp. sp. IIulz 11, 73.

Polvanthes tubcrosa L. H, 637.

Polygala alba .Nutt. H, 484.

Polygala Boykinii Null. II, 484.

Polygala braclcolata 42.;.

Polygala bulvracea Heck. 47o.

Polygala S.'ncga L. II, 483.

Polygala linctoria Forsk. 424. 428.

Polygala sp. sp. II, 4 84.

Pnlygonaluui bifloruiii Ali. II. 4(!9.

Polygonalum giganteutii iJieti-. II. 4 69.

Polygonaluni mullilloruni All. II, 469.

Polygonafiini oflicinalo All. II. 469.

Polygonum aniphibiuni L. H, i7'i.

Pidygonuni barhalun» L. 424.

Polygonum bislorla L. II. 473.

Poivgonuin cuspidaluni Sieb, et Zucc. II,

474.

Polvgonuni fagopvruui L. 42r., 368, (Jlß,

li. 783.

Polygunnm tincloriuni Ait. 43'.. 226.

Pomadorrii apetala Labill. II. 107.

Pomotia pinnala Forst. II, 104.

Pongamia glabra Vent. 173, II. 90.

Populus ali.;i f.. II. 61. '.4:f. SS2.

Populus canadcnsis Möncli. II, 882.

Populu.>< dultoidca Marsli. II, 882.

I'u|iulus graiididfiitala .Miclix. II, ^H'2

Pi.pulu» nioniliti-ra Ail. 709, II, 882.

Pupulus nigra L. 709. II. 579, 8h2.
Populus pyramidalis Hoz. 709.

Pi.pulus Irrmula I.. 709, II, 60, 882
Po|)idus sp. .sp. Holz 611 — 61.

Pitrliora s\). sp. Holz II, 94.

Posidonia Caulini Kon. II, 20.i.

Posidonia marina L. II, 20.°>.

Posidonia oct-anica Del. II, 205.

Potenlilla silvesliis Neck. II. 481.

Pourrolia coarctala fluiz. et Pav. 74, II.

210.

I'ourthiaea villo?a Docnc. II. 79.

Pourouuja sp. sp. Holz II, 69—70.
Pouzolzia occidenlahs Wodd. 11. 216.

Pnuzolzia viminea Wedd. II. 216.

Pn-mna tomentosa Bl. II, 138.

Prosopis Algarobila Grieseb. II. 840.

Prosopis cumancnsis llumb., Bonp. <t K,

77.

Prosopis dulcis Kuntli. 77.

Prosopis glandtilosa Torrey 77.

Prosopis liorrida Kimlli. 77.

Prosopis inortiiis Ilmnb. <l Bonp. 77.

Prosopis julillora DC. 77, 106, II. 84.

Prosopis mikrophylla Humb. et Bonp. 7 7.

Prosopis pubescens Benth. 77.

Prosopis spieigera L, H. 218.

Prosopis sp. sp. Holz II, 83—84.
Protea grandillora Tliunb. 713, II, 7o.

Prolea mcilifera Tlumb. 713.

Protia spcciosa L. 71 .J.

Protea sp. sp. Holz II. 7 0.

Proliuni altissinium L. .Marcli. II. 9;).

Prolium .\ra(i>urhini L. iMarcb. 175.

Prolium (laranna L. .Marcli. 17."i.

Prolium guyanense L. Marcli. 4 73.

Prolium lieptapliyllum L. .Marcli. 4 73.

Prolium Icicariba L. Marcli. 173.

Prunus Amvgdalus .">tokes 473. 507.
6S7, 730'.

Prunus .Vrnioniaca L. 75, 472.

Prunus avium L. 74, H. 80. 928.
Prunus Briganliaca Vill. 472.

Prunus Ccrasus L. 74. 472.

Prunus doiiirstica L. 74, 472, II.

Prunus Laiirocerasus L. 473. li

Prunus Padiis L. II, 80, 9'l\i

Pninu.s P.-isi(a L. 74, 472.

Plunu^ pudduni Ruxb. 7 4, 10S.

Prunus spinosa L, 74 4.

Prunus sp, sp, Holz II, 79—80,
Pscudima frutesccns Radi. H, 789.

Pseudotsuga Douglasii Carr. II. 3, 4 7, 53

132.

Psidium liuajava Raddi 721.

Psidium sapidissimum Jacq. 721.

Psycliodia Ipecaruanbi Müll, Arg. H. 493

Psycliolria Ma|>ouria R. II. 231.

Psycbotria parvillora Willd. 724.

II.

9. 9ii,



1064 Hejjrislor der systematischen Pflanzennamen.

Psychotria sulphurca R. et Pav. II, 593.

Ptaeroxvlon obliiiuum (Tlili. Radlk. 37,

II,
94".

Ptaeroxvlon utilis Eklon et Zeyh. 11. 94.

Ptci'ocarpus Draco L. 174, 341, 342.

Ptcrocarpus erinaceus Poir. 456. 716, II,

90.

Ptcrocarpus Indiens W'illd. -174, 3 41,11, 89.

Ptorocarpus Mursupium Mart. 454, 4 57.

Ptcrocarpus santalinus L. fil. 174, :i41.

II, 14, 32, 89, 937.
Ptcrocarpus ternatus Poir. 341.

Ptcrocarpus sp. sp. Holz II, 89—90, 939.
Ptcrospermum sp. sp. Holz II, 111.

Piicraria phaseoloidcs Bentli. II, 219.

Pueraria Thunbergiana Roxb. II, 219.

Punica granatum L. 720, II, 122. 633,

790.

Putranjiva Roxburghii W.iU. 'i7."), II. 98.

Puva chilensis Mol. 74, \ii.

Puya coarctata Fisch. 74, 121, II, 210.

Puya lanata Schult. 74.

Puya lanuginosa Schult 74, 121.

Puya suberosa Mol. 74, 122.

Puva tuberculata Mart. 74.

Pvrethrum carneum M. B. II. 636, 672,
"

(-.77.

Pvrethrum Parthenium Smith. II, 394.

Pvrethrum roscum M. B. II, 636. 672,
677.

Qualea coerulea .\ubl. 11, 97.

Quassia amar;i L. II, 93, 954.

Quassia Simaruba L. fll. 717.

Quercus Aegilops L. 682, II, 807.

Quercus alba L. 711, 752, II, 64.

Quercus aquatica Catesb. 711.

Quercus bicolor W. 711, II. 64.

Quercus Branlii Lindl. II, 808.

Quercus castanca Willd. 711, 753.

Oucrcus Cerris L. 682, 6S8, 711. 725.

742, II. 9, 63, 897.
Quercus cinerea Midi. 711.

Quercus citrina Bancroft. 730.

Quercus coccifcra L. 711, 750, 11. 808,

S99.
Quercus coccinea Wang. 711, 753.
Quercus confecta Kit. H, 64, 896

Quercus Ehrenbergii Kolschy H, f>Os.

Quercus falcata Mchx. 711, 753.
Quercus Farnetlo Ten. II, 896.

Quercus fastigiata Laui. 689.

Quercus graeca Kotschy II. 808.

Queicus liungarica Hubenv II. 896.

Quercus ilex L. 688, 7l1. 752, II, 3>.). 04.

899.
Quercus indula Bluiue 71 :i.

Quercus infcctoria Oliv. (»M, 712.

Quei( US Ithaburousis Dccsii. II, 64, 808.

QuereiiK .liivensis Mi(|. 712.
Quercus lanuginosa Laui. II. 897.

Quercus lobata Necs. 712. II, 64.

Quercus Look Kotschy II, 64.

Quercus lusitanica Lani. 681, II, 64.

Quercus lyrata Wals. 712. II, 64.

Quercus macrolepis Kotschy II, 784, 808.

Quercus Mirbeckii Dürr. 712. 752.

Quercus monlana W. 71 2.

Quercus nigra L. 711, 730.

Quercus occidcntalis Gay. 711, 725.
Quercus occinca Wang. 711.

Quercus oophoia Kotschy II, 808.

Quercus pedunculata Ehr. .)68. 689. 692,

742. U, 16, 31, 63. 895.
Queren.« persica Jaub. II, 808.

Quercus Prinus L. 711, 753, II, 64.

Quercus pruinosa Blume 71-2.

Quercus pseudosuber Santi 71 I, 725. 752.

Quercus pubcscens Willd. 682. 711, 742,
II, 897.

Quercus Pyranw Kotschy II, 808.

Quei'cus robur L. II, 895.

Quercus rubra L. 689, 711, 753, II. 64.

Quercus sessihflora Sm. 568, 689, 692.

742, II, 12, 896.
Quercus suber L. 711, 751, 725, II, 899.
Quercus tauricola Kotschy 6M5.

Quercus tinctoria Willd. 711. 730.
Quercus Tozzae Bosc. 712, 752.
Quercus Ungeri Kotschy II. 808.

Quercus Valonea Kotschy II, 784, 808.

Quercus vircns II. Kcw. 74, II, 64.

Quercus sp. sp. Holz II, 63— 66, 142.

Quillaja Saponaria Mol. 714, 765.
Quillaja Smegmadermos DC. 75, 714.

Rafnia amplexicaulis Thunh. 11, 482.

Randia dumetoruni Lam. 11. 141, 792.

Raphanus Raphanistrum L. 471.

Raphanus sativus L. 471.

Raphia pedunculata P. Beauv. 565, II. 209.

Raphia Rulfia Mart. 565, II. 209.

Raphia vinifera P. Beauv. II. 209, 232, 409.

Rauwollia inebrians K. Seh. 11. 1 36.

Ravcnala madagascaricnsis Sonner. II. 60.

Ueliumiuni hirtum K. Schum. 11. 4 93.

Relbuniuni hypocarjiiuin Ilcmsl. II, 492.

Reniija Pahudiaiia Wcd. 725.

Remija Purdicana Wodd. 781. 794.

Reseda luleola DC. 472. 732, II, 582, 595.

Reseda oilorata L. II. 629.

Retinodcndron Rassak Korth. 181.

Hcynosia latilblia Griseh II. 106.

Hhaiidotaumus Solandri (amn. 724.

Itliarunus alatcrnus E. II, 854.

Ithaniiuis catharlicus L. 11,31.852,971.
Illianiuus chlorophora Ldl. 718.

Hhamnus Erangula L. II. 106, 972.
Rhamnus graecus Boiss. et Reut. 11. 853.

8:i4.

Rhaniiuis infcctoria E. II. 853.

Hhamnus olcoides E. II. 853.

Ithauunis saxatilis E. II. 853.

Hhanuuts utilis Decsn. 718.
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hhaphis flabelliformis L. 111. II, iO'J.

Rheum conip.ictum L. II. 475.

Rheuin Erno.li Wall. II. 475.

Rheiiiu Mourcrortianuiii Rovle II, 47.").

Rheuin oflicinal.- Baill. II, 475.

Rheuni pahnafiirn L. II. 475.

Rheum Rhapcjnlicurn L. II, 47j.

Rhcuui undulatum L. II. 475.

Rliinanthus Crista üaUi L. 4*5.

Rliinocarpus excelsa Bort. II, 219.

Rliizobohjs amygdalifera Aubl. i79.

Rliizobolus butyrusa W. 479.

Rhizophora apiculata 81. 720.

Riiizophora gyuinorliiza L. 720.

Rl)izuphora cylindrica Bl. 720.

Rhizopiiora .Mangle L. liQ. 763, II, 122.

585, 879.

Riiizophora rnucronata Lam. 720. 702.
II, 123.

Rhizophora raccmosa Meyer 720.

Rhizopus oryzao Went. 64 I .

Rhododendron arboreum Sm. II, 4 29.

Rhodorrhiza florida Webb. II, 4 37.

Rhus atra Forst. 179.

Rhus canadensis Mill. II, 58 'i. 397.

Rhus chinensis Mill. 696.

Rhus copallina L. II, 597.

Rhus Coriaria L. II, 584, 597.

Rhus cotinus L. 732. II, 584, 597, 963.
Rhus glabra L. II. 584, 788.

Rhus juglandifolia H. B. K. 525.

Rhus Kakrasinghee Royle 698.

Rhus lucidum L. 718.

Rhus Metopium L. 80.

Rhus Osbeckii DC. 096.

Rhus pentaphyllum Desl". 718, II, 585.

Rhus Roxburghii DC. 696.

Rhus semialata Murr. 696.

Rhus silvestris Sieb, et Zucc. 525, 588.
Rhus succedanea L. 525, 538, II, 100,

788.

Rhus tomentosum L. 718.

Rhus lyphina L. II, 584, 597.

Rhus vernicilera DC. 179. 295. 397, 525,

538, II. 100.

Rhus sp. sp. Holz II, 100.

Ricinus americamis Mill. 4 75. II. löi.

Ricinus communis L. 473. 516, II. 688.

751.
Ricinus incrmis Jacq. 473, II, 732.

Riiinu^ viridis Willd. 473.

Ricinus sp. Samen II, 732.
Robinia panacora Aubl. II, 8".

Ri>liinia Pseudoacacia L. II, 10. sS, 941.
Ruicella canariensis Darbish. 636. 666.
Roicella difficilis Darbish. 636. 666.
Rorcella llaccida Bory 655.

Rnccella fuciformis DC. 653, 66*2.

Ruccella hypomecha Ach. 656.

Roccella loriformis Kzc. 635.

Roccella Montagnei Bei. 633, 663.
Roccella peruensis Krpiibr. 656. 665.
Roccella pliycop.sis Ash. 656. 664.

Roccella portentosu Mt^. 655, 668.
Roccella tinctoria DC. 656, 664.
Rosa alba L. II. 630, 646.
Rosa centilolia L. II. 0(6, 646.
Ko.sa damascciia Mill. II. O.io, 646.
Rosa gallica L. II. 6:<ii. 646.
Riisa indica L. II, 630, 046.
Rosa moschata Mill. II. ii30, 646.
Rusa sempcrvirens L. II, 630, 646.
Rosa turbinata Ait. II. 630, 646.
Riisiiiarinus officinalis L. II, 390, 603.

Roltlera tinctoria Roxb. 47.'., H. 788.

Hoyena lucida L. II. 131.

Rubia chilensis Mol. II, 492.

Rubia cordata Thunb. II. 492.

Rubia cordifolia L. II, 492.

Hubia iberica II. 492.

Hubi.t Munjisla Rnvb. 11. 492.

Rubia Munjilb Roxb. II, 492.

Rubia poregrina L. II, 492. 539.

Rubia Relbun Cham, et Schi. II, 492.

Rubia sikkimensis Kurz II. 492.

Rubia linctorum Fisch. II. 492. 538.
Rubia tinctorum L. II, 492, 538.
lUibus jp. sp. II, 48U, 481.

Ruellia comosa Wall. 424. 429.

Ruellia pavale Roxb. 556, 557, 570, II,

«59.

lUimex acelosa L. II. 474.

UuMiex alpinus L. II. 474.

Rumex conglomeratus Murr. II. 474.

Ruraox crispus L. II, 474.

Hiiincx hymenosepalu.« Torr. II. 474.

Rumex ncpalonsis Spr. II, 474.

Rumex nbtusilolius L. 11. 474.

Rumex Palientia L. II. 474.

Rata graveolens L. II. 583.

Sabal palmelto R. et S. II. 59.

Saccharomyees apiculatus Reess. 63».

Saccharomyces cerevisiae Meyen 362, 594.

Saccharomyces ellipsoideus Reess. 634.

Saccharomyces niembranaefaciens 631.

Saccharomyces pyriCormis Ward 642.

Saccharomyces Vordermanii Went 64 4.

Saccharum Mara Roxb. II. 206.

Saccharum Munja Roxb. II. 206.

Saccharum nflicinarum L. II. 206.

Sacciiuruiii \iolaceinn Tuss. 52:!.

Sagillaria chinensis Sims 564.

S;ii.'ittaria sa^'itlilolia L. 565.

SiLiuerus Rumphii Roxb. 365.

Sagiis amicarum Wend. II. 693.

Sagus elata Rcinw. 565. 60*2.

Sagus farinifera Lam. 565, 602.
Sagus lilaris Rumph. U. 209.

Sagus laevis Rumph. 565. II, 209.

Sagus pedunculata I'uir. 565.

Sagus Rumphii Wüld. 5i:5. 602, II. 209.

Sahx alba L. 709, 753. II, 61, 881.
Salix acuminata .Mill. 709.

Salix acutifolia Willd. II. 61.
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Salix amvt-'ljlini' l>- "09- '•»•J, •', '>'-

356.
Salix arenaria L. 709.

Salix babylonica L. 709.

Salix caprea L. 709. 753, II, 61, 4 4 3. 881.
Salix cinerea L. 709.

Salix ((tnifcra .Mülilb. 709.

Salix daplinoides L. 709.

Salix eriotepluiia Mdix 709.

Salix lraij;ilis L. 709, 753, II, Gl, 443. 881.
Salix Helix L. 709.

Salix incana Sclir. 709.

Salix nigra W. 709.

Salix pentandra L. 709, H, 213.

Salix piirpiirea L. 709, 753. II. 61.

Salix Russciiana Sm. 70!i, 753.

Salix rubra Hud.s. 709, 753. 11. 61.

Salix viminalis L. 709, II, 61.

Salmalia inalabarica Srh. et Knd. II, 223.

Salvadora sp. sp. Holz II. •! 35.

Salvia ofllcinalis L. II, 590.

Sambucus canadcnsis L. II, 636.

Sanibucus nigra L. II. 142, 63;i. 1007.

Sanchezia nobilis Hook. 425.

Sandoricum indicum Cav. II, 96.

Sanguinaria canadcnsis L. 409.

Sanguisorba officinalis L. II, 481.

Sanseviera ceylanica Willd. II. 400.

Sanseviera Ehrenbergii Sciiweinf. II. 211.

398.

Sanseviera guvnoensis Willd. II, 21 I, 398.
Sanseviera Kii-kii Bak. II, 211, 398.
Sanseviera longifolia Sims II, 211, 398.
Sanseviera nilolica Bak. II. 211.

Sanseviera Roxbiirghiana Scbult. II, 211,

400.

Sanseviera seneganibonsis Bak. II. 211.

Sanseviera siibspicata Bak. II, 211.

Sanseviera tliyrsilltjra Tb\nib. II, 21 I.

Sanseviera Volkcnsii Gürkc II. 211.

Santaluin albuiu L. II, 71.

Santalum sp. sp. Holz II, 71, 142, 908.
Sapindus abruplas Lour. II, 848.

Sapindus acuniinalus Wall. II, 848.

Sapindus detergen.s Roxb. II. 848. 849.

Sapindus cniarginatus Ten. II, 848.

Sapindiis ciiiai-giiialus Valil II, 84 8.

Sa]iiiHlu.s Mukkdrossi Gärt. II, iS'i8.

S^liiiidus I'appia, Soiid. 477.

Sajiindus Rarak IJC. II, 849.

Sapindus saponaria L. 4 7(i, II. 219, 789,

840.

Sapindus sonegalensis Poir. II, 33.

Sapindus trifolialiis L. 476, II, 104. II.

848.

Sajtiuiii aiicupariuni .lac<|. 300.

Sa|iiuiM bi^landulosum Alüli. Arg. 360.

Sa|)iurii insigno Bcnlli. II, 99.

Sapiuiii scbireruMi Hovb. 4 62, 476. 495,
II, 98.

Sajionaria ol'ficinali.s L. II, 475, 617, ISO.

Sa|.rinaria Yaccaria I.,. II, 4 7">.

Sapota Adir.is Mill. ;tr, I.

Sapo.ta niamuiosa Gärt. 361.

Sapota Müllerii Linden 361. 396, II, 131.

Sarcocephalus cordaUis Miq. 726. II. 141.

Sarcomplialus laurinus Griseb. II. 106.

Saribus rotundifolius Bl. 74.

Sassafras Goessianuin Tcysin. 778.

Sassafras officinalis Nees. II. 76. 480.

Satureja officinalis L. 11, 590.

Satureja Tbymbra L. H. 591.

Saussurea liypoleuca Spreng. 11. 495.

Saus.surea Lappa Clarke II. 495.

Schima sp. sp. Holz II, 114.

Schinopsis sp. sp. Holz H, 101, 964.
Schinus dcpendens Orteg. II, 585.

Schinus mollc L. 177, 718. II, 788.

Schleicbcra trijuga Willd. 179. 304, 477.

II, 104.

Schousbea comniulata I)C. II, 586.

Scboutenia sp. sp. Holz II, 108—109.
Sciadopitys vorticillata S. et Z. II. 56.

Scolopia sp. sp. Holz II, 1l9.

Scopoba carniolica Jacq. II, 491.

Scorodosnia foetidum Bunge 183, 19*ij

193, 202.

Scutia buxifolia Rciss. II, 1 06.

Sebifcra glutinosa Lour. 470.

Seeale cereale L. 565, II, 183.

Sechium edulc Swarlz. 570.

Securidaca longepedunculata Fres. II, 219.

Semecarpus Anacardium L. fil. IL 788.

Semecarpus Cassuvium Spreng. II, 789.

Semecarpus sp. sp. Holz II. 101.

Sempervivum tectorum L. 523.

Sequoia gigantea Dcne. II. 56.

Sequoia sonqjervirens Endl. H, 56, IGO.
Sericograpbis Mobintli Dil 424, 429.

Serratula Beben 1)C. II. 496.

Serratula tindoria L. IL 594, 624.

Sesamum indicum DG. 411, IL 689, 768.

Sesamum indicum L. 483.

Sesamum i.ccidentalc Heer et Regel II, 689.

Sesamum Orientale L. 483. 511. IL 768.

Sesamum quadridentatum DO. IL 689.

Sesamum radiatuni Schum. et Tborn. IL

689, 676.
Sesamum subdental um DC. IL 689.

Sesamum subindivisiim DC. IL 689.

Sesbania aculeata l'crs. IL 218.

Sesbania cannabiiia Reiz. II. 218.

Sesbania sp. sp. Holz II, 88.

Sbi-rardia arvensis L. IL 4<,i2.

Sliorea aptera Burck. 480.

Slioroa eximia ScbelT. 180.

Sborea Martiana ScbcH'. 180, 255.

Shorea robusta Rotli. 180, 263. II. 117.

Sborea Rdxburgbii .1. Dorn 180.

Sborea solanica Blume 180. 257, 258.

Sborea steno].tcra Burck. 180, 25:i, 480.

Sborea Tambugana Roxb. ISO, II, 118.

Shorea Wiosneri S.liitTn. 18il, 260.

Sborea sp. sp. Holz II, 117—118.
Scbiebera swietenioides Rovii. II. 134.

Sicyos aiiguhita L. 570.
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Siryos odulis Jarq. 570.

Sida alba L. II, ii3.

Sicia asiatica Cav. II, •2±\.

Sirla (,M'avoiilcuss FU)xli. II. :ii'i.

Sida huniilis Cav. 22 1.

Sida indica L. II, 224.

Sida periplucilnlia Willd. II, 223.

Sida pulcliella Uuiij)!. II, ^-13.

Siila rctiisa I.. II. 180, l'J2 -195. 197.

I9<|, 223, 231, 314.
Sida rhombifolia L. II, 222.

Sida rlioiiilioidoa R<ixb. II. 22.1.

Sida tiliaefi)lia Fis.b. II, 223.

Sida vcioniraerülia Lam. II. 2ä'i.

Sideroxylon attenuatum DC. 361.

Sidoro.\ylon cinoioum L. II. 130.

Sideroxylnn ineriiie \j. II. 130.

Sidero.xyloii Irilldnim \'ahl. II. I 'ri.

Silene Cucubaliis Willd. II. .'i76.

Silene inflata Sin. 11, 'i7<i.

Silvia sp. sp. Holz II. 77.

Siiuaruba amora Aubl. 717. II. 93.

Simaruba excelsa DC. 79.

Simariiba guyancnsis Rieb. 717.

Simaruba ofllcinalis DC. 717.

Simiria tincloria Aubl. 724.

Sindoia cocliiiicbinoDsis Baill. II, 85.

Sindora sumalrana Miij. 174.

Sinapis alba L. 471. II. (i86. 715.

Sinapis dicliotoma Roxb. II, 726.

Sinapis juncea Hook, lil et Tlioms. II. 686.

Sinapis nigra L. 510.

Siphocampylos Cautschuk C. Don. 366.

Sipliocanipylos .lamesonianus DC. 366.

Siphonia Cubuchu Willd. 359.

Siphonia elaslica Per». 359.

Siphonia guyanensis Jii.«s. 359.

Siiiilax inedica Schi, et Cham. II, 469.

Sinilax (d'(i<iiialis Kunth. II, 4 09.

Smikix ornala Loiii. II. 469.

Soja hi.«pida Savi 473.

Solanum tuberosum L. 570. (>24.

Sohdago canadonsis L. II, 594.

Sonchus oleraceus L. 357.

Sonncratia caseolaris L. 720. 702.

Sophora angustifolia Sieb, et Zucc. II. 782.

Soiihora japonica L. II 87, 631.

Sophora linctoria L. 42'i. 427.

Sorbus aucuparia L. 714, II. 79. 443, 921.
Sorbu.«; torminalis Crantz. II, 79, 920.
Sorim-; >|i sp. Holz II. 79.

Sorghum fi-rmium Hm.sI. II, 782.

Sorghum halopi'use Pers. H. 207.

Sorghum vulgare Pers. II, 207.

Sorghum sp. II, 578.

Sorindeia sp. sp. Holz 11. 100.

Sororea ilicifolia Miq. H. 68.

Soymida febrifuga A. Jus?;. II. 95. 926.

S|(armannia africana L. f. II. 220.

Spartium incarnalmu Lodd. II, 217.

Spartium junceum L. II. 217.

Spaitium monositermum De?!'. II. 217.

Spartium multiflornm .Vit. II. 217.

Speniiolopis gumtnifera Brogn. elGris. 182.

Spliaorococ<us tiisjius A;.'. 647.

Sphafrocoicus li« luiioidf.s .\g. 044.

Sphaerococciis mauimilosu.s Ag. 647.

Spha;.'iMim .<p. II. i50.

Spilathcs tiiictiHius Lour. 424, 429.

Spiraea ulmaria L. H, '.81. .'.83. 630.

Spondias Cythorea Sonner. 79.

Spondias duicis Fors. 79.

Spondias lutea I.. 79.

Spomlias mangifera Willd. 79.

Spondias Wirlgonii .Mic|. 79.

Sponia Wightii Planeh. II, 196. 21 :<, 232.

354. :?«<>.

Sladtmanuia s\k sp. Holz H, 4. 105.

Slagmaiia vernicillua .lac]. 182.

Stahlia maritima Relio II, 84.

Stalagmites ovalifolius fi. Don. 186.

Slaphyloa pinnala L. II. H)2. 067.

Staphylea sp. sp. Holz 102.

Stalice brasiliensis Boiss. II, 487.

Statice caroliniana Wall. 11. 487.

Stalice eoriaria Iloirm. II, 487.

Statice lalifolia Smith. II, 487.

Stalice Limonium L. II. 487.

Stalice tatarica L. II. 487.

Stearodondron sp. 480.

Stcenbamera virginiea Kost. II. 4S9.

Stenocarpus salignus H. Br. II. 70.

Stephanotis üoribunda A. Brog. il. 230.

Sterculia acuminata P. R. 4 78.

Slerculia appendiculata K. Seh. 47s.

Sterculia colorata Roxb. H. 225.

Stercuha l'oetida L. 47S. II. 1i2.

Sterculia guttata Roxb. II. 22 ..

Sterculia tonientosa Hock.-I 80.

Sterculia Trayacanlha l.indl. 8u. I2i'.

Slerculia triphacea R. Br. 4 78.

Sterculia urens Ro\b. 80. 212.

Sterculia \illiisa Roxb. II, 192. 196. 225.

2 32. 358.

Steri?ospermum sp. ?p. Holz II. 140.

Stewarlia monadel|)ba Siub. el Zucc II, 114.

Stillingia .«^ebilera Willd. 462. 464. 476.

Stipa tenacissima I,. 727, II, 185. 205.

232, 233. -100, 4:iS.

Slratioles acoroides L. lil II, 205.

Strobilanlhes Dyeriauus bort. 4 25.

Stromantho Tonchat Körn. 5i,s.

Strophantus .sp. II, 229. 272.

Slivchiios sp. sp. Holz II, 135.

Slvrax Benzoin Dryand. 146. 183. 321».

331, 3 37.

Stvrax japonicum Sieb, et Zucc. II. 133.

Stvrax olticinalis L. 183, 326.

Sxvartzia (omentosa DC. 11. 87. 879.

Swielenia .Mahagoni L. II. 95. 958.
SwicMenia senegalensis Desn. 79.

Swintonia Schwenkii Kurz II. '.9.

Symplocos sp. sp. Holz II, 13 3.

Synaptea sp. Holz II. 118.

Svnoum glandulosum \. Jus«. II. 96.

Svrin^a vulgaris L. II. 134. 634. 994,995.
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Syzigium Jarabolana DC. 721, II, 4^5.

Syzigium nodosum Miq. 721.

Syzigium operculalum Ndz. II. 125.

Tubernaemontana angolensis Stapf. 364.

Tabernacmontana cochinchinensis 0. K.

36i.

TabernaemontanalIarmandianal*ierre364.
Tabernacmontana macropliylla Poir. 183.

Tabernaemontana stenosiplion Stapf. 3G4.

Tabernaemontana Tliiirsionii Baker 364.

Tacazzea Brazzaeana Baill. 365.

Tacca integrifolia Gawl. 5G7.

Tacca oceanica JN"uss. 567.

Tacca pinnatifida Forst. 567, 60G.
Talaunia sp. sp. Holz II, 72.

Taniarindus indica L. 473, 716, II, 33, 85.

Tamarix africana Poir 698.

Tamarix arliculata Vabl. 698, II, 119.

Tamarix dioica Uoxb. 698. II, 119.

Tamarix furas Biicb. 698.

Tamarix gaUica L. 698, 719, II, Ö85.

Tamarix indica W. 698.

Tamarix orientalis Forsk. 698.

Tamburissa quadrifida Sonncr II, 74.

Tarchonanthus sp. Holz II, 1 42.

Tarrietia sp. sp. Holz II. 112.

Taxodium distlcluiiii Rieb. II, ö6, )ö8.

Taxus baccata L. II. .•.2, IGC.
Taxus sp. sp. Holz II, 52.

Tecoma leucoxylon Mart. II, 139, 1005.
Tecomella sp. ilolz II, 1.i9.

Tectona grandis L. 723, II, 15, 13S, 1003.
Telfairia pedata Hook. lil. 483.

Terminalia alata Roxb. 722.

Terminalia angustifolia Jacq. 182.

Terminalia Beilerica Roxb. 481, II, 586,

857.

Terminalia Benzoin L. lil. 182.

Terminalia Catappa L. i81, 722, 762.

II, 857.

Terminalia Cliebida Reiz. 481, II, 586,

857, 859.
Terminalia Chebula Willd. II, 857.

Terminalia cilrina Roxb. H, 857.

Terminalia glabr;ita Forsk. II, 227.

Terminalia longiflora H. B. K. II. 227.

Terminalia mauriliana L. 182. 72:>.

Terminalia Myrobalanns Roth II. 8.">7.

Terminaba tomcnlusaWigbt vi Arn. II, 8.')7.

Terminalia vornix Lam. 182.

Terminalia sp. sp. Holz H, 123—124.

Teplirosia tincloria Pers. 427.

Ternstroemia sp. sp. Holz 11, 114.

T(!tracera sarmentosa L. II, .»85.

Tctragastris balsamifera 0. Kimtze 176,

II. 93.

Telrameles niiilillura H. lir. II, 120.

Tciranllicra calil'ui'iiica Hook. II. .'iSI.

Teliaritliera laiirildlia .laci]. 470.

Ti'lrapnnax papyiilcra K. Kofli II. 451.

Tetrastylidium Fngleri Schwacke II. 71.

Thalictriira llaviim L. II. 4 78.

Tbalictrum foliolosum Wall. II, 478.

Tlialictrum minus L. II, 478.

Tbapsia garganica L. 183, H, 4 87.

Tliea assamica Mast. II, 585.

Thea chinensis L. II, 585.

Tbea drupifera Pierre 479.

Tliea japonica Nois. 479, II, 114.

Thea Sassanqua Nois. 479, II, 114.

Tbeobroma angustifohum Sess. II, 688.

760.

Tbeobroma bicolorHumb. etBonp. II, 688,

760.

Tbeobroma Cacao L. 478. 491. II. 226,

1188. 759.
Tbeobroma guyanense Anbl. II, 688, 760.

Tbetibnjma microcarpiun i\Iart. H, 688,

760.

Tbeobroma ovalifolium Sess. II, 688, 760.

Tbeobroma silvestris Mart. II, 688, 760.

Tlieodora speciosum "Willd. II, 688, 760.

Tlieodora sp. 78, sp. sp. Holz II, 85.

Tbespesia populnea Corr. 478, II, 110.

222, 224.

Tbespesia Lampas Dulz. II, 181, 191 bis

193. 195. 197, 199, 203, 224, 232. 339.

349.
Tlioiiinia striata Radlk. II. 104, 1000.

Tliiija arliculata Vahl. 171.

Thuja üccidentalis L. II, 57, 165, 575.

Thuja sp. .'jp. Holz. II, 57.

Tluijopsis dolabrata S. et Z. II. 56.

Thymus Scrpyllum L. II, 591.

Thymus vulgaris L. II, 591.

Tilia americana L. 477, II. 220. 355.
Tilia argentea Desf. II, 632.

Tilia cordata Mill. II. 632.

Tilia grandifolia Ebr. II. 109. 220, 632.

355, 973.
Tilia i)arvmora Khr. H. 1 09. 220. 356. 632,

972
Tilia platyphylla Scop. H. 632, 972.

Tilia lomenlosa Mnncli. II, 632.

Tilia iiiinirolia Scop. 4 78, II, 632, 789,

973.
Tilia sp. .^p. Holz II. 109.

Tillandsia usneiiides L. II, 210, 232, 412.
Tilophora astbmatica W. et Arn. II, 229.

Tnddalia aculeata Pers. II, 584.

Toddalia lanceolata Lam. II, 92.

'J'onnenlilla erecta L. II. 582.

Toona sp. sp. Holz II, 94.

Torncya nucifora S. et Z. II. 52.

Toulicia guyanensis Aubl. II, lO'i.

Tourncl'orlia bicolor Sw. H. 635.

Tournefortia gnaphaloides R. Hr. II, 63 5.

Toiu-nefortia, liirsulissima S\v. H, 230.

Tradiycarpus cxcelsa Tbunb. II, 59.

Trailiyldbiiim lioi'neniatuiianuiu Hayne,

173, 271. 274. 2S'i.

Traclivliiliimii Marlianum llaviir 173.
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Trachylobiummossamljict.'nseKliilzsch27<,

272. 27'i, 27j.

TracliylttLiiim verrucosmn Gärt.) Oliv.
173," 272. 27'i, 27:i.

TracliypofidM Sfli(icii;intliiis L. II. ."j7(>.

Tru;,'ia caniiabina L. II, il'.i.

Tiagia invulucrata L. II, 219.

Trapa bicornis L. II, 791.

Trapa bispinosa Roxb. II. 7lil.

Trapa natans L. H, 791.

Troculia africana Üecne. II, G8j.

Trcwia rudillora L. 11, 98.

Triibilia catigiia .\. Juss. II. 97.

Tricliiiia omolica Valil '»75, II, 97.

Tricbosaiillios kadani .Miq. 48 1.

Trifolium alpinimi L. II. :',3,i.

Trigonella foonuiii graocum L. II. 687.

Trillium crccluiii L. II, 469.

Tristania sp. sp. Holz II, 12")—126.

Triticuin amykiiu Sering. .")65.

Trilieuin dicoccuin Schrank ;;63, 59-t.

Triticvim durum Dcsf. 565, 604.
Triticum monococcum L. 565, 594.
Triticura spelta L. 56 i, 594.
Triticum turgiduin L. 56.i, 594.
Triticum vulgare Vill. 56.), 594.
Tritonia aurea Pappe II, 627, 643.

Triumfotta lappula L. II, 220.

Triumfctta rhomhoidea Jacij. II. 220.

Trochodendron aralioides S. et Z. II, 71.

Trophis anlhroixipliagaruni Seem. 357.

Tsuga canadensis Carv. II, 575.

Tsuga sp. sp. Holz II, 55, 147.

Tvpha angustifolia L. II. 204.

Tvpha latilolia L. II. -^Ol.

rimaria palustris Mönch II, 630.

Ulmus campestris L. II, 901.

L'lraus campestris Spach. 712, II. 66, 356,

901.
ülmus effusa Willd. 712, II, 66, 3.ir,, 902.
IJImus monlana Smith II, 66, 9*)l.

Ulmus scabra Mill. II, 901.

Ulmus suberosa Koch 712.

Ulmus sp. sp. Holz II. 66.

Uinbellularia caliCornica Nutl. II, 75.

Uncaria Gambir Roxb. 451, 453.

üngernia trispliaera Hang. H, 468.

Ungnadia speciosa Endl. 'i77.

Unona odorata Dun. H, 629.

Uragoga Ipofacnanh;i .1. H.iill. II. 493.

Urandra apicali.s Tliw.iit. II. 103.

Urania speciosa Willd. II. 60.

Urceola elastica Hoxb. 364, 371. 373. 379.

Urceola esculcnla Bcntli. 364.

Urena lobata Cav. II, 22 i, 345, 585,

611.

Urena sinuata L. H, 180, 191—199, 344.
Urena sp. II. 203, 224, 232, 338, 33'.i, 344.

611.

Urostygma benghalensc Gasp. II, 213.

Urostygma infectoria Miq. II, 213.

Urostygma psoudo-Tjela .Mic(. II. üa.
Uro.sly^'ina religiosum .Mii|. II. 213,
Urostygma rt'lusnm .Mi.|. II, ::13.

Urostygma rubesccns .Mii|. 172, 304.
Urliiä alineata L. II. 21 i.

Urtica argcntoa l'orsl. II, 214.
Urtica baccili-ra U. H. 215.

Urtica cannabina L. II, 214.

Urtica caracas.sana Jacq. II. 214.
Urtica crenulata Ko.xb. II. 215.

Urtica dioica L. II, 214.

Urtica giga.s Moore II, 215.

Urtica heleropliylla lloxh. II. 214.
Urtica japonica Thunb. II, 214.
Urtica nivea L. II, 215.

Urtica pustulata L. II, 213.

Urtica rubra Ueinw. II. 215.

Urtica tenaci.ssima Roxi). II, 185, 215.
Urtica virulenta Wall. II, 213.

Utricularia vulgaris L. 425.

Uvaria odorata Lam. II. G29.

Uvaria sp. Holz. II. 72.

Vaccaria parviflora Moench II. 4 75.

Vaccaria segetalis Garcke II, 475.

Vaccinium myrtillus L. H, 5S9.

Vaccinium Vitis Idaea L. II, 589.

Vahea gunmiifera Lam. et Foir. 362.

Vahea madagascarien-^is Boj. 3ii2.

Valeriana coüica L. II, 48''», 494.

Valeriana mexicana DG. II. 494.

Valeriana oflicinalis L. II, 494.

Vallea stipularis .Mut. II, 107.

Yanilla grandidora Lindl. II, 804.

Vanilla guyancnsis Spliltg. II, 802, 804.
Vanilla planifolia And. H, 78 i, 797.

Vanilla I'onqjona Schiede II, 784, S03.

804.

Variolaria orcina Ach. 660.

Vateria indica L. 18t>, 281, 286, '.81. 496,
II, 118.

Vateria sp. sp. Holz II, 1i9.

Vatica laccifera ^Vi;;ht et Arn. ISO.

Vatica nialabarica Hl. 284.

Vatica moluccana? 181.

Vatica Rassak Bl. 181.

Vatica sublacunosa .Miq. 1>0.

Vatica sp. sp Holz II, 1 18.

Vontilago maderasp.ilana Gärt. 718.

Veralrum album L. II, 419.

Veralrum Lobi-Iianum Bernh. II. 470.

Verbena tripbylla l.'llerit 11, 590.

Verbesina Lavenia L. 429.

Verrucaria aibissima ? 779.

Viburnum erubescons Wall. II, 142.

Viburnum Uantana L. II.
1 '12. 1U09.

Viburnum Opulus L. II. 142. 1008.
Villebrunoa frutescens Blume II. 215.

Villobrunea integrifolia Gaud. H, 215.

Viola odorata L. II, fi32.

Virgilia capensis Lam. II, 8S.

Virola Bicuhvba Warb. '.70. VM
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Virolu gualeinalensis NVail.. 4 70.

Virola seliifcra Aubl. 4 62, 494.
Virola suiinaiucnsis Warb. 47 0. 494.
Virola vciit'zuelcn.sis Warb. II, (J!>G.

Viscuin albiim L. il, 785.

Vismia eayennensis Per». 179, 186.

Visuiia guyancn:5is Pcrs. 179, 180.

Vismia sessiliflora Pers. 179, 186.

Vitellaria parado.xa Gärtn. 361.

Vile.x pubcscons Valil. II. 590.

Vitex sp. sp. Holz II, 138.

Vitis vinifera L. 477, II, 9. 107, 789.

Vochysia sp. sp. Holz II, '.'7.

Voajulzeia subterranea Tbouars II, fi87.

Vouapa Avovaou Aubl. 174.

Vouapa bifoliä Aubl. 174.

Vouapa pluisclocarpa Marl. 17:?. 289.

Wedelia calendulacca Loss. II. 495.

Weijimannia Balbisiana H. et H. 714.

Weinmannia elliplica H. V>. et K. 71 4.

Weinruannia glabra L. fil. 714, 701.

Weinmannia liirta Sw. 714.

Weinmannia raacrostachys I)C. 714.

Weinmannia ovata Cav. 714.

Weimuannia racemosa L. 714.

AVendlandia sp. sp. Holz II, 14 0.

AVickstroemia canescensWall. II. 227, 432,

449.

Wightia gigantea Wall. II, 139.

Willardia mexicana Rose. II, 88.

Willouglibya coriacea Wall. 363.

Willoughbya edulis Roxb. 363.

Willouglibya firma Bl. o63.

Willouglibya flavescens Dyer 363.

Willouglibya guyanen.«is Raemsch. 363.

Willouglibya javanica 151. 363.

Willouglibya scandens Willd. 3G3.

Willouglibya spcciosa Mart. 363.

Willoughbya Treaclieri Hook. 363.

Wissadula periplocilolia l'lancli. H, 223.

Wissadula rostrata Plandi. II, 223.

Wintera Canella L. fil. 719.

Witliania coagulans Dun. II. 7!)2.

Woodtordia Horibunda Salisb. II, 633.

Wriglitia untidvsentorioa H. Hr. 424, 428.

Wrigbtia tinctoria R. Br. 424, 428, II, 136,

2i[).

Wrighlia tomento.^a Hunn. d .Schall. II,

136.

Xanthium caiiadcnsi' Mill. II. .'>9'i.

XaiiOiium indicum Koeii. II. 594.

Xantliiura macrocarpum DC. II, .i94.

.Xanthium spinosum L. II, 594.

Xanlbium Strumaiium L. II, .'>94.

Xanlnphyllum vitellinum Bl. II, 97.

Xaiilhorriiiza a|iil'olia L'Herit. -11, 477.

Xanthorrboea arborea R. Br. 172, 346.

Xanthorrboea australi-s R. Br. 172, 346.

Xanthorrhdca bracteala R. Br. 346.

Xantliorrhoea gracilis Endl. 346.

Xanthorrboea liaslilis Sm. 172. 346, 347,

350.

Xantliorrhoea macronenia F. Muell. 172,

347.

.Xantliorrhoea minor R. Br. .146.

Xanthorrboea Preissii Endl. 172. 352.

Xantliorrhoea Pniiiilio R. Br. 34 ü.

Xanthorrboea quadrangulata F. .Muell. 172,

347.

Xanthorrboea resinosa Pers. 172.

Xanthorrhoea simiplana F. .Muell. 346.

Xanthorrboea Tateana F. .Muell. 172, 346.

Xcrospermum Noihanianum Bl. II. 104.

Ximenia americana L. 4^9, II. 71.

Xylia delabriforniis Bentli. II, 8 4.

Xyha xylocarpa Taub. II. 84.

Xvlocarpus Granatum Koen. 717, 762. II,

'94.

Xylocarpus obovalus .\. .luss. 717, II, 94.

Xylopia frutesceni DC. II, 217.

Xylopia sericea St. Hil. II, 217.

Xylopia sp. sp. Holz II, 7 3.

Yucca aloi'folia L. II. 211.

Yucca angustifolia Pursli. II. 21 1.

Yucca brevifolia Eng. II, 4 31.

Yucca filamentosa I.am. II, 210, 469.

Yucca flaccida Haw. II, 469.

Yucca gloriosa L. 5(;6, II. 190, 211,

Zamia angustifolia .lacq. 56h.

Zamia integrifolia .Vit. 564.

Zamia pumila L. :i64.

Zamia spiralis Salisb. 564.

Zamia tenuis Willd. 564.

Zea Mays L. 467, .löö, 599.
Zclkowa acuminata Plancli. II, 66.

Zijania aquatica L. II, 200, 431.

Zingiber ofticinale Roxb. II, 471, 513.
Zizyphus .lujtiba Lam. 179. 304. 718, II,

io6.

Zizyphus sp. sp. Holz II, lOf'.

Zostera marina L. II. 20.'i.

Zygngduium Vii'illar<lii II. Br. II. 72.



lu'ricliti;;uii;ifii.

Band I.

Seile 77, Zeik' S von unten iin«l IW. lies Ji _. " l'roaopsi».

101. » 10 von oben lies wohl Blatt woli.

101. 17 . Seni'gal statt S(Ii._mii.

17H, i > sfi/raci/lna statt stijricifUia.

179, 1 ' tinltn - Moroiiobea coccinea sliül Morouohuea coccifera.

.1(i9. I ' nlii'n > bpliägt » träfet.

3S.J, > 8 T. F. llanausek statt K. Hanausek.

385, ^ 25 • schienen statt scheinen.

390, 9 Zeit stall Leit.

473, > 9 - nuten > DaWrrf/ia statt Dnhlhergia.

473, » 18 > > ' Bauhinia > IhiiUüiia.

713. > 11 > oben lies Lrucndrnilron stall L. [lA^usospermum.

71;>. > 19 > unten > Ac. cochlocarpn Mrissu. siall Ac. coMocarpa ?

71:5. > 18 » » > Ac.Cttnnwf/haJin' lIooL: i^lali Ar. Cunninghatui ?

Band II.

Seite 10, Zeile 12 von unten lies sehr enge, von nur, statt sehr enge nur.

» 73. ' 4 » > Vrcna statt Un.

» 79, > 8 Berg-Mahagoni statt Bay-Mahagoni.

» 89, 7 > niien > Jacarandii statt Jacarandra.

» 89, » 8 » » PaHsanderholz statt Palissanderholz.

» 89. » 9 r .lacaranda-Arten statt .lacarandra-Arlen.

» 90, '15 unten provacensis statt poracmsis.

> 139. 10 » > • .lacaranila- oder PaUsanderholz stall Jacaran-

dra- oder Pahssanderliolz.

» 142, > 7 » > \s,i Santalum eygnonim Miq. ah in'A Acm \t. IQ,

Zeile 4 von unten angeführten Pmsanus cygno-

rum {Miq.) Benth. identisch zu streichen.

144, > 17 •• oben HoftüpIV-l der stall Hoftüpfel oder.

209. Attalea funifcra Mari, und LcopohUua Pinssaha WaUacc sind nicht

identisch.

213, Zeile 14 von unten lies Gasp. statt Gusp.

215. . I . » > Hook, statt Boxb.

219. » 10 » oben Pueraria stall Pourr-r--

226, » 16 niilrii b ranca &i!!i\.i brcnca

316, » 4 > > H. Br. statt H.

406, Attalea funifcra und I.ropoldina Pia.^saba sind nielit identisch.

431, Zeile 16 von unten lies A. trcta statt A. tenax.

432, » 10 > oben > Celmi^ia coriacea statt C. corian'a.

4 42, Der Fignrenerklärung zu 140 ist hinzuzufügen: Clirumsäurepräparat.

443. Zeile 13 von oben lies Legföhre stall Langfohre.

4:;4. Bei Fig. 147 und 148 sind die Texterklärungen umzutauschen.

462, Zeile 9 von unten lies mit dem .lahre stall nach dem Jahre.

496, > 8 > oben » Chondnlla statt ChromlrUla.

688. » 4 > unten » oraUfolitim sla/t ovatifolium.
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